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A.  Originalmitthelluiigeii. 


Die  Gfresundlieitspflege  im  Haus  und  öffeutliolien 

Leben. 

Von  B.  Reiohftrdt  in  Jtna. 

Die  schntjühedeckten  Gipfel  der  Alpen  treten  in  überraschen- 
der Grösse  iininer  näher  an  den  Wanderer  heran,  der  soeben  von 
dem  damptenden  und  keuchenden  Schifi'e  auf  dem  Bodensee  Yon 
dam  deutsohea  Vaterlande  zu  der  uns  stets  anheimelnden  Schweiz 
getragen  wird.  Dia  Kette  der  Kabfirsten  bildet  den  Krans,  nnd 
über  derselben  getingt  es  schon  dem  ortskundigen  Ange,  die  Berg* 
riesen  von  Xungfiran,  MÖnoh  und  Eiger  an  unterscheiden,  im 
Binter^mnde  tritt  der  scharfkantige  Titlls  hervor,  jetzt  streiten 
die  Kei.scnden  in  ui'l  sehr  widersprechenden  AnsichLen  über  die 
Lage  und  Kamen  der  einzelnen  Berge  wie  Gebirgsketten  hin  und 
her,  während  Auge  und  Gedanken  längst  schon  auf  den  Höhen 
selbst  weilen,  nicht  gedenkend  der  Arbeit^  die  noch  an  leisten  ist^ 
nm  dieselben  an  ersteigen* 

Wer  nnr  einmal  diese  gdiobenei  fröhliche  Stimmung  der  Bei- 
senden dnrchlebtey  wie  sie  bei  dem  Herantreten  an  ein  hohes  Ge* 
birge  sich  zeigt,  wird  es  wohl  erfahren  haben,  wie  belebend  im 
Gemnth  und  ganzen  Xurper  die  in  AusBicht  genommene  Wande- 
rung in  die  Berge  wirkt.  Nicht  8tock  und  Stein,  nicht  Fels  und 
to&endes  Wasser  bilden  für  den  geübten  fassgänger  ein  bleibendes 
Hindemiss;  mit  gewaltigster  Anstrengung  aller  Kräfte  wird  das 
Hemmniss  nberwimden  und  die  Höhe  glücklich  erklommen.  Der 
weniger  geübte,  weniger  kraftige  oder  gar  noch  leidende  Mensch 
laset  sich  tragen  oder  überwindet  nur  langsam  die  Höhe  des  Ber- 
ges, nicht  weniger  frei  anfathmend,  sobald  die  reine,  wohlduftende 
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Gebirgslnfl  ihm  zu  Theil  wird  und  der  gei  lagere  Loftdrack  die 

leichteiü  Uewegungsweise  gestattet. 

Wie  verschiedene  Ursachen  ziehen  den  Menschen  hin  zu  dem 
Gebirge! 

Dem  Leidenden  befahl  der  behandelnde  Arzt  dringend,  den 
Aufenthalt  auf  Höhen  znr  Erleiehterang  und  bu  ho£fender  Ueünng 
für  das  echwererkrankte  Herz  anfisneuchen,  den  Bmatleidenden  soll 
die  auf  Höhen  erleichterte  Athnrang  nnd  die  gleichbleibende  Bnrch- 

fenclilung  der  Luft,  die  Reinheit  derselben,  wie  die  Gleiohmässig- 
keit  der  Wärmeirrade  gesunden,  der  hartnäckig«5te  Husten  soll 
durch  OrtsveränderuDg  weichen.  Hier  zieht  ein  munterer  Geselle 
lachend  und  springend  dem  tosenden  Waaser  entlang,  um  die  Fe^ 
rien  ausEutcben,  dcrt  lenkt  em  Wanderer  seinen  Weg  dem  Gebirge 
zu,  um  die  NaturschÖnheiten  selbst  zu  schauen,  hier  sucht  der 
geistig  IJeberarbeitete  belebende  Ruhe  zn  Anden,  dort  weilt  ein  tief 
erkranktes  Gemiith  und  sucht  den  innern  Schmerz  durch  das  Ge- 
räußch  des  schäumenden  Wassers  zu  betäuben,  durch  den  Anblick 
des  Waldes,  durch  das  Lispeln  des  Blattes  zu  besänftigen.  Alle 
erwarten  Heil  und  Erquiokung,  und  glücklich  ist  der,  dem  die 
ITatur  die  Gabe  yerliehen,  sich  des  Schönen  erftonen  zu  können. 
Ihm  allein  offenbart  das  todte  Gestein,  wie  die  gesammte  belebte 
Welt  die  innere  Sprache,  deren  Erkenntniss  dahin  ftthrt  zu 
suchen:  „den  ruhonden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht." 

Der  Zusammenhang  zwischen  .seelischer  und  körperlicher  Thä- 
tigkeit  ist  ein  so  inniger,  von  einander  so  abhängiger,  dass  das 
Wohlbefinden  der  einen  auch  dasjenige  der  andern  Torausaetit 
Bs  ist  wohl  zu  beobachten,  dasa  ein  erkrankter  Körper  oft  zu 
Übernatürlich  benrortretender  geistiger  Entwiokehing  fdhrt,  deren 
stannenswerthe  Leistung  dennoch  als  krankhaft  zu  bezeichnen  ist^ 
nnd  ebenso  erwiesen,  dass  geistige  Ueberanstrengnng  körperliche 
Leiden  mannigfachster  Art  hervorruft,  wie  die  zu  bedeutende  i^tiego 
des  Körpers  in  den  meisten  Fällen  ein  Herabsinken  der  geistigen 
Fähigkeiten  bewirkt.  Uficht  oft  genug  ist  es  daher  den  die  JBrzie'- 
huug  des  Kindes  I  die  Jugend  Leitenden  an  das  Herz  zu  legen, 
bei  der  Ausbildung  des  Geistes  niemals  die  Entwickelung  des 
Körpers  zn  hemmen;  der  Lehrer  mnss  gleichzeitig  ein  Pfleger  für 
das  Wachsthum  der  Erkenntniss  des  Schülers  sein,  wie  des  leib- 
lichen Wohlbefindens  desselben.  Gebrechen  des  Körpers  sind  von 
ihm  mit  strengster  Aufmerksamkeit  zu  beobaohten  und  den  die 
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hiaaliphe  Fflege  leitenden  Bltern  wie  dem  Ante  mitrai^heilen.  Der 
groisia  7ort8c1iritfc  dieaee  JabrlinnderiB  in  dem  Gebiete  der  Br- 
nehnni^  der  Sinder  ist  mit  der  Sinfnlumni^  nnd  Terstiaidigen  Lei« 

taug  des  Turnens  geschehen,  dessen  richtige  Handhabung^  zu  der 
Entwicklung  aller  wichtigen  Orirano  des  Kindes  fuhrt,  f^o  dass  die 
Kenntniss  der  Grundlagen  wesentlich  in  dem  G-ebiete  der  Heilkunde 
liegt  and  Ton  intiieher  Seite  längst  gebührende  Würdigung  ge> 
findffn  hei. 

Die  fielgestiltete  BesohalUgnng  in  den  einnelnen  Bemfskrei- 
M  dee  Mensehen  steht  hnnflg  mit  der  gesunden  Kdrperentwieke- 

Inng  im  Widerspruch,  und  so  ist  und  bleibt  es  Aulgabe,  während 
aller  dieser  Kntwickelungsstufcn  den  nachthoiligren  Einflüssen  ent- 
gegen zu  treten}  nicht  wenig  und  meist  sicker  eintretende  Hülfe 
leistet  bei  diesen  Bestrebungen  die  Wanderung  in  die  freie  Natur, 
der  Beeneh  der  Berge  und  Gebirge,  d.  h.  eine  nttargemasse  Be- 
wegnng  nnd  entspreehende  einüMshe  BmlUirung,  wie  sie  die  se  oft 
iBAsrnd  eingreifende  tagliche  Beschäftigung  des  Menschen  selten 
gesuiiui. 

Von  Kindheit  an  befindet  nich  der  Mensch  in  einem  Kampfe 
mit  seiner  angeborenen  naturgemässen  Entwickelung.  Künstlich 
bereitete  Nahrung  soll  dem  kaum  geborenen  Kinde  die  Muttermilch 
sisetDon»  der  engen^  karg  beleuchteten  und  noch  sohleohter  dnroh- 
lifteten  Wohnung  soll  doh  der  iftrte  Säugling  anpassen ,  und  ge- 
Kngt  ee  dennoch,  diese  tansendfechen  Gefehren  au  fiberwinden, 
üiiUQ  beginnt  iu  früher  Jugend  die  Schule,  um  die  künftigen  Staats- 
bürger mit  dem  nothwendigen  Grade  der  Bildung  zu  versehen. 
An  Stelle  der  frischen  Luft  im  l?'reien  tritt  die  engbegrenzte 
Schnlatube,  Arbeit  über  Arbeit  beschränkt  von  Jahr  zu  Jahr  die 
segeiL  Me»  Terlilgbare  Zeit  des  Menschen.  Angestrengte  geistige 
Beochiftigiing  «mmt  den,  den  weiteren  Studien  sieh  widmenden 
jungen  Mann  in  Anspruch,  bis  endlich  nach  wohlbestandenem  Exa- 
men die  Gerichtsetube  ihn  umfangt,  wo  Staub  und  Moder  den  auf- 
gespeicherten Acten  entsteigt,  um  die  au  und  für  sich  schon  wenig 
reise  Luft  zu.  verpesten.  Der  Handwerker  kiimptt  mit  den  Uebel- 
ständen  seines  Gewerbes;  jeder  Stand  trägt  seine  Leiden  und 
UBimteriirochen  bedarf  es  der  grösstra  Aufinerksamkeity  die  Gesund- 
heit Btt  schalten  und  an  pflegen,  Tor  den  so  Tidgestaltig  henui^ 
trstenden  GMüiren  au  schOtsen.  Nicht  immer  gelingt  es,  nnd  die 
Wissenacbail  hat  längst  mehrfache  Krankheitsformen  erkannt  und 
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erwiesen,  weiohe  einzig  und  allein  von  der  gewühlten  BescbäfUgnng 
des  Menschen  abhängen;  zieht  man  dann  endlich  noch  die  so  häafig 
notJiwendige  Maeaenarbeit  in  Betracht,  gedrängt  im  weiten  Baale^ 
wie  in  der  engen  Familienwohnang,  so  gelangt  man  sofort  zu  den- 
jenigen Verhältnissen,  denen  am  hänflgsten  die  ansteckenden,  tödt* 
liebsten  Xrankiieilsiunucu  entwachsen. 

Eine  reiche  Thätigkeit  entfaltet  sich  für  den  hülfelcistenden  Arzt! 
Mit  Heilmitteln  der  verschiodonsten  Art  sucht  derselbe  die  Krank- 
heit zu  bekämpfen  nnd  zu  beseitigen,  aber  dennoch  verbreitet  sich 
die  rasch  Terlanfende  Epidemie  in  ungeahnter  Weise  zum  Erschrecken 
der  Bdtroflenen  nnd  giebt  ernstliche  Mahnung  an  die  Wissenschaft» 
unermüdlich  zu  forschen,  welche  Mittel  endlich  brauchbare  Hälfe 
gewähren! 

Betrachtet  man  die  Gebiete  und  Zweige  dur  Naturwissenschalt, 
auH  welchen  der  Arzt  sein  Wi.-j-cri  und  Können  zu  schöpfen  ptiegt, 
so  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  iieilknnde  in  kurzer  Zeit 
mächtige  Umänderungen  erlitten  hat,  weiohe  Lichtblicke  in  man- 
ches Dunkel  gestatten  und  dennoch  immer  wieder  erkennen  lassen, 
dass  erst  der  Anfang  zur  näheren  Kenntniss  der  Lage  gemacht  ist. 
Der  Heilkünstler  Ton  früher  hatte  seinen  sichersten  Rückhalt  in 
dem  reichen  Yorrathe  der  Heilmittel  der  Apotheke;  je  zasammen- 
gesetzter  dasselbe  bereitet  wurde,  um  so  vielseitigere  Wirkung 
musste  es  uusserti,  Mit  Bewunderung  nnd  nicht  zu  unterdrücken- 
dem Lächeln  sieht  man  heutigen  Tages  auf  die  alten  Mischungen 
des  Theriacs,  zu  dessen  Bereitung  oft  die  höchsten  Staatsbehörden 
zugeaogen  wurden,  um  die  Aechtheit  der  Mittel  zu  controUfen  und 
die  Wirkung  womöglich  durch  ihr  Erscheinen  yerstärken  zu  helfen. 
Je  geheimniBSToller  der  Ursprung  eines  Heilmittels  war,  desto  mehr 
wurde  demselben  (gewicht  beigelegt,  mit  Gold  wurden  Bezoare  auf- 
gewogen, welche  die  heutige  Wissenschaft  als  krankhatte  Ausschei- 
dungen von  kohlensaurem  Kalk  nachgewiesen  hat.  3000  Kübel 
gab  die  Kaiserin  Katharina  yon  Bussland  dem  Entdecker  der  ner- 
venstärkenden Goldtinktnr,  welche  sich  später  als  eine  einfeohe 
Lösung  eines  Eiseosalzes  entpuppte!  Wie  lange  Jahrhunderte  hin- 
durch waren  Medioin  und  Aldhenue  besohäftigtt  die  Blixire  zur 
Verlängerung  des  Lebens  auftuflnden,  den  8te1n  der  Weisen,  des^ 
sen  Wjikung  nicht  nur  Stein  in  Gold  umwandeln,  sondern  auch 
das  L.  Im  fi  auf  beliebige  Zeit  verlängern  sollte.  Alle  diese  lebhaf- 
testen Träume  eines  gelobten  Landes  zerstoben  durch  die  Aufklä- 
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nug',  welche  seit  £nde  des  vorigen  Jahrhunderts  die  ^^aturwiB- 
MMoäaflen  zu  geben  im  Stande  waren  and  nicht  wenig  trag  der 
Zweig  dazu  bei,  dessen  Vertretung  mir  znr  Anfgabe  geworden  ist, 
Ciiemie.  Als  die  Chemie  den  Bezoar,  die  orientaliBche  Perle 
ais  wesentlich  kohlensaaren  Xalk  erwies,  war  es  mit  der  Verwen- 
dnng  der  theuren  Pei  hnuttcr  oder  Bezoarsteme  vorbei,  Hie  wander- 
ten in  die  AuliquiluLeiikaminer ,  und  wer  die  Heilmittel  von  heute 
und  Tor  100  Jahren  in  einer  Apotheke  mustern  oder  eelbst  die 
liBhrbücher  über  dieselben  stndiren  wollte,  würde  wohl  bald 
«kennen,  dase  die  FhaYmade  von  heute  nioht  mehr  diejenige  von 
früher  ißt,  genau  wie  das  Studium  der  eng  verwandten  Medicin  von 
sonst  und  jetst.  Die  EiufHhmn^  des  Mikroskopes  in  das  Gebiet 
der  pharmacentischen  Waarenkunde,  welche  durch  Schleiden  geschali, 
brachtö  auch  hier  Klarheit  und  Einfachheit  der  ünterHuchiings- 
methode  zn  Stande,  für  das  Gebiet  der  Waarenkunde  von  grosster 
Wichtigkeit,  Wenn  irgendwo,  so  ist  es  das  Studium  der  Heil- 
kaade,  wo  man  Tiribus  unitis,  mit  yereinten  Kräften,  Aufklamng 
sacht  und  —  findet  Chemie,  Physik  und  Botanik  dienen  gemein« 
sam  der  Heilkunde,  nm  Aufklärungen  zu  gewähren,  welche  nocli 
Tor  einigen  Jahrzehnten  nicht  geahnt  werden  konnten. 

Die  Chirurgie,  früher  den  Barbieren  und  Heilgehiilfen  über- 
lasaen,  erhob  sich  sur  Wissenschaft,  die  Anatomie  lehrte  die  Kennt- 
niss  der  später  sn  behandelnden  Organe  und  so  erhob  sich  die 
Medicm  gar  bald  Ton  der  einfachen  Verordnung  von  Heilmitteln 
—  groeeentheüs  Quacksalberei  —  zu  der  ▼ielumfasaenden  Wissen- 
schaft, wie  sie  heute  —  und  zwar  erst  in  den  Anfangen  —  vor- 
uns  steht.  Der  behandelnde  Arzt  beginnt  jetzt  keineswegs  mit  der 
Verordnung  der  Arzneimittel,  umfassende  Untersuchungen  gehen 
dm  Torau»,  am  vor  Allem  den  erkrankten  Theil  zu  erkennen  und, 
wenn  möglich,  diesen  besonders  su  fassen  und  au  heilen. 

Dem  Laien  und  selbst  vielen  Aerzten  ist  die  Medicin  dennoch 
immer  diejenige  Wissenschaft,  welche  Medicin  verordnet,  während 
iü.  Stillen  ein  neuer  und  gewiss  nicht  unwichtiger  Zwei^'  erwuchs, 
derjenige  der  (jesundheitspflcgc. 

Die  Aufgabe  des  Arstes  ist  auch  heute  noch.  Kranke  zu  hei- 

oder  die  Krankheit  mindestens  zn  lindem,  der  Apotheker  be- 
reitet ihm  die  yerordneten  Heilmittel,  welche  gegen  früher  zwar 
weeentlich  vereinfacht  wurden,  aber  eine  um  so  grossere  Sorgfalt 
in  der  Wahl  und  umfassendere  Kenntniss  derselben  verlangen. 
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Die  mit  dem  treffeuden,  einfachen  Namen  Gesundheitspflege  be- 
zeichnete Aufgabe  lies:t  in  der  Verhütung  der  Xnuikhciien,  in  der 
möglichsten  Beseitigong  der  Xrankheit  erregenden  und  befördern- 
den Einflüsse  y  was  naturgemäss  auf  die  regelrechte  Lebensweise 
des  Menschen  snräokfohrt  und  aUe  Zweige  der  Katnrwissensebaf- 
ien  in  Bewegung  setst,  vm  die  Feinde  der  Gesnndlieit  sa  erken- 
nen nnd  zu  bekämpfen.  Die  Wanderong  in  das  Gebirge  ist  ein 
wichtiges  Glied  der  Gesandheitspflege ,  wie  jeder  Arzt  gern  zuge- 
stehen wird  und  leider  nur  zu  wenig  Terutdüet  werden  kann; 
die  Ferienausüuge  der  Schulkinder,  wie  sie  in  grossen  Städten 
meibt  durch  Liebeagaben  ermöglicht  werden,  haben  dieselbe  Ur- 
sache, frische,  reine  Luft  den  Kindern  wenigstens  in  der  Ferien- 
seit  zxL  spenden,  da  die  Enge  der  Stadt  dieselbe  nicht  gewähren 
kann.  So  einfach  derart%e  Besiehnngen  erscheinen,  so  war  sar 
Begründung  der  Gesundheitspflege  doch  erst  die  neuere  Zeit  ÜUiig, 
durch  umfassende  und  oft  sehr  mühevolle  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen von  vieliaclihter  Gt  stalt. 

Nach  Fortschrilteü  nKUiruirfacher  Art  gelang  es,  die  Menge 
der  Luft  genau  festzosteilen,  welche  ein  Mensch  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  bedarf.  Dieses  Erforderniss  ist  ein  ebenso  bestimmtes 
und  unabweisbares,  wie  jede  andere  Nahrung*  Der  Mensch  erstickt 
bei  Mangel  an  Luft,  yerhungert  bei  Mangel  an  fester,  verdurstet 
bei  Abwesenheit  von  flüssiger  Nahrung.  Wird  die  Menge  der 
Luft  und  namentlich  der  frischen  neuen  Luft  beschränkt,  so  ernährt 
sich  der  McüBch  schlecht  und  erhalt  Iscigung  zur  Erkrankung, 
deren  Art  von  den  weiteren  Einflüssen  der  Umgebung  abh  in^rt 

Die  reine  atmosphärische  Luft  besteht  annähernd  aus  ^/^  Sauer- 
stoff und  Stickstoff;  sie  enthält  femer  in  10000  Maassen 
4  Maasse  Kohlensäure.  Das  (lir  den  Menschen  und  die  Thiers 
unentbehrliche  Kahrungsntittel  darin  ist  der  Sauerstoff,  wobei  von 
grösster  Bedeutung  ist,  dass  wir  denselben  erst  in  6facher  Verdttn- 
nung  erhalten.  Der  Stickstoff  spielt  hierbei  die  Rolle  eines  Ver- 
dünnungsmittels. In  reinem  Sauerstüiigas  würde  die  Ernährung, 
demnach  das  Leben,  sich  rascher  abwickeln;  die  gebotene  Verdün- 
nung entspricht  jedenfalls  unseren  inneren  Einrichtungen,  verlangt 
aber,  dass  wir  5  Theile  Luft  aufnehmen,  um  erst  einen  Theil  wirk- 
licher Nahrung  su  erhalten.  Die  einfache  Erklärung  für  die 
grosse  Menge  der  fnschen  Luft,  welche  wir  au  unserer  Athmung 
bedürfen. 
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l)iQ.  Untereuchuii^^en  von  rcttcnkoier  und  Yoit  ergaben,  dass 
ein  erwachsener  Mann  von  '28  Jahren  nnd  60  Kilog.  Körpergewicht 
bei  niässiger  Thätigkeit  und  gewuhniicher  Kost  in  24  Stunden 
OL  500  Liter  Sauerstoff  gebraucht,  demnach  2500  Liter  Luft,  stär^ 
kere  Arbeit  erböbt  entspreohend  das  Bedurftiiae.  Kimmt  man  fer- 
ner in  Betreebt^  daea  aucb  die  Yerbrennang  Saneratoff  beanapraobt^ 
Haisaiig  wie  Belenobtungy  so  waobaen  dieae  Zables  noob  weae&t» 
lieb  xmd  geben  einen  Einblick  in  diese  unabweisbare  Porderung 
von  rei Uüi'  Lutl. 

Der  übliche,  undichte  Bau  unsrer  Tliuren  und  Fenster,  ja  die 
Mauersteine  seibst  gestatten  zwar  genügend  Luitdurchzug,  um 
dem  Ofen  anr  Verbrennung  des  Heizmaterials  au  dienen,  Licht  und 
Leben  an  erbidten»  aber  die  Bedenken  ateigem  aiob  bei  mebr  mit 
Henacben  erfällten  Räumen,  bei  Sobol-  und  Krankenstuben,  und 
mit  demselben  Becbte,  wie  man  fär  den  erkrankten  Menaoben  oder 
das  Kind  eine  leioht  verdauliche  reine  I^abmng  in  Anspruch 
üimmt,  müssen  wir  reine  gesunde  Luft  zu  schaffen  suchen,  um 
auch  diesen  gleich  unentbehrlichen  Theil  der  Nahrung  in  leicht 
verdaulicher  f*orm  und  grösster  Reinheit  zu  gewähren.  Noch 
weit  stärker  treten  die  gleichen  Porderungen  bei  der  Einrichtung 
Ton  Behnlrüumen,  ArbeitaaäLen  und  dergL  benror,  denen  bei  genü- 
gender Besebaflong  von  firiaober  Luft  ein  wichtiges  Mittel  aur 
Briudtung  der  Geanndbeit  der  Inaaeaen  geliefert  werden  kann  und 
nach  der  heutigen  Kenntniss  der  Gesundheitspflege  geliefert  wer- 
dei]  kann  und  nach  der  heutigen  Keninniss  der  Gesundheitspflege 
geliefert  werden  iiiuös.  Die  öffentlichen  Anlagen  der  Kranken- 
hänaer,  der  Volksschulen  sollten  in  dieser  Hinsicht  Muster  sein; 
aber  auch  der  Bauherr  für  die  häuslichen  Wohnungen  wird  sieh 
diesen  unbeatieitbaren  Q^mndlagen  der  Geaundbeitapflege  nicht 
mehr  eataohlagen  können  und  sieb  Kenntnisse  über  geregelten 
Luftzug,  der  wobltbfitigen  erfriadiettden  und  belebenden  Luftemene- 
rung  erwerben  müssen.  Der  vermögendere  Theil  der  Menschen 
kennt  die  Lehel  stunde  des  ^iangels  an  frischer  Luft  in  der  Regel 
wenig-er,  da  8eme  eigenen,  gewohnten  und  bewohnten  Räume  ge- 
ränmiger  sind,  aber  Bchon  ein  Schritt  in  die  dichtgetuUten  öchul- 
stuben  lehrt  bald  das  Gegentheil;  die  stickende,  abschreckende 
Luft  treibt  raaob  genug  in  die  Auasenwelt  anrück  und  bringt  daa 
unabwendbare  Yerlangen  nach  Yerbeasemag  dieser,  jedem  Ifen- 
sdien  gefiUirUcbett  Lage  aum  Auadmok.    Der  Arat  kann  daron 
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reden,  wie  es  in  den  gleich  dicht  gefiUlton  engen  Wohnungen  der 

Armen  aussieht,  und  muss  wohl  zufügen,  dass  hier  der  Heerd  der 

ansteckenden  Krankheiten  zu  suchen  ist,  die  einmal  entstanden, 
oft  ihre  urRprüiigüclie,  enge  Behausung  verlasseu  und  rückeichtöios 
sich  verbreiten. 

Der  Mensch  verdirbt  durch  aeine  eignen  Athmungeergebnisse 
die  Luft  der  Umgebung,  und  nur  die  seiner  Atbmung  TöUig  ent- 
sprechende Wiedergabe  von  neuer,  noch  nneingeathmeter  Luft  kann 
ihn  gesund  erhalten.    Wkhtige  Umänderungen  treten  femer  als 

weitere  Folge  von  verdorbener  oder  verunreinigter  oder  auch  nur 
stehender,  d.  h.  sich  nicht  von  selbst  ernenomdcr  Luft,  auf.  Jede 
liingerc  Zeit  nicht  geotlni^ie.  Stube  ergiubt  totort  einen  pon^cnannten 
modrigen  Geruch,  lange  nicht  geöffnete  Eäume  lüftet  man,  um  vor 
dem  längeren  Verweilen  darin  die  Luft  zu  erneuern  und  frische, 
der  Athmung  geeignetere  Mischung  der  Lunge  zu  bieten.  Der 
modrige  Geruch  rührt  aber  von  Moder  her,  d.  h.  von  unendlich 
kleinen  pflanzlichen  Organismen,  deren  Gestalt  und  Verhalten  durcdi 
das  Mikroskop  und  oft  nur  bei  sehr  starker  Vergrössemng  beobach» 
Let  werden  können. 

Bie  bedeulrndcn  Fortschritte  in  der  Verfertigung  der  Mikro- 
skope und  die  damit  gleichlaufenden,  immer  weiter  getriebenen 
Prüfungen  dieser  kleinsten,  dem  unbewaffneten  Auge  oft  gansUch 
verschlossenen  Lehewesen,  haben  hier  thatsächlioh  eine  neue»  frä* 
her  nioht  au  ahnende  Welt  im  Kleinen  aufgedeckt  und  die  Fol- 
gerungen, welche  för  die  Gesundheitspflege  sich  daraus  entnehmen 
lassen,  sind  wahrhaft  erschreckender  Natur,  so  richtig  der  alte 
8atz  der  Heilkunde  auch  sein  mag ,  dass  die  Konntniss  des  Uebels 
schon  halb  die  Heilung  in  sich  berge.  Verdorbene  Luft,  der  Man- 
gel an  Luftzug,  Mangel  an  Licht  wirken  gcmeiaäam  fördernd  auf 
die  Entwickelung  der  Pilzkeime,  welche  allvcrbreitct  an  den  Wän- 
den und  Boden  und  schwebend  in  der  Luft  stets  bereit  sind, 
sich  zu  entfiilten  und  zu  rermebren,  sobald  die  nothwendigen  Be- 
dingungen geboten  werden«  In  wie  rascher  Folge  ein  derartiges 
Wachsthum  stattfindet,  lehrt  das  tägliche  häusliche  Leben  zur  Ge- 
nüge. Heute  noch  scheinbar  nnvcrundcrL ,  bedecken  in  wenigen 
Stunden  dichte  Massen  von  Pilzen  die  sauerwerdendc  Milch,  oder 
in  überraschend  kurzer  Zeit  verschimmeln  Brod  und  l?'ioisch,  wenn 
günstige  Einflüsse  von  aussen  fördernd  einwirken.  Diese  den 
Hausfrauen  längst  bekannten  Feinde  der  aufbewahrten  Speisen 
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haben  einen  so  gewaltigen  Einfluss  auf  alle  Stoffe  der  Umtrcbung, 
dass  es  niobt  überflüsBig  sein  dürfte^  zur  besseren  Xenntima  einige 
Beispi^e  Tonnführen.  Leider  sind  jedoch  auch  hier  die  genaaeren 
BeobaohtoDgen  der  Füxe  nur  nui  bewaffnetem  Auge  mögliob,  erfor- 
dern Bogar  grosaenthefla  ein  an  derartige  ünterauohnng  gewohnten 
Ange  und  dw  entaprediende  wisBensohafbliche  Yorbüdung. 

Steht  Müch  nur  über  Nacht  in  oinoin  nicht  zu  warmen  Räume, 
■io  tritt  alsbald  die  Säuerung  ein,  beguubtigt  durch  Witterung  und 
hee^ondera  geeignete  Temperatur.  Sobald  diese  Umsetzung  und 
Zeraetsong  der  Miloh  atattfindet,  laasen  eich  mikroakopiach  sofort 
nhlreifilie  PÜte  in  Entwiokelang  begriffen  beobachten.  Baa  Wachau 
tbnm  dieaer  Ueinaten  fflaniengebilde  geht  ungemein  raaoh,  wenige 
Stunden  genügen,  um  den  Milchnapf  mit  einer  dichten  Decke  Ton 
zusammenhängenden  rilzluleii  za  bedecken,  welche  erst  einzeln  in 
kleineu  Kosetien  oder  Colonieen  auftreten,  aber  bald  als  Häufchen 
recht  woU  bemerkbar  aind.  Ohne  Nachtheil  wird  diene  pilabedeckte 
Milch  genoaaen,  nnr  magenkranke  Peraonen  sind  anweilen  nehr 
eanpfindlieh  dagegen.  In  einem  Banme»  wo  die  Miloh  eanert,  geht 
diener  Vorgang  leichter  Ton  ntatten;  man  weise  jetst  genan,  dann 
dieser  Raum  sich  überall  mit  den  Keimen  des  Milchpilzes,  oder 
der  Milchsäurehefe,  nach  Pasteur,  erfüllt;  die  Luft  ist  der  Träger 
Ton  Milch  zu  Milch  und  die  Umsetzung  verläuft  bei  gleichen  Yer- 
hältnianen  anch  stets  rasch  und  gleiohgestaltet. 

In  einigen  Fällen,  deren  Uraachen  bin  jetat  noch  nicht  erkannt 
sind,  treten  diene  Milohn&nrepUne  blan-  oder  rothgeförbt  auf,  vnd 
nun  eraoheint,  wie  ich  mich  wiederholt  an  ttbersengen  Gelegenheit 
hatte ,  die  Milch,  oder  der  aufschwimmende  Kahm  blau,  hell  -  bis 
dankelblau  oder  roth.  Chemisch  ist  durchaus  keine  andere  Verände- 
rung der  Milch  erkennbar  und  die  Formen  der  Pilze  sind  ebenso  völ- 
lig gleich  dem  gewöhnlichen  Vorkommen.  Jede  Milch,  welche  in 
dienen  Eanm  gelangt^  wird  gedirbt»  nnd  leicht  int  ea  fentnnntellen, 
dann  die  TJebertragnng  dnroh  die  Lnft  genchieht  Zwei  Hai  kam 
ee  mir  aar  Beobachtnng,  daaa  die  Butter  nioh  intenniTroth  fÜrbte, 
sobald  dieselbe  in  einen  bestimmten  Raum,  einen  Schrank  gestellt 
wurde.  Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  hier  alsbald  roth  ge- 
lärbte  Pilze ,  wiederum  von  den  gewöhnlichen ,  in  der  Miloh  vor- 
kommenden kaum  unterscheidbar.  Die  naheliegende  Ansicht,  daaa 
nidit  genügend  Reinltohkeit  gewaltet,  daaa  daa  Futter  Einflosa 
habe  und  dergleiohen  mehr,  wnrde  bald  widerlegt;  ea  war  ein 
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yorkommaii  betondm  gefärbter  lilie»  welehe  an  den  bestunmten 
Ort  gebtindei)  waren.    Wurde  der  Bohrank,  der  Müobkeller  yer* 

mieden,  bo  trutea  die  rothc  Nullung  der  Butter,  dio  bhiin^  der 
Milch  nicht  auf.  Erst  durch  wiederholtes  Reinigeü  der  betreffen- 
den Oertliohkeit ,  durch  lange  dauerndes  Lütlen,  Austrocknen  und 
Ansireichen  gelingt  es,  die  betreffende  filafonn  sn  beseitigen,  was 
oft  kostspielig  und  jedenfalls  nur  mit  grosser  Muhe  erreiöh- 
bar  ist 

Mögen  diese  beiden  Beispiele  genügen  för  den  Beweis,  wie 
gefährlich  es  ist,  in  einem  Uaume,  welcher  beispielsweise  zu  Spei- 
sen benutzt  wird ,  überhaupt  Schimmel  auftreten  zu  lassen.  Das 
Verderben  der  betrogenen  Speise  ist  durchaus  nicht  so  gefährlich, 
wohl  aber  die  duroh  diese  Entwiokelnng  mögliche  Verbreitung  der 
Filse  auf  alle  hier  vorhandenen  Speisen.  Die  Klagen,  dass  mit 
einem  Male  diese  Nahrungsmittel  in  dem  Keller,  in  der  Kammer 
nieht  mehr  bidtbar  seien,  lassen  sich  meistentheils  auf  derartige, 
in  der  Entstehung  vernachlässigte  Umstände  i^uruckiühren.  Auch 
die  Fänlnias  des  Fleisches  verbreitet  sich  mit  nicht  geahnter  Schnel- 
ligkeit von  einem  Fieischstücke  zum  andern,  überall  die  gleiche 
Verderbniss  bewirkend. 

Diese  Ansteokung,  wie  sie  bei  einigermaassen  aufoMrksamer 
Beobachtung  leicht  erkannt  werden  kann,  stimmt  in  dem  Anitre* 
ten  und  dem  raschen  Verlaufe  der  Verbreitung  schon  an  und  fUr 
sich  mit  der  bek:uiritr;!i  Knt Wickelung  ansteckender  Krankheiten 
überein,  und  in  der  Tiiat,  je  weiter  der  wibseiischaftUcii  prüfende 
Arzt  und  Fhysiolog  das  Mikroskop  zui  Aufsuchung  der  niedrigsten 
Organismen  in  Anwendung  bringt,  um  so  allgemeiner  wird  die 
Bntwiekelnng  dieser  Fflansen-  nnd  Thierformen  erwiesen;  bei  mek- 
reren  unsrer  gefährlichsten,  ansteckenden  Kränkelten  ist  die  Ver- 
breitung durch  PShse  schon  e weifellos  festgestellt.  Das  Wachstbum 
derselben  bei  den  diphtheritischon  Krankheitsformen  ist  bekannt  und 
es  bedarf  wohl  nur  des  Hinweises  auf  den  so  bedauerlichen  Todes- 
fall der  allgemein  beliebten  Fürstin,  der  G-rosaherzogin  tou  Hes- 
sen-Darmstadt, welche  durch  einen  Kuss  des  an  Dipktheritis  er- 
krankten Kindes  die  tödtlichen  Keime  der  filie  in  sick  anftiahm. 
Ebenso  zweifellos  ist  es  erwiesen,  dass  bei  Cholera,  Typhus,  Blat- 
tern, sogar  der  Lungenschwindsucht  Pilee  auftreten,  mit  der  Ver- 
breitung der  eigoiithumlichen  Krankheitsform  verbunden.  Die  Ent- 
deckung dieser  Thataachen  erklärt  es  wohl,  warum  man  bisher  die 
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ünadid  der  VerlnreÜitiii^  diMer  BpMemien  niobt  kannte;  ee  foMten 

theihvuise  die  80  notlnvondigtJü,  feinsten  UntcrRuchuiigsa]>])araie 
und  die  Mikroskopie  war  erst-  in  den  letzten  Jahrzohnten  im  Stande, 
sich  dieaer  wichtigen  Auigaba  mehr  zu  nähern.  Ob  bestimmte, 
eigenthümliche  Krankheitspilze  vorhanden  Bind,  oder  nur  eigen- 
thflmltiilia,  mit  Giftatoff  beladen«  Fonnen,  iat  wohl  noch  firagiiohy 
^eiehgültig  aber  tat  die  Bek&npftang  der  Erankhetteunaebeo,  welche 
eich  eben  gegen  die  Entwiokelmig  aller  dieser  dem  Ange  immittel- 
bar  nnsiohtbaren  Feinde  der  Gesnndheit  richten  mnss. 

Bei  üinzelnca  chemiöchen  Vorgängen  war  man  schon  früher 
im  iStaiide,  den  beherrschenden  Einfluss  der  Pilze  feBtznstellen,  und 
als  einfachstes»  mehr  gekanntes  Beispiel  wird  in  der  Hegel  die 
alkoholische  Gährung  vorgeführt,  wo  bei  der  Bereitung  von  Bier, 
Wein,  bei  dem  Brodbacken  Hefe  aar  Binkitnn^  and  dem  Verlaufe 
der  chemischen  ITmaetaang  benntet  wird.  Der  chemische  Yorg^aii; 
liegt  hier  in  der  Zerseteung  des  Znckers,  ans  welchem  Alkohd 
nnd  Kohlensäure  entstehen.  Abgesehen  von  den  nöthigen  Würme- 
graden,  dem  ebenso  unontbehrlichen  Wasser,  bewirkt  dio  Hefe 
diese  UmsetÄung"  und  difse  ist  eine  besondere  Form  von  Schim- 
melpilzen. Die  Hefe  geht  unter  anderen  Umetänden  leicht  in 
Schimmel  über  und  Terliert  dabei  mehr  oder  minder  die  Fähigkeit^ 
alkoholische  Gähmng  an  erregen.  Die  jetat  weit  genaneie  Kennt- 
nisa  Ton  Japan  ergab,  dasa  die  Japanesen  schon  seit  alter  Zeit 
Baia  anfeachten  and  schimmeln  lassen  nnd  in  einem  gewissen  Ent- 
wiokelungszustande  diesen  verschimmelten  Reis  Stärkegemischen, 
namontHch  wieder  aus  Ruis  bestehend ,  zufügen.  Die  Schimmel- 
pilze verwandeln  die  Stärke  in  Zucker  und  zerlegten  später  letzte- 
ren in  Alkohol  und  Kohlensäure,  dieselben  Vorgänge,  wie  wir  sie 
auleUt  darch  liefe  bewirken.  Werden  Bier  oder  flüssige  Hefe 
saner,  so  strecken  sich  die  nrsprllngUoh  völlig  runden  Hefonaellen 
mehr  und  mdir  und  endlich  erlangen  sie  die  Form  ron  Stabchen; 
nun  aind  dieselben  Saarehefe,  d.  h.  ihre  Wirkung  äussert  sich  da- 
hin, dass  sie  überall  Säuerung,  sehr  bald  sogar  Fäulniss  erregen 
und  somit  verderblich  wirken  iür  den  grössten  Theil  aoaerer  Nah- 
rungf<mittel. 

Wem  es  vergönnt  ist,  diese  Vorgänge  mikroskopisch  beobaoh- 
ten  zu  können,  erstaunt  über  die  massige  Entwickelung  dieser 
füsaellen.  Das  Bier,  welches  in  gutem  Zustande  völlig  klar  ist, 
trübt  sich  aUmübUch  bei  dem  Bauerwerdeu,  aber  diese  Trübung 
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wird  dareli  MilUenen  Yon  kleinsten  Hefeeellen  bewirkt»  weinte  sich 

oil  in  wcüig'i  n  Stunden  erzeiip^toii.  Alan  darf  wohl  sagen,  das 
Mikroskop  erschiosB  der  NaUii  a  issi  nsi  Imft  eine  neue,  kleinste  Welt 
von  Lebewesen,  welche  nunmehr  auch  die  Heilkunde  in  ihrer  go- 
Bundbeitsnachtheiligen  Wirksamkeit  aufsucht  und  rerfolgt. 

Die  natörliche  Aufgabe  dieser  kleinsten  Thiere  and  Pflansen 
sofaeint  namentlich  darin  za  bestehen,  dass  sie  die  höheren  Fonnen 
serstöien  nnd  rasoh  den  einfachen  Verbindangen  aaföhien,  welche 
das  gesammte  Fflansenreioh  cur  BmShmng  bedarf.  In  nnzabliger 
Menge  erscheinen  diese  zerstörenden  \\  (jsimi  ,  sobald  ein  ludtes 
Thier,  eine  Pflanze  in  dem  Zustande  der  Zersetzbarkeit  geboten 
werden;  sie  treten  auf  bei  erkrankenden  Thciien  der  Pflanzen  und 
Thiere,  sie  wuchern  an  der  kranken  Kartoffel,  dem  erkrankten 
Weinstocke,  wie  in  dem  milsbrandigen  Thiere,  dem  an  Diphtheri- 
tis  Erkrankten,  und  ihre  Bekämpfung  ist  in  vielfachster  Bezie* 
hung  Aufgabe  des  Menschen  geworden,  Aufgabe  der  Gesundheits- 
pflege 1 

Dieser  Kampf  gegen,  dem  unbesvall'ueLen  Auge  unbichibarc 
Feinde  ist  um  hu  schwieriger  und  richtet  sich  zunächst  auf  die 
Bedingungen  der  Entwickelung  derselben  überhaupt.  So  rasoh 
diese  niedrigsten  lebenden  Wesen  entstehen,  eben  so  schnell  ver- 
gehen sie  und  unterliegen  der  fast  uooh  schneller  folgenden  Zer^ 
Störung;  sie  sind  licht-  und  luftscheu  und  die  günstigen  Bedin- 
gungen für  unsere  eigene  Gesundheit,  für  die  gesunde  Entwiokelung 
höher  organisirter  Thiere  und  fflansen  sind  ihnen  Feind!  Verun- 
reinigungen der  Wohnung,  der  Luft,  des  Wassers,  der  Erde  .sind 
die  günstigsten  Vorbedingungen  zum  Auftreten  dieser  zerstörenden 
Elemente  der  Katur,  die  Vermeidung  und  Beseitigung  derselben 
eben  so  sichere  Vorsichtsmaassregeln. 

Wenn  daher  in  der  Jetstaeit  das  Verlangen  nach  reiner  Nah- 
rung und  Wohnung  Torsoharfter  gestellt  wird ,  wie  früher,  so  ist 
dies  ein  wichtiger,  daukeuswerther  Fortschritt,  welcher  wesentlich 
durch  die  Errungenschaften  der  Naturkunde  geschah-,  mit  gleicher 
Bestimmtheit  ist  zu  fordern ,  dass  mau  mit  grösster  Sorgfalt  Alles 
fem  zu  halten  sucht,  wan  Verunreinigung  in  Beziehung  auf 
Gesundheitspflege  zu  bezeichnen  ist. 

Die  mühevollen  Untersuchungen  über  das  Auftreten,  die  Ver- 
breitung, Vermebning  und  das  Wachsthum  dieser  kleinsten  OrgUr 
nismen  sind  erst  in  den  AniKogen  rorhaaden,  sie  yersprechen 
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jedenfalls  noch  wichtigste  Aufklärungen  in  mannigfacher  Beziehung. 
Ob  diese  pflanzliehen,  oder  auch  thierischen  Wesen  die  Ursache 
einer  bestimmten  Kninkbeitsform  sein  können,  oder  nur  als  Ver- 
breiter und  Träger  eines  AnsteckungeatoffiBB  dienen,  mag  noch 
fraglich  seiOy  sicher  ist  aber  erwiesen,  dass  je  weiter  man  die  Un- 
tersnchnngen  gerade  ttber  ansteckende  Krankheiten  geführt  hat, 
man  stets  das  gleichseitige  Auftreten  derartiger  Organismen  beobach- 
tet hat  Ebenso  erwiesen  ist  es,  dass  schon  die  Luft  als  Träger 
derselben  dient;  die  Untersuchung  des  Staube«  der  Luft  ergiebt 
stets  in  überreichem  Maasse  diese  Keime.  Es  lässt  eich  sehr  wohl 
denken,  dass  das  Vorkommen  derselben  unter  besonders  günstigen 
Umständen  ein  so  massenhaftes  sein  kann,  dass  die  Luft  einer 
Stube,  eines  Ortes  damit  erfüllt  ist  und  nun  überall  die  Krank- 
heit Teibreitet,  so  bald  man  diesen  verpesteten  Ränmen  sich  nShert 
WohlthStiger  Regen  entfamt  die  Stanbtheile  ans  der  Lnft  nnd  rn- 
nigt  dieselbe,  starker  Wind  treibt  dieselben  fernen  Gegenden  zu, 
welche  der  Entwickelung  weniger  günstig  sind  und  hier  gehen  die 
Krankheitstriiger  bald  unter,  oder  verlieren  ihre  gesundheitsgetahr- 
Hohe  Wirkung.  Stehende  Luft  in  Wohnungen  oder  gesohütat 
gelegen  im  Thale  befördert  dagegen  deren  Entwickelnng. 

Ansser  der  Lnft  dienen  Wasser  nnd  Brde  rar  Ansammlung 
nnd  Yerbrettang.  Die  Erde,  die  Wohnungen  sind  mit  den  Trägem 
der  Krankheit  behaftet  nnd  halten  dieselben  snrilok,  Jedem  Gefkbr 
drohend,  welcher  diese  Scholle  betritt.  Das  Wasser  kann  im 
Fliessen  den  Krankheitsstoff  verbreiten,  langsamer  als  die  bewegte 
Luft,  aber  gleich  sicher.  Wie  die  reine  Luft  am  wenigsten  geeig- 
net ist,  diese  Keime  in  ihrer  schädlichen  Wirkung  zu  erhalten, 
dagegen  stehende  nnd  Temnreinigte  den  Heerd  der  Entwiokehing 
bildet  so  bei  dem  Wasser,  bei  der  Ißrde.  Lockere,  der  Lnft  leicht 
nngiagliche  Erde  bietet  der  Pilientwickelnng  keinen  Halt,  die  Lnft 
zerstört  in  knraer  Zeit  das  Material,  yemiohtet  den  gefKhrliohen 
Krankheitsstoff  rasch,  im  Gegentheil  dient  ein  duichleuchleler, 
lüftverschlossener  Roden  der  günstiprstcn  Entwickolunr?  besten 
Halt  Reines,  iiiessendes  Wasser  zeigt  sich  bei  der  genauesten 
chemischen  und  mikroskopischen  Prüfung  frei  Yon  diesen  Venm- 
reinignngen,  welche  nach  kurzem  Stehen  schon  aulkutreten  pflegen 
nnd  sich  zuerst  wiederum  in  der  Entwickelung  kleinster  Thiere 
nnd  Pflanzen  kennzeichnet  Mit  Tollem  Rechte  kann  man  als  erste 
nnd  wichtigste  Forderung  der  Gesundheitspflege  die  Reinliehkeit 
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in  allen  Dingen  beBeiohnen,  beseitigen  wir  Terderbende  Lnft,  ver- 
derbendes Wasser,  den  anhaftenden  Schmutz  und  beobachten  wir 
mit  grösstmöglichster  Sorgfalt,  dass  unsere  Umgebung,  namentlich 
die  UQS  zur  Wohnung  dienende  Scholle  Erde  von  Verunreinigun- 
gen jegliober  Art  frei  gehalten  werde,  eo  bekämpfen  wir  die  Feinde 
nmerar  Gasandbeii  mit  den  einfiftcbsten  aber  starkBten  Waffen. 
Wkr^l  ist  jedocb  von  Alters  gegen  diese  natiirliohste  Grandlage 
gesündigt  worden,  so  dass  wir  in  vielen  Stiioken  die  Sünden  onsrer 
Vorfahren  mit  zu  tragen  haben! 

Pflanzen-  und  Thierreich  sind  in  ihren  Lebensbedingungen 
auf  einander  angewiesen,  die  Pflanze  erzeugt  aus  den  Bestandtbei- 
len  der  Luft  und  der  Erde  Nahrungsmittel  des  Thierreicbes»  des 
Mensohsn»  nnd  die  AbfaUstoffe  des  Tbieres  dienen  der  Fflanie  als 
Nahning.  Tritt  der  Tod  bei  Tbier  nnd  Fflanse  so  üefbrt  die 
slsbsld  folgende  Zerstörung  wiedenun  Nsbmng  der  lebenden  PAaase 
und  80  durchläufl  dieser  ununterbrochene  Stoffwechsel  die  einzelnen 
Organe  der  Thätigkeit  des  Lebens. 

Die  TOn  uns  durch  die  Athmung  verunreinigte  Luft  erhält 
einen  um  so  grösseren  Werth  für  die  Pflanze,  die  ausgeathmete 
Kohlensäore  ist  ein  TöUig  nnentbebrliobes  Nahroagsmittel  für  die- 
selbe. Die  Fllansenwelt  stellt  die  Lnft  wieder  in  ibrer  für  das 
Thierreioh  notbwendigen  Reinbeit  dar  nnd  das  Waohetbnm  Ton 
Blumen  in  den  Stuben  ist  in  mehr  wie  einer  Beziehung  ein  die 
gute  Mischung  der  Luft  beförderndes  Mittel,  %venn  es  nicht  in 
Uebertreibung  ausartet,  oder  die  Pflanzen  selbst  durch  starken 
Geruch  u.  dergl.  naohtbeilig  wirken.  Die  Pflanze  entsiebt  der  mit 
Kohlensänre  reioblicber  Tersehenen  Stabenlnft  dieselbe  snr  eigenen 
Emfihmng  und  giebt  dafor»  wie  athmend,  den  Sanerstoff  aas,  wel- 
ehen  wir  snr  Nabrung  bedttrfjsn.  Wird  die  Lnft  an  trocken,  so 
verdunstet  die  Pflanze  mehr  und  mehr  Wasser,  bis  endlick  ilan^^el 
daran  eintritt,  durch  das  Welken  der  Blätter  erkennbar.  Trockne 
Luft  reizt  aber  eben  so  ungeeignet  unsre  Athmongsorgane, 
irooknet  sie  aus  nnd  so  ist  das  welkende  Blatt  ein  vortreff- 
liobeSy  einÜMhes  Ksnaseiehen  für  trockne  Luft.  Die  Verdun- 
stung des  Wassers  durob  die  Blütter  der  Fflanie  durehfeuob- 
ist  die  Luft  nnnnterbrocben.  Es  ist  Isiebt  erklärlich,  warum 
in  den  dichtbewoiintcn  kleinen  Stuben  die  rtlauzcn  am  besten 
zu  gedeihen  pflegen,  sie  finden  mehr  !N abrang  und  genugende 
Wärme. 
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Wo  die  Pflanzen  den  fruchtbrin^^endcn  Etnien  bedecken,  gleicht 
die  l^atur  die  Gesten sat/e  von  Pflanze  und  Thier  in  kurzer  Zeit 
ans.  Der  Wald  verbraucht  Xheilo  der  Erde  und  der  Luft^  welclie 
«^weder  lumittelbm  Abgangastofie  der  Thiere  waren,  oder  Folgen 
der  Zertetrang  Ton  abgestorbenen  Pflanaen  und  Thieren,  die  nnnmebr 
auf  oder  unter  der  Oberflacbe  der  Erde  noh  semetsen.  Der  Boden 
barncbert  «idi  eebr  langsam  mit  baltbaren  Resten  dieser  Zersetasnng, 
dea  Bogen.  HumuRkörpem ,  welche  den  Boden  lockern  und  dem 
Pflanzenieben  zugänglicher  machen,  von  dem  Gärtner  als  Wald  -  uod 
Haideerdc  theuer  besahlt  werden  für  die  Aufzucht  Rciner  werth- 
relieraa  Ö^mnokpflanse.  Bas  Innere  der  Erde  erhält  wenig  oder 
gar  niohte  dieser  überall  TOibandenen  Zersetsnngt-  nnd  Ablbllstoffe^ 
vefl  die  lebende  Fianse  die  Lnft,  wie  die  Erde  Ton  diesen  An- 
hinfhngen  wieder  befreit,  sie  zdt  eigenen  Nahrung  yerbranchend. 

Die  Luit  oritli:üt  in  ihrer  reinsten  Form  immer  noch  4  Liter 
Kohlensäure  in  luOüO  Litern,  bei  gefüllten  Schulstuben  oder  Schank- 
localen  steigert  eioh  die  Menge  jedoch  leicht  bis  zu  dem  zwanzig- 
Mien  Betrage;  so  wurden  im  Sohlafsaale  einer  Kaserne  des  Mor* 
gens  90  Liter  Kohlensäfue  in  10000  Litern  Lnft  nacbgewieaen. 
Diese  geänderte,  Temareinigte  Lnft  widersteht  dem  Eintretenden 
nnd  ist;  als  nng^snnd  zn  bezeichnen.  Gelangt  diese  kohlensänre- 
reiche  Luft  aber  mit  Piiunzen  in  Beruhiung,  so  iiehrnen  dieselben 
die  Kohlensaure  als  Nahrung  auf,  zersetzen  sie  und  geben  der 
Laft  den  för  das  Tbierreich  nnentbehrlichen  Sauerstoff  wieder. 

Gans  anders  gestaltet  sieh  das  Bild  einer  bewohnten  SoboUe 
Erde.  Bewnsai  oder  nnbewnsst  werden  hier  Abfidlstoie  der  man- 
atgftUigsten  Gestalten  gebünft,  dringen  dieselben  in  die  bebaute 
Erde  ein,  ohne  dass  die  Pflanze  reinigend  wirken  kann;  je  älter 
die  Stadt,  das  Dorf  sind,  um  so  stärker  müssen  diese,  nur  als 
Vemnreinig^ngoQ  des  Bodens  zn  bezeichnenden,  Zuflüsse  sein.  Die 
Forschangen  der  Neuzeit  treten  Ton  awei  Tersobiedenen  Seiten 
diesen  altgewohnten  Zuständen  entgegen. 

Die  Pflanze  liefert  die  Nahrung  dem  Menschen  nnd  mit  der 
Znnabme  der  Zahl  der  letzteren  steigert  sidi  auch  die  Forderung 
nach  menschlicher  Nahrung,  nach  grösseren  Mengen  nahrhafter 
Pflanzenkost  für  Mensch  und  Thier,  die  Forderung-  einer  gesteiger- 
ten Bebauung  des  Bodens.  Die  wichtigsten  JSahrungsmittel  der 
Pflanze  Hefem  die  Abfallstoffe  nnd  diese  gehen  bei  der  bisher  sorg- 
losen Vergeudung  in  den  Btädten  rerloren»  verunreinigen  den  Bo- 
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den.  Bor  Lftsdmftiiii  BaiaiiieU  seit  alier  Zeit  alle  diese  AbföUe  und 
ifthrt  sie  der  TOn  ihm  sn  'bebauenden  SoboUe  zn»  wohl  wisaend, 
wie  bedeutend  er  die  Fruchtbarkeit  derselben  dadurch  erhöht  Der 
Stadtbewohner  achtet  nicht  darauf  und  lässt  die  grosse  Masse 

werthvollBter  Pflanzennahmng  oft  gänzlich  verloren  geben.  Es  war 
nnd  hi  eine  nicht  g-erinü-c  Aufg'abe  für  den  Nationalökonomen  und 
Aghculturchemiker,  wie  für  den  denkenden  Landwirth,  diese  leicht 
in  dem  Werthc  zu  bemessenden  Stoffe  der  Bebauung  des  Bodens 
SU  erhalten;  je  grösser  die  Stadt,  um  so  stiirker  der  Verlust,  und 
die  kostspieligen  Anlagen,  welche  eben  unsere  Beichshauptstadt 
Berlin  errichtet»  um  alle  Abfollstoffe  dieser  Stadt  sur  Berieselung 
von  Land  zu  verwenden,  um  hier  sofort  wieder  als  Pflanzennah- 
rung zu  dienen,  sind  lautes  Zeugniss  von  der  Erkenntuiss  der 
Lage. 

Der  Begründer  der  Agriculturchemie  in  Deutschland,  Liebig, 
berechnete  den  Werth  der  Abfallstoffe  für  den  Kopf  der  fievöike* 
rung  8U  etwa  8  Thbr.  im  Jahre,  so  dass  eine  Stadt,  wie  heute 
Berlin  jährlich  etwa  9  Millionen  Hark  yergeudetel 

Nicht  nur  der  Werth  der  Pllansennahrung  ist  jedoch  in  Rech- 
nung zu  stellen,  sondern  vor  Allem  sind  es  Lehren  der  Gesund- 
heitspflege, welche  grossen  Städten  unbedingt,  kleineren  je  nach 
der  Lage  und  den  gegebenen  Einrichtungen  die  Verpflichtung  auf- 
legen, für  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe  au  sorgen.  Es  ist  frag« 
los,  dass  gerade  diese  Art  der  Yerunreinigung  mit  leicht  zersets- 
baren  Abfiillen  die  Entwickelung  gesundheitsgelahrlicher  Brschei- 
nungen  befördert.  Die  lockere  Ackerknime  des  unbewohnten  Bo- 
dens trägt  eine  Reihe  von  Bedingungen  in  sich,  namentlich  Zutritt 
von  Luit,  welche  die  nothwendige  Umsetzung  pllan/Jichcr  und  thie- 
rischer Reste  beschleunigen;  der  dichte  Boden  der  Stadt  sammelt 
diese  der  Zersetzung  sonst  geneigten  lieste  an,  und  so  ist  es 
unvermeidlich,  einen  länger  bewohnten  Boden  frei  davon  su  halten. 
Die  Aufgabe  ist  daher  so  au  beseicbnen;  diese  Stoffe  müssen  nach 
Möglichkeit  entfernt  und  Bodenverunreinigungen  yermieden  und 
beseitigt  werden,  durch  Oanalieation,  Abfuhr  und  ähnliche,  das 
gleiche  Ziel  erstrebende  Binrichtuugen.  Dass  Wasser,  welches 
einem  solchen  beschmutzten  Boden  uüLnommeu  wird,  rein  sei,  ist 
wohl  nicht  zu  erwarten,  auch  niemals  der  Fall,  selbst  wenn 
man  den  Tiefbrunnen  bis  zur  Sohle  wasserdicht  umkleidet.  In  vie- 
len Fällen  hat  man  aber  solchen  Brunnen  sogar  eine  möglichst 
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undichte  Fassung  fjegeben,  damit  von  Oben  uad  den  Seiten  reich- 
licher Wasserznfluss  stattfiode,  d.  b.  man  hat  den  Verunreioigungen 
die  Thore  goÖÜnet! 

Die  Anfmerksamkeit,  welche  gemäss  der  nmiinehr  eriouknten 
einfaohea  Yerhälfeniase  die  Heilkunde  darauf  Terwendete,  ergab 
sehr  bald  und  aebr  oft  Beweise,  dass  derartige  Teranreinigte  Bran- 
nen  aesteokende  Xrankhölten  yerbreiteten,  niobt  immer,  aber  oft  in 
erschreckend  grossem  Maassstabe.    Es   gelang,  die  Verbreitung 
grosser  Epidemien  anf  einzelne  Brunnen  znrückzuführen,  e»  gelang 
wiederholt,  die  Verunreinigungen  selbst  verfolgen  zu  können.  Der 
Chemie  fiel  die  Aufgabe  an,  durch  müheTollei  Tergleiohende  Arbei- 
ten die  Untera<üieidang  des  reinen  und  Tennreiaigton  Wasiere 
festsoBtellen  und  umfiueende  wiseensohaftliolie  Forachungen  yerfol- 
gen  nooh  beute  das  Ziel,  das  eigentlieh  acbädlioh  Wirkende  zu 
erkennen.    Daher  kommt  dae  nur  eu  unterstützende  Bestrebaa, 
Quellen  aus  der  Ferne  in  Städte  zu  leiten.    Die  Quellen  entstehen 
auf  grossen,  bewaldeten  Flächen  der  umgebenden  Berge  mit  den 
ausgebreiteten  Hochebenen.    Hier  lallt  der  Aegen  auf,  Theile  des- 
selben darobdringen  die  lookere  Erde,  werden  Ton  der  sebütaeaden 
Moosdeoike  des  Waldes  auruokgehalten  und  gelangen  so  allmfiblioh 
in  die  Tiefe  herab.    Das  hier  Torhandene  Gebirge  reinigt  das 
Wasser  während  dieser  Wanderung.    Veninreinigungen  des  Ke- 
genwassers  aus  Luft  und  Boden  verschwindeii  und  nur  diejenigen 
Stoffe  werden  gelöst,  welche  das  Gebirge  hier  löslich  bietet,  dem- 
nach im  Kalkgebirge  der  Kalk  u.  s.  w.  und  zwar  als  kohlensaurer 
Xalk.   IMe  Beich-  und  ^acbhaltigkeit  der  Quellen  hängt  Ton  der 
GhrÖsse  der  sie  speisenden  Brdflaohe ,  oder  der  sie  bildenden  Ge- 
Ittrge  ab.   Burohdringt  das  Wasser  den  beispielaweiBe  naheliegen- 
den Gyps,  80  wird  auch  dieser  gelöst  und  das  Wasser  kann  bei 
Sättigung  dann  sofort  für  alle  Zwecke  der  Nahrung  und  des  Gr^wer- 
bes  unbrauchbar  werden.    An  anderen  Orten  berührt  das  Quellen 
bildende  Wasser  salzfdhxende  Schichten  und  es  entstehen  dann 
Salz-,  SoolqueUen,  welche  wohl  heilende  Wirkung  äussern  kön- 
nen, oder  war  Gewinnung  Ton  Bala  benutat  werden  ^  aber  kein 
Trinkwasser  mehr  sind.    Bisse  Yersohiedenheiten  der  nati&rlieh 
Torkommenden  Quellen  sind   bei   der  Verwendung  des  Was- 
sers wohl  zu  erwügen.    Welche  Mengen  von  Erde  und  Gestein 
durchwandert  der  Tropfen  des  Regens  bU  zum  Austritt  in  der 
QueUel 
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Wild  dagegen  innerlialb  emes  langer  bewohnten  Ortes  ein 
Brunnen  angelegt,  ein  sogen.  Pumpbrnnnen,  so  ist  es  nicbt  su 

vermeiden,  Verunreinigungen  der  nächsten  Umgebung  zu  erhalten. 
Je  älter  der  btadttheil,  je  leichter  der  Zufluss  aus  der  Nähe,  um 
80  mehr  dient  die  durch  den  Brunnen  in  den  Boden  gemachte  Ver- 
tiefung ZOT  Ansammlung  des  aus  nächster  Nähe  zuströmenden  Was- 
sers»  und  so  sieht  dieselbe  gewiasermaassen  die  Venrnreinigongen 
des  Bodens  an  und  mit  sich;  wie  weit  derartige  Zuflüsse  gehen, 
ob  sie  angenblioklioh  naohtheilig  sind  oder  nioht^  ist  fraglich,  aber 
dass  hier  ununterbrochen  Verunreinigungen  zufliessen  und  dass 
dieselben  leicht  gesundheitsgel'ährlich  werden  können,  ist  nicht 
mehr  fraglich,  und  daher  verwirft  die  Lehre  der  GeHaiidheilöpilege, 
wenn  irgend  möglich,  diese  Fumpbrunnen  und  lässt  Quellen  natur- 
licher Mischung,  natärlicher  Reinheit  in  der  Feme,  in  nicht  be- 
wohntem Boden  snoben,  fassen  und  leiten.  Wird  die  Leitung 
geschlossen  und  mit  Bruck  Terbunden,  so  können  damit  noch  andere, 
nicht  minder  werthvoUe  VortheOe  erhalten  werden:  Wasser  in 
jcdcüi  llaumo  des  Hauses,  Wasser  bei  Feuersgefahr  m  wiiikiir- 
licher  Mcng:c  u.  s  w. 

Aufgabe  der  Gesundheitspflege  ist  es,  in  der  ganzen  Umge- 
bung des  Menschen  Einrichtungen  zu  schaffen,  welche  geeignet 
sind,  die  Gesundheit  zu  erhalten,  für  Beinheit  der  Luft,  des  Wal- 
sers und  des  bewohnten  Bodens  au  sorgen,  ebenso  darauf  in  achten, 
dass  die  Nahrung  des  Menschen  nur  im  besten  Zustande  geboten 
werde.  Diese  leLzLcrü  and  ^ewisö  iiicLt  unwichtige  Aufgabe  tritt 
im  Allgemeinen  mehr  in  das  tägliche  Leben  ein;  die  Unterau c hu n- 
gen  über  Güte  des  Jsleisches,  Prüfungen  Yon  Wein,  Bier,  Milch, 
Ton  Brod  und  sonstiger  Nahrung  erregten  bei  dem  ersten  Beginn 
der  Einführung  die  grösste  Aufinerksamkeit  Der  argwöhnische 
Käufer  glaubte,  mit  einem  Haie  Tor  einer  Pülle  betrügerischer 
Fälschungen  zu  stehen,  wahrend  eigentlich  nur  die  schon  länger 
vorbereiteten  üntersuchungsweisen  nunmehr  gehandhabt  werden 
sollten.  Mühevolle  Arbeiten  ermöglichten  es  sogar,  hier  ein  Nah- 
rungsmittelgesetz auszuarbeiten  und  somit  einen  wirksamen  Schutz 
für  einen  wichtigsten  Theil  der  Gresundbeitspflege  au  bieten. 

Kaum  war  das  deutsche  Beioh  begründet,  Ten  jedem  Yater- 
laadsfireunde  warm  begrusst,  da  nunmehr  eine  kräftige  Handhabe 
au  gemeinaamer  Arbeit  geboten  war,  so  erstrebte  der  umsichtige 
Lenker  desselben,  Fürst  Bismarck,  alsbald  eiue  gemeinsame  Behörde 
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fär  die  Gesundheitspflege ;  es  entstand  das  Kaitierliche  Gesnndheits- 
imt.  Wer  Gelege nheit  hatte,  die  Einrichttingon  desselben  kennen 
la  lerneii,  wird  staunen  über  die  Fülle  des  zu  bearbeitenden  Stof- 
fes, üto  die  Wichtigkeit  der  lii«r  eiQ8oUa§feiiden  Fragen  &x  das 
Wohl  cler  geaamniteii  Menwhheii,  wd  die  höchste  Aohtong  nieht 
Tflnigen  dem  raeibsen  Fleitse,  den  mfiheroUen,  Bohon  jefcst  theil- 
««80  beendeten  Arbeiten  nnd  gewiss  den  innigen  Wunsch  empfln- 
den,  dass  der  gut,  gö pflanzte  Keim  sich  mehr  und  mehr  zu  frucht- 
bringendem Baurae  entfalten  möge! 

Die  Yerechiedensten  Zweige  der  ^aturwissenBohaftoa  worden 
in  Bewegung  gesetzt,  um  Beweise  zu  Uefera,  wie  die  eigene  Sorg- 
longkeit  des  Mensohen  sieh  eine  Beihe  TOn  gesnndheitssofaädliclien 
VsrhilUilssen  gesohaffen  hat,  deren  Beseitigung  nonmehr  Pflicht 
gevorden.    80  ist  das  Gebiet  der  Gesnndbettspflege  anf  das  In- 
nigste mit  den  Fortschritten  der  Naturkunde  verbunden  und  bclböt 
als  einer  der  wichtigsten  Theüe  der  Biologie  zu  bezeichnen.  Es 
ist  ein  bestimmt  auf  das  Wohl  der  Menschheit  gerichteter  Blick, 
der  Ton  Allen  denen  mit  Freuden  begrüsst  werden  rnnss,  wekhe 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  das  edle  Streben  nadh  miterar 
Erkenntaiss  des  Verschlossenen  erblicfcen.    Wer  hatte  noch  Tor 
wenigen  Jahren  die  Ahnung,  dass  unsere  wahrscheinlich  stärksten 
Feinde  der  Gesundheit  in  den,  nur  mit  gat  bewaffnetem  Auge 
erkennbaren  kleinsten  Lebewesen  vorhanden  sind!    Jeder  Schritt 
der  nuT'.m'*hr   angebahnten  Forfichung   bringt   weitere.  Belehrung, 
weitere  Beweise  für  die  allgemeine  Verbreitung,  und  wenn  Ton 
dieser  oder  jener  Seite  noch  lächelnd  oder  spöttelnd  über  die  noth- 
wendigen^  oft  sehr  kostspieügen  Einnohtongen  yon  Wasserleitnngen 
oder  Oaaalisation  gesprochen  wird,  so  liegt  dies  wuig  und  allein 
in  der  Jngend  der  jetzt  erwiesenen  Thataadie&t  deren  Tragweite 
den  AVeoigsten  bekannt  sein  kann. 

Wenn  im  Fnibja-hr  oder  Herbst  in  den  Gebirgen  der  Schnee 
schmilzt  oder  wieder  erbcbeint,  walten  auch  da  Umstände,  welche 
im  äberreidhen  Maaeae  die  £ntwickelang  ansteckender  Krankheiten 
bsgonsügen  können,  aber  nach  tritt  die  hemmende,  Inftreinigende 
nad  bodenacUieesende  Külte  ein  oder  ebenso  der  in  kürzester  Zeit 
sieh  entwiekelnde  Sommer,  wo  anoh  in  wärmster,  httssester  Jah- 
reszeit die  Niederschläge  der  Isacht  die  Luft  sattsam  durchleuch- 
ten. Wech»el  dcH  Autenlhaltes ,  Wechsel  der  Luft,  der  Wohuungs- 
lage  sind  gewiss  werthvolle  Mittel  zur  jb'ördenuig  der  Gesundheit. 
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Bewohner  gebirgiger  Gegend  wissen  recht  wohl  die  wohlthä- 
tigen  Wirkungen  zu  schätzen,  weloho  schon  ein  Ersteigen  der 
Berge  dem  Wandernden  bietet.  Je  hoher  man  gelangt,  desto  rei- 
ner und  angenehmer  erscheint  die  Lnft,  desto  weniger  sind  die 
umgebenden  Gelände  geeignet^  Krankheiisatoffe  sn  halten,  wenn 
nicht  snfiiUig  Örtlich  sohädliehe  Sumpfe  wkommen.  Frei  nnd  tie* 
fer  athmend  floblUrft  man  mit  Wohlbehagen  die  balsamiiobe  Lnft 
des  Waldes  ein,  ergötzt  sich  an  den  Blumen,  an  dem  wechselnden 
Gestein,  an  der  den  Wald  und  den  Boden  belebenden  Thierwelt. 
Hier  ist  der  Natur  es  noch  gestattet,  den  gebotenen  Ausgleich 
zwischen  Tiiier  und  Pflanze  entsprechend  zu  formen,  hier  reinigt 
die  Pflanase  die  Luft  im  reioheten  Jiaaete  und  bietet  die  reinste 
Nahrung  dem  Erholung  suchenden  Thalbewohner,  der  vielleicht 
aus  enger  Zelle  nunmehr  den  herrlichen  Tauach  der  gesundheti- 
athmenden  Weite  entdeckte.  Der  (Hache  Quell  bietet  das  Wasser; 
durch  massige  Felsen  gereinigt,  sprudelnd  belebt  es  das  Auge 
und  die  grünende  Decke  des  Bodens.  Krankes  Gemüth  und 
erschlaffende  Kräfte  finden  hier  Balsam  und  Heilung  durch  die 
Wanderung  in  der  Natur. 


Vergiftung  mit  Aoonitin. 

Ton  ProffiMor  P.  0.  Plu^g «,  in  Gronlngm. 

AnlässUch  des  bekannten  Vergiftiingsfalles  zu  Winschoten  mit 
Nitras  Aconitini,  wurden  im  April  1880  vom  Genchtsoommissär  zu 
Winsoboten  dem  Prof.  Huisinga  nnd  dem  Yertesser  folgende  Fragen 
zur  Beantwortung  rorgelegt: 

Erste  Frage :    Welche  ist  die  Terschiedenartige  Wiilnmg  der  sub 

a,  b,  Cf  d  und  e  genannten  Stoffe  auf  Thiere? 

Zweite    •        Welche   ist   die  verschiedenartige  Wirkung  jener 

Stoffe  auf  den  menHchlichcn  Körper? 

Dritte     •        Welche  Dose  jener  verschiedenen  Stoffe  hat  eine 

tödtUche  Wirkung  snr  Folge  bei  Ihieren  und  im 
menschlichen  Körper^  dieDoee  der  sub  a  genannten 
Flüssigkeit  in  Haass»  Gewicht  und  Tropfen  ? 
Die  Stoffe,  welche  uns  dabei  eingehändigt  wurden  und  worauf 

die  in  den  Fragen  erwuimten  Buchstaben  sich  beziehen,  waren 

folgende: 
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a)  Ein  Arzneifläschclien,  enthaltend  eine  grüne  FH&BBigkeit* 

b)  Ein  Flaohoheii  mit  Etiquette:  Aoonitm  mtiie.  ron  Masten- 
broek  &  Gallenkamp.* 

e)  Ein  TiMchohen  nak  Büquette:  Aoonitin  nitrie.  yoa  E.  Merok 

m  liarüibtadt.^ 

d)  Ein  Fläschchen  mit  Etiquette:  Aconitin  nitrio.  von  Fried- 
l&nder  in  Berlin.^ 

e)  Zwei  gläserne  Sohnsseloben,  welohe  nach  der  Angabe  der 
swei  sebon  llrilher  ernannten  Chemiker  und  BaohYerstKndigen :  des 
Fro£  Tjaden  Modderman  nnd  des  Apothekers  yan  Ankum»  die 
Beste  enthielten  der  Bensolansschtlttlnng  ans  der  alkslisohen  Flüssig- 
keit, die  erhalten  war  aus  den  vomirten  Stoffen,  dem  Magen  nnd 
den  Gedärmen  von  Dr.  C.  M.  Und  weiter  ein  Uhrglas,  das  nach 
der  Angabe  der  vorerwähnten  Sachkundigen  den  Rest  der  Benzol- 
•nssohüttlnng  enthielt  ans  der  alkalisohen  Flüssigkeit,  die  erhalten 
war  ans:  Blnt,  Gehirn,  Herz,  Lnngen,  Leber,  Müs,  liieren 
ud  Harnblase  ans  der  Leiche  ven  Dr.  C.  H.* 

Wir  nntersnchten  anerst  das  PM^arat  h  Kitras  Aoonitini  yon 
Petit  in  Paris,  weil,  der  Angabe  znfolge,  dies  benutzt  war  bei  der 
Bereitung  des  Tränkchens;  sodann  das  Präparat  c  von  Merck, 
darauf  das  von  Friedländer  d.    Wir  konnten  alsdann,  durch  die 


1)  Das  hier  gemtiiits  AxniHiiiittel  war  beraitat  nach  folgender  Vonchrift 
M  Dr.  M. 

B.  AMaiHid  nitrid  0,S 

Tinpt  dunopodU  Ambfoiiod.  100, 
D.  B.  ttOndUiih  SO— 40-^60  Impfen. 
S)  Wir  woUflii  dies  weiterhiB  Kitns  Aeonitiiii  von  Petit  aeoBni,  weil  et 
■eh  ergab,  dara  das  vod  M.  and  O.  gelieferte  dennoeh  ai^vOngUeh  von  Petit 
ia  Paria  besagen  war.  Dities  Ptiparat  warde  vom  Apotheker  bei  Bereitong  dea 
Rae«ptea  gebraucbt  staU  des  yom  Ante  geaieinteii  (audki  aber  beiooders  «rwfhn- 
im)  Nitraa  Aconitiai  von  Ftiedländer. 

8)  Diesea  Priparat  mirde  vom  Gerichtscommissär  zur  ünterBuchung  hinan- 
gefagt,  weü  ei  aaob  beim  Apotheker  gefunden  und  mit  BeseUag  belegt  war- 

dtD  war. 

4j  Hinsichtlich  des  Fr ie dl ä n  d  er'schen  Präparates  müssen  wir  noch  be- 
merken, dass  es  nach  einer  sehrittlichen  Miü}Kilun<r  Trommsdorfs  von  ihm 
dem  Friedlander  geliefert  wird,  sodass  wir  aus  diesem  Orundo  Friedländers 
uid  Trommadorfa  Aconitia- Nitrat  für  den  nämlichen  Stotf  halten. 

5)  Die  8ub  e  gemeinten  Beste,  welche  die  ChcDuker  aus  den  Yeraehiedcnen 
Le:icheutheiku  abgesondert  hatten,  enthielten  nach  ihrer  Angabe  nicht  Acouitiu 
geung,  dies  dorch  chemiaobe  Keagentiea  zu  erkennen. 
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Untersuchung  des  Tränkchens  a  mit  Sicherheit  darthun,  dass  das- 
selbe wirklioh  mit  Nitras  Aconit  von  Petit  statt  mit  dem  Fried- 
lin der' sehen  bereitet  war. 

Anch  konnten  wir  nach  der  Festsetsnng  der  geringen  letalen 
Dose  Yon  jedem  erwähnten  Stoffe  mit  Sicherheit  angeben,  daas  in 
den  8ub  e  gemeinten  Resten  keine  oder  doch  weniger  als  jene  ge- 
ringste Quantität  Aconitin  anwesend  war. 

Wiewohl  durch  dicpe  Untersuchung  einzelne  Resultate  erzielt 
wurden,  die  namentlich  für  die  Therapie  nicht  ganz  ohne  Interesse 
Bind»  haben  wir  dieselbe  damals  nicht  publicirt,  weil  wir  auch  Re* 
snltate  erswlten,  die  nicht  übereinstimmen  mit  dem,  was  man  in 
der  Literatur  über  die  physiologische  Wiiknng  des  Aconitins  auf- 
gezeidmet  findet.  Ich  beabsichtigte  dies  spater  genauer  zn  erörtern 
und  zugleich  mit  eiü^elaea  Tliuilen  vom  eingereichLen  Visum  repertum 
zu  publiciren.  Durch  andere  Beschäftigungen  und  besonders  dadurch, 
dass  ich  auf  die  Yollendung  des  im  Anbau  begriüenen  pharma- 
oeatisch-toxicologischen  Laboratorium  warten  mnsste,  wurde  ich 
lange  Zeit  daran  rerhindert.  Wir  geben  hier  nnn  einigee  ans 
nnserm  Berichte,  indem  wir  in  einem  folgenden  Anfoatse  die  nShere 
Untersachang  über  die  Wirkang  des  Aconitins  auf  Mnskeln  und 
Nerven  besprechen  wollen. 

b.  Nitras  Aconitini  von  Petit  besteht  aus  weissen,  harten 
KrysLalleu,  die  sich  schwer  auflösen  in  kaltem  Wasser.  Wir  be- 
reiteten eine  Auflösung  von  %  7o  unsere  Bzperimente  auf 
Prösche,  Kaninchen,  Unnde  und  Tauben« 

Das  Gift  wurde  stete  in  snbontaner  Injection  beigebracht,  um 
dadurch  genan  die  gegebene  Dose  zu  wissen  nnd  nicht  Geihhr  an 
laufen,  einen  Theil  des  Giftes  durch  Brechen  zu  verlieren,  wie  dies, 
bei  Hunden  wenigstens,  unumgänglich  der  l'^.Ul  gewesen  sein  würde, 
wenn  es  in  den  Magen  gebracht  wäre.  Die  Vergiftungserscheinungen, 
welche  wir  wahrgenommen  haben,  sind  folgende: 

1)  Bei  Fröschen,  nach  abwechselnden  Gaben  0,1  bis  1,5  Mg., 
doch  in  hei  weitem  den  meisten  Fällen  von  0,4  Mg.,  nahmen  wir 
stets  unmittelbar  nach  der  Injection  des  Giftes  Erscheinungen  von 
heftigem  Schmerze  wahr;  meistens  zog  das  Thier  die  Vorderbttne 
über  den  Kopf  und  die  Hintorbeine  in  einer  sonderbar  verzogenen 
Haltung  über  den  Hinterleib,  so  dass  es  mit  dem  Bauche  auf  der 
Unterlage  ruhte.  Nachdem  es  einige  Bekunden  in  dieser  seltHämeu 
Stellung  verblieben  war,  begann  das  Thier  mehxere  fremdartige 
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Bewegungen  zu  machon,  wie  Purzeln  über  den  Kopf,  krampfhaftea 
AüBstrcekoTi  der  Hinterbeine  nach  vorn  längs  dem  Körper,  unrubigeB 
Hin-  und  ÜMpringeii  mit  kräftigen  3ätsen  u.  s,  w.  9  und  8  Minuten 
naoh  der  Injeotion  trat  eine  starke  SoUeimabsonderang  der  Hant 
ein,  die  snweikn  so  staik  ward,  dass  das  Thier  gans  dnreh  eine 
weisse,  sehanmf&nnige  Kasse  nmhttllt  war.  Die  Athemholung,  die 
schon  bald  nach  der  InjecLiuD  larigsaiiier  und  schwerer  ward,  hörte 
b<»«tändi>  nach  4  bis  5  Minuten  ganz  auf.  Oft  bemerkten  wir  hef- 
tigem Brechen  ähnliche  Bewegungen,  mit  weitem  üeH'uen  des 
Maales.  Erweiterung  der  Pupille  wurde  oft  wahrgenommen.  Die 
unruhigen  Bewegungen  des  Frosehes  Teminderten  sieh  alsdann  all- 
mflüiei),  Buerst  wurde  dabei  der  Zustand  der  Buhe  dann  und  wann 
durch  einen  einzelnen,  krSftigen  8ata  abgewechselt»  aber  bald  folgten 
illgemeine  tiShmungsersoheinnngen,  die  wir  den  Angaben  Boehms 
und  WoitmunnB^  zuwider  meistens  früher  an  den  Vorder-  als 
an  den  Hinterextremitäten  eintreten  Halion. 

Das  Thier  liegt  dabei  platt  auf  dem  Teiler,  kann  auf  den 
Rücken  gelegt  werden  und  zuckt  nur  noch  von  Zeit  au  Zeit  krampf- 
haft mit  den  Hinterbeinen  *,  hat  auoh  diese  letste  Bewegung  aufgehört» 
80  bemerkt  mau,  dass  die  Eeflezerregbarkeit  wohl  abgenommen  hat, 
dass  aber  auf  starke  meehanische  Beiae  dooh  noch  geraume  Zeit 
mit  mehr  oder  weniger  krittligen  Bewegungen  reagirt  wird.  Am 
besten  controUirten  wir  das  totale  Verschwinden  der  Reflexerreg- 
barkeit durch  Reizung  der  Cornea,  Sobald  die  Reliexerregbarkeit 
ganz  verschwundon  war,  unterwnohten  wir  den  inncrn  ZustRnd  des 
Thieres.  Die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegenden  Muskeln  fanden 
wir  besonders  blutarm  und  demzufolge  auffallend  weiss.  Das  Hera 
wurde  meistens  in  Diastole  stillestehend  geftinden  und  ebenso  wie 
die  Venen  stark  geflUlt  mit  dunkel  Tiolettrotli  gefärbtem  Blute, 
lod«  die  Henkammer  stets  gans  stlllestehend  geAinden  wurde, 
sahen  wir  die  Voriibfe  m<^8tene  noch  schwach  und  langsam  klopfen. 
Das  siillestehende  lierz  koniiLc  weder  durch  mechanische,  noch  durch 
starke  electrische  Reize  wieder  zur  Pnl-ation  gebracht  werden. 
Die  Muskeln  (über  die  Nerven  sprechen  wir  später  eingehender) 
wurden  selbst  durch  sohwaohe  eleotnsohe  Beize^  wie  normale  Muskeb, 
stark  oontrahirt 


1)  Unttrsxifibnngen  tt.  d.  phyiiol.  Wirkungen  d.  deutschen  Aoonitins.  Arbeiten 
s.  d.  Phjriioi  LabecsL  s.  Wttnbiirg  1873  p.  95. 
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Za  einer  eiBigemaassen  nahereB  Üntennohuiig  tob  der  Wirkung 
des  AoonitinB  auf  das  Hers  benntaten  wir  wohl  oder  nicht  enrari- 

sirte  Frösche,  wobei  auf  die  bekannte  Weise  durch  eine  fenster- 
förmige  Oeffnung  in  der  Brusthöhle  das  Herz  blosgelegt  war,  zudem 
stellten  wir  einige  Experimente  an  auf  ausgeschnittene  Froechlierzen. 
Stets  wurde  das  Resultat  verglichen  mit  dem,  was  mau  bei  nor- 
malen, dooh  auf  gleiche  Weise  präparirten  Frösohea  sieht^  Die 
Srsoheinungen,  die  wir  dabei  wahrgenommen  haben «  sind  sehr 
charakteristisch  för  Acoaitin  und  schon  fr&her  Ton  Achsoharumow^ 
und  Yon  Boehm'  sehr  richtig  umschrieben.  Wir  gebrauchten  bei 
diesen  Experimenten  meistens  Gaben  von  0,4  Mp^.,  wobei  wir  die 
von  Boehm  wahrgenommene  anfänj^licliL'  l^esclileunigung  nicht  ge- 
wahr werdeu  konnten.^  Die  Frequenz  fanden  wir  zuweilen  höher 
und  niedriger.  Bald  (5 — 10  Minuten)  nach  der  Ixgeotion  des  Giftes 
machte  sich  der  Einfluss  auf  das  Herz  geltend  und  awar  so,  dass 
stete  die  Bewegung  der  Kammer  sich  früher  und  bedeutender  änderte 
als  die  der  VorhÖfe.  Indem  die  Bewegung  der  Busen  sieh  oft  noch 
wenig  oder  gar  nicht  geändert  hatte,  sah  man  diti  Hewcgung  der  Kam- 
mer in  dem  Sinne  inodifin'rt,  dass  zwei  oder  mehr  der  Vorhöfecon- 
tractionen  gc<;ün  oincPuisation  der  Kammer  atatUanden.  Weiter  sahen 
wir,  dass  die  Systole  bald  nicht  kräftig  genug  mehr  war,  das  Blut 
aus  der  Kammer  su  pressen,  wobei  wir  bemerkten,  dass  jene  Gon- 
tractilitat  am  längsten  fortbeatand  vor  der  Spitse  des  Henene,  so 
dass  oft  die  Basis  der  Eammer  in  fortwährend  ausgedehntem  Zu- 
stande verblieb,  indem  im  mehr  der  Spitzü  zugewandten  Theile  noch 
ziemlich  gute  Contractionen  wahrgenommen  wurden.  Du  Hi^rz- 
lähmung  setzte  sich  alsdann  von  der  Basis  der  Kammer  nach  der 
Spitze  fort,  um  schliesslich  die  ganze  Kammer  in  Diastple  zum 
Stillstande  su  bringen.  In  bei  weitem  den  meisten  Fällen  gewahrten 
wir  aber  besonders  unregelmässige,  wurmförmige  Bewegungen  des 
Hersens,  die  sehr  richtig  von  Boehm  (Herzgifte  p.  18)  auf  die 
folgende  Weise  beschrieben  werden.    ,,Nach  einiger  Zeit  steigerten 


1)  Achsch  ar  II  rii  o  w  ,  D.,  Untorsuchungcn  ü.  d.  toxicolog.  £ig«oa«lia(ten 
d.  Aoonitins.    Arch.  f.  Aimt.  rhysiol.  lö6G  p.  L'55. 

2)  Boehm,  lt.,  Studien  über  Herzgifte.    Würzburf^  1871. 

8)  Ob  diese  anfiingliche  Besch leunigung  wohl  oder  nicht  bestehe,  darüber 
wollen  wir  uns  später  aussprechen,  für  den  Augenblick  wurden  wir  durch  die 
Art  der  Untersuchung  verhindert,  unsere  Exporiueate  mit  geringerer  Dose  und 
in  p9tmt«t  Ansshl  in  iriedtrholtn. 
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sieh  die  Erscheiniingea  (unregel massige  Contractionen)  zu  wirk- 
ticheo  Herzkrämpfen.  Das  Uetz,  in  all  seinen  Theilen  etrotzeDcl 
gdättty  machte  eigenthüinliobe ,  wnrnifbrnuge,  periataltiBche  Bewe- 
goagen  und  iwar  in  aoleber  Kaachheiti  daaa  man  den  näheren  Ver- 
lanf  niobt  beachten  konnte.''  Ferner  (1.  o.  p.  21.)  ^Daa  Hanpi- 
■ement  der  Bhytmia  dea  Eereaohlaga,  daa  Abweohaeln  yon  Syatele 
uad  Diastole  in  regeimässigeii  Intervallen,  hat  aufgehört,  und  es  iat 
nnmösrlich ,  das  sich  darbietende  Phänomen  zu  beschreiben.  Der 
Uerzmuäkel  bemüht  sich  vergebens  neineu  Inhalt  auszutreiben,  er 
Mhleedert  ihn  gleichsam  Ten  einer  £oke  des  Herzens  in  die  andere 
and  ao  walst  aieh  eine  anf  kleine  Strecken  besehränkto  IHaatole  in 
wnrmfdrmigen  Bewegungen  über  dua  ganae  Hera  hin/^ 

Haehdem  die  Kammer  in  Biaatole  atiUeatand,  nahen  wir,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden  ist,  noch  einige  Zeit  Pnlsationen  TOn 
den  Vorhöten  ausführen.  Schliesslich  stand  das  ganze  Herz  stille, 
stark  gefüllt  mit  dunkel  vioiettrolhem  Blute.  Hinsichtlich  der  Horz- 
wirknng  müaaen  wir  zum  Schlnase  noch  bemerken,  dass  sowohl 
Vagna-  wie  Sinna-Beianng  ohne  Wirkong  blieb  nnd  daaa  daa 
itflieetehende  Herz  weder  dnroh  mecbaniacÄie,  nooh  durch  atarke 
eleotriaehe  Heise  anr  Pnlaation  genöthigt  werden  konnte. 

S)  Den  Kaninchen  haben  wir  Gaben  von  0,8  Mg.  (oder  0,5 
Ms  0,6  Mg.  per  Kilo)  Nitras  Aconitini  gereicht.  Unmittelbar  nach 
der  Injeciion  geht  das  Thier  unruhig  hin  und  her  und  reibt  mit 
den  Hinterbeinen  über  den  Fleck,  wo  daa  Gift  unter  die  Haut  ge- 
brecht ist  Nach  etwa  10 — 16  Minuten  gewahrt  man  sehr  charak- 
teriatiache  Kanbewegnngen,  bald  fblgt  darauf  ein  reichlicher  Flnaa 
daa  Spekhela,  der  oft  mit  achnell  anf  einander  folgenden  Tropfen 
ans  dem  Manie  fliesst.  Die  anfangs  rothgeflirbten  nnd  wannen 
Ohren  werden  dann  auflalleiid  blässer  und  kalt.  Die  Bewegung 
des  Thiers  wird  nun  anch  in  Folge  der  Lähmung  —  iiamentlich 
der  Hinterbeine  —  sehr  mühsam.  Wenn  das  Thier  zur  Bewegung 
geawnngen  wird,  echleppt  ea  den  Hintertheil  geUÜunt  mit  sich  fort, 
indem  die  Vorderbeine  anr  Fortbewegung  noch  geaohickt  aind. 
Bnweileii  bemerkten  wir  fibrillSre  Bewegungen  und  acfawaoheKrjimpfe 
der  Banofamnakeln.  Die  Athemholung  wird  altmahlidi  schwerer  und 
es  bieten  sich  Erscheinungen  von  heftiger  Dyspnoe  dar. 

Die  Hewegangen  de»  Herzens  sind  alsdann  schon  dermaassen 
geschwächt,  dass  sie  nicht  mehr  durch  die  Brusthöhle  hindurch 
beobachtet  werden  köimea.  Die  Pupillen  erweitern  sich  sehr  stark 
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und  es  tritt  erhöhte  Secretion  der  Conjuctiva  ein,  25  Minuten  nach 
der  Injection  liegt  das  Thier  aui'  der  Seite,  dann  und  wann  einen 
winselnden  Laut  von  sich  gebend«  die  Nasenflügel  öffnen  eich  weit 
und  eind  in  starker  Bewegung,  aneh  das  Hanl  Ö&efc  akk  seit- 
wetten.  Nach  beziehungsweise  langen  Fensen  haben  noch  starke 
Athemholongebewegungen  statt»  wobei  das  Diaphragma  hoch  nnd 
stark  in  die  Brusthöhle  getrieben  wird,  es  folgen  dann  meistens 
noch  ein  paar  schwache  Convulsionen  und  darauf  sterben  die  Thiere 
etwa  eine  halbe  Stunde  nach  der  Injection. 

3)  Bei  unsern  Experimenten  auf  Hunde  haben  wir  Gaben  von 
0,45 — 1,6  Mg.  Kitras  Aconitini  gereicht,  oder  berechnet  auf«  ein 
Siiogramm  Hund  Gaben  Ton  0,064 — 0,076—0,1  and  0,21  Hg. 

Die  Hunde  mit  0,6  nnd  0,66  mgr.  (oder  per  Kilo  xesp,  0,64 
und  0,076  Mg.)  erholten  sich  nach  sehr  heftiger  und  charakte- 
ristischer Aconitinvergit'inng.  Die  anderen  Hunde  tiind  gestorben 
und  es  erg-iebt  f^icb  dabei,  dass  mit  grösserer  Dose  auch  das  Ein- 
treten der  Erscheinungen  und  des  Todes  beschleunigt  wird.  Die 
beobachteten  Erscheinungen  sind:  direct  nach  der  Injeotion  Symp- 
tome lokaler  Beizung,  das  Thier  Isckt  den  Plate,  wo  die  Injection 
geschah.  7 ---16  Minuten,  nachdem  das  Gift  eingespritat  war,  wird 
das  Thier  unruhig,  ISuft  von  einem  Orte  des  Zimmers  nach  dem 
andern,  um  sich  allemal  wieder  vorzugsweise  in  ein*  in  dunkeln 
Winkel  niederzulegen.  Immermehr  folgen  dann  Erscheinungen 
von  (Jnpässlicbkeit,  die  Bewegung  wird  schwer  und  unsicher,  die 
Beine  und  zwar  namentlich  die  Hinterbeine  —  sind  steif  und  wer- 
den beim  schwankenden  Gange  woit  Yon  einander  geaetat, 

Nur  wenn  man  dem  Thiere  eine  hesiehungsweise  grosse  Dose 
reichte,  sodass  der  Tod  innerhalb  H-  SO  Hinuten  eintrat^  sahen  wir 
keinen  SpeichelÜuss,  in  allen  anderen  Fällen  aber  war  dies  eine 
ständige  Erscheinung,  die  15  —  20  Minuten  nach  der  Injection  an- 
fing. Zugleich  Btellteu  sich  dann  auch  Kaubewegungen  und  trat 
bald  auch  heftiges  Brechen  ein.  Die  vom  Thiere  vomirte  üasse 
bestand  am  Ende  ans  einem  sehr  sähsn,  aohaumförmigen  wetssen 
Schleim;  besonders  in  den  Fällen,  wobei  nicht  todtliohe  Doses  ge^ 
geben  worden  waren,  dauerte  dieses  Brechen  sehr  lange  und  machte 
dann  eine  der  Haupterscheinungen  der  Vergiftung  aus. 

Es  zeigen  sich  weiter  auch  Alhenilioliingsstöruiig-en  und  dem- 
zufolge Erscheinungen  von  DyKpnoe,  die  stets  zunehmen,  sodas» 
das  Thier  mit  gedffiietem  und  schaumbedecktem  Haule  darniederliegt, 
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Aodi  einige  krampfhat^c  Athemholuagsbewegungcn  macht  und  dann 
—  ohne  das8  sich  bestimmte  CoBTulsionen  einstellen  — ,  stirbt 

4)  Als  Tierte  Thiergattan^,  die  wir  bei  muerer  Unlersuehimg 
bmitsteii^  haben  wir  bier  noeb  erwShaen,  die  Tauben.  Bei 
eöwr  Taube  spritsteii  wir  die  sehr  geringe  Qoantitii  ▼es  0,07  mgr. 
(oder  0,22  Mg.  per  Kilo)  Nitras  Aconitini  ein.  Et^ra  15  Minuten 
danach  boten  sich  die  ersten  Erscheinungen  dar,  die  in  Lähmung 
bestanden.  Das  Thier  sitzt  mit  schlaft'  am  Körper  herabhängenden 
Flögeln;  zwingt  man  es  sich  zu  bewegen,  so  stellt  sich  heraus, 
daes  es  dasu  mit  blosser  Hilfe  der  Beine  nicht  i&hig  mehr  ist»  die 
Iknbe  gebranobt  dann  als  dritte  Sttttse  den  Schnabel  und  kriecht 
k  dieser  sehsamen  ötellnng  noch  eine  Weile  fort,  fiSlt  hemm  nnd 
richtet  sidi  mühsam  wieder  auf.  Die  Anfangs  sehnellere  Athem- 
holung  wird  schwieriger;  das  Thier  fallt  von  nenem,  bleibt  dann 
auf  der  Seite  liegen  und  verendet  unter  Erscheinungen  von  Dyspnoe 
21  Minuten  nach  der  Injection. 

Bei  den  Kaninchen,  Hunden  nnd  Tauben  fanden  wir  bei  der 
Seotion  die  Herskanuser  etets  stillestehend  in  sehr  stark  ansge- 
dehntem  Znstaad  nnd  naaeatUeh  die  rechte  Seite  staik  gefttUt  mit 
donkelrothem  Binte.  Bie  Torhofo  machten  enweilen  gleich  nach 
der  Oetlnuüg  der  Brusthöhle  noch  sehr  schwache  Pnlsationen  oder 
fibrilläre  Znckungen.  Das  Diaphragma  fanden  wir  bei  Kaninchen 
und  Hunden  sehr  stark  emporgerichtet,  kugeiförmig  in  die  Brust- 
höhle getrieben.  Das  Herz  &nden  wir  stets  nnempiindlich  gegen 
starke  y  meehaniBche  nnd  elektrische  Reise,  indem  die  Muskeln  der 
geoffiieten  Brusthöhle  und  des  Diaphragmas  durch  elektrische  Beiie 
nooh  sehr  stark  eontrahirt  wurden. 

c.  Nitraa  Acouitiui  von  Merck.  Dies  ist  ein  gelbliches 
braunes  Pulver,  das  sich  in  kf\ltem  Wasser  leicht  auflönt.  Indem 
wir  von  diesem  Präparat  eine  geringere  Wirkung  vermatheten, 
bereiteten  wir  eine  Auflösung  von  1  Als  Probethiere  wurden 
«ach  hierbei  Frösche,  Kaninchen ,  Hnnde  und  Tanben  gebraucht 

1)  Bei  Fröschen  sprititen  wir  0,4— 4,0  Mg.  ein;  dann  wurden 
die  nämlichen  Yergiftungeersebeinungen  siebtbar  wie  bei  dem  sub  h 
beschriebenen  Stotfe,  doch  bei  Gaben  von  0,4  —  2  ^l^.  war  die 
Intensität  der  Wirkung  nicht  so  heftig  und  schnell  wie  bei  denen 
von  0,1  —  0,4  Mg.  des  i^itras  Aconitini  von  Petit,  auch  war  der 
örtliche  Reiz  nsch  der  Injection  anscheinlieh  viel  weniger  heftig. 
Dia  Brscheinungen  bestehen  «mdi  hier  in  gesteigerter  Schleimab* 
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sonderung  der  Thiut,  die  aber  nicht  beständig  und  weniger  jciclilich 
alB  bei  b  sich  eiüHtellte.     Die  Athemholung  hi  rt  meisteiifl  nach 

4  —  5  Minuten  auf,  die  charakteristischen  brechactähnliohen  Bewe- 
gungen und  das  Oeffncn  des  Maoles  tratan  auch  hier  ziemlich 
beständig  ein.  Fibnlläre  Znokangen  wurden  nnr  ettiehe  Male  beob* 
aebtet  nnd  bilden  keine  ebazakterietieche  YergütaBgeeraohenuiiig 
des  Aeonitin  bei  Fröscben.  Bie  Papille  erweitert  eioh  meistens 
stark.  Von  b  ist  es  bierin  dnrcbans  nntersehiedeny  dass  hier  die 
sonderbar  verschrobene  Stellung  des  Thieres  gleich  nach  der  In- 
jection  fehlt,  sehr  wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  geringeren 
lokalen  Wirkung  von  c.  Hier  machte  das  Thier  meistens  direct 
nach  der  Eiospritzung  einige  Sätse,  sass  dann  1  oder  2  Minuten 
stille  und  machte  daon  durch  regelmässige  Pausen  abgewechselte 
SpH&nge,  bis  sich  nach  einiger  Zeit  die  Labmungsersobeinungen  au 
aeigen  anfingen,  in  der  Polge,  dass  erat  die  willkürliobe  Bewegung 
und  darauf  die  Reflexerregbarkeit  Torsobwanden. 

Durch  das  Biossiegen  des  Herzens,  sobald  das  Thier  ganz 
unbeweglich  geworden  war,  so  wie  durch  besondere  Experimente 
mit  gefensterten  Fröschen  und  ausgeschnittenen  FrosHilierzr-n  wnrdo 
dargcthan,  dass  die  Wirkung  auf  das  Herz  qualitativ  derjenigen 
gleichkommt,  welche  wir  bei  b  beschrieben  haben,  dass  aber  au 
einer  gleich  intenstTen  Wirkung  des  Stoffes  o  eine  Tiel  grossere 
Quantität  eribiderlicb  war. 

2)  Bei  Kanineben  wurden  Gaben  Ton  10  und  8,6  Mg.  (oder 
▼on  6.25  nnd  2  Mg.  per  Kilo)  eingespritzt,  wobei  im  ersten  Falle 
der  Tod  nach  15  Minuten,  im  zweiten  Falle  nach  75  Minuten  erfolgte. 

Die  Erscheinungen  sind  wie  die   beim  Stoße  b  schon  nach 

5  —  6  Minuten  Kaubewegungen,  SpeichelÜuss,  fibrilläre  Muskel- 
auckungen  und  dem  Brecbact  ähnliche  Krämpfe  der  Bauchmuskeln^ 
unrubiges  Umberlaufen,  erweiterte  Pupillen  ^  Brscbeinungen  Yon 
Dyspnoe  und  Tod. 

8)  Bei  einem  Hunde  haben  wir  experimentirt  mit  10  Mg.  (oder 
per  Silo  1,65  Mg.)  Kitras  Aoonittnl  Kaob  10  Minuten  entstand 
starker  Spcicholiiubs,  Brechen,  nach  15  Minuten  war  das  Thier 
todt.  Die  Erscheinungen  waren  die  nämlichen,  doch  weniger  heftig 
als  bei  den  Hunden  mit  Stoff  b. 

4)  Bei  einer  Taube  wurde  0,4  Mg.  (oder  per  Kilo  1,66  Mg.) 
iigioirti  es  boten  sieb  hier  keine  wahrnehmbare  Yergiftnngssymptome 
dar.    Yergleicfaen  wir  dieses  Bi^eriment  mit  dem  sub  b  ange- 
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gflMSBen,  M  sehen  wir,  dais  im  letstern  die  geringe  I>oee  Ton 
0,07  Mg.  (oder  0,92  Mg.  per  Kilo)  schon  in  91  Minnten  den  Tod 

herbeiführte,   dass  nlso  nach  diesem  Experimente  das  Merck'sche 
Präparat  wenigatenn  7 — 8  Mal  schwächer  wirkt  nh  da«  von  Petit, 
Die  Untersnchung  von  Herz  und  Muskeln  dieser  warmblütigen 
Thfere  ergab  für  die  Organe  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  beim 

d,  Mitras  Aoonitini  Ton  Friedlander.  Dieser  Stoff  ist 
eine  sneammengeflossene,  harte  gnmmiartige  Masse  Ton  granlioh 

ireisser  Farbe,  die  in  kaltem  Wasser  sich  sehr  leicht  auflösen  lässt. 
Wir  bereiteten  für  unsere  Experimente  eine  Auflösung  von  1:100. 
Die  Experimente  ergaben  einen  erbeblichen  ünterscbied  rücksicht- 
heb  der  beiden  vorigen  Stoffe,  einen  Unterschied,  woraus  erhellt^ 
dsss  das  Friedländer'sche  Präparat  nngehener  viel  schwächer 
und  weniger  giftig  wirkt  als  das  Ton  Petit  nnd  anoh  viel  schwächer 
als  das  Merok^sobe. 

1)  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  Experimente  angestellt  mit 
Fröschen,  wobei  4  —  10  —  20  und  40  Mg.  Nitras  Aconitini  ein- 
gespritzt worden.  In  all  diesen  fällen  gewahrten  wir  niemals  £r- 
flcheinung-eTi,  die  als  eine  Folge  von  lokaler  Reizung  zu  betrachten 
wären;  Schleimabsondemng  der  Hant  worde  dabei  nicht  oder  nnr 
sehr  wenig  wahrgenommen  nnd  Hess  sich  wenigstens  nicht  ver- 
gleiehen  mit  dieser  dnroh  die  beiden  Torigen  Präparate  verursachten 
Erscheinung,  üeberhaupt  bieten  sich  nach  der  Injection  dieses 
Aconitin -Nitrats  wenig  oder  gar  keiuc  charakteristische  Vergiftnngs- 
symptome  dar.  Anfangs  macht  das  Thier  bisweilen  einige  Sprünge, 
bleibt  aber  bald  ruhig  sitzen,  bis  sich  allmählich  auch  Erscheinungen 
angehender  Paralysis  einstellen  i  die  Athemholnng  wird  alsdann 
schwerer  nnd  hört  schliesslich  Tollends  anf;  das  Thier  senkt  den 
Kopf  nnd  scheint  früher  im  Torder-  als  im  Hintertheile  paralysirt 
«n  sein.  Wenn  das  Thier  keine  willkürliche  Bewegungen  mehr 
macht,  gewahrt  man  dennoch  auf  mechanische  Reize  noch  geraume 
Zeit  ReactioD,  schliesslich  wird  auch  die  Reflexerregbarkeit  0 
and  Hegt  das  Thier  gleichsam  todt  darnieder.  Wurde  nnn  bei 
derartigen  Fröschen,  entweder  gleich  nach  dem  Verschwinden  der 
Reftexemgbarkeity  oder  einige  Standen  spater  das  Hera  blossge- 
legt,  dann  ergab  sich,  dass  dnroh  eine  Gabe  von  4  Mg.  kein  Still* 
stand  des  Herzens  herbeigeführt  war,  wobl  waren  die  Bewegungen 
schwächer  und  in  einzelnen  EäUen  sogar  arytmisch,  in  dem  Sinne, 
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data  die  Yorhöfe  mehr  PuUatiOBen  machten  als  die  Kammer,  dooh 
▼oUkommener  StUlstand  wurde  in  ir^oher  Zeitdauer  sogar  durch 
Tiel  grössere  Doses  nicht  erreicht    Einmal  blieb  die  Kammer 

nach  einer  Gabe  von  20  Mg.  in  67  Minuten  stillstehen,  indem  die 
Voriiöfe  noch  gut  pulsirten,  bei  einem  andern  Frosche  mit  20  Mg. 
hatten  sowohl  die  Kammer  wie  die  Vorhöfe  nach  140  Minuten  noch 
nicht  zu  klopfen  aufgehört.  Bei  einer  Vergiftung  mit  40  Mg.  sahen 
wir  nach  63  Kinnten  die  Kammer  noch  schwach  und  langsam  pal- 
siren,  indem  die  Vorhofe  noch  10  Mal  per  Minute  pulsirton. 

Die  Farbe  des  Blutes  und  demzufolge  auch  dns  blossgeiegten 
Herzens  waren  sehr  verschieden  von  denen  bei  den  iStoffen  b  und  c; 
anstett  des  dunkel  violetten  Eoth,  wie  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Stoffen  ist  nach  einer  Vergiltung  mit  Kitras  Aoonitini  von  Fried* 
lander  die  Farbe  des  Bluts  nicht  sichtlich  yerandert. 

2)  Bei  Kaninchen  haben  wir  6  und  24  Mg.  (oder  per  Kilo 
4,11  und  18  Mg.)  eingespritzt,  ohne  irgend  eine  Vergiftungs- 
erscheinung zu  erzielen.  Darauf  haben  wir  einem  jungen  Kaninchen 
mit  einem  körperlichen  Gewichte  von  506  g»  60  Mg.  (oder  per 
Kilo  86,5  Mg.)  eingespritet,  wodurch  freilich  starke  Vergiftungs- 
erscheinungeo :  Kauen,  t^peichelfluss.  Lahmung,  namentlich  der  Hinter- 
extremitSten,  Dyspnoe  u.  s.  w.  eintraten,  allein  diese  föhrten  keinen 
tödtlichen  Ausgang  herbei.  Nach  ungeföhr  4  Stunden  hatte  das 
Thier  die  schlimmsten  Erscheinungen  iiberstanden  und  am  nächsten 
Morgen  hatte  es  sich  vollständig  erholt. 

a)  Ein  Hund,  dem  wir  28  Hg.  (oder  6  Mg.  per  Kilo)  ge- 
reicht hatten,  wurde  gar  nicht  beschädigt  und 

4)  eine  Taube,  bei  der  10  Mg.  (i.  e.  per  Kilo  33,4  Mg.) 
injicirt  worden  war,  bot  ebensowenig  irgend  eine  Spur  von  Ver- 
giftung dar.  Diese  Taube  wurde  also  nicht  beschädigt  durch  eine 
Dose,  die  160  Mal  grösser  war  als  die  Ton  6,  an  der  eine  Taube  in 
21  Minuten  starb. 

Da  man  uns  nur  eine  geringe  Quantität  der  Friedländer'schen 
NitraB  Aconitini  zur  Verfrig'ung  gestellt  hatte,  konnten  wir  unsere 
Proben  nicht  weiter  mit  grösseren  Quantitäten  tortsetzen.  Daher 
ist  es  uns  nicht  gelungen,  ein  warmblütiges  Thier  mit  diesem 
Mporat  SU  tödton,  was  aber  auch  bei  dem  schon  erwiesenen  unge- 
heuren Untersohied  der  Wirkung  mcbt  eben  nothwendig  war  für 
UDseru  Zweck. 
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«.  Da  "wir  die  Wirksn^  der  drei  geaumien  Stoffe  h,  e  und 
dareli  die  beechneKeneB  Proben  erkannt  hatten,  nnterflnobten  wir 

nun  noch  das  Tränkchen  a.  Auch  zu  dieser  UuLursuclrnng'  be- 
dienten wir  uns  der  Frösche,  Kaninche,  Hunde  und  Tauben. 
Das  Resultat  der  Experimente,  das  wir  hier  nicht  eingehender  um- 
schreiben wollen,  war  derartig,  dass  wir  mit  vollkommener  Sicher- 
keit  oonetatiren  konnten,  dasa  bei  der  Bereitung  des  erwähnten 
Tiinkohene  an  dem  yorgesehriebenen  Nitrae  Aeonitini  daa  FHiparat 
TOB  Petit  benntst  worden  war»  also  ein  ihinaöeiachea  Aoonitinnitrat. 

e.  Nachdem  wir  also  dargethan  hatten,  dass  der  Stofif,  mit  dem 
die  tödtliche  Vergiftung  stattgefunden,  Nitras  Aeonitini  von  Petit 
war,  kamen  nun  noch  die  aub  e  bezeichneten  und  tob  den  Chemikern 
ans  der  Leiche  von  Dr.  M.  ausgesonderten  Stoffe  zur  ünteraachung 
an  die  Reihe.  Sa  war  jenen  Sachkundigen  nicht  gelungen ,  ver- 
nuttelat  chemiacher  Eeagentien  die  Anwesenheit  Aconitina  in  jenen 
Beaten  sn  beweisen;  man  wachte  daher  au  erfahren ,  ob  durch 
physiologische  Experinente  Bieberheit  darüber  m  gewinnen  M|ire. 
Da  die  erwähnten  Reste  die  Gläser  nur  mit  einer  äusserst  dünnen 
Fettschiebt  bedeckten,  meinten  wir  am  sichersten  ein  gutes  Kc- 
soUat  zu  erzielen,  wenn  wir  die  ganze  Quantität  des  Stoffes  von 
den  beiden  Scbüsselchen,  sowie  auch  die  vom  Ubrglase  jede  fdr 
sieh  in  Auflösung  au  einem  einaigen  Experimente  verwendeten. 
Indem  wir  weiter  b«  unserer  Untersuchung  mit  dem  8toff  h  aus- 
findig gemacht  hatten,  dass  eine  Taube  schon  durch  eine  0«be 
TOD  0,07  Mg.  innerhalb  21  Minuten  starb,  wählten  wir  zu  jeneu 
JProben  Tauben. 

Bei  der  Auflösung  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  ergab  es 
lieb,  dass  die  Reste  zum  bei  weitem  grössten  Theile  unauflösbar 
waren,  aodasa  wir  beaohloflsea  ein  wenig  Weingeist  hinauaufdgen,  um 
die  Auanehung  und  Auflösung  des  etwa  anwesenden  Aconitina  au 
(ordern.  Die  also  eibaltenen  Plflssigkeiton  wurden  jede  besonders 
(d.  h.  die  aus  den  beiden  Schiisselchen  und  die  aus  dem  Uhrglaso) 
durch  subcutane  Injection  einer  Taube  eingespritzt,  führten  aber  bei 
keiner  Taube  irgend  eine  Spur  von  Vergiftung  herbei,  wodurch 
wir  uns  für  berechtigt  hielten  zu  dem  Urtbeil,  dass  in  den  er- 
wahnten  Besten  kein  oder  wenigstens  viel  weniger  als  0,07  Mg. 
Aoomtin  Toihanden  sein  könnten. 

Da  die  Vergiftung  von  Dr.  M.  die  Folge  einer  Irrung  war, 
and  folglich  feststand,  dass  sie  durch  Nitras  Aeonitini  von  Petit 
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▼eraraacbt  war,  da  weiter  die  toh  ihm  genommene  Dose  B— >4  Mg^. 

betrug,  warde  das  nicht  Wiederfinden  de9  Äoonitins  Teranlaest  ent^ 

weder  durch  das  Ungenügende  von  der  MctlioJc  der  Aussonderung^ 
oder,  was  wir  fnr  nicht  unwahrscheinlich  halten,  durch  yollständige 
oder  tbeilweise  Zeraetsung  des  Alkalo'ids  im  Körper. 

HiDBicbUich  der  Dosis  letalis  leiten  wir  aus  unseren  Bsperi-- 
menten,  die  ich  nach  der  Einsendnng  unseres  Visum  repertnm  noch 

mit  vielen  vermehrt  habe,  Folgendes  ab.  In  den  Tabellen  bedeotet 
das  Zeichen  oo,  die  endliche  Wiederherstellung  des  Thiers. 

h,  Nitras  Aconitini  von  Petit  In  Paris. 

F  r  ü  s  c  b  e     sterb.  durch  Gaben  v.  0,4  Mg.,  od.  p.  Kilo  16  Mg.,  durobsch.L  60  Mio« 

Kaninehen    -       -       -     -  0,8  -  -  -  -  0,5-0,6  -       -       -  80  - 

Hnnde  •      -      -    -  l,^  -  -  -  *  0,81  - 

do.  .       -       .    •  o,4&  •  -  -  -   0,10  - 

do.  .       •       •     .  0,60  •  •  .  .   0,05A  • 

do.  -      -       -     -  0,66  -  -  -  -   0,075  - 

Tsaboa  ....  o,07  -  .  -  •  0,88  - 

ö,  Nitras  Aconitini  Ton  £.  Merck  in  Darmstadt 
Froiohe    tlsrb.d«fehG«lM&T.  0,4]Cg.,od.p.Kilo  16  ]lg.,dorehmh.i  cx>  llia. 


-  80  - 
-140  • 

-  oo  - 

-  oo  - 

-  81  - 


do. 

-     -  1,0  - 

...    40  . 

m 

180-860 

do«  * 

-  8,0  • 

...    80  - 

-7M80 

do. 

-     .  4,0  - 

.   .    .160  - 

m 

.  58  - 

Kaiiiaolieii  - 

-     -  3,5  - 

.    -    .      2  - 

.  75  - 

-     -  10,0  - 

-    -    -  6,52- 

.   15  - 

Hunde          -  • 

-     -10,0  - 

-    -     -  1,65- 

-   15  - 

T«tib«B 

.     -  0,4  . 

-    .    .  1,66- 

.  OO  - 

d,  Nitras  Aconitini  von  Friedländer  in  Berlin 

(-Trommsdorf  in  Erfurt). 

Prdioho    ■tarKdoxohGftboiiv.  4lfg.,od.p,Kilol60Mg.,dQrohwb.L  oo  Ifia. 
do.  -       -       -      .10....    400    -         •  "1 

do.  *  •  •  .  20  •    -  -  -   800  •  -  •>iMliralt60* 

(U.  .  .  .  .  40  *     -    •  •  1600  -  .  .J 

Kaninchen  -  -  «.o....  4^11  .  .  .  qO  * 

do.  -  -  -  -  24   -    -    .  -  10,0  -  -  -  00  - 

do.  -  -  -  -60----  8ö,6  -  -  -  00 

Hunde  -  -  -  -28-     -    --   6,0  -  -  -  oc  - 

Tauben  •  >  >  -10-     -    -   -  dS,4  •  •  -  OO 

Wie  wir  schon  bemerkten,  war  unsere  Terfttgliobe  Quantität 
Nitras  Aconitini  Ton  Fried  1  ander  an  gerin^i  die  Dosis  letalis  bei 

IfV'armblütigen  Thieren  zn  bestimmen,  nur  beim  Kaninchen  mit 
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86,5  Mg.  per  Kilo  gewalurten  vir  liemltdi  starke  Yeigiftimge- 
enelieiiiiiiig«!. 

Ave  diesen  Ziffern  und  Experimenten  kann  man  auf  folgende 
Sdilüsse  «leiten; 

1)  ^S'itras  Aconitini  von  Petit  wirkt  weiiigbteüä  8  Mal  starker 
giftig  als  das  von  Merck. 

2)  Nitras  Aconitini  von  Petit  wirkt  wenigstens  170  oder  mehr 
Kai  stärker  giftig  als  das  von  Friedländer. 

8)  Kitrae  Aconitini  von  Merok  wirkt  wenigstens  20 — 80  Hai 
fltsrker  giftig  als  das  von  Friedländer. 

4)  Als  ein  nicht  nnwiehtiges  Besnltat  1)etradhten  wir  das  Ton 
u»  erwiesene  Factnm,  dass  nicht  alles  ^  was  unter  dem  ITamen 
deutschem  Aconitin  im  Handel  vorkommt,  auf  eine  Linie  ^^esLcllt 
werden  darf,  dass  im  Gcgenthei!  im  Grade  der  Giftigkeit  der  zwei 
deuischen  Sorten  (Merck  und  Friodiänder)  ein  grösserer  üntor- 
gchied  besteht  als  zwischen  dem  sab  b  bezeichneten  französischen 
Priiparat  nnd  dem  wirkeamsten  dentaehen  Präparat,  namentlich 
swüM^en  dem  von  Petit  nnd  von  Merek.  Denn  nach  Torstehen- 
den  Zahlen  bekommt  man  als  Gif^gkeitsrerhSltniss  jener  Präparate 

FriedlSnder ;  Merek  —  1 ;  90 — 30  und  Merck ;  Petit  »1:8. 

5)  Wie  sich  aus  der  Ee8chreibui:ig  der  Vergiftungssymptome 
erg^b,  besteht  zwischen  der  Wirknng  des  Nitras  Aconitini  von  Petit 
und  der  des  Merck' sehen  nur  ein  quantitativer  Unterschied. 
Qualitative  Unterschiede  konnten  wir  nicht  ausfindig  machen.  Beide 
fiandelssorton  sind  heftige  Heragifte,  StiUstand  des  Heraens  ist 
hier  üraaohe  des  Todes  nnd  bei  diesen  Präparaten  ist  also  die 
Wiikang  anf  das  Hers  yon  grösserem  tozicologisohen  Interesse 
als  die  allgemeine  Paralysis. 

6)  Das  Kitras  Aconitini  von  Friedländer  ist  wenigstens  an- 
schcinlicli  qualitativ  in  der  "Wirkung  verschieden,  denn  bei  einer 
Dosis  von  2—4  Mg.  pulsirt  bei  Fröschen  das  Herz  —  wenig  oder 
such  wohl  gar  nicht  modificirt  —  immer  weiter,  und  hat  sich 
selbst  heransgestelity  dass  durch  viel  grössere  Gaben  das  Herz  wenig 
affidrt  wird.  Dadnroh  treten  hier  die  Lähmnngaerscheinnngen 
mehr  herror,  das  inssere  Tergiftangsbild  der  Frösche  gleicht  dem 
Ten  Gorare.  Bei  sehr  grossen  Dosen  Ton  20 — 40  Mg.  bei  FröBchen 
sieht  man  aber  auch  die  für  Aconitin  so  charakteristischen,  wurm- 
formigen  Bewegungen  des  Herzons  bisweilen  eintreten  und  bei 
grossen,  den  Kaninchen  eingespritzten  Gaben  erblickten  wir  auch 

AmS.  d.  nu»  ZX.  Bd«.  1.  Haft.  B 
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die  bei  den  beiden  anderen  Präparaten  beobachteten  Vf^rgiftungS' 
erscheioimgen  wie:  isLauea^  SpeichelüusSy  erschwert«  Athemiioluiig, 
Dyspnoe  eto. 

Aus  dem  Grunde,  dass  die  Giftigkeit  der  Stoffe,  die  unter  dem 
nämlichen  Namen  in  den  Handel  kommen,  so  ungehener  Torschieden 
ist»  mal»  also  die  grösste  Vorsicht  bei  dem  Versdueihen  des 
Aconitine  und  seiner  Salse  empfohlen  werden.  Denn  wenn  der 
Medicus  die  Wirkung^weiBe,  die  Ifaximaldosis  einee  beeiimmten 
Präparates  durch  Erfahrung  erkannt  hau  so  besteht  clio  gret  ünliche 
Möglichkeil,  dass  bei  einem  nenen  Eiiik;ii;i  des  Pr?i|iMraL(is  durch 
den  Apotheker  eine  Handelesorte  von  ganz  verschiedener  Starke 
empfangen  wird,  und  dass  der  Arzt  bei  der  Verordnung  der  näm- 
lichen Quantität  seinen  Patienten  statt  einer  medicinalen  eine  letale 
Dosis  eingiebt.  Also  Torhielt  sich  die  Sache  sn  Winsohoten,  wo 
statt  des  vom  Medions  gemeinten  (aber  nicht  auf  dem  Becept  be* 
seiohneten)  Nitras  Aeonitini  Friedländers ,  yom  Apotheker  geliefert 
wurde  eine  iSuhitio  des  wemgätens  17Umal  stärker  wirkenden 
Nitras  Aeonitini  von  Petit. 

Durch  diese  Facta  veranlasst,  halten  wir  es  für  noth wendig*, 
dass  das  Aconitin  mit  seiner  jedesmaligen  Maximaldosis  vcm  4  Mg. 
(im  erwähnten  Vergiftangslalle  dosis  letalis)  nnd  von  32  Mg.  täg- 
lich ans  der  Fharmaoopoea  gestrichen  werde. 

Duroh  den  erheblichen  Unterschied  in  der  Wirkung  der  yer- 
sehiedenen  Handelssorten  des  Aoonitins,  erklärt  es  sich  auch,  dass 
man  in  der  Literatur  über  die  toxicologische  Wirkung  dieses  Alka- 
loids  80  viele  sich  widersprechende  Angaben  findet.  Die  älte- 
ren Mittheilungen  von  Turnbuli,  ^  Pereira*,  Fleming,' 
Christison^,  Hädland^  u.  beziehen  sich  auf  englisches 
Aoonitin,  das  theils  bereitet  ist  aus  Aconitum  Napellns,  tbeils  aus 
Aconitum  ferox.   CD«  Schroff  wandte  ein  Aconitin  von  Merck 

1)  Oa  the  preparation  and  med.  empl.  of  Aconit,  hj  the  enderm.  n€thod. 
aod  the  treatment  of  tic  douloar.  and  other  painfuU  affMtioiis,   London  1884. 

2)  Elements  of  mat.  medica  1842.  II.  p.  1811. 

3)  Triie  thesiß,  an  the  phyaiolo^osl  and  med.  propert  of  tiie  Aoon.  Ns- 

pellus.    Edinburg  1844. 

4)  A  Treatise  on  Foisons.   4.  Ed.    Edinburg  1845.    p.  870. 

5)  An  Kssay  on  the  Action  of  niedicines.    London  1852.    p.  341. 

G)  Einiges  über  Aconitum  in  pharmacogn.,  toxicologisch.  und  piiurniacol. 
Hinsicht.    Prag,  Vierteljahrtohr.  2.  1854. 


Digitized  by  Google 


P.  C.  Flagg*»  Vaiglltaig  ndt  Aooiillliit 


85 


ioDarmstadt  an,  Leonidog  van  Traag^  ein  Präparat  von  Tromms- 
dorf  in  Erfurt  Achsoharumow'  giebt  tai,  das«  das  von  ihm 
banntite  deatsoke  Aeonitin  belogen  war  von  Herok  in  Barm- 
BUdi,  TOA  Trommsdorf  in  Erfort  und  yon  Sokering  in  Berlin. 
Hirgende  aber  finde  ich  erwShnt,  das«  er  eine  ▼erschiedenartige 
Wirkung  bei  dlesca  drei  Präparaten  beobachtet  hat,  was  mich  um 
öu  mehr  verwundert,  als  das  von  uns  untersuchte  Aconitinnitrat 
TOB  Friedländer  eigentliob  als  Aoonitin  von  Trommsdorf  be- 
trachtet werden  kann.  Böhm  nnd  Hartmann  ^  bedienten  sieh  bei 
ifaraa  Unteranobnngen  nnr  des  Merck 'sehen  Bräparates. 

Meistens  wurde  also  vntersacht  mit  einem  „deatscken'<  p^ä- 
parat  nnd  dabei  das  Pactum  übersehen,  dass  die  blosse  Unter- 
ächeidung  in  deutsches,  franzö sisc h ch  und  engiisohea  Aoo- 
nitin von  wenig  oder  g-ar  keiner  Bedeutung  ist. 

Ein  in  England  bereitetes  Aoonitin  aus  Aconitum  Napellns 
wird  nämlich  Terschieden  sein  von  dem  dort  ebenfaUa  unter  dem 
Naaen  Aooniiin  in  den  Handel  gebrachten  Priparat  ans  Aconitum 
ferox  —  dem  Fsendoaoonitin. 

Bas  franaösische  Aoonitin  Ton  Bnqnesnel  kommt  wie  yon 
Wright  und  Luit*  dargethan  ist,  am  meiHten  dem  reinen  Aco- 
tin  gleich  und  ist  also  auch  verschieden  von  und  wirksamer  als 
das  sogenannte  tranzösisohe  Aconitin  yon  Uottot  and  Li6gois. 

Endlick  kann  das  deutsche  Aconitin  Ton  Merck  and  yon 
Friedl&nder,  wie  wir  dargethan  liaben,  nioht  ohne  Ge&hr  nnter 
demselben  Ifamen  »ydentsohes  Aoonitin''  in  den  Handel  gebraokt 
werden.  Ber  Name  dentsohes  Aconitin  yerbttrgt  also  die  Gleieh- 
furmigkeit  der  Wirkung  nicht,  wie  man  meint  und  wie  «ich  u.  a. 
ergicbt  aus  einem  HandelsberiGht  dieses  Jahres  Ton  (je he  in 
Dresden. 

Dass  man  im  Aconitin  von  Trommsdorf  (Friedländer)  aack 
froher  ein  memlieh  nnwirksamee  Präparat  besass,  leiten  wir  danma 
ab,  dass  L.  yan  Praag  bei  seinen  1864  pnblioirten  üntersnohnn- 
gen  (1.  c.  p.  446)  den  Kaninoben  Gaben  yon  100  nnd  400  Mg. 


t)  AMSititf.  ToaqologSloh  -  phswisood jPMiiiioh»  Stodim«  Tisobow's 
flkiv.   Bd.  YIL  laSA.   p.  48g. 

g)La 

4)  JooimI  of  fhs  ChonM  Sodity  iSTS. 
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Aconitin  beibringen  konnte,  ohne  mehr  als  leichte  und  Bchneli  vor- 
übergeiiende  V'ergiflungssymptome  zu  erregen.  Bei  Hunden  wurde 
er  bisweilen  nach  Gaben  von  200  Mg.  nur  Brechen  gewahr.  Von 
einom  ans  den  Aoonitinblätteni  Ton  Tromm adorf  bereiteton  Aoo- 
nitin  xeichte  er  Hnnden  Gaben  von  S60  nnd  336  Hg.  ohno  dadmob 
dan  Tod  an  Temiaachea. 

Achscharnmow  (a.  a.  o.  p.  264)  sah  H^ung  bei  Karnnohen 
nach  15  und  30  Mg.  Er  sagt:  „Die  Düsen  0,015 —ü,u;:5ü  unter 
die  Haut  werden  von  Kaninchen  ertragen.  Die  Doüih  o,uöO  ist 
tödUich."  Eine  Taube  erholte  sich  nach  einer  Gabe  von  15  Mg. 
p.  OR ,  starb  durch  10  Mg.  subcutan  in  30  Minuten.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  (p.  282)  sagt  A.:  »Das  kleine  Thier,  das  Ka- 
ninchen, bleibt  nnbesobädigt  von  0^010  nnter  die  Haut  nnd  0^00 
in  den  Magen,  also  konnten  wohl  diese  Dosen  einem  erwaohsenen 
Menschen  gereicht  werden",  n.  s.  w.  Leider  erwähnt  A.  dabei 
nicht,  auf  welches  der  drei  von  ihm  gebrauchten  Präparate  dies  sich 
bezieht.  Sein  Stillschweigen  über  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
und  die  Bemerkung:  „Alles  hier  Geschriebene  bezieht  sich  nur 
auf  das  deutsche  Aoonitin%  ist  wohl  ein  Beweis,  dass  er  die  drei 
Präparate  nicht  als  verschieden  betrachtet.  Gestützt  auf  nnsera 
Experimente  nnn  dürften  wir  die  hier  erwähnte  Conolnsion  Ton 
A,hödi8tens  angeben  inr  das  f^parai  Ton  Tromm  adorf  (Fried- 
ender), nicht  aber  för  das  von  Merok.  Die  Möglichkeit  besteht 
aber,  dass  auch  die  zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Fabri- 
kanten gelieferten  Präparate  eine  verschiedenartige  Wirkung  ha- 
ben und  also  das  von  frühern  ünterbucherii  g-cbrauchte  Merck*- 
sohe  l^äparat  weniger  wirksam  war,  als  das  von  uns  anter  seinem 
Namen  benutzte. 

Sehr  wichtig  würde  es  anr  Erklärung  jener  grossen  Unatelig« 
kelt  der  Wirkung  kein,  dem  ünteraohied  der  chemiaohen  Znaam- 
measetanng  für  alle  jene  Handelssorten  naohsogehn. 

Durch  die  üntersnehnngen  von  Wright  and  Luff  hat  sich 
erwiesen,  dass  in  den  Knoileu  des  Aconitum  Xupellus  aubser  Aco- 
nitin noch  zwei  andere  Stoffe  enthalten  sind ,  das  unwirksame 
bittere  Picraconitin  (C^^H*^2s'0^^)  und  einen  dritten  noch  nicht 
näher  untersuchten  StoC  In  Folge  der  mehr  oder  weniger  sorg- 
fältigen Beraitnng,  des  verschiedenartigen  Waohsbodens  4^  Knol- 
len vu  s.  w.  können  also  die  im  Handel  nnter  demselbein  Namen 
Yorkommenden  Pr&parate  Mischungen  sein,  die  des  giftigen  Aooni- 
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tms  inelir  oder  weniger  enthalteii.  Bekaimtlicli  fcbmeeken  etliche 
Hiodelspräpmte  mhr  bitter^  während  bei  andern  PrSparateD  der 
bftieve  Geechmack  gegen  einen  sehr  scharfen  zurücksteht. 

Weiter  ist  von  Wrig^ht  and  Ltiff  darg-othan,  dass  Aconitin 
unier  beHtimmteD  Umstaudea  Wasser  abgeben  kann  undr  dabei  in 
Apoaoonitiii  öberircht. 

C»»H"lirO"  —  H«0  —  C»*H*iNO". 
Aeonitm  Apoacoiutiii 
dtM  es  neb  unter  andern  Umetanden  in  BenBOesanie  nnd  eine 
neue  Bans  Aoonin  zersetzt. 

Aconitin  Benzoesäure  Aconin. 

Die  Mögliehkeit  besteht  also  anch,  dass  in  Folge  der  Bereitang 
im  Handelspraparate  mehr  oder  weniger  ron  diesen  Zersetsnngs- 
predneten  (Apoaeonitin  und  Aconin)  yorkommen,  die  sofern  mir 

bekannt  ist,  noch  nicht  physiclog-isch  untersucht  sind.  Der  Zweck 
unserer  UntersuchuDg  und  die  Zeit,  welche  darauf  verwendet  wer- 
den könnte,  schlosf)^^  selbstverständlich  diese  Richtung  aue;  es  war 
nna  —  Torlänfig  wenigstens  —  nnr  zu  thun  nm  die  Beantwortung 
der  Enge»  wie  sieh  die  vereebiedenen  Handelssorten  hinsiehtlioh 
ihier  Wirkung  yerhalien. 


Beitrag  sar  Kmntnifw  der  ZuaammexuietEimg 

der  SteinkoUe. 

Von  Otto  Helm,  Dansig. 

Band  313,  S.  507  dieser  Zeitschrift  machte  ich  bereits  bei 

Gelegenheit  meiner  Untersnchangen  über  den  Schwefelgehalt]  des 
Asphalts  und  anderer  ßetinalithe  darauf  aufmerksam ,  dass  auch 
in  der  Steinkohle  neben  dem  an  Eisen  gebundenen  Schwefel 
Bohwefel  vorhanden  sein  müsse,  welcher  mit  der  organischen  Sub- 
stans  der  Kohle  selbst  in  Verbindung  getreten  ist.  Ich  folgerte 
solches  ans  dem  Umstände,  dass  Steinkohle,  in  einem  geschlosse- 
nen Gefässe  mit  eingesenktem  Thermometer  erhitzt,  schwefelhaltige 
sowohl  gasförmige,  wie  auch  flüssige  Froducto  abgiebt  und  zwar 
bei  einer  Temperatur,  welche  weit  unter  der  liegt ,  bei  welcher 
regulinischer  Schwefel  verdampft,  resp.  zweifach  ächwefeleisen  sich 
leraetxk 
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loh  habe  nach  dieser  Zeit  nun  mehrm  Yennohe  angestellt^ 
xm  eine  exaote  Methode  anafindig  an  maohen,  welohe  die  Qnantl- 
tat  dieoea  Sohwefela  you  der  dea  an  Eiaen  gehmideiieii  und  das 
alt  eehwefelBaures  8als  in  der  Steinkohle  enthaltenen  feetetellt. 

Ich  hik  IiLü  zunacksL  durch  Lösungömittel  (Alkohol,  Aoiher,  Ecnzixi, 
alkoholiHche  Kalilösung  u.  a.)  meinen  Zweck  zu  erreichen.  Wenn 
ich  diese  Lösungen,  welohe  txei  von  öchwetelsaure  waren,  abdnn- 
Biete  und  die  geringe  Menge  des  Rücketandes  mit  Oxydation«' 
mitteln  behandelte»  lo  erhielt  ioh  awar  gewöhnlich  eine  kkine 
Anabente  an  Schwefeiaaare,  welche  ans  dem  organiach  gehnndenen 
Sohwefel  entstanden  war,  doch  war  dieselbe  so  nnbedentend,  das« 
sie  g'egenüber  der  grossen  Menge  Steinkohle,  die  ich  in  Arbeit 
nahm,  kaum  in  Betracht  kommen  konnte.  Ich  schlug  dann  den 
entgegengesetzten  Weg  ein  und  beliandelte  die  fein  zertheilte 
Steinkohle  mit  Chlorwasserstoffsäurc ,  um  dadaroh  das  Schwefel- 
eiaen  nnd  die  sehwefeUaaren  Salze  in  Löaong,  dagegen  den  an 
organieche  Snbetanz  gebandenen  Schwefel  im  Eückatande  an  eihal- 
ten.  Bio  Frooednr  gelang  aber  anch  auf  diesem  Wege  niebt,  weil 
das  zweifach  Schwefeleisen  nicht  vollständig  in  Lösung  übergeht, 
auch  dem  Einwände  nicht  begegnet  werden  kann,  dass  sich 
bei  seiner  Lösung  bchwefel  abscheidet.  £s  blieb  also  niohte 
weiter  übrig,  als  die  directe  chemische  Analyse  und  qnan- 
titati?e  Featstellnng,  am  an  der  Hand  der  erhaltenen  Zahlen 
den  üeberaohnaa  dea  Sohwefela  gegenüber  den  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  andern  Beatandtheilen  der  Steinkohle  heraussn- 
rechnen. 

Ich  wählte  zu  meinen  Untersuchungen  zwei  englische  Stein- 
kohlen, eine  aus  Newcastle  gekommen  und  eine  gute  Gaskohle, 
Leyerson  wallsend.  Die  Newcastler  Kohle  ergab  einen  Aschen- 
gehalt Yon  3,70  Free,  mit  0,165  Iheilen  Eisenozyd  nnd  0,106  Thei- 
len  Sehwefelsanre.  Der  Tolle  Sohwefelgehalt  der  Kohle  betrag 
0,536  Frocent.  Ich  ermittelte  den  letateren,  indem  ioh  die  fsin- 
certheilte  Kohle  längere  Zeit  mit  starker  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kall  behandelte;  die  dadurch  erhaltene  schwarze  breiartige 
Masse  übersättigte  ich  dann  mit  kohlensaurem  Natron,  dunstete  ab 
und  verbrannte  unter  möglichster  Vermeidung  des  Absage  fester 
Prodacte;  achiieaslioh  glühte  ioh  den  Hilokatand  bis  aar  vollen 
Zeraetaong  ans,  Idate  nnd  säaerte  mit  Chlorwasseratoffsanra  an  nnd 
flUlte  mit  Chlorhaiiam. 
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Die  Levenson  kohle  gab  unter  denselbfin  rTtiHtandou  1,28  Proc. 
Asche,  in  welcher  0,068  Theiie  Eiaenoxyd  und  0,033  Xheile  öchwe- 
felsäare  enthalten  waren.  Der  ToUe  Öchwefelg«bait  der  Koble 
htitng  0^85  Frooeet 

Se  ist  aas  dioeen  Zahlen  ersiohtlioh  und  faeranBsareolme»» 
diM  eelbet  dann,  wenn  der  rolle  Bieengehalt  in  der  Kohle  als 
zweifach  bchwcteleisen  vorbanden  ist  und  die  in  der  Asche  ent- 
haltene Sch\vetel>ä'jre  al«  Schwefel  in  Anrechnung  kommt,  doch 
immer  noch  f\u  Ueberscbuas  von  bobwefei  besteht,  welober  aU  an 
organische  Materien  gebunden  in  Anrechnung  kommen  muss. 

£ine  aolohe  Reohnong  ergiebt,  daes  in  der  KewoaeÜerkohle 
ein  Gelialt  Ton  0,872  Ptooent  orgadeoh  gebundenem  Sebwefbl  neben 
0482  Proceut  swet&oh  Schweibleisen  nnd  0,105  Prooent  Schwefel* 
taore  enthalten  ist,  in  der  Leversen  wallsend  -  Kohle  ein  Gehalt 
von  0,818  Procent  organisch  gebundeneni  iSchwelei  neben  0,102  Proo. 
aweÜach  bcbweteieisen  und  0,03^  Procent  Schwefelsaure. 


tJeber  die  PrüfiingBmetliodeii  des  Jodkaliums. 

Vergleichende  Untersnchnngen  aum  Zwecke  ihrer 
Anwendbarkeit  bei  Apotbeken-Reyisionen. 

Ton  Schneider  in  SprotUa. 

Die  Verotientlicbung  von  Kaspar  „über  die  Piutung  des  käuf- 
lichen Jodkaliums"  (Ch.  Ctbltt.  36.  570)  gab  mir  Veranlassung 
zur  Vornahme  einer  Vergleichung  der  sor  quantitativen  Prüfung 
des  Jodkalinma  gebrfinohlichsten  Heihoden:  zunächst  der  auf  dem- 
selben Princip  beruhenden  Yon  Haronean,  Personne»  Kaspar, 
und  einer  die  Personne^sche  nnd  Kaspar'sche  oombinirenden  Ue- 
thode  einerseits,  andererseits  der  Fresenins^schen*  BestülaÜon»- 
methode,  und  der  gewichtsanaljtischen  Bestimmung  des  Judgehaltes 
als  JodBilber. 

Die  Methode  von  Marozean,  welche  Üuflos  (Ch.  Apotjh.  B. 
8.  513)  empfiehlt,  ist  aal  dem  Princip  der  Bildung  des  ;DfppelB^)|) 
ses  (D,HgJ>)  Jodqnecksilber- Jodkalium,  in  gans 

1)  Urflprfinglich  Ton  Duflos  (S.  FreaaduB  quant.  Anal.  S.  485)  unter  An- 
weadasg  toa  JSiMnohlond. ftagegeben.         iioü.n  .d^iV  .Moid'ifU  ämt^*  (i 
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wie  die  Methoden  von  Personne  und  Kaspar  und  deren  Gombina- 
tion  begrimdet.  —  Dieselbe  schreibt  vor,  0,5  von  dem  fein  zer- 
riebenen trockenen  Jodkalium  in  30  g.  Waesers  in  einem  Kölbchen 
anfimlösen  (im  Verhältnisa  von  1  :  60),  und  dazu  unter  fortdauern- 
dem Schütteln  eine  Anflöeang  Ton  0,2  ^  QoeoksUberelilorid  in  50  g. 
WaiaeTs  (im  VerbÜtimn  yon  1 :  S60)  aUmaUioli  «nraaetsen.  Die 
Anfangs  entstehende  rotUiebweiese  Triilmng  mnss  bie  snletst  beim 
ümsohilttelB  wieder  TolIetSndig  Teraohwinden.  Yereoh windet  an 
irgend  einem  Zeitpunkt,  noch  bevor  alle  Queckflilbercbloridlösnng 
zugesetzt  worden ,  auch  nach  längerem  Schütteln  die  Trübung 
nicht  vollständig,  so  ist  dem  Jodkalium  ein  fremdes  Salz  bei- 
gemengt,  und  zwar  um  so  mehr  davon,  je  früher  die  dauernde 
Trübnng  eintritt^  Oaflos  weiet  ebenda  (a1.  3  Z.  21)  besonders 
dafanf  hin,  dass  es  nothwendig  sei,  beide  Lösungen  genau  in 
der  vorgeschriebenen  Yerdünnnng  sn  bereiten,  da  in 
ooncentrirterer  Lösnng  eine  jodquecksilberreiohere 
Verbindung  existiren  könne. 

In  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  glaubte  ich  um  so  siche- 
rer eine  übertriebene  Strenge  bei  der  Untersuchung  des  Jodkaliumg 
zu  vermeiden,  wenn  ich  mich  zur  JBeatlmmung  des  Jodkalium  -  Ge- 
haltes im  käuflichen  Jodkalinm  der  von  Personne  (£.  Jakobsen  cf. 
teohn.  Bepert.  I,  S76)  angegebenen  Merode  bediente,  welehe 
3,824  Jodkalinm  auf  100  CO.  und  1,356  Queokstlberohlorid  auf 
100  0.0.  SU  lösen  Toraohieibt  Das  Losungsrerhaltniss  des  Jod- 
ksfiumsist  hier  1 : 80,  also  doppelt  so  conoentrirt,  das  der 
Quecksilberchloridlösung  1:76,  also  S^'gmal  concentrirter 
als  bei  Marozean  (1  :  60  und  1  :  250).  —  Kommen  beide  Lösun- 
gen bei  AuRf\ihrung  der  Marozeau sehen  Methode  zusammen,  so 
erfolgt  dies  in  einem  Verhältniss  von  1  :  115;  bei  Ausführung  der 
Personne'schen  Methode  im  Verhältnisse  von  1 :  58.  Die  Beac- 
tionsflnssigkeit  ist  demnach  bei  Fersonne  um  mehr  als  das  Dop- 
pelte ooneentrirter  als  bei  Marosean,  mttsste  also  in  Folge 
hiervon  weniger  strenge  Resnltate  ergeben  als  erstere. 

Kaspar  lässt  2,71  Quecksilborcblorid  auf  100  C.C.  lösen  (so 
dass  1  C,C.  dieser  Lösung  0,06643  Jodkaliums  entspricht).  Die 
QuecksilberchloridloHuii','  ist  demnach  doppelt  so  concentrirt  als 
bei  Fersonne,  und  vierfach  so  concentrirt  als  bei  Haroseau. 


1)  Nseh  stSehioid.  Y«rb.  mtniaii  S,08  OMlnilbciddocid  gmmmta  WMdm. 


Digitized  by  Google 


41 


Di  £s^r  ferner  Torschreibfe,  10^0  g.  Jodkalium  auf  60  C.C.  — 
alio  im  V«rlijätiiiM  tob  1:6  —  su  IteA»  so  ist  die  Jodkaltnm- 
Lünag  seohefaoh  oonoentrirter  ele  bei  Pertonne»  i»d  bwöII- 
ffteh  eonoentrirter  als  bei  Marozean.    Die  ReactionsAtissigkei* 

tcn  treten  hier  demnach  in  deni  Verhältnisse  von  1  :  21,5,  alno  mehr 
a!»  To  n  f  f  a  c  h  so  c  o  n  c  e  n  tr  i  r  t  als  bei  Marozeau  und  mehr  als 
doppelt  so  concentrirt  als  bei  Personne  zusammen. 

Ana  der  am  Sohlnsee  folgenden  Tabelle  ist  eine  recht  gute 
Ueberainatimmimg  der  Eeanltate  nach  Kaspar  mit  den  nach  der 
sehr  genanen  Fkesenxns'sohen  Destillations*  Methode  gewonnenen 
Zahlen  ersichtlich,  und  diese  Methode  von  allen  hier  anf- 
geführten  Quecksilberchlorid -Methoden  die  ge- 
naueste. Selbst  die  Combination  der  Kaspar -Personiie  sehen 
Methode  (ich  verwendete  die  Kaspar' sehe  Jodkaliumlösong  and  die 
halb  so  starke  Personne'sche  QneoksilberchloiidlöBong;  es  traten 
also  die  Reacüoniflnssigkeiten  in  einem  Verdttnnnngsgrade  von 
1 :  AOfb  ansammen)  ergiebt  fost  ausnahmslos  in  allen  Positionen 
höhere  Zahlen  als  die  von  Personne. 

Hiermit  im  Einklänge  steht,  dass  sich  die  nach  Marozeau 
gewonnenen  Zahlen  im  Vergleich  mit  den  Personne'schen  nur 
wenig  niedriger  stellen,  während  bei  der  grossen  Diiferenz  der 
Coneentration  anch  ein  weit  grösserer  Abstand  dieser  Zahlenreihen 
erwartet  werden  musste. 

Die  Fresonios'sehe  Methode  wnrde  folgendermaassen  ansgeföhrt: 

Ich  verwendete  0,3  des  qn.  Jodkalinms,  spülte  dasselbe  in  ein 
mit  tnbulirtem  Giasstopt'en  versehenes  Kölbchen,  setzte  einige 
Gramme  verdünnter  Schwefelsäure,  zuletzt  5,0  g.  reinen  Eisen- 
Aiaons  hinzn,  und  fing  das  überdestillirende  Jod  in  einer  Lösung 
von  1,0  g.  Jodkalium  in  30,0  g.  destiUirten  Wassers  in  einem 
geknhHen  KSlbehen  auf.  Die  Lösung  wnrde  mit  unterschwefelig- 
saurem  Kairon  titrirt  unter  Beobachtung  der  von  Presenius  (Quant. 
Anal.  S.  489)  angeführten  Methode.  Die  gefundenen  Zahlen  sind 
Ädmmtlich  Mittel  aus  (sehr  nahe  übereinstimmenden)  Paralielbe- 
itimmungen. 

JHe  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Jodgehaltes  im  Jod- 
kaHnm  ala  Jodsflber  geschah  unter  gieiohmässiger  Innehaltnng  der 
von  Bnfloa  (Gh.  Apotk  B.  8.  613)  Torgeschriebenen  Methode,  und 
ergiebt  fest  ttberall  höhere  Ziffern  ala  die  Übrigen  in  Anwendung 

gekommenen  Bestimmungsweiseu. 
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Znm  Zwecke  der  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Jodsäure  wurde 
eine  concentrirte  Auflösung  des  qn.  Jodkalinms  vor  dem  Znsats 
der  Terdttnnten  Schwefelaanre  mit  einigen  Tropfen  einer  oonoen- 
trirten  Anfloeung  von  doppelkohlensanrem  Kali  gemieoht,  um  die 
nnTermeidliohe  Zersetrang  der  JodwaeBentoflEtönre  sn  ▼erhindem, 
welche  «ach  beim  reinsten  Jodkalimn  eintritt. 

Die  Prüfung-  auf  einen  (iehall  an  Jüdnatrium  geschah  fol^on- 
de^maassen:  Etwa  1  g.  des  Jodkaliums  wurde  mit  Salpoternalz- 
<n\:ve  ilbergossen,  und  «nr  Trockne  vordnnstet  Die  rückständige 
tialzmasse  feingerieben,  mit  8piritus  dilntns  extrafairt,  filtrirt,  zur 
Trockne  yerdnnstet,  nnd  auf  der  Oese  des  Platindrahtes  in  der 
Bunsen'schen  Flamme  geprüft 

Aus  der  nachfulgenden  ZusaiiimeiiHtcllung'  ist  mit  Sicherheit  zu 
eu.nchiiion,  dass  die  Bestimm  im  j^'-en  veriiiitteUt  der  Queck- 
silberchlorid-Methode  um  «ü  gena  uer  auHt'allen,  je  grösser 
die  Concentration  der  Reactionsflüssigkeit  ist 

Falls  Seitens  der  Pharmacopöe  eine  Methode  der  Gehalts- 
bestimmnng  des  JodkaHnme  Aufnahme  finden  sollte,  welche  bei 

Apotheken  -  Revisionen  Icichl  anwendbar  wäre,  —  und  ich  im.chte 
dicb  als  sehr  wünschenswerth  bezeichnen  —  so  ver- 
dient hierzu  ihrer  grossen  Einfachheit  wegen  die  von  Kuspar  ganz 
besonders  empfohlen  zu  werden.  —  Es  ist  jedoch  vor  ihrer  An- 
wendung die  Prüfung  des  qn.  Jodkaliums  auf  einen  (jehalt  an 
Jodnatrinm  nnerlässlicL 

Das  aus  ncbcnstchendur  Tabelle  sich  ergebende  Bild  erlaubt 
jedoch  noch  weitere  Schlüsse. 

Die  Qualität  der  aus  Frankreich  stammenden  Jodkaiium  -  Pro- 
ben ist  eine  sehr  geringwerthige,  in  swei  Proben  kaum  gl  eich - 
werthig  einem  absichtlich  au  diesem  Vergleiche  durch  direote 
Verdampfung  der  lotsten  bei  Selbstdairstellung  des  Jodkalinms 
restirenden  Mutterlaugen  yon  mir  erhaltenen  rohen  Jod« 
kaliuma.  (S.  Tab.  No.  19).  Dieselbe  entspricht  in  keiner  Wei^ö 
den  von  der  Pharm,  german.  gesteUten  Anforderungen. 

Die  Beschaffenheit  der  vier  amerikanischen  Proben  ist  nur  in 
einer  (ans  Philadelphia  stammenden)  ▼oraohriftsmässig,  während 
die  übrigen  theils  erhebliche^  theils  kleinere  Mängel  haben.  Sie 
waren  fest  alle,  ebenso  wie  die  franaöBtaohea,  durch  grössere  oder 
geringere  Spuren  Yon  Eisen  Temnreinigt;  am  stärksten  die  eng^ 
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lisohe^  welohe  4%  Eisenoxyd,  entspreohend  2,8%  metaUisohem 
Eisen,  ergab. 

Dagegen  ist  die  Qualität  der  10  einheimischen  (von  denen 
vier  aus  einer  der  pröRBesten  chemischen  Fabriken  Berlins  stam- 
men) in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  eine  nicht  nur  vorschriflB- 
massige  y  aondern  sogar  eine  gans  aossergewöhnlioh  reine  und  vor- 
ittgliobe. 

Ein  ferneres  zollfreies  Eindringen  solcher  fürdieijrse- 

neikuTido  hoch  wicht ig-cr.  unter  genau  derselben  Bezeichnung 
wie  unsere  reinsteo  einheimischen  Präparate,  in  ihrer 
Qualität  aber  so  bedeutond  hinter  der  in  Dentdchland  dar- 
gestellten Präparate  znrüokbleibenderi  aus  diesem  Grande 
natiLrlioh  viel  billigerer,  für  die  Araneiwissensebaft  jedoob 
nnbranchbarer,  fiir  die  Teebnik  geringwertbiger  I'abrikate, 
erscheint  daher  nfoht  bloss  fnr  die  Anslibong  der  Therapie  nn- 
Leilbringend,  sondern  auch  für  die  Technik  und  das  Gedeihen 
einer  guten  deutschen  Fabrikation  im  höchsten  Grade 
nachtbeihg. 


Lösungsmittel  für  Jodoform. 

YoB  Dr.  Talpint  In  MddiUMrg. 

üeber  diesen  Gegenstand  sind  anf  pag.  843  n.  £  des  1 4«  Ban- 
des des  ArchiTS  Tom  Jabr  1879  einige  Mittbeilnngen  geuaobi 

worden.  Inzwischen  hat  die  Anwendung  des  Jodoforms  eine  immer 
weitere  Ausdehnung  und  Bedeutung-  gewonnen.  Der  Wunsch,  eine 
grössere  Anzahl  und  womöglich  bessere  Lösungsmittel  für  diesen 
Körper  kennen  zu  lernen,  bat  dadorob  an  Intensität  zugenommen. 
Br  mir  die  Veranlassung  sn  Yersncben  mit  ätherisoben  Gelen  nnd 
einigen  anderen  Koblenwasserstoffon.  ffiemacb  vermag  bei  genSbn- 
Ueber  Temperatur  zn  lösen: 


Aetber  Petrolei  .   .  . 

1  P^ocent  Jodoform 

Bttisin   •   •  . 

1,6 

Olenm  Terebintbinae 

4 

Oleum  Layandnlae  .  . 

7 

Oleum  Carjophyllorum , 
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Oleum  Poemoali  ...  9  Pftoent  Jodofonn. 

Olaom  CSfari    ....  9 

Okum  Bounariai    .  •  9  • 

Oleom  Oaesiae  Ghum.  .  14  - 

Oleum  Carvi  ....  16 

Znnaohtri  ffllt  hier  der  grosse  XTntersehied  in  der  Ldenngs- 

kräfi  in  die  Augen  ,  da  liierm  einzelne  Gele  andere  um  das  Vier- 
fache uttcrtreffen.  Öodann  gewinnt  es  den  AüBchein,  alp  ob  gewisse 
BesiehuDgen  existirten  zwiachen  Löaung-sfähigkeit  und  tSauerstoif- 
gebalt  in  dem  Sinne ,  dass  erstare  mit  letzterem  steigt  Noch  sei 
bemerkt,  dase  die  Jodefennlöeiuig  in  Bansin  and  Petrolätliar  sich 
bild  roaa  fiirbt.  Ebenso  nimmt  räe  fön^rocentige  Löanng  Ton 
Jodeform  in  Chloroform  rasch  eine  dnnkelrothe  Farbe  an,  sodass 
hier  wohl  an  eine  eingreifende  chemische  ileaction  zwischen  bei- 
den Verbindungen  wird  gf  dachi  werden  müssen,  obwohl  eine  solche 
&  pnori  zwischen  Tricbiormethan  und  Trijodmethan  kaum  sa  erwar- 
ten stand. 

Ueber  ein  mechanisches  Gemenge  Ton  fainierthefltem  Jodo* 

fonn  mit  Gelatine  und  Glycerin,  welches  in  der  Fonn  cylindrischer 
elastischer  Stäbchen  zur  Einführung  in  Wundkanäl©  bestimmt  ist, 
wurde  Tor  einiger  Zeit  an  anderer  Stelle  das  Wesentlichste  ver- 
dffBnÜieht.  Das  Verlangen  nach  jodoformreicheren  Stiften  hat  au 
smer  kleinen  Abändemng  der  Vorschiift  geführt.  Jetat  bereiten 
m  ftOprooentige  Jodofonnstifte  in  der  Weise,  dass  16  g.  feinste 
Geialine  in  60  g.  Wasser  und  7,6  Glyosrin  im  Dampfbade  gelöst, 
die  Lösung  bis  anf  54  g.  eingedampft  und  dann  mit  27  g.  alkoho- 
lisirten  Jodoforms  durch  Riilireii  inmg  gemengt  wird,  worauf  man 
deu  Brei  in  eine  massig  erwärmte  HöUeusteinform  ausgiesst.  So> 
iori  nach  dem  Gnss  wird  die  form  in  Eiswasser  gestellt,  um 
nsckee  Eratarren  herbeisiifähren  nnd  dadmroh  einer  Seakang  des 
Nhneran  JoddöraipnlTe»  Tonnbeugen,  Die  erstairlen  Gjlinder 
«sHen  flohlieesEeli  im  Xroekensehiank  anf  airei  Drittel  ihres  Ge- 
wichtes eingetrocknet 
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Ueber  das  speciflsclie  Gewicht  von  zu  subcutanem 
Gtobiaaoli  verwendeten  MedioameTiten. 

Ton  Dr.  Oarl  Ardold  in  HaiinoTer. 

Im  dentflcheii  Hedioinalkalender  für  1882  befindet  eioh  eine 
▼om  HeraiiBgeber  desselben  Texftsste  Abbandliug  über  prooentige 
Anneimisöhiingen,  die  mleh  m  naobstehender  üntereaehmig  veran- 

lesste,  und  aus  der  ich  Folgendes  hervorhebe. 

Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  procentigen  Arzneimi- 
Bcibiingen  solche,  welche  in  100  Theilen  eine  gewisse  Menge  eines 
Anneimittels^  der  Basis^  enÜislten.  IMe  Foimsl  für  eine  soloho 
Hisdmng  ans  3  Stoffen  x  nnd  y  ist: 

Vi 00  X  +  "/loo  Jf  */ioo  X  +  '^oo  7  etc., 
der  bprachgeb rauch  lässt  jedoch  aucli  zu 

1  X  +  100  y,  2  X  -f  100  y  etc. 

Wenn  auch  vielen  Aerzten  bei  ihren  Verordnungen  das  wahre 
Frooent,  die  erste  Formel,  Torschweben  mag  —  tbatsäohlioh  be- 
gegnet man  bei  solchen  in  Gewichtsmengen  nnter  100  g.  wenigstens 
fast  nnr  der  sweiten  Fonnel.  Im  AHgemeinen  aber  yerordnet  der 
Arst  ssr  Zeit  die  Binzelgsben  flüssiger  Arzneien ,  die  nadi  dem 
Gewichte  berciict  sind,  nach  dem  ^aasse,  d.  h.  Tropfenweise, 
Xatiee-,  Esslöffelweise  etc.,  also  genau  genommen  in  beinahe 
nncontrollirbarer  iform,  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Tropfen 
nnd  Löffel  ins  Auge  fasst.  Kommt  aber  sohon  bei  innerlich  an 
nehmenden  Arsneien  der  Unterschied  s wischen  Gewichts-  nnd  Volnm« 
menge  in  Betracht»  so  gewinnt  dieses  Verhiltniss  eine  nm  so  höhere 
Bedentang  bei  denjenigen  Arsneimisehnngen ,  welche  sn  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  dienen  sollen.  Hier  tritt  die  Verschie- 
denheit zwischen  der  nach  dem  Gewichte  hergestellten  und  dem 
Maasse  nach  verbrauchten  i'liissigkeit  um  so  stärker  hervor,  als 
die  bei  der  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  entstehende  Aenderung 
des  specOewiohtes  nnd  die  bei  der  Lösung  eine«  festen  Arsneinuttals 
in  der  Begel  mit  Vermindemng  das  Yolnmena  eiDhergehende  Yer- 
dichtung  sich  bemerUich  msoht. 

üeber  diese  Verhältnisse  zumal  bei  den  bekanntesten 
und  am  meisten  gebrauchten  Injectionsflüssigkeiten  feh- 
len  nähere  Angaben  fast  gänzlich. 

Die  in  Grammen  gewogene  Flüssigkeit  von  unbekannten  Yo- 
Inmen  wird  mit  der  Spritie  dem  Körper  einverleibt.   Die  fipritae 


Digitized  by  Google 


0.  -Anold,  Sp*o.  tl«ir,      im  rabcutiBni  6etemob  mweiul«toii  MedicaamUen.  4f 

fasst  aber  hei  bestimmter  Tempöialur  nur  von  dostillirtem 
AVadöer  von  1,0  spec  Gew.  die  gleiche  Gewichts-  und  Maaäs- 
menge  Waaser. 

Je  concentrirter  eine  dem  Gewichte  nach  hergestellte  Mischang 
Ton  Flttfleigkeiten  oder  eine  Losung  ist  nnd  je  mehr  ihr  spee.  Gew. 
TOn  1,0  eich  entfenkt,  tun  so  mehr  wird  im  Allgemeinen  die  Ter- 
■ehiedenheit  Ewischen  Gewicht  und  Yolnmen,  swieohen  der  Zahl 

der  Gramme  und  der  Zahl  der  Oubikcentimeter  betragen. 

Gewissenhafte  Aerzte  müssen  daher  die  nach  dem  Gewicht 
bereitete  Tnjectionsflüssigkeit  nach  dein  Ranininhalto  ihrer  Spritzen 
messen,  d.  h.  sehen,  wie  viele  i^'iiUungen  der  Spritze  eine  von  ihnen 
yerschriebene  Injectionsflüssigkeit  gibt»  und  damAoh  die  üiinselgabe 
einer  SinsiKritsnng  berechnen. 

Wer  sich  nicht  in  dieser  Weise  heUen  will»  mnss  verlangen, 
dass  seine  Binspritsnngsflttssigkeit  wie  die  Normal-  oder  Maass- 
flüssigkeit für  die  Volumetrie  hergestellt,  d.  h.  nicht  gewogen, 
sondern  durch  Messung  wie  bei  der  Maass-Änuly^e  bereitet  werde, 
—  eine  Arbeit,  welche  allerdings  zur  Zeit  noch  gegen  die  Be- 
stimmungen der  Pharmacopöe  verstösst,  und  in  den  verschiedenen 
Landes- Arzneitaxen  nioht  Torgesehen  ist. 

Waldenburg  nnd  Simon  sagen  in  ihrer  Annetrerordnnngs^ 
Lehre  8.  Anfl.  pag.  87.  „Mir  richtig  ist  eine  genaue  Dosirong 
der  sn  ii^jidrenden  Flttssigkeit.  Hiersn  gehört  snnSchst  eine  Kennt- 
niss  des  Rauminhalts  der  in  Gebranch  gezogenen  Spritze.  Die 
Terschiedenen  Spritzen  variiren  in  dieser  Beziehung  inaerhalb  go- 
wiRser  Grenzen,  nnd  es  ist  desshalb  nothwendig,  dass  jeder  Arzt 
den  Inhalt  seiner  Spritze,  bevor  er  dieselbe  in  Gebrauch  zieht, 
genau  abwiegt."  Man  nimmt  diese  Calibrirung  am  besten  mit 
destülirtem  Wasser  Ton  3Bimmertemperatitr  vor,  da  die  L^ung 
doch  mebt  in  der  Umgebung  des  Pattenten  aufbewahrt  wird.  Ich 
habe  nun  die  gebräuchlichsten  en  subcutaner  In jeotion  Terwendeten 
Medicamente,  die  von  ^^'aldellbu^g•  und  Simon  vorgeschriebene 
Dosirung  als  Ausgangspunki  nehmend,  einer  BcBtimmung  ihres 
spec.  Gew.  unterworfen.  Die  Bestimmungen  wurden  bei  20°  C.  in 
einem  mit  genauem  Thermometer  versehenen  Piknometer,  sämmtliche 
Wagungen  auf  einer  leinen  chemischen  Waage  Torgenonraisn.  Die 
als  Basis  dienenden  Hedicamente  kamen  lufttrocken  und  nach  der 
Umrmacopito  auf  ihre  Reinheit  geprüft  in  Anwendung.  Bie  Lö- 
sungen wurden  meist  nach  der  gebräuchlicheren  Formel  1  z  -h  100  y 
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darg-estellt;  es  ist  ja  auch  die  Ditferena  der  spec.  Gew.  von  Lö- 
aungen  der  Formel  1  x  +  100  y  und  Vioo  ^  +  •%oo  7  «™  g«» 
Tersohwindende. 

Losungen  naeh  der  Formel  1  x  -f  100  y  —  1 /„  2  x  i-  100  y  —  2%  et«* 


jd.or- 

MOr- 

Atropi- 

phinm 

nhinm 

nimt 

aceti- 

muriati- 

solfttri- 

«am. 

oum. 

* 

II  I  H 

*  /ü 

1  y  V/  i,  I/o 

1,0075 

1,0080 

«Vo 

1,0060 

1,00M 

1,5 

1,0089 

1,0029 

1,0  •/• 

1,0027 

1,0029 

1,0085 

0.«  •/• 

1,0018 

1,0016 

1,0014 

1,0007 

1.0000 

1,0006 

IpOOOi 

1,0005 

1,0009 

Aoom*        '  niiniiii 

ts^,^       num  ... 

.muriaU- 

ram. 

vuin. 


Yentri- 
num. 


Ilydrar- 
gyrum 
bichlo- 
imtnm* 


Pilocar- 
piava 
moriali« 


B  Ii 

•O  o  ■ 
—•  m  ^  9 

O      o  Ss 

1,0095 
1,0019 
1,0006 


1 


1,0098 
1,0015 


1,0097 
1,0014 
1,0005 


£d  ^   m  5 

S.O  S  1,0417 

I  1,0325 

•C      >  ü'\  1,0245 

i  S  ;^  1,0163 
p-  .5  ^  *^ 

'  ü 
d  ^       O  I 


0,9579 
0,9595 


1,0081 
1,0089 
1,0090 
1,0010 


1,0010 
1,0010 
1,0006 


50,0  g. 
40,0  - 
80^0  - 
90,0  - 
I5h0  - 


50,0 
60,0 
70,0 
80,0 
85,0 


1,2125 
1,1525 
1,0980 
1,0707. 


Jod- 
k  all  um 

,  Was- 
'  ser 

»p.  G. 

15,0  g. 

30,0  ^ 

1,3147 

14,0  - 

1,2823 

13,0  - 

32,0  = 

1,2588 

1S5,0  - 

33,0  = 

1,2331 

10,0  - 

35,0  ^ 

1,1880  ' 

6,0  - 

39,0  = 

1,1065 

M  - 

42,0  = 

1,0S10. 

Chini- 

num  .  "Was-  ,  Schwc- 
sulfu-  '     «»T  ' 

rioom 


•er  ~  fekäure 


•p.  a. 


3,0  g.  30,0  16  Tr. -»  1,0338 

2,0   -  80,0  10  -  1,0988 

1,0    -  80,0  5  •  »1,0198 

0,50  -  80,0  8  •  »1,0088 

0,95  '  80,0  1,5  -  —  1,0088. 


Wie  aus  vorstehender  Tabelle  zu  ersehen,  int  bei  den  heroischeTi 
Kittein,  selbst  bei  einer  Dosirung  wie  sie  zur  subcutanen  Injection 
nur  in  AuBnahmefaUen  zur  Anwendung  kommt,  der  Unteraohied 
■wiaolieii  dem  Volam  und  dem  abaoluten  Gewiohte  ein  so  Ter- 
aehwindender,  dass  ea  In  der  Fnuda  ToniaoUiesigt  werden  kmnn. 
Wemi  Ton  einer  4  %  Morphinldaimg  ein  G.C.  iiqieirt  wird,  ao 
beträgt  das  Gewicht  desselben  1,010  g.  während  der  Patient  bei 
Lösungen  unserer  Formel  1,04  g.  erhalten  sollte.  Nehmen  wir 
eine  nach  der  Formel  *Iiqq  x  -f  **/ioo  >'  bereiteten  ^lorphinlösung, 
80  erhöht  sich  das  spec.  Gew.  von  1,0108  auf  1,0110,  der  Patient 
erhm  atatt  1  aC.  —  1  g.  —  1,011  g.  —  ^Viata  mehr.   Sa  aind 
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diM  Diflerenseiiy  wie  «ie  Bohon  bei  der  Bereitung  der  Löiung  etatt- 
tftdeD,  da  die  znlrissi^'e  Fehlergrenze  bei  den  für  Apotheken  vor- 
geschriebenen Gewichten  und  Wagen  viel  grösser  ist.  Es  unter- 
Iksi  also  keinem  Bedenken,  bei  den  Lösungen  der  Alkalolde  den 
Cobikcentimeter  ^  1  g.  «nzanehmen.  Bei  Löanngen  anderer  so 
•nbontaBem  Gebranohe  verwendetor  Stoffe  läset  ucfa  durch  einlache 
Reehnnng  ans  dem  gegebenen  speeifischen  Gewichte  das  nöthige 
Tolnm  ableiten.  Eine  Ldsnng  von  5,0  g.  Jodka  um  in  10,0  g. 
WaÄser  hat  das  spec.  Gew.  1,3U7,  die  15,0  g.  wiegende  Lösung 
aiüimt  daher  ein  Volnm  ein  von 

1,3147  g.  :  15,0g.  —  1  C.C.  :  x  CG. 

X  «-  11,48  CO.,  woraus  folgt,  dass  noch  zuge- 
fügt werden  müssen  3,52  CG.  oder  Gramme  destillirtes  Was- 
Her,  um  eme  Lösung 

in  erhalten,  die  in  15,00  CG.  —  5,0  g.  Jodkalinm  enthält 

Nennen  wir  p  das  Gesammtgewicht  der  in  der  Tabelle  för  das  be- 
tr^ende  spec.  Gew.  angeführten  Bestandtheile  der  Injection,  d  das 
spec.  Gew.  der  Inject ionsflüssigkeit,  V  die  Zahl  der  gewünschten 
Com.,  anf  welche  die  Lösung  gebracht  werden  soll,  so  erhalten  wir 
das  xQsusetzende  Waaser  X  nach  der  Formel: 

F  —  ^  =  X    Nach  olngem  Beispiel,  wo  wir  in  15  Gem. 

der  Löeaag  5,0  g.  Jodkalinm  Tcrlangeo,  ist  also  der  Lösung  von 
6,0  g.  Jodkalinm  in  10,0  g.  Wasser  noch  anzusetzen: 

—  ~t  l^Af'  —  ^»^2  g.  Wasser.  Es  wäre  demnach  zu  ver- 

l,ol47 

ordnen.  „Rp.  g.  5,0  Kalii  jodati  solve  in  13,50  g.  Aqua  destillata." 
Fdr  den  viel  beschäftigten  Arzt  empüehlt  sich  aber  jedenfalls  als 
kürzcBter  Weg,  dem  Apotheker  das  gewünschte  Volum  der  Injec- 
tioasfläaeigkeit  Torznschreiben,  unbekümmert  darum,  dass  die  Phar- 
nacopde  das  Messen  von  Flüssigkeiten  nicht  gestattet 


Blechbüchsen  von  Zink  zum  Aufbewahren  von 

Vegetabüien. 

YoD  Hoiratii  Dr.  J.  JNesiler  in  Osrlsrah«. 

Die  durch  Oxydation  gran  gewordene  Oberfläche  des  Zink- 
bleches wiederBteht  bekannLlicii  der  Luft  sehr  gut.    Auch  die  mit 

Arth.  d.  Pb«na.  XX.  Bd«.  t.  Heft.  4 
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VcgeLabilien  mehr  oder  weniger  angefüllten  Blechlmchseii  verfinderD 
sich  im  Allgemeinen  auf  iiurer  innern  Wand  nicht  oder  nioht 
erheblich.  Es  giebt  hiervon  indesB  Ausnahmen;  ich  habe  schon 
wiederhoU  bei  Apotheken*  Visitationen,  bald  giöeaere,  bald  kleinere 
Stellen  an  den  inneren  Wandungen  eolober  Blechbiiolwen  gefiinden, 
welche  mit  einem  leicht  abreibbaren  Polver  Ton  kohlensaurem 
Zinkoxvd  bedeckt  waren.  Woher  es  kommt ,  dass  das  Zink  an 
einzelnen  Stellen  in  diese  Verbindung  übergeht,  kann  ich  nicht 
beurtheilen.  Jedenfalls  dürfte  es  zweckmässig  sein,  zu  genanntem 
Zweck  nur  Büchsen  von  Weissblech  zu  verwenden,  oder  da,  wo 
bereits  solche  von  Zink  bestehen,  dieselben  innen  sorgfältig  rei- 
nigen nnd  mit  einem  guten  Lack  anstreichen  su  lassen,  da  sonst 
kohlensaure«  Zinkoxyd  den  Fflanzentheilen  beigemischt  werden 
könnte. 


Monatsbericht. 


Chiliolin.  — •  Einen  der  höchsten  Ziele,  die  sich  die  moderne 
Chcmif  gesteckt  bni,  ist  bekanntlich  die  künstliche  Darntellung  des 
Chinins.  Nun  ist  diesZi»  !  zwar  bis  heute  noch  nicht  erreicht,  man  hat 
aber  inzwischen  einen  Körper  entdeckt,  der  berufen  zu  sein  scheint, 
ein  voll»  s  Ersatzmittel  des  Chinins  zu  werden,  weil  er  diesem  ganz 
analoge  aiitipyretische  und  antiseptische  Eigenschaften  besitzt  und 
doch  wesentlich  billiger  ist.  Im  Chinoliu  haben  wir  einen  f\ir 
die  Technik,  insbesondere  aber  lur  dio  Medicin  höchst  wichtigen, 
zukunftsreichen  Körper  vor  uns. 

Das  Chinoliu  ist  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlentheer-,  so  wie 
des  Dippel  schen  ThierÖls,  woraus  es  von  Kunge  im  Jahre  1834 
zuerst  abgeschieden  und  von  ihm  Lencolin  genauni  wurde.  Acht 
Jahre  später  gewann  Gerhard  durch  Destillation  von  Chinin  und 
Cinchonin  mit  Alkalien  eine  flüssige  basische  Verbindung,  die  er 
als  Ohinolin  (Quinoleine)  bezeichnete,  aber  erst  in  jüngster  Zeit 
wurde  das  Chinoliu  auf  drei  versohiedene  Arten,  von  Königs, 
A.  Baeyer  und  H.  Bkraup  syntbetisoh  dargestellt.  Des  letzteren 
Yer&hren  —  Erhitzen  eines  Gemisches  tou  Anilin,  Kitrobentol 
und  Glycerin  mit  Schwefelsäure  —  ist  das  fttr  die  Praxis  wich- 
tigste geworden;  es  werden  jetat  bereits  ron  mehreren  Fabriken 
Chinolin  und  Chinolinealze  dargestellt,  Hofinann  &  Schötensack  in 
Ludwigshafen  waren  aber  die  Ersten,  die  sich  mit  der  fabrikmassi- 
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gen  Darstellung  der  neuen  Körper  befassten  und  man  komue  diesel- 
ben in  ziemlich  grosBen  Quantitäten  schon  auf  der  Ausstellung  in 
Heidelberg  sehen. 

Bas  Chinolin  ist  eiue  ölige,  bewegliche,  stark  lichtbrechende 
Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  an  Bittermandelöl  erinnernden 
Geruch,  welche  bei  228^0.  siedet;  frisch  beratet  ist  sie  farblos, 
dunkelt  aber  leicht  nach  am  Licht,  ohne  indesa  dabei  naohweia* 
bare  chemische  Yeranderangen  au  erleiden.  Das  Chinolin  ist 
sdiwerer  als  Wasserp  unlöslidli  darin,  leicht  löslich  aber  in  Aether, 
Alkohol,  Chloroform,  Benzin  etc.;  mit  dem  meisten  Bäuren  bildet 
es  serfliessliche,  schwer  krystallisirbare  Salze,  von  denen  spater 
noch  die  Rede  sein  wird.  Seiner  ohemischen  Ifatur  nach  ist  es 
als  eine  StickatoffbaBe  zu  bezeichnen.  Von  den  Keactionen  des 
Chinolins  resp.  der  Chinoiinsalze  behufs  Prüfung  auf  Reinheit  oder 
Nachweis  derselben  sind  die  empfindlichsten  folgende: 

Chinolinsalz  in  wässriger  Löeuns^  wird  durch  Kalilauge 
nült^ng"  weiss  gefällt,  im  üeberschuB«^  nur  schwierig  löslich. 

K  j hlensaures  Xatron  fallt  ebenfalls  Chinolin  weiss,  anter 
£nt weichen  von  Kühlensäure,  im  Ueberschuss  unloBÜch. 

Ammoniak  fallt  weiss,  im  üeberschiiBs  aber  ziemlich 
leicht  löslich.    Äehnlich  verhält  sich  kohlensaures  Ammon. 

Jodjodkalium  (7  Tlieile  Jüdkaluim,  ö  Theilc  Jod  in  100  Thei- 
len  Wasser)  erzeugt  einen  rothbraunen,  in  Salzsäure  unlöäliclieu 
Niederschlag.    Reactionsgrenze  1  :  26000. 

Ph  osp h or moly  bd  a  n s Liu  re  (10 Theile  pliosphorüiul vbdausaures 
J^atrüü  lu  100  Theilen  Wabtier  und  Zuöatz  von  Salpetersäure  bis 
aar  stark  sauren  Seaction)  giebt  mit  Salpeter-  oder  Salzsäure 
venetzter  (^fnolinsalilösnng  einen  gelblich  weissen,  in  Ammon 
ieicbt  und  fiarblos  lösHoben  Niederschlag.  Beactionsgrenae  1 : 25000. 

Pikrins&nre  (1  TheU  in  100  Tbeile  Wasser).  Gelber, 
amorpher  Niederschlag,  löslich  in  Alkohol,  sdiwieriger  in  Sals- 
eaore,  leicht  mit  löthlichgelber  Farbe  in  Kalilauge.  Beactions- 
gienze  1  :  17000. 

Quecksilberchlorid  (5  Theile  in  100  Theilen  Wasser). 
Weisser,  flockiger,  sich  rasch  setzender  Niederschlag,  leicht  löslich 
in  Salzsäure,  schwieriger  in  Essigsäure.  Aus  verdünnter  Lösung 
entstehen  Krystallnädelchen,    Rcactionsgrenze  1  :  5000. 

Kaliumquecksilberjodid  (5  Theile  Jodkalium,  1,4  Theile 
Quecksilberchlorid  in  100  Theilen  WaHser).  Gelblich  weisser, 
amorpher  iederschlag ,  der  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
in  zarte,  bernsteingelbe  Kry  stal  Inade  1  n  verwandelt 
(charaktensiische  ßeaction).    Reactionegrenze  1  :  3500. 

Die  innige  chemische  Beziehung  zwischen  dem  (  hinoün  und 
den  Chinaalkaioidüii  legte  en  nahe,  die  anLipyröLiöcheii  uüd  anLibep- 
tischen  Wirkungen  des  Chinolins  zu  studiren*,  durch  J.  Donath 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.)  wurde  bewiesen,  dass  das  Chinolin 
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1)  in  die  Blutbului  gtsbraciit,  die  Temperatur  ebenso ,  wenn 
nichi  noch  mehr  herabeetzt,  wie  das  Chinin; 

2)  in  0,2procentiger  Lösung  die  Fäulni'ss  leicht  zersetzlicher 
SobBtanzen  (Harn,  Leim),  die  £ntwickelung  der  Bacterien  in  künst- 
licher NShrlösung,  ebenso  die  MilohslUiregfihraDg  TeriiiDdert,  dem- 
nach ein  stärkeres  Antisepticain  ist  als  salicylsaares  UTatroo»  Gar- 
bolsänre,  Chinin,  Borsfiore,  Enpferritrioli  Alkohol; 

3)  in  0,4procentiger  Lösung  die  Faulniss  des  Blntes  toU- 
stäncUg  hemmt  und  die  Gerinnung  der  Milch  in  hohem  Grade 
Teraögsrt, 

4)  in  Iprooentiger  Lösung  die  Grerinnungsfahigkeit  des  Blntes 
vernichtet ,  was  dem  Chinin  nur  auf  knne  Zeit  gelingt,  endlich 

5)  Drückt  das  Chinolin  ebenso  wie  das  Chinin  die  Gerinnnnga- 
temperatnr  des  Eiweisses  herab. 

Dagegen  ist  das  Chinolin  bereits  entwickelten  Hefezellen  ge- 
genüber unwirksam,  in  welchem  Punkt  es  sich  gleiohfiUls  wio  das 
Chinin  verhält. 

Bas  Chinolin  theilt  demnach  die  Fieber-,  Fäulniss- 
und thcilweise  gührungswidrigen  Eigenschaften 
mit  dem  Chinin,  übertrifft  sogar  letsteres  in  mancher 

Hinsicht. 

Das  chemische  und  physiologische  Verhalten  des  Chinolins 
Hess  die  günstigsten  Erfolge  in  der  praktischen  Medicin  erhoffen, 
und  diese  Hoflnung  hat  nicht  ^ciaiiacht.  Das  Chinolin  alp  «olchcs 
eignet  sich,  besonders  da  es  nicht  in  Wasser  löslich  ist,  nicht  zum 
medicinischen  (iebrauche,  man  wurde  aut  die  Salze  angewiesen. 
Die  Mineralsäuren  geben  nur  schwer  krystailisirbare ,  leicht  zer- 
fliessliche  Salze.  Die  organischen  Säuren  verhalten  öich  m  diener 
Hinsicht  theilweise  besser;  Benzoi^säure ,  Zinimtsänro  etc.  geben 
zwar  keine  Salze,  dagegen  eignen  nicli  die  Säuren.  wr:lche  Phenol- 
gruppen enthalten,  guL  zur  Salzbildung.  Salic)  Isuure  giebt  ein 
schön  kryslallisirendos  Salz  und  borsalicylsaurcs  Chinolin  schmeckt 
last  genau  wie  Chinin.  Am  empfehlenswerthesten  für  die  medi- 
cinische  Praxis  erscheint  aber  das  weinsaure  Chinolin,  Chinoli- 
num  tartaricum:  Dasselbe  bildet  seidenartig  glänsonde  luit- 
bestand ige  Kry stalle,  riecht  schwach  nach  bitteren  Mandeln  und 
hat  einen  zwar  etwas  brennenden,  dem  Pfefferminswaeser  ähnlichen» 
aber  nicht  bitteren  Creschmack,  wodurch  es,  dem  Chinin  gegenüber, 
besonders  geschickt  wird  zur  Verwendung  in  der  Kinderprazia. 
Bs  ist  jetzt  schon  circa  6mal  billiger  als  Chinin  und  wird  voraus- 
sichtlich noch  viel  weiter  im  Preise  zurückgehen. 

Mit  ChinoL  iartar.  behandelte  Dr.  Löwy  (Wiener  medio.  Presse) 
40  Fälle  von  Intermittens;  er  verabreichte  es  in  derselben  Gabe, 
wie  Chinin,  bei  Erwachsenen  1  g.,  3  Stunden  vor  dem  Anfalle  auf 
2  bis  3 mal  zu  nehmen,  je  nach  der  Empfindlichkeit  deF  Magens 
als  Pulver  in  Oblaten  oder  in  Lösung  und  zwar  1  g.  anf  je  50 
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Aq.  destill,  und  Synip.  rubi  id.  mit  1  — 3  g.  Aq.  laurocerasi.  Bei 
Kränken  mit  sehr  empfindlichem  Magen  oder  wo  das  Fieber  bereits 
von  längerer  Dauer  imd  die  Verdauung  sehr  darnieder  la^,  lie88 
er  sor  Bekämpfung  des  BlreohreizeB  nach  jeder  Dosis  einen  Löffel 
▼oll  Oitroneaaalt  nehmen,  eTentnell  auch  Bisstüokcben  eto.  Bei  Kin- 
dm  Ton  4  bis  8  Jahren  gab  er  nur  die  HlUfte  einer  ToUen  Gabe, 
stets  in  LÖsnng,  jüngeren  Eindem  ent«^prechend  weniger,  in  dersel- 
ben Weise  wie  Chinin. 

MNacb  den  gewonnenen  Besnltaten,  schliessl  Dr.  Loewy 
aeine  Mittbetlnngen,  lasst  sieb  sagen,  dass  das  Chinolinum  tartari* 
cam  sich  als  gutes  Antitypicum  bewährte,  wt  k  hos  dem  Chinin  an 
die  8eite  gestellt  werden  darf.  Ich  will  nach  d<  n  erzielten  Erfol- 
gen nicht  behaupten,  dass  es  das  Chinin  entbehrlich  machen  könnte, 
obwohl  —  wenn  das  Chinolin  in  einzelnen  der  aufgezählten  Fälle 
den  Erwartungen  nicht  vollkommen  entsprach,  indem  die  Anfalle 
nicht  gänzlich  coupirt,  sondcrTi  in  leichteren  Paroxyf^nien  wieder- 
kehrten imd  eine  grossere  Men^e  ('hinolin  zur  Ileilnng  beanspruch- 
ten —  dies  auch  bei  Verabreichung  von  Chinin  beobaelitr't  wird. 
Es  ist  immerhin  als  boachtenswerthe  Errungenschaft  der  Therapie 
m  betrachten,  welche  bisher  eines  Terlnsslicheren  Surrogates  des 
Chinins  entbehrte,  das  in  "Fällen,  wo  das  Chinin  den  DieuBt  ver- 
sagt ertolgreich  angewendet  werden  kann."  G,  H, 

Beiträge  zur  Kemitiifss  des  Theobromins.  —  (Inangn- 

ral- Dissertation  von  H.  Presälcr).  Verf.  theilt  seine  Abhandlung 
über  Theobromin  in  drei  Abschnitte:  a)  Darstellung  des  Theobro- 
mins, b)  Salze  und  Um<ietznng8producte  desselben.  —  Was  die 
Bereitung  des  Theubioiuins  betntft,  so  liat  den  Verf.  weder  die 
seither  am  meisten  benutzte  Methode  von  Dragendorff  befriedigt, 
noch  kann  er  das  in  jüngster  Zeil  von  Wolfrani  aiigt;gebcne  Ver- 
fahren (auf  der  Fällbarkeit  des  Theobromins  mit  phosphorwolfram- 
saurem  Natron  bembend)  empfehlen,  weil  es  zwar  recht  reines 
Theobromin  liefert,  die  Herstellungskosten  aber  sehr  hohe  sind. 
Man  yerföhrt  am  besten  folgendermaassen:  Entöltes  Cacaopulver 
wird  mit  der  Hälfte  des  Gewichts  Aetzkalk,  der  vorher  mit  etwas 
Wasser  zu  einem  Brei  angerieben  wurde,  gemischt  und  diese  Hasse 
mit  50prooentigem  Alkohol  in  einem  Kolben  mit  Rüokflusskühler 
gekocht;  nach  dem  Erkalten  des  nahezu  forblosen  Filtrats  scheidet 
sich  bereits  reines  Theobromin  aus,  während  der  Best  nach  dem 
Abdestilliren  des  Alkohols  gewonnen  wird.  Bas  Theobromin  liat 
die  Formel  C'H^N^O^;  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Was- 
ser kann  man  es  vollständig  rein  erhalten. 

Von  den  Salzen  stellte  Verf.  oder  versuchte  er  darzustellen 
das  bromwassenitoffsaure  Theobromin,  das  chlorwasserstoffsaure 
Theobromin,  das  salzsaure  Theobromin -Platinchlorid,  das  diesem 
eatspieohoDde  Goldsalz,  das  schwefelsaure  Theobromin,  das  salpe- 
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Petroleumbreiiner  aU  regulirbare  Spirituslampen. 


terBaure  Theobromin  und  das  essigeaare  Theobromin.  Aehnlioh 
dem  Coffein  erweisen  «iob  alle  Salse  des  Theobromin  als  siemKoh 
nnbostindig,  sie  pflegen  schon  beim  Änswasohen  zum  Theil  in  ihre 
Componenten  zu  zerfallen  nnd  können  nur  lufttrocken  gemacht 
werden;  das  dilorwasserstoffsaare  Theobromin  s.  B.  verliert  schon 
bei  100^  seinen  ganzen  Wasser-  nnd  Säuregehalt.  Abweichend 
▼om  GoffdYn,  das  nach  J.  Biedermann  mit  Schwefelsaure  die  am 
meisten  constante  Verbindong  eingeht,  erwies  sich  das  sohwefel- 
sanre  Theobromin  als  ungemein  leicht  zersetzbar.  Eigentliche 
Verbindungen  des  Theobromin  mit  orgatiiscben  Bäaren  scheinen, 
wie  das  jetst  anch  vom  Coffein  ziemlich  bestimmt  angenommen 
wirdy  nicht  au  existiren. 

Umsetzungsproducte.  Verf.  behandelte  das  Theobromin 
mit  Jodmethyl,  er  studirte  ferner  die  Einwirkung  von  concentrirter 
Chlorwasserstofffiäiire,  von  Salpetersäure  und  von  Barythydrat  auf 
Theobromin.  Dio  Versuche,  welche  Verf.  zu  dem  Zwecke  anstellte, 
um  dem  Coffelin  darch  Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  bei 
hoher  Temperatur  und  unter  Druck  eine  Methylgruppe  in  Form 
von  Chlormcthyl  zu  entziehen  und  oh  anf  diese  Weise  in  Theobro- 
min übcrzaführen  —  ähnlich  wio  trulicr  Strecker  Theobromin  dnrrh 
Behandeln  des  Theobrominsilbers  mit  Jodmethvl  in  Colfein  iil  or- 
geführt  hatte  —  ^nlfingen  nicht,  denn  das  CoÜein  wird  in  Kohlen- 
säureanhydrid, Aimiioniak,  Methylamin,  Sarkoain  und  Ameisensäure 
zcrlefjt.  Genau  dieselbe  Umnelzung,  die  hier  das  Coffein  (und  das 
Theobromin)  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  erleidet,  findet  auch 
beim  anhaltenden  Kochen  des  Theobromins  mit  Barythydrat  statt. 
Die  Art  der  Umsetzung  veranschaulicht  folgende  Gleichung: 

C'IPN*0«  +  6H«0 
-  2C0*  +  NCH*  +  2NH»  -r  CH«0«  +  C'H'NO«. 

PetroleambreDner  als  regiillrlNiTe  Splrltaslampev«  — 

Diejenigen  Cbemiker,  schreibt  Dr.  Münder  in  der  „Chemiker- 
Zeitung*',  die  im  Laboratorium  noch  anf  den  Gebrauch  von  8piri- 
tuslampen  angewiesen  sind,  kennen  die  damit  Terknüpften  Calami- 
täten;  die  Lampen  mit  einfachem  Docht  geben  lkst  stets  eine  mehr 
oder  weniger  russende  Flamme  und  die  Berzelius- Lampen  sind 
theuer  und  haben  den  Debelstand,  dass  bei  andauerndem  Gebrauche 
sich  der  Spiritusbehälter  erhitzt  und  zu  Explosionen  Anlass  giebt. 
Zu  völliger  Zufriedenheit  dagegen  fungiren  gewöbnliohe  Petroleum- 
brenner zum  Brennen  von  Spiritus;  dieselben  sind  regulirbar, 
russen  nicht,  sind  sehr  billig  und  orfordern,  um  ein  Erwärmen  des 
Spiritusbehälters  zu  verhüten  und  dadurch  dem  Zurückschlag"en 
der  Flamme  vorzubeugen,  nur  die  Vorsichtsmaassregel ,  daj^s  man 
in  den  inneren  Kanal  eines  Hundhrenntirs  ein  Stüekchen  zusam- 
mengelegte Messinggaze  einlegt.  —  Der  Vorschlag  ist  sehr  beach- 
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tenswerlhy  naa  ist  er  aber,  wie  die  ^yRiuidBehau"  bemerlrt»  sichte 
denn  eehon  im  Jahre  1873  lial  F.  Mohr  die  Benutaimg  von  Fe- 
trelenmmiidbreimerlampen  alt  SpiritaBlampen  empfohlen.     G,  H, 

Ttfninnen  auf  Inülem  Wege.  Kaohdem  die  zu  verainnen- 
den  Gegenetände  in  einer  warmen  Lösung  von  Pottasche  von  I  rtt 
befreit,  in  einem  15  bis  20  7o  Schwefel Käore  enthaltenden  Bade 
gebeizt  sind  und  hierauf  noch  ein  Abreiben  mit  Sand  und  ein 
Waschen  mit  reinem  Wasser  erfolgt  ist,  werden  dieselben  nach 
J.  Zilken  in  ein  Bad  gebracht,  welches  auf  100  Liter  Wasser 
200  bis  300  g.  Zinnsaiz  (Zinnchlorur) ,  300  g.  Alauu,  450  g.  ge- 
wöhnliches Salz  und  200  g.  Weinntein  enthält.  In  diesem  Bade 
lässt  man  die  mit  Zinksireifcii  umgebenen  Gegenstände  8  bis 
10  Stunden,  je  nach  der  gewünschten  Stärke  der  Verzinnung,  lie- 
gen, spült  ab  und  bringt  sie  noch  in  Wasser,  dem  auf  1  Liter 
8  bis  10  g.  kohlenBaure  Magneeia  zugesetzt  sind,  worauf  sie  ^q- 
truckuet  uud  mit  feinem  Sande  polirt  werden.  {^Dingler's  Journal. 
Band  249.   Heft  3.)  G.  H. 

Therapentisehe  Wirksamkeit  des  Ergotin.  —  Das  Ergo- 
tm,  ia  Doaea  von  5  bis  15  Ceniig,  snbcatan  iajioirt»  ist  nach  Ja- 
mes Allan  ein  sehr  wirksames  Mittel  ztur  Linderang  des  Hustens 
mid  Verminderang  des  Auswurfs  bei  den  verschiedenen  Lungen- 
affet^onen,  ohne  dass  dabei  irgend  welche  constitutionelle  Störung 
eintritt.  Die  dadurch  bedingte  lokale  Seizung  Issst  sich  yermei* 
den,  wenn  man  die  Injeotionsnadel  tief  ins  Muskelfleisch  einsticht. 
Die  günstige  Wirkung  halt  gewöhnlich  1 — 2  Tage  an  und  kann 
durch  Darreichung  anderer  geeigneter  Mittel  unterstützt  werden. 
Vor  Allem  ist  diese  Methode  empfehlenswerth  bei  den  quälenden 
Hostenanfätlen  der  Phthisikcr,  welche  so  leicht  za  Hämoptyse  füh- 
ren.  {Durch  medic.  Ceniral.'Z^  18SL   No.  86.)  G.  M. 

Anwendang  den  Natnun  subsuifaroaiiiii.  —  Die  unter- 
schwefligsauren  Salze,  besonders  das  Natronsala,  sind  vielfach 
gegen  infectiöse  Krankheiten,  wie  Typhus,  acute  Exantheme, 
Puerperalfieber  etc.  empfohlen  worden.  Dr.  Ide  kann  diesen  Em- 
pfehlungen nicht  beitreten,  hat  aber  gefunden,  dass  das  Natrum 
eobsnlfuroH.  eine  andere  vorzügliche  Eigenschaft  besitzt,  die  näm- 
lir>h,  die  Eiterbildung  zu  verhindern,  eventiioll  schon  gebilde- 
ten Eiter  zur  Kosorption  zu  bringen.  So  gelingt  es  fast  aus- 
nahmslos, die  Parulis,  die  sogenannte  Zahnrosc  in  kürzester  Zeit 
zu  zertheilen;  die  Schmerzen,  welche  bei  diesem  Uebel  bekanntlich 
oft  eine  grosse  Höhe  erreichen,  lassen  auf  einige  Dosen  des  Salzes 
bald  nach  und  nicht  selten  erfolgt  die  Zertheilung  auch  dann  noch, 
wenn  srhon  Fluctuation  zu  bemerken  ist.  Die  frühere  unbequeme 
und  widerliche  Behandlung  der  Zahnrose  (Gataplubmon,  Bluiegel 
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an  daa  Zahnfleisch  etc.)  wird  überflüssig.    Bei  umschriebenen  ZaU- 

geweb'^fntzündungen  kann  das  Natr.  suhBiilfnro«:.  in  wKs'jri^er  Lö- 
BUTig  mit  Vortheil  auch  äuMserlich  angewendet  werden.  Zum  inner- 
lieiion  Gebraiiclx^  versrbreibt  Yerf.  eine  1  bis  2procentifrp  wä^^ssrico 
Lösung  und  lässt  davon  je  nach  dem  Alter  und  der  Dringlichkeit 
1  —  2ptündlich  thec-,  kinder-  oder  esslötrelweiae  nehmen.  Eine 
laxirende  Wirkuuit^  i^t  selten  und  .sehwindet  meist  bald  ohne  beson- 
deres ZuLhun.    {Med.  Centr.-ltg.,  1881.    No.  91.)  G.  H. 

YerglftuDg  mit  Phosphor  durch  den  Maatdano.  Lande- 
rer berid^tety  dasa  in  der  Erwartung  einer  groasen  Erbschaft  eine 
Frau  einen  15jährigen  Jungen  durch  Einfttbrung  der  abgeschabten 
Theile  Ton  Fhosphorzttndhölzchen  in  den  Mastdarm  vergiftete.  Bas 
Kind  starb  noch  in  derselben  I^acbt  nnter  sehr  starken  Schmeraen 
an  Mastdarmentzündung.  Die  erst  ergcbniKslos  verlaufende  Bection 
bewies  zuletzt  diese  Zuführung  des  Giftes  in  den  Mastdarm. 
Die  Mörderin  entleibte  sich  bald  nach  der  Verhaitung.  RdL 

Yeriartftun^  mit  Schwefelarsen.  —  Gegenuber  der,  nament- 
lich von  Ossikowsky  ^  vertretenen  Meinung",  dass  Bchwefelarseu 
nicht  giftig  wirke,  berichtt  t  Landerer,  das«  diese  rnschädlichkeif 
nicht  auf  das  Handelsvorkommen  übertragen  \n erden  könne,  da  in 
Griechenland  das  käuiliehe  Schwofelarsen  sehr  allgemein  als  Gift 
Verwendung  finde  und  er  selbst  mehr  wie  einen  Kall  beobach- 
tet habe,  wo  der  Tod  nach  wenigen  Stunden  des  Genusses  von 
Schwefelarsen  eingetreten  sei  und  die  Section  sofort  dasselbe  er- 
wiesen habe.  Freilich  sei  es  sehr  wahrscheinlich»  dass  dieses 
känfliche  Präparat  theilweiee  ozydirt  war.  B4i, 

Nymphaea  Nophar.  —  Nymphaea  nach  einer  Wassernymphe 
Kympha  benannt,  Nupbar  stammt  ans  dem  Arabischen  und  bedeu- 
tet himmelblau.  Die  blauen  Blüthen  werden  nach  Landerer  in 
Zucker  eingemacht  als  Hustenmittel  gebraucht,  alle  anderen  Theile 
wurden  früher  genossen  und  die  Samen  noch  heute  zermahlen  und 
Brot  daraus  bereitet.  Besonders  bei  den  Nilüberschwemmungen 
treten  diese  I  fianzen  in  grösster  Menge  an  den  Eeisfeldern  in 
feuchten  Ötelien  auf.  Edt, 

Anwendung  Ton  Enpharbiaarten.  —  Nach  Landerer  wird 
trotz  strenger  Verbote  Euphorbia  Dendroides  in  Griechenland  sehr 
häufig  zur  Vergiftung  der  Fische  yerwendet.  Es  geniigt,  Theile 
der  Pflanze  an  üsuohte  Stellen  des  Meeres  zu  legen,  worauf  die 
Fische  betäubt  mit  der  Hand  genommen  werden  können.  So  ge- 
tödtete  Fische  wirken  schädlich  bei  dem  Genüsse  und  gehen  weit 


I)  Bd.  210.    S.  66. 
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rascher  in  Faulniss  über.  Von  Euphorbies  Apios  (von  Apion 
Birne)  werden  die  birnentormicen  Wurzeln  in  kleiner  Menge  als 
Abführmittel  benutzt,  gröößere  Alengen  urrejjen  jedoch  'Erbrechen. 

Rdt. 

Anbau  Yon  Caoatchouc-BSnmen  iu  Indien.  —  Auf  Ver- 
anlassoDg  von  C.  R.  Markham  hat  man  neuerdings  angefangen,, 
die  vorzüglichsten  Caoutchouc  lielernden  Bäume  auf  Ceylon  zu  cul- 
tiviren  und  bei  Calcutta,  Madras  und  Burma  in  soigtaltig  ausge- 
wählten Lokuliiäten  anzuptianzen.  Es  sind  z.  B.  Ficus  elastica 
Ruch,  aus  Indien,  CastiUoa  elasLioa  und  Castilloa  Markharomiana 
(Ariocarpeae)  hu«?  dem  äquatorialen  Amerika,  die  das  üle- Caout- 
chouc liofein,  Siplionia  elastica  v.  Amazoü«'nstrom.  die  Para- Caout- 
chouc liefert  und  Manihot  Glaziovii,  ebenfalla  vom  Amazonenstrom, 
die  das  Ceara<raoutcho«c  liefert.  Die  letztere  Pffan/c  wurde  erst 
bei  dieser  Gelegenheit  von  ('r(tsK,  der  mit  der  llerbeischaffung  des 
Materials  aus  iSüd- Amerika  bciraui  war,  entdeckt.  Die  Bäume 
werden  ertit  im  Alter  von  25  Jahren  angeschnitten  und  diese  Ope- 
ration nur  alle  3  —  4  Jahre  wiederholt.  {Gehes  Handelsbericht. 
September  1881.)  Bi^. 

Viel  Caoutchonc  von  ausgezeichneter  Reinheit  (seiner  Farbe 

wec-en  Cancho  blanco  genannt)  wird  gegenwärtig  in  Colutubien 
von  Excoecaria  gigantea  gewonnen.  Behufs  der  Gewinnung 
werden  die  Bäurhe  uiDgeliauen.  Wahrscheinlich  liefern  auch  einige 
an(i^'l*e  Exeoecarien  Caoutchouc.  (Bull.  soc.  bot.  de  JfYance.  Tome 
XX  VIL   Dmoh  botan,  Centralblatt  1881.  No,  4ö.)  Höh, 

Kaoh  einer  Hittlieitiing  des  eDgltschen  ViceconsnlH  in  Fiaraiba 
soll  sich  die  Caontoboncgewinnnng  aas  Hancornia  speciosa 
sehr  lohnen;  ähnliches  wird  ans  der  FroTins  Eio  grande  do  Norte 
berichtet.  {G^rd,  Ckron,  New,  Ser.  Vol.  XIV.  1680.  Durch  hotan, 
CatlramaU  1881.  No.  45.)  Hch. 

Die  Annahme,  das»  die  Celllllose  der  Piiase,  welche  die  be- 
kannte Bläuung  mit  Chlorzinkjod  nicht  giebt.  verschieden  von  der 

■rewölinlichen  Bei,  ist  nach  Riebt  er  falsch;  der  Cellulose  ist  nur 
eine  an'leic  Substanz  beigi^neugt ,  die  durch  Behandlung,'  mit  Kali, 
suwetlen  6  Wochen  lang,  oder  durch  das  Schulze'sche  Macerations- 
verfahron  (?..  B.  Daedalea)  »'ntfernt  werden  niuss.  Seeale  cornutum 
rab  z.  B.  nach  2wöchentlicliem  Liegen  iu  Kaliiösung  Violeitfär- 
uung.  —  Die.se  beigcnicugte  Substanz  ist  z.  B.  bei  Daedalea  Öube- 
rin,  bei  Agaricus  camjjesiris  scheinen  es  Eiweisskörper  zu  sein.  — 
(Sitzungsberichte  d.  K.  Academie  d.  W.  Wien  1881.  Durch  hoian. 
Centralblatt  1881.    No.  45.)  Hch. 

Ueber  die  Einwlrknng  elcctrisehen  Lichtes  auf  das 
Waehsthnm  4er  Fflioxeil  berichtet  Dr.  Siemens.  Die  Ffiansen 
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bedürfen  keiner  Enheperlode  mnerhalb  24  Standen,  sondern  ent- 
wickeln sich  kräftiger  nnd  achneller,  wenn  sie  im  Winter  bei  Tage 

der  Sonne  ünd  bei  Nacht  dem  electrisohen  Liebt  ansgesetst  wer- 
den. Das  direote  electrisohe  Licht  ist  den  Ptlansen  nicht  zntrag- 
licby  sie  be  kommen  dann  sehr  bald  ein  welkes  geschrumpftes  An- 
sehen, vielmehr  muss  man  das  Licht  durch  eine  farblose  Glasplatte 
gehen  lassen.  Die  auf  diese  Weise  erlangten  Resultate  sind  ganz 
ausserordentlich:  Endo  Octo*  er  g-esäete  Erbsen  brachten  am  16.  Fe- 
bruar rpiff»  Samen  ,  welche  völlig  g-esund  waren  und  gesät  leicht 
keinitf'R,  im  December  gepflanzte  Erdbeeren  gaben  am  14.  Februar 
reite  Flüchte  von  trefflichem  Geschmack.  Weinstöcke,  die  am 
26.  Deceiiiltor  blühten,  brachten  am  10.  März  reife  Traiiben.  Wai- 
zen ,  Gerste  und  Hafer  schössen  ausBürordentlich  schnell  in  die 
Höhe,  brachten  aber  keine  reifen  Samen,  da  die  Stengel  zu  wenig 
Festigkeit  hatten  und  sich  legten.  Eine  Banane  brachte  ein  Hun- 
de! Früchte  von  75  engl.  Pfund,  von  besonderer  Grösse  nnd  Wolil- 
gesehmack.  Unter  farbigen  Gläsern  cultivirte  Pflanzen  g^ed.elien 
nicht  80  gut  und  zwar  war  der  Unterschied  unter  gelbem  Glase 
am  geringsten,  unter  rothem  sehr  merklich,  unter  blauem  am  be- 
dentendsten.  (The  Gtn^deners  Chrmnäe.  New  Ser.  VoLXVlp.407, 
Dureh  botan,  CeniralUaü  1881.  No.  i5.)  Heh. 

Unter  dem  Kamen  Tackahoe,  Indianbread  oder  Indianloaf 
beschreibt  Berkeley  bnbnerei-  bis  mannskopfgrosse  Knollen,  die 
sich  in  Nord -Amerika  von  New -Jersey  bis  snm  Golf  von  Hejiko 
m  der  Erde  finden  nnd  deren  botanische  Abetanunong  bis  jetzt 
noch  nnbekannt  ist.  Sie  werden  Ton  den  Indianern  gegeesen  nnd 
enthalten  U^j^  U*0 .  0,n%  GIvlüow,  2fi9\Qtmsm\,  64,45^/« 
Feotoee^  17,34^0  Cellnlose»  0,16  ^/o  Asche.  Früher  setate  man  sie 
unter  dem  Kamen:  Lycoperdon  solidum,  Fachyma  cocos,  Sclerotium 
00008,  Sclerotium  giganteum  etc.  zu  den  Filzen.  Currey  und  Kellen 
halten  siefUr  durch  Mycelien  zerstörte  Banmwurzeln,  nach  dem  Verf. 
sollen  sie  ans  Geweben  höherer  Pflanzen,  ähnlich  wie  das  Ädipocire  aus 
Thiergewebe  durch  Degeneration  entstehen.  (Proceed.  Linn.  Soc, 
of.  London  1880.  American  syf'ntif.  Supplement.  Bd.  X.  Hß.  239, 
pag.  3813.   Durch  boian,  Centralbl,  188t   No.  34.)  Hch. 

Terwendung  des  Hyoscinnm  hydroehlorieam  und  hydro- 

Jodicum.  —  £dlefsen  und  Illing  rühmen  die  von  Merck  dar- 
gestellten Präparate  und  empfehlen  dieselben  als  sehr  wirksame 

und  zuverlässige  Medicamente.  Das  H.  hydroiodic.  scheint  das  hy- 
drochloricum  noch  zu  übertreflen,  wahrschcir.lii  h  weil  es  krystallisirt 
und  deshalb  reiner  ist.  In  ihrer  Wirkung  stt  tif  n  beide  Sal/e  dem 
Atropin  am  nächsten  und  scheint  es,  als  f'h  bei  gewissen  Krank- 
heitH/aiHiänden,  bei  welchen  man  bis  jetzt  Atro])ia  mit  wechselndem 
oder  zweilelhafcem  £rfolg  anwandte,  da»  üyo&dn  eine  mehr  con- 


Digitized  by  Google 


inxfc.a.Alko]idi.^Wirk.d.Kaplitolft.— Alkoh.  uid.£rde,in  WaM.iLiiid.Laft.  50 

ttaote  Wirkung  aiuiU»t»  —  tbeüs  ▼ielleiobi,  weil  man  von  diesem 
Körper  Terhaitniftsmaesig  grosBere  Dosen,  als  Ton  Atrop.  snlt  geben 
kann,  ohne  ftble  ÜTebenwiriLong  belUrchten  an  müssen,  theils  anch 
Tiel leicht,  wett  dem  Hjosdn  in  mittleren  Gaben  ansser  den  bekann- 
ten Wirkungen  des  AtropinH  noch  eine  beruhigende,  eohlafmachende 
Wirkung  snkommt.  üebrigens  beRtehen  im  Bezug  auf  die  Tole- 
rsns  gegen  das  Mittel  individuelle  Verschiedenheiten.  Die  Einzeln- 
dosis  betrug  für  Erwachsene  gewöhnlich  1^2  Miliig.  der  Base 
—  0,0018  HvoBc.  hydrojodic.  (Geiäralld^  f.  d.  med.  Wüsensch, 
mi.  23.   Med.  okirg.  Eundtohau.    Jahrg.  XXIL  pag.  497.) 

a  Soh. 

Wirkung  des  Alkohols.  —  Die  von  M.  Dumwuly  am 

Krankenbette  ausgeführten  Untersuchungen  bestätigen  die  Angabe 
der  Kliniker,  Has«  der  Alkoliol  in  jeiieu  Dosen,  in  welchen  er  the- 
rapeutisch ariL'r  .\  andt  wird,  nur  eine  sehr  geringe  und  rasch  vor- 
übergehende LiTiiedrißT'ing  der  Körpertemperatur  bedingt;  d(3r  Alkohul 
muäs  daher  als  ein  Tonicum  und  8peciell  bei  Gewohnheitstrinkern 
als  sehr  nützliches  Excitans  aufgelasst  werden,  fiebernde  verlia- 
gen  relativ  grosse  Dosen  von  Alkohol,  ohne  dass  die  berauschende 
Wbkung  desselben  zur  Geltung  kommt.  (Tkt'se  de  Paris  1880. 
Med,  Mrg.  Rundschau.   Jahrg.  XXIL  pag.  587.)         C.  Seh. 

Wirkung  des  Naphtols.  —  Durch  Versuche  an  Hunden  und 
Kaninchen  bat  sich  Albert  Neisser  überseogt,  dass  das  Ton 
Kaposi  bei  Hautkrankheiten  empfohlene  Naphtol  in  höheren  Dosen 
Himoglobinurie  erzeugt  und  emp0ebU  derselbe  sorgfältigste  Con* 
trole  des  ürins  wählend  der  VaphtoU  Application.  (CetUrälbi,  /. 
i.  med.  WiMsemeh.  tSSl.  30.  Med.  chir.  Rwidechau.  Jahrg.  XXIL 
pag.  678.)  C.  Sdk, 

Yorkommen  Ton  Alkohol  in  der  Erde,  im  Wasaer  und 

In  der  Luft.  —  A.  Müntz  isolirte  die  flüchtigsten  Bestandtheile 
?on  je  16  Liter  Wasser  durch  fractionirte  Destillation,  so  dass  sich 
dieselben  in  einem  Volumen  von  5  O.G.  befanden.  Diese  Flüssigkeit 
gab  regelmässig  die  Lieben'sche  Reaction  auf  Alkohol,  welche  auf 
der  Jodoformbildung  beruht.  Diese  Reaction  wurde  regelmänsig 
aus  Regen-  und  Schneewasser  und  ebenso  aus  Seinewasser  erhal- 
U'u.  Als  Alkoholquelle  betrachtet  Verf.  die  mikroskopischen  Orga- 
ni^imen,  welche  iibt  rall  anf  tinr  Oberfläche  fler  Erde  die  Zersetzung 
organischer  Substanz  bewirken  und  die  nach  Berthelot  Alkohol 
bilden.  Da  der  Regen  Alkohol  enthält,  po  muss  man  denselben 
anch  in  der  Luft  annehmen,  Grösse n  Mengeu  davon  nnisH,  diesen 
Vorsteiiungen  entsprechend,  der  Boden  enthalten,  und  konnten  in 
der  That  schon  in  100  —  200  g.  Erde  Alkohol  nachgewiesen  wer- 
den, selbst  wenn  dieselbe  arm  an  organischen  Stofl^en  war.  Hu- 
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masreiofaer  Boden  enthalt  so  grosse  Mengen  Alkohol ,  dass  man 
denselben  als  solohen  darstellen  nnd  in  allen  wesentliehen  Eigen-* 
Schäften  nsehweisen  kann.  (Compi.  rend,  XCH  8,  499,  CMd.  /. 
med.  Wiss.  1881.  29.  Med.  Mrg.  Rund^hau.  Jahrg,  XXII 
pag.  614,)  C.  Seh. 

Werthbestliiuiiiing  Ton  Desinfectionsmlttoln.  —  Beil- 
stein und  Heidenreich  machen  darauf  aufmerksam^  dass  es  zur 
Werthbefltimmnng  eines  Desinfectionsmittels  durchans  nicht  genüge, 

festzustellen,  wie  viel  organische  Stoffe  dasselbe  aus  der  zu  des- 
inficircnden  Masse  entferne;  sie  verwerfen  somit  die  quantitative 

Methode. 

Auch  die  aiigcstellten  Versuche,  um  zu  beobachten,  wie  viel 
von  f'inom  Mittel  iiölhig-  sei,  um  die  Eigenbewegung  der  Fäulniss- 
or^;niismen  in  der  faulenden  Masse  zu  hemmen,  geben  keinen 
genüf^enden  Auf.sclilusH  darüber,  ob  die  desinfioirte  Masse  nur  auch 
wirklich  unschädlich  sei,  weil  scheinbar  Lodtcnstarre  Bacterien  wie- 
der aufleben,  sobald  dieselben  in  geeignete  HährÜlissigkeiten  kom- 
men. —  Um  vollständige  Desinfection  herbeisuführen,  ist  eine  Zeit 
von  mfndestenn  24  Stnnden  n5thig. 

Desinfectionsvorsuchc  wurden  augestellt  mit  Eisenvitriol,  schwe- 
felsaurer Thonerde  und  käuflichen  Desinfectionspulvern. 

Kalk  ist  kein  echtes  Desinfectionsmittel,  er  hemmt  wohl  die 
Entwickelnng  der  Fänlnieskeime,  todtet  dieselben  aber  nicht  Wird 
Kalk  durch  Kohlensäure  gesättigt,  so  leben  alle  Organismen  wieder 
auf  und  GShrung  und  Fäulniss  beginnen  aufs  Keue.  Desinfeotions- 
pulver,  die  freien  Kalk  enthalten,  können  demnach  grade  schädlich 
wirken,  indem  sie  in  älteren  faulenden  Flüssigkeiten,  welche  be- 
reits stark  sauer  geworden,  und  in  denen  sich  die  Mikroorganismen 
nur  noch  langsam  bewegen,  die  freie  Säure  abstumpfen.  Nur  mit 
Körpern  von  saurer  Reaction  ist  Desinfection  möglich. 

Wo  es  angeht,  wird  verdünnte  SO'  oder  HCl  das  beste  und 
hilligste  Desinfectionsmittel  sein.  Nächst  diesen  ist  schwefelsaure 
Thonerdo  am  meisten  zu  empfehlen,  doch  muss  dieselbe  2  bis 
3  Tapre  einwirken  können. 

Thonerdesnirat  mit  Carbolsütire  gemischt  ist  das  geeignetste 
Mittel  zur  Unschädlich-  und  Geruchlosniachupg  übelriechender,  fau- 
lender oder  prährender  StofVe.  {Deutsche  Vitrtdjahresschr.  f.  öffentl. 
Gesundhettspji,  mt  S,  2ö7.  Pharm.  Fost,  Jahrg.  XIV.  p-  288,) 

C.  Sch. 

Yorkammen  der  Triehlnen  Im  Fettgewebe,  —  X.  Gha- 
tln  hat  diesen  schon  öfter  besprochenen  Gegenstand  einer  neuen 
sehr  umfassenden  Prüftmg  untersogen  und  hat  das  Yorkommen  von 
fireien  sowohl  als  eingekapselten  Trichinen  in  dem  F^tgewebe  mit 
Gewissbeit  nachgewiesen  nnd  äussert  ekh  darttber: 
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I>a8  Vorkommen  der  Trichinen  im  Fettgewebe  iHt  sonach  fest- 
gestellt iin<i  ist  diese  Thatsache  für  die  Naturge»ehichte  des  Ein- 
g-eweidewi]  rms  und  vielleicht  auch  für  die  Tropliylaxe  der  Trichi- 
nose von  Interesse.  Wenn  man  darauf  achtet,  in  welchem  Zustande 
sieh  die  meisten  der  im  Fett  beobaihteten  \\  urnier  beiiiiden,  so 
wird  man  sie  last  aUeuial  irt  i  oder  doch  dem  Nachbargewebe  kaum 
anhaften  sehen.  Man  konnie  deshalb  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dM  sie  ihren  normalen  Platz  nicht  hätten  erreichen  können,  wenn 
nicht  das  Vorhandenaein  eingekapselter  Triohinen  die  Miiglichkeit 
bewiese»  eine  Periode  ihres  Lebens  in  diesem  Mediom  zusabringen. 

Verfasser  bemerkt,  dass  Thiere,  welche  mit  solchen  Speck- 
seiten gefuttert  wurden,  noch  keinerlei  Kmnkheitssjrmptome  dar- 
boten, wahrend  andere  derselben  Art,  die  Fleisohtheile  ^on  densel- 
bem  Viertel  erhalten  hatten,  schon  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Darmtrichinose  zeigten.  Es  scheint  demnadi,  als  ob  die  schäd- 
liche Wirkung  der  trichinösen  Speckseiten  siemlich  schwach  ist. 
Da  indessen  gewisse  Thatsschen  hierbei  eine  ganz  besondere  Vor- 
sicht gebieten,  so  ist  es  nnerlässlich,  die  Untersuchung  fortzuführen 
und  die  Erfahrung  zu  verrieltaltigeD.  Auf  jeden  Fall  legt  das 
Vorkommen  von  Trichinen,  zumal  von  eingekapselten  Trichinen, 
im  Fettgewebe  von  jetzt  ab  die  Verpflichtung  auf,  verdächtiges 
Fleisch  in  den  Fettpartien  nicht  minder,  wie  in  den  muskulösen  zu 
untersuchen.  {Vcröffenil.  des  k.  D,  Ge9,  A,  188 L  16.  Med.  chir. 
Rundschau.   Jahrg.  XXIL  ^,  695,  C,  Sch. 

B  i  er  anal  y  seil  9  welche  sich  auf  alle  dort  verzapften  Sorten 


erstreckten,  hat  Apotheker  0.  Wachsmuth  in  Antwerpen  aus 

geführt  und  dabei  folgende  Zahlen  erhalten: 

PpecifisL-hrsi  (lowicht   1,008 — 1,U29 

Zuckerstotie,  als  Dt  xtrin  berechnet  .    .    .       0,90 — 5,5  °/o 

Bitterer  Extractivstotf   0,85  — 3,56^0 

Fixe  Salze   0,18—0,40% 

Absoluter  Alkoliol   2,50 5,30  % 

Säure,        Esnig-eäure  btücchnet  ....  0,20- — 0,70% 

Wasser   86,13  —  93,29% 

Zuckergehalt  der  Würze  vor  der  Gährung  9,22  — 18,39%. 


Bei  den  untersuchten  befanden  nich  6  bcl^nHche  Natiuiiallüere 
und  gehören  dieselben  zu  den  leichtesten  Sorten.  Wachsmuih 
betont  naclidrucklich  die  von  Keichardt  gemachte  Bemerkung  be- 
treffs der  entschiedenen  Schädlichkeit  zu  kalt  genossener  Biere. 
{Separatahdruck  aus  dem  Journal  de  Pharmacie  d'Anvers),   Dr.  V. 

Aiflbidiiiig  TOB  Salteylsiiire  Im  Hanu  Leebold  und 
Bradbnry  bedienen  sich  za  diesem  Zwecke  einer  s^  yerdünn- 
ten  Bisencbloridloenng,  welebe  ne  in  den  meisten  F&llen  ebne 
Weiteres  dem  Harn  ansetzen,  wo  sieb  dann  die  bekannte  Färbung 
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des  Ferrisalicylats  alsbald  zeigt  Meistens  entsteht  zunächst  ein 
Hiedenchlag  von  phosphoraniiiem  Eisen,  die  Salioyhreaetion  kemml 
erat  bei  weiterem  Zusatz  des  Eisensalsee.  Um  siäi  Tor  Tänsehong 
KU  schütsen,  füg^  man  tob  dem  Reagens  ao  lange  an,  bis  eine 
schwach  yiotette  Farbnng  der  Flüssigkeit  sichtbar  wird,  filtrirt  jetat 
und  Ycraetst  das  Filtrat  weiter  mit  Eisenohlorid. 

Wenn  der  ürin  sehr  gefärbt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  densel- 
ben Tor  der  Probe  mit  einigen  Tropfen  kohlensanrem  Kali  alkalisch 
au  machen,  eine  concentrirte  LÖsong  von  salpeteraanrem  Blei  hin- 
imaufngen,  zu  filtriren  und  das  Filtrat  so  lange  wieder  aufzugeben, 
bis  es  völlig  klar  abläuft.  Erst  jetat  findet  die  Prüfung  mit  Eisen- 
ohlorid statt 

Der  ürin  von  Diabetikern  enthält  mitunter  einen  Körper,  der 
sich  mit  Eiseuchlorid  dunkel  roth  iai  bt  und  die  Salicylsaurereaotion 
zweifelhaft  macht,  üeber  die  Natur  dienes  Körpers  ist  man  noch 
im  Unklaren,  einige  halten  ihn  für  Aceton,  andere  für  Aethyl- 
diacetsäure.  In  diesem  Falle  hilft  man  sich  damit,  daes  der  betref- 
fende Harn  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  ange^ftuprt  und  dann 
mit  einem  gleichen  Volum  Aether  geschüttelt  wird.  Lützts  rcr  wird 
abgegossen  und  zum  Verdunsten  an  die  Lut\,  gcäteiit,  einige  Stun- 
den in  dem  Exsiccator  über  SchwefelBäiire  gebracht  und  dann 
bchliesslirh  fünfzehn  Minuten  auf  dem  WaRserbade  erhitzt.  Jetzt 
giebt  der  Rückstand,  wenn  Salic}  Irtaure  vorhanden  war,  mit  EiBen- 
chlorid  die  Keaction  in  voller  Deutlichkeit.  (7%e  J^harm.  Journ, 
and  Transact   Third  Ser.   ^ü.  590.    p.  325,)  Wp, 

Verhalten  Ton  KohlenwasserBtolTen  des  bttnmtnltaen 
Sehiefen  und  des  Petroleams  Ton  lUen«  ^  Allen  hat  schon 
Mher  dargethan,  dass  das  Verhalten  der  im  Handel  befindlichen, 
technisch  verwertketen  Kohlenwasserstoffe  aus  dem  Petroleum  Ter- 
schieden  ist  von  dem  der  entsprechenden  PToducte  aus  bituminösem 
Schiefer.  Es  zeigte  sich  dies  namentlich  bei  der  durch  rauchende 
Salpetersäure  hervorgerufenen  Reaotion  und  an  der  ungleichen 
Löslicbkeit  von  Pech  und  reiner  Carbolsaure.  Man  führt  die« 
darauf  zurück,  dass  die  Schieffrnle  mehr  von  den  Kohlenwasser- 
stoffen der  Aethylenreihe  (C"1I^)  enthalten  wie  die  Petrolenmpro- 
ducte.  Um  die  Richtip-keit  dieser  Annahme  zu  begründen,  hat 
Allen  das  Verhalten  je  ner  ivürj>er  zu  Brom  unterHucht,  von  dem 
man  weiss,  dass  es  s  eh  v  urzugsweiRe  mit  den  Koblenwasserstotfen 
der  Aethylenreihe  Vfrhiiidet.  Das  KeHulut  ist,  dass  in  der  That 
die  Schieferöle  durch ^'^oliends  mehr  Brom  binden  wie  die  Petro- 
leunihydrocarbone.  {^Täc  Jfharm.  Journ,  and  Transact.  Third  Ser, 
No.  691.   p.  547.)  lf>. 

AtropiD«  —  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  Gerrar d 
folgende  Methode:  1000  g.  Belladonna -Blatter-  oder  WuiselpnWer 
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werden  in  einem  l^errnlator  24  Stunden  lang  mit  1000  ^r,  84pro- 
centigem  Alkohol  macerirt,  dann  läset  man  ablaufen  und  giesst  in 
Portionen  von  250  p-  von  4  zu  4  Stunden  noch  lOOO  g".  Alkohol 
auf.  Flie^xt  nifhis  mehr  ab,  ao  verdränjs^t  man  mit  Wasser.  Der 
Aikuiitii  wira  abde.stillirt  und  der  Rückstand  mit  dem  fünfiachen 
Volum  Wasser  extrahirt,  einigemal  nachgewasclien  und  der  ver- 
einigte wässrige  Auszog  auf  300  C.  C.  eingeengt.  Nun  fii^t  man 
Ammoniak  in  Bturkum  Ueberschuss  iimzu,  lü«st  den  Ueberschuss 
aus  einer  flachen  Schale  während  einiger  Stunden  verdunsten  und 
schüttelt  mit  einem  gleichen  Volum  Aether,  scheidet  dio^on  ab  und 
entzieht  ihm  das  Atropin  durch  Sohfttteln  mit  einem  kleinen  Volum 
Wasser  unter  wiederholtem  Zasats  von  etwas  Bssig^säure.  Die 
LSeimg  des  essigsaareii  Atropins  wird  mit  Thierkohle  geschttttelt 
imd  dorcb  Thierkohle  iUtrirt,  abgedampft,  wieder  mit  Ammoniak 
and  Aether  behandelt,  bei  dessen  Verdunsten  das  Atropin  in  ftdi- 
gen,  &8t  weissen  Kiystallen  snrückbleibt,  die  naoh  sweimaligem 
ümkrystaUisiren  ▼dllig  entfirbt  werden.  Gerrard  hat  gefdnden, 
dass  die  coltiTirte  Pflanie  weniger  Atropin  liefert  wie  die  wild- 
wachsende, dae  Blatt  mehr  wie  die  Wurzel,  letzteres  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Annahmen.  (Tke  Pharm,  J<ntm,  and  Traniaet, 
TM  8er.   No.  Ö9L  pag.  34^,)  Wp. 

Zlmmt-  und  Zimmtcassia- Rinde  und  deren  etherische 

Oele.  —  Das  Decoct  beider  Kinden  besitzt  Hic  Eigen'^chaft,  Jod 
zu  absorbiren  und  in  Folfro  dessen  blauen  Jodstarkekleister  zu  ent- 
färben. W 00dl and  hat  gefunden,  dass  diese  Knttarl)ung  allein 
von  dem  flüchtigen  Gel  der  Rinden  abhängt,  denn  das  D**coct  cmnr 
vom  Uei  völlig  befreiten  Kinde  hat  keine  Wirkung  mehr.  Ucbri- 
gens  ist  diese  beim  echten  Zunrnt  viel  stärker,  als  bei  der  Cas^ia, 
doch  läsöt  sich  kein  bestimmtes  VerhältniHs  angeben,  schon  des- 
wegen nicht,  weil  der  Oelgehalt  beider  Umden  nach  dem  Aiter  der- 
selben und  andern  Umständen  wechselt. 

Es  hält  schwer,  die  Rinden  ganz  von  Oel  zu  befreien,  sei  es 
Ii: eil  iLing  andauernde  Destillation  mit  Salzwasser,  oder  durch 
Be  band  hing  mit  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Aether 
und  Alkohol.  Am  besten  gelingt  es  dadurch,  dasn  man  sie  zuerst 
längere  Zeil  mit  concentrirtem  Salzwasser  und  dann  mit  Kalk- 
milch kocht. 

Bas  ätherische  Oel  des  Zimmts  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Cassia  durch  das  Verhalten  zu  Salpetersäure  von  1,36  spec. 
Gew.  Jenes  ßrbt  sich  damit  orangegelb  und  roth  unter  Bildung 
einer  gelben  liarzma^se  an  der  Obei-fläche,  der  Geruch  nach  Bit- 
termandelöl tritt  auf,  eine  heftige  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe 
tritt  plötzlich  ein  und  endlich  hinterbleibt  eine  klare  gelbe  Fltts- 
sigkeit.  Dieses  giebt  mit  der  Sänre  eine  dnnkelgrünhraane  Harz- 
masse,  die  auf  einer  gelblidien  Flüssigkeit  sohwimmt,  der  Gfemek 
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nAAb  BittonnaBdelÖl  wird  nicht  wfthTgdnommen ,  eine  explosive 
Gasentwicklung  findet  nicht  statt.  Misckungon  toq  Zimmt-  und 
Cassia*Oel  geben  mit  Salpetersaure  dieselbe  Beaotion  wia  das 
reine  ZinuntÖl,  aber  die  suletzt  bleibende  Flüssigkeit  ist  nicht  klar, 
sondern  trübe. 

Salpeterätherweingeist  giebt  mit  Zimmtöl  eine  klare,  mit  Gas- 
siaÖl  eine  trübe  Lösung. 

Decocte  von  Zimmt-  und  Cassia- Pulver  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  jenes,  mit  Jodwasser  geBchüttelt,  einen  gelben,  die- 
868  einen  grauen  oder  schwarzen  Schaum  bildet.  (The  Pharm, 
Joum.  and  Tramad.    Third  Ser.   No.  ö91,  pag.  SU.)  Wp. 

Gallussäure -Glyoprol  wird  nach  der  britischen  Pharma- 
copöe  bereitet  durch  Erhitzen  von  1  Thl.  GalluBsäurn  Tnit  4  Thin. 
Glyccrin.  Thorpo  macht  aufmerksam,  dans  das  j.i:iiLzen  nehr 
vorsichtig'  go-(  ln;lien  müsse,  weil  sich  in  zu  hoher  Temperat?ir  ans 
der  Gallussiiure  leicht  PyrofraUol  bildet,  ein  Körper,  der  onlschiodun 
giftig  ist.  (The  Fharm,  Journ.  and  TransacL  Third  Ser.  No.  590. 
p.  331.)  Wp. 

Nicotin  Im  Indischen  Hanf.  —  Preobraschensky  gab  un- 
längst an,  dass  er  aus  indischem  llaiir  ^'icotin  dargestellt  habe. 
Dragendorff  und  Marquiss  yermutheten,  Pr.  habe  ein  mit  Tabaks* 
blättern  Termischtes  Material  verarbeitet.  Zur  Peststellung  des 
Yerbalts  haben  nun  Siebold  und  Bradbury  aunäcfast  indischen 
Hanf  mit  und  dann  mit  '/le  Tabäksusat«  dem  Prooess  der  Nico- 
tinbereltnng  unterworfen  und  in  beiden  Fällen  unsweifelhaft  Hioo- 
tin  erhalten.  Als  sie  aber  ein  reines  Material  Terarbeiteten,  beka- 
men sie  einen  Körper,  der  sich  anders  verhielt  wie  Nicotin.  Er 
bildete  nämlich  eine  dioke^  gelbe,  ölige  Flüssigkeit,  die  im  Exsicca- 
tor  über  Schwefelsäure  zu  einem  durchsichtigen  Firniss  eintrocknete. 
Der  Gkruoh  war  mäuseähnlich,  aber  nicht  stechend  und  erinnerte 
an  Gonün.  Leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schwer  löslich 
in  Wasser.  Die  Lösungen  reagirten  alkalisch  und  wurden  durch 
Säiircn  nentrah'sirt.  Aus  diesen  Verbindungen  schieden  Alkalien 
den  Körper  wieder  ab.  Mit  Platinchlorid  gaben  die  Lösungen 
einen  blassgelben,  in  der  Siedhitze  verschwindenden,  in  der  Külte 
wieder  erscheinenden  Niederschlag.  Jod- Jodkaliiim  erzeugte  emen 
braunen,  sich  wieder  auflösenden  Niederschlag.  Mit  Quecksilber- 
chlorid ein  weisser,  in  Chlorammonium  losli('her  Niederschlag,  mit 
Gerbsäure  eine  starke  weisse  Fällung.  Mit  Chlorwasser  entstand 
in  der  wässrigen  Lösung  eine  starke  weisse  Trübung.  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  gaben  mit  dem  Körper  keine  cha- 
ralrteristisohe  Färbung. 

Yen  Kiootin  und  Gonün  unterscheidet  sich  demnach  das  neue 
Alkaloüd  dadurch^  dass  es  nicht  flüssig  ist,  vom  Nioottn  insbesondere 
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durch  euiüu  anderen  Gerach,  die  geringe  Löslichkeit  in  Waspier 
nnd  daä  Verhalten  zu  Chlorwasser,  vom  Cuniin  durch  diis  Verhal- 
ten zu  Platinohlorid  und  den  Greruch.  {Pharm.  Journ.  and  Transad, 
Tkird  8er.   NoM90.  pag,  326.)  Wp. 

Mittel  gegen  IMphtherltts»  —  1  Thl.  Gerbsäure  gelöBi  in 
1  ThL  ßpiritos  und  3  Thle.  Waseer  wird  you  Wynn  Williams 
als  das  beste  Mittel  gegen  Dipbtheritia  empfohlen.  Dasselbe  ist 
stündlich  anzuwenden,  bis  sich  die  dipbtheritische  Membran  gana 
abgelöst  hat.  {TheBuirm.  Journ.  and  Tranwut  ThM  Ser.  No.692. 

Glyeelaeum  nennt  6  r  o  v  e  b  eine  Mischung  aus  1  ^/^  Thin.  fein 

gepulvertem  Mandelpresskuchen,  2  Thln.  Glycerin  imd  1  Thl.  Was- 
ser, welche  statt  des  Gummis  zu  Eereittinfr  von  Ii,mulBionen  dionen 
soll  und  auch  zu  Salben  verwendet  werden  kann.  Merkwürdiger- 
weise giebt  Ricinusöl  damit  keine  Emulsion.  {The  Pharm,  Jouin, 
and  TraiisacL    Tkird  Ser.   No.  687.   p.  267.)  Wp, 

Flüssiger  Stärkeglanz.  —  Man  mischt  Wiilhuth  2  Unzen, 
Senegalgummi  2  Unzen,  Buidx  2  Unzen  mit  5  Unzen  Glycerin  und 
49  Unzen  Wasser  und  erhitzt  zum  Kochen.  Von  ,dcr  Mischung 
kommen  2  —  3  Theelöffel  toU  auf  Pfund  Stärkekleister.  (The 
Pkarm,  Journ.  md  TrmeacL  Tkird  Ser.  No,  390.  p.  318.)  Wp. 

Einflass  des  Lichts  aof  die  Entwleklang  ron  InfUso* 
iten.  —  Tyndall  hat  gefonden,  dass  doreh  sin  Constitueiis  der 
Sonnaistrahlen  ein  der  Bntwicklang  nmdisger  Infhsorien  naohthei- 
liger  oder  hinderlicher  Binfluss  geübt  wird  nnd  dass  die  Kraft^ 
welche  die  Fanlniss  Terhindert,  eine  Kraft  in  strahlender  Form  ist. 
Tyndall  behauptet  übrigens  nicht,  wie  Dawnes  und  Blaut,  dass  die 
Ettiwicklnng  infhsorielten  Lebens  durch  die  Insolation  gans  auf- 
gehoben werde»  sondern  er  hat  vorläufig  nnr  eine  xeitweilige  Pa- 
raivse  desselben  nachgewiesen.  {Tke  Pkarm»  Journ,  and  TrauMot, 
Tkird  Ser.  No.  Ö88.  p.  282.)  Wp. 

Attfield*8  Copirtlnte,  bei  welcher  man  keine  Presse  be- 
darf, wird  hergestellt,  indem  man  gewöhnliche  Schreibtinte  von 
10  Vol.  auf  6  Vol.  abdampft  oder  gleich  eine  entsprechend  concen- 
Uirte  Tinte  bereitet  und  dann  4  Vol.  Glycerin  zusetzt.  Zum  Copi- 
ren  des  mit  dieser  Tinte  Geschriebenen  legt  man  auf  das  Blatt, 
auf  dem  die  Schrift  pich  befindet,  ein  lilatt  diinrtCH  Copirpapicr  und 
druckt  e«  gleiclunassi^:  mit  (ier  Hand  an-,  die  Tinte  dringt  dann 
durch  da.H  Copirpapier  und  zeigt  auf  der  Otierseite  die  Züge  des 
GetK^hriebenen.  (The  Pharm.  Journ,  and  Transact.  Ihud  Ser. 
No.  587.   p.  272.)  Wp. 

AK«b.  4.  Pham.  2X  Bda.  l,  Bik  ( 
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Cohislonsfigiireii«  —  Tomlinsan  maohte  Torlängst  die 
Beobachtung,  dass  fette  Oele  und  Balsame,  auf  die  Oberflache  Ton 
Wasser  getröpfelt,  sich  in  eigenthümliohen  Gonfigarationm  auf 
demselben  ausbreiten,  der  Art,  dass  man  hierdurch  die  Fette  au 
unterscheiden  oder  zu  erkennen  Termöge.  Wynter  Blyth  hat 
gefunden,  dass  dies  auch  für  feste  Fette  im  geschmolzenen  Znstande 
gelte,  insofem  jedes  unter  gleichmää8iger  Beobachtung  aller  üm- 
stande,  als  Temperatur,  Höhe  des  Falls  etc.  ganz  besondere,  nur 
ihm  zukommenden  Cohäsionsflguren  zeige.  Butter  giebt  die  am 
meisten  charakteristische  Figur,  wenn  sie  bei  55^  in  3 — 4  Zoll 
Höhe  auf  Wasser  von  10°  getröpfelt  wird ,  so  dasa  man  sie  ohne 
Schwierigkeit  von  allen  andern  unter  dem  NamcTi  Butter  ver- 
kauften thicrinchen  Fetten  iinterschcidf^n  kann.  Paraliiii  selbst  giebt 
keine  eigcnilnimliche  Figur,  modiiicirt  aber  bedeutend  die  Figuren 
anderer  Fette,  denen  es  beigemischt  ist.  {The  ^harm.  Jount,  and 
Triimaä,    Third  Ser.    No.  588.  p,  282.)  Wp. 

Toiametrische  Bestimmang  des  Jads.  —  Die  Pci  aonne'- 

sehe  Methode  zur  Bestimmung  des  Jods  im  Jodkalium  l;l^,8t  sich 
nach  Naylor  und  Hooper  auch  auf  das  Eisenjodür  anwenden. 
Sie  beruht  darauf,  dass  gewisse  Jodmetalle  mit  Quecksilberchlorid 
Doppel  Verbindungen  geben,  die  in  Auflösung  bleiben,  bis  ein 
Üebermaass  des  letzteren  hinzugefugt  wird,  wonach  sich  ruthes 
Quecksilberjodid  ausscheidet.  Auf  Eisenjodür  angewendet,  findet 
die  Reaction  folgendermaassen  statt: 

HgCl«  +  2  FeJ«  -  FeJ«  +  HgJ«  +  FeCl«. 
Hiemach  erfordern  2  Holecäle  Jod  1  MoL  Sublimat   Bei  weiterem 
Zusata  des  letateren  scheidet  sich  QueckaiLbeijodid  aus: 
FeJ«  +  HgJ»  -b  HgCP  -  PeCl«  +  2HgJ« 
Die  Terfasser  befolgten  bei  Ausführung  dieser  Methode  das 
nachstehende  Verlahren:  In  dne  gewisse  Menge  des  Jodeisen- 
syrupSy  verdünnt  mit  dem  zehnfachen  Wasser  ^  wurde  aus  einer 
Bürette  unter  fortwährendem  Schütteln  nach  und  nach  so  viel  von 
einer  Halb-Decinormallösung  von  HgCl'  getröpfelt,  bis  eine  Both- 
färbung  der  Flüssigkeit  durch  HgJ'  sich  eben  zu  zeigen  begann. 
Die  Berechnung  machte  sich  darnach,  dass  jede  10  CG.  Sublimat- 
lösung 0,254  Jod  entsprechen.  Die  so  erhaltenen  Resultate  stimmten 
ganz   gut   mit  gravimetrisch    g:cmachten    Bestimmungen  überein. 
(.The  l^harm.  Joum.  and  Tratutaci.  Third  Ser.   No.  287.  p.  269) 

Wp. 

WurmmOOS.  —  Das  als  Wurmmittel  jetzt  freilich  wohl  kaum 
noch  gebrauchte  corsicanische  Moos  ist  ein  buntes  Gemisch  ver- 
schiedener Algen.  Fucus  (Alsidinra)  Uelmintochorton ,  früher  von 
vielen  Pharmacologen  als  der  llauptbestandtheil  angegeben,  findet 
sich  nach  Bignone  in  dem  beutigen  Wurmmoos  nur  in  verscbwin- 
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dend  kleiner  Menge,  dagegen  gind  vorwiegend  vorhanden  verRohie- 
dene  Speciea  von  Ceramiiim,  Ulva  und  Cladophora,  ferner  Geiidium 
comeum,  Sphacelaria  scoparia,  Gigartina  sphaerococus  etc.  Bei 
genauerer  Untersuchung  würde  »ich  noch  eme  ganze  Reihe  ande- 
rer Älgeii  nachweisen  lassen. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  alle  diese  Algen  gemeinsam 
eine  wnmtrelbeiidd  Eigenaehaft  beätien  und  daaa  dieae  auf  ejiieni 
in  kochendem  Wasser  löslichen  Körper  bemhi  {The  Pharm, 
hum.  and  Traamai.    ThM  Ser,   No*  56(7.  j».  258.  Wp. 

A^eriaelies  Ingweröl.  —  Tresh  machte  seine  Yersncbe 
tbeiU  mit  einem  von  Ihm  selbst  destülirtea,  theils  mit  einem  von 
Schimmel  &  Co.  bezogenen  Gele.  Das  erstere  wnrde  ana  einem 
mit  Aeiher  bereiteten  Extract  von  Jamaika -Ingwer  gewonnen. 
Beide  Gele  wichen  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  nicht  wesent- 
lich von  einander  ab. 

Das  Ingwerol  ist  strohgelb,  von  kampherartig-cm  G(;ruch,  aro- 
matischem nicht  Blechendem  GcBchiiiack  und  dicklicher  Gunsistenz, 
schwer  löslich  in  rectificirtem  bpiritus,  leicht  löslich  in  Aether, 
Chloruiunu,  Ecnzol,  Schwefelköhlenstoti  und  Esnigsaurc.  8p.  Gew. 
bei  63  — 68  Fht  —  0,883  — 0,90Ü4.  Der  Luft  ausgesetzt,  nimmt 
es  eine  saure  Beaction  an  und  verharzt  zugleich.  £s  ist  links- 
Miend.  Oonc.  Sehwefelsanre  löst  das  Gel  ohne  Bntwicklung 
achwefliger  8&nre  an  einem  blutrothen  laquidom,  welches  beim  Ter- 
dünnen  mit  Wasser  eine  dunkelbraune  Oelschioht  abscheidet. 
Bauchende  Salpetenaoie  bewirkt  Explosion  >  gewdhnHdie  Salpeter- 
Bäare  färbt  das  Gel  roth,  blau  und  purpurrotfa,  dann  erfolgt  plÖta* 
lieh  eine  Efferrescena  und  Bildung  eines  harsartigen  Körpers. 

Aua  dem  Yerhalten  der  durch  fraottonirte  Destillation  aus  dem 
Ingweröl  erhaltenen  Antheile  zu  Ghlorwasserstoffsäuregas,  Brom  ete. 
gdit  hervor,  dass  es  eine  sehr  complicirte  Mischung  von  Kohlen' 
Wasserstoffen  und  deren  Oxydationsproducten  ist.  Der  flüchtigere 
Äntheil  des  Gels  hat  vorzüglich  den  eigenthümlichen  Geruch  des- 
"äelbcn,  er  rreht  d)irch  Oxydation  leicht  in  ein  Wcichh^rz  über. 
Den  grösseren  Antheil  bildet  ein  XohlenwasserstoÜ'  von  der  For- 
mel pi^H^'  oder  Isomeren  desselben,  die  sich  durch  verschiedenen 
Siedepunkt  und  ungleichen  Verhalten  gegen  polarisiritis  Licht  un- 
terscheiden. Cymen  ist  gleichfalls  ein  Bestandtheil  des  Ingweröls. 
Es  ist  vielleicht  erst  durch  Einw  irkunp:  der  Hitze  auf  eine  Ver- 
bindung von  der  Formel  C'^IP^G  unter  Abscheid ung  von  Was- 
•er  entstanden.  Der  unterhalb  161^  destilHrende  Antheil  des 
Ingweröle  besteht  hauptsSehlich  aus  einem  Terpen,  das  zu  Tilden*a 
erster  Gruppe  der  Terpene  gehört  Baa  rohe  Gel  enthSlt  sehliess- 
lieh  auob  noch  kleine  Mengen  Ton  Ameisensaure  und  BssigsiUure. 
{The  Ptot».  Jrnn.  and  Ttmuad.   Tkud  Ser.   Ab.  586,  p.  24$,) 

Wp. 

5» 
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Die  Eiiiwirknng  von  Ziiikäthyl  uud  Zlnkmethyi  auf 
gechlorte  Aldehyde  studirte  K.  Garzar olli-Thurnlackh. 

1)  Ziakäthyl  auf  ChloraL  Das  Cbloral  wurde  tropfenweise  in 
die  Ätherische  Zmkäthyllösang  einfliessen  gelassen»  wobei  die  Beao- 
tion  anter  massiger  Gasentwicklung  ruhig  Tcr  sich  geht.  Zaietst 
erstarrt  der  ganze  Kolbeninhalt  zu  einem  KrystrallbreL  Die 
Kryätalle  haben  die  Znsammensetzong 

CCl»  ' 

COH«(ZnC«H*). 
Barch  Zersetzung  derselben  mittelst  Wasser,  wobei  man  von 
Zeit  zu  Zeit  kleine  Mengen  Tcn  HCl  binznfugt^  um  das  ansgeschie- 
dene  Zinkhydroxyd  zu  lösen,  erhält  man  ein  sich  ansscheidendeSy 
schweres  Oel,  welches  durch  Waschen  und  fractionirte  Destillation 
gereinigt  znletzt  rhombische  Krystalle  bildet  von  der  Zusammen- 
s(^t/nnL^  C*H.^Ol*0,  es  ist  df  mnach  Trichloräthylalkobol.  Dnrrh 
Oxydation  mit  rauchender  iSaipeterisäure  geht  der  Xrichloräthyi- 
alkohol  in  Trichloressigsäurc  C*HCP(>*  über. 

2)  Zinkmethyl  und  Chlorab  Die  Üeliaiidlung  geschah  auf  die» 
»elbe  Weise.  Das  hierbei  erhaltene  und  ructiticirte  Oel  wurde  bei 
längerem  Stehen  über  H*SO*  krystallinisch.  Die  Krystalle  wur- 
den aus  Aether  umkrystalHsirt  und  hatten  die  Zusammeüsetznng 
C^H^'Cl'O.  Es  ist  demnach  ein  dreifach  gechlorter  Propylalkohol 
entstanden.  Derselbe  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen  !Nadeln,  die 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind  nnd  einen  angenehmen 
aromatiBohen,  an  Kampher  erinnernden  Genioh  haben.  {IMig** 
Ann.  Ghem,  210,  63.)  G,  J. 

Zur  Kenntniss  des  ('odrYiis.  —  Bringt  man  nach  E.  von 
Gerichten  allmählich  feingepulvertes  Codom  zu  PCI*,  welches 
mit  etwa  seinem  fünffachen  Gewichte  POCl^  Übergossen  ist,  so  bildet 
sich  der  Körper  C^*H*°CIN0*  welcher  nach  der  Keindarstellung 
und  Umkrystallisation  aus  Ligroin  in  prachtvollen,  perlmutterglän- 
zenden Blättern  erhalten  wird.  Es  ist  Godein,  in  welchem  eine 
Hydroxylgruppe  durch  Chlor  ersetzt  ist. 

Eine  chlorrcichere  Base  erhält  man,  wenn  mau  1  Mol.  Codein 
mit  2 — 3  Mol.  PCI*  zerrieben  rasch  in  POCl*  einträgt,  wobei  eine 
ziemlich  heftige  Beaction  erfolgt  Es  bildet  sich  das  Hydrochlorid 
der  chlorbaltigen  Base  C^*H^*C1*N0*,  welche  durch  Falleii  der 
wässerigen  Lösung  des  Hjdrochlorids  mit  Ammoniak  und  KrystalU- 
sation  der  ftexen  Base  ans  Alkohol  in  farblosen»  diamantglänaenden 
rhombischen  Prismen  erhalten  wird.  Sie  ist  in  Wasser  nnlöslich, 
leicht  löslich  in  Alkohol  nnd  Aether.    (IMü^s  Ann.  Chm.  210, 

105,)  a  /. 

üeber  die  Erkeunuiig  und  Unterscheidung  ron  Kiesel-, 
Thon-  und  Beryllerde  etc.  durch  das  Mikroskop  berichtet 
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H.  Reinseh.  Die  Anwendnog  des  Hikroskopes  zur  ohoniisolioD 
üntmaohnBg  der  Mineralieii  madit  taglidi  gröseere  Fortscliritte. 
Eei  der  Beobachtung  kommt  es  Tonüglieh  «uf  die  richtige  Ver* 
dfimning  der  Loeoiigen  ao.  Man  bereitet  sich  eine  Tierproeentige 
Loeaeg  des  sa  imtenuchenden  Salses  und  Terdünet  diese  mit 
destSlktem  Wasser  sur  zwei-  und  einprooentigen  Lösnng.  Von 
diesen  drei  LöBnngen  bringt  man  je  3  Tropfen  (einen  grösBeren 
vnd  2  kleinere)  auf  die  Probegläschen,  lässt  eindunsten  und  betrach- 
tet sie  hierauf  unter  dem  mit  Polarisationsapparat  versehenen  Mi- 
kroskope bei  hellem  und  dann  bei  nach  and  nach  verdunkeltem 
Sehfelde.  Unter  allen  Stoffen  bildet  die  Kieselerde  die  mannigfal- 
tig-sten  ursd  schönsten  Formen,  welche  täuschend  PflaTi7enf<>rmcn 
ähnlich  sind  und  öfters  die  verHchiedenartigBten  öbUitt rii;o:i  ])li]men- 
formen  in  den  glänzendsten  Karben  darstpllen.  Um  dit^se  Foinion 
zu  erhalten  bringt  man  f  inen  Tropfen  einer  vierproceniigen  Kali- 
wasserglaslüBung  auf  dem  Ubjc«  i  ischen  mit  einem  Tropfen  einer 
zweiproeentigen  Natrinmbicarbonatlosung  zuHammen  ;  bei  90^  Dre- 
hung des  2sikol8  betrachtet,  glänzen  dieselben  in  den  herrlichsten 
prismatischen  Farben.  Vermischt  man  einen  Tropfen  vierprocen- 
tiger  Kieselerdelösung  mit  einem  Tropfen  einprocenLigcr  ^sauium- 
'  bicarbonatlösung )  so  erhält  man  keine  Päanzcnformen ,  sondern 
polarisirende  Kugeln,  welche  bei  90^  Drehung  des  Nikols  ein  dunk- 
les Kreuz  zeigen,  welches  bei  0^  Drehung  fhst  verschwindet  oder 
in  ein  griingefärbtes  Kreuz  Ubergeht 

Die  gerin;^'-stf  n  Spuren  von  8iO^  Iripsen  sich  auf  diese  Weise 
in  einem  Mineral  erkennen,  wenn  man  (!ic  kleinste  Probe  im  Pla- 
tintiegel mit  einem  Sti^ckchen  KOTT  schmilzt,  mit  wenig  H*0  auf- 
nimmt und  einen  Tropfen  der  klaren  Lösung  auf  ein  Objektgläs- 
chen auf  angegebene  Weise  bringt. 

Die  Thonerde  lässt  sich  auch  leicht  crkonnpn  Ein  Tropfen 
einer  vierprncentigen  Alannlösnng  hintcrlässt  kuirclf'irmige  Kry- 
stalle ,  welche  bei  90^  Drehung  ein  weisses,  aus  Ötrahlenbüscheln 
gebildetes  Kreuz  zeigen.  Eine  zwciprocentige  alkalische  Thon- 
erdelösung wie  bei  SiO*  mit  einproccnliger  Natriumbifarbouatlösung 
versetzt,  hinterlässt  eigenthiimlichc  Kugeln,  welche  bei  90*  Drehung 
samml-^cliwarz  mit  einem  weissen  Kreuze  erscheinen. 

Ein  Tropfet}  einer  vierpronentiE'eTi  Beryllsulfatlösung  hinter- 
lässt grosse  bterne,  deren  farrnkrautahnliche  l-?]ntter  sich  über  die 
ganze  Fläche  des  Tropfens  «insbreiten ;  der  6iern  in  der  Mitte 
glänzt  bei  90*^  in  doii  ])rismaLisohen  Farben.  Die  Formen  der 
Beryllerde  können  mit  keinem  andern  Stoff  vorwechselt  werden. 

Die  Alkalien  können  ebenfalls  bestimmt  und  sicher  diireh  das 
Mikroskop  erkannt  werden,  am  besten  in  der  Form  der  Sulfate  in 
vierprocentiger  Lösunfif.  Kaliurn^nlfat  erscheint  bei  0^  Drehung 
in  nicht  scharf  begrenzten  rhombi&chen  Tafeln^  welche  bei  90^ 
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Drehnng  blaue  Ränder  mit  gelben  oder  rothen  Flecken  leigen  und 

mit  keinem  andern  Alkali  yerwechselt  werden  können. 

Lithiumflulfat  bildet  aus  prismatischen  Nadeln  zusammengesetzte 
Krystallbüschel ,  die  bei  0^  Drehung  schöne  Farben  zeigen  nr\d  ein 
blaues  Kreuz,  welches  bei  90^  in  ein  schwiiizeH  Kreuz  übfc'r,2:eht. 
AuB  der  Asche  einer  einzigen  Cigarre  Hess  sich  das  Lithium  be- 
stimmt nachweiBen. 

Das  ürausulfat  zeigt  von  allen  Metallen  die  schönsten  For- 
men j  sie  gleichen  tänschend  prachtvoll  buuigetärbten  Astern  und 
Kornblumen,  seltener  kommen  briefconvertähnliche  Formen  mit  sam- 
metblauen  schmulüren  und  purp la farbigen  breiteren  Dreiecken  vr>r. 


(Ber,  d.  d,  ehem.  Ges.  i4,  2325.)  0.  J. 

Heu  Trlpolitll  der  Gebr.  toh  Schenk  in  Heidelberg  unter 
suchte  Th.  Petersen  und  fand  folgende  Znsammensetanng: 

Sand  1,40 

Sekweiblsanren  Kalk  74,90 

Kohlensauren  Kalk  4,61 

Kohlensaure  Magnesia  4,16 

Lösliche  Kieselsfiure  nebst  etwas  Thonerde  1,35 

Kali,  Natron  Sporen 

Eisenoxjd  0,54 

Kohle  11,44 

Wasser  2,86. 


Die  geflindene  Magnesia  ist  im  fHsch  gebrannten  Materiale 
wohl  theilweise  als  MgO  vorhanden.  Das  Tripolitb  ist  demnach 
nichts  anderes,  als  ein  durch  etwas  CaCO^  MgCO'  und  Sand  ver- 
unreinigter Gypsstein,  der  mit  beiläufig  7io  seines  Gewichts  Kohle 
oder  Koaks  massig  gebrannt  worden  ist.  Für  Wasser  ist  er  nicht 
undurchdringlicher  wie  Gyps  und  seine  gerühmte  rasche  Erhärtung 
je  nach  der  fiehandlungsweise  und  verwendeten  Wassennenge 

wechselnd, 

i'estigkeitpprobon ,  welche  VerfaRser  rait  Körpern  au^  Tripo- 
lith  und  Sand  und  Rolchcn  aus  Portland-Cement  und  Sand  an- 
stellte, fielen  cntfiohiedeTi  ungünstig  für  den  Tripolith  aus. 

Auch  die  Auhsenseite  des  kloinen  Tripolithtoiu])els  auf  der 
frankfurter  Ausötellung  hat  sich  nach  w^^nigen  Monaten  nicht  vor- 
tbeiibafL  vcriuidert.  Sie  bröckelte  theilweise  ab  und  wurde  dunkel 
gefärbt,  weil  ein  Theil  des  Gypses  von  Regen  ausgewaschen  wurde 
und  Kohle  zurückgeblieben  war.  Bei  der  Billigkeit  von  Gyps  und 
Gement  ist  der  Preis  des  Tripoliths  ziemlich  hoch  zu  nennen. 
{fler.  ä.  d.  ehm.  Ges.  14,  2361.)  C.  J. 

Mlkroskopladie  Meillprllfiing.  —  £s  ist  bekanatlidh  nicht 
leicht,  ein  Gemisch  Torschiedener  Mehlsorten  mit  Bestimmtheit  an 
noterscheiden  und  wurde  schon  toq  Wiesner  und  Elaner^dafaol 
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yngewiflsen  y  daaa  die  mUcroskopisclie  üntersuolniiig  auch  die  im 
HeUe  enthalteBen  GewebBelemente  umfusen  miisBe»  Diese  Ge< 
webaelemente  m  eondeni  ist  Chr.  SteenbuclL  gelungen.  Bein 
YerfiJiren  taut  auf  der  ecfaon  lange  bekannten  Tbateaohe»  dass 
eine  Lösong  Ton  Diaatase  Stärkekleiater  binnen  kurzer  Zeit  in  Dex- 
trin and  lälteee  ummuideli  Nach  geschehener  Umwandlang  wird 
die  Lösung  abgegossen  nnd  aus  dem  Bodensatz,  welcher  ausser 
Gewebetheilen  eine  beträchtliche  Menge  Eiweissstoffe  enthält, 
kdanten  die  letateren  mit  Terdnnnter  Natronlauge  entfernt  werden. 

Zur  DarsfteHnng  der  DiastaselÖsung  werden  20  g.  gemahlenes 
Malz  mit  200  g.  H'O  unter  mehrmaligem  Schütteln  eine  Stunde 
hingesetzt  und  dann  filtrirt.  10  g.  der  Mehlprobe  werden  mit 
30«— 40  g.  H*0  an  einem  Brei  nng^erührt,  in  ein  Becherglas  ge- 
bracht  und  unterm  Umrühren  150  g.  kochendes  Wasser  hinzu  g-e- 
sctzt.  Hierdurch  tritt  Kleisterbildung  ein,  da  die  Temperatur  anf 
75  —  800  steigt.  Man  Vi^^i  auf  55  — 60<>  erkalten,  fiiprt  3n  ^. 
filtrirten  ^^Fal/auszug  hinzu,  rührt  um  und  hält  das  Becherghis  ;uif 
dem  Wasserbade  10  Mimiten  lang  auf  55  —  60*^.  Das  Gemisch 
wird  dann  in  eine  grössern  Wassermenge  gegossen,  man  dekan- 
tirt  L'inige  Male  und  iibörgiesni  zuletzt  den  Bodensatz  mit  einer 
Iprocentigen  Natronlauge.  Das  Gemisch  wird  umgeschüttelt,  wo- 
durch die  amorphen,  eiweissartigen  Stoffe  sich  mit  gelber  Farbe 
löt*en,  dann  wieder  in  eine  grössere  Wassermengc  gegossen;  der 
ausgeschiedene  Bodensaiz  enthält  nun  mit  Ausnahme  der  Stärke 
die  in  dem  Mehl  enthaltenen  organisirten  Bestandtheile  in  unver- 
änderter Form,   (ßer,  d.  d,  ehern,  Ges,  Ii,  2M9.)  0.  J, 

Ueber  das  Gift  der  Brillenschlange  theilte  Gantier  der 
Acad^mie  de  M^eoine  als  Beenltat  seiner  Yereuche  folgende 
Beobaehtnngen  mits  1  Mfllig.  dieaee  Giftes  in  Vi  C.C.  Wasser 
gelost  und  unter  die  Hant  eines  Sperlings  eingespritzt,  tödtete 
densalhen  in  9 — 13  Minnten.  Das  Gift  konnte  bis  snm  Sieden 
erbitst  werden,  öhne  seine  Wirksamkeit  an  yerlieren.  Der  in  Alkohol 
lösliche  Theil  desselben  ist  keineswegs  nngefSfarlioh.  Tannin  hemmt 
^  Wirkung  des  Giftes,  vemichtet  sie  jedoch  nicht.  Eisenchlorid 
Tenögert  nur  seine  Wirknng.  Silbernitrat  mildert  und  verlang- 
samt beträchtlich  die  Einwirkung  des  Giftos,  ohne  sie  jedoch  gänz- 
lich zu  verhindern.  Die  Oele  von  Pfeffennine,  Thymian,  Kamille, 
Baldrian  und  Nelken  besitzen  keinen  hemmenden  Einfluss  auf  die 
Wirkung  des  Giftee.  Ammoniak,  welches  man  immer  gegen  Hie 
Bisse  der  Viper  empfiehlt,  lässt  hier  den  Vergiftungseraoheinungen 
ihre  ganze  Macht. 

Die  fixon  Aetzalkalien  haben  indesseii  t  iiie  wirklich  speci- 
fische  Einwirkung  auf  das  Gift,  in  einer  Menge  von  15  Miliig. 
im  C.  C  vermindorn  Ammoniak  und  die  Carbonate  von  Natron 
und  Kali  die  Wirkung  des  (iiftes  nur  unmerklich.    Setzt  man 
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jedoch  von  Aetskali  oder  Aetsiuitioii  so  viel  eq,  wie  man  bedüifen 
würde,  um  eine  ^leiobe  Menge  ScbwefelMQre  zu  e&ttigen,  so  ver- 
liert das  Oift  Tolletändig  seine  Wirksamkeit  Hat  man  von  dem 
Gift  mit  Aetikali  genau  gesättigt,  so  kann  einem  Vogel  1  bis 
Miliig'.  daTon  eingespritzt  werden,  ohne  dass  sich  ausser  Mü- 
digkeit, Trauern  und  Schwerathmen ,  waR  sich  jedoch  bald  wieder 
verliert,  irgend  etwas  boBonderes  bei  ihm  beobachten  lässt.  Die 
Binwirkang  der  Aetzalkalien  in  sehr  gen'nger  Menge  ist  um  so 
beachtens  Werth  er,  da  Aet/ammoniak  und  die  alkalischen  Carbonate 
sie  hier  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  (L' Union  pharm aceidique. 
Vol.  22,  pag.  m.)  0.  Kr. 

6^egen  das  gelbe  Fieber  wird  SalicylsJlure  von  Br.  Walls 
White  im  Glasgow  Medical  Journal  cmpfnliloa.  Derselbe  betrach- 
tet mit  der  Mehrzahl  der  amerikanischen  Aerzte  das  gelbe  Fieber 
als  eine  endemische  Krankheit  von  einer  mit  der  Gährung  ver- 
wandten ^^atur,  sehr  wahrscheinlich  durch  eine  mikroskopische 
Vegetation  charakterisirt.  Bekanntlich  wird  es  durch  gewisse 
lokale  Zustände  erzeugt:  —  eine  hohe,  längere  Zeit  andauernde 
Temperatur,  —  ansserordentlidie  Feuchtigkeit  der  Lnft,  —  Nach- 
barschaft des  Heeres  oder  eines  grossen  Flnsses«  Gegenwart 
oiganischer,  vegetabilischer  in  Zersetsnng  begriffener  Hassen.  — 

Verf.  yersuchte  nun  Salicylsäare  als  yorbengendes  und  ver- 
hütendes Hittel  au  verwenden  und  instmirte  demgemSss  einen 
Schiffs -Kapitän,  der  nadi  Brasilien  segelte  nad  8  Wochen  lang  im 
Hafen  von  Bio  de  Janeiro  blieb.  Dort  herrsdite  gerade  das  gelbe 
Fieber,  so  dass  nnter  den  anf  der  Bhede  liegenden  150  Schiffen  es 
keine  gab,  das  nicht  fast  tSgtich  2  bis  4  von  der  tödtlichen  Krank- 
heit Ergriffene  hatte.  Der  Kapitän  gab  jedem  seiner  Hannsohaft 
täglich  5  Gran  0,324  g.)  Salicylsänre  in  der  gewöhnlichen  Menge 
citronensaurer  Limonade  und  erlangte  hierdurch  die  besten  Ke- 
snltate.  Als  jedoch  der  Salicylsäurevorrath  aur  Heige  gehen 
wollte,  wurde  die  Vertheilnng  unterbrochen,  um  den  Kestvorrath 
für  dringende  Fälle  aufzubewahren.  Sofort  zeigten  sich  bei  mehre- 
ren Matrosen  Krankheitssymptome  des  gelben  Fiebers.  Auf  den 
einstimmigen  Wunsch  der  Mannschaft  beeilte  sich  der  Kapitän 
sofort  wieder,  die  Salicylsäureabgabe  aufzunebmen  und  seine  Ab- 
fahrt zu  beschleunigen. 

Ein  anderca  Schiff,  welches  Dr.  Whitos  Vorschriften  genau 
befolgte,  konnte  in  der  Zeit,  als  eine  Epidemie  des  gelben  Fiebers 
herrschte,  7  Wochen  lang  einem  ganz  mit  Kranken  belegten  Hospi- 
tal gegenüber  verweilen,  ohne  dass  ein  einziger  »einer  Matrosen 
von  der  Krankheit  ergriffen  wurde.  Diese  kleinen  Gaben  von  0,19 
bis  0,65  g.  Salicylöäure  werden  gern  genommen,  da  sie  den  Go- 
aohmaok  der  Limonade  nicht  ändern.  Verf.  legt  mit  Recht  diesen 
Versuchen  grossen  Werth  bei  und  empfiehlt  sehr,  dieselben  auf 
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gwi^ete  Weise  fortzusetzen.  (BuUeim  commeroial  de  V  Union 
pkarmaeeuHqite.  9,  81.  pag»  426.  Joum,  d>kygihne^         C,  Er, 

BehaadluDg  der  Maiidelbräune  uiit  Natriumearboimt. 
Dr.  Gino,  Profe^'^or  an  der  chirurgischen  Klinik  in  Madrid  ver- 
sichert, dass  dio  wiederholte  Anwendung  von  Natriumbicarbonat 
atif  die  Mandeln  sich  einer  unbestreitbaren  Wirksamkeit  bei  Man- 
dt'ibräune  erfreut.  Dass^elho  wird  entweder  durcli  Einblasen  mit 
Hülfe  eines  Papierröhreh*  uö  oder  von  dem  Kranken  selbst  mit  dem 
Finger  auf  die  Mandeln  gebracht.  Dr.  Gin6  zählt  die  Fälle  der 
anf  diese  einfache  und  schnullu  Weise  g'eheilten  Mandelbriniiicn 
La»  ii  iJuuenden.  in  keinem  Falle  bleibt  dio  Anwendung  tieb  xsa- 
triurabicarbonates  ganz  erfolglos;  sehr  häufig  erzielt  man  die  Hei- 
Inog  bereits  im  Verlaufe  von  24  Stunden.  Gewöhnlich  beobachtet 
man  aogenblicklicbe  Erleichterung.  Jedenfalls  braucht  man  nicht 
lange  zu  warten.  Die  Anwendung  des  Kittels  ist  immer  an  em- 
pfehlen ,  auch  in  der  als  Yorlänfer  der  Mandelbranne  anftretenden 
Periode,  um  die  Krankheit  nicht  zur  vollständigen  Entwicklang 
kommen  an  lassen.  Dr.  Gin^  betrachtet  das  Operiren  der  geschwol- 
lenen Mandeln  als  nnnotbig,  da  dieser  krankhafte  Znstand  znTer- 
lassig  in  einer  relatiy  knrzen  Zeit  dnrch  häufige  Anwendung  Ton 
Xatriumbicarbonat  überwunden  werden  kann.  (BuUetm  cwtmer' 
eial  de  l'lMtm  pharmacetdique,  SepL,  81,  p.  426»  Frem  midi- 
eeU  helge.)  C.  Kr, 

Für  das  Aufsuchen  Ton  Jod  In  Brommetallcu  theilt 

A.  T^e^  lerc  ein  einfaehes  Verfahren  mit.  Bekanntlich  nagen  die 
ciiemischcn  Abhandlungen,  wenn  sie  von  Brem  und  Jod  reden,  dass 
dieselben  Eenzin,  Chlorotorm  und  Aether  tarben.  Verf.  fand  nun, 
djss  mch  das  Benzin  gegen  Brom  und  Jod  verschieden  verhält. 
Während  es  sich  mit  dem  Jod  verbindet  und  eine  schöne  violette 
Färbung  giebt,  entfärbt  es  mit  Brom  die  Lösung  vollständig  und 
erscheint  wohl  etwas  trübe,  doch  keinesw^p-s  gelarbt.  Von  dieser 
Bemerkung  aungchend  ist  es  sehr  leicht,  Spuren  von  Jod  in  den 
Brommetallcu  aufzufinden.  2sachdem  in  eine  Lösung  von  Brom- 
kalium ein  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Jodkalium 
gebracht  und  mit  Hülfe  von  Chlor  beide  Metalloide  Yon  ihrem 
Metalle  getrennt  worden  waren,  wurde  mit  Benzin  eine  prachtige 
Amethyst -Färbung  erhalten.  Dieselbe  Bromkaliumlösung  gab, 
jedoch  ohne  Jodzuaatz,  und  sonst  auf  dieselbe  Weise  behandelt^ 
keine  Färbung,  sondern  nur  eine  leichte  Trübung  des  Benzina. 
Dieses  Yerfalven  hat  den  Yortheil  viel  schneller  als  das  Ton  Jo- 
rissen  vorgeschlagene  zu  sein  und  überdies  eine  grosse  Empfind- 
lichkeit zu  besitzen.  (Bulletin  eommereial  de  VlMm  pharrnaceu- 
Hque,   No,  10,  81.  fog.  474.)  C.  Kr. 


Digitized  by  Google 


74 


BUchertoliau. 


C.  Bfteherschau. 


Die  wichtigsten  essbaren,   yerdächtigen   und  giftigen 

Schwämme  mit  naturgetreuen  Abbildungen  derBoIben  anf 
12  Tafeln  in  Farbendruck,  zuBammcngeBtellt  im  Auftrage  des 
k.  k.  niederÖBterreichischen  Landes  -  Sanitäterathee  von  Dr. 
Friedrich  Wilhelm  Lorinser,  k.  k.  Sanitätsrath  und  Direc- 
tor  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden.  Zweite  Auflage.  Wien, 
1881.    Eduard  Uölzel.    88  S.  in  gr.  8. 

Ein  rein  flir  das  Practische  geschriebenes  Wcrkchen,  dessen  Schwerpunkt  in 
den  Abbi  1  d  Ti  ntren  lieg^t.  Dieselben  stellen  77  der  bekannteren  rssbaren  und 
giftigen  Pilze  dar  iu  ao  vorsügliclier  Auslutirung,  dass  wir  kaum  ein  Bcbänere« 
popttliMi  Wwk  dieMv  Art  gmOtm  n  Iwbeii  nwiMii.  Wtlire  Cluur«ltUrbiM«r, 
die  nns  ungemein  anmuthen  and  gewin  nicht  Torftthloi  werden,  selbst  dem  Un- 
kundigen eine  getreue  Voratellunp  ron  dem  äusseren  Habitus  dos  Schwämme» 
beizubringen  und  ihm,  mit  Hülfe  der  leicht  TerständUcben  Beschreibung,  die 
richtige  Bestimmung  der  Art  woU  in  den  maleten  Füllen  in  ermdglicbeD. 

In  dnrohaua  populärer  Sprache  verbreitet  iloh  Verf.,  nach  kurzer  Einleitung» 
über  die  Stellung;  der  l'ilze  in  der  Pflanzenwelt,  ibnn  Bau,  ihre  Eintheilung, 
ibr  Vorkommen  uud  über  das  Sammeln  und  Zubereiten  dersSlben  für  die  Küche. 
Im  ipeeiellen  TheQ  nerden  die  dnsebien  Arten  kun  beeehrieben,  miter  Zn- 
grundelegong  Ton  Bline  Fries,  „ Hymenomycctes  europaei,  üpsaliae  1874  "; 
bei  den  easbaren  Pilsen  werden  noeh  jeder  eiuMlnea  Art  Angeln  fiir  ihre  Z«be- 
reitong  hinzagefügt. 

Höge  diea  treffliche  Werkchen,  das  nnn  nneli  ins  Ungnriiche,  Cieehiiohe 
und  Croatieche  überaettt  wurde,  nneb  im  deateehea  Belebe  eine  möglichst  weite 


Caspari,K.,Dr.,  Die  Trinkwaeaerfrage  im  Allgemeinen  nnd 
in  Räokaiobt  auf  die  Trink^aaaer-Terb&ltniBae  der 
Btadt  Düren.  Düren  ISSr  Hamel'acbe  Bucbbandlung. 

Der  VerfMier  lut  in  dem  kleinen  BBehe  niebt  weniger  all  116  Analyien 

Ton  Wasaerproben  der  Brunnen  aus  Düren  selbst,  aus  der  Umgebung,  rom  Rhein 
und  der  Roer  nach  den  für  die  Bcurtbeilunpr  der  Gesundheitfipflego  cing-eführten 
Grandlagen  untersucht  und  somit  dem  Orte  einen  selir  schätsenawerthen  Dienet 
geleSelet. 

Das  Brgebniss  bei  den  Pumpbrunnen  ist  das  fiberall  beobtebtele  der  söhrei- 

endf)tpn  Vcrunroinignn<r ,  welche  nach  der  Erkenutniss  aebon  genflgen  sollte,  die 
Notbwendigkeit  Ton  reinem  Trinkwasser  zu  beweisen. 

Lebende  OrganiBmen  wnrdai  in  S4  Proe.  derselben  nachgewiesen ;  68  Proo. 
enthielten  Ammoniak,  49  Proc.  salpetrige  Sinre,  49  Proc.  enthielten  mehr  als 
27  Miliig.  Salpctorstiurc  im  Liter,  ^f)  Prnr.  mehr  als  S5,6  Mülig.  Chlor  im  td» 
ter,  67,8  Proc,  hatten  mehr  als      üäitegradel  u. «.  w. 
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TttteMT  wiUt  Uerb«!  «Ii  €h«iifiabt«a  fie  Ton  Ttentmi  od«r  vait  «ofg«- 
■teUlen,   ich  möchte  hierbei  nur  «nriOuiezi,  dass  die  von  nir  feBtgehalt«nen 

Grenzuhlpn  sich  auf  flas  Vürkommen  reiner  Quellen  in  den  verschiedenen  Go- 
hirgsformütioDen  b«iieben  und  dariu  keinem  Wecbael  unterliegen.  Ich  halte 
di«M  Untorlaf«  sls  die  lUeiii  riditige,  wiiMDMhalllieh  bt^fbidete;  andere  Sell- 
ien aind  stctg  auf  örtliche  Verhältnisse  su  beziehen.  Für  jeden  (ht  ioUten  eW 
als  Knrin  derartige  Mine  QneUen  der  nüiereii  oder  entfentiMB  Umgebimg  enf* 
geeoeht  werden. 

Wae  aber  dee  Beeh  noch  werthfdler  meoht  und  Ar  weitere  Xieiee  branch- 
ber,  lind  die  einleitenden  Wort«,  too  dem  YerfiMier  eelbel  beieiiihBet:  «SinWost 

nr  Belehrung;  und  Beherzig! mg^  " 

Hier  werden  die  Ansichten  der  versohiedeneD  Kreise  Terglicheny  das  Grund- 
waaew  nit  dem  Pompbramien  xmä  deren  Terwerfliehen  ZnflilMen  belenebtet,  dae 
Asftrelan  der  fUae  besprochen,  namentlich  nach  den  neuesten  und  wichtigsten 
Forschungen  von  Cohn.  Zahlreiche  Beispiele  finden  sich  verxcichnet  über  die 
naehgewi^ene  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  Terunreinigtes  Bron- 
necwaseer  ond  endUeh  werden  eaeh  mit  ToUem  Beehto  die  eehon  errang«- 
nen  Beweise  der  rorminderten  Sterbtidikeit ,  hervorgentfen  durch  Wasserleitung 
und  Canalisation,  htTvorir?"h<then  und  so  besitst  die  mühevolle  Arbeit  eine  jedem 
SacbTerständigon  wülkommeuc  Bedeutung  für  die  immer  mehr  noh  auldran- 
gende  Beeebii^ung  ron  reinem  Trinkwasser,  reiner  Nahrung. 

Dr.  S»  JtMmdt, 


Technik  der  Experimentalchemie.  AnleUang  zur  Ausfübning 
ehemiftcber  Experimente  beim  Unterrichte  ati  niedercTi  und  höheren 
Schulen  für  Lehrer  and  8tadirende  Toa  Dr.  Eadoli'  Arendt. 
I.  Band.    3.  Lieferung. 

Die  in  (^er  vorigen  Lieferung  begonnene,  biß  zum  18.  VerBUcho  beschriehpno 
Prüfung^  ilT  physikalischen  und  chemischc-n  Eig^enschaften  d'-r  wirbtifrstf^n  und 
verbreitet&teu  RohstoUe  und  Fabrikate  wird  in  dieser  Lieiuruug  bis  zum 
340.  Veravelie  forCgewtit.  Dieeelben  rind  atim  Untenriebte  in  Sebnlen  bettimmt» 
können  daher  weder  ein  Ver-^tändnifls  für  die  im  Experiratnte  erscheinenden  Vor- 
eänffe  voraus*etien  .  noch  solches  hier  vollständig  zu  bieten  vpr»urhrn,  du  bier- 
doreh  die  £iufuchhcxt  und  Ueberäicbtlichkeit  des  Geboicuea  vcriureu  geben  uod 
eine  grttndlielie  Betehnmir  in  der  gegebenen  knnen  Zeit  doeh  nteht  erreidit 
werden  würde.  Der  Zweck  dieser  Virsuche  ist  vielmehr,  dem  Schüler  eine  rich- 
tij,'e  .\n«chauun<r  fler  Abs- tmmung,  der  Veränderungen  nntor  verschiedenen  Kin- 
wiricungen  und  der  Durülciiuug  derjenigen  Materialien  zu  geben,  welche  zu  Be- 
dtifnieeen  dee  praetieelien  Lebena  geworden  sind.  Dasaeh  ist  aneb  die  AnewaU 
eetroffen,  welche  nicht  der  Anordnung  chemischer  LehrbücLer  entspricht,  sondern 
den  Lehrern  nnrh  Ermessen  gestattet,  Aendpnuigen,  Auslassungen  oder  Ein«rh«il- 
tnagen  vorzuiiehmeD.  Fai>t  jeder  Yersnch  ist  mit  einer  oder  mehreren  Origiiioi* 
AbbOdttagen  Tenebeo,  weldie  dae  Experiment  eelber,  die  erforderlieiwn  Utenailien 
und  Materialien  und  die  Manipulationen  in  einer  Weise  darstellen,  dass  der  Sach- 
kundige überall  dem  Practiker  begegnet.  Sogar  die  daneben  stehenden  Gcfasso 
der  Chemikalien  sind  mit  deutlicher  Signatur  versehen ,  so  dass  ohne  Kenutniss 
dee  Testee  ein  Blieb  anf  die  Zeiebnnng  zeigt,  womm  ee  eieb  bandelt. 

Dieser  Versuchsreihe  folgon  Beschreibung  und  Abbildung  der  Einrichtung 
eines  entsprechenden  transportablen  Auditiriiini«^  mit  allen  erforderlichen  Appa- 
raten nebst  Anschatfungskosten  derselben  und  z\>Hr  für  swei  Terschiedcnc  Grössen: 
I.  AoefOelnng  Ar  den  niederen  Garana.  i)  Ap|>ente  Itr  beetimmte  Verenebe, 
2)  Apparate  zn  mehrfacher  Benutzung  und  3)  Mineralien  und  Reagentien.  II.  Voll- 
ständige Ausrüstung  fdr  die  erste  Grösse  1.,  2.  unfl  3.  derselben  entsprechend. 
¥ÜT  die  Mineralien ,  Chemikalien  und  Sammlungsobjecte  ist  die  Art  uud  Grosse 
pimiüder  Gefieee  ud  di«  iweekmiisige  AoHrtallwig  denelben  angegeben.  Der 
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Werth  diMw  Fingerzeige  für  IMojenifiii,  welche  keine  UniTersitÜt  betncben 

können,  sondern  ai;f  S(  lh*?t!>tiidiuin  aTTn-nwiesen  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Als  Anhang  brmgt  diese  Lieferung  Uan  Vorwort  und  die  Einleitung  tum 
ganzen  Werke,  welche  105  Seiten  umfassend  als  Separatabdruck  mit  ihrem  Hanpt- 
■week«  all  Titel  enelieinen  mttttten,  weil  tie  dann  denselben  gewiss  noch  toU- 
ständif^er  erfüllen  würden.  Dieser  Zweck  ist  die  GeUendmachung  der  Natur- 
wissenschaften, spo«"!»'!!  der  Chemie,  als  Lehrgegenstand  aller  Schulen,  welche 
noch  von  so  mum  bom  i'üdagogeu  bekämpft  wird,  wohl  nieist  aus  Unkeuntniss 
des  ^genUieben  Wetena  der  Chemie.  Die  Verkeiranng  und  ZorBekeettUDg  der 
Naturwissenschaften  hinter  die  s.  g.  Geisteswissenschaften  datiren  Ton  dem  Bruche 
der  ersteren  mit  der  Philosophie ,  seit  diese  durch  Hegel  auf  unverfolgbare  Ab- 
wege gerieth,  die  Schule  aber  keine  Wahl  hatte,  ihrem  alten  klassischen  Bil- 
duiigstundamente  treti  bleiben  nrasste  Die  tob  den  Feseeltt  ntttsiger  SpeenlatioDeii 
befreiten  Naturwisseuschaften  entfalteten  sich  seitdem  ca  einer  Macht  und  Be- 
deutung für  die  Blldun«^  dr^  fUistes  wie  für  das  practischo  Leben,  daas  die 
Philosophie  und  die  Pädagogik  dieselben  nor  au  ihrem  eigenen  Schaden  ans 
ihren  Kreise  IMnger  eossdiUeeaeii  konnten.  Der  Broeb  twis«lien  beiden  Riob- 
tnngen  besteht  noch  heute,  wenn  er  auch  weniger  absichtlich  und  schroff  berani 
gekehrt,  sondern  virlmetir  beiderseits  die  Nothweiiditrkeit  einer  Verptändigung 
erkannt  wird.  Der  Verfasser  baut  nun  zu  letzterer  für  die  Schule  eine  Brücke. 
Die  Abfindung  mit  der  Philosophie  will  er  den  Fachgelehrten  fiberlnssen,  den 
Schülern  nur  die  feststehenden  Thatsachen  bieten.  Er  entwickelt  auf  das  Ein- 
gehendste, wie  Physik  und  Chemie  in  den  pädaji^ogischen  Aufgaben:  der  An- 
schauung, der  Beobachtung  und  iiegritfsbildtnig,  nundestens  da^<!elbe  leisten,  als 
die  Gcistcswissensehaften.  Weiter  führt  er  im  Vergleiche  mit  Sprachforschung 
und  Geschichte  aus,  wie  die  NaturwissensdMften  in  der  Auffindung  von  realen 
Ursachen  oder  Gesetzen  durch  Zusainnienfussen  fjkicliartiger  Ereignisse  in  weit 
überlegenem  Muasse  dem  Verstände  Gi-lcpenheit  zur  Uebung  bieten.  Er  nennt 
die  Chemie  die  Schule  der  logischen  Induetion,  welche  keine  andere  Disciplin  in 
gleiebem  Mause  gewibrt»  Dnreb  sie  weide  erst  das  gesunmte  Bildtingt-  und 
Sniehungsmaterial  in  TöUiger  Abmndnng  ngnMt. 

Den  Vorwurf  nianpelnder  Gernüthsiinre^ung  widerlegt  d.  V.  durch  den  Nach- 
weis, wie  gerade  den  Naturw issenf^c^ttften  das  Strel  en  nach  Wahrheit  eigen  ist 
und  den  Unterricht  iu  denselben  namentlich  für  diejenigen  Cüetühle,  welche  ihre 
nnmittelbare  Wnrie!  in  der  Intelligenz  haben,  anregend,  ordnend  nnd  dlaeiplinlrand 
wirkt  und  vor  Allem  geeignet  ist,  Klarheit  in  das  Gefühlsleben  zu  bringen,  das- 
selbe mit  der  Intelligenz  in  Einklang  zu  setzen  und  abzugleichen.  In«of«rn  die 
Geisteswissenschaften  gerade  diese  Bichtung  des  Gemütbslehens  weniger  uuszn- 
banen  in  der  Lage  sind,  vielmebr  auf  die  Oultnr  dar  bSheren  moraliseben  OefBble 
wie  Theilnahme,  Mitgefühl,  Liebe,  Verehrung,  B^eisterung  etc.  hingewiesen  sind, 
treten  er^tere  auch  hier  wiederum  für  letztere  erginiend  auf  und  helfen  somit 
den  erzieherischen  Beruf  der  Sobule  furdern. 

Im  Seblnsaeapitel  der  Einleitung  bebandelt  d.  V,  die  von  ibm  selber  in  lang- 
jähriger  Erfahrung  gewählte  und  erprobte  Lebnnathode  der  Chemie  für  dia 
Schule.  Kr  gieht  der  t< ynthetisohen  Methode  tot  der  analytischen  den  Yorrr)^, 
da  erstere  t> «  im  Schüler  weniger  Toraussetzt  und  demselben  während  der  Arbeit 
«iacn  waitertu  Geeiebtskreis  bietet. 

Jena^  Dr.  C  Gärngt, 


„Stadion  über  den  Ishalt  von  OTariencyeten" 

hat  Dr.  M  ^  h  u ,  Spitalapotheker  an  der  Charit^  in  Paris  jüngst  in  den  „  Archi- 
vaa  gfotenlea  da  mMeetDe*'  TerSfEentliebt  nnd  ae  liegt  nna  ein  Separatabdmdc 

dieser  Abhandlung  Tor.  Auf  den  interessanten  Inhalt  derselben  gebt  Referent 
um  so  lit'bor  etwas  niiher  ein,  als  er  selbst  im  Band  II  dpw  Archivs  von  187Ct 
auf  pag.        Mittheilua({en  über  den  gleichen  Gegenstand  gemacht  bat,  welcher 
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j«  nicht  mehr  ausserhalb  des  pharmaceatischen  Untersuch ungagebietes  liegt. 
MAa  bat  Hundtrt«  MlelMr  OrariraofilmiflQHigkeiteB  nnttmoht  und  wbon 
insseres  Ansehen  ungemein  verschiadn  gefanden.  Meistena  farbloa ,  wohl  aach 
■ehr  oder  minder  gelblich,  finden  sie  sich  doch  nicht  flehen  roth  bis  braun 
fsfiürbt,  je  nach  Menge  und  Datum  eines  stattgehabten  lilutergussea,  ja  mitunter 
itobsrbOTfalb  oder  grttn  dareb  «intn  0«balt  «n  GalUnlSwbfloff ;  Opaletocos  md 
Oi^nimitts  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor.  TfiUlg«  Durcbsichtigkoit  ist  eine 
Ausnahme,  in  der  Regel  sind  sie  trüb,  häufig  sogar  milchig.  Ihre  Consistonz 
ist  bald  die  de«  Wassers,  bald  die  von  Blutserum  oder  selbst  von  Uuhnereiweiss. 
0areb  die  Einvirkang  sugesettten  oder  bd  ibm  eigenen  FMilniie  «Btefetbeaden 
Ammoniaks  werden  eie  diek,  iahe,  gallertartig.  Ihr  Gehalt  an  feeten  Btofim 
steht  in  keiner  Boziehung  zu  ihrer  Con<!istcni  nnd  aebiiat  WUHk  gWI  VBabhiagig 
sa  sein  vom  Alter  de?  erttrankten  lodividuums. 

Die  Flüssigkeitsmenge,  welche  bei  86  Punktionen  von  Ovarienoysten  erhal* 
im  wurde,  betrag  im  Mininnm  tSO  g.,  im  Maziaiam  88,000  g.,  sowie  im  Dorcb- 
»chnitt  das  respectable  Gewicht  von  6450  g.  Ihr  Gehiilt  an  Trockensubstanz 
schwankt  zwischen  10  und  150  g.,  der  Glührückütand  zwischen  7  und  9  g.  pro 
Kilo  filtrirter  Flässigkett,  ohne  dass  sich  irgend  ein  bestimmtes  Verhältnis«  swi- 
lebaii  den  «rg aaiaebeo  BeetaadCbeilin  «nd  den  aaoigaaiMbMi  SalatB  argabeii 
bitte.  War  die  Flüssigkeit  selbst  dnnb  Bio*  tiagirt,  ao  batia  aaab  tta  arhal- 
teae  Asche  eine  röthliche  Farbe. 

Bei  einer  und  derselben  Funktion  sind  die  zuletzt  ausflieasenden  Flussig- 
keMMMBgen  aaeb  die  reiebilea  aa  IVoakangabält  Dam  and  waaa  baobaabtat 
nuHi  SobwefelwasserstoiT  oder  Schwefelammonium  als  Producta  begonaaoar  Vfal* 
niss.  Saspendirte  Gewebsclemente  verschiedener  Art  sind  eine  häufige  Erschei- 
nung, ihre  Menge  kann  bei  der  Unthanlicbkeit  vollständiger  Filtration  nur  aus 
der  Diflferaas  dea  TrookaaiabatanfKabaltea  awiwAieB  anAltrifler  and  abUlCrirtar 
Flüssigkeit  berechnet  werden. 

Fettkügelchcn  findet  man  bald  isolirt,  bald  zu  Gruppen  vereinigt,  bald  flüs- 
sig, bald  fest,  nur  selten  in  einer  ein  Gramm  per  Kilo  Flüssigkeit  übersteigen- 
dem Xaaga.  Haab  vfal  geringer  iat  dar  Oabalt  naaeber  OTttanfl&atigkeiten  an 
Gholaafearin,  welobe«  übrigens  keineswega  iaimer  gefanden  wird.  Relativ  ergfieblg 
hieran  ist  die  erste  Punktion  alter  Cysten,  doch  auch  hier  finden  sich  im  Kilo 
nie  über  0,3,  meist  aber  0,1.  Doch  ist  der  Nachweis  gerade  dieses  Körpers  von 
ganz  besonderem  Werth  für  die  diflerentieUa  Diagnose,  da  derselbe  bisher  abn 
aar  in  ineystirten  und  nie  in  peritonealen  FLAiaigkeiten  beobaebtat  worden  ist. 

Mt'hu  glaubt  drei  Gruppen  von  Ovaricnoystenflüssigkeitcn  natarscheiden  zu 
müssen  und  rechnet  der  ersten  Gruppe  diejenigen  zu,  welche  gelblich  gefärbt 
sind,  sich  tropfen  laseen,  und  bei  100"  eingedampft  und  getrocknet  mindestens 
10  f.  BSakataad  per  KQo  argaban,  nnd  nebaabei  bamarfct  aaab  am  baufigetaa 
vorkommen.  Es  sind  dies  sorösc  Flüssigkeiten  im  engeren  Sinn,  welche  oft 
eine  so  grosse  ptiyHikalische  und  chemische  üebereinstinimiing  mit  asritifchcn 
Producten  zeigen,  dass  häufig  genug  als  einsiges  Unterscheiduogsinerkmal  die 
aaab  IdstQadigam  Stäben  bei  letataran  statttfaidanda  Anssebeidang  weniger  OentI* 
graaBOBa  alaatischer  Fibrinfiden  übrig  bleibt,  während  in  der  Flüssigkeit  von 
Ovariencysten  freiwillig  coagulirendes  Fibrin  immer  fehlt.  Findet  alao  lUldung 
von  Fibrinfäden  statt ,  so  ist  die  betreffende  Flüssigkeit  nicht  einer  Cyste  ent- 
nonuDaa ,  dagegen  ist  ein  Sabinas  aaf  niebt  asdtiseben  ürspraag  niebt  gestatte^ 
wenn  die  Bildung  der  Fibrinfäden  ausbleibt,  denn  man  hat  schon  öfter  das  Aue- 
Meiben  ihrer  Absrheidung  auch  bei  unzweifelhaft  ascitischen  Producten  beobach- 
tet. Das  Yerhaltniss  liegt  somit  hier  ähnlich,  wie  bei  der  Spiegelberg'schen 
Paralbnmiareaetion,  wo  das  AusMeiban  derselben  das  Vorliegen  einer  Gystenil8s- 
sigkeit  auBschliesst,  während  ihr  Eintreten  noch  nicht  unbedingt  für  solches 
entscheidet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Cystenflüssigkeitcn  manchmal 
über  70  g.  Verdunstungsrückatand  per  Kilo  hinterlassen,  was  bei  peritonealen 
nie  Torkommt.  In  je  kürzeren  Zwischenrfinmen  die  Punktionen  erfolgen ,  um  ao 
inner  ist  dia  C^taaflftssigkeit  an  faitan  Stoffen,  und  sind  hierbei  dann  die  unor- 
gaaiiabaft  waasaHMan  Salia  mit  atwaa  wsnigar  aU  8  g.,  bei  saltoBiii  Pnaktioiian 
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mit  et««!  Uber  8  f.  bedieiligt.  Biete  Axt  Ton  FlMglceitHi  repfodneivt  lidi 
meiBt  sehr  rasch  wieder. 

Zur  zweiton  Ctrtippe  rechnet  AU-hu  die  farblosen,  sehr  dünnen  Cystenfliissig- 
keiten,  welche  nur  bpuren  von  coagulirbarem  Eiweiss  enthalten  und  beim  Yer- 
dtuuCen  niolit  Ober  18  g.  RftctaUuid  per  Kilo  hinterlueeo.  Bieeelbea  reprodu- 
ciren  sich  nur  auBnahmsweise  und  in  langen  ZwUchcnräumen  und  jedenfalls 
nicht  iuierhalb  der  nämlichen  Cystenabtheilung:.  Beim  Erhitsea  entweicht  Koh- 
lensäure in  wenigen  Blasen,  reichlicher  auf  Zusats  von  Essigsäure.  Sie  rührt 
Ton  der  Zeneteong  nealnler  AlkeUcerbonate  her.  Weder  Essigsäure  nooh 
Salpetereluie  geben  denit  EiweteeenteehridiiDg  und  ni^male  eathnlten  tie  Qm>- 
leiterin. 

In  der  dritten  Gruppe  endlich  bringt  M^hu  die  fadeouehenden  Ujsienflüe- 
eiglceiten  unter»  welehe  eioh  nicht  tropfen  Utieen,  sondexn  einen  mehr  oder  min* 

der  galkrtartigen  Block  bilden  und  stets  über  18  g.  Verdunstungsrückitend  pro 
Kilo  liefern.  Derselbe  beträgt  bei  190*  getrocknrt  rninflp^tpn^  20  gr.,  womnter 
7  bis  u  g.  unorganische  Salze.  Cholesterin  enthalten  sie  mi  Allgemeinen  selten 
und  nur  dann ,  wenn  die  Cyste ,  welcher  sie  entatammen ,  länger  nie  6  Monate 
bestanden  hat.  Entgegen  der  seitherigen  Annahme,  dass  solche  Ovariencysten- 
flüssigkeiten  neben  Albumin  und  Paralbuinin  nrirh  Mucin  enthalten  und  daae 
gerade  diesem  der  g«  lutinöae  Zustand  zuzuschreiben  sei ,  setzt  M^u  den  letzte- 
ren  ausschliesslich  auf  Rechnung  des  Paralbumins,  welches  ausserdem  die  schwie- 
rige FiltrirlNalEeit  bedinge  nnd  dnreli  ein  Tierfnehee  AUcoholTolnm  in  Gestalt 
einer  elastisch  faserigen,  nicht  flockigen  Masse  gefällt  werde,  die  sich  in  Wasser 
wieder  zu  einer  der  ursprünglic hcn  ähnlichen,  wohl  durch  Erhitzen  aber  nicht 
durch  Essigsäure  coagulirbaren  iriussigkeit  aulluse.  Dieses  Verhalten  schliesse 
die  Annahme  der  Gegenwart  ron  Mnein  ans.  Uebrigeni  lind  dieee  ^Mienaiehen- 
den  Cystenflässigkeiten  keine  eigentlichen  Lösungen  des  Paralbumins,  welches 
sie  Tiolmehr  in  sehr  feinrr  Vertheilung  enthalten ,  weshalb  sie  dann  auch  nach 
längerem  Stehen  nicht  mehr  homogen  erscheinen,  sondern  in  den  oberen  Schich- 
ten weeentlidi  dtanftfiniger  eraoheinen. 

Dies  in  wenigen  Dniritsen  das  Ilauptt^ächliduite  ans  der  Arbeit  M^hu'a^ 
welche  auf  eine  sehr  groise  Zahl  Ton  Beobaohtnofan  nnd  Unteisnehiuiffen  bn* 
iirt  ist. 

Heidelberg»  im  Deeember  1881.  Dr.  Vnipm: 


yyErste  Ergebnisse  von  Studien  über  die  Bildung  Ton 
Farbstoffen  auf  electro-chemisobem  Wege'* 

betitelt  aioh  eine  ale  bübeehee  mit  Zetohnnngen  Tenebenei  Qnartheft  Ton  Fried - 
rieh  Goppel sröd er  in  Basel  anlässlich  der  Pariser  electrischcn  Ausstellung 
herausgegebene  Abhandlung,  welche  rr  inen  dort  ausgestellten  Producten  bei- 
gegeben hat.  Schon  im  Jahr  1875  hat  der  Verfasser  an  die  „IndttfltrieUe  Ge- 
seUsebaft"  in  Mühlhausen  folgende  Mittheilung  gelangen  lassen: 

„Der  ünteneiohnete,  seit  sechs  Monaten  mit  der  Wirkung  dei  galvani- 
schen Stromes  auf  organische  Korper  und  besonders  diejenigen  der  aromati- 
sehon  Heihe  beschäftigt,  hat  schon  eine  grosse  Anzahl  elcctrolytischer  Rcac- 
tionen  dieser  Körper  beobaubtet,  welche  beweisen,  dass  bei  der  Electrulyse 
der  BttiaolderiTate  aiob  bald  am  positlTen,  bald  am  negatiTen  Pol  Farbstoffe 
bilden.    Der  Unterzeichnete  ist  Uberzeugt,  dass  bei  Verwendung  einer  billigen 
Electricitätsquellc,  z.  B.  einer  zur  Elcctrolyse  eingerichteten  Gramme'schen 
eleotro  -  dynamischen  Maschine   man  aus  Körpern  der  aromatischen  Reihe 
woblfsile  Farbstoffe  wird  beistellen  können.** 
Seither  hst  Dr.  Goppelsroder  diese  Aufgabe,  die  er  sieh  gestellt,  rastlos 
▼erfolgt,  wenn  gleich  immer  ohne  Gramme'sche  Maschine  nnd  beschrankt  auf 
eine  Batterie  von  Leppin  und  Masche  in  Berlin  mit  16  Zink-Xohle-Platten- 
paaien  Ton  19 Cm.  Höhe,  weldie  in  eine  LSsung  ron  Kalinmbidiromnt  vad 
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Sehweielsäore  taueben,  sowie  auf  eine  zweite  roa  Desaga  in  Heidelberg  gelie- 
ftrto  BoBMii'sche,  deren  Zinkelemeiito  bei  8  Cm.  jDaxelmwMw,  18  Cm.  Hohi 

besassen.  Die  Leitungsfäbigkeit  der  der  Electrolyse  unterworfenen  Flüssigkeit 
wur(]<»  darch  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  erhöht,  wobei  regelmässig  die  BU- 
(iuog  Tou  Üeberschwefeliüäure  constatin  werden  konnte.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
mehl  g«lii]ig0ii  dM  Kneogung  des  gewüniehton  Fmrb«tolEi  und  wm»  Fixiimig 
cof  der  Faser  in  einer  einsigen  Operation  zu  erzielen,  doch  bildet  die  Erreidinnc 
dieaes  letzten  Postulats  den  Gefrenstand  fortgesetzter  Versuche  und  Bemühuncen. 
Aia  Mttteriai  tur  Arbeitsgefasse  dienten  Glas,  Porcellan  und  Platin,  wählend  als 
SlMliDd«a  XoU«,  Pktin  und  Bl«i  iMimtit  wnrdra.  Den  SUetrolyt  bad«t»  daa 
Wasser  der  Lösung,  dessen  am  positiven  Pol  freiwerdende  Sauerstoffatome  im 
Kütst.  hTingitnoment  oder  als  Ozon  auf  die  in  Farbstoffe  überzufiihreudeu  Verbin- 
dongtia  wirkeu,  sei  es  durch  Wasserstoffentziehung  oder  durch  directe  Oxydation. 
Aaf  diwm  Wege  ist  M  GoppelsTSdor  gelungen,  die  Salsa  ton  Äadüii  Tolvidia 
and  ihrer  Mischungen,  sowie  diejenigen  des  Mi  rh ylaoilin,  Diphenylamin  und 
Melhjldipbeaylamin,  das  Phenol  und  die  Naphtylaniin8al:^e  in  verschirdrnr?  Farb- 
stode ttberzuTühren.  Aach  der  am  negativen  Pol  auftretende  Wassexstotf  giebt 
ta  ümaetziittgeii  Yeranlassung.  So  zeigt  sich  z.  B.  b«i  Yarsoohen  mit  Naph- 
^plamin  Ii  intefiannte  Thataadia,  dass  am  positivan  Pal  nabaa  Violett  und 
3ndfr?n  Farbkörpera  aiidi  Brtoa  antolaht,  trikraud  am  oagatiTaii  liali  Mbr  rai- 
n«8  V  iolett  bildet. 

GoppeUrödor  verfolgt  also  daa  Ziel,  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes 
Wamer  odar  danan  typisehe  Derivata  an  MrMteaB  und  daM  anf  dam  Waga  la 

Farbstoffen  au»  verschiedenen  Reihen  zu  gelangen,  dass  man  dem  "Wasaer  die 
Losttog  irgend  eines  einfachen  aromatischen  Körpers  zusetzt,  von  dem  es  bekannt 
ist,  daaa  er  iiberhaupt  larbende  Verbindungen  liefert.  £s  sollen  somit  die  ge- 
wöhnlich b«i  dar  Fvi^^Mtioillgmümuig  banataleii  Min  etaiisahaB  Hathodan  dmoli 
die  elektrochemische  ersetzt,  beziehungsweise  nachgeahmt  werden.  Dabei  sollen 
progressive  und  regressive  Metamorphosen  im  Auge  behalten  und  womöglich 
dicrjexugen  F  ragen  ihrer  Losung  naher  geluhrt  werden,  welche  sich  anf  die  Knt- 
•Itbung  dar  nattrHehan  Farbttoffa  btrielMB. 

Im  Allgemeinen  wurde  bei  dan  Yersuchen  von  Goppelsröder  die  Farbstoff* 
bildung  auf  relativ  einfachem  Wege  erzielt.  Besondere  Schwierigkeiten  ergaben 
sieh  nur  in  vereinzelten  FäUen,  so  z.  B.  bei  der  UeberfUhrung  von  Anthrachinou, 
ia  AUaarta,  wobal  fwar  leiabt  Oxyan^iratthiiioii,  aber  nialit  r^gdmizsig,  soadam 
aar  mitunter,  und  dann  wenig  Ali  zarin  erhalten  wird,  so  data  aa  dan  Ansobaia 
gewinnt,  i\n?n  lefzterf"?  alsbald  nach  seiner  KntRtchiing  wieder  weiter  metamor- 
pbozirt  werde.  JÜie  Thatsacbe,  dass  verschiedene  in  einer  und  derselben  Lösung 
baSadliobe  Körper  in  eingetauchtem  FliaMpapier  zieh  bii  m  fanohiedenan  Hd- 
bm  aapillarer  Aufsaugung  erheben,  ist  von  Goppalirdder  hanflg  benutzt  wor- 
den, um  aieh  über  dir  KatvT  einea  Oamangaa  Tamahiadaner  Farbatoffi»  dan 
erwünschten  Aufschluss  zu  verschaffen. 

In  Paris  hatte  Goppelsröder  ausser  86  Seidemustern,  welche  mit  seinen 
tizetrolytiech  gewonnenan  Farbztoffan  gefärbt  waren,  letztere  seibat  antwedar  in 
.Substanz  oder  in  Lösung  ausgestellt.  liierunter  befanden  sich  u.  A.  als  Pro- 
(iucte  der  Electrolyse  von  chlorwasserstotTsaarpm  Anilin  das  Enieraldin,  ein  Zwi- 
a«h«iiproduct  zwischen  Anilin  und  Anilinscliwarz ,  sodann  Mischungen  von  £iue- 
iddiB  mit  ABUioealiwan,  in»  eia  bei  forteehreitandar  Elaetroljea  antetabao,  bla 
tum  rohen  und  reinen  Anilinschwarz.  Femer  die  Basis  des  Anilinschwarzes, 
leine  Sulfosäure  und  ihre  alkalische  Lösung;  ein  von  der  Basis  des  Anilin- 
achwarzes  derivirender  rother  fluorescixender  Körper;  als  secundare  Produote  bei 
der  Blaetrolji»  Tactahiadanar  Aniliniaita  am  poaitiTan  Pol  arbaltana  violette, 
braune,  grtna  und  lothe  Farbstoffe;  ein  aus  salpeterhaltiger  Anilinaitratldaang 
erhaltenes  Schwarz,  violette,  braune  und  rotbe  Farbstoffe  aus  Salzlösungen  dea 
Pteudotoluidins ,  Violett  aus  Meihylanilin;  blaue  Körper  au»  Diphenylamin  und 
Matbyldiphenylamin,  Brttu  ana  FbanoUdaangen ;  Hirftaia&n'e  Yiolell  nie  matiq^- 
elkoholbaltigaB  KosanilioMÜlASaiisgen  mit  Schwefelsäure  und  Jodkalium;  Violett 
uid  Braun  ana  iibloi  mneiiloirewiiwiH  l^aph^lamin  nnd  andlioh  di«  aobon 
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erwühnto  «liMrinliiltige  FarWtoffiniMihung  aus  AntlmehiBOii  unter  AAW«ien1i«it 

▼on  Aetzkali  gewonnen. 

Die^e  gewls«  ansehnliche  Collection  berechtigt  sicher  zu  der  Hoffnung,  dass 
man  hier  vor  den  Anfangen  einer  sukunftsreichen  Methode  und  luilustrie  steht. 
Heidelberg.  Dr.  Vulpim, 


Meyer's  Fach-LexicE.  —  Lexicon  der  angewandten  Chemie 
Y.  Dr.  Otto  Bammer.    Die  chemischen  ElemeDte  u.  Verbindun- 
gen im  Haushalt  der  Natnr  nnd  im  täglichen  Lehen,  in  der 
Medicin   und  Technik,  Zusammensetzung  der  Itahrangsmittel, 
Industrieproducte  etc.    Mit  48  Abbildungen.  —  Lexicon  der 
Handelsgeographie   von  Dr.  Karl  Emil  Jung.  Handels- 
und IndufttrieverhältnisBe  aller  Staaten  mit  den  neuesten  Aus- 
weisen über  Aus-  und  Einfulir,  Prodiiction ,  Verkehr  und  zahl- 
reichen statistischen  Tabellen.     Mit  einer  Karte   des  Weltver- 
kehrs.   Leipzig,  Verlag  des  bibliographiBchcn  Instituts. 
Die  durch  ihr  grosses  Conrersations  -  Lexicon  weit  bekannte  Verlagshand« 
long  will  dem  oftett  ausgesproehenen  VerlMUiett  nneh  Neeheeblagebttebem, 
walehe  —  iin6e|«nsnts  so  dem  tbeoem  und  nainttgimchen  ConrertetioiM -Lexi- 
con —  über  einselne  Fächer  f?f>lcbrung  geben,   durch  Herausgabe  einer 
Beihe  Faoh-Lezioa  entgegen  kommen.    Nach  dem  Frotpect  sind  deren  Sb  in 
Annioht  genoniuieo  und  ea  aeUeB  die  gesammtan  NetnrvItHiiio^efltan,  ^e  aeliS- 
nen  Künste,  QeschicLto,  Geo<<rraphie,  kun  Allel,  WM  an  «iiien  engeneliBi  md 
nntzlich  ist»  hierbei  berüoksictitigt  wcrdt-n. 

Jedes  einselne  Leiieoo  wird  von  einem  Fuchmumi  verfa^st  mit  richtigem 
Yentindnifs  der  Vorkenntnisse,  die  beim  Laien  Torausxusetzen  sind.  Zwei  sol- 
eker  Lezica  —  die  Titel  sind  jBingaags  genannt  —  liegen  vor,  Inhalt  nad  Aus- 
Btattung  derselben  sind  gleicb  vortrefflich  zu  nrnnon  und  dar  Freie:  5'/^  Merk 
für  jeden  dieser  Bände  erscheint  darnach  als  ein  mäsaiger. 

Dresden.    ^'  ^of$mnn. 


Das  "Weltall  und  seine  Kn iwickelung.  Darlegung  der  neue- 
sten Ergebnisse  der  cosmologischen  Forschung  von  £.  F.  Theo- 
dor Moldenliaiier.  Erste  Lieferung.  Köln,  Verlag  Ton  £.  H. 
Hayer,  1882. 

Der  Name  des  Verfassers,  der  enf  dem  Gebiete  der  Kosmologie  ein  wohl- 
bekannter ist,  darf  als  T^ürfio  d.jfiir  anges«'bon  werden,  dass  das  Buch  ein  Work 
von  wissenschaftlicher  liedeutung  werden  und  sieb  sicher  die  Thcilnahme  aller 
Gebildeten  erwerben  wird.  Dasselbe  erscheint  in  18  Lieferungen  k  80  Pf.;  der 
Torliegcnden  1.  Lieferung  ist  ein  Proapeet  angeheftet,  wonach  der  reiche  Inhalt 
des  Werkes  in  folgende  Abtheilungen  geschieden  sein  wird:  1)  Das  All. 
2)  Das  Sonnensystem.  3)  Die  Erde.  4)  Die  Sonne.  5)  Der  Mond.  6)  iJic 
Plaueten.  7)  Feuerkugeln,  Meteorite,  Stcruschnuppcn,  Kometen,  b)  Der  £iti- 
heitigedanke  im  Sonnentjrstem.  9)  Der  Stoff  nnd  die  Knft.  10)  Ballnng  nnd 
Umlauf.  11)  Die  Drehung'.  12)  Verdichtung  und  Kingbildung.  13)  Die  Entfal- 
tung Mii'^fror  Planctonwolt.  14)  Der  ^kritische  Punkt"  in  der  Wcltkörperent- 
wickciuug.  15)  Der  Oestaltungs-Process  des  Mondes.  16)  Die  Constituirung  der 
Brde.  17)  Der  Brdvnlkaniamu«  der  Vorieit.  18)  Ihr  SonnenvnlkanUmui. 
19)  Die  Eiszeit  der  Erdo.  20)  Der  ErdTulkanismva  der  Jetatseit.  tl)  Der  Ur- 
aprung  der  Meteoritenachwärme.    %%)  Perapectiven. 

Dresden.  O.  He/mann, 


UaUe  a.  8.,  Boohdruckare«  des  Waisenhaoses. 
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Beiträge  zur  TTAwutn^iya  pharmaoeutiflolL  wiolitiger 

Gewioluie. 

Voo  Arthur  Meyer,  Assistent  am  phurmaceutlächeu  Institute  der  Universität 

Strassburg. 

IT.   Ueber  Veratrum  album  L.  und  Yeratruni  nigruui  L. 

Biologie  nnd  Morphologie. 

Die  im  Semen  Bteokende  Keimblettepitee  des  hypogäioolieii 

Küimpflänzchens  von  Verutrum  album  geht  nach  unten  allmählich  in 
eine  Scheide  über,  welche  da8  Knöspclien  umschliesst.  Letzteres 
entwickelt  im  Frühjahre  entweder  zuerst  ein  weisses  Scheidea- 
bUti  nnd  dann  ein  lanzettliches  Laubblatt  oder  sogleich  das  lete- 
tere  allein.  Nach  der  Ausbildnng  dieses  ersten  Lanbbiattes  birgt 
die  lange  Scheide  desselben  schon  wieder  ein  Scheidenblatt 
und  die  sarie  Anlage  eines  Lanbblattes.  Die  Axe  treibt  dann 
einige  Nebenwurzeln,  welche  ihr  Amt  des  Tiefertransportirens 
der  Keimprianze,  von  dem  wir  später  ausführlicher  reden  werden, 
schon  während  des  nun  folgenden  Winters  ausüben,  wie  die  Run- 
sein bezeugen,  welche  sie  im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  zeigen. 
Die  Hanptwnnel  stirbt  gewöhnlioh  im  dritten  oder  yierten  Jahre  ab, 
und  die  AdvenÜTwnrzeln  des  kleinen  Bhisoms  übernehmen  die 
Function  derselben.  Die  Zahl  der  Lanbblätter  hat  sich  wahrend 
der  Zeit  vermehrt,  und  deren  Vs  Stellung  tritt  deutlich  hervor. 
Auch  die  Zahl  der  Scheiduiiblätter,  die  jetzt  in  jedem  Frühjahre  im 
regelmässigen  Wechsel  mit  den  Laubblättem  erscheinen,  nimmt  zu. 
So  entsteht  nach  und  nach  ein  unterirdischer  Stamm,  indem  die 
Achse  langsamer  unten  abstirbt,  als  sie  oben  wächst,  und  man 
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findet  deshalb  in  späteren  Jahren  die  Blattnarben  einiger  Jahrgänge 

und  die  Wurzelkränze  der  botreffenden  Perioden  erhalten.  Es  ver- 
geht nun  eine  lange  Zeit,  die  man  wohl  noch  zu  niedrig  auf  30  Jahre 
schlitzen  \vird  ,  ehe  die  Pflanze  auf  dem  Höhepunkte  der  vegetati- 
ven EntwickeluDg  angelangt  ist,  welcher  ihr  gestattet  unter  giin- 


Fig.  1. 


atigen  Bedingungen  einen  filäthenstand 
ZQ  eraeagen.  Betrachten  wir  eine  soloho 
Pflanze,  ehe  sie  dieses  Ziel  erreicht  hat 

im-Herböte,  wenn  die  Blattspreiten  ent- 
weder vertrocknet,  oder,  wie  es  bei  den 
spontanen  Exemplaren  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  abgefault  sind,  so  findet  man 
einen  im  günstigen  Falle  6  Ctm.  langen, 
mit  AdvenliTwnrzeln  besetzten  nnter- 
irdischen  Stamm  und  eine  darauf  sitzende 
Zwiebel,  welche  eine  grössere  Dicke  hat 
als  der  Stamm,  Diese  Zwiebel  — Fig.  1  — 
bebteht  von  innen  nach  aussen  zuerst  aus  den  verwesten  vorjäh- 
rigen Blattbasen  —  t;  — ,  weiche  als  zerschlitzte  schwarze  oder 
braune  Häute  oder  auch  nur  als  geschwärzte  Gefassbündelreste  der 
Basaltheile  der  Blatter  auftreten;  dann  ans  den  Basen  Ton  den  droa 
9  diesjährigen  Blättern  —  <2.  —  Letztere  schliessen  die  ans  3  8chei- 
denblättem  und  ebenftdls  etwa  9  Laubblattanlagen  bestehende  Knospe 
— » —  für  das  nächste  Jahr  ein.  Sie  ist  im  Querschoitte  der 
Basis  rundlich,  im  Querschnitte  der  Spitze  fast  gleichseitig 
dreieckig,  so  dass  sie  also  eine  aus  eliipsoidischem  Grunde  in  eine 
dreiseitige  Pyramide  übergehende  Gestalt  hat.  Schliesslich  umhüllt 
diese  Knospe  ein  schon  gut  ausgebildetes  analog  gebautes  dreisei- 
tiges, niedriges  Kndspoben  <—  Ar  und  Fig.  2  — ,  den  Bchlusa  der 

Achse.  Wir  zählen  also  Blattreate  und 
Blattanlagen  von  4  Generationen. 

Betrachten  wir  das  Rhizom  selbst  jetzt  etwas 
näher,  indem  wir  vorher  die  Wurzeln  entfer- 
nen, 80  bemerken  wir,  dass  dasselbe  zuerst 
durch  stärker  erhabene  und  dunklere  Streifen 
—  Fig.  8,0  —  in  etwa  4  mm.  hohe  Bingzonen  —  1^.  8,  JR  — 
zerlegt  wird;  ausserdem  bemerkt  man  innerhalb  der  Bingzonen 
feine,  rings  um  die  Achse  laufende  erhabene  Streifchen,  welche 
etwas  wellig  gebogen  sind  und  neben  ihnen  sehr  feine,  punkt- 
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Fig.  3. 


förmige  Närbchen  in  regelmäBsigen  Abständen.  Die  Bedeutung 
dieser  Zeichnung  des  Rhizoms  wird  uns  sofort  klar,  wenn  wir  die 
Reste  der  vorjährigen  Blätter  ablösen;  wir  finden  dann,  dass  der 
dadurch  frei  werdende  Ring  der  Axe  —  Fig  4, 6  —  einer  Zone, 
dass  jede  Narbe  eines  alten  Blattes  einer  der  feinen  Wellenlinien 
und  jedes  der  Närbchen  dem  Reste  eines  Blattspurbündelchens 
entspricht.  Die  dunkleren  Streifen  sind  dei  Narbenflächen,  der 
normal  früher  verwitternden  Scheidenblätter  — Fig.  4,  — .  So 
giebt  uns  also  auch  die  Anzahl  der  an  einem  Rhizomstücke  vor- 
handenen Zonen  ein  genaues  Kriterium  für  das  Alter  desselben. 
Dieses  beträgt  bei  Wurzelstöcken  von  5  —  6  ctra.  Länge  gewöhnlich 
15  — 16  Jahr.  Von  diesen  Jahrgängen  sind  dann  etwa  10  frisch, 
die  übrigen,  untersten  schon  dem  Absterben  anheim  gefallen.  Die- 
ses Absterben  scheint  sich  in  den  normalen  Fällen  stets  erst  über 
die  Rinde  von  mindestens  4  Jahrgängen  zu  erstrecken,  von  der 
dann  das  Parenchym  bis  auf  die  Endodcrmis  verwittert,  während 
diese  und  die  Gefässbündel  der  Rinde  länger  Widerstand  leisten 

6* 
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Uebenolireitet  der  Prooees  die  Endodermis ,  so  ^wird  das  Starke? 

mehl  reBorbirt  und  das  kiaako  Stück  durch  ein  Müiaderma*  ab- 
geschnürt, welches  das  Eindringen  der  Zersei/^ung  aufhält.  Mecha- 
niflclie  Störungen  durch  dem  Uhisome  in  den  Weg  tretende  Steine 
oder  intensivere  Fänlnissersclieinungen  Terdecken  dieses  normale 
YerbaUen  der  absterbenden  Stiieke  bänfig. 

In  der  Mitte  der  oben  erwähnten  Zonen  brechen  nnn  die  Wur- 
zeln in  ziemlich  rsgelmässigen  Abständen  hervor.  Anf  dem  Qner- 
schnitte  des  Rhizoms  sind  ihre  Anlagen  schon  deuilicli  in  dem 
Achsentheile  der  für  das  niichate  Jahr  bcsLimmten  Knospe  zu  sehen, 
während  sie  erst  aus  dem  Theile  der  Achse  hervorgetreten  sind, 
welcher  die  vorjährigen  Blattreste  trägt 

Die  Wurzeln  sind  sehen  weiss,  bis  4  Deoimeter  lang,  bis  5  mm. 
•  dick  und  meist  nur  an  der  Spitze  reichlich  mit  Nebenwnrzeln  be- 
setzt. Der  untere,  jüngere  Theil  der  Wurzeln  ist  stielrund  und 
glatt,  der  obere,  ältere  Theil  durch  Querfalten  der  Kindo  runzelig 
und  meist  dankler  gefärbt.  Die  starken  Runzeln,  welche  sich  etwa 
bis  0,5  ctm.  über  die  VVurzolbasia  erstrecken  sind  primärer  ^atur 
und  entstehen  in  der  Wurzel  beim  Durchwaohsen  der  Lanbblatt- 
basen;  die  weiter  abwärts  befindlichen,  meist  schwächeren  Quer- 
iSitlten  der  Wurzeln  haben  ihren  Grund  in  der  für  die  Pflanze  sehr 
wichtigen  Eigenschaft  dieser  Adventivwurzeln,  sich  zu  yerkürzen. 

Letztere  findet  sich  nicht  nur  hier,  sondern  noch  bei  sehr  vie- 
len anderen  PHauzen ,  und  da  ich  deshalb  in  meinen  ferneren  Be- 
schreibungen der  otiicinellea  Gewächse  noch  öi'ter  auf  dieses  Con> 
tractions vermögen  der  Wurzeln  zurückkommen  muss ,  so  will  ich 
hier  Gelegenheit  nehmen,  etwas  Über  dieselbe  einzuschalten. 

Tittmann  (2)  vries  schon  1819  auf  das  Tiefersinken  der  Pflan- 
zen hin,  und  Lrmisch  (3)  zeigte  zuerst,  dass  dieses  Einsinken  vie- 
ler Pflanzen  durch  eine  Verkürzung  der  Wurzeln  zu  Stande  komme. 
Er  nahm  dabei  an,  dass  sich  die  inneren,  festeren  Theile  verkürz- 
ten und  dass  die  passiv  zusammengezogene  Rinde  sich  in  (^uer- 
falten  lege;  Hugo  de  Vries  (7)  lieferte  dagegen  den  Nachweis, 
dass  diese  Gontraction  der  Wurzeln  Ton  dem  Parenchym  der  War» 
zel  ausgehe,  dessen  längs -gestreckten  Elemente  sich  in  eiser 
gewissen  Periode  dee  Waehsthums  in  der  Längsrichtung  verkür- 
zen, während  die  Grösse  ihres  Querschnittes  zunimmt.    De  Vries 


1)  Sie  pRg.  96  dieser  Arbeit. 
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zeigte  dies  hauptsächlich  an  dicotylen  Wurzeln,  bei  denen  die  Ver- 
hältnisse relativ  complicirt  sind.  Sehr  leicht  Ihh^i  sich  die  Wahr- 
heit seiner  Theorie  auch  an  der  Wurzel  von  Yeratrum  nachweinen. 
Ich  habe  die  Veranohe  von  de  Vries  mit  unserer  Wurzel  wieder- 
holt, aneh  direote  yergleiebende  MeeBnngen  der  Länge  and  dee 
Queiaohnütee  der  Zellen  nnoontrabirter  nnd  contrahirter  Rindenpar- 
tien  gemacht  nnd  bin  zn  folgenden  mit  de  YrieB'e  Anzieht  über* 
eiDstimmenden  Resultaten  gelangt: 

1)  Die  "Wur/.el  von  Yeratrum  album  coutrahirt  sich  in  der 
Längsrichtung;  die  Contractiou  beginnt  im  Herbste  de»  ersten 
Jahres  nnd  izt  im  oberen  Theile  der  Wurzel  am  bemerkbarsten; 
8)  die  Oontraction  wird  durch  das  Sindenparenchym  bewirkt ,  des- 
sen Zellen  sieh  in  der  Bichtung  der  Lfingzaxe  Yerkürzen.  Ber 
Gefisecylinder  setzt  der  Contraotion  einen  erheblichen  Widerstand 
entgegen  und  w  ird  passiv  verkürzt ,  uad  ebenso  scheint  sich  die 
Epidermis  zu  verhalten. 

Gehen  wir  nach  dieser  Abschweifung  dazu  über,  die  noch 
lebensfähigen  Blattelemente  der  Khizomspitze  etwas  naher  zu  untere 
suchen  nnd  sohreiten  wir  dabei  dieseamal  Ton  innen  nach  aussen 
Tor,  so  finden  wir^  wenn  wir  das  innerste  noch  uhToUkommene 
Tenninalknöspchen  rernachlfissigen ,  die  Lanbblatter  der  für  dan 
nächste  Juhr  bestimmten  Knospe  mit  einer  ziemlich  dünnen,  gelb- 
lichen Spreite  versehen,  welche  von  einer  weissen,  tteischigen  I^a- 
sis  geiraij^on  wird.  Die  Basaltheile  der  Blätter  sind  Fix-  s. 
ungefaltet  und  völlig  geschlossen;  ihr  QrUerschnitt  ist 
kreisförmig. 

Die  Bpreitenanlagen  sind  im  unteren  Theile  sehr 
sierlieh  gefaltet  und  greifen  mit  den  Rändern  weit  über- 
einander an  der  Spitze  zeigen  sie  das  Bild  der  einfachen 
reitenden  Knospenlagc  im  Querschnitte,  Die  drei  (sel- 
ten 2  oder  4)  bcheidenblaiter  sind  weiss,  ziemlich  flei- 
tehigy  nicht  gefaltet  —  Fig.  5.  —  und  bis  auf  eine  Fig.  6. 
enge  Scheidenspalte  an  der  8pitze  yöllig  geschlossen, 
wehrend  die  LanbbUitter  eine  weit  offene  Spreite  haben, 
die  nur  bei  dem  ersten  Blatte  oben  noob  etwas  kapu- 
zenförmig  übergreift.  —  Pig.  6.  —  Die  Scheidenöffnung 
der  Scheidenblätter  liegt  stets  ungefähr  auf  der  Mittel- 
hnie  der  einen  Fläche  der  Xnospenspitze ,  und  die  Me- 
dianebene  der  liSubblätter  schT^idet  auch  stets  einQ 
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Kante  der  Enospe  und  die  Mitte  der  der  Keote  gegenüberliegen- 
den Fläche  derselben.  Die  Divergenz  aller  Blattorgane  am  lUii- 
zome  ist  *»  regelmässiß-c  Stellung  erleidet  keine  Aenderung 
bei  der  Entöteliiing  einer  neuen  Tenninalknospe  im  Innern  der 
alten. 

Ans  dieser  Beachreibung  geht  aohon  herror,  das»  die  ge- 
echloflsenen  Basen  der  dieqährigen  Laubblätter  die  für  das  nächste 
Jahr  bestimmte  Knospe  dicht  wie  ein  Futteral  umschliessen  müs- 
sen;   auch    oben  bilden    sie    doroh  die  verwitterten  Spreiten- 

theile  einen  Schutz  für  die  Knospe.  Die  Blattbasen  sind  ziem- 
lich fleischig  und  luhreu  reichlich  Starke ,  wodurch  sie  tur  die 
Pflanze  auch  als  KeserrestoH'behälter  Bedeutung  erlangen.  Sie 
rieohen  eigenthümlich  scharf  und  sösslich  (zwiebelartig).  Die 
Menge,  des  riechenden  Princupes  ist  sehr  klein,  jedoch  lässt  es  sich 
durch  Destülation  gewinnen. 

Schon  der  ganse  Bau  der  Blattbaeen,  auch  der  mikroskopische, 
erinnert  ungemein  an  den  Bau  der  ^^uhrbUiiter  echter  Zwiebelpflanzen, 
und  in  der  That  liegt  nichts  im  Wege  den  ganzen  bin  jetzt  beschrie- 
benen Biattapparat  sammt  der  Axe  eine  Zwiebel  zu  nennen.  Man  kann 
dann  das  ganze  (xebilde  als  eine  Verbindung  von  resenrestofiaufspei- 
ohemdem  Bhizome  mit  einer  Zwiebel,  betrachten  und  dasselbe  als 
eins  der  Verbindungsglieder  zwischen  den  kaum  Zwiebelgewächse 
zu  nennenden  Monokotyledonen,  wie  z.  B.  Allium  fhlla,  bei  denen  sich 
dis  Basen  der  lilüLtcr  fast  nicht  verdicken,  wofür  aber  eine  ziem- 
licli  lange  unterirdische  Achse  übrig  bleibt,  und  den  vollkommenen 
Zwiebeln,  bei  denen  besondere  Nährblätter  ohne  öpreite  angelegt 
werden  und  die  Achse  sehr  kurz  ist,  auffassen  und  sie  in  Bezag 
auf  die  Zwiebelbilduog  etwa  in  die  ^ähe  von  Galaathns  nivalis 
stellen,  da  die  verdickten  diesjährigen  Blattbasen  die  Ernährung 
der  näohstj ährigen  Knospe  mit  übernehmen.  Wie  es  in  der  Natur 
der  Verbindung  zweier  sich  ergänzender  iteserve8toffl)ehälter  liegt, 
kann  der  eine  den  andern  fast  entbehrlich  machen ,  und  so  findet 
man,  allerdings  nur  bei  Pflanzen,  die  noch  nicht  auf  dem  jetzt 
betrachteten  Höhepunkte  der  vegetativen  Entwickelung  angelangt 
sind,  im  Herbste  hie  und  da  nur  kümmerlich  verdickte  Blattbasen, 
ebenso  bei  den  später  au  betrachtenden  Producten  der  Achselknospen 
in  ihren  ersten  Lebensjahren. 

Ueborkaupt  übenuuiiiil,  wie  schon  angedeutet,  der  NährbUiLt- 
,  Apparat  nur  die  Lieferung  der  ersten  ^(ährstofl^e  für  die  treibende 
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Knospe  und  Ut  Im  nSohsten  Frühjahre  beim  Erscheinen  derselben 
über  der  Erde  schon  aus^sogen  und  zerstört.  Letztores  geschieht 
schon  sehr  bald  im  Frühjahre ,  indem  die  Laubhlätter  die  Schei- 
denblätter durchbrechen,  ihre  Spreiten  entfalten  und  ihre  Scheiden 
zu,  einer  Länge  strecken,  die  auf  den  ersten  Blick  glauben  lässt,. 
man  habe  es  bei  der  erwachsenen  Pflanze  mit  einem  beblätterten 
Stammohen  la  thui.  Zugleich  tritt  die  beschriebene  kleine,  innerste 
Knospe  an  Stelle  der  nnn  entfalteten  nnd  dniohlänft  deren  Ent- 
wickelongastadieii  bis  snm  nächsten  Frlilgahre.  Hat  sich  aber 
diese  centrale  Knospe  oder  vielmehr  der  ganze  Vegetaiionsktgel 
mit  seinen  seitlichen  Organen  zur  Anlage  eines  Blüthenstandea 
Ilmgebildet,  so  wachsen  bis  in  den  Herbst  hinein  ca.  5  —  6  Schei- 
denblätter und  4  Laubblätteranlagen  heran,  und  sie  omschliessen 
die  sich  bis  zur  Höhe  von  2  ctm. 
streekende  Bläthenaobse,  die  schon 
im  Heri)8te  dentliöh  die  Knöspchen 
des  Blnthenataades  nnd  die  xarten 
Anlagen  der  7 — 10  Lanbblätter 
erkennen  lässt,  welche  die  Bliithen- 
achse  trägt  —  Fig.  7.  —  Auch  sind 
im  günstigsten  Falle  die  zwei  Knos- 
pen, welche  das  Individuum  fort- 
pflanaen  aoUen,  eine,  welche  an  der 
Bnsia  der  jungen  Achse  steht,  in 
der  Aobael  der  Anlage  des  inner- 
sten grundständigen  Laubblattes  und 

eine  zweite,  welche  der  Achsel  des  zweitinneren  grundständigen 
Laubblattes  angehört,  deutlich  angelegt.  (Seltener  findet  man 
3  Knospen  angelegt.)  Im  kommenden  Frühjahre  streckt  sich  die 
Blutlienachse ,  trägt  die  an  ihr  sitzenden  Laubblätter  mit  empor, 
eatwiokeit  Blüthen  und  reift  ihre  Früchte  im  Herbste  (Anfangs 
Ootober).  Aueh  in  den  Laubblattaobaelu  der  Blüthenachse  ent- 
wickeln sich  dann  oft  Laubknospen,  doch  -  gehen  dieselben  na- 
tüiiieh  mit  dem  im  Spttherbste  abaterbenden  Blttthensohafte  au 
Gmnde. 

Im  Herbste  findet  man  nun  an  einer  solchen  abgeblühten 
Pflanze  Folgendes.  Dicht  an  der  Blüthenachse  und  umhüllt  von  der 
Baaia'dea  innersten  grundständigen  Laubblattes  findet  sich  die  eine 

laterale  Kw)epe.   8ie  ist  diejenige^  welche  man  bei 
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allen  Exemplaren  vorfindet.  Meist  jedoch  ist  auch  noch  die  2. 
erwähnte  Knospe  aiipgebildet,  steht  dann,  entsprechend  der  Diver- 
genz der  Laubblatter,  unter  einem  Winkel  von  120®  bezogen  auf 


Fig.  8. 


die  erste  Knospe  —  Fig.  8  u.  9  —  und  ist  ebenfalls  von  einer 
Laubblattscheide  fest  eingeschlossen.  Die  Scheiden  der  übrigen 
2  Laubblätter  sind  im  Herbste,  vorzüglich  bei  der  spontanen  Pflanze, 
meist  grösstentheils  zerstört  und  deshalb  kommt  auch  die  eventuell 
angelegte  dritte  Knospe  sehr  selten  zur  Ausbildung.  Die  lateralen 
Knospen  nehmen  infolge  des  Druckes  der  sie  umhüllenden  Blatt- 
scheidcn  eine  im  Querschnitte  mehr  ovale  oder  auch  halbmond- 
förmige Form  an,  vorzüglich  diejenige  Knospe,  welche  direot  an 
dor  Blüthenachse  anliegt.  Sie  besitzen  sehr  wechselnd  2  —  4  Schei- 
denblätter. Der  Scheidenspalt  des  ersten  Scheidenblattes  liegt 
stets  auf  der  convexen  Seite  der  Knospe,  der  Axe  abgekehrt  und 
etwas  rechts  oder  links  von  der  Mediane  der  Knospe  —  Fig.  7,k.  — 
Man  kann  sich  die  laterale  Knospe  überhaupt  aus  einer  der  drei- 
eckigen Terminalknospe  gleichen,  durch  das  Zusammenpressen  in 
(ler  Richtung  der  Knospenmediane  entstanden  denken,  wenn  man 
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anTiimint,  dass  dieselbe  mit  einer  breiten  Seite  der  Achse  an- 
liegt und  der  Scbeidenepalt  des  ersten  Blattes  sich  auf  der  rechten 
oder  linken  Fläche  der  dreiseitigen  Knospe  befindet.  Für  die 
Aifiulime  dieser  Orieniiraiig  Bprioht  hanptMchlioh  die  Stella&g  deB 
ümenten  dreiseitigen  KnÖepehens,  auf  welohee  die  Preesuig  im>c1i 
kanen  Binflnss  hat.   Dieses  dreht  seine  FlSohe  der  Achse  sn. 

AuHser  durch  ihre  Gestalt  unterscheidet  sich  die  laterale 
Knospe  factisch  durch  nichts  von  der  Terminalknospe  einer  jiingc- 
ran  Pflanze.  Auch  darin  gleicht  sie  dieser»  dass  ihr  erst  nach 
liagerer  Zeit,  gewöhnlich  6,  nicht  selten  erst  10 — 15  Jahren  die 
Eneugung  eines  neuen  Bittthenstammes  gelingt.  Wie  es  scheint, 
apielt  bei  der  letzteren  die  snccessiT  wieder  eintretende  Ans- 
bfldnng  der  Blattbasen  zu  RcscrveötoS'behältern  ebenfalls  •  eine 
EoUd. 

Bilden  sich  also  jetzt  beide  Knospen  aus  und  giebt  so  jede 
einer  neuen  Achse  die  Entstehung,  so  findet  man  natürlich  nach 
einigen  Jahren  einen  sogenannten  zweiköpfigen  Wurzelstock.  Das 
starke  primäre  Khizom  erscheint  dann  neben  der  deutlichen,  meist 

vertieften  Karbe  der  Tiliithenachse  dichasial  verzweigt.  Eildüte 
^^ich  nur  eine  Knospe  aus,  so  wird  die  Verzweigung  natürlich  ein- 
£^  sympodial  —  Fig.  3  —  und  bilden  sich  einmal  3  Knospen  aus, 
RO  entsteht  ein  Pieiochasium. 

ITnter  der  Narbe  bemerkt  man  keine  Wurzeln,  da  die  Ans- 

bildnng  der  BliiLlicnachsc  die  Entstehung  derselben  hindert,  desto 
dichter  brechen  sie  am  Grunde  der  Nebenachsen  hervor. 

Da  nach  6  —  10  Jahren  jeder  primäre  Wurzelstock  der  Zer- 
störung anheimiSllt,  so  muss  dann  stets  ein  Zerfallen  der  dicha- 
sial yerxweigten  Pflanse  in  2  selbsttuidige  Indiyiduen  eintreten. 
Man  findet  deshalb  sehr  selten  und  nur  bei  sehr  starken  PflauEen 

eine  wiederholte  Verzweigung  des  RhizoniH;  auch  mag  ein  weite- 
rer Grund  für  das  seltene  Vork'Jiiinicn  reich  verzweiprter  Khizome 
in  dem  Zerbrechen  derselben  liegen,  welches  eintritt,  wenn  die 
Pflanze  in  steinigem  Boden  wächst  und  die  sidi  contrahirenden 
Wunsein  die  Rhiaome  abw&rts  sieben. 

Anatomie  der  AdTentiywurzel  des  Rhisoms. 

Die  Adventivwurzel  des  Veratrum rhizoms  hat  im  allgemeinen 
den  typischen  Bau  der  monokotylen  Wurselo.    Die  Binde  ist  ver^ 
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hältiiissmässij,^  ziemlich  stark  entwickelt;  ihre  Dicke  betrug  z.  B. 
bei  einer  Wurzel  von  1,75  mm.  Durchmesser  0,7  mm.,  bei  einem 
Durchmesser  des  Gelasscylinders  von  0,35  mm.  Der  obere  Theil 
derselben  Wurzel  mass  3,95  mm.  im  Querschnitte,  und  hier  stellte 
sich  das  Yerhältniss  swisoben  Bindendioke  and  Gefitsscylinder- 
Dorohmesser  wie  1,7  : 0,65. 

Die  Epidermis  der  Wurzel  wird  wie  bei  den  meieten  Mono- 
kotyledonen  niemal«  durch  Poridermbildung  abgostossen.  Sie 
umschliesst  eine  Endoderrais,  an  welche  innen  eine  deutliche 
Hypodermschicht  g;renzt;  dann  folgt  das  Rindenparenchym ,  die 
innere  Endodermis  und  der  Gefasscylinder.  Das  Pericambium  des 
GefSsBcylindera  ist  einsohichtig  und  rings  geschlossen.  Das  radiale 
Bündel  ist  ootarch  bis  decarch,  meist  enneardh.  Die  Tracheen- 
platten  bestehen  'aus  einigen  engen  und  ein  bis  drei  weiten  Ge- 
lassen und  Stessen  in  der  Mitte  des  Cylinders  nicht  zusammen; 
letztere  wird  vielmehr  von  einem  Bündel  sklerotischer  Faserzel- 
len eingenommen.  Die  im  Querschnitte  runden  Siebstränge  des 
radialen  Bändels  werden  von  8  —  10  inneren  weiten  und  etwa  eben 
so  vielen  engen  dem  Fericamb  benachbarten  Elementen  gebildet. 

Die  Epidermis  —  Fig.  10,  Ep  —  besteht  aus  in  der  Bichtnng 
der  Axe  gestreckten,  im  Tangentialschnitte  sechseckigen,  im  Quer- 
schnitte mehr  oder  weniger  quadratischen  Zellen  mit  schwach 
gewölbter  Aussen  wand. 

I'ig.  10.  Die  Structur  ihrer  Zellwand  ist  die  fol- 

gende. Eine  unter  der  Gutiottla  liegende,  ver- 
korkte Schicht  dringt  neben  der  MitteUamelle 
hinab  und  schliesst  auch  die  Hinterwand  der 
Zelle  ab.  Innerhalb  dieser  stark  cuticularisirtea 
Hülle  liegt  ein  schwächer  cuticularisirter,  an  der 
Aussenwand  stärker  verdickter  Membrantheil. 
Die  Elemente  der  äusseren  Endodermis  —  1^'ig.  10f£n 
und  Fig.  11, i^n  und  En^ —  altemiren,  wie  gewöhnlich,  mit  den 
Bpidermiaaellen.  Sie  besitzen  eine  rings  geechlosaene  KorklameUe 
und  einen  mit  Ohloninlgod  rein  blau  werdenden,  siemlich  dicken 
Celluloseschlauch.  Die  Langzellen  gleichen  den  Elementen  der 
Epidermis,  die  Kurzzellen  haben  nur  die  halbe  Länge  derselben 
und  zeichnen  sich  auch  vor  den  mit  farblosem  Zellsafte  angefüllten 
Langzellen  durch  ihren  gelb  gefärbten  Inhalt  aus  —  Fig.  10,  En\  — 
In  dicken  Partien  der  Wurael  fodet  man  infolge  des  durch  die 
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Contraction  veranlassten  Druckes  des  Paren- 
chyms  die  Endodermis  mehr  oder  weniger  zu- 
sammengefallen,  80  dass  sich  ihre  Tangential- 
wände  berühren.  Die  Hypodermsellen  seigen 
ichon  mehr  oder  weniger  die  Form  der  Par- 
enchjmzeUen  nnd  nnlereoheiden  tich  von 
diesen  nur  darch  grössere  Wandstarke  nnd 
durch  den  dichten  lückenlosen  Anschluss  an 
die  benachbarten  Elemente  —  Fig.  10,  Hy.  — 
Die  Form  der  Rinden parenchym zol- 
len ist  ans  Fig.  12  und  13  su  ersehen; 
ihre  Memhran  ist  siemlioh  dünn  nnd  mit  selir 
feiner,  sehragstehender  spaltenförmiger  Tilpre- 

Ffg.  1«. 


Fig.  13. 


Fig  11. 


Fi|?.  14. 


hing  Torsehen.   8ie  führen  meist  8t£rkekdmer  Ton  0,005 — 0,01  mm. 

Dorchmosser,  einzelne  relativ  kurze  und  breite  Zellen  enthalten  in 
einer  Schleimmasse  eingebettet  ein  Bündel  kurzer  Raphiden 
—  Fig.  12,  jR.  —  Ziemlich  weit  hinter  der  Zone  des  maximalen 
Zellwachsthnms  findet  man  einzelne  dem  Hypoderma  anliegende 
Zeilen,  deren  Stärke  yerschwnnden  ist  nnd  je  weiter  man  in  der 
Wnrzel  anfwärts  geht,  je  weiter  breitet  sieh  von  diesen  ans,  jedooh 
haapteSohlich  in  Toirtikaler  Riohtnng,  die  Erscheinung  des  Answan- 
derns  der  Siärko  aus.  Hierauf  findet  man  ein  oder  die  andere  Zelle 
zerplatzt,  schliesslich  alle  stärkefreien  Zellen  zersprungen  und  so  in 
Riobtong  der  Axe  gestreckte  hysterogene,  lysigene  Lücken  ent- 
standen, welche  aiemlioh  regelmässig  in  der  Feripherie  der  Rinde 
Tsrtbeiil  sind. 
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Die  Elemente  der  inneren  Endodermis  —  Fig.  14  und 
Fig.  15,  E  —  besitzen  den  typischen  Bau  von  Endodermiszellen 
mit  verholzter  Innensobiohti.  Die  Korklamellen  der  Radialwände 
Bind  Bohön  wellig  gebogen,  die  Terholtte  SchioM  nt  auf  der  änsse- 
ren  Tangentialwand  am  Bchwaehsten,  anf  den  Seitenwanden  nnd 
der  inneren  Tangentialwand  bei  der  ausgewachsenen  Zelle  ziem- 

Fig.  15. 


lieh  dieky  Yon  groben  Poren  dorohsetat  nnd  deuüioh  goBohiehtet. 
Ihre  Farbe  ist  mehr  oder  weniger  gelb.  Die  Zellen  aind  oirca 
6  — 8  mal  länger  als  breit  nnd  im  QnerBobnitte  in  radialer  nnd 

querer  Richtung  fast  von  gleicher  Dimension. 
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Die  PericambiumÄellen  —  Fig.  16  —  Fig .  1«. 

«iod  dreimal  so  lang  als  breit  oder  länger  und 
uoh  in  qnerer  Biehtang  etwas  gestreckt.  Sie 
beaiiien  wenig  yerdickte  Hembrenen  mit  siem- 
Vdi  dkht  stehenden  in  nnregelmässigem  Ab- 
sanden  spiralig  geetellten  nindlichen  oder  ran- 
tenlormigen  Tüpfeln. 

Die  kleineren  Tracheen  besitzen  einen 
Dorduncsser  Ton  0,01 — 0,12  mm^  die  grossen 
einen  solchen  yon  0,04 — 0,1  mm.  Die  Wände 
uigen  mehr  oder  weniger  schräg  gestellte, 
spaltenförmige ,  kaum  behofte  Tüpfeln  nnd  eine 
feine  spiralige  Streifting.  Die  Zwischenwände  sind  sehr  stark 
schräg  geneigt  und  leiterförmig  durchbrochen.  Die  Tracheen 
sind  Ton  allen  Elementen  der  Wurzel  die  am  stärksten  verholzten. 

Die  ziemHch  gestreckten  Siebröhren  besitzen  einfach  und 
gleichmässig  lein  perforirte  Zwischenwände.  Die  kleinen  seigen 
eine  Weite  TOn  etwa  0,005  mm.,  die*  weitesten  einen  Durohmesser 
fon  0,02  mm. 

Anatomie  des  Rhisoms. 

Ein  Querschnitt  des  frischen 
Bhizoms  —  Fig.  17  —  zeigt  uns 
einen  bei  2  ctm.  Dicke  4es  £hi- 
soms  etwa  1,3  otm.  im  Durchmesser 
haltenden  QefSsscylinder,  an  des- 
sen Peripherie  kleinere  und  dichter 
gedrängte,  gelblich  gefärbte  Gefäss- 
bündoldurchschnitte  auftreten,  wäh- 
rend diese  letzteren  bei  grösserer 
Breite  nach  dem  Gentrum  zu  locke- 
rer gestellt  nnd  in  der  Mitte  gar 
aieht  mehr  au  finden  sind.  Dort  sieht 
man  dagegen  auf  yielen  Querschnit- 
ten einzelne  deutliche ,  längsdurch- 
schnittene, horizontale  Bündel  ver- 
laufen —  Fig.  17,  Ä.  —  Dmsohlos- 
sen  wird  dieser  Cylinder  von  der 
gelb  geerbten  Bndodermis.  Die  sich  an  die  £ndodermis  an- 
schliessende Binde  lässt  auf  jedem  Querschnitte  schon  dem 


Fig.  18.  Fig.  17. 
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iinbewafVneten  Auge  Gefässbündel  — Fig.  17,^7  —  als  feine,  radial 
verlaul'ende  Linien,  auf  vielen  UuerschDÜten  auch  die  breiten  Spa- 
ren der  abgehenden  Wuraeln  —  Fig.  17,  ip  — ,  in  welche  die  £n- 
dodennis  sich  stets  hineinsieht,  erkennen. 

Der  axile  Längsschnitt  des  Rhisoms  zeigt, 
dass  die  feinen  Gefässbündel,  von  denen  Abschnitte 
auf  dem  Querschnitte  auftraten,  in  einem  nach  oben 
^  schwach  convexen  Bogen  und  zugleich  etwas 
^  schräg  ahw&rts  steigend  die  Rinde  durohsetsen 
—  Pig.  18,^.  —  Die  Bndodermis  sehen  wir  wellig 
gebogen  — Fig.  18,  e — ;  die  Lftnge  der  Wellen  entspricht  etwa 
den  Distanzen ,  in  welchen  die  Kranze  der  lieben  wurzeln'  am  Rhl- 
zome  von  einander  stehen.  Die  feinen  Getassbündel  der  Kinde 
sehen  wir  dann  die  Endodermis  durchdringen  und  bis  zu  einer 
Tiefe  im  Gefassoylindcr  vordringen,  weiche  etwa  dem  Uindendurch- 
messer  nochmals  gleichkommt.  Ausserdem  treten  in  der  Nähe 
der  Rinde  etwas  stärkere,  yertikal  yerlanfende  Bändelabschnitte 
und  niich  innen  zn^  noch  stärkere,  durchschnittene  Gefässbündel  auf. 
Die  Mitte  des  Rhizoms  nehmen  gewöhnlich  zwei  Vertikalreihen 
punktförmiger  Bündelquerschnitte  ein. 

Die  Erklärung  für  diese  Bilder  ist  leicht  zu  finden. 
Die  Weite  der  Blattspur  eines  jeden  Laub-  oder  Scheiden- 
blattes beträgt  Vi  Stengelamfanges.  Die  Blattepur  besteht 
aus  20 — 22  gleichmässig  über  den  Stengelumfang  vertheilten  Bün- 
deln und  diese  sind  es,  welche  die  Rinde  durchziehen  und  nach- 
dem sie  bis  zu  den  innersten,  stärksten  Bündeln  vorgedrungen 
sind,  mit  diesen  vereintläufig  werden.  Die  vereinten  Stränge  bie- 
gen dann  wieder  nach  der  Peripherie  zu  aus,  werden  aber  durch 
eine  so  reichliche  Anzahl  von  Anastomosen  miteinander  verbunden, 
dass  man  den  weiteren  Verlauf  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  für 
das  einzehne  Bündel  nachweisen  kann.  Die  erwähnten  Yertikal- 
reihen  yon  Bttndelquerschnitton,  welche  auf  dem  axilen  Längsschnitt 
des  Rhizoms  auftreten,  rühren  Ton  starken  Anastomosen  her, 
welche  horizontal  durch  das  Rhizom  verlaufen  und  die  gegenüber- 
liegenden innersten  Partien  des  Bündelnetzes  mit  einander  ver- 
binden. 

Die  Bündel,  welche  dicht  an  der  findodennis  binablaufen,  hän- 
gen mit  denen  der  Wurzel  direot  zusammen.  Die  Endodermis  des 
Rhizoms  legt  sich,  indem  sie  sich  trichterförmig  ausstülpt  an  den 
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Endodenniscyliiider  der  Wurzel  an,  und  diese  AnsBtülpungen  ver- 
Milmmen  banptaäohlich  den  weiligen  Verlauf  der  J^ndodermis.  Aach 
das  Ftoenchym  der  Warcel  setst  sich  als  Stampfer  Kegel  noch 
sin  Stück  in'  die  Wurzel  hinein  fort,  gleichsam  das  Hark  derselben 

hildend  und  wird  erst  weiter  nuten  durch  die  sklerotischen  Faser- 
bündel ersetzt.  An  dieser  Stelle  erscheint  dann  anch  erat  die 
Epidermis  der  Wurzel,  Um  die  letzlerca  Veriiaitnisse  zu  studiren 
stellt  man  sich  am  besten  successive  Tangeatialscbnitte  des  Khizomes 
hsfy  welche  natürlich  sngleich  Querschnitte  der  austreteoden  Wur- 
sein  liefern  —  Fig.  19,  r.  — 

Was  die  schwarze,  diinne  Schicht  anbelangt,  welche  das  Khi- 
zom  umhüllt,  so  entsteht  dieselbe  auf  folgende  Weise. 

Die  Blaubasen  stehen  absolut  dicht  ubciciDauder,  so  dasa  eine 
primäre  Epidermis  des  Rhizoma  nicht  vorhanden  ist.  Ehe  die 
Blätter  eines  Jahrganges  abzusterben  beginnen,  tritt  eine  reguläre 
Yerkorkung  einer  der  Bibizomoberfläche  parallelen  Blattparenchym- 
Schicht  ein,  deren  entstehende  Korklamelle  sich  an  die  Outicula  der 
in  den  Blattwinkeln  befindlichen  Zellreihe  anschliessi  Diese  Kork- 
schiebt  schnürt  also  die  Blatter  völlig  ab  und  bildet  so  zugleich 
eine  neue  liüUe  für  daö  ithizom.  Es  entsteht  aber  nun  weiter 
unter  dieser  Schicht  kein  Phellogen,  sie  fallt  bald  der  Verwitternng 
anheim,  welche  dann  auch  weiter  in  das  unter  der  Korkschicht 
Hegende  P^renchym  eingreift  Dieses  schützt  sich  aber  doch 
auf  eine  besondere  Weise  yor  der  an  schnellen  Zerstörung. 

Die  Wände  der  jedesmal  fiussersten  Parenchymachicht  wer- 
den nämlich  in  ihrer  ganzen  Dicke  gleichmassig  braun,  zugleich 
resibteni  gegen  Schwefelsäure.  Die  braune  Färbung  der  Masse  wird 
dürch  Chromsäure  und  durch  Kali  zerstört.  Öuberinreactionen  lassen 
akh  nicht  erhalten. 

Eine  Yerkorkung  liegt  also  durchaus  nicht  vor,  wohl  aber  eine 
Veränderung  der  Wand,  welche  die  Zelle  beföhigen  mnss,  das 
starkereiche  Parenchym  des  Ehizoms  vor  den  zersetzenden  Ein- 
Aussen  der  Bodenfeuchtigkeit  eine  ziemlich  lange  Zeit  zu  schlitzen. 

Dafür,  dass  maa  es  hier  mit  einer  besonderen  Art  der  Peri- 
dermbildung  zu  thun  hat,  spricht  auch  die  Erscheinung,  dass  eine 
gleiche  Zeliwandmetamorphose  in  einer  innerhalb  farblosen  Paren- 
ohyms  liegenden  Zellschicht  eintritt^  welche  bestimmt  ist,  den  noch 
gstonden  Theil  der  Rhizomspitze  von  dem  absterbenden  Theile  zu 
isoUren.    Da  fttr  diese  beschriebene  eigenthnmiiche  Bildung  einer 
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schttteenden  Zellage  duroh  Metamorphose  einer  ausgewacbseneii 

P&renchymschicht,  wie  ich  sie,  nebenbei  gesagt,  schon  in  der  Yori- 
gen  Abhandlung  boi  Aconitum  NupclluB  beöchriuben  habe,  keine 
Bezeichnung  vorliegt,  so  werde  ich  dieselbe  in  diesen  Abhandlun- 
gen Yon  jetzt  ab  mit  dem  l^amen  Metadermbildung ,  die  Schicht 
Belbst  mit  dem  Ausdrucke  Metaderma  besetchnen. 


Fiff,  so.  Fig.  si. 


Das  lockere  Parenchym  des  Gefässcy linders  und  das  der 
•Rinde  ~  Fig.  20  und  21  —  gleichen  sich  fast  völlig.  Die  Zell- 
elemente beider  Regionen  sind  unregelmässig  und  grob  getüpfelt 
und  im  Querschnitt  fast  isodiametrisch,  die  der  Binde  sind  hie  und 
da  in  der  Richtung  des  Rbizomradius  etwas  gestreckt  Anch  die 
nicht  gerade  sehr  aahlreichen  kurzen  Rapbidenschläuche  des  Rtn- 
-  denparenchyms  (im  Cylinderparenchym  kommen  sie  nur  sehr  ver- 
einzelt vor)  sind  in  letzterer  Richtung  gestreckt  und  enthalten  die 
Raphiden  daher  rechtwinckeiig  zur  A  ve  des  Rhizoms  orientirt,  also 
eigentlich  gleichsinnig  mit  der  Lage  der  Raphiden  des  Wurzel- 
parenchjms,  welche  der  Axe  der  Wurael  parallel  gelagert  sind. 
Die  Parenchymzellen  fUhren  überall  reichlich  zusammengesetzte 
Stärkeköraer. 

Die  Geffissbündel  rerdanken  ihre  dankelgelbe  Farbe  eben- 
falls, wie  das  McLadenna,  einer  cigeuLhiimlichen  Mcuuiurjthosc. 
Die  Tracheen,  vorzüglich  in  dem  Bündeltheile,  welches  die  Rinde 
durchzieht,  werden  tbeilweise  auf  ihren  Wänden  mit  einer  gelben 
Masse  überzogen,  theilweisc  ganz  mit  dieser  Masse  angefüllt 
Auch  in  den  obliterirten  Siebrohren  dieser  Bündelpartien  schien 
mir  die  Füllmasse  hier  und  da  aufzutreten.    Die  Ausfüllung  mag 
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das  diracte  BindnBgen  tob  Luft  and  Wasser  in  das  Rhixom  sn 
Teriundern  nnd  so  yielteioht  der  Fflanse  nütaen.  Die  Füllmasse 
löst  sieh  nicht  in  Alkohol,  nicht  in  kochender  Kalilauge ,  niclit  in 
Chloroform  nnd  widersteht  der  Schwefelsäure  länger  als  die  Holz- 
>ubstanz  der  Endodermzellen.  Harz  kann  man  sie  wohl  in  keinem 
falle  nennen. 

Die  horizontal  eindringenden,  im  Blatte  selbst  coUateralen 
Blattspnrbiludel  behalten  Tor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Anasto- 
mosennetse  des  Gefasscylinders  die  relatiye  Stellnng  ihrer  Elemente 
mehr  oder  weniger  bei.   Bei  Tereinlfinfigen  Strengen  yerSndert  sich 

dagegen  die  Orientirung  von  Sieb-  und  Tracheentheil,  indem  con- 
ceütriische  Bündel  gebildet  werden ,  deren  Siebtheil  die  Mitte  ein- 
nimmt. Die  concentrischen  Bündel  —  Fig.  22  —  werden  von  kei- 
ner charakteristischen  Scheide  eingeschlossen,  doch  verholzen  die 
an  die  Trscheen  grenzenden  Farenchynmellen  —  Fig.  22,  s  —  etwas 
und  seigen  anf  der  Aussenseite  einihche,  grosse,  mnde  Tüpfeln, 
deren  Dimension  oft  so  zunimmt,  dass  eine  auffallende  Netzrer- 
dioknng  entsteht.  Auf  der  Innenseite  besitzen  diese  Zellen  natür- 
lich Tüpfeln,  welche  mit  denen  der  Tracheen  Lonform  sind.  Die 
Lange  der  Zellen  beträgt  etwa  0,25  mm.  Die  Tracheen  Fig.  22,  T  — 
dagegen,  welche  auf  Längsschnitten  durch  die  Q-efässbündel  den 
Sindrack  machen,  als  seien  sie  sehr  kurz,  sind  in  der  Thai  meist 
1  mm.  lang  nnd  nur  die 
Drehung  der  Bfindel  und 
die  Durcheinanderschlin- 
gung  der  einzelnen  Tra- 
cheen im  Bündel  selbst 
bringen  diese  Täuschung 
benror.  Die  Tracheen 
gleichen  in  Bezug  auf 
Tttpfelnng  nnd  Bau  der 
Zwischenwände  den  Tra- 
cheen der  Wurzel.  An 
die  Tracheen  schliessen 
iich  dann  nach  innen  in 
wieder  schwach  Ter* 
holzte,  oft  ziemlich  ge- 
streckte Zellen  an,  die 
den  zuerst  beschriebenen, 

Aroh.  d.  Plumn.  XX  Bdt.  8.  H«fU 
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Fig.  28.  Fig.  «4. 


die  Bändel  omeoheidenden  sehr  Slinlich  sind ,  dann  die  Cambiform- 
seilen  —  Fig.  22,  Fig.  2S,«/—  nnd  die  Siebröhren.  Die  Sieb- 
rohren —  Fig.  22,  8,  Fig.  23,  s  —  sind  etwa  0,12  --0,3  mm.  lang, 
viel  weniger  gebogen  als  die  Tracheen  nnd  besitzen  wenig  schräg 

gestellte,  fein  perforiile,  einlache  Siebplulten. 

Die  Endodermzellen  —  Fig.  24  und  25  —  gleichen  denen 
der  Wurzel  im  allgemeinen,  jedoch  ist  ihre  Form  sehr  unregel- 
mässig.   Eine  Wellang  der  Korklamelle  ist  nicht  zn  oonstatiren.  * 
Der  Qnerdurchmesser  der  Elemente  beträgt  etwa  0,03  mm.,  die 
Länge  0,05  mm. 

Yeratrum  uigrum. 
Im  Herbste  findet  man  die  meist  ziemlich  fleischigen  Basen  der 
Lanbblätter  nnd  der  Glieder  der  oft  bis  18  otm.  langen,  schlanken 
Knospe  reich  mit  Stärkemehl  angeföUt  Das  Rhisom  ist  Tiel  sohwädier 
entwickelt  als  bei  Teratmm  albnm.  Es  stirbt  meist  schon  im 
5.  Jahrgange  ab  und  int,  da  nich  die  succesRiven  Jahrgänge  der 
Pflanze  sehr  sclinell  kräftiger  entwickeln ,  meist  auch  sehr  stark 
konisch.  Die  Bewurzelung  des  Bhizoms  ist  sehr  reichlich,  und  die 
langen  Wnraeln  nnd  die  Blattbasen  sind  die  hauptsächlichen  Re- 
senrestoibehälter  der  Pflanze;  das  Rhizom  tritt  in  Bezng  anf  diese 
Function  sehr  znrnck.  Sonst  ist  die  Bntwiokelnng  des  Gewächses 
der  von  Veratmm  albnm  ftst  ganz  gleidi.  Die  Pflanze  vegetirt 
bis  zur  lilührcilb  mit  einer  Terminalknospe;  die  blühreife  Pflanze 
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erzen g>t  dann  meist  ein  um  das  andere  Jahr  eine  Biuthenaxe.  Die 
Foitpflanzang  dnroh  Samen  findet  häufiger  statt  als  bei  Yeratrum 
albom;  dagegen  ist  eine  Yemehning  durch  Theilung  der  Stocke 
seltener,  da  meist  nur  eine  Achselknoepe  zur  AuebOdung  kommt 
Aasleufer,  wel<die  Lrmisch  (4)  gefunden  hat»  konnte  ich  niemals  ent- 
decken, doch  hie  und  da  isolirte  Pflanzcheu,  die  Vielieichi  von 
AnslänferD  ahntammen  konnten.  Bei  Yeratrum  album  kommen 
Aoftlauter  niemals  vor. 

Als  kleine  Eigenthämlichkeiten  von  Veratrum  nigrum  seien 
noch  die  mehraelligen,  oft  verzweigten  Haare  am  Rande  der  Schei- 
denapalte  der  Seheideiiblatter  und  am  Rande  der  jungen  Laub- 
btattapreiten  angefohrt  und  die  zwei  bis  drei  Jahre  lang  persisti- 
renden  GeiasBbiindeh'üste  der  L;mbblaLlbaben,  welche  als  braune, 
spitze,  centimeturlange  Fransen  die  Rhizomköpie  umgeben,  erwälint. 
Der  Geruch  der  Machen  Biattbasen  und  des  Kbizoms  ist  schwach 
und  UMt  angenehm,  jedenfalls  durchaus  versobieden  von  dem  Ge- 
fache der  analogen  Theile  von  Veratmm  album. 

In  anatomischer  Beziehung  .unterscheiden  sich  die  Wurzeln 
Ton  Yeratrum  nigrum  nur  durch  die  relativ  geringe  Mächtigkeit 
des  centralen  Faserbündels  von  denen  das  Veratrum  album  und 
das  Rhizom  hauptsächlich  durch  die  schwächere  Ausbildung  des 
fkrenchyms. 

Sonst  sind,  wie  gesagt«  alle  bei  Veratmm  album  erwähnten 
inatomiachen  Eigenthumliohkeiten  vorhanden,  theilweise  sogar  typi- 
leber  ausgeprägt.  So  sind  die  Blattspurbündel  vor  ihrer  Vereinigung 

wit  dem  Gefässbundelnetze  streng  collaieral,  .und  der  11  yleiiiLhöil, 
welcher  au  der  Ausaenseite  ein  Fanurbundel  fuhrt,  ist  ganz  gleich- 
massig  von  der  cigenthüLmlichen  Metamorphose  ergriä'en,  weiche 
die  Gelbfiirbung  und  theilweise  Ausfüllung  der  Elemente  verursacht 
Begelmäflsig  sind  die  grossen  Tracheen  verschlossen  und  auch  im 
FUoemilieile  ist  meist  eine  centrale  grosse  Siebröhie  von  gelber  Masse 
erfüllt,  wahrend  die  Obliteratton  der  kleineren  Siebrohren  nur  in 
einem  einfachen  Zasammenfailea  und  Aul4ucüen  zu  bcsttdiün  .scheint. 
In  den  concentrischen  Bündeln  des  Gefrissbündelnetzes  tritt  die 
Ausfüllung  nur  in  äusserst  geringem  Grade  und  sehr  selten  auf. 
Allerdings  sind  alle  diese  Verhältnisse  an  cultivirten  Pflanzen  unter- 
■acht,  und  habe  ich  sie  deshalb  vielleicht  Uberall  so  typisch  und 
regelm&sig  gefunden. 
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Erklttrungreii  /ii  den  Uolz8chuitteii. 

Fig.  1.  Ariler  Langsschtiitt  durch  diu  vollständige  Zwit^bel,  welche  in 
1^.  4  ge^eichüet  ist 

r  voijäbrige  Blätter,  ds  Scheideuliluiu  r  von  diesem  Jalirc,  d  diesjährige 
Lanbblätter,  h  Knospe  fnr  das  nächste  Jahr,  k  Kuöspchcn  ftkr  das  über- 
nächste Jabr. 

Fig.  2.  Sii9sp4Sli0n  k  d«r  Torigea  Figur. 

Fig.  3.  SympodialM  Bbisom  mit  sibgeMluiitfcMi^r  Blfithenaehie  8i  und 
mit  einer  lileralen  Knospe  K  Alle  BUtter  und  die  Wursein  sind  entfernt. 
.V  ist  die  Kazbe  einer  frlllMren  Blttthenediae. 

Fig.  4.  Zwiebel  einer  blUbreifen  Pflanze  im  Herbete,  nach  Entteninng 
der  torjilirigeB  Blnttbem  nnd  der  Beete  der  Seheidenblitter  von  diesem  Jahre. 

h  Narben  der  entfernten  BUtter.  s  Stelle  der  Zone,  an  wekher  die 
Seheidenblfitter  der  vorjährigen  Knospe  standen,  r  Wund 

Fig.  &.   Letstes  Scheidenblatt  derselben  Knospe. 

Fig.  6.  Erstes  Lanbblatt  einer  fttr  das  niehate  Jahr  bestimmten  Tor- 
minallinospe  im  Herbste. 

Fig.  7.  Zwiebel  einer  Pflanze  im  Herbste,  welche  im  nächsten  Jahre 
blühen  wtJrde ;  Blattbasen  hoiisoDtAl  abgeschnitten,  Axe  nnTorietst,  das  Ganse 
vertikal  halbirt. 

/;  Knospe  eines  SeiUmzweiges  des  RlütheiLstandoa,  N  Narben  licr  Blät- 
ter der  iSlütbenachse ,  K  laterale  Knospe,  L  Laabblattbasen ,  ächeiden- 
blätter,  D  diesjährige  Laul)hlätter. 

Fig.  ft.  Abgeblühte  Ptianzö  im  Herbste.  Die  Blattscheide  s  schliesst 
die  äussere,  hier  schon  dorchgehroohene  Knospe  K  ein,  die  innerst«» 
Knospe.  St  ist  der  abgeschnittene  Blüthenschatt  Die  2  äusseren  Luub- 
blattbasen  sind  entferut. 

Fig.  9.   Eine  gleiche  PHanze  nach  Wegnahme  aller  Blattbasen. 

Fig.  10.  Querschnitt  durch  Epidermb  (Ep),  £ndodennis  (Eft)  und  Hy- 
podermis  {Hy)  der  WuneL 

Fig.  11.  Epidermis  nnd  danmter  liegende  ftussere  Endodeimis  der  Wnnel 
von  nnss^  gesehen.  (200). 

Fig.  12.  Taagentialsebnitt  dnreh  dasParenohym  der  primiren  Binde  der 
Worzel  (200).  B  Baphidenselle,  s  Stftrkekdmer. 

Fig.  13.  ()aersehnitt  doreh  das  Parenchym  der  primftron  Binde  der 
Wnrsel  (9(XQ. 

Fig.  14.  Element  der  inneren  Endodermis  'der  Wnzsel  ton  anasOD  ge- 

eeben  (200). 

Fig.  15.  (^nerschnitt  diureh  den  (Jefftsseylinder  dee  oberen  Theiles  einer 
Wurzel  (180). 

F  Kndodcrrais,  p  Pericambium,  g  Gefäss,  «  Siebröhre. 
Fig.  16.    Tangentialscimitt  durch  eine  Zelle  des  Fericambiums  der 
Wnrael  (660). 

Pip.  17.    Querschnitt  durch  ein  halbirtes  Rhizom,  Be/eich.  wie  bei  Fig.  1. 
>      IS.    Aniler  Längsschnitt  doroh  ein  Rhizom  und  Querschnitt  des 
durchschuitteneu  Stückes. 

r  Wurzel,  g  BlatUpurbüadel,  e  Endodermis. 
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Fig.  19.   Tan^Btiiil^t  liuitt  ein  es  Rhizoms,  r  und  //  wie  in  Fi^.  18. 
Fig.  20.    Längsschnitt  durcli  das  Parencliyui  der  Rinde  dos  Kiiij^oms  (2ÖÜ). 
Fig.  21.   Querschnitt  durch  das  Rindenpareoch^m  d@i  ßbizoin«  (280). 
Fig.  22.   Tbeil  eines  (Querschnittes  eines  conceutriscben  B&ndels  des 
ßhizonia  (380). 

T  Tracheen,     kurze  Faserzelle,      Faserzelle,  c  Cambiformzelle,  S  Sieb-  • 

1%.  98.  UigMcfaytt  4iMh  dnen  llbafl  «Ebm  SitUilteaAte  (380). 
^  CaabifonaieUt»  P  kane  Faaanelle,  «  SiebrOhn. 
Fig.  31.  QncraduaU  dueb  die  Endodermis  des  Sbiiomi  (280). 
Fig.  85.  IMe  Endodennla  Ton  der  Fliehe  gesefaeo  (280). 
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Chemisclie  Zusainmensetzung  von  AmmeumilolL 

Tob  Dr.  C.  Kran  ob. 

Wenn  tUr  die  Ernährung  dee  Kinde»  im  ersten  Lebensalter 
^  Mnttermilcli  üehli,  dient  gewiiliiüioh  AmneniBUok  oder  £«h- 
■ikli  sie  EraatB. 

Unter  beiden  Surrogaten  wird  die  AnuaenuiM  beeondefs 
hecb  geschätzt,  da  sie  das  natnr liebste  za  sein  scheint,  nnd  man 
in  der  Hand  hat,  der  Prodncentin  ihre  Nahrnng  stet^»  gut  und 
passend  zu  geben  ^  was  von  wesentlichem  EinÜnss  aui'  den  (xehait 
einer  Milch  ist. 

Kommt  daan  noch  ein  guter  GeanndheitsBuetand  der  Amme, 
•0  sind  viele  im.ToUen  Glauben,  lür  die  BmiOirung  dea  Kiadea 
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das  Beste  zu  thun  ,  wenn  sie  womöglich  die  Ammenmilch  al«  ein- 
zige Nahrung  so  ian^e  dem  Kinde  bieten,  als  dan  vürhandone 
Material  der  Menge  nach  genügend  erscheint.  An  eine  Gontrole 
besnglich  der  Qualität  wird  dabei  nicht  gedacht. 

Baas  aber  doch  aadi  in  dieaer  Riefatan;  mehr  Vorsieht  am 
PlatM  wiire,  und  man  selbst  bei  Tonttglichster  Kost  und  Gesund- 
heit der  Amme  nothwendig  hat,  die  Milch  Ton  Zeit  sn  Zeit  dnroh 
die  chemische  Analyse  zn  controliren,  eventuell  mit  der  Ammen- 
müch  zeitig  auszusetzen,  dafür  geben  einige  Untersuchungen  Be- 
weis, welche  wir  in  letater  Zeit  anaföhrten. 

Diese  Untersnohnngen  s^gen,  dass  die  Znsammensetanng  der 
Mileh  Eweier  Ammen,  welche  gat  ernährt  wurden  nnd  nach  der 
ärstliohen  Untersnehong  gesnnd  waren,  in  hohem  Grade  yon  der 
Znsammensetzang  einer  normalen  Frauenmilch  abweichen. 

Das  Resnltat  der  Analysen^  ist  im  Vergleich  zu  normaler 
Frauenmilch  folgendes: 


MitÜoraZiiiam- 

ZniunnnB- 

ZuBammensetzung  der 

IDcnBctzung  der 

Milch  von 

Amine  1{. 

normalen 

Milch  von 

1.  Probe, 

2,  Probe 

FrauenmUcb 

Amme  A. 

entnommen 

entnommen 

(Ba«h  König) 
•/.. 

um  S.Oet» 

an  ll.Oet. 

•/.. 

%. 

%. 

6,23 

2,26 

1,98 

Biweissstoffe 

• 

(Ga8e¥nn.Alb8min)  2,48 

1,38 

0,72 

0,75 

Milchzucker  .    .    .  6,01 

7,29 

7,31 

7,04 

Asche      ....  0,49 

0,24 

0,16 

0,18 

Wasser    ....  87,09 

84,87 

89,56 

90,05. 

In  der  Milch  beider  Ammen  ist  die  Menge  der  Eiweissstoffe 

und  Asche  so  gering,  dass  dicHclbo  dadurch  als  ungenügend  für 
die  Zwecke  der  Krnährung  eines  Kindes  erscheint.  Dazu  kommt 
bei  Amme  A  der  abnorme  ifettgehalt  der  Milch,  durch  welchen 
das  Verhältniss  zwischen  stickstofffreier  nnd  stiokstoffhaltiger  Snb- 
stsna  nimitlkrlich  wird. 

Die  Milch  der  Amme  B,  sowohl  in  der  Probe  vom  6.  Oct^  als 
in  derjenigen  Tom  11.  Oct.,  zeichnet  sich  dnrch  eine  besondere 


1)  El  warde  jedemnal  ehie  DsrcbMlinitteprobe  wou  100— 160C.C.  rar 
AasljM  Terwaadf^  mi  wiehtig  ist,  weil  die  nerit  ani  der  BrattdrSeM  fliceeeade 
MUeh  aadeit  lanunmengeeetst  Itt,  ili  die  dsfiuf  folgenle« 
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AnoBtli  SB  Eiweissstoflen  und  Awhe  ans;  sie  enüuQt  nioht  den 

«hitteii  Theil  von  der  Menge,  welche  in  der  normalen  Frauenmilch 
vorzukommen  pHegt 

Tbatsächlich  war  denn  auch  die  Veranlassung  zur  Uniersuchung 
der  Milch  von  Amme  A  das  schlechte  Gedeihen  des  damit  ernähr- 
ten Kinde«,  nnd  als  in  Folge  des  nngttnstigen  Beenltates  der 
Analyse,  dem  Xinde  Knlunilob  gegeben  wurde,  besserte  sich  sein 
Gesnndbeitsnnstand  schon  in  kurzer  Zeit  siobtlioh. 

üeber  Amme  B  erhiolien  wir  einige  Mittheilunpen ,  welche 
bemerkenswcrth  smd.  Zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Milch  unter- 
sucht wurde,  betand  sich  die  Amme  im  11.  Monate  der  Lactation. 
Ihre  Milchabsondenmg  war  von  jeher  reichlich.  Das  von  ihr  ge- 
liagte  Kind,  dannnal  V4  Jftbre  alt,  erkrankte  an  einem  Abseess. 
Von  den  Sltem  des  Kindes  wnrde  yermnthet,  dass  die  Krankheit 
dnreh  etnen  m  hoben  Fettgehalt  der  Mich  ▼emrsaobt  sei,  nnd 
deshalb  der  Amme,  welche  bislang  nebst  guter  Kobl  eine  reich- 
liche Butterzugabe  (circa  1  Pfand  Butter  pro  Woche  auf  dem 
Brode)  erhielt,  das  Butterbrod  entaogen.  Von  der  bei  dieser  fett- 
armeren, aber  sonst  guten  lÄfahning  produoirten  Miloh,  worde  eine 
Analyse  am  6.  Ooi  ansgefthrt. 

Das  oben  yeneiobnete  Reeoltat  der  Analyse,  zeigte  aber 
€roen  sehr  niedrigen  Fettgehalt  und  gab  zunächst  die  Veranlas- 
sung, die  iNahmng  wieder  wie  f'riiher,  fettreich  zu  sreben.  Nucli- 
dem  dies  5  Tage  lang  geschehen,  wurde  am  11.  Oct.  die  2.  Probe 
nur  Analyse  genommen. 

Der  Vergleich  beider  Analysen  zeigt,  dass  die  erhöhte  Fett^ 
sofobr  in  der  Nabmng  dnrchans  keinen  bessernden  Einflnss  auf 
den  Gehalt  der  Milch  hatte. 

Die  ürsache  der  geringen  QualiUiL  der  Milch,  wird  in  diesem 
Pair  sein ,  dass  die  Amme  schon  im  11.  Monate  nährte.  Kp  ist 
aach  anderweitig  festgestellt,  dass  die  Milch  mit  der  Katliernung 
von  der  Geburt  gehaltloser  wird. 

Ob  die  Vermindemng  der  Qualität  häufig  in  so  hohem  Grade 
emtritt,  müssen  erst  weitere  TJntersndrangen  seigen. 

Die  abnorme  Znsammensetsnng  mancher  Ammenmflch  kann 
auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Ammen,  welche  meistens  vom 
Lande  kommen,  und  an  regelmässige  Arbeit  und  bescheidene  Kost 
gewöhnt  sind,  nun  auf  einmal  mit  Nahrung  überladen  werden  und 
dabei  liel  weniger  Beschäftigung  als  früher  haben.  Derartige 
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Vcrandeiuagen  werden  gewisu  auch  liie  normale  Zui^ammenBeUim^ 
der  Milch  beeinflussen. 

Jeden t'allB  hat  man  allen  Grund  zur  Vorsioht. 

Wenn  die  AmmeDniiloh  abnorm  snaammengesetzt  ist,  dürfW 
ee  entsohieden  beeser  eein»  dem  Kinde  gnte  Kubmileii  mit  anderen 
Bnrrogaten  an  geben. 

Bei  der  Knbmikh  Ist  in  erster  Lim  auf  eine  richtige  Fütte- 
rung zu  achten.  Gewisse  FntterBtotfe,  wie  Schlempe,  oder  einnei- 
tige  Kiibtiniüttening  wirken  nachtheilig  auf  die  Milch.  Die  für 
das  Kind  zuträglichste  Müoh  prodncirt  die  Kuh  bei  Heu-,  Korner- 
und  Kleienfütterung. 

YerBnobMtation  Münster  im  Deoember  1881. 


Zur  Untersoheidimg  der  Leichenaikaloide  von  dea 

Pflanienalkaloiden. 

Von  Hetnrieh  Beckartt. 

(Mitlbeiluug  aus  doiii  pharm.  Laboraturium  d&r  UelimBcbtiU  llocbfichiüe  in 

Braunschweig.) 

Seit  Erkenntniss  der  Thatsache,  dass  sich  in  Leichentheilen 
auf  dem  Wege  der  Fäulniss  alkaioidische  Sloiie  —  Septicinc ,  die 
Ptomaine  von  Francesco  öelmi  —  bilden  können,  welche  in  ihren 
chemischen  Keactionen  ein  den  Fflanzenbasen  ausserordentlich 
nahe  kommende»  Verhalten  aeigen,  ist  man  nnansgesetzt  bemüht 
gewesen,  ohaiakteristische  Unterecheidongsmerkmale  beider  auf- 
aufinden. 

Die  Kenntniss  der  wichtigsten  lleactiuneu  der  Ptomaine  ver- 
danken wir  dem  um  die  forensische  Chemie  überhaupt  sein-  ver- 
dienten, kürzlich  verstorbenen,  italienischen  Chemiker  trancesco 
SeUni.  Generelle  Reaotionen,  durch  welche  sich  leicht  and  sicher 
entsoheiden  lässt,  ob  ein  Fflanzenalkaloid  oder  eins  der  sogenann- 
ten Ptomaine  Torliegt»  sind  bisUing  nicht  bekannt.  Auch  muss  die 
Anflindnng  solcher  zur  Zeit  mindestens  als  fraglich  erscheinen,  so 
lange  man  bei  den  mangelhaften  Kenutninstin  der  Ptomaine  über 
die  chemische  Natur  derselben  noch  keine  bestimmte  Vor^toUung 
hat,  ja  mit  Jenem  Namen  eine  ganze  Kcihe  von  Verbindungen 
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zus>aminenfii8«t ,  deren  (xlieder,  ansclii inend  unter  deoftelben  IhmIih- 
guDgen  entstellend,  wie  sie  physiologiech  sich  auf  verachicclene 
Waise  isssern ,  woU  anok  chemiseb  nur  in  sehr  lockerem  Zussm- 
menhuge  stehen. 

Um  so  mehr  mnesle  deshalb  nnser  Interesse  durah  eine  knrz- 
lieh  ersehievene  Arbeit  ron  E  Bronardel  und  S.  Bontmy^  wngt 
werden,  worin  dieselben  die  Eehuupiuiig  aiilBtellen,  ein  beide  Kor- 
pcrkkösen  unterschcidendeft  Reagens  in  dem  Ferridcyankaliiuu 
gefunden  zu  haben.  PHunzenalkaloide  sollen  den  Angaben  der 
fsnannten  Chemiker  an  Folge  das  Salz  nicht  Terändem,  Ptomalne 
hiagegen  dasselbe  sofort  an  FerroGyankalinm,  das  dnrob  den  auf 
Zosats  TOD  Eisenozydsalzen  entstehenden  Niederschlag  rpn  Ber- 
Uaerblan  leldit  in  erkennen  i«t,  rednoiren.  Bine  Ansnahme  yon 
der  Begel  machen  nur  Morphin  nnd  Veratrin,  wovon  ersteres 
reichlich,  letzteres  etwas  reducirend  wirken  soll. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Angaben  für  die  forensische  Chemie 
fstanlaaate  mich  zn  einer  Wiederholung  der  erwähnten  Vesnche, 
aber  nur  soweit  sie  sich  auf  das  Verhalten  der  Fflansenalkaloide 
gegen  Ferridcyankalinm  beeogen,  da  die  redncirende  Wirkung  der 
Ptomame  von  allen  Forschern  als  eine  charakteristische  Eigen^ 
Schaft  betont  worden  ist  und  daher  wohl  einer  erneuten  Besiäti- 
gimg  durch  Versuche  nicht  bedarf. 

Ich  verfuhr  nun  so,  dass  ich  je  ein  Gentigramm  des  Alkalo'i- 
des  in  5  O.C.  Wasser  mit  liiüfe  yerdünnter  Schwefelsäure  auflöste, 
dann  zwei  Tropfen  einer  10%  Ferridcyankaliumlösung  und  einen 
Tropfen  einer  sehr  rerdünnten  neutralen  EisenchloridlÖsung  zu- 
fügte. 

^lorphin  und  Colchicm  reducirtcn  Forridcyankalium  sehr  stark. 
Die  Mitichung  von  Alkaloidsalz  und  Ferridcyankalinm  ward  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  sogleich  dunkelblau.  Weniger  stark,  aber 
immer  noch  dentlich  nachweisbare  Seduction  —  erkennbar  durch 
BQdung  einer  grünblauen  Flüssigkeit  nach  Znsatz  von  Eisenchlorid, 
aus  welcher  sich  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  Flocken  yon  Ber- 
liuerblau  absetzten  —  bewirkten  Aconitin  (anglicum  und  germani- 
cum)  Bmcin,  Coniin,  Digitalin,  Nicotin,  Strychmn,  Fapaverin,  Nar- 


1)  Snc  an  r^tif  propro  k  diftiagoer  les  ptomainM  dos  «Icaloldtt  ▼Cg^teuz» 
Note  ds  MM.  F.  Bmardel  ei  B.  Boatmy  pr^oMe  pur  M.  Warte.  Comptes 
Bttdut  isat.  99,  1056.   8.  Aioh.  d.  Pbacni.  Bd.  919,  S.  896. 
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oein,  GodeYn  und  ttbereinBtiminend  mit  den  Angaben  der  genannten 

Chemiker  Vcratrin ;  auch  Pikrotoxin  (in  neutraler  Lösung),  während 
das  mir  sar '  Disposition  stehende  Atropin  keine  Eednction  her- 
vorrief. 

Angenommen  nnn  anch,  dass  die  Ptomaüiey  welche  naeh  einer 
'  nettern  ArMt  tob  A,  Casali  (Gaza.  ohim.  1881,  814)  für  Amido- 
Bifcoren  gehalten  werden,  ein  BtSrkeres  Rednotionavermögen,  ala  die 
meisten  AlkaloVde  besitsen,  so  geht  doch  ans  den  vorstehend  mit- 

getheilten  Versuchen  hervor,  dass  eine  unterscheidende  Eeaction 
zwischen  Pflanzengiften  und  Ptomüinon  in  dorn  verschiedenen  Ver- 
halten derselben  gegen  Jj^erridcyankaliom  nioht  erblickt  werden 
kann. 

Ich  erwähne  noch,  dass  einige  der  genannten  AlkaloYde  mit 
Ferridoyankaliam  sowohl,  wie  mit  Ferrocyankalinm  kiyatallinistdie 
resp.  amorphe  Niedersehlage  gehen,  mit  deren .  ünteranohnog  kh 

mich  zur  Zeit  noch  beschäftig'e. 

Braunschweig  im  November  Iböl. 


Zur  Prüfling  der  gepulverten  Sennesblätter.* 

*  Ton  Br.  W.  Lern  in  MCiiter. 

Wer  nicht  in  der  Lage  ist,  seine  FflansenpnWer  selbst  herzu- 
stellen —  und  das  sind  in  neaerer  Zeit  immer  mehr,  ja  selbst 
grössere  Geschäfte  —  oder  aber  wer  ans  anderen  Gründen  ala 

Apotheker  »eine  Pflanzenpulver  kauft,  der  wird,  sofern  er  gewohnt 
ist,  seine  Waaren  gewissenhaft  zu  prüfen,  den  Man^^el  geeigneter 
Prutiingsmethoden  gerade  für  die  Pulver  von  Pflanzen-  und  Pflanzen- 
theilen  gewiss  vielfach  schmerzlich  vermisst  haben.  Wird  aber 
dieser  Mangel  im  speciellen  Falle  erwähnt,  als  Grund  geltend  ge* 
macht  für  die  Verpflichtung  des  Apothekers  seine  FnlTer  selbst 
herzustellen  und  nicht  käuflich  von  Bro^nienhandlungen  au  beziehen, 
so  hört  man  gewiss  in  allen  Fällen  die  Versicherung  von  der 


1)  Unter  dem  Titel  ,,Eiiie  botanische  Studio  für  die  Praxis''  luerat  im  JahrM- 
l»ericht  der  botanischen  Secfion  des  Westphälischen  ProTiniial« Vereins  (ur  Wissen- 
schaft und  Kunst  pr.  1880  von  dem  YorsItiendeD  deneLbeA  TtröffwitUclit,  und 
Tom  Autor  lodann  für  da«  Archiv  bearbeitet. 
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Keellität  der  betreffenden  Hezugequelle  und  in  vielen  die  auch  den 
Lehrbüchern  geläufige  Phrase:  „I)ie  mikroskopische  üntcrsucluing 
giebt  genügenden  AafaohiusB".  Und  erfahrnngsgemäss  werden  so 
meisi  diejenigen  epreohen,  denen  eine  richtige  Handhabung  des 
Vikroskopes  mehr  oder  minder  fremd  iet.  Für  die  XJnterenchnng 
Tieler  Fairer  des  Handels,  namentlich  aber  der  Qewnrze  sind  nnn 
allerdings  Ton  Wiesner,  Vogl,  Müller  und  Anderen  ausreichende, 
j*  mustcrpfiltigc  Arbeiten  veröffentlicht,  welche  im  Verein  mit 
charakteriö tischen  Zeichnungen  die  mikroBkopische  Anuly^e  bezw. 
Identificirung  der  Bestandtheilc  eines  Pflanzenpulvers  dem  Geübten 
eimöglichen.  Minder  gat,  und  vielfoch  gar  nicht»  wenigstens  nicht 
mit  den  unentbehrlichen  Zeichnungen  sind  riele  der  gangbarsten 
officineUan  PflaneenpulTer  bearbeitet.  Als  vor  mehr  wie  vier  Jahren 
doreh  Berufung  ans  dem  Kreise  einer  rmn  wissenschaftlichen  Thatig- 
keit  in  meine  jetzige  Stellnng  auch  die  Verantwortlichkeit  für  llein- 
beit  und  Güte  der  im  ganzen  Armee- Corps  zum  Verbrauch  gelan- 
genden Droguen  und  Chemikalien  auf  meine  Schultern  gelegt  wurde, 
da  sollten  denn  auch  die  bezogenen  Pflanzenpulyer  untersucht  wer- 
dea.  Bas  BadüHniss  einer  genauen  Kenntniss  derselben  trat  be- 
stimmt berror,  es  war  da,  aber  die  Vorarbeiten,  welohe  bei  einer 
selchen  Untersuchung  hätten  benutst  werden  können,  waren  meist 
üiciit  da,  vielfach  existirten  sie  nicht. 

Eine  BO  luhlhare  Lücke  nach  Vermögen  auHzutulien  —  wenig- 
stens bis  bessere  Kräfte  der  Aufgabe  sich  widmen  —  kielt  ich 
mich  verpflichtet.  Diesem  Impulse  verdankt  die  nachstehende  kleine 
Arbeit  ihre  Bntstebung,  und  völlig  wird  sie  ihren  Zweck  erföUt 
haben,  wenn  die  Aeusserung  des  fiedurftiisses,  vieUeioht  auck  die 
Kritik  der  vorgelegten  Arbeit  fhchlichen  Gapacltäten  Anregnng  giebt 
zur  iHidlichen  und  wissenschaftlichen  Bebauung  eines  im  engeren 
Yateriande  bisher  ziemlich  HLiefuiutlerlirh  behandelten  Gebietes. 

Zur  Untersuchung  eines  Pffauzenpulvers  ist  die  genaueste 
Kenntniss  aller  oder  mindestens  der  charakteristischen  Zell-  und  Ge» 
websformen  der  betreffenden  Fflanie  bezw.  Pflaneentheile  nothwendig. 
Eine  solche  Xenntoiss  kann  nur  bei  gründlicher  Analyse  zunächst 
nnzerkleinerter  authentischer  Proben  erworben  werden.  Man  wird 
daher  durch  Schnitte  ein  klares  Bild  von  den  anatomifichen  Ver- 
hältnissen sich  verschaffen  mub.scn,  ehe  man  dann  zur  UntersuchnnGr 
eines  zweifellos  reinen,  am  besten  selbst  dargestellten  l^ulvers 
schreitet    Kann  man  j^de  Zellform  dieses  Pulvers  erkennen  und 
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heftt'[iimr>n  (den  Ort  angeben,  an  w^loliem  dicRelbe  in  der  nn^er 
kleinerton  Drogue  Bich  findet),  ao  ist  man  im  AUgemeineiQ  auf  Prü- 
fung der  gepalTerten  Handclswaare  vorbereitet  Hierbei  werden 
Anbaltspiiiikte  gewoimea,  welobe»  einmal  üntgestellt,  nie  dauernde 
Grundlage  für  jede  fernere  TTniersnohnng  des  beireifenden  kSnf- 
lieben  Palyers  einerseits,  als  Mittel  snr  Brkennang  desselben  in 
Mischungen  andrerseits  dienen  können. 

üerartijre  Anhaltspunkte  für  einige  bisher  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  hinreichend  unterBuchte  Droguen  festzustellen,  erschien 
als  ebenso  wissenschaftUohe  wie  allgemein  nnteUoiie  Arbeit,  eine 
Arbeit,  welohe  ich  sunHehst  för  die  kanflicfaen  Sennesbllltter  aiuh 
snföhren  yersncbt  babe* 

Die  mikroskopische  üntersüchtin^  bezw.  Auffindung  besonderer 
Merkmale  bei  gepulverten  Blättern  wird  durch  den  Umstand  etwas 
ei  ftclivvert,  dass  die  Blätter  im  Allgemeinen  einen  sehr  übereinstim- 
menden Bau  zeigen.  Die  Oberhautzeilen  (von  der  Cutionla  bedeckt) 
sind  stets  parallel  der  Oberfläche  des  Blattes  abgemndet,  einsehie 
oder  ganze  Gruppen  derselben  erheben  sich  an  Papillen,  Haaren, 
Drusen  oder  Schuppen;  sie  entfalten  frisch  gewöhnlich  nur  fnh" 
•losen  oder  gefärbten  Zellsaft,  der  bei  getrockneten  Blättern  natür- 
lich verschwunden  ist,  aber  die  Zelhvandungen  gefärbt  haben  kann. 
Das  eigenartige,  von  Gefässbündeln  durchzogene  Gruüdgewebe  der 
Blätter  (Mesophyll),  welches  von  der  Oberhaut  umschlossen  wird^ 
Ist  in  der  Regel  durch  awei  Schichten  gebildet,  deren  obere  ans 
cylindrisohen,  senkrecht  zur  Oberhaut  gestreckten  Zellen  (PaDisaden^ 
gewebe),  die  untere  aus  einem,  grosse  luftfnhrende  Intercellular- 
räume  enthaltenden,  Parench} iii^^i  webe  besteht.  Die  Zellen  dos 
Grundgewebes  sind  raeist  dünnwandig,  doch  treten  in  manchen 
Blättern,  z.  B.  Thee,  bceondors  in  der  Nähe  der  Gefässbündel  Stein- 
Zellen  auf,  welche  sehr  charakteristisch  sein  können.  Zuweilen 
finden  sich  im  Mesophyll  Krystalle,  Schleim,  Behälter  mit  etherischem 
Oel  oder  dergl.  Die  Gefissbündel,  deren  Verlauf  (Nenratur)  fdr 
Erkennung  unzerkleitierter  Blätter  so  überaus  wichtig  i^t.  bieten 
für  die  Chaiakteristik  von  Blattpulvern  weniger  Anhaltspunkte^ 
als  Oberhaut  und  Mesophyll. 

T.    Folia  «Sennao  Alexandrina. 

IHe  untersuchten  Droguen  bestanden  aus  den  getrockneten 
Fiederblattehen  der  Cassia  lenitiva  Bischoff  und  enthielten  keine 
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Argheiblätter.  Die  Blättchen  sind  etwas  lederartig,  oval,  läng-lich 
oder  länglich  lanzettförmig,  am  Grunde  ungleich,  in  der  Mitte  am 
breitesten,  kurz  zugespitzt,  blasagränlich  mit  bläulichem  Schimmer, 
sowohl  aii  der  Ober-  als  andi  an  der  ünterfläolie,  an  leisterer  b»- 
sonders  in  «Her  Gegend  der  UifctelnenreB  imt  feinen  Haaren  besetzt 
IKe  Figur  A  abgelttldeto  Epidennis  teigi  anf  der  Oberflaohe  des 
Blattes  dasselbe  Bild,  wie  auf  der  ünterfläche,  doch  linden  sich  die 
jitark  wand  igen,  in  der  Mitte  je  einer  Gruppe  von  ca.  4—6  Ober- 
hautzellen insehrten  einzelligen  Ilaare  (h)  auf  der  ünterfläche  etwas 
leichlicher  wie  anf  der  Oberfläche. 
Dieeo  Haare  aiiid  gerade  oder  ge- 
bogen, einfsob,  das  Lumen  derselben 
ist  nngefthr  so  diok  wie  die  Wan- 
dung; sie  sind  spröde  und  brechen 
daher  an  der  Basis  leicht  ab,  so 
dass  in  der  Epidermis  nur  ihre  Ba- 
saltheile in  Form  charakteristischer 
Narben  (Fig.  A,  r)  znrüfdcblelben. 
Längs  der  Mittel-NerTon  findet  man 
eiBselne  Haare,  weldie  weit  länger, 
hin  fünfmal  so  lang  wie  die  Fi?:.  A,  h 
gezeichneten  und  dünnwandig  sind. 


Caaaia  lenitiva  Biaob.  Kpideriuis 
des  Bkttet.1 


h  Hure 

st  Spaltüffnunjren 
r  InaertionASteilen  abgebrooh.  liaure. 


MuiMteb  IS  den  FSg.  B. 

INe  in  der  Bogel  Ton  einem  Kranze  ans  2 — 4  Epidermiszellen  um- 
schlossenen Spaltöffnungen  finden  sich  auf  Ober-  wie  IJnterfläohe 

des  Blattes  gleichraässig  häufig.  Die  Epidermis  besteht  auH  einer 
einzigen  ZeiUcbicht»  welche  jedoch  auf  der  oberen  Blattfläche  etwas 


1)  Die  Zeichnungen  sind  von  mir  mit  Hülfe  der  Oberhimserschcn  camera 
lue i da  entworfen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Messungen  raelir  und  mehr 
gewinnen,  habe  ich,  anstatt  nur  die  Vergrösscrung  anzugeben,  einen  in  anderen 
Fielkem  längst  üblichen,  flr  botsnieeb-nukroakopiachc  Zeichnungen  jedoch  bisher 
MMh  aielil  hsmitstak  Weg  eingeshlagen,  wilditr  die  tuunittelbAre  MeMiisg  jedes 
eäsulsie  Dtlsili  dsr  Zei^ang  gMlstltt,  iodtm  ieli  eintn  ^siehseitig  mit  den 
Ihielinnngen  «nd  sator  g«iisa  desMllMa  Tmrlifltiiiiniii  «u^enoBisieiiMi  MMsstsb 
dieewi  bsigsAgt  hsb«. 
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W.  Lmi,  PfMiBg  dar  gvpilTMrttii  BtumbUttw. 


Cassia  lenitiTa  Bisch. 
Pallisadengttwebe  des 
BUttm  *»% 


starker  entwickelt  ist,  als  auf  der  unteren;  und  nimmt  (beide 
Schiebten  snaammengenommen)  drca  Vs  ^  BlattdurohmeBeera  ein. 
Unter  der  Bpfdermia  liegt,  abweichend  von  der  allgemeinen  Begel, 

sowohl  gegen  die  obere  als  auch  gegen  die  untere  Blattfläche  ^  m 

das  PaUibadengewebe,  von  welchem  Figur  F. 
einige  Zellen  (ntark  vergrössert)  abgebildet  sind. 
Dasselbe  besteht  ebenfalls  nur  aus  je  einer 
Schicht  Zellen  y  welche  jedoch  an  der  oberen 
Blattaaohe  merklich  gnjaaer  sind,  wie  an  der 
unteren.  Die  Decke  beider  Schichten  des  Falli- 
sadengewebes  zusammen  genommen  beträgt  mehr 
als  Vs  tiös  Blattdurchmcssers.  Der  Inhalt 
(Fig.  F,  b)  der  dasselbe  bildenden  grossen,  cy- 
lindrischen,  mit  ihrem  langen  Durchmesser  senk- 
recht zur  Blattfläche  stehenden  Zellen  ist  eigen- 
thümlich  geschrumpft,  so  dass  man  ihn  selbst 
je  für  eine  verdiokte  Zelle  halten  könnte.  Das 
Pallisadengewebe  gewährt  daher  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  den  Anblick  einer  Steinzellen- 
lage  (Fig.  B).  Die  Mitte  des  Blattes  ist  durch- 
zogen von  einem  reichen  Gefassnetz,  dessen 
aus  glatten  Fasern,  Spiral-  und  Treppengefiissen  sowie  pasenchy- 
matischem  Gewebe  bestehende  Blemente  nicht  besonders  charakte- 
ristisch sind.    Ebensowenig  eigenartig  sind  die  grossen  rundlichen 

Zellen  des  Grundgewebes,  deren  stark  ge- 
Hcbrumpfter  körniger  Inhalt  stark  in  die  Augen 
fällt,  wahrend  die  zarten  Zeliwandungen  nur 
schwierig  wahrzunehmen  sind. 

t Zur  Untersuchung  des  FuWers  wird  das- 
selbe aweckmassig  mit  SOprocentigem  Alkohol 
ausgekocht,  und,  so  von  Hara  befireit,  unter 
Glycerin  mikroskopisch  geprüft.   In  demselben 
treten  die  Elemente  der  Gefäösbündel  stark  hervor,  charakteristijvch 
ist  das  Pallisadengewebe,   hauptsächlich  aber  die  Fragmente  der 
EpiderouB.    Echte  alezandriner  ISennesblatter  zeichnen  sich  durch 


s  SSaUwtsd 
bYtrtroofc.  ZeUiiüult. 


GsMislMiitiTsBiMli. 

Pallisadengewebe  des 
filftttes,  Ton  oben  ge- 


1)  Vielloicht  kauu  die  auch  bezüglich  HiiuligkLit  der  Spaltüffnungeu  bemerken«» 
werthe  Symmetrie  der  oberen  und  dir  untvnii  Blattäüche  auf  die  senkrechte 
Stellung  der  Ülätter  an  der  lebenden  Ptlauze  zurüokgefülut  werden. 
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Iii 


ikn  relatnr  starke  Behaamng  aat,  das  Palyer  enthält  dement- 
sprechend auch  viele  Haare  \md  die  Epiderinisliagmente  werden, 
wenn  die  Haare  selbsi  abgebrochen  sind,  doch  reichlich  die  unver- 
kennbaren InaeriionsstelleD  derselben  zeigen.  Häutigkeit  starker, 
Torwiegend  ans  grotaeB  Spiralgefassen  bestehender  Grefössbändei 
dentet  anf  eine  an  Blattatielen  reiche  Waare- 

n.  Folia  Sennae  Tinnevelly. 
Diese  von  Caseia  anguatifolia  y.  Royleana  Bischoff  abge- 
leitete Droge  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dadurch,  dass  die 
Blatter  weniger  lederariig,  lansettförmig  nnd  minder  behaart  sind. 
Bie  Oberfläche  der  Blätter  ist  gelblich  grün,  die  Unteifläche  be- 
sitst  einen  etwas  dnnkleren  Farbenton.  Der  anatomische  Ban  unter 
scheidet*  Sich  iiu  Wcsenliichen  nicht  von  dem  der  alexandriner  Scnues- 
blätter.  Die  Epidermis  ist  jedoch  weit  spärlicher  behaart  nnd  die 
Haare  brechen  nicht  io  leicht  ab,  wie  bei  der  alexandriner  tiorte. 
Im  Polyer  der  Tinnevelly- Senna  finden  sich  daher  verhäitnissmässig 
weit  weniger  von  doi  für  die  olficinellen  Blätter  charakteiistisohen 
Haaren,  und  die  Beste  der  Epidermis  zeigen  selten  die  sonst  der 
Zens^amng  Fig.  A,  r  entsprechenden  Insertionsstellen  der  Haare. 
Auch  die  Elemente  der  Gefassbündel  treten  im  Pulver  der  Tiinie- 
velly- borte  nicht  so  hervor,  wie  in  dem  der  alexandriner,  und 
scheinen  dieselben  reicher  an  Spiralgefössen,  wie  bei  dieser. 


Während  die  Tinnevelly -Blätter  sehr  rein  im  Handel  vorkom- 
men, entludten  die  alexandriner  meist  mehr  oder  weniger  Blattstiele 
und  Friichte  (Hülsen),  Ton  welcken  nur  die  ausgesuchte  Prima 
Handelswaare  (die  zu  Pulver  wohl  nicht  verarbeitet  werden  durfte) 
frei  ist.  Diese  Beimengungen  hnden  sich  denn  zerkleinert  natür- 
lich auch  in  dem  betreffenden  Pulver,  ao  dabs  die  Kenntniss  ihrer 
feigenartigen  JFormenelemcnte  —  weiche  somit  iur  alexandriner 
Blätter  als  charakteristisch  angesehen  werden  können  —  bei  ünter- 
suchnngen  käuflicher  Sennespulver  unentbehrlich  ist 

Die  Oberhautsellen  der  Stiele  (Fig.  C.)  sind  betriichtlich  schmaler 

^in  der  Richtung  der  Stiele  gestreckt),  als  dicjenitren  der  Blatt- 
epidennis, auch  haben  Bie  wenig  Haare  und  iSpaiiulinungen.  Das 
die  stiele  besonders  auszeichnende  Parenchymgewebe  (£*ig.  D)  zeigt 
last  die  Zellformen  des  gewöhnlichen  Flaschenkorkes. 
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W.  Lern,  PrttAuig  der  gepolTerten  SemiMbUttor. 


Die  Epidermis  der  Früchte  ist  derjenigen  des  Blattes  ausser- 
ordentlich ähnlich,  nnr  scheinen  die  Oberhantsellen,  yon  derFlSche 

gesehen,  etwas  gefitreckter,  als  die  der  Blatter.  Höchst  charakte> 
ristisch  für  die  Hülse  ist  jedoch  ein  unt^efähr  dio  Mitte  des  Frucht- 
fleiBoheSy  parallel  den  Wandungen  durcbsiehendeg  (jewebe,  welche» 


Ousia  lenitivu  Bisch. 
Bpidennis  dM  Blatt- 


Casdia  leaitiva  liiscU. 
Pannchjmgewebe  det 
BlattotMlM  *««/,. 


Cassia  leuitiva  BUcb. 
Mitttere  8«hieht  dM 

Fruchtfleisches,  von  der 
Fläche  gesehen 


aus  mehreren  über  einander  liegenden  Scbichtm  langer,  nicht  Yer- 
diokter  spitz  anslanfender  schlauchförmiger  Fasern  besteht,  welche 

in  jeder  einzelnen  Schicht  lückenlos  nach  derselben  Richtung  dis- 
ponirt  sind,  während  die  Richtungen  der  verschiedenen  Schichten 
(von  denen  bei  schwächeren  Yergrössernngcn  zwei  übereinandei: 
wahrnehmbar  sind)  unter  einander  im  Winkel  sich  kreuzen.  Dieses 
Fig.  E  abgebildete  Grewebe  findet  sich,  wenn  das  Pnlver  überhaupt 
Früchte  enthalt,  stets,  auch  für  den  wenigst  geübten  Beobachter 
nnverkennbar,  in  demselben.  Häufigkeit  von  Stücken  Hülsengewebe 
kann  als  bezeichnend  für  ein  aus  Fol.  iSennae  Alex.  parv.  dar- 
gestelltes Pulver  gelten.  Das  unter  der  Epidermis,  ausserhalb  der 
beschriebenen  Faserschicht  liegende  Fruchtfleisch  ist  dem  gross- 
zelligen  Parenchymgewebe  des  Htengels  nicht  unähnlich,  das  inner- 
halb desselben  befindliehe  besteht  aus  grösseren  ^Uen  und  besitzt 
daher  mehr  den  Typus  eines  echten  Fruchtfleisches;  diejenige  Zell- 
schicht, welohe  die  innere  Fruchtwand  bildet,  bietet  nichts  Charak- 
teristisches. Gewebselemente  der  kleinen,  auch  in  den  ganzen 
Hülsen  fast  verschwindenden  Samen  habe  ich  im  Sennespulver  nie- 
mals wahrgenonmen. 

Ant'  den  ersten  Blick  scheinen  die  alexandriner  Blätter  mehr 
Uolzfiwer  zu  enthalten,  als  die  Tinnevelly-Sorte.  Diese  Wahr- 
nehmung forderte  zur  ohemischen  Untersuchung  der  benutzten  selbst 
dargestellten  Sennesblätterpulver  auf,  welche  von  Herrn  Dr.  Popp 
ausgeführt,  folgende  Resultate  gab: 
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L    Folia  Sennae  Alex. 

1,85325  g.  verloren  bei  100— 110«  C.  0,20925  =  11,29%  Wasser 
2,1297   g.  (lufttrocken)  geben   mit  absolutem  Alkohol  erschöpil; 

0,3995g. »  bei  100<*  getrockneten Hansrnokstand 

M304  g.  (Infttrooken)  geben  0,1189  g.  —  10,52  %  HolzfiMor. 

IL   Folia  Beunae  Tinnev. 

1,8740  g.  rerloren  bei  100^1  lO^^a  0,1800  —  9,60  »/^  Waaaer 
2,2426  g.  (Infttrooken)  geben  mit  abaolntem  Alkohol  enoböpft 
0,4280  ^  19,09  %  bei  100<»  getroekneten  HanrHokstand 

1,2073  g.  (lufttrocken)  Koben  0,1400  =  11,69%  Holzfaser. 

Die  Vennnthung,  dass  alexandriner  Blätter  mehr  Holzfaser 
enthalten  würden,  als  Tinnevelly,  war  somit  nicht  bestätigt,  viel- 
m^r  der  Beweis  geliefert^  dase  auf  Grund  von  Fenchtigkeite-Harz- 
nnd  Holsfaserbestimmnngen  die  beiden  Sennesblättenorton  nicht 
imterBohieden  werden  können. 

Sine  Untersuchnng  der  Blatter  Ton  Solenostemma  Arghel  Haym 
—  welche  ich  übrigens  nur  ein  einziges  Mal  (während  der  loteten 
Jährbj  und  selbst  dann  nur  Kehr  spärlich  unter  Senutisblulteru  ge- 
funden habe  —  ist  vorbereitet. 


Dia  Einwirkung  von  Aether  und  Alkohol  auf  Tabak, 
sowie  die  Deatülation  der  daduroh  gewonnenen 

Eztracte« 

Von  Dr.  J.  Skalweit  in  Hannover. 

Um  aas  einem  Tabak  Nicotin  zu  gewinnen,  behandelt  nian 
denselben  mit  Ammoniak  und  Aether  (Sohloeeing)  oder  mit  Säuren 
und  Alkohol  nnd  destülirt  das  Extraet  nnter  Znsata  Ton  Kali- 
lange. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  dnrtdi  Aether  bei  gleichseitiger 

Einwirkuner  von  Alkalien  dem  Tabak  alles  Nicotin  entzogen  wird 
und  da»s  der  auf  solche  Weise  behandelte  Tabak  Toilkoiumon  nico- 
tmfirei  sei. 

Kach  yeigleichenden  Veranohen,  welche  ich  in  dieser  Eichtling 

anstellte,  seigte  sich  jedoch,  dase  bei  der  Behandlung  des  Tabaks 

mit  Schwefelaanre  nnd  Alkohol  stets  eine  grössere  Ansbente  an 

Nicotin  errielt  wird,  als  bei  der  bisher  allgemdner  üblichen  mit 

Alkalien  und  Aether. 

Axth,  d.  Pkam.  ZX.  BSa.  f.  Heft.  8 
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Binwifkwig  Ton  AoUitr  o.  Alkohol  «nf  Tabak  efee. 


Waren  daber  alle  Fohler^nellen  m  der  Analyse  selliBt  ans- 
gesohloBseiiy  so  mnsste  der  Beweis  erbracht  werden  können»  dass 
der  mit  Alkalien  und  Aetber  bebandelte  Tabak  —  anch  nach  mehr- 
tägiger Erechöpftmg'  —  immer  noch  nicotinli  ilii^^  sei.  — 

Ich  glaube,  dass  mir  dieser  Bewei«  g-elimgen  ist.  — 

Bevor  ich  jedoch  in  denselben  eintreten  kann,  ist  es  erfordere 
lieh ,  die  bei  den  Analysen  angewandte  Methode  als  eine  nnzwei- 
felhafk  branohbare  zu  erweisen. 

Diese  Methode  ist  der  Hanptsadie  nach  bereits  in  diesem 
Blatte,  Band  219  Seite  36  n.  f.,  beschrieben;  sie  ist  Ton  mir  nnr 
darin  etwas  modificirt,  dass  nicht  nur  am  Scblnss  der  Operation 
ein  Wasserstoffstrom  durch  den  Apparat  pjeleitet  wird,  sondern 
bereits  von  Autang  an.  Ausserdem  emptiehlt  es  sich  in  dem  der 
Destillation  unterworfenen  Kölbchen,  die  Einrichtung  so  zu  treffen, 
dass  der  Kork  ansser  den  beiden  Zuführungs-  und  Abfuhrangs- 
röhren  noch  eine  dritte  Bohrung  erhält,  welche  durch  eine  bis  auf 
den  Boden  reichende,  durch  Quetschhahn  von  einem  Eundtrichter^ 
chen  abgeschlossene  K^ihre  ausgemUt  wird.  Durch  die  letztere  B^hre 
giebt  man  2  —  3  mal  je  5  C.  C.  warmes  Wasser  zu  dem  dcstiliironden 
Extract  und  zwar  sobald  dasselbe  beg-innt,  trocken  zu  werden. 

Beistehende  Skizze  vcrauschauUcht  am.  besten ,  den  zur  De- 
stillation dienenden  einfiiohen  Apparat: 


ü-entwickler.    Wwohflafche.  Schwefelaäare-Bia.    Kählar.  D6$taU«(> 
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A.   TersQohe  mit  reiBem  NiootiiL 

YoD  einer  Lösung  (A)  von  11,745  g.  reinem  Nicotin  in  Was- 
ser VL  100  aufgefüllt,  Terbrauohten  rar  ITentraliBatioB : 

5  O.G.  .   .   .   36,3    Vio  li^onnal. SchwefeUanre  — 11,73  o/o  N. 
2    -    .    .    .    14,5  -  -  11,75  - 

1     -    ...      7,2  -  -  11.73  - 

1)  ö  C.C.  (A)  destilliii  mit  15  G.C.  Wasser  und  Kalilauge. 

1.  BeBtiUat   34,1  CG.  Vio  ^ormalaäuTe. 

(Kach  Hinxaigniiiig  toü  6G.G.  Waaaer) 

2.  Destillat  1,9  • 

(nach  weiterer  Hinznfng.  y.  6  O.G.  Wasser) 

3.  Destillat  0 

36,0  CG.  .   .    —99,6  V 

2)  2  C.C.  (A)  destillirt  mit  10  G.G.  Wasser 

1.  Destillat  14,3  G.G.  Vis  Nonnalsäiue. 

(HachHiBMifögnngTon  6  G.G. Wasser)    0,1  - 

14,4  e.G.  .   .  —  99,4%. 

8}  1  aO.  (A)  mit  10  G.G.  Wasser 

1.  Deetülat  7,2  0.0.  Vio  ^ormalsänie. 

(nach  Ilinzufügung  von. 5 C.C.  Wasser)  0 

7,2  G.G.  .   .  -99,3%. 

4)  2  C.C.  (A)  mit  20  G.G.  Wasser 

1.  DeBtüIat  14,4  G.G.  Vio  Normalsäiire. 

2.  Destillat  0 

14,4  0.0.   .   .  —99,4%. 

Diese  Zahlen  sind  ho  üUereiiistimmend ,  dann  ch  nur  noch 
erübrigte,  juichzuweisen,  dass  im  Destillat  sich  kein  Ammoniak 
befindet. 

Es  Würde  m  diesem  Zweck  das  Destfllat  naeh  der  Nentrali* 

sation  bis  zur  Syrupsconsistenz  bei  50^  C.  eingedampft,  mit  abso- 
lutem Alkohol  behandelt  und  von  dem  ausgeschiedenen  Lackmus  - 
ij'arbstotf  und  etwaigen  Salzen  durch  Filtration  getrennt.  Die  auf 
dem  Filter  zurückbleibende  Masse  wurde  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  in  heissem  Wasser  gelöst,  ndt  Salssänre  angesSnert 
und  kochend  mit  Ohlorbarium  yersetat. 

In  allen  4  Fäulen  entstand  nach  längerem  Stehen  nicht  die 
^ringbiu  Trübung  und  ist  somit  die  Abwesenheit  von  Ammoniak 
erwiesen. 

8* 
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Bb   Verauohe  mit  Ammoniums ulfat 
6,6  g.  relnee  AmmomiimsiiUliit  worden  su  1  Liter  gelost  (B). 

1)  20  C.  C.  dieser  Lösung  mit  10  C.  C.  Kalilauge  (1,159)  destilUrt. 

1.  Destillat  brauchte  ....      19,8C.C.  Vio^^*"^^^**- 

2.  Destillat  0,0   

«  99,0%  Ammonauliat 

2)  20  O.G.  B  destUlirt  mit  6  G.  0.  KaUlange 

1.  Deatfllat  braaobte   ....  19,60.0. 
(Hinzafögang  YOO  6  0.0.  Waaser)  2.  Deatfllat     0,8  - 

19,9  C.C. 
«  99,5  %  AmmoQsuitat. 

3)  20  O.e.  B.  mit  2  C.C.  Kalilauge. 


1.  Destillat  19,BG.C.  Vio^o"^^. 

2.  "         •.••.»•     0,2    •  • 

3.  -    0  - 

19,8  C.C. 
»=  99  %  Ammonsulfat. 


Bas  DeatiUat  Tom  VerBnch  2)  wurde  nach  dem  N entraliairen 
in  der  vorhin  boBchriebenen  Weise  eing^edampft,  mit  Alkohol  ge- 
lallt und  mit  Ohlorbarinm  Teiaetat. 

Ea  wurden  erhalten 

0,231  Bariumsulfat,  entsprechond      99,1  %  Ammonbulfat. 

Es  gelingt  daher  bei  meiner  Anordnung  des  Apparats  das  in 
einer  Lösung  befindliche  Ammoniak  mit  Kalilauge  yoUständig  zu 
deatilliren  und  ÜMt  absolut  genau  wieder  au  gewinnen. 

C.  Versuche  mit  Gemischen  von  Nicotin  und  Ammonium- 
sulfat. 

1)  20  C.  C.  Nicotinlösang  A  mit  20  C.  C.  Ammonsalzlösung  B 
destiUirt  gaben  ein  Destillat  au  dessen  Neutralisation  34,0  Vto 
malsSure  erforderlioh  waren. 

Nach  Hinenfügung  von  6  0.0.  Wasser  wurden  noob  weitere 

0,2  C.  C.  im  Destillat  erhalten,  bei  der  dritten  Destillation  ging  nichts 
als  Wasser  über. 

2)  5  C.C.  A  mit  10  C.C.  B. 
1.  Destillat  yerbrauohte     41  G.G.  Vio  Normalsäure. 


2.  •  -  3,7  -  . 

3.  .  -  1,1  -  - 

4.  -  -  0,1  -  - 
6.      -              -             0  -  . 

46,9. 


Digitized  by  Google 


Siawkkimg  von  AetlMr  n.  AlkolioL  auf  Ttibtk  eto.  117 

3)  1  O.e.  Ä  mit  20  C.C.  B. 

1.  Destillat  yerbranohte  17,0  O.G.  Vio  li^ormalafiiiie. 

2.  -  -  0,1  -  - 
8.      -    '        -           0     .  - 

17,1  C.C.  - 

Die  neuiraliairten  Destillate,  bei  niedriger  Temperatur  ein- 
gedampft mit  Alkohol  anfgenommen,  filtrtrt  etc.  und  gefiillt,  gaben: 

l;  0,2314  g.  Bariumsulfat. 

2)  0,1170  - 

3)  0,2316  - 

Man  gewinnt  demnach  auch  aue  GenuBohen  Yon  Nicotin  nnd 
Anunoniaksalz  beide  Körper  &Bt  abeolnt  genau  durch  einfkohe  De- 
stillation im  Wasserstrom  nnd  kann  daa  Ammonaals  ans  dem 
DeatOlat  durch  Alkohol  gänzlich  abscheiden. 

Da  liuu  meine  Melliude  zur  ^sicotinbestimmung  auf  die  Prüfung 
des  DestillatH  und  die  Abscheidung  des  darin  befindlichen  Aiiimon- 
i^hes  ein  Hauptgewicht  legt,  so  igt  es  zunächst  ganz  gleichgütig, 
ob  in  der  su  destillirenden  Kicotinlösung  Ammonsalze  sich  befin- 
den oder  nicht 

Es  mag  nur  noch  dabei  hervorgehoben  werden,  dass  das  Ein- 
dampfen eines  Destillats  von  20 — SO  CG.  erheblich  emfhcher  ist, 

äls  das  Eindampfen  von  500  — 1000  C.C,  welche  mau  durch  die 
Destillation  im  Wasaerdampfstrome  erhält. 

D.   Versuche  mit  Tabak. 

20,25  g.  bei  50**  C.  getrockneter,  fein  pulverisirter  Tabak 
(Paraguay)  wurden  mit  10  C.C.  Normal-Schwefelsäure  und  200  C.C, 
98%tigem  Alkohol  übcrgoeson,  2  Stunden  am  Rückflasskühler  ge- 
kocht und  SU  250  C.C.  aufgeßUlt. 

HieTon  100  C.C*  mit  Kalilauge  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  destillirt. 

Destillat  verbrauchte  19,2  C.C.  Vio  Normalsäure.  Destillat 
eingedampft  aud  darin  das  Ammoniumsuit'at  bestimmt^  ergab  0^003  g. 
Bahomsulfat. 

Nimmt  man  an,  dass  diese  geringe  Menge  von  Ammoniak 
bereite  dnroh  die  Torherige  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und 
Alkohol  in  dem  Auszug  yorhanden  gewesen^  so  würden  yon  dei^ 

19,2  CC. 
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— — -~  =  0,25  C.C.  in  Abzug  zu  bringen  sein,  und  der  Tabak 

enthielte  darnach  «  3,79  oj^  moün. 

LisBt  man  jedoch  die  Möglichkeit  ra,  daas  eine  geringe  Zer- 
setanng  des  Nicotin«  be!  der  Destillation  etattgefinden ,  eo  müsate 

das  geftindene  Amiuumak  aui'  x^icotin  umgcrGcbnot  werden  und  es 
wären  gefunden 

19,2  ^'^^^-^11-  -  19,17  C.C.  entsprechend  S,85<>/o  Nicotin. 

Um  einen  Anhalt  darüber  an  gewinnen^  wie  das  ans  dem  Ta- 
bak gewonnene  Extraot  znsammengeaetzt  sei^  und  ob  ea  wahr* 

Bcheinlich,  dass  durch  die  Behandlung  mit  SchwefelaSure  und  Alko- 
hol —  entjjegen  den  in  Betreff  der  Löslichkeit  von  Ammoniiim- 
Bulfat  in  Alkohol  bekannten  Thatsachen  —  Ammoniumsulfat  aus 
dem  Tabak  ausgezogen  wird,  ist  folgender  Versuch  angestellt  worden. 

100  G.  0.  der  unter  D  bereiteten  NicotinlÖsung  wurden  mit- 
tdat  Natronlauge  titrirt. 

Dieselben  Terbrauohten  d9  G.G.  Vio  Normallauge,  also  merk< 
MTÜrdiger weise  fast  genau  so  Tiel,  als,  auf  Schwefelsäure  berechnet, 
nach  der  gesetzten  Menge  Normaiäuure  darin  enthalten  sein 
konnte. 

War  schon  ein  solches  Resultat  im  höchsten  Grade  autlallend, 
80  musste  ea  noch  mehr  befremden,  Haas  diese  mit  Natronlauge 
neutraliairte  und  eingedampfte  Lösung,  fast  vollatandig  aehwefel- 
sanreirei  war. 

8ie  ergab  nämlich  nur  0,002  g.  Bariumsulfet. 

liieso  güiiiigc  Aleugc  SchwctcUum  c  deckt  jedoch  nicht  den 
hundertHten  Theil  des  im  Extract  enthaltenen  Nicotins  und  es 
wird  daher  weder  Kicotinsulfat  in  erheblicher  Menge,  geschweige 
denn  Ammoniumaulfat  bei  einer  derartigen  Behandlung  mit  Schwe- 
felaäuie  und  Alkohol  aua  einem  Tabak  extrahirt 

Die  8chwef(»lianre  spielt  Tielmehr  nur  eine  sekundäre  Rolle 
bei  dem  Ihrooess,  sie  aersetct  die  NicotinTerbindungen  im  Tabak 
und  walirend  der  letztere  vom  Alkohol  au%cüommen  wird,  geht 
gleichzeitig  eine  «tarke  organische  Säure  in  das  Extract  über. 

Die  Isolirung  dieser  Säure  ist  mir  bislang  nicht  gelusgen, 
da  ihre  Baryt-  und  Kalkaalae  nicht  kryatalliaationafthig  au  aein 
scheinen« 
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Bs  ist  nicht  nnwahrsclieuilioli,  dass  dieselbe  auf  den  Gesclimack 

Uüd  das  Aroma  des  Tabaks  von  entscheiduadcm  ELnlluss  ist. 

Nach  diesen  Kr&hrun^^en  bleiben  nor  noch  2  Fragen  zn  be- 
antworten : 

1)  Wird  dnrdi  Sohwefelaanie  und  Alkohol  alles  Niootin  ans 
einem  Tabak  heianagesogen? 

2)  Bleibt  bei  der  Behandlang  mit  Kalilauge  und  Aether  noch 
Nicotin  im  Tabak? 

I>ic  ersiu  Frage  darf  mit  „Ja"  beantwortet  werden,  da  in  oben 
beschriebener  Weise  beiiaudelter  Tabak  naoh  dem  Auswaschen  mit 
Alkehol,  Trocknen,  Anfeuchten  mit  Kalilauge  and  Extrabiren  mit 
Aether  eine  Flüssigkeit  hinterliess,  welche  mit  Kalilaage  destiUirt^ 
keine  messbare  Menge  Kicotin  lieferte. 

Die  sweite  Frage  kann  nicht  anbedingt  bejaht  werden. 

Bei  einzelnen  Tabaken  lieferte  der  mit  Kalilauge  und  Aether 
ansgeiaugte  Tabak  bei  der  darauf  folgenden  Behandlung  mit  Alkohol 
and  Schwefelsäure  nor  Spuren  von  Ifiootin,  welche  vemAchlässigt 
werden  dürfen,  bei  anderen  Tabaken  stieg  die  Menge  des  im  Tabak 
tnruckgebliebenen  Nicotins  bis  auf  Vi  7ö'  ^^^^  letstere  ist  nament- 
Hch  bei  wenig- saftreichen  und  bei  solchen  Tabaken  der  Fall, 
welche  durch  den  WeuderoLl'&chen  Apparat:  auciiiermentirt  worden 
bind.  Es  schemL  demnach  bei  der  Tabaksanalyee  angezeigt,  die 
Bereitung  des  Extracts  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  vorzunehmen 
onid  nicht  mit  Kalilauge  and  Aether. 

Um  bei  der  Destillation  brauchbare  Resultate  au  erhalten,  ist 

es  stets  erforderlich,  das  neutralisirte  Destillat  auf  AmmonsuUat  zu 
prüfen. 

Je  concentrirter  das  Destillat,  desto  leichter  ist  diese  Ifrüfung 
Sttgzuführen. 

Die  grösste  Concentration  bei  exaoton  Besultaten  erzielt  man 
bei  der  soeben  empfohlenen  Anordnung  der  Destillationsapparate. 
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Monatsbericht. 


Beitrag  zur  Ermittelung  des  AlknloidgehalteB  der  Cliina- 

rinden.  —  Zu  der  von  Prollins  cmj)tbhlenen  und  Bd.  219  S.  85 
des  Archivs  der  rharmacie  verött'entlichlen  Alotbode  der  Ermitte- 
lung des  Alkalüidsgchaltcs  der  Chinarinden  bemerkt  H.  Killer, 
Chemiker  der  Chinin -Fabrik  Zimmer  in  Frankfurt  Folgendes: 

,,Ich  habe  die  Methede  mit  allen  mir  bekannten  anderen  Ter» 
glioben  nnd  halte  daa  Ver&hren  mit  Aether  und  zwar  eo  wie  ?• 
es  angegeben,  abgesehen  Ten  einem  Irrthnme,  anf  den  ich  weiter 
unten  surftekkommey  för  das  beste  und  am  schnellsten  und  ge- 
nauesten arbeitende. 

Die  Methode  mit  Alkohol  ist  nicht  so  genau  und  angenehm 
au  gebrauchen,  wie  die  mit  Aether.  Ich  selbst  bediene  mich  fast 
immer  derselben  und  verfahre  folgendermaBsen:  Ein  nicht  zu  klei- 
nes Quantum  Rinde  (20  g.)  wird  in-i  der  Ammoniak-  und  Acther- 
weingeistmischung  (nach  Pr  oll  ins)  in  einem  gut  au  Terschliessen- 
den  Glaee,  dessen  Tara  plus  Rinde  notirt,  geschüttelt  und  circa 
2  Stunden  unter  öfterem  Durchschütteln  stehen  gelassen,  dann  'wiege 
ich  das  Ganze  und  finde  nun  das  Gewicht  der  ätherischen  Lösung, 
davon  wiege  ich  nun  die  Hälfte  oder  irgend  ein  bestimmtes  Quan- 
tum ab  und  verdampfe  es  bis  aur  Verjagung  des  Aethers  und 
Alkohols. 

Ben  erhaltenen  Rückstand  nchnio  ich  mit  etwas  überschüssi- 
ger vertUmTiter  80*  H*  und  hcissera  Waaser  auf,  filtrire  von  dem 
abgeschiedenen  Wachs  nnd  Chinasäure  ab  und  lalle  nach  dem  voll- 
atändig-en  Erkalten  die  saure  Losung  der  Gesanimtalkal  tde  mit 
Natronlauge;  nach  dem  Auswaschen  werden  die  Alkaloide  auf 
dem  tarirtcn  Filter  getrocknet  (bei  115®)  und  gewogen. 

Nun  hat  Prollius  aber  geglaubt,  dass  bei  seiner  Alkohol- 
mcthode  der  Rückstand  dio  Geeammtalkaloide  enthalte  und  bei 
der  Aethermethode  derselbe  nur  „Chinin  und  in  Aether 
lösliche  ÜTebenalkaloide'*  sei.  Es  ist  dies,  was  die  letztere 
Annahme  betrifft^  durchaus  irrthilmlioh. 

Es  herrscht  Tielfhoh  die  Ansicht^  dass  Aether  nur  Chinin  aus 
der  Kinde  aussiehe,  aber  dadurch,  dass  sich  die  Alkaloide  ge- 
wissermaassen  im  atatus  naacendi  befinden,  scheinen  sie  alle  in 
Aether  löslich  zu  sein,  während  die  meisten,  wenn  einmal  aus- 
geschieden, darin  schwer  löslich  sind.  Ich  wiederhole,  dass  ich 
nach  der  Aethermethode  die  Alkaloide  der  betrefiTenden  Rinde  stets 
vollständig  und  sehr  rein  erhalten  habe  und  die  Metbode  für 
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eine  sehr  gute  zum  Gebrauche  bei  Apotheken  Visitationen,  aber 
nicht  zur  Bestiiumung  des  Chiniii8  alleio  halte."  (P/wr//i.  Centralh,, 
1881.    No.  50,)  G.  IL 

Ueber  Otto's  Methode  zur  Bestimiuang  des  Fuselöls  im 

Branntwein*  —  Um  Fust  li  l  im  Branntwein  zu  beBtimmen,  wird 
nach  Otto  der  Branntwein  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der 
Aetherauszog  abgehoben,  ^'ach  dem  Verdunsten  des  letzteren  soll 
der  Amylalkohol  zurückbleiben  und  am  Gerüche  zu  crkeimeii  Bein. 
Zur  umShemden  qaantitatiYeii  -  BeBtimmuBl^  wird  der  nach  dem 
Verdansten  Terbleibesde  Eäokstaiid  mit  SdiwefeleSnre  und  obrom- 
eaorem  Eali  oxydirt,  die  gewonnene  Baldriansäuie  in  das  Barinm- 
aals  umgewandelt  und  gewogen. 

C.  Krauch  (Versuchsstation  Münster)  hat  gefanden,  dass  die 
Bestimmung  des  Amylalkohols  der  kauflidien  BranntweinsorteB 
naoh  der  Otto'schen  Methode  nicht  möglich  ist,  wenn  schon  sich 
dieselbe  vielfoch  unter  den  Anleitungen  zur  Analyse  tou  Nahrungs* 
mittein  u.  s.  w.  aufgefilhrt  findet 

Verf.  stellte  eine  Beihe  Ton  Versuchen  an  mit  achtem  Fmcht- 
branntwein,  mit  Kartoffelbranntwein,  mit  Spiritus,  dem  in  yerschie- 
denen  Verhältnissen  Foselöl  eugesetzt  worden  war,  u.  s.  w.,  und 
fand  immer,  dass  es  unmöglich  war,  durch  den  Geruch  Unter* 
schiede  zwischen  den  na«  h  der  Ausschilttelung  mit  Aether  und 
Abdunstung  desselben  verbleibenden  Rückständen  der  Terschiede- 
nen  Branntweine  zu  erkennen.  Die  Rückstände  wurden  in  der 
Torgeschriebenen  Weise  oxydirt  und  die  organischen  Säuren  in 
Bariumsalz  übergeführt;  in  allen  Fällen  waren  die  erhaltenen  Salze 
nichts  weiter  als  essigsaures  Barium. 

Die  Otto'scho  Methode,  so  werthvoll  ihre  practische  Anwen- 
dung bei  Untersuchung  von  Kombranntwein  auf  einen  Zusatz  Ton 
Kartoffelspiritus  erscheint,  ist  demnach  nirlif  zuverlässig,  wie  ja 
auch  ihre  Brauchbarkeit  durch  oxacte  Versuche  bislunp^  noch  nicht 
festgestellt  wurde,    ißeperior.  anal,  Chm,,  188L    No,  24,) 

G.  Ä 

KrystalloYde  In  Pinj?uicuhi  Tulgarls.  —  Prof.  .Ruh so w 
machte  in  der  Naturforscher  (»eselkchaft  zu  Dorpat  die  .Mitthoi- 
inn^.  dass  er  in  der  Epidermis  der  Hlütter  von  Pinguicula  vulg., 
>.ovvulil  auf  der  Ober-,  alb  Unterseite,  namentlich  in  der  unteren 
Blatthält'te ,  ferner  an  der  Epidermis  de-  r.iüthenstiels ,  in  den 
hJtielzollen  der  Drü^cnhaare  gciiaimter  Thcilc  und  in  den  gegen 
das  Ende  zugespitzten  Haaren,  welche  den  Schlund  der  Corolle 
auskleiden,  Krystalloide,  von  der  Gestalt  vierseitiger,  an  den  Rän- 
dern sugeschärftOr  Tafeln,  geldrollenartig  neben  einander  gelagert 
und  zwar  wie  die  ahnlich  geformten,-  nur  kleineren  KrystalloYde 
bei  Lathraea  sqnamaria,  in  den  Sellkemen,  gefunden  habe.  Die 
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ebselnen  Krystalloide  erreicben  einen  Dnrohmeaaer  Ton  etwa  4  Mi- 
kromiüimeter;  die  Zellkerne  einen  Durchmesser  von  27  bis  37  Mkm. 
nnd  ebenso  lang  sind  die  gerade  stäbchenförmig  oder  wuriuförmig 
gekrtmunten  Krystalloidreihen.  Vielleicbt  steht  die  verhältniss- 
massig  reichliche  Ablagemng  von  Eiweisskrystallen  in  den  Zellen 
der  vegetativen  Region  im  Zasammenhaoge  mit  der  bekannten 
Eigenschaft  der  Tnsectenfresserei  der  Pinguiottla.  {Durch  Pharm, 
ZeiUohr,  f.  Html,,  1881.   No.  ÖO)  G.  M. 

Gflnseeierhaut  als  Hygrometer.  —  0.  Mithoff  hat  aU 

einen  sehr  geeigneten  Stoff,  in  Hygrometern  die  Haare  und  Pllan- 
zenfafeern  zu  ersetzen,  die  innere  Haut  der  Gänseeier  befunden. 
Diese  Haut,  durch  Salzsäure  von  der  Kalkschicbt  befreit  und  ent- 
fettet, dehnt  sich  nach  den  angestelltuu  vergleichenden  Versuchen 
durch  die  auf^^esogene  Feuchtigkeit  in  weit  stärkerem  Maasae  aus, 
als  das  Menöchenhaar.  Die  Haut  wird  niitteU  ivautschuk  auf  eine 
(15  mm.  breite  und  abgewickelt  175  mm.  lange)  Spirale  von  ver- 
goldetem Pendelstahl  geklebt,  das  eine  Ende  der  Spirale  fest- 
geklennut  nnd  du..s  andere  direct  zum  Eingreifen  an  eine  mit  Zeiger 
versehene  Axe  gebracht.  Das  Instrument  i.st  natürlich  auch  ther- 
mischen Einflüssen  unterworfen,  aber  nur  in  geringem  Grade  im 
Vergleich  zu  dem  Einflasse,  welchen  die  Feuchtigkeit  ausübt. 
(RepeHor.  anal.  Chm.,  1881,   No,  2i,)  G,  H, 

Sichcrheltspu[>ier  l'ür  Wechsel  etc.  —  Um  die  Aenderung 
an  Sohrifbstüoken  zn  verhüten,  versetzt  N.J.  Heckmann  das  zum 
Leimen  verwendete  Leimwasser  mit  6  Procent  Cyankalium  und 
Schwefelammonium  nnd  lisst  das  geleimte  Papier  dnroh  eine  dUnne 
LÜsang  Ton  sohwefelsanrem  Mangan  oder  Kupfer  gehen.  Wird 
auf  sololiem  Papier,  welches  mit  gewöhnlicher,  aus  GallSpfeln  nnd 
Eisenvitriol  hestehender  Tinte  hesdirieben  ist^  eine  Sehriftvertilgung 
mittels  Sanren  y ersucht,  so  verwandelt  sich  die  Tinte  sofort  in 
augenialliger  Weise  von  Schwarz  in  Blau  oder  Eoth,  je  nach  dem 
angewendeten  Salze;  werden  zum  Zwecke  der  Schriftvertilgnng 
AlkaÜen  verwendet,  so  wird  das  Papier  braun.  Will  man  durch 
Radiren  eine  Fälschung  vornehmen,  so  wird  die  Farbenschicht  von 
der  Oberfläche  des  Papieres  abgenommen  und  es  erscheint  der 
weisse  Kern  des  Papieres,  da  sich  die  Farbe  nur  an  der  Papier^ 
Oberfläche  befindet.    (IHngler's  Jaum,    Band  2A2,    Heft  5.) 

G,  H. 

Festes  Petroleum«  —  In  der  Tage^iprease,  wie  in  den  Fach- 
blättem  macht  in  der  letzten  Zeit  das  „feste  Petr<ilüum"  viel  von 
sich  reden  und  zwar  rühmte  sich  ein  in  RusBland  wohnender 
Deutscher,  P.  N.  Di tt mann,  festes  wachshartes  Petroleum  her- 
gestellt zu  häbeu^  das  durch  Aufgiessen  einer  Flüssigkeit  oder 
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Btetrenen  mit  einer  Snbetanz,  die  in  jeder  Hanthaliung  Torbanden 
ist,  leioht  wieder  flUssig  geniacbt  werden  kdniia  Die  Kaohrioht 
fand  bei  den  SachTereti^gen  wenig  Gläubige,  wenn  aobon  sich 
Niemand  rerheblen  konnte,  dass  eioe  eolcbe  Entdeckung  für  den 
Trantpori  des  Fetrolenm  besonders  da,  wo  das  Material  su  den 
Fässern  schwer  m  besobaffen  ist»  wie  ^  B.  in  Baku,  von  höchstem 
Vortheü  sein  wurde. 

Wie  jetzt  feststeht,  bewirkt  der  Brfinder  die  Umwandlung 
des  Fetrolenms  in  einen  »festen*'  Körper  dadurch,  dass  er  Seife  in 
demselben  auflöst;  es  hat  sich  aber  auch  schon  heransgesteUt,  dass 
der  Vortheü  des  festen  Petroleums  ein  durchaus  imaginärer  ist. 
Fetrolenm ,  in  welchem  unter  ErwSrmen  8  bis  3  %  Seife  gelöst 
worden  sind ,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  geleeartigen  Masse, 
Alkaliseifen  eignen  sich  nicht  80  gut,  als  die  Seifen  der  Erdalka- 
iien  oder  der  Thonerde,  von  denen  ja  bekannt  ist,  dass  sie  sich 
in  Benzin,  Petroleum  u.  dergl.  lösen,  beruht  doch  darauf  die  Her- 
stellung wasserdichter  Gewebe,  Die  Verflüssigung  solchen  festen 
Petroleumg  erfolgt  durch  üebergiessen  mit  einer  Säure,  die  Seife 
wird  zerfiotzt,  die  abg-cschiedenen  Oelsäuren  lösen  sich  in  dem 
flüssig  gewordenen  retroleum ,  etwa  im  üeberschnss  zugcbelsstc 
^>äure  sammelt  sich  am  Kodon  des  Gefäöses.  Als  oino  i^olcho 
Säure  eignet  öich  auch  Essigsiäure,  folglich  an<  h  Kssig,  daher  die 
Angabe,  dass  die  Verflüssigung  mit  einer  in  jeder  Haushaltung  zu 
findenden  Substanz  bewirkt  werden  könne. 

Auf  die  Verwendung  von  Seife  zum  Festmachen  von  fiüssigen 
Kohlenwasserstoffen  wurde  schon  1870  in  England  ein  Patent  ge- 
nommen. Es  ist  dasselbe  aber  nicht  zur  Verwerthnn^  gelangt. 
Wahrscheinlich  deslialb ,  weil  bei  einem  so  billigen  Stoili! ,  wie  Pe- 
troleum ist,  auch  die  kleine  Ausgabe  für  Seite  ins  Gewicht  fällt, 
weil  besondere  Vorrichtungen  dazu  gehören,  sie  im  Petroleum  zu 
lösen  und  weil  endlich  das  so  fest  gemachte  Petroleum  durchaus 
nicht  etwa  eine  starre  Masse  bildet  (mindestens  bei  geringen  Sei- 
fcnzueätzen),  sondern  nur  em  (jelee.  l)ieses  aber  giebt  bei  jeder 
Temperaturveränderung  Flüssigkeit  ab,  so  dass  das  sogenannte  feste 
Fetrolenm  auch  in  undurchdriugiichen  Gefässen  transportirt  werden 
mnas.  Der  Schwierigkeiten ,  welche  sich  in  den  Hanshaltnngen 
dem  Flftsaigmachen  solchen  Fetrolenms  entgegenstellen  würden, 
ist  dabei  gar  nicht  zu  gedenken.  (Naoh  Pharm,  Cadralk^  1881. 
Na.  51.)  G.  Ä 

Zur  Beinlgmig  des  Naphtaling.  —  B^anntlich  röthet  sich 

selbst  sehr  rein  weisses  Naphtalin  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  an  der  Luft,  und  erst  mehrfache  Krystallisationen,  Auswaschun- 
gen, Destillationen  etc.  vermögen  die  Tendenz  dazu  zu  beseitigen. 

G.  Lunge  ging  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Rötliung  des 
Naphtalin«  degenigen  des  Phenols  sehr  analog  sei  und  davon  her- 


Digitized  by  Google 


rühre,  dass  das  Naphtalin  sehr  schwer  Yon  den  letzien  Spuren 
Phenol  BQ  befreien  ist  Das  aHerreinste  Phenol  röthet  sich  nicht, 
bei  Gegenwart  auch  nur  Yon  Spuren  höherer  Homologen  dagegen 
tritt  die  R<ithnng  nach  kürseier  oder  liingerer  Zeit  ein ,  nnd  es 
scheint  dabei  die  Gegenwart  von  Bpnren  Ton  Mineralsänren  und 
von  Banerstoif  ebenfalls  mitauwirken. 

Verl  versuchte  deshalb,  durch  vorgängige  Oxydation  diejeni- 
gen Eörper  sofort  zu  büden,  welche  sonst  allmählich  das  Phenol 
oder  Naphtalin  röthen  würden  nnd  sie  als  nicht  flüchtige  durch 
Destillation  zurückzuhalten. 

£r  setzte  bei  der  sonst  wie  gewöhnlich  durch  starke  Säuren 
und  Alkalien  ausgeführten  Eeinigung*  des  Naphtalins  ein  Oxyda* 
tionsmittel  zu  und  fand,  dass  man  dann  durch  ganz  einfache  Opera» 
tiODon  zum  Ziele  kommt.  Man  schmilzt  das  Kohnaphtalin,  setzt 
5  — 10  Proc.  (vom  Gewicht  des  Naphtalins)  66grädige  Schwefel- 
Hüiirc,  nnd  wenn  das  flüssige  Naphtalin  und  die  Säure  gut  mit 
einander  verrührt  sind ,  allmählieli  5  Proc.  fein  geriebenen  Braun- 
Btein  oder  noch  besser  re^encrirtes  Mangandioxyd  (getrockneten 
WfIdonschlamTn)  zu  uiid  erhitzt  auf  dem  W ast»er bade, .  bis  keine 
weitere  Einwirkung'-  inelir  uintriu,  was  im  ganzen  15  —  20  Minuten 
dauert.  Man  lä.sst  nun  erkalten,  sehmiliJt  den  Naphlalinkiirhen 
melirmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Zusatz  von  etwas  Natronlauge 
und  wieder  mit  reinem  Wasser. 

Der  Hchliesslich  gewonne^nc  Kuchen  wird  nun  destillirt ,  wobei 
^veitauH  die  Hauptraasse  ganz  coustant  innerhalb  1  bis  2  Tempera- 
turgraden übergellt  und  als  Reinnaphlalin  aufgefangen  wird.  Im 
Kleinen  nimmt  man  dafiir  einen  Kolben  mit  hohem  Kais  oder 
Fractionirungsaufsatz;  im  Grossen  jedenfalls  am  besten  einen 
Dephlegiiiirungsanfsatz  auf  der  Retorte. 

Das  nach  diesem  einfachen  und  billigen  \  crlaliren  gewonnene 
Naphtalin  hat  sich  seil  aiht  bis  neun  Monaten  völlig  weiss  gehal- 
ten, während  Proben  des  sogenannten  chemisch  reinen  Naphtalins 
einiger  der  renommirtesten  Fakriken,  unter  denselben  Bedingungen 
sobon  längst  Rosafarbe  angenommen  baben.  {Repertor,  anal.  Chitn., 
tS81.   No,  2t)  G.  Ä 

Zvr  Belnigang  dea  Paralflins.  —  Statt  das  Paraffin  in 

hjdrauliseben  Pressen  von  den  flüssigen  Koblenwasserstoflbn  an 
befrden  und  es  auf  diese  Weise  so  fest  als  möglicb  zu  maoben, 
empfieblt  E.  v.  Hacbt»  die  ölartigen  Stoffe  mittelst  überbitaten 
Wasserdampfes  su  entfernen.  Bas  Paraffin  wird  naeb  dem  neuen 
Verfabren  in  eine  Destillirblase  gefttllt,  welche  der  gewöhnlieben 
vollständig  iSbnlicb  ist  Ein  Ausflussbahn  ist  am  Grunde  derselben 
angebracht,  so  dass  man  den  Inhalt  entfernen  kann,  wenn  die 
Gele  durch  den  überhitzten  Wasserdampf  ausgetrieben  sind.  Man 
klärt  dann  das  Paraffin  durch  die  bekannten  Mittel  und  erhtilt  auf 
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diPse  Weise  ein  Fabrikat,  dessen  Schmolzpunkt  erst  bei  70*^  liegt. 
Die  nebenher  erhaltenen  Oele  sind  sehr  gleichmässig  und  Hchan. 
{Chemiker 'Ztg,  1881.   No,  50,)  G.  H, 


Liehen  esenlentas.  —  £.  Laoour  fand  in  100  g.  palTeri- 
sirten  Lieben  «Bcalentas 

Wasser     7  g.>  Äsdie      40  g. 
Die  ZaBammensetsang  der  Asohe  war: 


Sand  .... 

12,000 

Kalk  .... 

Natron 

.  0,040 

Eolilensaare  .  . 

.  9,460 

Sdiwefelsanre  . 

.  0,144 

Salasanre  .   •  . 

0,048 

Phosphorsänre  . 

3,768 

Verlost    .   .  . 

0,164 

40,000. 

Der  Ötickstoffgehalt  war  0,3 '^  ^^ ,  =  1,890%  stickstofihaltige 
Substanzen.    Bie  weiteren  Bestandtboile  sind: 

Fettstoffe  und  Wachs  . 
Chlorophyll  ..... 

Gummi  

Unkrystallisirten  Zucker  . 
Kr)  stallisirten  Zacker 

Lichenin  

Stickstotihaitige  Stoffe  . 
Cellulose  


oder: 


0,730  %. 
0,270  - 
3,300  - 
2,870  • 
1,2U0  - 
10,7öÜ  - 
1,890  - 
31.990 

03,000  \, 


PHanzenstoffo 
Mineralstoöe 


47,000  - 


{B4peri<rire  de  Fharmaete,  VUL  pag.  449.) 


BL 


Ziickergeli«lt  der  Kftffeefnielit  —  Nach  BoassingaiiU 
enthalt  die  Kaffeefrnoht,  welche  die  Grösse  einer  Vogelkirsche  hat, 
ein  gelbliches,  etwas  andkersHssschmeokendes  FleiBCb. 

Die  gepflückten  Früchte  wurden  sofort  mit  Alkohol  übergös- 
sen, davon  6,4  Kilo  Alkohol  abgezogen,  so  dass  9,03  Kilo  Früchte^ 
welche  mit  Alkohol  getränkt  waren,  übrig  blieben, 

A.  Der  Alkohol  hatte  eine  Ambralsrbe,  schmeckte  wenig  süss, 
emen  bitteren  Geschmack  hinterlassend,  reagirte  .sauer,  und  ent- 
hielt 72  g.  Mannit,  933,3  g.  Invertancker  und  65,9  g.  Bohrsncker. 
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B.  Die  mit  Alkohol  geliiaikten  Früchte,  wop«  n  g-etrocknet 
3,8  K.  und  cnthieltea  Manoit  20  Invertzucker  131,1  g.,  Kohr- 
zucker 32,7  g. 

Die  procentische  Zasamxnensetsang  der  getrockneten  Fruchte  ist: 

Mumit  2^1%. 

Inrertsnoker   ....     8,73  - 

Bobrsacker  2,37  - 

Uiobt  bestimmte  Stoffe  .   86,69  - 

100,00%. 

Die  weiogeistigen  Lösungen  Tom  Fleisch  und  den  Samen,  von 
ihrem  Endooarp  befireit,  enthielten  Aepfelssure  nnd  Cafieto. 

Die  im  Trockenschrank  ausgetrockneten  Früchte  enthielten 
47,93%  Samen;  frische  in  Veneanela  aosgetrockDete  Früchte  ent- 
hielten: 

Nicht  geschälte  Samen    .   .  33,4%. 
Trooknes  Fleisch    ....     5,6  - 

Wasser   61,0  - 

100,0%" 

Das  Ton  den  Samen  befreite  Fleisch  der  Ei^eefmcht,  einer 
Gährong  unterworfen,  muss  somit  ein  n  Kirschen  ähnliches  spiri- 
tnöses  Getränk  geben.   (Bdperioire  de  Fharmacie,  VIll  p-  491,) 

Bl. 

Analyse  des  Urnno-Thorits.  —  Dieses  Mineral  soll  aus 

der  Champlain  -  Eiflcnregion  stammen,    hat  eine  dtinkelrothbranne 
Farbe,  Harz-  beinahe  Glasglanz,  einen  gelbbraunen  Strich,  etwas 
muschlichen  Bruch,  \'f\9M  ?irh  mit  Horn  ^res«?er  srimben,  spec  Gew. 
4,1265.    Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Pardon: 
Feuchtigkeit  und  Krystallwasser   .  11,31 

SiO^  19,38 

TbO  52,07 

PbO  0,40 

Al*0»  0,33 

Ur^O»   9,96 

Fe»Os  4,01 

CaO  2,34 

MgO   0,04 

Na«0  •  0,1 1_ 

(Journal  of  amcrican  chcmical  societv.    No.  2.    VlU,    vag,  '75.) 

BL 

Cobaltbaltfger  Gersdorfftt  und  Jamesonit. 
1)  Dieser  Gersdorffit  konmit  in  Benahanis  (Provinz  Hal^ja 
Spanien)  vor  und  ist  mit  grossen,  weiRRon,  krystalliniachen  Massen 
Ton  Oakit  verbunden.   Spec.  Gew.  5,866,  Farbe  grau. 
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Das  reine  Mineral  wird  durch  HCl  nicht  angegriffen,  aber  mit 
NU^H  behandelt,  zersetzt   I^ie  Analjtic  ergab  nach  f.  A.  Greuth. 


S   22,01 

As   39,71 

Fe   1,12 

Ni   24,83 


CO     .    .    .    ,  12,54 
Cu      .    .    •  0'25_ 

100,467 

Verbunden  mit  dem  Gendortfit  und  Caicit  werden  gefonden 
Ghftlcopyrit»  Erythrit,  Pharmacolii,  LaTondalit,  OUyenit  und  Arra- 
gonit. 

2)  Jamesonit  aas  der  Provinz  Haelra  hat  ein  spec.  Gew.  Ton 
5^67  nnd  int  Ton  ataUgraaer  Farbe.  Mit  HCl  bildet  Bich, 
unter  Entwickeinn von  H*8,  Bleichlorid,  und  bei  der  Behand- 
hing mit  NO^Ü  scheidet  sich  Antimonozyd,  Bleisalfat  nnd  Schwe- 
fel ah.   Bie  Analyse  ergab: 


Fe      .  . 

.    .  5,95 

AgCu  .  . 

.    .  0.28 

Pb  .    .  , 

.    .  38,29 

8  .   .  . 

101,27 

woraus  sieb  die  Formel  (PbFe)^Sb^S^  ableiten  läset  (Journal  of 
ike  ameriea»  chenmal  wciäy,    VUL  p,  BL 

Fneas  Tesfenlosns  wurde  von  Frank  Frisby  analysirt 
Die  Kesoltate  waren: 

Wasser  5,2G| 

Asche  1,59  >  10,000. 

Organische  Bestandtheüe  .    0,15  ] 

Chlorkalinm   0,348 

Jodnatrium   0,252 

Bromnatrinra   0,324  ^  ^ 

Phosphorsanrc  Mag-noaia  •  0,312  (  ' 

Phosphorsau n  r  Kalk   .    .  0,225 

Schwefelsaurer  Kalk   .    *  0,138- 

Beim  Digeriren  des  Faens  mit  siedendem  Alkohol,  heissem 
Filtriren  und  Erkaltenlassen  wurden  kleine,  fsrblose,  schlanke, 
nadeiförmige  KrystaUe  von  Mannit  erhalten ,  ans  10  g.  0,046 

Beim  Besülliren  von  10  g.  Fnons  wurden  0,012  rieoheiides 
Gel  gewonnen*  Das  Decoct  reagirte  saner,  doch  gelang  es  nicht, 
eine  freie  Same  absoadieiden. 
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lieber  die  medicinische  Wiikuug  atellle  iM  isby  an  sich  reibst 
Versuche  au.  Er  enthielt  sich  kohlenstoffhaltiger  Getränke,  ge- 
noss  nur  yon  Kohlenstoff  möglichst  fireie  Nahrungsmittel,  vermied 
möglichBt  körperliohe  AnBtrengung  und  Soanenliobt  und  begann 
mit  dem  Fluidextrat,  viermal  täglich  vor  dem  Essen  und  Schlafen- 
gehen 3,654  g.  Dies  wurde  5  Tagie  fortgesetzt,  dann  die  Do- 
610  5  Tage  lang  auf  7,808  g,  gesteigert.  Jetst  hatte  der  Harn 
Spuren  Ton  Färbung.  Die  Doeis  wurde  nun  auf  14,616  g.  yer- 
mehrt,  nach  4  Tagen  war  der  Harn  entschieden  gefärbt,  hatte 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch  und  schied  beim  Stoben  an  der 
Oberfläche  Fett  ab.  Am  16.  Tage  hatte  Frisby  760  g.  und  am 
20.  Tage  2  Ellog.  und  375  g.  Körpergewicht  verloren.  (American 
Journal  nf  Fharmacy,    Vol,  LH  4.  Ser.    Vol*  X  pag*  43i  bü 

m.)  JB. 

Feinste  Criftproben.  —  Die  Chemiker  benutzen  schon  lange 
bei  einigen  alkaloidischen  und  glycosidibthen  Giften  die  äusseret 
iutensive  KeacLiun  der  Frösche,  Mäuse  und  auch  andrer  Warmblüter 
als  physiologisches  Reagens  auf  Giflgaben,  die  chemisch  mir  äusserst 
schwer  oder  gar  nicht  nachweisbar  sind;  sowie  um  i\n-  die  ver- 
schiedensten unreinen  Mischungen,  z.  B.  des  Mageninhalts  vorläufig 
festzusetzen,  ob  eich  wohl  die  betreffenden  Gifte  darin  befinden. 
Diese  Gifte  sind:  das  Strychnin,  Atropin,  Hyoscyamin,  Veratrin, 
Antiarin,  Curarin^  Muscarin  und  Digitoxin  u.  a.  in  ähnlichen  kleinen 
Mengen  durch  physiologische  Beaotion  nachzuweisen. 

Von  Strychnin  tödten  Frösche  und 

Häuee  unter  Tetanus   0,00006  g.  (Falck  jr.) 

Yen  Atropin  bewirken  bei  Warmblütern 

und  Menschen  Fupillenerweitemng   0,0001  g.  (Gräfe). 

0,0000005  g.  (Ruitr). 

Yon  Yeratrin  bewirken  bei  Fröschen 

Yerlängerung  der  Muskelcurre  .   .   0,00006  g.  (t.  Bezold). 
Yon  Digitoxin  bewirken  bei  Fröschen 

sjstoEschen  Herzstillstand  .  .  .  0,0001  g.  (Schmiedeberg). 
Yon  Antiarin  bewirken  bei  Fröschen 

systolischen  Herzstillstand     .    .    .   0,00006  g.  (Schmiedeberg). 
Von  Ourarin  bewirken  bei  Fröschen 
Lähmung  der  motorischen  Nerven- 
endigungen   0,000005  g.  (Preyer). 

Yon  MuBcarin  bewirken  bei  Fröschen 

dtastoli^ehpu  Herzstillstand  .  .  .  0,0001  g.  (Schmiedeberg). 
Diese  Gitle  können  sonach  nicht  nur  in  sehr  kleinen  Gaben, 
als  aus  dem  Pflanzenreich  stammend,  erkannt,  sondern  durch  die 
charakteristischen  Reactionen  auch  sogleich  von  einander  unter- 
schieden "werden.  Anorganische  Gifte  mit  solch  inteuBiver  Reaction 
auf  den  Tbierkörper  exisüren  nicht.  So  ausserordentlich  fein  diese 
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physiolog-i sehen  Giflproben  auch  sind,  so  dass  man  nicht  mehr 
glauben  jsollte,  noch  feinere  auffinden  zu  können,  so  ist  nach 
M.  J.  ilossbach  doch  eine  Steigerung  der  Feinheit  gehiDgen  und 
ist  nur  nölhig,  zu  diesem  Zweck  zu  den  Inliisuiicii  iiura,bzu&Leigen. 
Diese  zeigen  charakteristische  Erscheinungen  und  sterben  an  noch 
kleineren  Gaben  alkaloidischer  Mittel;  nicht  etwa  desshalb,  weil 
ne  empfindlicher  als  die  höheren  Thiere  sind,  sondern  nur,  weil 
aie  unendlich  viel  kleiner  sind. 

Bie  cbarakteristiscben  Erscheinungen  bei  Vergiftung  der  In- 
fheorien  durch  Alkaloide  sind  bei  Terbältaissmässig  starker  Gabe 
bütsechnelle  Aufhebung  ihres  molecularen  Zusammenhangs  und  toU- 
standigea  Zusammenfliessen  in  einen  formlosen  Detritus;  in  yerhalt- 
oissmassig  mittleren  und  kleinen  Gaben  Drehbewegungen,  starke  Auf- 
qaellung  des  ganzen  Körpers,  sehr  starke  Dilatation  und  Lähmung 
ihrer  eontraotüen  Blase;  schliesslich  ebenfalls  Zerfliessen  des  ganzen 
Körpers. 

Auf  Strychnin  tritt  die  hochgradige  Erweiterung  und  Läh- 
mung der  contractilen  Blase,  die  Aufquellung  des  Körpers  und  die 

Drehbewegung  der  Infusorien  noch  ein  bei  einer  Verdünnung  Ton 
1 :  15000.    Beim  Veratrin  tritt  die  oben  bezeichnete  Reaction  noch 

ein  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  8000.  Von  dem  viel  schwäche- 
ren Chinin  werden  die  Infusorien  noch  beeinHnsst  bei  Verdünnung 
von  1  :  5000.  Atropin  beeinfiusst  die  Infusorien  nur  bei  einer  Ver- 
dünnung Ton  1  :  1000  und  glaubt  Kos^bach,  dass  diese  Methode 
znm  Nachweis  vielleicht  der  mcibten  kleinsten,  giftigen  Alkalo'id- 
mongen  eine  Zukunft  hat.  Aetzalkalien ,  Säuren  U,  8.  V^,  wirken 
schon  bei  Verdünnungen  von  1  :  400^ — 000,  Salze  bei  1  :  200  bis 
300  nicht  mehr  giftig  ein.    (liwukchaUf  Jaltrg.  XXL   ^ag.  738.) 

C.  Sch. 

Bereitung  des  sogenannten  basischen  Chininbrom- 
^ydrats.  —  Leger  stellte  dieses  Prüparat  Tortheilhaft  nach  fol- 
gender Yoraohrift  dar: 

Chininsulfat  20  g. 

Getrocknetes  Kaliumbromid  6,50  g. 

Alkohol  a  80«  200  g. 

Destillirtes  Wasser  200  g. 
Das  Chinin  in  100  g.  Alkohol  durch  Erwärmen  gelöst ,  wurde 
dvch  das  in  15  g.  destillirtes  Wasser  gelösten  KBr  aersetst,  6 
Mb  6  Min.  lang  erwärmt,  dann  schied  sich  das  gehüdete  Ealinmsnl- 
hk  leicht  ans.  Anf  einem  I^ter  gesammelt,  mehrmals  mit  25  g. 
kochendem  Alkohol  ausgewaschen,  schied  die  erkaltete  Lösung 
noch  etwas  Kaliumsulfat  aus.  Bayon  abfiltrirt,  im  Wasserbad  bis 
auf  60  g.  eingedampft,  sind  200  g.  destillirtes  Wasser  zuausetaen, 
um  das  Bromhydrat  beim  Erwärmen  vollständig  in  Lösung  zu 
erhalten.    Die  Lösung  scheidet  nach  dem  Erkalten  eine  dicfatQ 

Atth,  4.  Pkw».  XX.  Bda.  i.  nn.  9 
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krystalUnisdie  Kasse  ans,  welche  an  der  Luft  getrocknet  wird. 
Die  80  erhaltenen  Erjstalle  betragen  15  g.  nnd  sind  vollkommen 
reines  Brombydrat.  Ana  der  Mntterlange  können  dnrcb  Abdampfen 
noeb  nngeföhr  3  g.  erhalten  werden.  Da«  Chininbrombydrat  kry- 
stallisirt  in  sehr  weiaaen  nnd  sehr  yolnminösen  Kadeln.  {E6perUnre 
de  Biamutaie  Vm.  p.  392.)  Bl 

ücber  dis  hUmmerbare  Gnsaelaeii  und  das  Ansgltthen 

des  Stahles  Yeröübntlioht  Forquignon  eine  grosse  Zaübl  Ton 
Y^rsnchen,  durch  welche  er  die  chemische  Znsammensetzung  und 
die  physikalischen  Eigensohaften  (Widerstandsfähigkeit  etc.)  zahl- 
reicher ans  verschiedenem  Material  und  anf  Tersohiedene  Weise 
gewonnener  Proben  erforschte. 

Bekanntlich  ist  das  hämmerbare  Gnsseisen  das  Prodnct  eines 
besonderen  metaUnrgischen  Verfahrens »  bei  dem  das  in  Formen 
gegossene  Eisen  einem  längere  oder  kürzere  Zeit  dauernden  Aus- 
glühen mit  verschiedenen  Cemcntirpiilvern  (Eisenoxyd,  Kalk  etc.) 
unterworfen  wird,  l^as  zuvor  harte,  brnrhig'e  und  leicht  schmelz- 
bare Metall  wird  durch  diese  Behandlun«^  geschmeidig,  leiclit 
schmiedbar,  ist  schwer  zu  schmelzen  und  kann  mit  dem  Moisscl 
bearbeitet  werden.  Diese  schon  Invivr  bokanntij  imd  von  geschick- 
ten Arbeitern  ausgeführte  Vei  l)!'s-,ening  des  (i usseisens ,  wurde 
1722  von  R^aumiir  in  einem  Werke:  „L'Art  d'adoucir  le  fer  fondu, 
ou  l'art  de  faire  des  ouvrages  de  fer  fondu  aussi  finis  que  de  fer 
forg6"  zuerst  wisfienschaftlicli  beiumdelt.  Seitdem  hat  die  Indu- 
fitrie  das  Verfahren  Rehr  vervollkommnet,  wobei  ihr  jedoch  die 
chemische  Untersuchung  bis  jetzt  nicht  gleich  schnell  folgte. 

Ausser  einer  von  Stohmann  in  seinem  Handbuch  der  Chemie 
citirten  Analyse  von  Miller,  den  Untersuchungen  von  Tresca  nnd 
Morin ,  sowie  von  Lebasteur  über  die  elastischen  Eigenschaften 
dieses  Metalles  und  der  ausgezeichiu  t»  n  Monograjdiie  von  Brüll 
über  dasselbe,  bestehen  fast  alle  es  betreirende  Veröffentlichungen 
in  Patenterkl&rangeu. 

Kicht  alle  Gusseisensorton  eignen  sich  gleich  gut  für  die  Ver- 
arbeitung ;  so  geben  die  sehr  granen  nnd  die  manganhaltigen  Sor- 
ten schlechte  Besnltate.  Man  bevorzugt  besonders  das  ans  sehr 
reinen  Mineralien  gewonneoe  Gnsseisen  mit  weissem  oder  pnnktir- 
tem  Bmche.  Das  Geschmeidigmacben  des  Gnsseisens  geschieht 
beinahe  ausschliesslich  bei  kleinen  Gegenstanden;  Schüsseln,  Spo- 
ren, Schnallen  etc.  Bei  einem  Durchmesser  über  0,030  bis  0,035  Htr. 
gelingt  das  Verfahren  weniger  gut.  Die  Dauer  des  Ausglühens 
wechselt  je  nach  den  Dimensionen  der  Stücke  und  der  an  erzielen- 
den Qualität  von  24  Stunden  bis  zu  6  Tagen  und  mehr.  Die  Ofen- 
temperatnr  ist  hierbei  lebhafte  Rothglühhitze  (etwa  1000^).  Eisen- 
ozyd  ist  das  Cementirpulver,  welches  als  grobgepulverter  Roth- 
eisenstein heute  hierbei  meistens  angewendet  wird.  Man  schichtet 
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es  mit  den  zu  glühenden  Gegenständen  in  grosse  Tiegel,  welche 
man  luftdicht  lutirt  und  auf  der  Feuerplatte  des  Ofens  aafbant 

Vor  dem  Herausnehmen  last  man  erst  erkalten. 

Forquigiions  rntersuohungcn  galten  neben  dnr  chemischen 
Zu>>ammen8etzuiig  des  hämmerbaren  Gusseisens  dorn  Auffinden  Rei- 
ner Verschiedenheit  von  dem  Stahle,  dem  Scbinin  ioeisen  und  dem 
g-ewohniichen  Giis^eisen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  vor  und  nach 
dem  Glühen  Annlysen  gemacht,  die  verwendeten  Gusseisensorten, 
die  Zeit  des  Glühens  und  das  Ceraentirpulver  methodisch  geändert 
und  die  Elastieität  vor  und  nach  dem  Glühen  geprüft.  Schwefel 
und  i'hosphor,  die  das  g-ewuhnliche  Gusseisen  zu  verunreinigen 
pflegen,  gedenkt  der  Verf.  in  einer  späteren  Arbeit  zu  erledigen. 
Er  wendet  sich  daher  zur  Bentimmung  von  Kohlenstoff,  Silicium 
und  Mangan,  welche  das  Gusseisen  ansserdem  enthält.  Seine 
TJntennidiiingen  ergaben  ihm  bei  allen  Proben  fast  den  gleichen 
Gehalt  ron  Eohlenstoff 0,0812  bis  0,0379  pr.  g.;  Silidnm  wech- 
selte zwischen  0,00304  nnd  0,01821  und  Mangan  zwischen  0,00026 
nnd  0,01788. 

Eine  Reihe  weiterer  Versnche  galt  dem  Stndiom  der  Einwir- 
kung yersohiedener  GementirpuWer,  Ton  denen  der  Verf.  ausser 
dem  Botheisensteine:  Kohle,  Eisenfeile,  Kieselerde,  ungelöschten 
Kalk,  Pulver  von  gebrannten  Knochen,  Kolkothar  und  eine  lO^chung 
Yon  Meersalz  mit  Kolkothar  yerwendete. 

Weisses  Gusseisen  wurde  geschmeidig,  wenn  man  es  ISngere 
Zeit  zur  Kothglath  erhitzte  und  nahm  nicht  die  geringste  Spur 
Kohle  auf^  dagegen  verwandelten  sich  50  bis  55%  seines  Gehaltes 
an  gebundener  Kohle  im  Inneren  der  festen  Masse  in  Graphit. 
Dies  ist  mit  ein  Beweis,  dass  die  Theorie,  welche  das  Geschmei- 
digwerdcn  des  Gusseisens  einer  rein  oxydirenden  Einwirkung 
zuschreiben  will,  eine  unrichtige  ist.  Erfolgt  eine  Oxydation  des 
Kohlenstoffs ,  so  spielt  dieselbe  bei  dem  Verfahren  nur  eine  neben- 
sachliche  Rolle. 

Der  Graphit  im  hämmerbaren  Gupseisen  int  eine  besondere 
Tnriotät  von  Kohlenstoff,  ein  ocbter  amorpher  Graphit,  abweichend 
i  irch  seine  Structur,  seine  Formationsweise,  sowie  Peine  Derivate 
von  dem  krystallisirten  Graphit,  welchen  insgemein  die  anderen 
Sorten  Kohleneisen  onüialten.  Die  Tsatur  diesem  amorphen  Graphi- 
tes hat  zweifellos,  auch  nach  der  Ansiclit  von  Berthelot,  einen  ge- 
wissen Einfluss  auf  die  Eigenschaften  des  ihn  enthaltenden  Metalls. 
Ganz  natürlich  erscheint  es  übrigens,  dass  der  bei  einer  Hitze  von 
etwa  1000°  in  einem  festen  Stabe  gebildete  Kohlenstoff  andrer 
Art  ist  wie  der  gewöhnliche  Graphit,  der  krystallisirt  erscheiiu 
und  sich  im  Inneren  von  flüssigem  Gusseisen  bei  einer  höheren 
Temperatur  als  1200^  beim  Erkalten  absetzt. 

Das  Abscheiden  des  amorphen  Graphites  im  bammerbaren 
Gnssetsen  erfolgt  mehlich  in  der  ganzen  Masse  der  Stabe,  bald 
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alü  kleine  sichtbare  Anhäufungen,  bald  als  inniges  Gemenge  mit 
dem  Eisen.  Das  eines  Theiles  seiner  Kohle  bcraubLc  Grusfleiacn 
wird  g-eschmeidig  und  zeigt  sich  in  seiner  ^\ KieratandsfähigkeiL 
bedeutend  inodificirt  durch  die  erlittcnu  Aciidcrimg  in  sciiicni  inne- 
ren Grefüge.  Kommt  Gusseisen  beim  Glühen  mit  einer  Substanz 
ixL  Berührung,  die  fähig  ist  Kohle  zu  yerbrennen  oder  zu  absorbi- 
ren,  so  erfolgt  eine  secundäre  Einwirkang.  Die  Kohle  der  Ober- 
flache wird  eUmmirty  der  Graphit  tritt  immer  mehr  von  innen  naeh 
aussen  nnd  wird  wiedernm  ans  dem  Inneren  eraetet  Dies  wie- 
derholt eich,  bis  ein  Minimum  von  Kohlegehalt  erreicht  ist.  An- 
drerseits hat  die  relative  Kohlenmenge,  welche  heim  Glühen  mit 
einem  nicht  einwirkenden  Kittel  gebunden  bleibt,  augenscheinlich 
als  Grenze  ein  Maximum  der  Löslichkeit,  verschieden  je  nach  der 
beim  Glühen  angewandten  Temperatur.  Das  Gusseisen  verliert 
Silicium  beim  Glühen  in  alkalischen  Cementirpulvern,  in  Eisnnfeile, 
sowie  in  einem  Gemenge  von  Meersalz  mit  Kolkothar.  £&  scheint 
nach  den  gemachten  Proben,  dass  jeder  Gusseisensorte  ein  beson- 
deres Cemenlirpulver  entspricht,  weiches  damit  bessere  Erfolge 
bewirkt  als  mit  allen  anderen. 

Hämmerbares  Gusseisen  kann  beim  Glühen  Kohle  verlieren 
und  mitticrweiln  doch  briichig-  bleiben,  wenn  sich  kein  Graphit 
gebildet  hat,  oder  wenn  die  yorherbestohende  Men^o  Graphit  nicht 
zunahm.  Kieselerde  vermag  em  manganhalti^es  Gusseisen  beim 
Ausglühen  zu  bessern,  indem  das  Silicium  das  Mang-an  bindet  und 
so  die  bis  dahin  durch  das  Mangan  verhinderte  Ausschieidang  von 
Graphit  ermöglicht. 

Forrjnl^-non  bewies  durch  seine  Versuche,  bei  welchen  ihm 
auch  die  ILulte  von  Berthelot  zu  Theil  wurde,  die  seither  bei^trittene 
Thatsache,  dass  auch  Wasserstotf  und  Stickstoff  in  lebhafter  Roth- 
glühhitze sich  mit  der  Kohle  des  Gusseisens  verbinden  und  das- 
selbe hämmerbar  machen  können.  Es  ist  dieses  der  einzige  be- 
kuüiuo  Fall,  in  dem  ohne  Erzeugung  von  aiüuiphcm  Graphit  dieser 
Erfolg  erreicht  wird.  Hierbei  bleibt  eine  gewisse  Menge  Wasser- 
stoft'  in  dem  Gusseisen  an  den  von  demselben  zurückgehaltenen 
Kohlenstoff  gebunden  zurück. 

Die  Versuche  zeigten  ferner,  dass  das  Gewicht,  welches  den 
Bruch  der  Gusseisenstäbe  bewirkte^  sich  durch  das  Ausglühen  meist 
verdoppelte  und  oft  mehr  als  vervier&chte.  Dieses  Gewicht  ver> 
mehrt  sich  mit  der  Dauer  des  Erhittens  sehr  rasch  und  dann  lang- 
samer. Die  Ausdehnung  folgt  demselben  Gesetze,  wie  der  Wider- 
stand gegen  den  Bmoh;  sobald  man  aber  eine  Grense,  welche 
zwischen  72  nnd  144  Stunden  erreicht  ist,  überschreitet^  seigt  sie 
das  Bestreben  abzunehmen.  In  der  Regel  erniedrigt  sich  die 
Grenze  der  Elasticität  nach  jedem  Glühen.  Es  konnte  kein  allge- 
meingültigeB  Verhältniss  zwischen  den  Elasticitätsgraden  und  dem 
Gehalte  an  Kohlenstoff,  Silicium  oder  Mangan  au%efnnden  werden. 
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Sowohl  der  ürsprang  wie  die  Heratellungsweise  soheinen  minde- 
Bteoe  eben  bo  riel  auf  die  Widentandsiäigkeit  einBQwirken,  wie 
die  chemische  ZasammeiiBeiziiiip.  Dem  hämmerbaren  GnBseisen 
gehört  nach  den  Untersuohnngen  eine  Stelle  zwischen  Stahl  und 
gewöhnlichem  Gusseisen.  Von  letzterem  unterscheidet  ob  Bioh 
durch  die  boBondere  !N^atur  Beines  amorphen  GraphitcB,  sowie  seine 
viel  gröseere  Zähigkeit^  ron  dem  Stahle  durch  sein  geringes 
Streckungsvermögen  tmd  seinen  starken  Grapbitgehalt.  Bas  Ent- 
kohlen selbst  in  einem  oxydirenden  Cementirpulver  zeig-te  sich 
nicht  blos  als  "Rf^sultat  einer  nur  von  dor  Oberfläche  her  erfolgen- 
den Einwirkung.  Versuche  mit  Proben  n  on  Stahl  bestätigten  das 
Vorhandenaeiü  eines  Minimums  von  Kohlenstoilgebalt  und  be- 
wiesen, dass  die  Vcrlhoiltin;^'-  des  Kulilenstoffs  und  Silicinras  zwi- 
schen den  verHchiüdenen  Zonen  eines  geglühten  Stabes,  sprung- 
weise und  80  zu  sagen  in  multiplen  Proportionen  sich  verändert. 
{Annales  de  Ohimie  et  de  Thysique.       5,    T.  XXIIl  ^ag.  433.) 

C.  Er. 

Ueber  eine  TerfSlscIiang  Yon  Natriamarseniat  beriobtet 
De  Letter.  Znr  Barstellang  yon  Bisenarseniat  hatte  er  sieb  ans 
dem  Handel  eine  gewisse  Mengpe  dieses  Salaes  yerscbafit  und  ein 
weisses  trooknes  FiÜTer  erhalten ,  welohes  ihn  zu  näherer  Unter- 
BQcbung  veranlasste.  In  destillirtem  Wasser  loste  es  sich  sehr  nnroll- 
Btaadig;  indem  hierbei  ein  weisser  pnlTerförmlger  Bnckstand  znrilck- 
blieb.  Auf  gl'übende  Kohlen  geworfen  schmolz  das  Pulver  mit 
Geprassel,  indem  es  die  Verbrennung  belebte,  weisse  Dämpfe  ans- 
stiess  nnd  Knoblaucbgemch  verbreitete.  Mit  Schwefelsäure  und 
Kupfer  erhitzt  entwickelt  sich  Stickoxydgas,  welches  an  der  Luft 
die  gelbröthlichen  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  bildet 

Li  Bernbning  mit  einer  Silbernitratlösung  bekommt  es  eine 
schmutzig  ziegelrotbe  mit  weiss  untermischte  Farbe,  deren  I^üance 
wesentlich  von  jener  Tersohieden  ist,  welche  das  Natriumarseniat 
in  diesem  Falle  anzunehmen  pflegt  Der  nach  dem  Behandeln  mit 
Wasser  von  dem  angeblichen  Arsensalz  zurückgebliebene  Boden- 
sats  betrug  20%  desselben.  Wurde  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  Ferrosulfat  gefällt,  ho  erhielt  man  einen  grün- 
lichen kaum  2  7o  i^  Arbeit  genommenen  tSalzes  entsprechenden 
NiederBchlag.  Ein  UeberBchiiss  von  Weinsteinsäure  verursacht  in 
der  Flüssigkeit  einen  krystallinischen  Niederßchlag  von  Weinstein. 
Der  zuerst  beim  Lösen  des  Salzes  erhaltene  KückHtand  erwies  sich 
als  arsenige  Säure  durch  ihre  fast  gänzliche  UnioBÜchkeit  in  Was- 
ser, ihre  vollständige  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  ohne  den  gering- 
sten Rückstand  zu  hinterlassen.  Auf  Kohle  geglüht  erzeugen  sich 
weisse  Dämpfe  und  Knoblauchgeruch ;  mit  Kohlepulver  gemischt 
und  an  dem  einen  zugeschniolzencn  Ende  einer  Glasröhre  erhitzt, 
lägst  es  vor  der  erhitzten  Stelle  den  bekannten  ringförmigen  Spie* 
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gal  Ton  metallischem  Arsen  enteteben.  Das  als  Ktttriamaraeiiiat 
gekaufte  8als  enthielt  also  van  demflelben  in  Wirklichkeit  nicht 
mehr  als  2%  aeines  Gewichtes,  während  das  Uebrige  aus  20% 
Aisenigersäiire  und  Kaliumnitrat  bestand.  i^Jawmal  de  P/iamiacie 
e^Jnoers.  AqM  188t,  pag.  273.)  C.  £r, 

Cannabis  iiulka  ijogen  Mi^aine.  —  Was  die  Brcmide 
und  Belladonna  für  iljKh  psie  sind,  ist  Cannabis  indica  für  Migraine. 
Das  Princip  der  Behandlung  ist:  durch  kleine  Dosen  des  Mittels 
lange  Zeit  hindurch  einen  bestäiidii^en  Eintluss  auf  das  "Nerven- 
Bystem  auszuüben,  ebenso  wie  es  bei  den  Bromidt  n  l^cl^ch  J'.pilepsie 
erforderlich  ist  Anfangs  ist  natürlich  keine  merkliclie  \\  iikung 
vorhanden,  erst  nachdem  das  Mittel  mehrere  Wochen  prcLraucht 
und  das  NerrensyBtem  beträchtliche  Zeit  unter  Beinern  EinHiisso 
gestanden  hat,  wird  der  Patient  eine  deutliche  Abnainn-  in  Staike 
und  Häufigkeit  der  Fälle  verspüren.  Es  ist  rathsam,  zuerst  11  luge 
lang  vor  jeder  Mahlzeit  1,5  Centig.  Cannabis  -  Extract  zu  nehmen, 
die  nächsten  14  Tage  kann  die  Dosw  auf  2  Centig.  nnd  dann  am 
Ende  der  Yierten  Woche  auf  3  Centig.  erhöht  werden.  Biese 
Menge  wird  in  den  meisten  Fallen  genügen  and  mnss  nun  gewis- 
senhaft mehrere  Monate  fortgebraucht  werden.  Xur  durch  Aus* 
dauer  ist  hierbei  ein  Erfolg  zu  ersielen.  (phio  Meäicdl  Journal. 
Ameriom  Journal  o/  Pharmaoy,  Vd,  LUI,  4,  Serie,  Vol,  XL 
pag,  579.)  E. 

Die  deBiDfldraide  Knft  der  CarbolsSnre.  —  Im  MKational 

Health  Bulletin"  theilt  Sternberg  seine  in  dieser  Beziehung  an- 
gestellten  Versuche  mit  Die  Monge  reiner  Säure,  die  zum  Zer- 
stören der  Lebensfähigkeit  der  Bacterien  erforderlich  ist,  beträgt 
gegen  87j  Kilog.  für  einen  Raum  12  Fuss  im  Geviert  und  12  Fuss 
hoch  (1728  Cubikfttss).  ^  Um  Desinfection  in  grossem  Maassstabe 
auszuführen,  musste  man  diese  Säuremenge  am  Boden  des  eben 
in  seinen  Dimensionen  bezeichneten  Kaumes  ausgiessen  und  die 
zu  dcBinfirirenden  Gegenstände  nahe  dem  Boden  mindestens  6  Stun- 
den aTifhiiM<;on ,  wr^bei  nUc  npffnnng"en  des  Raumes  geschlossen 
ficin  mufi^en,  damit  die  ^auredämpte  nicht  entweichen  können.  J)ie 
vierfache  Menge  roher  Säure  (34  Kilog,),  auf  den  Fusshoden  eines 
eben  so  grossen  Raumes  gebracht,  zerstört  die  Lebenstahi^keit 
vorhandener  Bacterien  in  6  Stunden  noch  nicht.  In  demselben 
Raum  verflüchtigte  13,5  Hektog.  unreiner  Säure  zerstören  in  12  Stun- 
den nicht  die  Kraft  des  Impfgiftes  in  feuchtem  Zustande  (mit  Gly- 
cerin  verrieben). 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  populäre  Ansicht,  welche 
▼ielleicht  auoh  yon  manchen  Aerzten  getheiit  wird,  völlig  trügerisch 
ist:  dass  der  Geruch  nach  Carholsäure  in  einem  Kranken-  oder 
unsauhem  Friyatsimmer  ein  Beweis  fttr  die  Desinfection  desselben 
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aet;  daM  die  Anwendung  dieses  Mittek  als  flüchtigo,  volatOe  Des- 
infeetion  nnpractisch  ist  wegen  des  hohen  Preises  der  reinen  6änre 
und  wegen  der  enormen  Menge,  welche  sn  Err^ehnng  des  Zweckes 
erforderlich  sein  wiixde.  (CmedmaH  Laneä  and  Ctmie.  —  AmeHoan 
Journal  itfFkarmaoif.  Vol.  Llll  4,  Ser,   Vol.  XL  pag.  S79  seq.) 

R. 

Oleate  und  Oleo-Palmitate  sind  ohne  Zweifel  geeignet  nnd 
berufen,  in  der  Therapie  der  Hautkrankheiten  eine  grosse  Kolle  zn 
spielen  statt  der  bisher  angewandten  nnansehnlicben  und  oft  wir- 
kung-slosen  Salben.    Es  ist  sicher,  dass  auf  die  Haut  gebrachte,  in 

ihrem  Vehikel  gfelöste  Substanzen  wirksamer  sein  und  tiefer  in  die 
Gewebe  eindringen  müssen,  als  ein  mir  obprflärhüch  vertheiltes 
Pulver.  Gegen  diese  Präparate  wurde  iiaupisacblich  eingewendet, 
ilass  nie  unbeständig,  von  unbestimmtem  Charakter  und  zu  theuer 
eeien.  Die  ersten  aus  theoretischen  Gründen  in  die  INIedicin  einge- 
führten Oloate  Hessen,  wie  so  manche  a  priori  Sclilusse,  in  prac- 
tischer  Anwendung  viel  zu  wünschen  übrig.  Allen  diesen  Ein- 
wänden begegnet  Dr.  med.  Wollt"  in  höchst  exact  ausgeführten 
Untersuchungen. 

Wird  reine  Oelsäure  mit  AeLznatron  vollständig  verseift,  das 
so  erhaltene  Ölsäure  Natron  in  Wasser  gelöst  und  mit  Metall- 
•alzen  gefällt,  so  entstehen  echte  und  wahre  Oleate,  die  eine 
stets  gleichmassige,  hestimmte  ZusammeDsetsang  hahen  nnd  dahei 
wirimme  therapeutisdhe  Eigenschaften  besitsen.  Da  aber  in  dieser 
Weise  dargestdlte  Oleate  noch  zu  theuer  sind,  so  benntate  Wolff 
Seife  aus  süssem  Mandelöl,  dann  Castilisohe  Seife  mit  ganz  dem- 
selben Erfetge  nnd  stellte  die  Oleate  dar,  wie  folgt: 

1  Theil  Gastilische  Seife  (Natrinm-Oleo-Palmitat)  wird  in 
8  Theilen  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  erkalten  und  24  Stunden 
stehen  gelassen«  Es  bildet  sich  ein  beträchtlicher  Bodensatz  von 
palmitinsaurem  Natron,  die  zumeist  ölsanres  Ifatron  enthaltende 
darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  abgehoben  und  mit  einer  con« 
centrirten  Lösung  eines  Metallsalzes  zersetzt,  das  wenn  möglich 
keine  freie  Säure  enthalten  sollte,  um  das  Entstehen  von  freier  Oleo- 
Palmitinsäure  zu  verhindern.  Der  schwere  Nindcrschlag  von  ent- 
standenem Oleo-Palmitat  wird  abgepresst  und  im  Wasserbade  von 
anhängendem  Wasser  befreit.  Nun  wird  er  in  der  6  bis  8  fachen 
Menge  Petroleumbenzin  gelöst,  das  unlöüliche  Palmitat  absetzen  ge- 
lassen, worauf  die  Oleatlosung  abgenommen  und  filtrirt  wird.  Nach 
dem  Verdampfen  des  Benzins  bleibt  ein  echtes  Oleat  zurück,  das 
eine  beständige  nnd  wirksame  chemische  Verbindung  bildet. 

I)ie  so  dargestellten  Oleate  sind  amorph,  während  die  Palmitate 
krystallini^f h  erscheinen.  Manche  Metallsalzc  haben  eine  grosse 
AfliniLät  zu  Palmitinsäure,  walucud  diese  bei  andern  in  auffallender 
Weise  fehlt.    So  verbinden  sich  Quecksilber,  Zink,  Bismuth  und 
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Blei  leicht  mit  Palmitinsäure,  Eisen  und  Kupfer  niciit,  und  während 
die  Oleate  von  Quecksilber,  Eisen  und  Kupfer  als  wünschenswerthe 
therapeutische  Agentien  erscheinen,  sind  die  Oleo  -  Palmita  te  von 
Zink,  Bismuth  und  l^lei  vorzViirlich.  Das  Zink-Oleo-Palmitat 
ist  eine  pulvt^ige  bubsianz,  die  sieh  fettig-  wie  gepulverter  Seifen- 
stein anfühlt  und  sich  leicht  in  warmen  Oelen,  Cosmolin  u.  s.  w. 
löst  und  diesen  beim  Erkalten  ein  halb  transparentes  Aussehen 
giebt.  1  Theil  in  5  Theilen  C^jsmolin  gelöst  bildi  i  eine  Zink- 
Oleatsalbe,  die  sich  gegen  Eczema  und  andere  liaulkrunkheiten 
sehr  gut  bewährt  hat.  Trocken  auf  cxcoriirte  oder  erythematöse 
Elächen  gebracht,  mildert  es  mechanisch  die  Friction  und  bewirkt 
diiTch  seine  adftringirenden  Eigenschaften  Heflnng.  Es  wird  W 
reitet  dnrdi  Fällen  der  Seifenlösnug  mit  Zinksnlpbat. 

Das  Eismuth-Oleo-ralmiLut  ist  von  salbenartiger  Cousi- 
Stenz  und  wirkt  gut  gegen  chronische  Hautleiden,  in  welchen  eine 
alteratiTe  Action  wünschenswerth  erscheint.  Zn  seiner  Herstellnnf^ 
iffnrde  die  Seifenlösung  mit  einer  Lösung  von  krystallisirtem  Bis- 
mnihnitrat  in  Glyoerin  zersetat. 

Bas  Blei'Oleo-Falmitat  ist  nichts  weiter  als  das  alte,  aber 
von  Glycerin  freie  Bleipflaster,  schön  weiss  nnd  gelebt  in  OUvenöl 
gelöst  schneller  nnd  eleganter  eine  Lithargyinmsalbe  als  nach  der 
nenerdings  Yorgeschlagenen  Methode»  das  Bleioxydhydrat  ans  einer 
Lösnng  von  basischem  Bleiacetat  zu  fallen  und  mit  Olivenöl  in 
Gregenwart  yon  Wasser  zu  verseifen.  Es  bildet  zugleich  ein  ganz 
vorzügliches  Substitut  für  das  alte  Bleipflaster  und  kann  in  kurzer 
Zeit  zu  demselben  Preise  wie  nach  der  alten  Methode  bereitet  wer- 
den, indem  man  die  Seifenlösnng  mit  der  officineilen  Lösung  Ton 
Bleisubacetat  fällt. 

Das  Queck'' Übe r-Oleat  ist  in  seiner  thrrapeutischen  Än- 
wendunp"  bekannt  und  muss  mit  Cosmolin  verdünnt  worden,  falls 
nicht  eine  ausgeprägte  Quecksilberwirkung  verlanp-t  wird.  Seine 
Darstellung  geschieht  durch  Eällung  der  Seifenlösung  mil  einer  con- 
ccntrirten  wässerigen  T.osiiui:  von  Quecksilberchlorid.  Der  ent- 
stehende Niedcröchlag  muss  zum  Siedepunkte  erhitzt  werden,  um 
soin  vollständiges  Absetzen  zu  sichern.  Dann  wird  er  im  Wasser- 
Lade  von  seinem  Wassergehalte  befreit,  in  Benzin  gelöst,  iiltrirt 
und  das  Filtrat  verdunsten  gelassen. 

Das  Kupfcr-Oleat  findet  bis  jetzt  keine  Anwendung,  würde 
aber  wohl,  mit  Ool  oder  Cosmolin  verdünnt,  ein  ausgezeichnetes 
Stimnlans  bei  indolenten  Geschwtb^n,  Lupus  u.  s.  w.  bilden.  Die 
mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  gelallte  Seifenlösung  ergiebt  das 
Oleat  leicht 

Bas  Eisen-Oleat  hat  bis  jetzt  keine  Anwendung  geAinden^ 
obgleich  es  in  den  Vorschriften  ffir  eisenhaltigen  Leherthran  ent- 
steht Eine  bestimmte  Menge  davon  in  Leherthran  gelöst  würde 
dieselben  Dienste  tirnn,  aber  sein  Geruch  und  Geschmack  ist  nicht 
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ansprechend.  Wolff  ötcllte  es  clur  *iurcb  Fällen  der  Seifeulösung 
mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriql,  findet  jedoch,  dasa  das  neu  ent- 
standene Salz  leicht  aas  dem  Oxydul-  in  den  Oxydznstand  übergeht. 

Andere  Metallnalze  dieser  Art  hat  Wolff  noch  in  Untersnchnng 
nnd  wird  später  darüber  berichten.  Sajre  stellte  mit  yerschiedenen 
Snbstanzen  Yersnche  an  nnd  fand»  dass  Stearinsaare  eine  sehr  gute, 
aber  etwas  zu  spröde  Salbe  gab.  Wolff  giebt  an,  dass  mit  sal* 
petriger  Saara  behandelte  Oelsaare  nnr  dann  zu  Blaidin  erstarrt, 
wenn  Palmitinsanre  sngegen  ist  Maisch  ist  der  Ansicht»  dass, 
wenn  Oelsaare  darch  Einwirknng  von  salpetriger  Säure  nicht  vei^ 
ändert  wird,  eine  reinere  Oelsäure  erhalten  werden  könnte  durch 
Aaspressen  der  fest  gewordenen  MuBse,  und  ein  reineres  Olein  durch 
Aüf^pressen  von  durch  dasselbe  Mittel  fest  gemachten  Mandel-  oder 
Olivenöl.  Gottlieb,  der  nach  Graelin's  Angabe  der  einzige 
Chemiker  war,  der  mit  wirklich  reiner  Oelsäure  arbeitete,  giebt  an, 
dass  Oelsäure  mit  nntersalpetriger  Säure  behandelt  zu  Elaidinsäure 
wird  und  dass  kein  anderes  Product  entsteht.  (Amrncan  Journal 
of  Fhnrmacy.  Vol.  LUl  i.  Ser,  Vol.  XL  pag,  645 --048  und 
yag,  384.)  B. 

Eine  nene  BestimmnDganiethode  des  Chlorates  in  den 
entlürbeuden  Chlorfiren  empfiehlt  E.  Dreyfus  als  leicht  und 
rasch  ausführbar  unbeschadet  der  Genauigkeit  der  erlangten  Resul- 
tate.   Sie  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Kupferoxydes  in  stark 

salzsanrer  Lösung  durch  die  Einwirkung  von  Zinnchlorür  in  der 
Siedhitzc  zu  Oxydul  redueirt  zu  werden.  Das  Ende  der  Wirkung 
zeigt  sich  daroh  die  vollfitändige  Entiarbung  der  vorher  gelben 
Hussigkeit.  — 

Zur  Ausfuhrung  bedarf  man: 

1)  Einer  Kupferlösung.  Hierzu  löst  man  39  —  40  g.  Kupfer- 
sulfat in  80  viel  destillirtem  Wasser,  dass  man  1  Liter  Lii-^ung  er- 
hält, 60  dass  10  O.e.  davon  etwa  0,1  g.  metallisches  Kupfer  ent- 
halten. 

2)  Eine  saure  Losung  vo  nZinnchlorü  r.  15  g.  dieses  Chlurürs 
werden  in  200  C.C.  Salzsäure  gelöst  und  da«  Volum  der  Lösung 
mit  destillirtem  Wasser  zu  1  Liter  ergänzt. 

3)  Eine  Lösung  von  Kaliumchlorat.  Man  ISat  5,917 Kaliam- 
ehlorat  in  einem  Liter  destillirtem  Wasser.  10  CO«  dieser  Lösnng 
entsprechen  genan  0,05  g.  Caleiamcblorat.  Um  dea  Werth  der 
Kapferlösang  im  Vergleich  an  der  des  Kaliamchlorates  festaastellen, 
giesst  man  10  CO.  Kapferlösang  (0,1  g.  Cu)  in  einen  etwa  150  C.C. 
fassenden  Kolben  von  weissem  Glase,  tilgt  sodann  50  C.C.  reine 
Salzsaare  za,  erhitat  bis  znm  beginnenden  Sieden  and  tltrlrt  mit 
der  Zinnoblorürlösung  bis  zur  Entlarbang.  Zu  der  entfärbten  Lösung 
fügt  man  5  C.C.  Kaliumohloratlösung,  welche  eine  entsprechende 
Menge  des  Kapferchlorüres  oxydiren;  man  bestimmt  diese  Menge 
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indem  man  aufs  Neue  mit  Zinnchlor&r  titrirt.  Man  lernt  so  durch 
dieses  Titriren  die  WeohBelboziehung  zwischen  der  Kupfer-  und  der 
KaliumchloratlöBung  kennen,  welche  einmal  festgestellt  nicht  mehr 
Tarürt,  solange  noch  von  der  Kupferlösimg  vorhanden  ist.  —  Hierauf 
werden  10  g.  Chlorkalk  mit  etwa  lOÜ  C.C.  Wasser  verrührt  und 
mit  Ammoniak  gesättigt,  welches  man  in  kleinen  Mengen  bis  zu 
schwachem  Ueberschusse  zusetzt;  man  bringt  zum  Sieden,  bis  der 
Ammoniakgonicli  verschwunden  ist  und  gierst  dio  Flüssigkeit  mit 
dem  NiediTs(.lil:ige  in  einen  2öu  C.C.  fassenden  Kolben.  Jilan  lasst 
die  Flüssig' keit  sich  klären  und  den  Niederschlag  sich  absetzen, 
welcher  fast  immer  eine  Spur  Eisenoxid  enthält  und  hierdurch  dio 
Resultate  becinllussen  konnte. 

Verfasser  laiid,  dass  der  Zusatz  von  eiu  wenig  Kali  /,u  dem 
bereits  mit  Ammoniak  gesättigten  Chlorür  das  Absetzen  des  Nieder- 
schlages sehr  fördert.  Die  Gegenwart  dieses  Bodensatzes  in  der 
FlOssigkeit  hat  keinen  merklichen  Einflaas  aof  die  Besnltate;  yer- 
gleiohende  Verenche  mit  filtrirten  oder  daroh  Absetzenlasaen  ge- 
klärten Lösungen  gaben  so  wenig  yeraohiedene  Resnltate,  dass 
Letzteres  als  das  rascheste  vorgezogen  wurde.  Ist  die  Chlorkalk- 
lösnng  80  vorbereitet,  so  schreitet  man  zum  Titriren  des  Chloratea. 
10  C.C.  Eupferlösung  werden  mit  50  C.C.  Salasänre  zmu  Sieden 
erhitzt,  mit  dem  Zinnchlorür  bis  aur  Entfiirbnng  titrirt  und  dann 
50  C.C.  der  klaren  Chlorkalklösung  zugefügt,  man  lässt  sieden  und 
titrirt  neuerdings  das  eben  ox}  dirte  Kupfer.  Han  erhält  so  alles 
Nöthigo,  um  durch  eine  einfache  Rechnung  das  im  Chlorkalk  ent- 
haltene Chlorat  feststellen  zu  können. 

Diese  Bestimmurs^'s^vcisc  kann  eben  so  gut  bei  ChlorVirlosungen 
angewendet  werden.  Verf.  zieht  diese  Methode,  besonders  für  die 
Industrie,  der  von  "Runsen  vorgPRoblagenen  vor,  da  letztere  zu 
lange  dauert  und  ausser  einer  zeiiranbenden  Destillation  die  Ver- 
wendung einer  JodlÖsung  erfordert,  welche  durch  ihren  sich  leicht 
in  iernden  Jodgehalt  oft  zu  wiederholende  Controllversuche  nöthig 
uiacht  und  deshalb  weniger  praktifsch  erscheint.  {Bulletin  de  la 
SocUU  chimique  da  Varia.    Tome  XXXVL   j).  202,)       C.  Kr. 

Actininm  nennt  Phiphon  ein  von  ihm  in  dem  Zink  des 
Handels  aufgefundenes  neues  Metall,  über  welches  er  bereits  in 
den  Chemical  Xews  berichtete,  —  Das  weisse  Zinksulfid,  welches 
.  man  durch  Fillen  der  Lösung  von  gewöhnlichem  Zink  mit  Schwefel- 
barynm,  Waschen,  Trocknen  und  Glühen  doa  Niederschlages  erhält^ 
seigt  bisweilen  die  merkwürdige  Eigen thümlicbkeit  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sonneustrahlen  nach  Verlauf  von  30  Hinuten  seine  Farbe 
in  schwarz  zu  TerSndem,  um  in  die  Dunkelheit  gebracht  wieder 
weiss  zu  werden,  yorausgesetst  dass  hierbei  Luft  Zutritt  hatte. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  an  Stellen,  wo  die  weisse  Farbe 
durch  eine  Glaseoheibe  bedeckt  Ist;  ebenso  acbwärzte  sich  dasselbe 
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nicht  durch  die  Lichtstrahlen,  welche  durch  die  Fenster  von  Fhipsons 
Laboratorium  eintraten.  Diese,  Erscheinung  wird  durch  die  Gegen- 
wart von  Actininm  hervorgerufen.  Das  Sulfid  dieses  neuen  Hetalles 
ist  weiss,  bräunt  sich  jedoch  und  wird  schliesslich  ganz  schwarz 
Tintcr  dem  reducirenden  Einflösse  der  Sonnenstrahlen ;  eine  einfache 
Glasscheibe  Terhindert  dieses  Schwarz  werden;  in  der  Dunkelheit 
kehrt  die  weisse  Farbe  durch  Oxydation  wieder  zurück.  Das  neu 
entdeckte  Metall  unterscheidet  sich  dadurch  von  Indium  und  Gallium» 
da^g  es  von  metallischem  Zink  nicht  gefallt  wird.  {L' Union  phar- 
maceutiquß.    Vol,  22»  pag,  A15,   Compttss  rendus,)         C,  Kr, 

Ein  neues  Verfahren  znr  schnellen  Opiumbestimmung 

TeröjBfentlichcn  Portes  und  Langlois.  Von  dem  zn  untersuchen- 
den Opium  werden  7  g*.  sehr  sorgfältig  mit  '6  g.  gelöschten 
Kalkes  zusammengestossen  und  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
70  C. C.  kaltes  destillirte«  Wasser  zug-eaetzt.  Hierauf  lässt  man 
eiue  halbe  Stunde  lang  stehen,  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und 
giesst  dann  das  Ganze  auf  ein  Filter,  sammelt  53  C.(J.  der  Flüssig- 
keit in  einem  verscbliessbaren  kleinen  Glase  fügt  10  CG.  Aether 
zn  und  schlittell  uiii.  In  dieser  Flüssigkeit  werden  3  g.  Salmiak- 
pnlver  gelöst,  ges  Im'telL  um  die  Auflösung  zu  fördeni  und  zwei 
Stunden  lang  stehen  gelassen.  Der  Aether  wird  abgegossen,  durch 
eine  neue  !MüQge  ersetzt,  umgeschüttelt  und  wieder  abgegossen. 
Das  präcipitirte  Morphium  wird  auf  einem  glatten  Filter  tob  10  Cm. 
DnrchmeBser  geeammelt  und  ITiederBchlag  wie  Gefase  mit  einigen 
C.C.  kalten  deatillirten  WasBera  nachgewaschen.  Man  befördert  den 
Nlederaohlag  mit  Hülfe  eines  kleinen  Gnases  deatillirten  Wasaers 
(etwa  50  O.G.)  in  das  Gefasa,  welches  zur  Fällung  gedient  hatte^ 
fügt  5  G.G.  einer  Flüsaigkeit  zn,  welche  16,17  g.  Sohwefelsanre 
(H'SO*)  auf  1000  G.G.  (jeder  G.G.  derselben  entspricht  1  Dcg. 
Morphium)  und  4  Tropfen  einer  genau  neutralen  Lackmustinktur 
enthält.  Wird  die  Flüssigkeit  roth,  so  enthält  das  Opium  keine 
10%  Morphium,  ist  sie  blau,  so  kann  es  mehr  als  (üe  normale 
Menge  enthalten.  Zeigt  sich  das  Opium  als  zu  gering,  so  fügt 
man  tropfenweise  eine  titrirte  alkalische  Lösung  zu  (am  besten 
dürfte  Barytwasser  sein),  bis  zur  genauen  Sättigung  der  Säure. 
Enthält  das  Opium  einen  Ueberschuss  von  Morphium,  so  wird  mit 
der  Saure  titrirt.  Tn  beiden  Fällen  zeigt  die  Zahl  der  Tlieilstriche 
mit  20  multiplicirt  das  fehlende  oder  üborscliüsBige  Alkaloid  in 
Frocenten  an.    (L' Union  pAarmaceuti^ue,    VoL  XXU,  pag.  39ü,) 

a  Kr. 

Znin  Bestimmen  von  Phosphorsäure  dnreh  titrirte  Lö- 
sungen theilte  E.  Perrot  der  Academie  seine  McLliode  iiiit,  welche 
er  als  sehr  klar  und  rawclier  au.slulirbar,  wie  die  bis  jetzt  vorge- 
schlagenen Yerfuhren  bezeichnet     Er  siützl  dieselbe  auf  folgende 


Digitized  by  Google 


i4u   liestimmcu  vuu  Salitiylsiiure  in  linlurimgBiJiiUeiu  mit  Hülfe  U.  Culorimetrio. 

Thatsachen:  Die  Calciuraphosphate  werden  von  Ammoniak  gefallt. 
Calciumphosphat  uad  Magnesiumphosphat  aind  in  Essigsäure  lös- 
lich >  wahrend  fiisenphoBphat  und  Äluminiimiphosphat  eich  darin 
nicht  anflösen.  Die  löslichen  baaischen  oder  sauren  Phosphate  fallen 
die  Silbersalse  als  gelben  l^iederschlag  von  dreibasischem  Silber- 
pbosphat  Ag^FOl  Dieser  citronengelbe  Niederschlag  ist  unlös- 
lich, ausgenommen  in  Ammoniak. 

Man  löst  zunfichst  6,895  g.  Silbemitrat  in  destillirtem  Wasser, 
ergänzt  das  Volum  auf  1000  C.C.,  welches  4,566  g.  Silber  im  Liter 
entspricht;  100  C.C.  dieser  Lösung  fällen  0,710  g.  Phosphorsfiure. 
Andrerseits  löst  man  5,414  g.  Chlornatrium  in  destillirtem  Wasser 
und  ergänzt  das  Volum  auf  2000  G.G.;  100  G.G.  dieser  Lösung 
fallen  0,500  g.  SUber. 

Zur  Ausführung  der  eigentlichen  Bestimmung  behandelt  man 
die  Phosphorsäure  enthaltende  Verbindung  mit  Salpetersäure  von 
1,030  spec.  Gew.  Man  filtrirt  die  Lösung,  wäscht  das  Unlösliche 
mit  heissem  destillirtem  Wasser  nach,  vereinigt  die  filtrirten  Wasch- 
wasser mit  der  sauren  Lösung  und  übersättigt  mit  Ammoniak.  Der 
gebildete  Niederschlag,  welcher  sämmtliche  Phosphate  enthält,  wird 
auf  einem  kleinen  Filter  mit  ammoniakh altigem  Wasser  gewaschen, 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter  selbst  (nachdem  man  den  lieci- 
pienten  gewechselt  hat)  durch  Uebergiessen  mit  EssigBäure  gelöst 
und  mit  verdünnter  Essigsäure  das  Unlösliche  nachgewaschen.  Nur 
Calcium-  und  Magnesium- Phosphat  lösen  sich  hierbei.  Der  liltrir- 
ten  Lö-ung  wird  sodann  wieder  Ammoniak  zugesetzt,  bis  ein  Nie- 
derschlag sich  bildet,  der  sich  nicht  mehr  durch  Umschütteln  wie- 
der löst;  man  lässt  diesen  Niederschlag  durch  einen  Troptcn  Essig- 
säure verschwindni.  Diese  P'lüssigkeit  wird  nun  in  ein  250  C.  C. 
fassendes,  nni  (Jlasstol'en  verschlicssbares  Glas  gebracht  und  der- 
selben mit  Hülfe  einer  graduirten  Pipette  100  C.C.  der  oben 
hesehriehenen  Silberlösung  zugesetzt  und  umgeschüttelt,  wobei  sich 
sogleich  der  oharakteristisdic  gelbe  ÜTiederscUag  von  Silberphosphat 
bildet;  hat  sich  dieser  Niederschlag  abgesetst,  so  giesst  man  von 
der  Salslösung  aus  einer  in  Vio  0.0.  eingetheilten  Bürette  so  lange 
zu,  bis  der  käsige  Kiederschlag  oder  die  Trübung  durch  Chlorail- 
ber  vollständig  sich  zu  bilden  aufhörte;  im  Weiteren  arbeitet  man 
wie  bei  Untersuchung  einer  Münze:  man  liest  auf  der  Bürette  das 
Volum  der  yerwandten  Ohlomatriumlösung  ab.  Perrot  empfiehlt 
diese  Methode  als  klar  und  genau,  sowie  trotz  der  vielen  zu 
beobachtenden  Einzelheiten  als  Tergleichsweise  schnell  ausführbar, 
weil  man  nicht  auf  das  immer  lang  dauernde  Absetzen  des  Am- 
monium-Magnesiumphosphates zu  warten  braucht  {Repertoire  de 
^harmade,    Tome  9,  pag.  A58.)  C,  Er, 

Das  lieRfiiiimen  Ton  Sallcylsäure  iu  Nahrnngsmlttelii 
mit  ttttlfe  der  Colorlmetrle  wird  you  Pellet  und  de  Grobert 
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als  genaue  Resultate  gebend  empfohlen  und  in  folgender  T\^pise 
von  ihnea  ausgeführt.  In  8  Probircylindcr ,  die  0,20  bis  0,22  m. 
hoch  und  0,015  bis  0,018  m.  weit  sind,  werden  der  Keilie  nach 
je  1  C.C.;  0,75  C.C.;  0,5  C.C;  0,4C.C.;  0,3  C.C.;  0,2C.C.; 
0,1  CO.  und  0,05  C.C.  einer  Lösung  von  1  g.  Salicylsäure  im  Li- 
ter gefüllt. 

Alan  ergänzt  den  Inhalt  jede8  Cylinders  mit  destillirtem  Was- 
ser auf  10  C.C.  Dann  bringt  man  '6  Tropfen  einer  sehr  veniuanten 
EisenchloridlÖHung  von  1,005  — 1,010  spec.  Gew.  iu  das  cihUi 
Probirglas,  2  Tropfen  in  das  zweite  und  dritte,  für  die  übrigen 
genügt  1  Tropfen  bis  auf  das  letzte,  bei  welchem  man  die  innere 
Wand  des  Glases  nnr  leicht  mit  der  Spitze  der  Pipette  lierührt, 
welche  die  Eiaeachloridlösung  enthalt.  Ein  Ueberschnsa  des  Eisen- 
aalzea  modifieirt  die  hervorgebrachte  Earhe  beträchtlich. 

lian  nimmt  nnn  snm  üntersachen  s.  B.  100  0.0.  Wein,  fttgt 
100  0.0.  Aether  und  5  Tropfen  Schwefelsaare  Ton  30^  B.  zu,  nm 
die  Sidicylsiure  ans  ihren  Verbindungen  abauscheiden.  Man  schilt- 
telt  nm»  läset  absitzen»  entfernt  den  obenanfschwimmenden  Aether 
nnd  wiederholt  dies  yei&hren  noch  zweimal.  Der  abgegossene 
Aether  wird  rasch  destillirt  nnd  der  bleibende  Rückstand  in  eine 
Porzellanschale  TOn  0»06  bis  0,08  m.  Durchmesser  gebracht  Man 
fügt  im  Maximum  1,5  CO.  einer  Aetanatrontösnng  wovon 
10  0.0.  —  0,4  g.  Na^O. 

Diese  Menge  ist  iahig,  etwa  0,2  g.  Salicylsänre  za  sättigen; 
es  wären  dies  2  g.  im  Liter  der  zu  nntersucbenden  Flüssigkeit» 
eine  Menge,  die  für  gewöhnlich  nicht  yerwandt  wird.  Ist  der  Rück- 
stand trotz  dieses  Natronzusatzes  noch  sauer,  so  rührt  dies  immer 
von  EBsigsäure  her.  Durch  Abdampfen  zur  Trockne  wird  dieser» 
Saureüberschuss  eliminirt  und  die  Salicylsänre  als  Salicylat  zurück- 
gehalten, weil  die  Salicylsäure  die  Essigsäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen vertreibt.  Dem  trocknen  Kückatand  von  diesem  zweiten 
Verdamplen  werden  5  Tropfen  SchwefelHäure  vm  30"  B  zugefügt 
und  mit  20  C.C.  Benzin  übergössen.  Man  bringt  das  Gan^e  in 
einen  Probircyünder,  schüttelt  um  und  üitrirt  ab.  10  C.C'  dieser 
Benzinlosung  werden  in  einen  Probircylindcr  gebracht,  welcher 
genau  dieselben  Diinensioncn  besitzt,  wie  die  8  anfangs  beschrie- 
benen Cylinder,  welche  die  Normal farbenlösungen  enthalten.  Man 
fügt  nun  10  C.C.  destillirtes  Wasser  zu  und  einen  oder  2  Tropfen 
der  verdünnten  Eisenchloridlösung  und  schüttelt  wiederholt  tüchtig 
um.  Alle  vorhandene  Salicylsäure  gelangt  in  den  unteren  Theil 
der  Flüssigkeit  und  zeigt  hier  die  bekannte  violette  Färbung. 
Han  vergleicht  die  so  erhaltene  Farbenschattirung  mit  den  8  Nor- 
mallosnngen;  stimmt  dieselbe  mit  einer  der  Lösungen  z.  B.  No.  4 
genau  überein^  so  ist  die  Berechnung  einfach.  No.  4  entiifilt  in 
10  C. C.  «  0,0004  g.  SalicylsSnre;  in  den  10  CG.  Flüssigkeit» 
welche  von  10  C.C.  Benzin  herrührt,  ist  also  ebensoviel  Salicjl- 
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ßaore  enthalten,  es  entspricht  also  0,iKHi8  ^^  den  ?0  C.  P.  B«  li/in 
oder  100  O.C.  Wein,  im  Liter  enthielt  derselbe  hiernacü  0,008  g. 
Salicylsäure. 

Liegt  die  Färbung"  zwischen  zwei  Losungen  z.  B.  No.  1  und 
2,  PO  verdÜTint  man  niit  destillirtem  Wasser,  bis  man  genau  die 
Färbung  von  No.  2  erlangte  und  berücksichtigt  das  hinzugefügte 
Volnm  bei  der  Berechnung.  Die  Verl.  untersuchten  nach  dieser 
Methode  Weinproben,  denen  man  bestimmte  Mengen  SalicylRRure 
zugesetzt  hatte,  und  fanden  die  für  sie  unbekannte  Menge  zuge- 
setzter 8äure  80  genau,  dass  ihr  Resultat  mit  dem  Gewichte  des 
Salicylsäurezusatzes  bis  zur  zweiten  Decimalstelle  genau  überein- 
stimmte, No.  8  die  letzte  der  Lösungen  in  der  Reihe  der  Normal- 
Hüötiigkeiten  ermöglicht  noch  0,005  g.  Saiicylöäurc  im  Kilogramm 

des  Ifl'ahniiigsmitteU  oder  ^^^^^-^^  mit  ausreichender  Genauigkeit 

zo  erkennen  nnd  zu  bestimmen.  (Jtcpertoire  de  Pharmacie.  Tome  9, 
^ag,  i56.)  C,  lir, 

Die  Heiziiiiß:  toii  Waggons,  Kntschon  etc.,  mit  UUlfc 
von  kryätallisirtcm  Natriumacetat  bespricht  Ancelin  in  fol- 
gender Weise:  Bis  jetst  war  Wasser  Termöge  seiner  grossen 
Wärmecapacität  das  grösste  Reservoir  von  nutzbar  gemachter 
Wärme;  nimmt  man  jedoch  gewisse  schmelzbare  Körper,  wie  be* 
sonders  das  üTatriumacetat  C'H'NaO*  +  3H*0,  so  kann  man 
darin  vermöge  seiner  latenten  Schmelzhitze  eine  viel  betrachtlichere 
Wärmemenge  aufspeichern ,  als  im  gleichen  Volum  Wasser,  ohne 
die  Temperatur  des  verwandten  Körpers  zu  vermehren»  Das  Na- 
triumacetat  enthält  ungeföhr  viermal  mehr  nutzbare  Wärme  als  ein 
gleiches  Volum  VV^asser.  Sein  Schmelzen  in  Wasser  erfolgt  bei 
59^;  die  zu  diesem  Schmelzen  nöthige  Wärme  beträgt  etwa  94  Ca- 
lorien^  nach  der  Formel  von  Person: 

1     (160  -f  t)  (C  — c).  t  —  60  -, 
C  die  specifieche  Wärme  im  flüssigen  Zustande  0,75 
und  C    -         -  -  festen  -  0,32. 

Ein  Fusswärmer  von  11  Liter  fast  etwa  15  K^.  Xatriumacetat; 
nimmt  man  seine  Temperatur  zu  80**  als  die  Maximaltemperatur 
der  mit  Was'^er  gefüllten  Fusswärmer  von  dem  Momente  ihres 
£inlegens  in  die  Wagen  an,  so  wird  derselbe  abgeben  : 

Wärme  bemerkbar  von  80^60^    225  Kalorien 

Latente  Wärme  1410 

Wärme  bemerkbar  von  60—400  ^ 

im  Ganzen  1731  Kalorien. 

Berselbe  Fusswarmer  würde  mit  Wasser  gefüllt  von  80 — 40® 
440  Kalorien  abgeben.    Natriumacetat  wird  also  etwa  viermal 
mehr  Wärme  abgeben  als  Wasser.   Die  F^xis  bestätigt  vollständig 
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diese  von  der  Theorie  gemachten  Angaben.  Die  äussere  Tempera- 
tur der  Wärmflaschen  sinkt  gleichlaufend  mit  jenen,  die  mit  Wasser 
gefüllt  Rind,  etwa  bis  zu  54^,  wel^h'^j  ungefähr  59**  im  Inneren, 
dem  Krstarrungspnnkte,  entspricht;  mm  1  »leibt  sie  mehrere  Stunden 
hindurch  annähernd  stationär,  dann  tailt  nie  2  oder  3^  in  der 
Stunde  bis  zu  40**  in  der  Weise,  dass  die  Dauer  der  Erhitzung 
mindestens  das  Vierfach^^  joner  des  Erwärmens  mit  Wasser  boträc^t. 
Das  Wechseln  der  Funnwurmer  auf  den  Eisenbahnen,  das  bisher 
etwa  alle  2'/,  Stunden  stattfand,  ist  nun  nur  noch  alle  10  Stunden 
nöthig;  also  eine  ErsparnisB  von  ^/^  Handarbeit  und  verminderte 
Störung-  der  Reisenden.  Mit  dieser  lleizungsmethode  ist  eine 
bedeutende  Eri>parung  von  Brennmaterial  verbunden,  weil  zu  ihrer 
Indienststellung  für  jede  Wasserwärmflasche  von  11  Liter 
3,250  Calorien  nöthig  sind,  dagegen  fnr  eine  Wärmflasche,  welche 
15  JQlog.  Natrinmaeetftt  entliält,  genügt  es,  wenn  1,987  Kalonen 
gebnnden  werden.  Diese  1,987  Calorien  werden  überdies  anf  ein- 
mal in  dem  Natrinmacetat  aufgcHpeichert,  während  die  Anhänfung 
▼OQ  3,520  Calorien  im  Wasser  in  4  Arbeiten  geschiebt  Bas  Fül- 
len der  Wärmgefasse  erfolgt  ein  iiir  allemal,  indem  man  gewisse 
sinfaehe^  aber  nöthige  Yorsichtsmaassregeln  anwendet,  welche  anm 
Zweck  haben,  ein  ubwmissiges  Schmelzen  an  vermeiden:  die  Sto- 
pfen sind  snaulöthen  und  die  FuHswärmer  dauerhaft  nnd  wasser- 
dicht hensnstellen,  damit  jeder  Verlust  von  Natrinmacetat  und  alles 
Eindringen  Ton  Wasf^er  beim  Anwärmen,  das  in  siedendem  Was- 
ser geschieht,  vermieden  wird.  Natiiamacetat  besitzt  eine  fast 
vnbegränzte  Dan  er.  (Journal  de  Tharmacie  et  de  Ckmie*  Starte  5. 
Tmne  ^  pag.  487.   Ac.  d.  So.  93,  309.)  C.  Ar. 

Uebl*r  Harz51  berichtet  A.  llenard,  welcher  mit  den  von 
Keibe,  Armstrong  und  Tilden  veröffentlichten  Resultaten  nicht  in 
allen  Punkten  übereinstimmt,  das  Ergebnis«  seiner  Untersuchungen. 
Er  unterwarf  das  durch  Destillation  von  ('olo})honium  erhaltene 
Harzöl  zahlreichen  fractionirten  Destillationen,  nachdem  er  es  mit 
Soda  behandelt  hatte,  um  es  von  verschiedenen  Säuren  (worunter 
besonders  Butter-  und  lialdiian'»äure)  zu  befreien.  Hierdurch 
gelang  es  ihm  folgende  Kohlenwasserstoffe  zu  isoliren  : 

1)  Bei  103  bis  106^  erhielt  er  einen  Kohlen wasKerstolf  von  der 
Formel  C^H*',  welchen  er  Hepten  nannte  und  dessen  Eigenschaf- 
ten er  bereits  früher  beschrieb  (Comptes  rendus  t.  91.  p.  41 'J.) 

2)  In  den  bt.i  150^  übcrgehrndtm  Producten  wurden  3  Kohlen- 
wasserstoffe constatirt;  ein  T<  lobcuilieü  C^^H*®,  welches  eine 
;rrosse  Analogie  mit  dem  gewöhnlichen  Torcbenthen  zeigt  und 
2  Kohlenwasserstoffe:  C^^^H**,  von  denen  der  eine  geeignet  ist,  sich 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  zu  polymerisiren,  aber  viel 
schwieriger  als  jener,  mit  dem  er  gemischt  ist,  und  der  andere, 
welcher  von  gewöhulicher  Schweielsäure  nicht  angegrißen  wird. 
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3)  In  den  Prodnoten  Ewischen  169  und  173^  wurden  3  Tere- 
benihen- Kohlen wasseratoffe  iaolirt:  C^^H^^  von  denen  der  eine  mit 
Schwefelsaure  poljmerisirbar  iat,  während  der  andere  von  dieser 
Säure  nicht  angegriffen  wurde.   Beide  sind  ebenfalls  bereits  früher 

näher  beschrieben  worden.  (Comptes  rendns  t.  92.  p.  887.) 

4)  Was  die  zwischen  106  und  150**  übergehenden  Producte 
betrifft,  80  sind  dieselben  relativ  wenig  reichlich-,  Verf.  konnte 
jedoch,  indem  er  mit  einer  grösseren  Meoge  Oel  operirte,  durch 
sahireiche  fractionirte  Destillationen  swei  weitere  Kohlenwasser- 
stoffe erhalten,  von  denen  der  eine  bei  130^  und  der  andere  bei 
140 siedet,  den  Formeln  C^H'*  und  C^H^®  entsprechend  und 
von  denen  2  iBomorc  zu  bestehen  scheinen,  die  eine  g'ceig'net,  durch 
die  Einwirkung  von  Bchwefelsäiire  sich  zu  ])olymcrisircn  und  din 
andere,  unangreifbar  durch  diese  Säure.     (Bulletin  de  la  S(>ciet6 


chimique  de  Fans.    Tome  XXX  VL  pag,  21ö,)  C.  Jir, 

Ton  Ooldschwefel  untersuchte  kürzlich  Masset  eine  Probe 
und  lund  dieselbe  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Antimonpentasulfid  ......  1H,:U) 

Antimontrisulüd   7,40 

bchwefel   17,10 

Calcinmsulfat   55,U0 

Arsensulfid   Spuren 

AVasHor  und  V^cruiirciiii^iingen  .    .  '2,20. 


Die  schwach  feucrr otlic  Farbe  dieses  Goldsehwefels  war  dem 
Verf.  sofo?*t  aufgefallen  und  veranlasste  ihn  zu  obiger  Analyse. 
Er  untersLichie  hierauf  noch  6  weitere  Proben  und  erhielt  folgende 
Kesultate: 


A 

B 

c 

D 

E 

P 

AntimonpentasuHid  . 

48,G0 

37,23 

63,10 

37,23. 

Aniimontrisuliid  .  . 

19,50 

7,40 

13,87 

1U,10 

28,50 

34,29. 

Schwefel  .... 

25,50 

17,10 

33,60 

63,00 

4,30 

21,30. 

Calciumsuliat     .  . 

65,00 

8,60 

Wasser  und  Verun- 

reiniguDgen    .  . 

6,40 

2,20 

6,70 

1,70 

4,10 

7,18. 

A,  B.  und  C  sind  aus  dem  Handel  bezogene  Proben;  D  ist 

nach  Vorschrift  der  belgischen  Pharmacopöe  aus  einem  sehr  unrei- 
nen Antimonsulfid  bereitet  ;  F.  ist  ein  Goldschwcfel,  welcher  durch 
Zersetzen  von  NatriuniBullantimoniat  mit  verdünnter  Salzsniiro 
erhalten  wurde;  F  war  mit  einem  Ueberschusse  von  Antimontri- 
Sulfid  bereitet  worden. 

Diese  grossen  Verschiedenheiten  sind  durch  die  Bereitungs- 
weisen und  besonders  auch  den  verschiedenen  Grad  der  lleinheit 
des  hierbei  verwandten  Antimonsulfidc«  bedingt.  Verf.  hält  daher 
für  das  beste  Verfahren:  Schlippe'sches  Salz  zu  bereiten  und  dasselbe 
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mit  Säure  tu  zersetzen.  Man  ^Uttigt  ao  ein  eonttantes  und  anen- 
Mar  M^paiat   (Journal  4b  fkamme  cTj^MMr«.  1S81.  p.  321.) 

LeTolose,  der  linksdrehende  Fruchtzucker,  welcher  bis  jetzt 
nur  als  ein  tar  bioser  Syrup  bekannt  war,  ist  von  Jung  fleisch 
und  Lefranc  krystaliiöirt  dargef^tcllt  worden.  6ie  benutzten  hier- 
bei die  bereite  von  Bouchardat  nrichgowiesene  Eigenschaft  des  > 
Innlins,  gich  Toliständig  in  einen  einzigen  Zucker:  die  Levulose 
um w [in dein  zu  lassen.  Eine  Lösung  von  Inulin  im  zehui'achen 
(jfcWitlite  Wasser  wird  während  100  bis  12u  Stunden  auf  100® 
erhitzt,  hierauf  rascli  zu  einem  dicken  ISyrupe  eingcdainptl .  mit 
Alkohol  voü  ÜO — 92'-^  beiiaiideit,  wulclitü'  unverändert  gebiiebenes 
InuUn  uiid  seine  durch  unvollständige  Umbildung  entstandenen 
Derivate  sufüoklä^st;  die  filtrirto  Lösung  wird  mit  Thieckohle  ent- 
&bt,  ahdflstilBvi  «nd  Lanlostf  «Is  symifoiBiger  Ettioiwtattd  arhal- 
fiiMM  8ymp  ninl  aodaiiA  Ul  mit  «btolntam  Alkehd  belua* 
dflli»  wob«  d&Mor  wmg  toti  dm  Zfuto  IM«  och  jedoek  mit 
da»  Wwßm  wiA  dot  mtitk  r^hannäama  fkwdoi  8Bb«l«iim  rw* 
bindet  Haob.  Mimrai  aolofaor  Waacbwagen  mil  abaalntm  Alko- 
bol»  irird  der  mUoalwfao  BAakatnad  abgniondnrt  wid  in  da  gui 
WBofaloMeMM  GaÜBB  gebiaDlüt. 

Hierin  MMden  aicb  alfanäUieb,  beim  Staken  an  emam  kWeii 
Orte,  -nadetfitfiaige  Kiyatalle  «by  van  dem  jlneeben  jener  dae  Maa- 
nitaa;  acbKeaalioh  ki^akaUiairt  dann  die  geaae  Maaae.  Um  ünttlia 
sahaetter  in  Znoha»  amiinwaadeln,  wnrde  eine  CHaade  lang  etae 
Lüaeaflf  ven  Iimlm  auf  100^  erhitzt,  walobe  mit  Waaaer  beieitet 
worden/  weiabas  man'  mit  Schwetlslsäure  von  genau  bekannter 
Stiike  versetzt  hatte.  Nacb  verendeter  Binwirkang  wird  eine 
antaprbchende  Menge  titrirten  Barytwassers  zugesetzt,  filtrirt,  ab- 
gedaofpfty  mit  Thierkoble  enterbt  und  wie  oben  beschrieben  der 
erhaltene  Bynip  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Die  8cbvrefel- 
säure  greift  jedoch  die  Levulose  immer  etwas  an  und  bewirkt  eine 
reichlichere  Bildung*  unkrystallisirbaror  Snbstanzon,  als  dies  der 
FaU  bei  der  erstbesofariebenui  Umwandlung  in  Zucker  ohne  Öäure. 

Um  die  'ao  ans  Innlin  gewonnene  Levulose  mit  der  in  dem 
Invertzucker  enthaltenen  zu  vergleichen,  bereiteten  die  Verf.  zu- 
nächst eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  siedendem  WasHer ,  fügten 
hierzn  ein  Tan?ond«(tf>*l  vorhnr  Tcrdiinnter  Schwf^fnlHäiire,  nntcrliiel- 
teil  tVinf  Minuten  lang  das  Kochen  und  lir!sscn  dann  erkalten.  Eine 
InvertzuckeriöHung  vom  spec.  G-ew,  1,040  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ißt  die  passendste  Concentration  und  wird  durch  "Verwen- 
den von  100  g.  Zucker  zu  1260  C.  C.  Losung  erhalten.  Man  erhitzt 
1  Liter  dieser  Lösnng  auf  32  —  35*,  setzt  einen  Üeberscbuss  von 
Kalkhydrat  (etwa  45  g.)  zu,  rührt  tüchtig  um  und  giesst  die 
heisse  Mischung,  welche  nicht  gelöbtes  Kalkhydrat  suspendaL  ent- 
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hält,  auf  ein  genügend  grosses  Filter,  das  die  ganze  ^loiige  auf 
einmal  tasst  Diese  bei  30**  filtrirte  Lösung  giebt  in  einigen  Stun- 
den auf  0®  abgekühlt  eine  reichliche  Krystallisatioii  \un  nadeiför- 
migem Kalklevulosat.  .Mit  Eiswasser  s"c\vaHchen  wird  alsdann  in 
reinem  Wasser  gelöst,  mit  UxaLsaure  bit>  zur  sauren  Reacüuii  ver- 
seizt  und  mit  etwas  Calciumcarbonat  jede  Spur  von  Säure  entfernt. 
Die  hierauf  filtrirte  Lösung  erscheint  farblos  und  giebt  durch  Ab- 
dampfen lA  laMeerem  Sttoma  elieBlklli  DvbloM  Byrupfönnige  Levu* 
loie.  Dx0ielbe  giebt  dann  mit  lAeolatem  Alkohol  in  denolbOA 
Woisoy  wie  oben  bei  der  LevnloBe  a«s  laolin  beedurieben»  behandelt 
naoh  und  naoh  Erystalle. 

In  helMem  absolutem  Alkohol  gelöst,  krystalliaiit  dieselbe  ane 
der  erkalteten  Lteung.  Angeatellte  VemuÄe  aeigten  nicht  den 
geringsten  Unterschied  ewisehen  der  so  ane  dem  inrertirten  Bohr- 
zneker  gewonnenen  krystalliairten  Levnloae  nnd  jener,  welche  ane 
dem  in  Ziaoker  nmgewanddten  Innlin  «ihalten  worden  war.  Be 
giebt  alao  nur  eine  LoTnloae^  filr  welche  die  früher  gebrencbliche 
Beieiohnnng  als  nnkiystalUsirbarer  Zncker  nun  nicht  mehr  passt. 
Die  krystalUsirte  LeYolose  gleicht  dem  Mannit.  Ans  ihrer  wein- 
geiatigen  Lösnng  krystallisirt  sie  in  ferblosen,  dünnen ,  seidenartig 
glänaenden  Nadeln»  welche  bis  zu  einem  Centimeter  lang  werden 
können  und  sieb  lör  gewöhnlich  sphärisch  um  einen  Punkt  hemm 
ordnen.  Ihre  Zusammensetznng  entspricht  der  Fonnel  C^H^^O^ 
Ist  die  krjstallisirte  Levulose  noch  feucht  von  anhängendem  Alko- 
hol, so  zerfliesst  sie,  sobald  man  sie  der  Luft  aussetzt;  ist  sie 
jedoch  von  Alkohol  ganz  befreit,  so  ist  sie  wenig  hy^rropkopisch, 
80  dass  sich  ihr  Gewicht  nicht  mehr  als  um  1  bi«  2  ^„  vcrmehn, 
wenn  man  sie  während  mehrerer  Tage  der  feuchten  Luft  einca 
Laboratoriums  aussetzt.  Sie  schmilzt  bei  95 wird  sie  bis  aul 
100®  erhitzt,  ao  verliert  sie  nach  und  nach  in  wachsender  Menge 
Wasser.  Auch  aus  wässriger  Lösung  gelang  es  den  VerC  unter 
Anwendung  besonderer  Vorsichtsmaassregeln  die  Levulose  in  Kry- 
stallen  zu  erhalten.  Fördernd  zeigte  sich  hierbei  iniinor  (lan  Kin- 
lögcn  eines  von  omer  [riilK-reii  Arbeit  herriihreüdcn  Lcvulosckry- 
stalles  in  die  genügend  conceuLrirte  syrupdicke  Lösung,  die  sich 
oft  als  übersättigt  erweist  und  erst  nach  dem  Hineinbringen  des 
Krystalles  mit  ihrer  Krystallbildung  beginnt 

Das  DrehuDgs vermögen  der  Levnlose  verdient  eine  besondere 
Anfmerksamkeit  und  seigt  interessante  Eigenthtbnlichkeiten.  E» 
wechselt  sehr  raseh  mit  der  Temperatur,  wie  dies  nach  den  opti- 
schen Eigenschaften  des  InTertanokerB  an  Termnthen  war.  Auch 
mit  den  Yerdnnnnngen  der  Lösungen,  in  wdchen  man  die  Lotu- 
lose  beobachtet,  ▼ariirt  das  Brehungsvennögen  auf  merkwürdige 
Weise.  Die  Verl  gedenken  hienu4  sowie  auf  noch  einige  andere 
Eigenthümlicbkeiten  der  Levulose  später  anrückzukonmien.  (Jour* 
nai  de  fkarmacieetde  Onmü.  Serie S.  Tarne  JV.  p.i37.)    <?.  Mr, 
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lieber  SelbsteDtzündung  der  Oemeuge  ft!r  beiigalkelie 

Feuer  berichtet  Trofessor  Cloüet,  welcher  nciu  r  liri^^s  als  Saoh- 
verstäudig-er  /n  beurthcilen  hatte,  ob  bei  der  lieroitung  eioer  sol- 
chen Mis-chiing  ein  Verschulden  oder  eine  Selbstentzündung  als 
Ursache  der  in  Folge  dessen  entstandenen  J^euersbrunst  anzu- 
i.etimen  sei.  Er  fand,  dan*^  die  Explosion  höchstwahrscheinlich 
themischen  Einwiricungen  zXizuschreiben  war,  welche  sich  in  der 
Miwchung  selbst  vollzogen  hatten.  Alle  Gemenge  mit  Kaliumchlo- 
rat  sind  bekanntlich  bosoiidcrs  {gefährlich,  da  es  hierbei  nieist  mit 
Schwefel  oder  Antimonsulfid  zubciin mengebracht  wird.  Llit-  Zahl 
der  durcli  bclb»icüUuudun;^-  dieser  Pulver  verursachten  Unglücks- 
falle ist  eine  überaus  grosse.  Bekannt  ist,  dass  oft  beim  leisesten 
Reiben  schon  Explosion  erfolgt  oder  durch  die  Zersetzung  der 
Chlorsäure  mit  Schwefelsäure»  welche  der  Schwefel  häufig  enthält, 
die  eratere  edir  unbeetändige  8äure  zerlegt  wird ,  deren  Sauerstoff 
alsdann  zam  Schwelel  gelangt,  welcher  Pener  fSngi  und  das  Gre- 
menge  entsundet.  Beide  Yeranlassongen  konnten  im  vorliegenden 
Falle  angenommen  werden,  da  eine  Beibung  stattgefunden,  indem 
man  die  vorher  gemischten  Stoffe  mit  einer  2  Kilog.  schweren 
Solle  bearbeitete;  ausserdem  enthielt  der  Schwefel  allem  Vermuthen 
nach  sehr  viel  Schwefelsäure,  da  die  Analyse  von  au  dieser  Zeit 
aus  verschiedenen  Brogengeachäften  entnommenen  Proben  im  Kilo- 
gramm  ungewaschenen  Schwefels  bis  zu  2,187  g.  Schwefelsäure 
und  im  gewaschenen  0,210 — 0,546  g.  dieser  Säure  im  Kilogramm 
nachwies.  Es  war  also  Unvorsichtigkeit  anzunehmen,  da  bei  Be- 
reitung solcher  Gemenge  die  Stoffe  vorher  erst  einzeln  zu  puWerisl- 
ren  und  dann  das  Mischen  vorsichtig  durch  ein  Sieb  vorzunehmen 
nnd  dabei  alles  Reiben  und  jeder  heftige  Druck  zu  vermeiden  ist. 
Verf.  führt  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  in  denen  sämmtlich 
Kaliumchlorat  die  Selbstentzündung  verursachte,  so  im  Laborato- 
rium von  Professor  Liebig  in  München  und  in  jenem  des  Poly- 
technicums  in  Zürich  bei  Professor  Kopp.  Beide  Chemiker  schrei- 
ben die  durch  belbstentzündung  entstandenen  Explosionen  der  Zer- 
setzung des  Kaliumchlorates  zu,  welches  die  betrpHV'nden,  für  ben- 
galisches Feuer  bestimmten  Gemenge  eniliulten  hatten.  {Joum.  de 
Pkarmacie  et  de  Ckimü,  86rie,  Ö.    Tome  4.  ]^ag.  iö8.)     C,  Er. 

Ueber  das  6fift  In  der  Haut  des  Frosches  berichtet 

P.  Bert,  der  bereits  das  Vorhandensein  spccicller  Gifte  von  ver- 
schiedener Wirksamkeit,  je  nach  den  Arten  der  Batrachier  bei  der 
Kröt«,  dem  Salamander,  dem  Wn^firrmolch  etc.  nachgewit  -(  n  liatto 
Er  theiit  mit,  dass  die  Haut  des  Frosches  ein  Gift  derselben  Art 
absondert.  Indem  Verf.  die  besonders  an  Drüsen  reiche  Haut  am 
Halse  des  Frosches  kratzte ,  gelang  es  ihm  eine  Flüssigkeit  zu 
sammeln,  von  welcher  einige  Tropfen  einem  Sperlinge  eingespritzt 
rasch  dessei^  Tod  unter  Krampten  und  Stillstand  des  Herzens  in 
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der  S5'j>tole  howirktcn.  Derselbe  Verbuch  mit  oiuem  Frosch  wie- 
derholt, gab  dasselbe  iiessultat,  nur  liess  in  diesem  Fall  der  Tod 
etwas  länger  auf  sich  warten.  Die  Gegenwart  eines  Giftes  in  der 
Froschhant  erklärt  den  Ursprunj^  jener  heftip^en  Augenleiden,  weiche 
immer  vorkommen,  wenn  die  Conjunctiva  mii  der  klebrigen  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  kommt,  welche  aus  der  Haut  des  Frosches 
Dickert.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  (Jhuiiie.  Sörte  5.  Tome  4. 
pflr^.  ^77.  J out' IL,  de  ihörap.)  C.  Kr. 

ÜstflagO  Maldls  erregt  grosse  Aufmerksamkeit  als  Substitut 
des  Mutterkornes,  dem  es  an  Wirkung  nicht  nur  gleich  sein,  son- 
dern das  es  in  manchen  Fällen  sogar  übertreffen  soll ,  indem  es 
statt  der  tonischen  Uterus  -  Contractionen  clonische  erregt  und  so 
fast  natürliche  Wehen  bewirkt.  Ausserdem  ist  Ustilago  etwa 
50  %  billiger  als  Mutterkorn.  Vor  etwa  zwölf  Jahren  diente  es  in 
Deutsclilaiid  kurze  Zeit  als  ein  Geburt  beschleuiii^^endes  Mittel 
(Oxytocicum),  gerieth  dauu  cibcr  in  unverdiente  Vergessenheit.  Die 
Homöopathen  haben  Ustilago  seit  1866  angewandt,  wo  es  Protes- 
8or  Haie  zuerst  in  Anfhahme  brachte. 

Unter  dem  Mikroskope  gewährt  es  einen  ganz  seltsamen  An- 
blick. Die  ganze  Masse  besteht  aus  Sporen,  die  feucht  aubserst 
winzige  Knötchen  bilden,  die  durch  wenige  Fäden  von  Mycelium 
oder  Bindefibern  zusammengehalten  sind. 

John  II.  Hahn  fand  in  Ustilago  Maidis:  Durch  mehrstündi- 
ges Erhitzen  auf  100®  C.  10  7o  Feuchtigkeit.  Aether  nahm  duraus 
2,5  cinets  dunkelbraunen  fetten  Gels  auf,  das  sauer  reagirt ,  eineji 
der  Staiumsubstanz  alniliihcn  Geruch  hat,  sich  leicht  in  Petruieum- 
benzin,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  löst,  aber  in  Alkohol 
und  Aceton  unlöslich  ist. 

Burob  Percoliren  des  durch  Aether  erschöpften  Pulvers  mit 
Schwefelkoblenstoif  wurdun  beim  Eindamjji'en  einige  platte  Xry- 
stallc  erhalten.  Nachheiige  BuiiandluDg  mit  Wasser  gab  durch 
Fällung  mit  Alkohol  1,5  %  eines  dunkelbraunen  Gummis,  die  Flüs- 
sigkeit reagirte  sauer  und  schied  nach  mehreren  Wochen  3  gelb- 
Ucha  Erystallft  ans,  die  in  Salpetersäure  löslich,  aber  «mUidtolL  oil«t 
fiut  anlÖflUob  wmn  in  Aether,  Chlarofonn,  Waaser  und  Alkohol 
«owohl  in  der  Kälte  wie  in  der  Sitae,  niid  heiin  Erhitsen  ml  Pia- 
tinbleoh  eine  weisse  Asche  hinierliessea« 

Beim  Sieden  von  Ustilago  mit  Wasser  wurde  eine  kleine 
Menge  wachsartiger  Substanz  erhalten,  das  dabei  Ubecgehende  De- 
stillat roob  äusserst  unangenehm. 

Beim  Verbrennen  hinterliess  Ustilago  4%  einer  grauen  Abche, 
die  nicht  weiter  untersucht  wurde.  (American  Journal  of  Pkar* 
macy.    Vol.  Uli.    4.  Ser.    VoL  XL   pag.  436.)  ii. 
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Die  Oefriorpnnkte  Tan  Schwefel sffnron  rorschfedoner 

iiTi^c  fest  in  ein«?i"  KHlLciiuschunsx  tins 
3  Theilen  Eis  und  1  Theil  Kochsalz,  in  welcher  das  Thermometer 
auf  — 20^  sank. 


Er  erhielt  folgende  Eesuitate: 


Spec.  Gew. 

Grad 

Gefrier- 

Schnielz- 

bei  15^  C. 

Baum^. 

punkt. 

pookt. 

1,671 

58 

iliisBig  bei  —  20« 

1,691 

59 

1,712 

60,05 

1,727 

60,75 

—  7y 

—  7,5« 

1,732 

61,00 

—  8,5« 

—  8,5" 

1,749 

61,80 

—  0,2« 

+  4,5« 

1,767 

62,65 

+  1,6« 

+  6,5" 

1,790 

63,75 

+  4,5« 

+  8,0« 

1,807 

64,45 

—  0,0« 

—  6,0« 

1,822 

65,15 
66 

flüssig  bei  —20« 

1,842 

k 

{Ber.  4.  d,  ehem.  Ges,  14,  ,  C.  J. 

Elektrolytkehe  Bestimmungen  und  Treniiung:en.  — 
AI.  Classeii  macht  im  Anscbluss  an  seine  früheren  Arbeiten 
weitere  Mittheilungen  über  die  elektrolytische  Bestimmanga- 
meihpde. 

Trennung  von  Eisen  und  Chrom,  üntcrwiiit  man  eine  Lösung 
Ton  Ei8enoxyd(oxydul)ammonium  -  und  Chromoxydamniunitimoxalat 
der  Elektrolyse,  so  wird  zuerst  das  Eisen  metallisch  abgeschieden 
imd  dan«  das  Chrorooxyd  zn  Chromsäure  oxydirt.  Nach  beende- 
ter ViUong  des  EiseBs  gieest  man  die  Flüssigkeit  ab,  Mdüoift  äfsroh 
Soeben  mH  HCl  und  Alkohol  und  fSHt  des  Olirom  mit  VB  als 
Hydroxyd. 

Trennung  von  Nickel  und  Mangan.  Bei  der  Elektrolyse  von 
Flüssigkeiten,  welche  Ni  und  Mn  als  oxalsaure  Doppelsalze  gelöst 
enthalten  (man  Mldet  dieselben  mit  Kaliumoxalat  nnd  fugt  Ammo- 
niuDOxalat  im  UeberBobnes  binxn),  üUt  snerst  das  Nickel  als  Me- 
tall, welobes  fest  an  der  Elektrode  baftet,  nnd  dann  das  Mangan 
als  Peroxyd. 

Genan  so  wird  die  Trennung  des  Kobalts  vom  Mangan  aus- 
geführt. 

Auch  bei  der  Tronnung  des  Zinks  vom  Mangan  vcrtahil  man 
ebenso;  jedoch  haftet  das  Zink  nicht  so  fest  an  der  Elcktrod<5 
und  muss  deshalb  das  Auswaschen  mit  einiger  Vorsicht  geschehen. 

Ferner  lässt  sich  die  elektrolytische  Trennung  des  Eisens 
Ten  BetyHerde,  Zirkonerde  und  Vanadin  leicht  nnd  glatt  bewirk- 
•telligen.   (Ber.  d.  4.  ohem.  Ge9.  U,  277t)  C.  /. 
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Ueber  den  Einflnas  der  Wärme  aaf  die  Molekular- 
straetar  des  SUnka  berichtet  S.  Kali  scher.  Wenn  gewaletee 
Zink  aaf  eine  höhere  Temperatur  erwannt  wird,  so  erleidet  es 
eine  Beihe  bleibender  Aendeningen,  ohne  daes  des  äussere  Anae- 
hen unmittelbar  ein  anderes  würde.  Es  verliert  seinen  hellen 
Klang,  lasst  sich  leichter  biegen,  bricht  aber  auch  leichter  und 
giebt  beim  Biegen  ein  Geräusch,  welches  Töllig  dem  „Schreien^ 
des  Zinns  gleicht.  Alle  diese  Aonderungen  sind  die  Folge  davon, 
dass  das  Zink  unter  dem  Einüusse  der  Wärme  seine  Molekular- 
structur  ändert,  indem  es  krystalliniscb  wird.  Biese  KrystalhV^iti  n 
läset  sich  sichtbar  machen,  wenn  man  einen  Zinkstreifen,  nachdem 
er  erwärmt  worden  ist,  in  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  taucht 
Man  wäscht  das  niedergeschlagene  Kupfer  ab,  worauf  die  Krystal- 
lisation  zu  Tafj^o  tritt. 

Das  Zink  muss  über  150®  erwärmt  werden,  um  deutliche  An- 
zeichen der  Kryatallisation  darzubieten.  Da  die  Festigkeit  des 
gewalzten  Zinks  sich  mit  der  Uinwandliin^  in  den  krystallinischen 
Zustand  verringert,  so  darf  die  Teuiperatur  beim  Walzen  nicht  zu 
hoch  gesteigert  werden,  jedenfalU  V60^  nicht  übersteigen.  {Ber, 
d.  d.  ehern,  Ges.  U,  21 C.  J. 

AHikdminUBge  des  llmUelllfeFona,  welches  suerst  von 

Zwenger  aus  Ümbelliferen-Harz  dargestellt  ist  und  welches  die 
Formel  hat»  erhielt  £.  Posen. 

1)  ÜmbellRiinre  wurde  dargestellt  durch  Ij  wärmen  einer  Lö- 
sung von  3  Theiien  Umbelliferon  in  100  Theilen  Wasser  und 
6  Theilen  Kalilauge  auf  70^  Beim  Eindampfen  der  mit  HCl 
angesäuerten  Flüssigkeit,  wobei  sich  das  unzersetzte  Umbelliferon 
ausschied,  krystallisirte  die  ümbellsäure.  Sie  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  lÖBlich,  unlö^^lirh  in  Aether,  Ligroin  und  Benzol  und  hat 
die  Formel  0^11*^0*.  Ihr  Barium-,  sowie  ihr  Calciumsalz  sind  in 
Wasser  liislich,  das  Blei-  und  Kuplersalz  dagegen  unlöslich. 

2)  Tril)Hiniambcllit'eron  C^U'^lir 'O  '.  Versetzt  man  eine  heisse, 
wässerige  Losun^^  von  UmbeUiferon  mit  Bromwasser,  so  entsteht 
ein  starker  Isiedorbchlug  von  Tribromumbeiliferon,  welches  nach 
dem  ümkrystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  kleine  weisse,  bei 
194^  schmelzende  Krystallc  bildet. 

3)  Tnüitrüumbelliteron  H  "^(NO'"^)-^  0^  wird  durch  ^^itriron  von 
Umbelliferon  mittelst  einer  Mischung  von  rauchender  Schwefelsäure 
und  rauchender  Salpetersäure  erhalten  und  bildet  kleine  gelbe 
Kry stalle.  Beim  Ümkrystallisiren  ans  Benzol  krystallisirt  es  in 
hübsohen  gelben,  oft  zu  Rosetten  yereinigten  l^adehi^  die  ein  Mole* 
kül  Krystallhenzol  enthalten.    {Ber,  d,     ehern,  Ge»,  Ii,  2744.) 

C.  J. 

Die  Eiiiwlrkniig  des  Broms  in  alkaiiaeher  LOaaug  auf 
Amlde  studirte  A.  W.  Hof  mann. 
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Binwirkmig  von  Brom  aaf  Aoetamid.  Das  Aoetamid  wurde 
in  Brom  gelöst  und  in  kleinen  Portionen  Yerdttnnte  Natron-  oder 
Kalilauge  hinsngefögt,  biB  die  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt  war. 
Bsim  EinduDsten  der  Lösnng  anf  dem  Waseerbade  scbiessen 

grosse,  &rb1o6e,  prismatische  Krystalle  an  Ton  der  Zusammen- 
Setzung  C*H*1Ü*0S  deren  Bildung  sich  erklären  lasst  durch  die 
Wechselwirkung  awisoben  2  Mol.  Aoetamid  und  1  Hol.  nnterbro- 

migsaurem  ^^atrium: 

2C«H*N0  +  NaBrO  -  C*H«K«0»  -|-  fl«0  +  NaBr.  C*fl»N«0« 
ist  MetliylacetylhamBtoff 

Erhitzt  man  eine  wäBserige  Lösnng  desselben  unter  Druck  auf 
150®,  so  spaltet  es  sich  unter  Aufnahme  von  2  Mol.  H^O  in  Koh- 
lensäure, Essigsänre,  Ammoniak  und  Methylamin  nach  der  Glei- 
chung: 

C*H«N»0«  +  2H»0  -  00»+  C«H*0«  +  H»K  +  CH'^lSr. 
Erbitat  man  eine  kleine  !Menge  des  Körpers  über  seinen  Schmelz- 
punkt, so  entwickelt  sich  alsbald  der  stechende  Geruch  des  Methyl- 
cyanats.  Biese  einfache  Beaction  ist  ein  bequemes  Mittel,  um 
einen  Harnstoff  anauzeigen.  Je  nach  der  Zusammensetzung  des 
Harnstoffs  erhalt  man  verschiedene  Cyanate;  sie  haben  aber  alle 
den  unverkennbaren,  stechenden  Geruch.  {Ber,  d.  <L  ehem.  Ges. 
Ii,  272Ö.)  a  J. 


Terbindongen  Ton  Arsen  ond  Jod*  —  Bis  jetst  war  nur 
das  Arsentrijodtd  AsJ'  bekannt.  £.  Bambergpr  und  J.  Philipp 
versuchten  die  Darstellung  anderer  Jodide.  Sehr  leicht  lasst  sich  Muth 
ibaea  das  Arsenb^jodid  auf  trocknem  Wege  darstellen,  indem  man 
sin  gepnlvertes  Gemenge  von  1  Theü  Arsen  und  2  Theilen  Jod 
lingere  Zeit  im  zugeschmolzenen  Rohre  bei  einer  Temperatur  von 
230®  eohmilat  und  das  erkaltete  Rohr  noch  einmal  in  senkrechter 
Stellung  auf  150 ^erhitzt.  Während  der  letzteren  Operation  sammelt 
sich  überschüssiges  Arsen,  welches  vorher  durch  die  ganze  Masse 
vertheilt  war,  am  Boden  an.  Die  Reactionsmasse,  von  schön  dun- 
kel kirschrother  Farbe,  ist  strahlig  krystallioisch  und  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Alkohol,  Aether  und  Chlorofom  löslich.  Unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  zerret/ 1  Bich  das  zwsifaohe  Jodarsen  in 
Trijodid  und  sich  ausscheidendes  Arsen: 

3AsJ«     2A8JS  i  Ab. 
Bas  Trijodid  wiid  dann  weiter  zersetzt  in  arsenige  ääure  und  Jod; 
wasserstoffsäure. 

Aus  Schwefelkohlenstoff  Timkry^^talHsirt,  blldnt  AsJ*  dünn- 
pnsniatische ,  in  eine  Spitze  auslaufende,  zerbrechliche,  durchsich- 
tige Krystalle  von  kirschrother  färbe,  welche  sich  an  der  Luft 
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trüben  und  eine  siegelrothe  Färbong  amieliiiieii»   {Ber,  d,  d.  ehern, 
U,  264Ö.)  G.  J. 

Weinsaures  nnd  saHcylsaures  ChinoHn«  —  Das  von  Hof- 

manii  und  ?^chöteii8ack  in  den  Handel  gebrachte  Chinolinum  laria- 
ricnin  untersuchte  Gr.  Friese  Das  durch  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  gereinigte  Salz  bildet  grosRe,  anscbeinnyifl 
rhoiobipcbe,  flaobfi  Nadeln  und  enthalt  kein  Krystallwabaer.  i>ie 
erwartete  einlache  Formel  (l  Mol.  Säure  1  oder  2  Mol.  Base) 
fand  sich  durch  die  Analyse  nicht  bestätigt,  dieselbe  ergab  viel- 
mehr die  Zusammensetzung  3C''1FN  +  4C*H^0^  Bei  der  trock- 
nen Destillation  des  Chinolinum  tartar.  spaltet  sich  CO*  ab;  dabei 
geht  alles  Chinolin  unverändert  neben  einer  organischen  Säure 
über,  welche  nicht  Brenztrauben-  oder  Brenzweinsäure  zu  sein 
scheint.  Sie  bildet  ein  in  prächtigen  seidenglänzenden,  zolllangen 
Nadeln  krystalÜBirendes,  ziemlich  lichtempfiodlicbes  SübenaU,  wel* 
ohM  sohan  unter  100^  aolimilst  und  beim  weiteren  Erhitzen  explo- 
dirt.   Die  Unteranohnng  ist  noob  nicht  abgesohloeBen. 

Das  salicylsaure  Chinolin  dersclbtin  Firma  erscheint  als  wenig 
krystallisirtes,  etwas  röthlichgprau  gefärbtes  Pulver;  seine  Verbren- 
nung deutet  auf  die  normale  Zusammensetzung:  C^H^N-|-C'H*0*. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Ii,  2805.)  C,  J, 

InStthesle  nach  Einwirkung  von  diloroform  aaf  die 
Bant»  —  Brown  S^qnard  und  Heniooque  berichten,  daae 
die  iusBerliche  Anwendung  dea  Ghloroforma  auf  die  Haut  Schlaf 
erzeugen  könne.  Zur  Anatelhing  weiterer  Yerauohe  logte  ein 
ZuftkU  an.  BeimtAaSstheefren  eines  MeerBchweinQfaene  mit  Httllb 
Yon  Aether  unter  einer  Glasglooke  wurde  aar  Besehlenaigung  des 
Effectes  etwas  Chloroform  durch  dea  Tabulus  der  Glocke  einge- 
gossen» und  einige  Tropfen  desselben  fielen  zwischen  die  Bchultm 
und  auf  den  Nacken  des  Thierchens.  Sogleich  bekam  dasselbe 
heftige  epileptische  Anfälle,  nach  weiterer  Application  von  Chloro- 
form auf  Schultern  nnd  Kacken  versank  das  Thier  in  tide  Anästhe- 
sie. Junge  Katzen,  welche  sonst  so  widerstandsfähig  gegen  Chloro- 
formdämpfe sind,  konnten  durch  äusserliche  Anwendung  des  Chloro- 
forms in  stundenlang  andauernde  tiefe  Betäubung  Tersetzt  werden, 
so  dasR  selbst  das  heftigste  Kneifen  keine  Bewegung  hervorbrachte, 
welche  Empfindimg  verrieth.  Je  nach  Art  des  Thieres,  mit  wel- 
chem experimentirt  ward,  vanircn  die  I'>s(heinnTigen  etwas;  allge- 
meine Anä.'^tbesie  rtiofpti^  Paraivse)  iindet  mim  hfi  Meerschweinchen. 
Kaninchen,  Katze  und  Hund.  Bezüglich  der  medninisrh -physio- 
logisch m  Versuche,  wolcho  die  Verfas^'or  zum  Studium  der  Ein- 
wirkung des  Chloroforms  auf  den  Organismus  durch  die  Haut 
angestellt  haben,  bringt  das  Original  auHführlichere  Angaben. 
{Tke  Montkly  Bevme  of  Medime  and  Tharmacy  4,  dl.)     W,  lu 
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Theeschmocker   und  die  sanftürcn  Wirkungen  ihvvs 

Berufes.  —  Ankniipfcnd  rinn  Ahlunulhina-  von  W.  J.  Morton, 
welche  die  GeftuiidheiiHftclia'lli'  hkcit  des  gcwerbBmässigen  Theopro- 
hirf'TK  nachweisen  sollte,  bringt  (\  L  Dana  eine  Reihe  von  Wahr- 
z.chmungen  zur  allg-emeinen  Kenntois«,  welche  ihn  den  Schluss 
ziehün  lassen,  dass  das  Geschäft  dea  Thcekostens  ein  gesundes 
Gewerbe  sei.  In  New -York  haben  mehr  als  100  Firmen  ihre 
Offices  zam  Theeprobiren,  In  denselben  sind  grosse  Tische  mit 
ninden  drehbaren  Platten  aufg-estellt.  Der  Rand  einer  solchen 
Platte  ist  mit  einem  Kranze  von  Theetaseen  besetzt.  An  demsel- 
ben sitzt  der  Theeschmecker  und  probirt  eine  Tasee  nach  der 
andereil,  dabei  die  Plaiic  entsprechend  drehend.  Auf  der  Mitte 
des  Tisches  steht  eine  Waage  mit  einem  silbernen  5  Cent-Stüok 
in  einer  der  Scbalen.  Ein  bis  zwei  EAasel  mit  kocihmdM  Wu^ 
MT  sind  stet«  bereit. 

Znr  Probe  wird  das  Gewicht  des  erwähnten  Silberstiiclcos 
Thee  abgewogen ,  und  in  einer  Tasse  mit  kochendem  Walser 
äbergoesen.  Der  Theeschmecker  rührt  dann  die  Blätter  auf,  nimmt 
lie  mit  dem  Löffol  heraas,  und  prüft  ihr  Aroma.  GleioltMati|p 
nimmt  er  meist  ein  Sohlttekdieii  des  Aufgusses,  behSlt  e«  kunse 
Mi  Im  Hvade  ttnd  spiiekt  es  dann  aus.  Grosse,  2— - 3  Gallonen 
kaltende  Messing«  Geffisse  nehmen  den  so  geprüften  Tbee  und  den 
fathalt  der  Tassen«  welehe  gekostet  sind,  auf.  Manehmal,  wenn 
grosse  Jfengen  kestisnnter  Theesorten  m  Yerkaof  stehen ,  werden 
fiele  Frohen  derselhen  von  Tersehiedenen  Hfosem  gehraeht.  KSn* 
ÜBT  mid  Verkinfer  sitsen  um  den  Drehtiscb,  aof  welchem  Anfgi&sse 
der  Proben  gemaebt  werden.  Diese  werden  gekostet,  „KSrper'* 
„Feinheit"  „QeBohmaok^  eto.  gelehrt  besprochen,  und  die  ärme* 
ren  Proben  atsgeschlossen.  Die  snr  Auswahl  bleibenden  Proben 
Ironien  dann  no^dmials  gekostet,  und  durch  wiederholtes  Aus- 
BddieBsen  der  weniger  geeigneten  Proben  die  preiswürdigste  her- 
iusgeftinden. 

Ein  geübter  Theepröfer  bestimmt  nioht  allein  Alter,  Stärke, 
Feinheit,  Arom  eines  Tbees,  sondern  kann  sogar  sagen,  in  welchem 
Districte  Chinas  er  gewachsen  ist.  Ein  Theeprüfer  kostet  so  nach 
niedriger  Schätzung  täglich  im  Durchschnitt  zweihundert  Tass(_^n, 
ziiwr-ilen  jedoch  400  —  5n<)  TawRen.  Die  ircringen  Theesorten  wer- 
den dabei  jedoch  haiifig  mir  Ii  dem  (Jcruche  bciirthcilt  und  nicht 
gekostet,  vom  besseren  Thee  wird  etwas  verschluckt  und  etwas 
ausgespuckt. 

Auf  Grund  PiL-'nfjr  Wahrnehmungen  an  einer  Reihe  von  Män- 
nern, welche  meist  über  30  Jahre  lang  das  Geschäft  des  Thee- 
kostens  betrieben  habtin,  konnte  Dana  irgend  welche  gesundheits- 
schädliche Einwirkung  dieses  Berufes  auf  den  menschlichen  Orga- 
Tiismus  nicht  constatiron,  und  wurde  dieselbe  auch  von  den 
lit:trt;ifeQdeu  für  ihre  ausgedehnte  Bekanntbcbaft  unter  Berufs- 
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genossen  ein«tiin!n!g>  in  Abrede  gestellt.  Das  allgemeine  ürtheil 
schrieb  übrii^ens  dem  japiinischen  Thee  eine  ui  intreibende  Wirkung 
zu;  dieselbe,  wenn  auch  schwächer,  Boll  dem  Formosa -Theo  eben- 
falls eokommen.  Die  anderen  Theesorten,  sagt  man,  theüLen  diese 
Wirkung  nicht.  {The  MontMy  Review  of  Medicine  and  Fharmacy 
4,  138.)  W,  L, 

Als  beste  Weise  Lcbeithran  einzunehmen  empfiehlt  R. 
F,  Fairthorne  4  Theile  desselben  vor  dem  Einnehmen  mit  einem 
Theil  ParadleBapfel  -  (Solamun  Ljcopersicum)  oder  Walnnss- Sanoe 
(oaisup)  gut  durdiKUsohUtteln,  and  die  eilialtefie  «mnlsioiieaitige 
FlüBsigkeit  zu  versohlnckeiu  Von  -Wichtigkeit  hierbei  8oU  audh 
sein,  daas  die  Zugabe  einer  pikanten  Sanee  den  Leberdiran  leidi- 
ter  verdauHoh  macht    {Bckon  meÜcai  and  turmoal  Jtmrtud,) 

W.L. 

Sanitire  Verbftltnlsae  in  Chleaga.  —  Die  HSnser-Inapec- 

toren  in  Chicago  haben  kürzlich  über  60  in  schlechtem  sanitären 
Zustande  befindliche  Häuser  berichtet,  Ton  denen  riele  durch  die 
Canallufl  der  städtischen  Xancheh-itungen  —  bei  fehlenden  Syphons 
oder  defecten  Abfallröhren  ^  infioirt,  andere  morsch,  schmutaig 
und  angeeignet  als  Wohnungen  waren«  220  Häuser  mit  2741  Zim- 
mern, welche  durch  die  Tnspeotoren  besichtigt  wurden,  enthielten 
757  Familien  mit  3471  Personen.  Es  wurden  54  Monita  gezogen, 
54  S( liädlichkeiten  abgestellt,  63  Zimmer  getüncht,  35  Gewölbe 
und  Sammelba-siris  gereinigt,  13  schadhafte  AbtiuFsrnhren  reparirt 
lind  8  schmutzige  Anwesen  gereinigt.  Im  Harf/fMi  wurden  inner- 
halb 9  Wochen  16Ü9  Häuser  inspicirt  und  über  dieselben  schriftlich 
berichtet.  Zeitungsnachrichten  zufolge  scheinen  die  Blattern  in 
Chicago  ständig  zu  grassiren,  das  üebei  ergreift  hauptsächlich 
Polen,  Biihmen  und  Deutsohe.  {Boaton  medical  atid  iwgioal  Jour- 
nal U,  tjl8.)  W.  L, 

üeber  das  Wachsen  der  Sterblichkeit  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  1881  zu  New- York  wurde  in  einer  Sitzung  der 
dortigen  raedicinischen  Academie  eingehend  discutirt.  Prof.  Al- 
fred L.  Loomis  schrieb  dasselbe  drei  Umständen  zu,  nämlich 
dem  Fieberklima,  den  Mängeln  der  öffentlichen  Canäle  wie  auch  der 
Abliilhuiiren  und  dann  der  schmutzigen  Beschaftenheit  der  Strassen. 
Da  letzterer  Umstand  auch  von  der  Academie  für  die  llauptursache 
der  in  beunruhigender  Weise  steigenden Mortaliiat  gohalten  wurde,  bo 
bescbloßs  die  Academie  durch  eine  geeignete  öffentliche  Versamm- 
lung —  welche  am  folgenden  Abend  abgehalten  wurde  und  sidi 
SU  einer  grossartigen  öfientlichen  Demonstration  gegen  die  denet- 
tige  BtrasseDyerwaltnng  New-Torka  gestaltete  —  sowie  dnrofa 
Ausarbeitung  einer  Denkaohrift  Sdirttte  aar  Abhiilfe  dieaes  hren- 
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nenden  sanitärpn  ^Fi-^^-tandes  zu  thiin.  Ob  ein  ähnliches  energi- 
sches Wirken  lür  otientlichc  saniiäro  Maassregein  nicht  auch  für 
Tiele  Plätze  Deutschlands  angezeigt  erscheinen  dürfte?  (Boston 
medical  and  imrgioal  Journal  lA,  3ü7.)  W,  L, 

Athernilsches  l^hotometer.  —  Athermi^rh  heisst  es,  weil 
nur  LichULrahlen ,  nicht  auch  Waniie^^trahlen  darauf  wirken.  Es 
gründet  sich  auf  das  Princip,  dass  ein  Kadiometor  bei  constanter 
Temperatur  nur  anter  dem  Einflüsse  den  T.irhtes  rotirt.  Der  Ap- 
parat besteht  nach  Coulon  auB  einer  Kudiomeierkugel,  die  in  einer 
cubif?chen  Metallkammer  eingeschlosben  ist,  welche  4  öeillicbe  mit 
Glas  geöchlossene  Oeffnungen  hat.  Je  zwei  dieser  Glasfenster 
stehen  einander  gegenüber.  Durch  zwei  derselben  tritt  das  Licht 
aas  üTid  ein  und  passirt  dabei  das  Radiometer,  die  beiden  ariciein 
gühiatten  die  Beolsachtung  des  Radiometers  von  aussen.  Die  Kam- 
mer ist  gefüllt  mit,  Wasser,  welches  über  die  Temperalur  der 
strahlenden  Wärme  der  zu  messenden  Lichtquelle  hinaus  dadurch 
erliilzt  wird,  dasa  man  brennende  Spirituslampen  unter  4  in  den 
Ednn  der  HetaUkammer  angebrachte  and  durch  dieselbe  hindnrdi- 
gehende  Röhren  stellt,  die  von  dem  Badiometer  jedoch  dnich 
Sdünae  getrennt  Bind.  Wenn  nun  zwei  Licbtetrahlen  Ton  glei- 
cher IntenrntSt  daroh  die  beiden  einander  gegenüber  liegenden 
Fenetor  eintreten,  so  dass  sie  ans  gleicher  Entfernung  anf  das 
Radiometer  treffen,  so  bietet  die  Scheibe  den  beiden  Lichtotrahlen 
ihre  Oberfläche  und  ihre  Kante  dem  Beobachter  an  den  andern 
Fenstern  gleichmassig  dar.  Die  Differenz  zwischen  der  Intensität 
zweier  Liditotrahlen  ist  demnach  zn  ermitteln  durch  die  relative 
Entfernung  Tom  Apparat,  welche  erforderlich  ist,  um  das  Aequili- 
brium  der  Scheibe  zu  erhalten,  oder  durch  die  Anwendung  gra* 
dairtrr  ,  als  Schinne  dienender  Diaphragmen.  {The  Fkarm,  Joum, 
«Hd  Transact,    Tkird  &r.   Na.  692.  p.  369,)  Wp. 

Ein  altes  Stranssonei  wurde  bei  Cherchell,  dem  alten  Jol 
in  einem  unterirdischen  Columbarium  aufgefunden,  in  welchem 
ausserdem  gemengt  mit  der  Erde,  Bronzemünzen  aus  Antonius 
Zeit,  Silberringe,  4  schöne  kleine  Vasen ,  sowie  gewöhnliches 
Topfergeschirr  in  grosser  Zahl  und  menschliche  Knochen  mit  Zei' 
oben  der  Verbrennung  sich  vorfanden. 

Bailand  untersuchte  das  Ei,  welches  am  einen  Ende  ein 
kleines  unregelmässiges  5 — 7  Millimeter  grosses  Loch  zeigte,  wel- 
ches jedent'ulLs  ^.  Z.  gemacht  worden  war,  um  den  Inhalt  des  Eis 
zu  gewinnen,  wie  dies  noch  jetzt  die  Bewohner  jener  Gegenden  in 
diesem  Falle  zu  machen  pflegen.  Ausser  dem  ganz  gebliebenen 
Ei  fanden  eich  auch  die  Stücke  eines  zerbrochenen,  wodurch  der 
Vergleich  mit  einem  frischen  Ei  erleichtert  wurde.  Die  Dicke  der 
Schalen  war  bei  dem  alten  und  dem  neuen  Straussenei  dieselbe 
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'2  Millim,  Die  aUrn  Schalen  crBchcinen  viel  undnrr>}i gichtiger, 
ihr  Bruch  ist  mehr  ztickpnihnlich ;  die  äussere  Oberfläche  hat  filli^n 
Glanz  verloren  und  zeigt  wie  die  Innenfläche  da«'  rnnzelige  An- 
eebeu  von  Biskuit- Porzellan.  In  der  Kälte  mit  verdiiBTitri  Snlzsäure 
behandelt  lösen  si<h  al»»'n  Eierschalen  schnell;  die  Kohlcosäure- 
entwicklung"  erfolgt  nehr  n  i^eimässig  und  die  tin  wenig  opalarti^'-e 
Lösung"  erscheint  kaum  schaumig.  Die  Schale  des  neuen  Eis  hin- 
gegen verschwand  nur  sehr  langsam  und  entwich  dan  Gas  nur 
mit  Schwierigkeit  der  aniuialischen  Materie ,  welche  als  gelatinöse 
Blättchen  zuletzt  noch  in  der  Lösung  zimirkbleibt.  Die  chemische 
ZuRammenaet'iiurjg  zcij^^  ii.ich  den  ver^Heit  hcncicn  Analysen,  "wie  in 
einem  Zeitraum  von  beinahe  18  Jahrhuiidcilen  die  Arbuii  der 
Naiar  in  den  paläontologischen  Umbildungen  langsam  erfolgen 
pflegt 

Dm  speoiflMhe  Gewiaht  war  M  den  alten  Sohilen  2,526  nad 
bei  den  neuen  —  2,614. 

Die  ünteranöhnng  ergab  Ar  die  alten  nnd  nenen  Schalen: 

Galoinmcarlionat  94,14;  91^ 

KagnestmnoaTbonai  0,69;  3,0S 

Caleinmphosphat  (Oa'F'O^)  1,82;  0,70 

Aniinaliicfae,  sohwefelbaltige  Materie,   .   .   .     8,06;  4,92 

Wasser  «...     0,16;  0,7S 

Verlnet   •   •   •     0.15;  0,18 

100,00;  100,00. 

(Jbimui?  cfe  TfuarfMioiid  ^  de  Chimk,  SMe  6,    Tome  4.  p,  655.) 

a  Er. 

JMe  hesle  Pmiellimg  ron  Pllocarpiii  ist  nach  Kenn e  d 

dass  man  in  einem  Glaspercolator  gepulverte  Pilocarpns- Blätter 
mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Sitnre :  128  Wasser)  ersohöpft,  im 
Wasserbade  zu  dünnem  Bxtraote  eindampft,  mit  warmem  Wasser 
verdünnt,  filtrirt,  in  geringem  üeberschusse  doppelt  kohlensaures 

Natron  zusetzt,  mit  Chloroform  schüttelt  nnd  die  Lösung  in  Chloro- 
form spontan  verdunsten  lässt.  Durch  wiederholte  Behandlnnp^  mit 
Chloroform  kann  das  Alkalo'id  als  weiche,  klebrig  aüihe  Masse  rein 
erhalten  werden. 

Bezüglich  der  Angabe,  dass  da^Tfaar  bei  Gebrauch  von  Pilocarpin 
eine  dunklere  Farbe  annehme,  führt  llallberg  an,  er  habe  bemerkt, 
dass  Keagenspapier  durch  Befeuchten  mit  einem  Tropfen  saurer 
Pilocarpinlösung  eine  grüne  Farbe  annahm,  wenn  es  amm  «niakali- 
schen  Dämpfen  ausgesetzt  wird.  (American  Journal  of  J^harmacy. 
Yd,  LIIL    4.  Ser.    Vol,  XI,  pag.  009)  B. 
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Zeitschrift  für  da»  chemische  Gr oasgc werbe.  Kurzer  Be- 
richt über  die  Fortschritte  der  chemischen  Grossiudustrie;  in 
Vierteljahrsheften.  5.  Jahrr^an^  (1880).  Unter  Mitwirkung  von 
angesfehencu  Teclüiulogcii  und  Technikern  herausgegeben  von 
Arthur  Lehmann.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim, 
1881.    Preis:  8  Mark. 

Die  von  Julius  Post  begründete  Zeitschrift  für  das  chemisehe  Grossgeverbe 
llkrt  fort»  sieh  unter  dem  deneltigeB  Herausgeber,  dem  etne  groiee  AnmU  Mit- 
■rbeiter,  wonmier  die  geechteW»  KaoMBt  ler  Seite  steht,  einen  fttatM  liervor* 

raf enden  Platt  in  der  Litteratnr  zu  erringen  wurde  schon  früher  au  dieser 

Stell«  der  Yoraüge  dieser  Zeitsehrift  rühmend  gedacht;  sie  laesen  sich  darin 
■aaaaiieafiusen,  daa»  diaaalbe  den  raieben  Stoff  ans  dem  gewaltigen  Gebiete  dar 
skeanaaihen  Groanndatria  Uahft  tbanricbtlioh   and  pttkUaell  ni  Oitean  und 

htrrüber  in  knapp  gefasster  aber  zutreffender  Dar7;tr^11iui|^  n  tafwimi  VMtalltb 
Audi  der  vorliegende  5.  fiand  gieht  hierTon  Zeugntss. 

Dresden.  O.  Mofmmm, 


fiager's  üntersuchungeTi.  Ein  Handbuch  der  ünterBuchung, 
Prüfung  und  Werthbestimmung  aller  Handel swaare n ,  ^atur- 
und  KunsterzeugniBse,  Güte,  Lebensmittel,  Geheimmitiel  ctr. 
Zweite  umgearbeitete  Auilage,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Hager 
und  A.  üawalovski.  2.  und  3.  Lieferung.  Leipsig,  Brust 
Günther'a  Verlag,  1881. 

fn  dor  rorüpfrenden  Doppellieferung  -werden  in  3  weiteren  Abschnitten  die 
Apparate  und  Keugentien  zur  Uewiohtsanalyse,  die  Maas«anuijso  einschliesslich  der 
BadioBielria  nad  die  hiersii  nöthigcn  Apparate  und  TftrivfiQaiigkeitea  ]»oapco- 
ehen;  den  Schlnss  der  ersten  Abtheilnng  auudit  ein  besondatar  AbidllBltt: 
rithepractirnm.  I^as  letztere  ist  etwas  mafjpr  ausf^ffftllen :  wi»nn  mm  da'^  ,  was 
biet  über  Aufstellung  und  Jostlrung  der  Wage  gesagt  i&t,  aber  zweckmässiger 
im  Kapitel  fon  dar  Wage  PUrta  gefinte  liaban  wftrde,  abaiaht,  bleiben  für  das 
gaaas  Practieom  nur  swei  Seiten  übrig.  Die  Wage  aalbat»  via  auch  die  Appa- 
rate rar  MaASBÄBüly«?^  nnd  Eudiometrio,  werr^cn  sehr  *^rit  nnd  erschöpfend  behan- 
delt; die  hieran  gehörigen  Abbildungen  sind  mit  w^iugen  Ausnahmen  (wie  z.  B. 
i^^igur  öO,  WO  der  Eeiter  fiber  dem  Wagebalken  in  einer  unmöglichen  Lage  ge- 
Miakaat  lat)  vortNffUehe. 

Mit  Seite  183  beginnt  die  2.  Abtheilang  des  Werks,  der  speclellc  Theil : 
Tn^pryii'^hung-,  Prüfung'  und  Werth lu-stimmUTif?  der  Oheniikalien  ,  Drofjuen,  Kolo- 
luaiwaaren,  Lebemmittei  etc.  Den  Anfang  macht  üaiium  und  dcsacn  SaUe,  es 
Ukgm  Natrio»  (Oisiiiiit  SaUdtom,  Liduvm)  uad  Asuumium;  di«  BMieltvM^ 
liait  a  iMfUirliihMt  siahto  ah  wüiiMtai  fttNrig  «id  at  wttdan  dii'  ^ 
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de,  di«  ti«boiscben  Gewerbe,  die  Landwirthschaft  (Wertbbc stinimung  d«r  Kali- 
salzo)  u.  9.  w.  gleichraässig  berücksichtigt.  Die  Äusdruckswt ise  ilon  Hrrrn  Ver- 
fassers (bekanntlich  A.  f;avralov«iki)  ist,  wie  schon  bei  liesprechutif;  lier  ersten 
LieferuDg  au  eioigeii  Jk-ittpiuleu  gezeigt  wurde,  nicbt  immer  eine  gaus  correcte; 
die  dritte  Anmerlnuig  anf  Seite  18S  iit  miTentiiiidlieh,  „fette  OUegefasie"  würde 
man  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  sich  derselbe  Ausdruck  nicht  ein  paar 
Mal  >vic(lt  rliolte,,  ond  weiise  &rjataUe  kann  man  nicht  mgleicb  farblose  Krj- 

Staile  niiinen. 

Es  bleibt  noch  2u  wüuächcn  übrig,  uass  die  weiteren  i^ieferungeu  des  Wer- 
ket in  etwas  eehnellerer  Folge  eneheinMi  moehten. 

Drei  den.  O*  Bcfiitamn» 


Die  qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflanzen 
und  Pflan/p  nth  ei  len ,  bearbeitet  von  Dr.  Grcorp  Dragen- 
dorff,  ord.  rrnfessor  der  Pharmacic  an  der  Univerbität  Borpat. 
Mit  eingedrucktou  Holzsclinitten  und  einer  lithographischen  Ta- 
fel   Göttingen.    Vandenhoek  und  lluprecbt's  Verlag.  1882. 

Der  Yerfasser  bat  sieb  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  gestellt,  die  über- 
haupt an  den  Chemiker  herantreten  können,  indem  er  die  Bearbeitung  eine« 
WiAet  nntenahn,  welelMe  in  eyeteuatuehtr  Welte  dit  Snnillelung  aller  wiaii- 
tigeren  Pfla&aeBtheile  berflokiiehtigt.  Freilich  muia  man,  in  Hinblick  aif  di« 
bekannten  anderen  analyti^'^bf^n  Werke  des  Verfassers,  sowie  auf  die  vif>l*^n  von 
ihm  und  seinen  Schülern  verütteutlichten  einschlägigen  Arbeiten,  von  vuruherem 
zugeben,  dass  gerade  der  Vcifaiser,  wie  Tielleieht  kaum  ein  iweiter  Chemiker, 
nur  Lüaniig  dieier  Avfgabe  beffbigt  iei 

Wir  iehen  denn  auch  ein  Werk  vor  uns,  welches  in  solcher  VoUetandigkeit 
bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  ist  und  die  eo  oft  nur  all  Pbnee  heraafetogint 

„Lücke**  wirklich  ausfüllt 

In  der  Einleitong  macht  der  Verfasser  lunäohet  einige  ikmerkungen  über 
Pflanxenanalyie  Im  AUgemeinen,  fixirt  lodann  die  Aufgaben,  trelebe  er  aieb  für 
das  vorliegende  Werk  gestüllt  bat,  nnd  beseichnet  als  weMnÜieben,  von  ihm 

befolgten  Grundsatz,  die  Trenn  nnp  der  in  der  Pflnnzr  virbandenon 
Bcstandthoile,  bo  weit  möglich,  mitHülfe  verschiedener  Lösungs- 
mittel auszuführen. 

Bragcndorff  huldigt  ferner  dem  Omndsatae,  möglichst  indifferente  Ijösnngs- 
mittel  zu  benutzen,  und  nigt,  dass  die  Eeibenfolge,  in  weleber  man  die  Ld- 

nngsmittel  wirken  läset,  grossen  Einfluss  nnf     n  Ausgang  der  Analyse  bat 

Der  GanfjT  der  Analyst-  zcrfullt  in  foljjeude  Thöile: 

1)  Vorbereitende  Opirationen,  Trocken-  und  Aschenbe-ti ((iiuanpr. 

2)  Untersuchung  der  in  Fetrolather  losiiohen  Substanzen.  Aetherisohe  und 
fette  Oek,  Waebs  n.  s.  w. 

3)  ünterandbwig  der  in  Aelber  ISeUeben  SubüMien.  Hane  umI  varwandla 

Stoffe. 

4)  ünterHUcbaDg  der  in  abflolatem  Alkohol  löslichen  Substanzen.  Harze, 
Gerbsäuren,  Bitterstoffe,  AlLiluVde,  Glykogen  etc. 

6)  üoiereodiiing  der  in  Wasssf  löslieihen  Sabitauen:  SeUaim,  fiaponin. 
Sauren,  Glykoscn,  Saccharosen  und  anderer  Kohlehydrate. 

6)  ünterauobune  dir  in  verdünnter  Natronlauge  löslichen  Pflanienbeitand- 
theile.    Metarabm&aure,  Liweisssubstanzea,  Phlobaphene  ete. 

7)  ütttsnnobnng  der  in  verdlinater  SalaaSni«  Idalidken  Battandtiieile:  Amj* 
Ion,  Pararabin,  Calc-iuraozalat  ete. 

5)  Brmittelong  des  Lignins  und  verwandter  Stoia,  aowia  das  ZeUatofb. 
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Bei  jedem  Abschnitte  wird  zunächst  die  betreffende  Eitractionsmethode  gege- 
ben, die  aammuisohe  Bestimmuiig  der  dazu  gebörigen  Substanzen  genau  be- 
iobiitbaB  mui  fodas»  dit  Tramrang,  qmUtitiT«  und  qiuuititedv»  BeitiiiiiDiiiig 
dtr  einzelnen  Stoffe  onter  Berücksiohtifiiiig  aU«r  «tw»  mofUeben  Füll«  «ah 
«iBgehendat«  und  klarste  ausgeführt. 

Dieser  Theil  dea  Werkes  erstreckt  sich  über  etwa  100  Seiteu,  die  folgenden 
ppt  160  Seiten  sind  von  Specialmethoden  zur  Bestimmung  einzelner 
PfiaBtenbttttandtlieile  eingenommen  und  hier  finden  wir  die  Torsfiglioliiloii 
Bestimmungeneihoden  zusammengMtellt,  welche  es  auf  diesem  Gebiete  tlberhan|it 

girKt  FÄn  näheres  Eingehen  auf  difselben  verbietet  uns  leider  der  hti'?  zu 
(iet>ote  steht  Bdc  Raum.  Den  Scbiuss  bilden  Tabellen:  , Frocentischo  Zusam- 
BMneetsnng  der  besprochenen  Pflansenbeitaiidtheüe*  elpblÄetiBoh  geordnet,  nnd 
, Zusammensetzung  der  wichtigeren  Pflanzenbestandtheile^  nach  dem  Kühlonstoff- 
gehalt  geordnet",  sowie  ein  alphabctisi^hes  Register.  Die  letztere  Tabelle  be- 
ginnt beispif  ;s\'.eiRe  mit  C  26,66,  H  2,22,  0  71,11  =  Oxalsäure  und  schlicsst 
mit  C  92,^1,  H  7,ü9  «  Stjrol.  Möge  das  Werk,  wie  es  verdient,  bald  in  deu 
Benti  MlÜTCiehef  FMkhgtaofMB  fibeqgegaagen  eein. 

Gtsth«.  Dr.  Orl  jr$hn. 


Die  chemische  Lrsache  des  Lebens.  Theoretisch  und  ex- 
perimentell nachgewiesen  von  Oscar  Loew  und  Thomas 
Eokorny  in  München.  München  1881.  In  Ck>inmisftion  bei  Jos, 
AqL  Finsterlin. 

Das  vorliegende  Biirh  macht  den  Versuch,  die  Marksteine  nnsrer  Erlcnnntniaf 
ein  gut  Stück  über  die  bisherigen  Grenzen  hinauszuruckun  und,  was  diu  llaupt« 
Sache  ist,  ee  nnd  meht  nur  kühne,  frappirende  Hypothesen,  die  zu  guterletzt 
doeb  m  der  Luft  stehen  «md  die  vor  dem  ersten  krüdMiben  Winditoit  sttnaunea- 

«i*iir7-n  ,  denen  wir  begegnpn,  sondern  die  Hypothesen  haben  ein  gvtn  VuDii^ 
meni  von  wohlerdachteu  und  umsichtig  ausgeführten  £xperimenten. 

,,Ala  im  Jahre  1880  der  eine  der  Verf.  eine  Hypothese  über  die  Bildung 
des  Albumins  auistellte  and  nach  dieser  eine  Formel  construirte,  fielen  ihm  darin 
äM  AiisaU  nnveviaderter  Aldehydgmppen  auf,  welebe  in  die  Kühe  tob  Anid- 

gmppen  zu  ptrhrn  kamen,  was  urplötzlich  die  Idee  erzeugte,  dass  in  den  durch 
intensive  Atürnhii\\ r-f^unp^  fiich  auszeicbnendr-Ti  Aldehydgrapppn  niirh  <1ie  Urquelle 
der  lebendigen  Bewegung  im  Protoplasma  2u  »achen  sei,  der  Tod  aber  in  einer 
T«tebieb«nig  dtr  Aldth^-  mit  d«  Anndgrappen," 

Wae  mm  merat  die  erwibute  HypoibMO  Uber  die  Bfidimg  dee  AlbmniBs 

anbetrifft,  so  sucht  Terf.  es  wahrscheinlich  zn  machen,  „dass  Albumin  in  ahn» 
lieber  Weiße  wie  Zucker  das  Condensationsproduct  eines  verhältnissmässig  ein- 
fach construirten  Körpers  sei.**  Indem  er  daran  erinnert,  dass  z.  B.  die  niedem 
PQm  ikr  EiweiM  fSa/mnuM  am  Terbatnlsimiietig'  sehr  cinihob  eonititairlen,  sode- 
xereeitt  sbtr  tbolunpl  tue  den  verachiedenartigeten  Körpern  aufzubauen  ver- 
tnoar'  n ,  nimmt  er  nn,  dss"  ühf  r;  !!  derselbe  Alomeomplei  als  erste  7iir  Eiweiss- 
büdung  dienende  Crroppe  abgespalten  wird.  Als  solche  gilt  ihm  CHUH,  das 
btoMKe  dw  AaMiMii^biretldeb7«8  oder  HeUiylenoxyds ,  mwb  Bayer  «nd  Kebnld 
dieeelbe  Chrapp«,  die  durch  Condensation  den  Zvdcer  liefert.  Vier  dieser  Qmp- 
ppTi  treten  nun  mit  1  3Iol«  i .  Ammoniak  zusammon  nn  l  hilf'rn  nntPf  Austritt  von 
^  2H*ü  das  bis  jetzt  noch  nicht  dargestelltf  Aldehyd  der  Asparaginsäure.  (Verf. 
«innert  daran,  dass  Asparagin  überall  auftritt,  wo  lebhafter  Eiweissumsatz  statt- 
Met)  Dcei  dieser  Atomgiiippea  tceleo  «benntlB  mter  Aualritl  n»ii  SH*0  i««' 
«ammen,  um  ein  Condensationsproduct  zu  bilden,  aus  dem  durch  sechsmalige 
Annnanderlagenuig  und  Terkaüpfoiig  dozeh  PiiuMonhilduig  der  Siweiseoomples 
entsteht: 
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Diese  Formel  G^H^'^H^'O**  unterscheidet  sich  vou  der  Liebcrkuhn'scheu 

▼on  SH  vnd  SO  Atonm.  und  Mftn^el  eiwwi 

S"  Atomes," 

In  dieser  Formel  sind  uur  no^h  !'_'  Aldehydgrupppn  ,  nfben  Amidg^ruppen 
gelagert)  übrig,  „woüurok  lowaki  PolymcnäatixmtfB,  aU  auch  weitere  OondensA- 
UoB0B  ermöglidit  werden,  tmaae  abtr  eine  energiiohe  Bewegimg  in  dm  llde- 
enleu  erzeugt  wird,  welche  als  die  Ursache  des  Lebens  anjj^esehen  werden 
rnins.**  Diesen  Körper  bezeichnen  die  Verf.  als  „aotiws  Albutnin,  (\ic  Hasis  de« 
Übenden  Organismus*'  und  fügen  hinzu:  trotidem  dttxfte  noch  ein  weiter  Sehritt 
von  dIeMBi  Körper,  dem  w^hnoMbolieli  mr  temflBftttive  Wirkungen  kukommen, 
Me  Eum  lebendon  PMtopluns  aeitt  mit  seinen  so  vereehiedenen  oft  so  Staunens- 
werthen  Vi  rri(  htunn^en ,  wir»  t.  B  der  CO^zCTsetzung  im  Chlorophyllkörper. 
£s  erötinet  sich  aber  eine  weite  Perspekti?e,  wenn  wir  bedenken,  das*^  das  Iphende 
ProtopLaama  aus  actirem  Albumin  wahrscheinlich  wieder  in  iiujSj»erBt  compiicirter 
Wiiie  amfgebant  ist  und  daie  bei  daeeem  Bm  die  AUieliydgnippen  die  einen, 
lloleculs  wieder  in  die  Kähe  der  Auiidgruppen  der  nächsten  kommen.  Statt 
blosser  Hydratationen  und  leicht  vor  sich  frthtndt^r  Spaltungen  werden  jetat  tief 
eiagreii'ende  Zeneuungen  möglich ,  m  weiden  diu  au«  mehreren  Körpern  ahge- 
rieeenen  OomplNte  m  nenen  eteUleven  VerUndanfsn  Tcieinigt,  und  ee  könne» 
io  Syntheeen  groeeartige  Spaltungen  begleiten.  Gleiohaeitig  aber  wielud  die 
LabiÜtät  der  aus  activeni  Albumin  gebildeten  ernton  plasn:atischeii  Gruppe  be- 
deutend, gan&  gering  scheinende  Kinwirkimgea  briugtin  die  angeitrebte  ALoJe» 
colnrrerschiebung  zu  Stande  —  jede  Bewegung  ist  sistirt.** 

XJeber  die  Reactiou,  die  die  Verl  in  Anwendung  brachten,  um  die  Aldehyd« 
gntppen  im  lebenden  Eiweiss  nachzuweisen,  i»t  bereit«  im  Uctubcrbcft  d.  Zeitschr. 
kurz  berichtet.  —  Auf  die  vielen  iuteresbanlcn  J^'otiion,  die  die  S«  hiilt  tüithnU 
über  oiü  Üeätaudiheü«  der  Algen,  und  üb«r  geschleuhliiche  Diduieiacu,  die  aick 
vnmittalit  der  betreflenden  Beeelion  nadiweiaen  iMaen,  nfilur  einsugahen,  ver* 
bietot  leider  der  Baum. 

In  einem  Scbiusswort  bczoicbnen  die  Verf.  die  von  ihucn  erlangten  Beatil- 
taU  seihet  nur  als  den  ersten  Schritt  und  die  Distanz  bi«  „sur  Lösung  der  wei- 
teten whlfeiehen.  Oeheimniaee,  die  in  den  aelhal  bei  gana  niedem  Lebana naawi 
schon  ao  nunniaUiiiUigen  Functionen  dae  Protoftoamaa  bealeben*,  ida  eine  m- 
senhafte  —  Grenzen  indess  dürfen  nirgends  gezogen  werden;  weiter  und  weiter 
wird  der  iCreia  der  Erfahrungen,  breiter  die  Stuten  der  J^ckeuntnias  uud  schiieseU«^ 
iat  aneh  die  Gardinalfrage:  Wie  entstand  d«a  eraie  Protoplaama  auf  Brdenl  nw 
eint  Fkage  der  Zeit"  M€h* 


Balle  a.  8.,  BaelMlnclMm  ilss  Waiseahaasse« 
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17.  Band,  3.  Heft 


Origlnalmitthellangem 


üeber  die  krystallisirbaren  gelben  Farbstoffe  der 

GalangawurzeL 

Ton  B.  Jfthns  in  OSttingen. 

In  der  Galangawurzel  wurde  1839  von  Brandes*  ttine  tqii 
ihm  Kämpf erid  genannte  Sobstana  anfgefonden^  die  sich  aus  dem 
teleamartigen  VerdnnBtnngsrückstande  des  atberisohen  Anssngee 
der  Wonel  in  Erjetallen  ausschied.  Die  Beinig ung  dieees  Eör* 
pers  gelang  nnr  eobwierig;  dnreh  10-:- 12maligen  Lösen  in  war- 
mem 65proc.  W  eiii^n  iat ,  Erhitzen  über  100"  (um  da»,  ätherische 
üel  zu  enilbrnoü),  wiederholtes  Urakrynlallibuen  aus  90 — 95proc 
Weingeist  und  Waschen  mit  Aether  wurde  das  Kampt'erid  schliess- 
Ueh  frei  von  Harz  und  ätiieriscbem  Oel  erhaltoUi  doch  führte  diese 
ometandHche  Methode  siigleich  einen  nicht  nnerhebUohen  Yerlnst 
an  Substans  herbei  Die  Ausbente  betrag  0,19  —  0,14  Froo.  der 
Wnrsel.  Brandes  besobreibt  das  Kämpfend  als  körnige  nnd 
blättrige,  weisse  und  gelblichweibHC  Kry^talle,  last  unlohlich  in 
Wasser,  löslich  in  25  Thln.  kaltem  Aether,  huwie  in  50  Thln.  kal- 
tem und  in  6,6  Thln.  eiedendem  95proc.  Weingeist,  ferner  mit 
intcnsir  gelber  Farbe  in  Alkalien  und  unter  Kohlensäure -£nt- 
wickelnng  auch  in  wässrigem  kohlensauren  üatron.  Als  bemer- 
kenswerthe  Beaotion  wird  angefahrt,  dass  sich  das  Kämpfend  in 
SohwefelsanTe  mit  grüner  Farbe  lese.  Zwei  Analysen  ergaben 
64,54  und  64,41  Proc.  Xoblcnstoff,*  4,26  und  4,54  Proc.  Wasser- 
stoff, eine  Formel  ist  hieraus  nicht  berechnet 

1)  ArohiT  d.  Fhann.  (2)  19,  52. 

S)  Sei  Zograikdelegung  der  heutig«  AtomgeniehtMnhlea.  Brandet  hette 
asflb  den  duaib  aiigesimtineiie&-  AtongewidiSni  6ft,a4  und  S5,S8  Pjroe«  KoUni- 
%%qS  iMneknet 

Afeh.  d.  Phm.  XZ.  Bda.  9.  Heft.  11 
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16^   £.  Jahns,  üeber  die  krystallisirbarea  gelben  Farbstoffe  der  QalangAwunel. 

Weitere  Mittheilungen  Yon  anderer  Seite  liegen  nicht  vor, 
unsere  Kenntniss  des  Käropferids  besohriLiikt  sii  h  auf  die  xAng-a- 
ben,  welche  von  dem  Entdecker  herrühren.  Dass  dieselben  indessen 
einer  Gontrolo  sehr  bedürftig  sind,  konnte  schon  bei  einigen  sur 
Orientirang  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Torläufigen  Ver- 
snohen constatirt  werden,  die  erkennen  Hessen,  dass  Brandes 
ein  Gemenge  von  mehreren  Körpern  als  yeimeintlioh  einheitliehe 
.Substanz  unter  Hfinden  gehabt  hat.  Bnrch  wiederholtes  Umkry- 
BtalliHiiüu  des  Rohproductes  ans  Weingeist  konnte  ea,  abgesehen 
von  anderen  Beimengungen,  in  drei  Huujilbrshindtheile  zerlegt 
werden,  in  einen  schwerer  löslichen,  für  den  der  Käme  Kämpf erid 
beibehalten  ist,  und  zwei  leichter  lösliche,  welche  im  Folgenden 
als  Galangin  nnd  Alpinin  beseichnet  sind.  Yemnthlioh  mach- 
ten  die  letztgenannten  beiden  Eöiper  die  Hanptmenge  des  von 
Brandes  nntersnohten  Materiales  ans,  wahrend  er  den  schwerer 
löslichen  Gemengtheil  bei  seinem  Reinigungsverfahi  en  grösaten- 
theils  beseitigt  zu  haben  scheint. 

Zur  Darstellung  erwies  sich  folgendes  Verfahren  als  zweck- 
mässig. Die  zerkleinerte  Galangawurzel  wurde  durch  zweimal i^oa 
Digeriren  mit  90proe.  Weingeist  erschöpft^  von  den  ftltrirten  Tino- 
tnren  der  Weingeist  abdestillirt  nnd  das  honigdioke  Bxtnct  meh- 
rere Male  mit  Aether  aasgesogen,  bis  dieser  kanm  nodi  gefiurbt 
wurde.  Von  den  Stherisohen  Auszügen  wurde  der  Aether  abdestil- 
lirt, der  Kückstand  noch  weiter  bis  zur  völligen  Entfernung  des 
Aethers  nnd  Weingeistes  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  der 
hinterbleibende  Balsam  nach  dem  Einrühren  einer  geringen  Menge 
Wasser  der  Buhe  überlassen.  Es  wurde  dieser  Umweg  der  direc^ 
ten  Extraction  mit  Aether  nur  deshalb  vorgesogen,  weil  die  lete- 
tere  bei  Verarbeitung  einer  grösseren  Quantität  Wursefai  mit  Un- 
bequemliohkeiten  verknttpft  ist  Durch  vergleiehende  Versnobe  war 
Torher  ermittelt,  dass  auf  beide  Weisen  qualitatir  und  quantitativ 
die  gleiche  Ausbeute  erluiltcn  wird.  Nach  einigen  Tag:en  war  der 
Balfam  durch  Ausscheidung  von  Krystallcn  zu  einem  steifen,  trü- 
ben Brei  erstarrt,  Anwesenheit  Ton  wenig  Wasser  beschleunigte 
diesen  Vorgang.  Die  Masse  wurde  mit  dem  gleichen  bis  doppelten 
Yolnra  Chloroform  verdünnt »  der  Brei  auf  ein  Filter  gebracht  nnd 
die  ungelöst  bleibenden  Krystalle  mit  Chloroform  abgewaschen,  bis 
dieses  nur  noch  wenig  gefiurbt  ablief.  Bs  ward  hierdurch  das 
scharfechmeckende  Harz  und  ätherische  Gel  entfcrnL    D^r  heii- 
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bftnoe  iahatt  des  Filtera  wurde  nach  Yorberigem  Abpfeaaen  mit 
50ppoc  Weingeisl  angeräbTt,  auf  Filter  noch  einige  Haie 

Ott  Weingeist  derselben  Starke  nachgewaaoben  und  naob  dem  Ans- 

pressen  getrocknet.  Durch  diese  Behandlung  beseitigte  man  die 
geringe  Mcng-e  rothbratinen  Gerbstoffs,  welche  der  Aether  aus  dem 
äikoholischen  Extracte  aufgenommen  hatte,  während  von  dem  Kry- 
Ktallgemenge,  das  nunmehr  hellgelb  anrttokblieb,  kaum  etwas  in 
Losung  ging.  Znr  weiteren  Beinigang  wnide  das  Rohprodaot, 
0,3—0,36  Froa  der  Wnrsel  betragend,  aweimal  aus  90proe.  Wein* 
gast  nrnkrystalttsirt  und  bierdnrob  Yon  einem  in  der  JCutterlange 
bleibenden  braunen  Farbstoffe  befreit. 

Zur  Trennung  der  Gemen g-theile  von  einander  wurde  das 
Rohproduct  in  der  30  —  40tachcn  (oder  eben  genügenden)  !Menge 
heissen  75proc.  Weingeistes  gelöst.  Beim  Erkalten  krystallieirte 
fiwt  nnr  £ämpferid  in  gelben  Nadeln  ans,  das  abfiltrirt  wurde. 
Das  Fihraty  erbitit  und  mit  einem  Fünftel  seines  Gewichts  beissen 
Wsners  gemischt,  lieferte  beim  Brkalten  eine  zweite,  ans  Alpi- 
nin und  Galan  gin  mit  wenig  Kämpfend  gemengte  Krystallisation. 
Aus  der  hiervon  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurden  durch  succesBives 
£indampfen  noch  zwei,  hauptsächlich  aus  Galangin  bestehende 
Abscheidungen  gewonnen.  Bas  Kämpferid  war  durch  wieder* 
lioltes  UmkrystalUsiren  ans  90proc.  Alkobol,  das  so  lange  fort- 
gesstat  wurde,  bis  der  Sobmelspunkt  der  Kryatalle  bei  221  Ins 
322^  oonstant  bbeb,  leicht  zu  reinigen.  Bei  einer  spateren  Dar- 
stellung fand  sich  demselben  noch  ein  anderer,  schwer  schmelz- 
krer  (noch  nicht  bei  250®)  und  selbßt  in  siedendem  Weingeist 
schwer  löslicher  Körper  in  geringer  Menge  bei^rf^ncngt,  zu  dessen 
Abscbeidung  das  Kämpfend  zunächst  in  soviel  absolutem  Alkohol 
geldflt  wurde,  dass  in  der  Kalte  nichts  dayon  auskrystallisirte. 
Beim  Sieben  der  Lösung  sdiied  sieb  die  erwähnte  Bnbatanz  ibat 
Tollet&ndig  ab,  aus  der  abgegossenen,  durch  Eindampfen  conoen- 
trirten  Flüssigkeit  krystallisirte  dann  reines  Kämpfend. 

Die  dritte  und  vierte  des  anfänglich  erlialtencn,  im  wesent- 
lichen auft  Gaiangin  bestehenden  Abscheidungen  wurden  durch 
weitere  Krystallisation  aus  absolutem  Alkohol  gereinigt,  wobei  die 
Mohter  lÖsUcben  Beimengungen  in  der  Mutterlauge  blieben.  Das 
Oalangin  wurde  so  oft  nmkrystallisirt,  bis  der  8cbmelBpunkt 
bsi  214—215*  conatant  blieb.  Es  kryatalUsirte  rollkommen  r^n 
in  hellgelben  flachen,  an  den  Enden  Ton  je  awei  FlÜoben  begrenz- 
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ten  vierseitig-CTi  Prismen .  weniger  rein  bildete  es  sechsBeitige  Ta- 
feln mit  oft  i^erundeten  Ecken  oder  Hache  Säulen  mit  bogenförmig 
yerlaafenden  Kanten.  In  diesem  Falle  lag  aacb  der  Schmela- 
piiiikt  um  1  —  9^  niedriger.  Aqb  Terdttnniem  Weingeist  kry- 
etalUsirte  es  in  gelblichweissen  Nadeln»  welolie  keine  äusse- 
ren Merkmale  för  das  Voritandensein  TOn  Temnieinigungen  dar- 
boten. 

Erhebli*  he  und  bislang  nicht  ganz  überwundene  Schwierigkei- 
ten Bteliten  sich  der  Reindarsteilung  des  als  Alpiuin  bezeichnotea 
Körpers  entgegen.  Bei  wiederholter  Krystallisation  des  auf  oben 
angegebene  Weise  gewonnenen  Alpinia- haltigen  Qemenges  aus 
absolutem  Alkohol  wurden  suerst  KrjstaUe  von  Galangin  (mit 
wenig  Kämpfend)  erhalten,  dann  sechsseitige  und  rundliche  Tafeln 
Yon  unregelmääsigen ,  ewischen  180  nnd  300*^  schwankenden 
Schmelzpunkten,  nebenbei  auch  Abscheidiingon  des  schon  beim 
Kämpfend  erwähnten,  oder  eines  sehr  ähnlichen ,  schwerschmelz- 
haren  Körpers,  dessen  vollständige  Beseitigung  nur  schwierig  zu 
erreichen  war.  VieÜMhe  Versnebe,  das  bei  180  —  200^  schmel- 
sende  Gemenge  weiter  in  seine  Bestandtheüe  au  «erlegen,  schei- 
terten grösstenthetls  an  den  nahesn  gleichen  LösUdikeiisverfafilt^ 
nissen  der  hier  Torliegenden  Körper,  die  zudem  isomorph  zu  sein 
schienen.  Er  wurden  Krystallisationsversuche  aus  Aether,  heissem 
Benzol,  Eisesbig,  absolutem  und  verdünntem  Alkohol  angestellt. 
Am  geeignetsten  schien  fractionirte  Krystallisation  aus  70  —  HOproc. 
Weingeist,  bei  der  eine  kleine  Menge  Alpinin  in  hellgelben  iNa- 
dein  Tom  Schmeispunkt  173  — 174^  erhalten  wurde,  daneben  im 
Aensseren  gans  gleiche  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  182  — 184® 
und  weiter  bis  tu  190  ^  Auch  bei  fortgesetstem  Umkrystallisiren 
wurde  das  Alpinin  nicht  von  völlig  constantem  Schmelzpunkt  erhal- 
ten ,  doch  Hchwüukte  derselbe  immerhin  nur  um  1  bis  2  Grade, 
woraus  zu  achliessen  war,  daas  die  Substanz  vom  Zustande  völli- 
ger Reinheit  nicht  ganz  weit  mehr  entfernt  sein  konnte.  Yielieicht 
enthielten  die  höher  schmelaenden  Froducte  noch  einen  anderen, 
Tom  Galangin  Yerschieden,  dem  Alpinin  sehr  Shnlichen  Körper,  au 
dessen  Isolirang  nach  den  gemachten  ErUrungen  wohl  ein  ande- 
rer Weg;  etwa  dio  UebcriUürung  in  Verbindungen,  eingeschlagen 
werden  müsste. 

Der  Gehalt  der  Galaogawurzol  an  jedem  einzelnen  der  ge- 
nannten Körper  kann  nur  annähernd  angegebtti  werden.  Die 
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Gesammtaub beute  betrug,  wie  Bchon  erwähnt,  0,3 — 0,35  Proe.,  hicr- 
Ton  mög^en  auf  das  Kämptbjrid  0,06 — 0,08  Proo.,  auf  die  anderen 
Körper  etwa  je  0,1  Froo.  kommen. 

Xämpferid,  C»«H"0», 

Das  Kämpfend  krystallisirt  ans  Weingeist  in  sobwefelgelben 

flachen  Nadeln,  Hf  hmil/.t  bei  221—  222'^  und  ist  Htärker  erliitzt  zum 
Theil  nuzeraetzi  Hubiimirbar.  Es  ist  geschmacklos,  fast  unlöslich 
in  Wasser,  löblich  in  43  Thin.  kaltem  (15^)  abeolnten  Alkohol,  in 
400  Thln.  kaltem  90proc.  und  nur  wenig  in  verdünntem  Wein- 
geist, ferner  in  Aether  nnd  Eisessig,  schwerlöslich  in  siedendem 
Benaol  und  Chloroform.  In  Alkalien  und  Ammoniakflossigkeit  löst 
es  sioh  mit  intensnr  gelber,  noch  in  sehr  starker  Verdännang 
wahrnehmbarer  Farbe,  wenig  in  Natriumcarbonatlösung,  ohne  hier- 
bei KuhlHnnaure  aus/^utreiben.  Von  concentrirter  SchwefelHÜiire 
wird  es  ebenfallb,  besonders  beim  Erwärmen,  mit  gelber  iarbe 
gelöst,  nach  einiger  Zeit  zeigt  die  Lösung  ansgezeiohnete  blaue 
Flnoresoena.  Eauchende  Sohwefelsäore  in  nicht  ssn  grossem  Ueber- 
sohnsse  löst  es  mit  grüner  Farbe ,  die  anf  Znsatz  eines .  ITeber- 
schnsees  Ton  ^nre  in  weinrotb  übergeht.  Die  alkoholische  Lösung 
des  Kämpferids  wird  durch  Eisenchlorid  olivengrün  gefSrbt,  durch 
Bleiacetat  gelb  gefällt.  Silberlösung  und  alkalische  Kupterlosung 
werden  durch  das  Kämpfend  beim  Erhitzen  reducirt.  Durch  Ko- 
chen mit  verdünnten  Sänren  wird  es  nicht  Terändert. 

Das  Kfimpferid  enthalt  1  Mol  Krystallwasser,  das  bei  130 
bis  140^  entweicht.   Fortgesetstes,  bis  snm  beginnenden  Schmef- 

len  genteigertes  Erhitzen  hatte  keinen  weiteren  Gewichtsverlust 
zur  Folge.  Das  zu  den  Wasserbestimniungen  verwandte  Präparat 
hatte  l}in-,'cre  Zeit  über  Schwefelsäure  gentanden,  wobei  die  luft- 
troekne  Substanz  keine  Gewichtseinbusse  erlitt.  Darauf  folgendes 
Trocknen  bei  der  angegebenen  Temperatnr  ergab  folgende  Re- 
sultate: 

I.    0,262  bubstanz  verloren  0,0165  11=^0  =  6,29  Proc. 
IL    0,2675     -  -       0,017   H^O      6,35  - 

m.    0,2605     -  -       0,0165  H>0  —  6^33  - 

Die  Formel  C»«H»^r)  H^O  verlangt  5,6  Proc.  Krvstall- 
wasser.  Bei  der  ElemcDtaranalyse  des  derart  getrockneten  Käm- 
pferids wurden  folgende  Ergebnisse  erhslten: 
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I.  0,251  Substanz  gaben  0,587  CO»  ttiid  0,098  H"0. 

II.  0,319       -  -     0,7431  -     -    0,1215  - 

III.  0,2472     -  -     0,575    -  0,0903  - 

IV.  0,3145     -  -     0,7385        -    0,1197  - 

V.  0,2287     -  -     0,6d3    -     -   0,0867  * 

Q^tmärn  BovMliiwi 

1.  .        ir.         lU.  lY.  T.  flirCA'HMO« 

0  63,74     68,51     63,39  64,04  63,53  64,0  Proo. 

II    4,34       4,23       4,08  4,22       4,19       4,0  - 

Au0  den  gefondenen  Zahlen  würden  eich  ebensogut  auch  die 
Formeln  C>^H^«0«  (verlangt  63,63  Proo.  0,  4,04  Free  H,  I  Vt  Hol. 
KrysiallwaBBer  »  6,3  Froc.)  nnd  Ci*H^<'0^  (verlangt  63,41  Ffoc.  G, 

4,06  Proc.  H,  1  Mol.  Krystallwasser  —  6,81  Proc.)  berechnen  lavfien. 

Den  Beweis  fiir  die  Richtij^keit  der  oben  aufgestellten  Ftjiiiiti  lie- 
ferte die  Zusammensetzung'  von  Verbindungen,  welche  das  Käm- 
pfend mit  Basen  eingeht,  sowie  die  Untersuchung  einiger  anderer 
gut  oharakterigirter  Derivate. 

Die  Bleiverbindung,  C^*H^<»0«Pb,  wurde  durch  heisse  Fal- 
lung einer  alkoholischen  KämpferidlÖsnng  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  neutralem  Bleiaoetat  als  aiiiur]>her  orangegclber  Nie- 
derschlag erhalten.  Auch  bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  an 
Bleiaoetat  blieb  dio  Flüssigkeit  tief  gelb  gefärbt  und  die  Fällung 
war  keine  vollständige,  wahrscheinlich  weil  die  hierbei  freiwerdende 
Essigeaure  sie  zum  Theil  verhinderte.  Nach  dem  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  Alkohol  wurde  er  anr  Analyse  bei  120<^ 
bis  zum  Constanten  Gewicht  getrocknet.  Die  Bleibestimmung  ge- 
schah als  Bleioxyd  durch  Einäschern,  Schmelzen  mit  Ammonnitrat 
nnd  Glühen. 

0,461  Substanz  gaben  0,6418  C0>  und  0,097  H'O. 
0,3046     -  -     0,133  PbO. 

BereehiMt 

CMundtB  ^  c«H"0«Pb 

C  87,96  88,01  Proo. 

H     2,32  1,98  - 

Pb  40,52  40,98  - 

Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  gut  mit  den  berechneten 
Werthen  überein.  Wesentlich  abweichend  würde  die  Zusammen- 
8cuui)g  der  Bleirerbindung  seia,  wenn  dem  Kämpfend  eine  der 
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anderen,  oben  als  möglich  hingetiCelUen  Formeln  zukäme.  Ks 
JDÖsste  enthalten: 

CiiH^^O»  Pb  —  34,3  Proc.  Pb. 
C*»H«0»Pb  -  46,8  Proo.  Pb. 

Der  Versuch  lösst,  wie  ersichtlich,  keinen  Zweifel,  dass  für 
dae  Kämpfend  die  Formel  C^^H^^O^  als  einfachsier  Aasdnick  sei- 
Bsr  ZneammensetKniig  aDsanebmen  ist 

Bme  basiflobe  Bleiverbindnn^,   Ot*Hi<»0<7b  +  PbO, 

wuidB  durch  i'ällung  einer  alküholiechen  Kämpfe ridlösung  mit  Blei- 
essig  erhallen.  Der  amorphe  orancretrelbe  Niederschlag  nahm  beim 
Aaswaseben  eine  dunklere  Farbe  an  und  wurde  beim  Trocknen 
braniL  Der  Wassergehalt  entwich  erst  vollständig  bei  150*^  and 
es  worde  die  Yerbindang  daber  bebafs  der  Bleibeatunmuiig  anTor 
bei  dieser  Temperatur  getrookaei 

0,273  Substanz  rr-uben  0,167  PbO. 

Ueiuadcu  Berechnet 

Pb    66,77  56,86  Proc. 

Die  Barytverbindung,  C^«H>«0«  Ba(OH)»,  wurde  auf 
Zusatz  von  Barytwasser  zu  einer  aikoholischen  Kämpferidlösung, 
besser  durch  Fällung  einer  mit  Baryumacetat  versetzten  alkoho- 
lischen XämpferidlöBung  mit  Ammoniak  als  orangegelber  iNieder- 
acblag  erhalten. '  Die  Verbindung  erlitt  beim  Aaswasoben  und 
Trocknen  Veränderung  und  wurde  braun.  Sie  wurde  bei  120^ 
getrocknet  und  der  Barytgehalt  als  8ul&t  bestimmt  (durch  Ein- 
ischern,  wiederholten  Zusatz  von  Schwefelsäure,  jedesmaliges  Ab« 
liuchen  und  Glüben), 

0,213  Sabstanz  gaben  0,106  BaSO^ 

Gefunden  Bteeoluwt 

iBr  CMH»0«,  Ba(OH)> 

Ba   29,2  29,08  Proc 

Die  Kalkverbindungen,  a)  C»'^11^=»üö,  Ca(OH)^  dur.h 
Pattung  der  gemischten  alkobolisohen  Lösungen  von  Kämpferid  und 
Ghlorcaloium  mit  überschüssigem  Ammoniak  als  gelber,  sehr  bald 
dunkler  werdrader  Kiederschlag  erhalten,  b)  (G^'H^'O«)«, Ca(OH)^ 
wurde  ebenso,  jedoch  mit  Vermeidung  eines  üeberschusses  von 
Ammoniak  dargestellt  Auf  vorsichtigen  Zusatz  eines  oder  weniger 
Iropfea  Aipipnuii^ir  ^u  der  J^ämpferid  -  Chlorcaloiumlösung  fiel  die 
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Verbiiitlting  nach  einigen  Augenblicken  als  gelber  Kicdcrschlag 
aus.   öle  wurde  bei  120^  getrocknet. 

0,0612  Snbstanx  gaben  0»0i27  GaSO^. 

Bereolmet 

GdbndeB  ffir  (C>«H»0«)*,  Ca(üU)3 

Ca   6»04  5,93  Proc. 

Diacetylkämpferid,  C»«H»oo«(C*H»0)«.  Die  Fähigkeit 
des  Kfunpferids,  mit  Basen  Verbindungen  einzugehen,  ohne  den 
Charakter  einer  8iCure  su  besitzen,  liess  auf  das  Torhandensein 

alkoholischer  Hydroxylgruppen  scblteRsen,  deren  Anzahl  durch 
Acetylircu  des  Kampferids  zu  bestimmeu  ver«ucl)t  wurde.  Acctyl- 
chlorid  wirkto  auf  das  in  Eisessig  gelöste  Kiimptcrid  auch  boi 
längerem  Erhit/.un  nur  langsam  ein.  Durch  Ausfällen  mit  Wasser 
und  ümkrvstaVli^siren  des  Produktes  aus  Alkohol  wurde  ein  bei 
etwa  170^  schmelzender,  in  blassgelben  Blättchen  krystallisirender 
K^per  erhalten,  der  sieh  mit  Terdünnter  Kalilauge  sofort  gelb 
fSrbte^  ein  Zeichen,  dass  die  Acetatbildung  nicht  yollkommen  durch- 
geführt war. 

Besser  war  der  Eri'olg  bei  Anwendung  des  Lieber m an n'schen 
Vorfahrens.  Das  zuvor  entwässerte  Kämpferid  wurde  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  wasserfreien  Natriumacetates  und  einem  Ueberschosse 
Essigsanreanhydrid  am  Rückflnsskühler  gekocht..  Bas  Kämpferid 
löste  sich  leicht  und  war,  wie  das'  Verschwinden  der  anfönglich 
gelben  Farbe  der  Losung  erkennen  Hess,  schon  nach  wenigen 
Minuten  in  die  reue  Verbindung  überf^ctUhrt.  Zur  nicheren  Vol- 
lendung der  Reaciion  wurde  noch  eino  Stunde  gekocht,  dann 
die  noch  beisse  Flüssigkeit  anfangs  mit  wenig  Wasser  und  nach 
erfolgter  Lösung  des  überschüssigen  EHsigsäurfanhydrids  mit  mehr 
Wasser  versetzt,  wodurch  das  Acetylkämpferid  ausgefallt  wurde. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist 
wurde  dasselbe  gereinigt.  Es  krystallisirte  in  farblosen  feinen 
Fadein,  war  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist  und 
schmolz  bei  188—  189^  licim  UobLTgieBsen  mil  kallcr,  verdünnter 
Kalilauge  trat  keine  Gelbtarbung  dorHulbcu  ein,  erst  narh  cinicrcr 
Zeit  färbte  sie  sicti  schwach.  Zur  Analyse  wurde  das  Präparat 
bei  120^  getrocknet,  es  erwies  eich  hierbei  als  waszer^i,  rerlor 
auch  bei  Torsichtigem  Schmelzen  nicht  an  Gawicht 

0,2867  Snbetans  gaben  0,6637  Co>  und  0,1137  R>0. 
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♦ 

-    ,  Berechnet 
uenuuieii  ^  C«*H"0«(C«K«0)«  Ar  C"H»0«(C2  H»0)» 

C   62,15  e2,6  61,97  Proc. 

H    4,39  4,16  4,22  - 

Wegen  der  wenig  differirenden  proGentisohen  ZiiBaiiimensetsiing 

des  Diacetyl-  und  TriacetylderivateR  gewährte  das  Reealtat  der 
Elemenlaranalyse  keinen  sicheren  Aufüchluas  darüber,  welche  dieser 
beiden  Verbindungen  vorlag.  Versuche,  die  Verbindung  zu  verseifen 
Qud  die  Anzahl  der  Acetylgruppen  sowie  die  Menge  des  regenerirten 
Kämpfende  direot  su  bestimmen,  haben  ebenfalls  sa  keinem  enfe- 
soheidenden  Besnltate  geführt  Bas  Verfahren  Ton  8ebiff,  die 
Verbindung  durch  Kochen  mit  Magnesia  sn  aerlegen,  war  hier 
nicht  anwendbar,  weil  dan  Kämpfend,  wie  Controlversuche  lehrten, 
mit  Magnesia  eine,  wenn  auch  schwerlöslichö  Verbindung  eingeht. 
Da  sich  daB  Aceiyl- Kämpfend  durch  Kochen  mit  Kalilauge  an- 
scheinend leicht  spalten  Hess,  wurde  die  Acetylbestimmung  in  der 
Weise  aossutühren  versncbt,  dass  die  Verbindung  mit  einer  ge- 
nügenden Menge  Zebntekomuü-KalilaQge  bei  zu  erfolgter  Lösung 
gekocht  wurde,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Zebntelnormal-Sobwefel- 
ssnre  genau  neutralisirt  und  das  hierdurch  ansgefällto^  regenerirte 
KämplVrid  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  (bei  13Ö")  gewogen 
wurde.  Auch  nach  dieser  Metbode  war  kein  braiichbarcB  llesultaL 
zu  erzielen,  als  fi^ispiel  mögen  die  Details  eines  dieser  Versuche 
mitgetheilt  werden: 

0,3d9  bei  12I0<^  getrocknete  Substana  wurden  mit  50 G.G.  Zehntel- 
normal-Kalflange  gekocht.  Zur  Neutralisation  waren  erforder- 
lich 28,3  C.C.  Zehntelnormal-Schwetelsaure.  21,7  C.C.  Kalilauge 
entsprechen  0,0933  Acetyl  =  2ö,3ö  l^roc  Kämpferid  wurden 
0,2225  -°  67,62  Free,  erhalten. 

Zwei  weitere  Versuche  mit  Präparaten  anderer  Barstellung 
lieferten  naheau  dieselben  Zahlen,  dagegen  ergiebt  die  Rechnung: 

fBr  Diacetylkäinpfcrid  lür  Tna  <  tylk  unpferid 

Acetyl        22,39  3(),2H  Froc, 

Kämpferid  78^12  70,42  „ 

Die  erheblich  differirenden,  weder  für  das  eine,  noch  für  das 
andere  stimmenden  Reauliate  der  Versuche  lassen  «ich  nur  durch 
die  Aiiiiahnio  erklären,  dass  das  Acetylkärapicrid  beim  Kochen  mit 
Kalilauge  eine  tietergeh^nde,  über  die  Verseifnng  binausgreifende 
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Verändenm^  erleidet    Eb  Bobeint  sieh  in  dieser  Beziehung  anders 

zu  verhalten,  als  das  reine  Kämpfend,  das  von  verdünnter  Kali- 
laüge  selbst  bei  län^^ereni  Kochen  fast  gar  nicht  angegriffen  wird. 
Grestützt  wird  jene  Annahme  durch  die  Beobachtung,  dass  beim 
Kochen  ein,  allerdings  nur  schwaoher,  aromatischer  Geruch  (an 
Anisaldehyd  eiinnemd)  auftrat. 

Weitere',  Toraussichtlioh  ebenso  erfolglose  Versnehe  mit  dem 

Acetylkämplerid  unterblieben,  da  inzwischen  die  AnalyHe  des  Benzoyl- 
kümpferida  zweifellog  erwiesen  hatte,  dass  das  Känipterid  zwei 
durch  bäureradikale  leicht  ersetzbare  Wasserstoffatome ,  resp.  zwei 
Hydroxylgruppen  enthält.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  iässt 
sich  «US  diesem  Befunde  sobliessen,  dass  auch  in  dem  beschriebenen 
Acetate  nur  xwei  SSurereste  enthalten  waren. 

Dibenzoylkümpforid,  C^nU^O\CUl^Oy,  Zur  Darstellung 
dieser  Yerbindun{^  wurde  t^uiwässertes  Kuinpferid  mit  der  drei- 
fachen Menge  Benzoesäureanhydrid  zusammengeschmolzen  und  die 
Masse  noch  ebige  Minuten  auf  180**  erhitzt.  Die  erkaltete  Scbmelse 
wurde  mit  90proo.  Weingeist,  in  dem  die  gebildete  Verbindung 
nur  sehr  wenig  löslich  war,  ausgekocht  und  das  Ungelöste  ans 
einer  Mischung  von  Benzol  und  absol.  Alkohol  umkrystalUsirt  Es 
wurde  dies  in  der  Weise  ausgetVilirt,  dasb  Jas  Bciizoat  in  wenig- 
heissem  Benzol  gelöst  und  dann  soviel  absol.  Alkohol  hinzu!2:erii':L 
wurde,  als  ohne  eine  Fällung  zu  erzeugen  anging.  Beim  Erkalten 
krystallisirte  der  Bensoylkämpferid  in  feinen,  schwach  gelblich  ge- 
färbten Nadeln  aus^  die  bei  185 — 180^^  schmollen  und  sieh  mit 
kalter  EalOauge  nicht  ffirbten.  Der  Sclimelspunkt  blieb  auch  nach 
abermaligem  UmkrystaUiBiren  oonstanL  Zur  Analyse  wurde  die 
Substanz  bei  120^  getrockiieu 

0,232  Substanz  gaben  0,6003  Co<  und  0,086  UH). 
ß  f  d  B«woluiet 

ueiun  en         fl,  C"H"0«(C'H»P)«  ftr  C««  U°Oo(C'Ä»0)» 

C   70,66  70,86  72,86  Proa 

H    4,09  3,93  3,93  „ 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  das  schon  oben  angegebene 
Resultat,  dass  im  Kämpfend  zwei  Hydroxyle  anaunefamen  sind. 

Dibromk&mpferid,  C^*H^<>Br'0«.  Auf  Zutröpfeln  Ton  1  TL 

Brom,  mit  Eisessig  Tordünnt,  zu  einer  Lösung  von  2  Th.  Kämpfend 
in  Eisessig  schied  sich  das  Bromid  in  gelben  !Nadüin  aus.  £a 
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wurde  abtiitrirt  und  aub  Biedündem  Alkohol  umkrytitallisirt.  Die 
Verbindung  ist  in  Waseer  unlöslich,  schwerlöslich  in  siedendem  und 
nur  sobr  wenig  im  knitom  Alkohol,  leiokt  in  Kftlilauge.  Sie  scheint 
nielit  ohne  Zenetrang  echmelzbikr  in  sein»  nnter  Brann werden  er- 
weidii  sie  bei  etwa  224^ 

0,1832  Substanz  gaben  0,148  Ag  Br. 

_  .    _  B*>rechnet 
OaundMi. 

für  Ci<^HioBr«0« 

Br   34,33  34,93  Proa 

Wild  nach  dem  Eintröpfeln  der  angegebenen  Menge  lirom  ein 
Ueberschnss  desselben  liinzugetugt,  so  lösen  sich  die  anfangs  ab- 
geschiedenen Krystalle  wieder  auf.  Durch  Verdünnen  mit  Wasser 
wird  das  gebildete,  höher  bromirte  Froduct  in  gelben  Flocken  ans- 
gefiQlt  £b  Bobeint  wenig  beständig,  schön  während  des  Trocknens 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweicht  Brom*  Von  Weingeist 
wird  es  leicht  gelöst. 

In  concentrirter  Schwefel>^äure  ist  das  Kämpferid,  wie  schon 
erwähnt,  löslich  und  wird  aus  der  kalt  bereiteten  Lösung  durch 
Znsats  von  Wasser  unTerändert  wieder  gefallt.  Erhitst  man  es 
aber  mit  Schwefelsänre  auf  etwa  120^,  so  wird  mne  dulfosäure 
gebildet.  Nach  dem  Verdünnen  mit  dem  gleichen  bis  doppelten 
Volum  Wasser  krystalHsirt  sie  beim  Erkalten  der  heissen  Flüssig- 
keit in  gelben  Nadeln  aus,  die  sich  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser 
leicht  lösen.  Sie  theilt  mit  manchen  anderen  Sulfosäuren  (z.  B. 
Cymolsulfosäure)  die  Eigenschaft,  in  Schwefelsäure  einer  gewissen 
Verdünnung  Bchwerer  löslich  zu  sein,  als  in  concentrirter  Säure 
und  in  Wasser,  läset  sich  daher  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Schwefelsäure  fällen. 

Durch  Einwirkung  von  Natrinmamalgam  auf  das  in  alkalischer 
Luaun^  belindliohü  Kaimpicrid  wird  letzteres  in  einen  Farbstoflf  ver- 
wandelt, der  beim  Ansäuern  in  purpurrothen  Flocken  ausfällt.  Das 
froduct  wird  von  Aether  und  Alkohol  leicht  aufgenommen,  beim 
Verdunsten  dieser  Lösangen  hinterbleibt  es  als  ein  schön  rothes 
Hars,  das  nicht  krystallisirt  erhalten  werden,  konnte. 

Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  von  1,18  spec.  Gew.  wurde 
das  Kämpferid  sehr  lebhaft  oxydirt  und  leicht  gelöst.  Es  färbte 
sich  hierbei  anfangs  roth  und  schwamm  in  Form  harziger  Tropfen 
in  der  Flüssigkeit ,  nach  kurzer  2eit  verschwanden  diese  und  die 
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^elbrothe  Farbe  der  Lösung  ging  in  hellgelb  über.  Theilweise 
lius  der  heissen  Flüssigkeit,  vollständiger  nach  dem  Erkalten,  kry- 
stallisirte  eiue  Säure  in  farblosen  Nadeln  aus,  die  sich  bei  näherer 
Unterguchung  als  identisch  mit  Anis  säure  erwies.  Als  sweitoe 
Hauptproduct  der  Oxydation  war  Oxalsäure  naehsitweiseB,  an- 
gleich  war  in  geringerer  Menge  ein  in  Wasser  löslicher  gelber 
Körper  entstanden.  Mit  dem  Stiekoxyd  entwich  eine  Spnr  Blaa* 
säure,  die  sich,  nach  dem  Auffangen  der  entwickelten  Gase  in  rer- 
dünnter  Kalilaugre,  in  In  kannter  Weise  zu  erkennen  gab. 

Die  bei  dur  Oxydation  erhaltene  Anissäure  wurde  durch 
Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  in  langen,  zarten  ^adeln  er- 
halten, deren  Schmelspankt  bei  179  — 180^  liegend  gefdnden  wurde. 
Die  Analyse  ergab  für  die  Formel  G^H^O^  stimmende  Zahlen. 

0,2533  Substana  gaben  0,6817  Co*  und  0,1235  H'O. 

Berechnet 

C    62,61  63,16  iVoc. 

H     5,4  5,25  „ 

Das  Bilbersalz,  durch  Fällung  einer  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirten  Lösung  der  Säure  mit  Silbernitrat  als  ein  weisser  käsiger 
l^iederschlag  erhalten,  war  in  viel  kochendem  Wasser  löslich  und 
krystallisirte  beim  Erkalten  dieser  Lösung  in  kleinen  Nadeln. 

0,2262  Balz  geb<^n  0,0947  Ag. 

^  ^    -  Berechnet 

für  CMl'O-'  Ag 

.     Ag    41,86  41,69  Proc. 

Das  Aethyläther,  durch  Einleiten  von  Salzsäure  in  die  alko- 
holische Lösung  der  Säure  dargestellt,  war  eine  fhrblose  Flüssig* 
keit  von  Anisgemch.    Beim  Schmelzen  der  Säare  mit  Aetzkali, 

Aullusen  der  Bchmolze  in  verdünuicr  Bchwelelbäurc  und  AusschuUein 
der  sauren  Fliissifrkeit  mit  Aether  wurde  eine  Bänre  vom  Schmelz- 
punkt und  den  Eigenscbatten  der  Paraoxybenzoesäure  erhalten. 
Die  zweifellose  Identität  der  aus  Kämpferid  gewonnenen  Säure  mit 
Anissäuie  ergab  sich  endlich  aus  der  sorgitUtigen  Vergleiohung 
ihrer  Eigenschaften  und  Reaotionen  mit  denjenigen,  welche  aas 
Anisöl  dargestellte  Anissäure  darbot  Hierbei  wurde  TolUtändige 
UebereiuBtimmung  constatirt. 

Weder  wüsserigc  noch  alkoholische  Kalilauge  wirken,  nelbst 
in  oonccntrirtem  Zustande  und  bei  Siedhitase,  merkbar  auf  das 
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Eunpferid  mo,  erst  beim  Schmelsen  mit  Aetakali  findet  eine  Reaotion 

Ktatt.  Es  scheinen  hierbei  Phloroglucin,  Oxalsäure^  Esnig- 
säure,  wahrecheinlich  anch  Taraoxy benzoestture,  gebildet  zu 
werden.  Auf  eine  nähere  Unterauchung  der  entstandenen  Öchmelz- 
producte  musate  verzichtet  werden,  da  der  YerBuoh  wegen  Mangel 
an  Material  nur  mit  einer  kleinen  Menge  Bubatanz  angestellt  wer- 
den konnte. 

Galangin,  C^H^oo^ 

Das  Oalangin  krystallieirt  ans  absolutem  Alkohol  in  hellgelben 

flachen  Säulen,  oder  bei  schnellerer  Abscheidung  hi  schmalen  nechs- 
seitigen  Tafeln,  tiie  \/..  Mol.  Kry stal hiikohol  outhalten  und  an 
der  Lnft  durch  Verwittern  bald  trübe  und  undurchsichtig  werden. 
hk  einer  anderen  Form  wird  daR  Galangin  bei  der  Krystallisation 
ans  verdünntem y  70 — 80proa  Weingeist  erhalten ,  es  bildet  in 
diesem  Falle  gelblich  weisse,  seidenglänaende  Kadeln,  die  1  Mol. 
Kryetallwasser  enthalten.  Bei  214 — 215^  sobmiht  es  und  ist 
vorsichtig  stärker  erhitzt  zum  Theil  unzersetzt  sublimirbur.  Es  ist 
^enich-  und  geschmackloa,  fast  unlöslich  in  Wasser,  leioht  löslich  in 
Aether,  ferner  bei  15"  in  34  Theilen  absolutem  und  in  68  Theil.  90proc. 
Alkohol  (als  C^^H^^O*'  +  H^O  berechnet),  schwer  in  heiesem  Benzol, 
nur  wenig  in  siedendem  Chloroform.  In  seinen  Beactionen  verhält 
ea  aich  dem  Eampferid  sehr  äbnlicL  Es  wird  gleichfalls  von 
Alkalien  mit  intensiv  gelber  Farbe  gelöst,  nnr  in  geringem  Maasse 
and  ohne  KohlenBäure- Entwickelung  von  Natriumcarbonatlösung, 
theilt  ferner  mit  dem  Kniiii  ferid  die  grüne  Eisenchlnridreaction, 
die  Fällbarkeit  durch  Bloiacetat,  Bowie  das  Heducirungsvermögen 
(nr  Silber-  und  alkalische  Kupferlösung.  Dagegen  unterscheiden 
sieh  beide  Körper  dnrob  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure.  Yen 
reiner,  coneentrirter  Sobwefelsanre  werden  beide  mit  gelber  Farbe 
ani^enommen,  beim  Xämpferid  flnoresctrt  diese  Lösung  naob  einiger 
Zeit,  beim  Galangin  nicht ;  rauchende  Schwefelsäure  löst  Kämpferid 
mit  grüner,  resp.  roth  werdender,  Galangin  mit  sich  nicht  verändern- 
der gelber  Farbe  auf.  Das  Galangin  ist  ebensowenig  wie  das 
Kämpferid  glykosidischer  Natar. 

Das  Kryatallalkohol  entweicht  bei  100^110^  ZnmNaeh- 
weis  desaelbea  werden  einige  Gramm  des  Alkoholates  in  einem 

De stillirköl beben  geLrocknet,  wobei  einige  Tropfen  einer  die  Jodo- 
fonnreaction  gehenden  und  an  ihren  übrigen  Eigenschaften  leioht 
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als  Alkohol  zu  erkennenden  Flüssig-keit  aufDref:ingon  wurden.  Die 
Bestimmung  des  Alkoholgdhaltee  ergab  folgende  Itesoltafce: 
L  0,4652  SubBtans  yerloren  0,087  Alkohol. 
IL  0,4387     -  •  -  0,033 

Oefandea  Berechnet 
I.  Tl.  für  C»»H«»0»  4-  Vi  C«H«0 

Cm^O    7,95        7,G  7,8 i  iioc. 

Bas  SU  dem  zweiten  Versuche  Terwandke  Präparat  aetgte  an 
den  Rändern  der  Krystalle  bereits  beginnende  Verwitternng. 

Das  Galanginhjdrat  Terltert  sein  Kr y stall wasser  hei  130 
bis  140^.   Hierbei  worden  folgende  Zahlen  gefunden: 

L   0,2797  Substanz  verloren  0,018  H*0. 
II.    0,2417       -  -       0,0156  - 

OafnndiaB  BtradoMt 
I.  n.  f&rC»H»0«+H«0 

H>0   6,43  6,42  6,25  Pkks. 

Bei  der  Blementaranalyse  des  getrockneten,  wasser-  und 

alkuiiolfreieu  Galangin«  wurden  Iblgende  Resultate  erhalten: 

L   0,34  Substanz  gaben  0,828  CO*  und  0,1175  H<0. 
II.    0,3296     -  -     0,8018  -     -    0,1143  - 

Oaftinden  Beiaehaat 

I.  n.  i%rOUH>*0* 

C   66,41  66,34  66,66  P^oc. 

H    3.82  3,86  3,7 

Mit  Basen  bildet  das  Galangin  Verbindungen,  welche  denen 
des  Kämpferids  sehr  ähnlich  sind  nnd  auf  die  gleiche  Weise  wie 
jene  erhalten  werden  können.  Da  sie  weiter  kein  Interesse  ge- 
währen, im  von  eiiit  i  näheren  l'ntersuchung  Abstand  genonimen 
und  nur  die  BleTvcrbiT!dun£r,  welche  hierzu  am  peeis'iictsteu  ers(  hien 
zur  Gontrole  der  berechneten  iformel  des  Gaiangins  dar  Analyse 
unterworfen. 

Bleiyerbindnng,  C^^H^O^Pb.  Beim  Zntröpfsln  einer 
alkoholischen  Lösnng  Ton  neutralem  Bleiaoetet  an  einer  Lösnng 
Ton  Galangin  in  Alkohol  entsteht,  wenn  beide  Flüssigkeiten  kalt 

8ind,  unfanglich  keine  Fällung:,  oder  die  ontstehonde  verschwindet 
beim  üiuBchutteln.  Nach  einiger  Zeit  trübt  eich  die  Flüssigkeit 
und  es  setzt  sich  ein  I^iiederschlag  von  hellgelber  Farbe  ab.  Wen- 
det man  emen  Ueberscbnss  der  fileüösung  an^  ao  entateht  eine 
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bleibende  Fällung  von  oran^oj^elber  Farbe,  nehünbei  scheidet  sich 
allmählich  aber  auch  die  eben  erwähnte ,  hellgelbe  (wahrachemliob 
bloianiiere)  Yerbindimg  ab.  Wird  dagegen  heiss  geföUt»  eo  ent- 
Bleht  sofort  ein  orangegelber  Niederschlag  nnd  die  Bildung  jener 
anderen  Yerbindong  wird  Termteden.  Hit  Ettoksioht  anf  diese 
Beobiditungen  wurde  das  Bleisals  dnreh  heisse  Fällung  dargestellt, 
der  Niederschlag  niii  Alkohol  atiagewaschen  nnd  zur  Analyse  bei 
130  — 140^  getrocknet.  Die  Verbreniiung  geschah  mit  chromsau* 
rem  £lei,  die  fileibeBtimmuog  in  der  iröber  angegebenen  .Weise 
als  Bleioxyd. 

0,572  SnbsUDft  gaben  0,7888 
0,288       -  -  0,134& 

Gefunden 

C  37,6 
H  1,99 

Pb  43,33 

Triacetylgalangin,  C"H»0«(C«H»0)*  war  leicht  durch 
Kochen  gleicher  Theile  getrockmittm  (ialungina  und  wasserfreien 
Xatriumacetates  mit  einem  Ueberscliuarte  von  Essigsäureanhydrid 
zu  erhalten.  Das  durch  Zusatz  von  Wasser  ausgefällte  Acetyl- 
galangin  wurde  nach  dem  Auswaschen  und  ToUständigen  Xrocknen 
mehrere  Male  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt.  Weniger  gut 
krystaUisirte  es  anii  wasserhaltigem  Weingeist»  meist  schied  es  sich 
aus  einer  solchen  Lösung  in  öligen  Tropfen  ans,  welche  erst  all- 
mählich erstarrten.  Die  Verbindiinj^  krystallisirt  in  farblosen  Na- 
deln, ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  loslich  in  Alkohol  nnd  schmilzt 
bei  140  — 142^  Elalte,  verdünnte  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkting, 
erst  nach  längerer  Zeit,  schneller  beim  Erwärmen,  tritt  Gelblsr- 
bung  ein.  Die  Analyse  der  bei  110*^  getrockneten  Substanz  ergab 
folgende  Besultate: 

r.   0,2812  Snbstaas  gaben  0,656  G0>  nnd  0,1085  H*0. 
IL   0,3215      -  -     0,7505  -      -   0,1225  - 

Gefimden  Berechnet 

r.  II.  für  C"H"0»(C«H«0)«     für  C«H'0»(C«HaO)» 

C    63,62         63,66  b4,4  63,63  Proc. 

H     4,26  4,23  3,S»5  4,04  - 


CO«  und  0,103  H«0. 
PbO. 

Benehnet 
Pu  C»fi«0*Pb 

37,89  Proc. 

1,69  . 

43,67  - 
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Wie  vorstehende  Zusammenstellung  zeigt,  stimmen  die  gefun- 
denen Zahlen  scharf  für  ein  Tri acctylderivat.  Zweifelloser  noch 
als  diese  liess  der  Versuch,  die  Anzahl  der  eingetretenen  Acetyl- 
gnippen  direct  zu  bestimmen,  erkennen,  dass  ein  Triaoetat  vorlag 
und  dass  im  Galangin  demnach  drei  daroh  8äiireradikaie  ereeis- 
bare  WasaerBtibfiEktome,  resp.  drei  Hydroxylgrappen  enthalten  sind. 

0,391  Substanz  wurden  mit  50C.C.  ZehüLuinormal- Kalilauge 
bis  zur  völlii^cn  Löguntr  uckocht,  dann  ward  die  ticfjjnlbc  Flüssii^- 
kcit  mit  Zehotelnormal  -  Schwefelsäure  genau  neulralisirt  und  hier- 
durch das  regenerirte  Galangin  ausgefallt.  Die  eintretende  Ent- 
färbung der  Fittssigkeit  beim  Verschwinden  der  alkaUschen  Reaotion 
liess,  anter  Znhülfenahme  der  Prüfung  mit  Lackmuspapier ,  den 
NeutraBsationepunkt  scharf  erkennen.  Verbraucht  wurden  20,8  G.G. 
Schwefelsäure.  29,2  C.C.  Kalilauge  waren  demnach  durch  Essig- 
säure gesättigt,  0,1255  Acetyl  entsprechend.  Das  gefällte  Galan- 
gin» bei  140^  getrocknet^  wog  0,259. 


Acetyl      33,11  24,29  82,57  F^oa 

Galangin  66,24  76,27  68,18  - 

Das  wiedergewonnene  Galangin  bcsass  den  unveränderten 
Schmelzpunkt  der  reinen  Substanz  (214  —  216^),  wurde  aber  in 
etwas  geringerer  Menge  erhalten,  als  die  Rechnung  yerlangt  Die 

Differenz  ist  indessen  nicht  so  erheblich,  dass  Zweifel  an  der 

Richtigkeit  de»  aus  dem  Resultate  gezogenen  Schlusses  obwalten 
konnten. 

Von  der  Untersuthung  des  Benzoylgalangins  wurde  Ab- 
stand genommen,  da  dasselbe  schlecht  krystallisirte  und  das 
Aeussere  des  erhaltenen  Productes  nicht  die  forderliche  Reinheit 
und  Einheitlichkeit  ^gewährleistete. 

Dibromgalangin,  ü*'^H**Br-()\  wurde  durcii  Zutrüpfeln 
von  1  Tbl.  Brom  zu  einer  Lösung  von  2  Thln.  Galangin  in  Eia- 
esflig  erhalten.  Das  Bromid  sohied  sich  in  gelben  Nadeln  aus,  die 
aas  siedendem  Weingeist  umkrystallirt  wurden.  Die  Verbindung 
ist  in  Wasser  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in  Weingeist  und 
scheint  nicht  unzersetzt  echmekbar  zu  sein.  Von  Kalilauge  wird 
sie  leicht  gelöst. 

0,383  Substonz  gaben  0,331  AgBr. 
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Berechnet 

Oeftmden  für  C*^H**Br*0*, 

Br       36,76  37,38  f^. 

Ganz  analog  dem  Kämpterid  bildet  auch  das  Galangin  ein  leich- 
ter lösliche»,  höher  bromirtes  ProducL 

Darch  Einwirkung  you  Natrinmamalgam  entsteht  ans  ddvi 
Gahingin  ebenthlls  ein  rother,  in  Alkalien  löslicher  and  dnroh 

Säurun  fällbarer,  anscheinend  unkrystallisirbarer  Farbstoff. 

Von  Salpetersäure  (1,18  spec.  Gew.)  wird  das  Galangin,  ebenso 
wie  das  Kämpfend,  beim  Erwärmen  leicht  oxydirt  und  gelöst.  Die 
aniSoglicb  rothe  Flüssigkeit  wnrde  bei  fortgesetstem  Erhitsen  und 
schUessHchem  Kochen  heller  nnd  hatte  nach  dem  Aofhören  der 
Stiokoxydentwiekeinng  eine  blassgelbe  Farbe  angenommen.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  Hchiud  «ich  eiru;  Säuiü  aus,  deren  Identität 
mit  Benzoesäure  teatgestellt  wurde,  neben  derselben  wurde 
Oxalsäure  nachgewiesen  and  eine  gelbe  Substanz  in  sehr  gerin- 
ger Menge. 

Beim  Sehmeisen  mit  Aetzkali  wird  das  Galangin  schwieriger 

nnd  erst  bei  höherer  Temperatur  angegriffen,  als  das  Kämpftind. 
Als  hierbei  entslandono  Froducte  wurden  Benzoesäure  und  Oxal- 
säure bestimmt  nachgewiesen,  nicht  ganz  sicher  Essigsäure,  zwei- 
felhaft blieb  die  Natur  eines  phenolartigen  Körpers.  Da  an  dem 
Schmelzyersnch  nnr  eine  geringe  Menge  Substana  rerwandt  wer* 
den  konnte,  war  eine  nähere  Untersnchung  des  letztgenannten 
Körpers  nicht  ansflihrbar. 

Alpinin. 

Das  Alpinin,  in  gelben  Nadeln  krystallisirend ,  gleicht  in  sei- 
nen Eigenschaften  und  Keactionen,  abgesehen  von  dem  niedrigeren 
Sdunelzpnnkte  (172 — 174^}  nnd  der  leichteren  Löslichkeit,  dnroh 
ans  dem  Kämpferid  und  ydrhält  sieh  namentlich  gegen  oonoentrirte 
nnd  ranohende  Schwefelsänre  ganz  wie  dieses.  Es  enthält  eben- 
falls 1  MoL  Krystallwasser ,  das  bei  130 — 140^  entweichL,  und 
scheint  ebenso  wie  das  Galangin,  obwohl  weniger  leicht,  aucii 
alkoholhaltig  krystalliairen  zu  können,  in  diesem  Jb'alie  vierseitige 
Blättchen  bildend. 

Die  Analyse  der  getxookneten  Snbstanz  gab  folgende,  am 
besten  zu  der  Formel  C*^H*'0*  stimmende  Zahlen. 

ürc^  (1.  Pbjurm.  XX.  Bda.  i.  UeiL  1;^ 
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I.  0,3248  Substanz  gaben  U,7797 
U.   0,311        -         -  0,7466 


CO^  und  0,1195  H^O. 
-   0,1112  - 


G  65,45  65,46 
II      4,06  3,95 


für  C"H"0« 
65,38  Proc. 

3,84  - 


Es  muss  dabin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Fonnel  die  richtige 
ist,  da  eine  Gontrolirang  derselben  dnroh  die  XTniersachnng  Yon 
Verbindungen  des  Alpinlns  wcgeu  Mangel  von  ansreichendem  Ma- 
terial nicht  auszuführen  war. 

Den  beschriebenen  Farbstoffen  schliesst  sich  ferner,  hinsicht- 
lich dea  gleichen  Verhaltens  gegen  Kalilauge,  Eisenchlorid  etc.,  der 
schwerlösliche  Körper  an,  welcher  bei  der  Barstellung  des 
Eampferids  erwühnt  worde.  £r  kann  ans  Alkohol,  in  dem  er 
wie  in  Aether  äusserst  schwer  löslich  ist,  in  gelblichen  vierseitigen 
Blättchen  krystallisirt  erhalten  werden.  Gegen  260®  beginnt  unter 
Braunwerden  und  anscheinender  Zersetzung  theil weise  Schmelzung. 

In  ihren  Eigenschaften  und  Reactionen  haben  die  im  vorher- 
gehenden besprochenen,  farbstoifartigen  Bestandthcilc  der  Galanga- 
Wurzel  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  manchen  anderen,  natürlich  vor- 
kommenden oder  ans  Glykosiden  darstellbaren  gelben  Farbstoffen, 
von  denen  namentlich  das  Qnercetin,  Bhamnetin,  Morin  und  Gen- 
tisin  hervorzuheben  sind.  Schon  Brandes  (1.  c.)  macht  auf  die 
Aehnlichkeit  seines  Kämpferids  mit  dem  letztgenannten  Körper  auf- 
merksam und  fügt  hinzu,  dass  es  an  der  medicinischen  Wirkung 
der  Droge  keinen  Äntheil  habe.  Dagegen  scheinen  die  Curcuma- 
farbstoffe,  ^  obwohl  einer  der  Alpinia  systematisch  nahe  stehenden 
Pflanze  entstammend,  nicht  hierher  an  gehören,  sondern  sich  den 
Anthraoenabkömmlingen  (wie  Ghrysophansäure,  Emodin,  Frangolin- 
säure)  anzuschliessen. 

lieber  die  muthmaassliche  Constitution  der  Galangafarbstofle 
und  die  Beziehungen,  in  denen  sie  zu  eiuander  stehen,  lässt  sich 


üamiuQuatitzuiig  und  den  Schmelzpunkt  dos  Curcumins  weisen  bo  erhebliche 
BiffereniAu  auf,  dMf  rieh  dtt  Yemutbang  aufdrängt,  m  mdcbttn  in  d«r  Chuv 
eamtwand  t benlaUt  aiehwn,  nutm  ddi  Mhr  llnli^«  «ad  von  eiaHidtt  idiwflr 
tettnlMM  Fsrbttoib  tnlhiltie  adn.  YeigL  Isokson,  Btr.  4,  ehoi.  Ctoi. 
ZIV,  485. 
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aus  den  bis  jetzt  angestellten  Versuchen,  streng  genommen,  noch 
niebt  viel  sohlieBsen.  Doch  haben  sich  hierbei  einige  bemerkena- 
werthe  ThaUaeben  ergeben ,  an  welche  aioh  weitere  Folgemngen 
knüpfen  lassen.  Bei  der  Oxydation  mit  SalpetersSnre  liefert  das 
Kämpfend,  C»»H"0»  Anissanre,  wahrend  das  Galangin,  C"H»«0*, 
Benzoesäure  giebt ,  daneben  entsteht  in  beiden  Fällen  Oxalsäure. 
Vergleicht  man  die  empiriöchen  Formeln  der  beiden  Körj>er  mit- 
einander ,  so  ergiebt  sich  eben  dieselbe  Zusanimeusetzungsdifferenz, 
welche  die  AnisBäore  nnd  Benzoesäure  aufweisen;  das  Kämpfend 
enthält  demnach  eine  Methoxylgrappe  (OCH^)  an  Stelle  eines 
'  Waeseretoffatomes  im  Galangin.  Femer  hat  die  Untersndmng 
ergeben,  dasa  im  Kämpfend  zwei,  im  Galangin  drei  Hydroxylgrup- 
pen enthalten  sind ,  \s  clche  den  Charakter  von  Phenolhydroxylon 
tragen,  und  dass  auch  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  phenolartige 
Körper,  deren  nähere  Charakterisirnng  allerdings  noch  aussteht, 
gebüdet  werden.  JNeben  den  Gruppen  G^H^C—  Tesp.G^H^OCH^O-, 
ans  denen  die  genannten  aromatischen  Sauren  entstehen,  enthalten 
die  beiden  Körper  daher  wahrscheinlich  sngleich  Phenolreste, 
welche  in  irgend  einer  Weise  mit  jenen  verknüpft  sind.  Die  An- 
wesenheit von  drei  Hydroxylgruppen  im  Galangin  ma«  lit  für  die- 
ses wenigstens  eine  esterartige  Bindung,  wie  sie  bei  einer  Anzahl 
ähnlicher  Naturproducte  nachgewiesen  ist,  wenig  wahrscheinlich 
nnd  läset  eher  eine  ketonartige  Bindung  als  möglich  erscheinen. 
Wenn  diese  Anfiassung  richtig  ist,  wurde  das  Galangin  an  den 
Ton  mehrwertbigen  Phenolen  sich  ableitenden  Oxyketonen  gehö- 
ren  und  äeiue   Zusammansützuug   konnte  vielleicht    der  Formel 

C«fl»CH<^2>C«H(0H)> 

entsprechen.  Zu  diesen  Verbindungen  gehört  nach  den  Unter- 
snchnngen  Ton  Ulasiweta^  .auch  das  ähnliche  Gentisin;  als  wei* 
tere  Beispiele  derart  constitnirter  Ketone  sind  die  yon  Do  ebner' 
durch  Einwirkung  Ton  Benzoychlorid  anf  Keaorom  und  Hydro- 

•    oiunon  erhaltene a  Körper  zu  nennen. 

Die  Constitution  des  Kämpferids,  in  dem  nur  zwei  Hydroxyl- 
gruppen nachgewiesen  wurden,  kann  möglioherweise  durch  die  Formel 


1)  Ans.  Ch.  Pharm.  180,  347. 

S)  Bcr.  d.  d.  chom.  Ctoa  XI,  »68;  XII,  661. 
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C»H*  OCH»  CH< 


CO- 
CO 


OH 
C»H«OH 

 0 


ausgedrückt  werden,  ans  der  die  nahe  Beaiehnng  dieses  Körpers 
zum  Galangin  hervorgehen  würde. 

Es  miisH  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  die 
hier  berührten  Fragen  zn  lösen  und  zu  prüfen,  ob  die  vorläufig 
und  nur  als  möglich  aufgestellten  Constitutionsformeln  berechtigt 
sind  oder  auf  irrigen  Yorsteiiungen  beruhen.  Ebenso,  wie  die  Er- 
reichung dieses  Zieles,  darf  von  künftigen  TJntersnohungen  auch 
weitere  Aufklarung  über  die  anderen  ^  nur  in  geringer  Menge 
erhaltenen  und  in  der  Torliegenden  Mittheilung  daher  nur  flüchtig 
*  berührten  Farbstoffe  erwartet  werden,  wenn  es  •juliügl,  diu  im 
Wege  stehende  Hauptschwierigkeit,  in  der  Beschaffung  einer  aus- 
reichenden Menge  Material  liegend,  su  überwinden. 


Unter  dem  Titel  ,,BettrSge  cur  Kenntntss  der  Carbonate  des 

Magnesiums  "  h:it  IL  iicckuris  vor  Kurzem  ia  dieKum  Archiv  *  eine 
Abhandlung  veruiluatlicht ,  welche  von  der  fabrikmässigcn  Darstel- 
lung der  Magnesia  alba,  der  Zusammensetzung  der  neutralen  koh- 
lensauren Magnesia  und  der  durch  Zersetzung  dieser  Verbindung 
entstehenden  Magnesia  alba  handelt  Da  ich  mich  vor  einigen 
Jahren,  gelegentlich  der  Bearbeitung  des  Kapitels  Magnesium  för 
mein  Handbuch  der  anorganischen  Chemie  mit  demselben  Gegen- 
stunde beschulti^^l  liabu  und  zu  aiiduruu  Resultaten  wit;  IJockurLs 
gelangt  bin,  so  nehme  ich  Anlass,  die  streitigen  Punkte  hier  zu 
erörtern. 

Ich  bedaure  zunächst,  dass  Beckurts  sich  mit  den  über  die 
kohlensauren  Salsa  der  Magnesia  pubUoirten  Untersuchungen  nidit 
oder  nicht  genügend  bekannt  gemacht  hat.  Hatte  er  die  ausge- 
dehnten Arbeiten  TOn  Nörgaard,  Ton  Marignac,  die  Ton  mir  gege- 
bene Notiz  a.  A.  im  Original  oder  lu  meiner  Bearbeitung  *  geleBon, 

1)  Archiv  (3)  18,  429;  19,  13. 

Gm«im-iiraut,  Uttodburh  Ii,  1,  482  u.  C 
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Von  K.  Kraut. 
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er  würde  schwerlich  so  seltsame  Angaben  gemacht  imben,  wie  gie 
eich  in  seiner  Abhandlung"  finden.  So  bezweifelt  Beckurts  die 
Existenz  der  vierfach-  und  fünffach- gewässerten  neutralen  kohlsB- 
aaoren  Magnesia,  Das  mtere  Sais  ist  aber  ron  Marignac  gemes- 
sen and  analysirt»  das  letstere  haben  Fritasehe»  ITörgaard  nnd  Jör- 
gensen  in  Händen  gehabt  nnd  die  Angaben  der  beiden  letsigenannten 
Cheniiker  lehren ,  wie  man  es  leicht  und  sicher  darstell l.  Nör- 
gaard  erhielt  das  Salz  in  zwei  vcrBchiedenen  Formen,  mit  wesent- 
lich Ycr&chiedenen  Eigenschatten,  Brooke  hat  es  gemesseD,  J^ritzsche 
analjsirt  und  der  Formel  entspreohende  Mengen  von  Magnesia, 
Kohlensanie  nnd  Wasser  gefonden.  Von  letaterom  Bestandtbeil 
50,91  Firoo,,  wahrend  es  nacb  Beoknrts  als  dreiikob- gewassertes 
Sals  nnr  39,13  Froo.  Wasser  enthalten  dürfte!^ 

Von  der  dreifach -geweUserten  neutralen  kohlensauren  Magne- 
sia giebt  Beckurts  an,  sie  solle  „nach  älteren  Angaben  bei  100** 
2  Mol.  Krystaliwasser  ohne  weitere  Zersetzung  verlieron.'*  £r 
acceptirt  damit  eine  Angabe  von  H.  Rose,  von  der  ioh  bereits 
(Gmelin  II,  1,  438)  getetgt  habe,  dass  sie  auf  einem  Rechenfeh* 
Ist  bemht,  U.  Bose*  fand  Tor  dem  Trocknen  anf  lOOTh.  MgO 
103,5  00'  (Rechn.  100 : 110),  nach  dem  Trookn^i  bei  100*  beide 
BeßtaüdLhcilc  in  dam  Verhaltniss  von  100  :  99,36;  die  Richtigkeit 
seiner  Bestimmungen  vorausgesetzt,  waren  also  auf  100  MgO 
4,14  GO^  fortgegangen.  Der  Gewichtsverlust  bei  lOO*'  betrug  bei 
Kose  15,27  Proc,  also  kdmeswegs  2  Mol.  Wasser  (Bechn.  26,08), 
selbst  wenn  man  den  ganaen  Yerlnst  als  Wasser  in  Rechnung 
bringt    Becknrts  selbst  findet,  dass  dieiilMh-gewSsaerte  kohlen- 


l)  Nach  Nörgaard's  Weise  wurde  in  eine  auf  0"  abgekühlte  Lösung  von 
BchwefeUaurer  MagTieiia,  2Atj  g  oder  1  Mol.  MgSO*,  711-0  im  1  baltend,  eine 
i^lcichfallfi  abgekühlt«  Lösung  von  l^ohleii&aurem  Natron  oiugotropft,  ho  lange 
der  entstehende  NiederacUag  noh  beim  Umsohütteln  wieder  löste,  woza  etwa 
Vft  MoL  koUemaiuw  Nation  auf  1  Hol*  Bittenalk  erforderlich  war.  Die 
asttb  iiielirtägigem  8to]i«B  bti  Winterkilta  im  Fmmii  «bgtMliitdMMii  KrftUlle  ^ 


hi«ItM 


Oepreui 


98,09 
94,0( 

5S,16 


MgO  40 
€0*  44 
5H«0  90 


99,99 
95,99 
51,79 


MgO»CO,  5H«0  174 
MgO  :  CO»  »  100 
2)  Pogg.  83,  448. 


100,00 
140 


100,63 
108,88 
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saure  Magnesia  bei  100^  Bwisehen  11,8  nnd  13,8  Proe.  weohs^de 

Mengen  Waaser  verliert  und  ermittelt  durch  einen  Versuch,  das» 
das  Salz  nach  dem  Trocknen  noch  31,7  Proc.  vom  lulltrocknen  Salz 
an  Kohlensäure  enthält.  Biese  Bestimmung  gestattet  gar  keinen 
Sohlass ,  da  das  Verhältniss  von  MgO  :  CO^  weder  Tor  noch  nach 
dem  Trooknen  festgestellt  ist  Da  ausserdem  In  seiner  Analyse 
des  bei  0  bis  15^  dargestellten  dreifiich- gewasserten  Salzes  dieses 
Verbältniss  von  100  r  101,3  bis  100  : 107,1  (Rechnung  MgO  :  CO* 
=  100:110)  wechselt,  so  li;ibe  ich  för  nöthig  erachtet,  das  Ver- 
halten dienes  Salzes  in  trockner  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur 
und  von  100^  nochmals  2U  untersuchen« 

A.  Krystallisirte  koblensanre  Magnesia,  durch  Erwannen 
des  wässrigen  aweifoch- kohlensauren  Salses  auf  etwa  60^  gewon* 
neu,  hielt: 

Analysirt  von  1  uhse. 
acbeo  8«liir«felaAiiie  6  Tage  mehrere  AVochen. 

a.  b.  e. 

21),55       29,62  31,33 

ai,öö       31,34  81,91 

 88,88       38,44  36,66 

Mg.0s.G0,3H*0     138     100,00         99,94      99^0  99,90 
MgO :  CO»  -  100  :  110  106,8       105,8  101,85 

c  war  eine  mehrere  Jahre  altes  Sammlungspräparat,  vor  der 
Analyse  mehrere  Wochen  neben  Schwefelsäure  getrocknet  — 
Hiemach  seheint  es,  als  ob  das  Sala  in  trockner  Luft  sehr  lang- 
sam kleine  Mengen  Wasser  und  Kohlensäure  verliere. 

B.  Aus  überschüssiger  schwefelsaurer  Magnesia  und  kohlen- 
saurem Natron  in  der  Kälte  bereitete  Krystalle  wurden  36  Stunden 
einem  trocknen  Luftstrom  von  Zimmerwärme  ausgesetzt  und  hiel- 
ten dann,  nachdem  das  Gewicht  in  den  letzten  30  Stunden  constant 
geblieben  war, 

MgO  29,12;  CO«  31,40;  H«0  39,70j  Summe  100,22.  Ver- 
hältniss von  MgO  :  CO«  =  100  :  107,83. 

Ein  Entweichen  von  Kohlensäure  konnte  im  vorgelegten  Kalk- 
wasser nicht  wahrgenommen  werden.    In  der  That  kommt  das 

Verbältniss  von  MgO  r  CO*  dem  Mittel  von  100  :  106,4,  welches 
die  älteren  Analysen  verschiedener  Chemiker*  ergeben  haben, 
sehr  nahe. 


MgO 

40 

28,99 

CO« 

44 

31,88 

3H«0 

54 

39,13 
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C.  Krystalle  derselben  Darstellung  wurden  bei  100"  im  Was- 
serbade  50  Stunden  im  trocknen  Lufistrome  getrocknet  Sie  erlang- 
ten hierbei  noch  kein  constantes  Gewicht,  aber  hatten  in  den  letz- 
ten 17  Stunden  nur  wenige  Milligramm  (0,7  Proo.)  an  Gewicht 
verloran.  Uaoh  Abreohnnng  des  hygroakopischeny  im  trocknen 
Loftstrome  Ton  gewchnUcher  Temperatnr  fortgehenden  Wassers 
betrag  der  Verlast  19,84  Proc,  iVs  MoL  Wasser  entsprechend 
(Bechn.  19,56).  EohlensSnre  war  durch  das  Yorgelegte  Zalkwas* 
ser  nicht  angezeigt.    Das  getrocknete  Salz  hielt 

bei  100«  PvhM. 

2MgO      80  36,04  37,00 

2C0*      88  39,64  39,89 

3H'0       U  24,32  33,64 


2Mg.O«.CO,3H5^Ü     222        lüü,üü  100,54 
MgO:CO'i-  100    :    110  107,81 

Dreifach -gewafes<  rt(^  kohlensaure  Magnesia  verliert  also  durch 
Trooknen  bei  100**  im  Luttblrom  die  Hälfte  ihres  Wassers,  aber 
durchaus  keine  Kohlensäure. 

Die  Zasaaunensetznng  der  Magnesia  alba  ist  nach  Beckiirts, 
wenn  dieses  Präparat  aus  sweifaoh- kohlensaurer  Magnesia  durch 

Kochen  mit  Wasser  im  Laboratorium  oder  in  Pabriken  dargestellt 
ist,  durch  die  Formol  5MgC0^  2AIg  (Oli)-,  7  H  -  0  oder  dualis- 
tisch 7M^0,  üCO^,  8H*0  aubdrückbar.  Für  die  durch  Doppel- 
zersetziin^  dargestellte  Magnesia  alba  giebt  er  dagegen  die  Formel 
4MgO,  3C0^  5H*0,  für  das  Zeraetsungsproduct,  welches  ne^itrale 
kohlensaure  Magnesia  beim  Kochen  mit  Wasser  liefert,  die  For* 
mel  4MgO,  3C0^  6H*0.  Die  yon  anderen  Chemikern,  auch  Ton 
ffiir  angenommene  Formel  5MgO,  400*  mit  5  oder  7H*0  erwähnt 
Beckurts  nur  als  eine  iVir  Rose's  Präparate  zulässige. 

Die  aufgeworfene  Frage  ist  leicht  zu  entscheiden,  sie  lautet 
flinüMsh:  Halten  die  Kiederschläge  anf 

100  Th.  MgO  88  C0^  dem  VerhSltniss  5MgO  :  4G0> 
oder  auf 

100  TL  MgO  82,5  00%  dem  Yerhältniss  4  MgO  j  300», 
oder  auf 


X)  GiMli&-&raut  U,  i,  438, 
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100  Th.  MgO  78,51  C0>,  dem  Verhältniss  7MgO  :  5  CO» 
entsprechend.^ 

Ten  den  älteren  Analysen  ergaben  nnier  den  hierbergehöri- 
gen  auf  lOOMgO  die  Ton  Beraelios  (Gmelin  II,  1,434) 

a.  4.  5. 

CO*   84,49  80,08  89,01 
die  von  H.  Bose 

6.  7.  8.  9.  10.  11. 

CO*  88,88       85,02       89,19      84,42      85,95  82,88 

Alle  diese  Analysen  bezichen  sich  auf  Magnesia  alba,  die 
dnrch  Doppelzersetzung  von  Magnesiasalzen  mit  kohlensauren 
Alkalien  erhalten  ist,  nnd  zwar  Analyse  4  auf  ein  sehr  anhaltend 
mit  Wasser  ansgekoofates  Froduct.  Ansseidem  waren  6  bis  11 
bei  100^  getrottet  Da  hierbei  bereits  ein  geringer  Verhist 
an  Kohlensanre  eintritt  (vergl.  nnten),  so  verdient  die  Formel 
5 MgO,  4C0*,  xHrO  vor  der  einzigen  ausserdem  mo^'-lictien 
4 MgO,  3C0*,  xH^O  den  Vorzug;  die  von  Beokurts  ist  ganz  un- 
haltbar. 

Ans  dem  Bicaroonat  durch  Kochen  gefällte  Magnesia  alba  ist 
anerst  Ton  Fritaaohe  nntersucht,  welcher  in  derselben  MgO  :  CO' 
wie  100 :  84,91  fand.  Die  in  meinem  Laboratorinm  von  Sznman 
nnd  Steffens  ausgeführten,  Gmelin  II,  1,  435  and  in  diesem  Archiv 

[(3)  17,  96]  Wiedel  gegebenen  Analysen  ergaben  auf  100  MgO 

1.  2.  8.  4.  5. 

CO»    87,3  90,4         *85,0S  90,86  91,11. 

Hier  ist  also  die  Formel  7MgO,  5C0',  xH'O  ebenlaUs  aus- 
geschlossen. Wenn  Beoknrts  nun  trotsdem  in  den  in  gleidier 
Weise  dargestellten  Pr&paraten  anf  100  MgO  swisoben  78,55  nnd 

82,3  CO'  fand,  so  kann  das  entweder  darin  seinen  Grund  haben, 
dasfl  er  bei  80  bis  100^  trocknete,  oder  dass  seine  Präparaie  an- 
ders behandelt,  z.  E,  lange  mit  Wasser  ausgekocht  waren,  oder 
darin,  dass  seine  Bestimmungen  fehlerhaft  ausgefallen  sind. 

Um  hierüber  ein  ürtheil  au  gewinnen,  habe  ich  dieselben 
Präparate,  anf  welche  sieb  die  Analysen  meines  Handbacbs  d  nnd  e 
Ton  Steffens  beliehen,  nnd  einige  neu  dargestellte  nodimals 
nntersncht. 

ilagncbia  alba,  durch  Kochen  von  wässrigcr  zweifach  kohlen- 
saurer Mag"nesia  erhalten,  an  der  Luft  getropknot  und  mehrere 
«lahre  im  lose  yer^chlossenen  Glase  aufbewahrt^  enthielt 
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MW 

•pKter 

a.  b. 

6MgO 

300 

39,84 

40,38 

40,78  42,92 

4C0« 

176 

85,05 

36,69 

36,89  36,98 

7H«0 

196 

25,11 

23,43 

22,65  20,49 

5MgO,4CO*,7H«0      502      100,00      100,50      100,32  100,39 
MgO:CO^— 100  :  88  90,86       90,46  86,16 

Be!  100^  Im  Laftstrom  bis  znr  Gewichtsconstans  getrooknet, 
Terlor  dieses  Präparat  4,74  Proc.  an  Gewicht  und  zeig^te  dann  diü 
nnter  b  angegebene  Zusammen setzang. 

Hagnesta  alba,  durch  Einleiten  vos  Wassetdampf  aua  wäss- 
riger  sweifaeh'kohleiiBanrer  Magnesia  gefSUt,  übrigens  wie  die 
▼orige  behandelt^  enthielt: 


Steifens. 

F.  Meyer. 

früher 

später 

(•) 

o. 

b.  0. 

6MgO 

200 

39,64 

40,05 

40,52 

42,45  42,67 

4C0- 

17G 

35,05 

36,49 

35,90 

36,82  36,90 

7H^0 

126 

25,11 

23,89 

23,99 

20,78 

5]fgO,4C0^7H*0   502  100,00  100,43  100,41  100,05 

MgO:GO*--  100  :  88        91,11     88,59     86,73  86,48 

Bei  100^  im  Lnftstrom  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet, 
Terlor  diese  Magpnesia  alba  5,1  Froo.  an  Gewicht  nnd  zeigte  dann 
die  unter  b  nnd  e  angegebene  Znsammensetsung. 

Eine  Controie  für  die  Richtigkeit  der  Analysen  ergiebt  folgende 
Betraohtung. 

(d)  verlor  beim  Trocknen  4,74  Proc.,  also  müssen  96,26  Ih. 
des  Enckstandes  ebensoviel  Magnesia  halten,  wie  100  Tb.  Tor 
dem  Trocknen: 

95,26  :  100  —  40,78  :  42,81  (gefunden  42,1)2); 

(e)  verlor  5,1  Proc,   daher  entsprechen  94,9  Th.  Rückstand 
100  Th.  vor  dem  Trocknen: 

94,9  :  100  —  40,52  :  42,69  (gefanden  42,56  Mittel), 
In  (d)  waren  vor  dem  Trocknen  vorbanden 
40,78  MgO  auf  36,89  G0>  oder  anf  42,92  MgO   38,82  G0> 

Gefdnden  nach  dem  Trocknen   36,98  • 

Au  Kohlensäure  entwichen  bei  100^  1,84 

e 
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In  (e)  waron  Tor  dem  Trocknen 

40,52  MgO  anf  85,90  00«  oder  anf  42,66  37,71  CO« 

Geluiideii  nach,  dem  Trocknen    36,86  - 

YeriuBt  an  KohlenBänre  bei  100^  0,85 

Ferner  ergab  eine  aus  zweifach- kohlensaurer  Magnesia  durch 
Kochen  neuerdings  dargestellte  Magnesia  alba  im  nicht  ausge- 
waschenen ZuBtande  die  unter  a,  und  wenn  das  Kochen  15  Minuten 
lang  fortgesetzt  war,  die  unter  b  angegebenen  Zahlen.  Die  gleiche 
Zneanunenaetanng  zeigte  eine  Magnesia  alba  (c),-  welche  ich  durch 
die  Gate  des  Herrn  Dr.  Andreae  ans  d«r  chemisohen  Fabrik  des 
Herrn  Bhodins  in  Borgbrobl  erhielt  nnd  welohe  dort  ans  dem 
Bioarbonat  dargestellt  wird,  endlich  der  Niederschlag  (d  nnd  e), 
welcher  sich  beim  Erhitzen  einer  Mischung  von  wässriger  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  käuflichem  kuhlensauren  Ammoniak  abschei- 
det, und  zwar  sowohl  wenn  96  (d),  wie  auch  wenn  200  Thle.  käuf- 
liches kohlensaaxes  Ammoniak  (e)  auf  100  Th.  UfßO*,  7H^0 
angewandt  waren, 

Iiufttroekaa  Analjnrt  Ton  Fühie. 

od«r  ntboi  Sehwefdiioro.      m.        b.        e.         d.  «• 

bUgO  SOG     89,84  89,74  40^69     40,18     89,68  88,77 

4C0«    178     86,06  85,14  88,11     85,81     84,90  85,46 

7H«0    126      95,11  24,65  24,35     24,82      25,38  24,79 

5MgO,  4  COS  7H*0   509   100,00        99,48    100,08   100,96     99^96  99,09 
ligO :  CO«  mm  100  :  88  88,45     88,48     87,98     87,70  91,46 

c  war  12  Tage  neben  Schwefelsäure  getrocknet. 

Bittige  Gramm  einer  genan  wie  a  dargestellten  Magnesia  alba 
wurden  Tor  dem  Trocknen  10  Kai  jcdea  Mal  mit  0,5 1  Wasser 

ausgekocht,  wobei  das  Entweichen  Ton  XoUensanxe  dnrch  vorge- 
legtes BaryLwasaer  nachgewiesen  wurde. 

LafttroekexL  "Fuh&e.  . 

4MgO       160  40,00  39,50 

SCO*        132  33,00  33,36 

6H*0       108         27,00  27,71 

4MgO,  3C0«,  6H>0       4ÖÖ         1Ü0,00  100,57 
MgO:CO«-100     !     82,50  84,45 
Ans  allen  diesen  Analysen  ergiebt  sich  unwiderleglich,  daes 
die  Magnesia  alba  nnd  swar  sowohl  die  dnioh  BoppeliersetEimg, 
wie  die  ans  dem  Bioarbonat  dargesteUte  unf  5Mol  HgO  4MoU 


CO*  hält.  Sie  verliert  bei  100*^  mit  dem  Wasser  etwas  Kohlen- 
säure, ohne  dass  der  Kückiitand  ciue  einfache  Formoi  zeigt;  durch 
anhaltendes  Kochen  mit  wiederholt  erneuertem  Wasser  kann  der 
KolikiiBäaregehalt  auf  das  Yerhältnim  4MgO,  dCX)'  limbgedräckt  , 
Warden,  aber  er  dnki  aacb  da&Q  nidit  bis  su  dem  von  der  Fonnel 
7  MgO,  500^  geforderten  herab.  Die  filteren  Angaben,  insbesondere 
die  Yon  Fritaische,  stellen  also  diese  Verhältnisse  bereits  noh 
tig  dar. 

Bei  Üeckurtö'  Analysen  sind  analytische  Fehler  nicht  aus- 
geschlossen^  da  er  in  keinem  einzigen  Falle  eine  direote  Bestim- 
mung' des  Wassers  ansföhrte  und  dadaroh  die  Bestimmungen  der 
Kohiensänre  im  Kohlensfiniei^parat  controUirfce.  ^  Aneh  Magnesia- 
beetimmangen  können  fehlerhaft  ausfiaUen,  wenn  man  nnbeachiefc 
lasst^  dass  selbst  stark  waä  anhaltend  geglühte  Magnesia  rasch  an 
Gewicht  zunimmt,  wenn  man  sie  in  den  gewöhnlichen  Exsiccatoren 
stehen  lässt.  Bei  den  obigen  Analysen  wurde  das  Gewicht  der 
Magnesia  erst  dann  als  richtig  erachtet,  wenn  es  bei  wiederholtem 
Glühen  nach  dem  Erkalten  neben  Natronkalk  und  Schwefelsäure 
sich  nioht  mehr  verimderte.  Ohne  diese  Yorsiohtsmassregel  wür- 
den nm  mehr  als  0,6  Flroo.  an  hohe  Zahlen  erhalten  worden  sein. 

Den  Harren  Assistent  Ferd.  Meyer  nnd  stnd.  Fohae»  welche 
mieh  bei  der  Torstehenden  IJntersuchimg  mit  Eifer  nnterstütaten, 
sage  icii  meinen  aufrichtigen  Dank. 
Hannover,  Laboratonum  der  technischen  Hochschule,  Febr.  1882. 


(Ein  neues  Aphrodisiacum). 
Ton  Dr.  Ign.  Drbsn. 

• 

Die  Anwendung  der  Damiana  in  ihrem  Vaterlande,  dem  west- 
Gchen  Mexiko^  als  Hansmittel  znr  Stärkung  des  Kerrensystems 
datirt  aus  alter  Zeit.   Indianische  Jäger  pflegten  zu*  Zeiten  grosser 

Dürre  nach  strapaziösen  Touren  ein  Decoct  aus  ihr  zu  iilukea, 


1)  Bei  allen  in  nifincm  Laboratorium  Hii«»rpfi!hrten  Analysen  wurden  Wasser 
und  KohleiUMare  direct,  wi«  b«i  JEUemeatarnnalyaeii ,  nach  Yolhard'«  Method« 
gewogen. 
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um  ihre  erschöpfto  Natur  wieder  zu  btärken  und  iinc  Nerven  für 
fernere  Anstrengungen  zu  kräftigen.  Die  Eigenschaften  der  Da- 
miana  blieben  nicht  lange  ein  Geheimniss;  dieBelbe  wurde  bald  bei 
^  allen  Bewohnern  von  Mexiko  familiär  und  kam  in  so  hohe  Achtung, 
das«  das  Landvolk  mehr  Vertrauen  in  diese  Pflanse  setate,  als  in 
die  Aerate  selbst»  und  sie  als  eine  Fanaoee  gegen  jede  KianUieit 
betrachtete.  Die  Art,  sie  anm  Gebrauohe  heraurichten,  war  sehr 
einfhoh;  man  weiehte  die  Blatter  in  Wasser  ein,  fugte  Zucker 
hiu/.u  und  cthiult  so  vui  nicht  unschmackhafLes  Getränk,  welches 
bei  Tisi  hl!  siatt  Theo,  oder  Kaffee  geuommen  wurde  und  zug:leich 
etwaigen  Jblrkrankungeji  vorbeugen  sollte.  Bereits  in  den  Berichten 
des  spanischen  Missionars  Pater  Juan  Maria  de  Salvatiefra 
Tom  Jahre  1699  wird  mitgetheilt,  daas  den  Indianern  die  Daniiana 
auch  als  Mittel  gegen  die  Unfähigkeit^  dto  Beischlaf  an  Tollsiehen, 
bekannt  gewesen  seL  Hauptsachlich  zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
Pflanze  von  den  mexikanischen  Aerzten  bis  auf  den  heutigen  Tag 
angewendet.  Aber  erst  im  Jahre  1H74  fand  die  Droge  in  die  ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  Eingang,  und  ca  war  besonders 
Dr.  John  J.  Galdwell  in  Baltimore,  welcher  ihre  Wirkungen 
genauer  studirte  und  für  die  allgemeinere  Einführung  dieses  kraf- 
tigen Aphrodisiaoums  in  medicinisohen  Journalen  eintrat.  In  jüng- 
ster Zeit  beginnt  sie  auch  in  Suropa  bekannt  zu  werden. 

Bie  botanische  Bestimmung  der  Fflanse,  welche  die  Bamiana 
liefert^  verdanken  wir  Lester  F.  Ward.  Derselbe  orkatiüLo  darin 
eine  neue  Turneracee,  welche  er  nach  ihrer  Verweudun^^  Tumcra 
apJtrodisiaca  nannte,  und  lieferte  im  Virginia  Medical  Monthly  (April 
1876,  p.  49)  eine  charakteristische  BeschreibiiTig-  Ton  ihr.  Da  diese 
Zeitschrift  den  Botanikern  in  Europa  kaum  augänglich  ist^  so  druckte 
Britten  in  seinem  Journal  of  botanj  (new  series  yoI,  IX.  a.  1880. 
p.  20)  die  Diagnose  ab.  Badurch,  sowie  aus  der  Biologia  oentrali- 
Amerieana  (Contribntions  to  the  knowledge  of  the  Fauna  and  Flora 
6f  Mexico  and  central  America,  edited  by  Godman  and  Öalvin, 
Botany  by  W.  B,  Hemsley  toI.  I.  p.  474),  wo  die  Plianze  eben- 
ialla,  wenn  auch  nur  dem  Kamen  nach,  erwähnt  wird,  erhielt  ich  Kunde 
TOn  der  Existenz  dieser  Tumera-  kvi.  Da  ich  zu  einer  ausführ- 
lidien  Monographie  der  ganzen  Familie  daa  Material  aus  allen 
gröBseren  europäischen  Museen  (mit  Ausnahme  der  englischen)  bei 
mir  Teretnigt  habe,  so  war  ich  etwas  Überrascht,  unter  den  so  zahl- 
reich vorhandüntiii  EÄumpiai'eu  üub  ,M.e;iiko  keins  zu  Eudun,  aul 
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welches  die  Diagnose  nur  einigcrmasBen  passen  wollte.  Ich  wandte 
mich  daher,  am  der  Droge  habha^  z«  werden,  zugleich  an  die 
Firma  Gebe  a.  Co.  in  Dresden  und  Parke,  Davis  o.  Co.  in 
Detroit  (Michigui)  und  erhielt  nmgehend  von  ersterer  die  von 
Dtmera  a^^MKriaca  stammende  Droge,  weldie  anfs  Genaueste  mit 
der  Ward 'sehen  Besohreibnng  harmonirte,  Ton  letzterer  aber  mit 
ausserordentlicher  Liebenswürdigkeit  nicht  nnr  diese,  sondern  auch 
noch  eine  zweite  kalifornische  Sorte,  welche  Bich  als  von  T.  diljuaa 
Wüld.  herrührend  herausstellte;  zugleich  waren  der  Sendung  die 
f^deeoriptiTe  Circulars"  der  letztgenannten  Firma  beigefügt,  aus 
denen  das  wesentliobste  über  Gesohiohte,  Yerwendnng  nnd  Wirkung 
an  ersehen  war. 

Die  aohte  Damians,  welche  Ton  T,  «j^hraämoßa  und  T.  üffma 
gelieÜBTt  wird,  erscheint  im  Hsndel  in  der  Form  von  Bllittem  und 
jungen  Trieben,  denen  BlüLhen,  Fruchte  uder  Fru(  hiüieile,  Samen 
und  auch  wohl  ältere  Zweige  beip:emengt  sind,  und  beBitzt  einen 
an  Citronen  erinnernden  Wohlgeruch  und  einen  aromatischen  Ge* 
schnoack.  Sie  giebt  ihre  Bestandtheile  mit  Leichtigkeit  an  heisses 
Wasser  und  Gemisohe  von  Alkohol  nnd  Wasser  ab;  bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  Helert  sie  ein  ätherisches  Gel  vom  chaiakte- 
ristisolien  Geraohe  der  Hanse:  Exiraäiim  JSimerae  apkroäuiaeae 
ßuiä.  $eu  Bamdimae.  EauptsaohUoh  ist  es  dieses  flüssige  Extract, 
welches  in  Dosen  vou  uLwa  einem  Theelöffel  voll  (3  mal  des  Tages) 
verschrieben  wird;  ausserdem  werden  tesLen  Extract,  Pillen  und 
£iixir  angewendet.  Der  bittere,  etwas  scharte  Geschmack  steht 
bei  vielen  Patienten  in  Ungunst;  bisweilen  vemrBaoht  das  Extract 
anoh  Uebelkeit  oder  £rbieohen,  besonders  bei  leerem  Magen.  Die 
Aento  Tersdureiben  es  dämm  oft  in  Gombination  mit  gleichen 
Tbeilen  Glycerin  und  ßyrup  Toln  oder  mit  irgend  einem  Fmchi- 
BjTup;  andere  lassen  es,  um  den  Geschmack  zu  mildern,  in  Wein 
oder  Bier  einnehmen. 

Die  aus  der  Damiana  hergestellten  Präparate  üben  einen  mach- 
tigen Einflass  auf  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  beider  Ge- 
soUeohter  ans;  sie  Tennshren  den  Ansflnss  des  Urins  nnd  erweeken 
und  beleben  die  erstorbene  oder  geschwächte  Zengnngsknft  Wenn 
der  Gesohlechtstxieb  in  Folge  von  Bückgratsverietxnngy  Lahmnng, 
Gnanie  oder  ans  unbekannten  Gründen  yermindert  oder  verloren 
gegangen  war,  und  die  gewöhnlichen  iiciluiittol ,  wie  Strychnin, 
Phosphor  und  Electricität  keine  Wirkung  hervorgebracht  hatten. 
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erhielt  man  mit  Bamiana  nach  einer  2  bia  Smonailicben  Bchaud- 
Inng  fa^t  auBnalimslos  zu'verlässige  und  dauernde  Resuliaie.  Ja 
Dr.  Wood  ward,  welcher  viel  mit  der  Droge  experimeniirt  hat, 
stellt  die  Behauptung  auf;  „Wenn  es  in  der  Medicin  etwaa  gi&bt> 
das  eine  alte  Person,  sei  es  Mann  oder  Frau,  in  Bemig  auf  die 
gesohleohtUcfaen  Fonktioiieii  wieder  jtmg  machen  Jcaim,  so  ist  es 
Dttmiana."  Ausserdem  besitst  dies  neue  Heilmittel  vor  Stryehiuii 
imd  Phosphor  den  Vorzug,  dass  es  nicht  giftig  oder  sonstwie 
echiidlich  ist.  Was  nun  die  specielle  Wirkung  der  Damiana  be- 
tnf^j  so  Bind  die  amerikanischen  Aerzte  darin  einig-,  das»  Gehirn 
und  Nerven  und  weiterhin  die  i^'ortpüanzungäürgane  bedeutend 
heeinflusst  werden;  aber  während  die  einen  der  Ansieht  sind,  dass 
dadnreh  mehr  die  Lust  zum  Beischlaf  hervorgemfim  wird,  findea 
iadere,  und  danmter  Dr.  Woodward,  in  ihr  ein  stimnUrendes 
nnd  tonisehes  Heilmittel  und  nicht  ein  Aphrodisiacom. 

i>a  unter  dem  Namen  Bamiana  auch  häufig  eine  Droge  ver- 
kauft wird,  welche  aus  den  Ülättern  von  Aplopappus  discoideus  DC. 
oder  Bigdovia  vcneta  Gray  (zweier  Compositen)  besteht,  und  auch 
noch  ein  oder  zwei  andere  Pflanzen  unter  jener  Bezeichnung  auf- 
treten, so  wird  es  zweckmässig  sein,  zunächst  diejenigen  Merkmale 
amuföhren,  an  welchen  man  mit  Sicherheit  erkennen  kann,  oh  eine 
Droge  Yon  einer  Turaeraoee  herrährt  Dies  ist  am  leicfateaten 
möglich  f  wenn  Samen,  Fkttohte  oder  Blttthen  den  Blättern  bmge- 
mischt  sind.  Die  Bliithen  besitzen  5  Kelchblätter,  welche  mehr 
oder  weniger  zu  einem  cylindrischen ,  kurz  plocken-  oder  irichter- 
Ibrmigen  Tubus  verwachsen  siud;  die  Ireien  Ziptei  sind  gewöhnlich 
von  je  3  wenig  deutlichen  ^Nerven  durchzogen,  von  welchen  der 
mittlere  sich  meist  äber  die  Spitze  der  Kelohhlätter  als  ein  sehr 
kuraee  Fädchen  forteetst;  auf  ihre  quincandale  Deckung  in  der 
Snospe  deutet  später  nodi  die  häutige  Berandung  der  beiden  inne- 
ren Kelehhlätter  hin.  Die  5  freien  Petala  sind  dem  Schlünde  der 
Kelchröhre  inserirt  und  wechseln  mit  den  Kelchzähnen  ab;  sie  ha- 
ben einen  oblongen  bis  breit  umgekehrt -eiförmigen  Umriss  und 
sind  nach  der  Basis  zu  keilförmig  yerschmälert ;  ihre  Deckung  in 
der  Knospe  ist  eine  gedrehte  und  zwar  derartig,  dass,  wenn  man 
sich  in  das  Oeatrum  der  Biüthe  gestellt  denkt,  der  deckende 
(äussere)  Theil  jedes  Blumenblattes  cur  rechten  Hand  liegt ,  der 
gedeekte  sur  linken.  Die  6  StauUSden,  welche  nur  an  der  Basis 
oder  etwas  höher  hinauf  der  Kelcbrohre  angewachsen  suad^  stehen 
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Tor  den  Kelchblättern  und  treten  hi  dte  naok  innen  der  Länge 
nach  aufspringenden  Antlioreii  von  doreu  iuicken  iier  ein.  Aus  der 
Spitze  des  einfache ri^on,  mehr-  oder  vieleügen  Ovarioms  gehen 
3  freie  Griffel  ab,  von  denen  der  eine  über  eins  der  Yorbläiter 
fiUlt)  ihre  Spitzen  sind  mehr  oder  weniger  deutlich  geisselförmig 
MVBoUitet  Die  Fmoht  ist  (wenigstens  in  der  Gattang  Tmtera) 
eine  kugelförmige  bie  oblonge,  von  der  Spitie  her  loealidd  anl- 
^ringende  Kepeel;  die  3  Klappen  tragen  nach  der  Mitte  an  die 
Samen  oder  deren  Stielchen  und  bleiben  gewöhnlich  an  der  Basis 
vereiniget;  dan  feinmaschige  Adcmetz  des  Rückens  wird  als  solches 
dadurch  meiöt  undeutlich,  dass  die  kleinen  Felderchen  anschwellen 
und  ala  feine  oder  gröbere  Warzen  henrortreteu.  Die  Samen  sind 
beaendera  charakteristiaoh :  kors  eiförmig  bis  oblong  im  ürnriBSr 
aber  gewöhnlich  mehr  oder  wenige  naoh  der  Rm»he  an  einge- 
krttmmt;  der  keniaohe  oder  halbkngeUge  Nabel  ist  gegen  den  8ar 
men  doroh  eine  devtiiohe  YersohmSlerang  abgegrenzt;  die  Ohalasa 
lieprt  bald  an  der  sehr  Htiiin|iteu  Basis,  bald  mehr  nach  der  Bauch- 
seiie  zu  und  ragt  ölters  in  der  Gestalt  einer  Warze  oder  eines 
sehr  kurzen  hohlen  ^^pfchons  hervor;  die  von  der  Chalaza  zum 
Nabel  sich  binsiehendc  Raphe  ist  gewöhnlich  an  der  dunkleren 
Farbe  an  erkennen;  die  Samenhant  ist  schön  nnd  regelmäsaig  neta- 
adrig  skalptiit,  die  Langeadam  treten  etwaa  stärker  hervor ,  die 
Qneradem  alnd  eiuander  mehr  genähert;  Tom  Kabel  geht  ein 
ditnnhSntiger  websHoher  oder  gelblicher,  anletat  oft  brauner  Aril-. 
lus  aus,  welcher  dem  Samen  aui  der  liuuchseiie  anliegt  und  meist 
bis  zur  Basis  hinabsteigt.  -  In  der  Achsel  zwischen  dem  BIü- 
thenstiele  und  der  Abstammungaaxe ,  aber  immer  nur  au  dieser 
Stelle,  finden  eich  bei  den  meisten  Arten  Beiknoapen  (Serialaprosse)» 
welche  naoh  dem  AbMen  der  f'rächt^  öfter  anr  Bntwickeliing 
gelangen  und  so  die  weitefe  Yeraweigang  der  Bflanse  übernehmen.  ^ 


1)  Dio  Natar  dieser  Sprosse  hat  Ward  offenbar  nicht  erkannt,  (!aher  die 
unklare  Beschreibtmg  des  Blüthenstandes  in  »einer  Diagnose  ton  T.  aphroditiacn. 
, Flowers  axillary  or  petioiary  i.  e,  deyoloped  oither  from  the  centre  of  axillary 
fiseicles  of  iniuutc  leavcs:'*  in  diesem  Falle  tragen  die  (gewöhnlich  kleineren) 
Blätter  der  gestauchten  Scrialsprob^e  in  ihren  Achseln  selbst  schon  Blüthen; 
,or  from  between  theae  and  the  base  of  the  peLioioa,  or,  in  some  cases,  from 
the  pettole  itaelf  ahore  the  base :  hier  sind  dio  primären  Aohselpruducte  (die 
Bltthen)  gemeint,  «elahe  ich  iimier  dem  Petiolus  etwM  oberhalb  seiner  Basis 
(tviwhtB  den  KebenblStte»)  {mecirt  And. 
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Die  Blätter  sind  bei  den  Turriei aoocn  vou  der  mannichfaltig- 
aten  Gestalt  ,  aber  immer  mit  Äusnalimü  der  beiden  aiif  die  Koty- 
ledonen folgenden  abwechselnd  Allein  ich  glaube,  man  wird  eine 
Ansahl  Turneraoeen  als  Bolohe,  unter  ihnen  anoh  T,  ofhrodmaea 
und  T.  diffiuay  schon  in  Bterilem  ZoBUoide  erkennen  können;  die 
Blatter  sind  namlioh  bei  diesen  auf  ibfer  ünterseitey  ebenso  wie 
die  jüngeren' Zweige,  die  Vorblatter  ^  die  Ansseneeite  des  Kelches, 
das  Ovarium  un  l  die  FrutliL,  mit  sehr  kleiiicü  Drüsen  besetzt,  die 
man  bisher  niclit  beachtet  hatte;  —  ich  vermntht)  nog'ar,  dü^s 
diese  Drüsen  die  in  der  Damiana  wirksame  Subbtaoz  liefern.  Lei- 
der finden  sie  sich  an  den  in  den  botanischen  Gärten  knltiTirten 
Arten  nioht  ror^  so  dass  ich  über  ihre  Stroktnr  nur  nngenügende 
Mittheilongen  machen  kann.  Kocht  man  BIStter  der  Damiana  auf 
nnd  hebt  mit  der  Stahlnadel  vorsichtig  die  gelben  oder  weisslichen 
Pünktchen  ab,  so  ^oi^eii  aie  unter  dem  Mikroskop  eineu  kugeligen 
ümris«  mit  Vorwölbungen,  win  sie  die  Himbeere,  von  oben  gtjse- 
hen,  in  den  einzelnen  i^'rüchtchen  darstellt.  Ihre  G-rÖsse  beträgt 
ungefähr  0,08 — 0,1  mm.  Beim  Zerdrücken  hinterlasRen  sie  eine 
schmierige  Masse.  8oUto  darin  wirklich  der  offidaelie  Btoff  ent- 
halten sein,  dann  würden  wahrscheialiob  anch  noch  andere,  beson- 
ders brasilianische  Arten  als  Damiana  benntst  werden  können,  da 
sich  bei  ihnen  dieselben  Gebilde  vorfinden.  Namen  und  Vorkom- 
men dieser  Speeles ,  welche  fast  alle  noch  unbeschrieben  waren, 
•werde  ich  später  in  einer  besonderen  Notiz  mittheilen. 

Vorläufig  haben  wir  es  nnr  mit  Turnern  aphrodüiaoa  and 
,  T.  d^wa  an  thnn.  Diese  gehören  zu  einer  kleinen  Gmppe  Ton 
strauehigen  Arten ,  weldie  ansgezeiehnet  sind  dnrch  yerfaältniBS- 
massig  kleine  Blatter  mit  oberseits  stark  eingedriiokton  Adern  nnd 
mit  am  Rande  zurückgekrümmten  Zäihnen,  ferner  durch  das  Vor- 
handensein von  sehr  kleinen,  meist  pfriemlichen  Nebenblättern, 
welche  aus  dem  Blattstiel  selbst,  etwas  oberhalb  seiner  Insertion 
und  gerade  unterhalb  seiner  Gliederung,  abgehen,  durch  einzeln 
stehende,  den  Blattotielen  zwischen  den  Stipeln  inserirte  Blüthen, 
durch  zwei  dicht  nnter  dem  Kelche  entepringende  YorblStter  nnd 
durch  stark  gekrttmmto  Samen.  Die  beiden  Drogen  lassen  sich 
leicht  unterscheiden: 

Bei  T.  apkrodüiaca  sind  die  Blätter  an  den  Laugzweigen 
1,5  —  3  Ctm.  lang,  0,5  —  1  Ctm.  breit  und  im  ausgewachsenen 
Zustande  kahl  (oft  mit  Ausnahme  einiger  Härchen  am  üittelnerven), 
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die  BlüiheiiBtiele  1  —  2  mm.  lang,  die  oft  nicht  genau  opponirten 
Yorblättcr  mit  Aasnabme  des  gewimperten  Bandes  ebenso  wie  die 
Griffel  kahl. 

Bei  T.  diffusa  sind  die  Blätter  an  den  Langzwcigon  1 — ^^1,8  Ctm. 
lang,  0,3 — 0,5  Ctm.  breit,  auch  zuletzt  noch  unterseits  kurzwollig > 
filzig,  oberseits  mit  zarten ,  etwas  krausen  Haaren  dicht  besetzt,  die 
BlüthensÜele  0 — 1  mm.  lang,  die  opponirten  Vorblätter  ebenso 
wie  die  untere  Partie  der  Griffel  wollig  behaart 

Wenn  man  aber  nicht  die  Drogen,  sondern  die  Arien  als  solche 
mit  einander  Tergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  ihnen  von  keinem  grossen  specifiscben  Werthe  sind,  ob- 
gleich mir  wirlvl:che  Uebcrgüngc  der  einen  zur  anderen  Art  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden  sind.  Das  bat  hauptsächlich  in  der 
Vielgestaitigkeit  der  T.  diffusa  seinen  Grand.  Diese  Species  ist 
nicht  nur  in  Mexiko  einheimisch,  sondern  auch  auf  den  Antillen 
▼erbreitet;  sie  findet  eich  ausserdem  noch  in  der  brasOiraisohen 
Provinz  Babia.  An  letzterem  Orte  (nur  einmal  von  Blanohet 
gesammelt)  tritt  sie  in  einer  ahnlichen ,  nur  etwas  mehr  in  das 
Graugelbe  übergebenden  Bekleidung  auf,  wie  die  Droge  sie  besitzt, 
aber  mit  breiteren  umgekehrt -eirunden  oder  elliptischen  Blättern, 
mit  in  der  unteren  Hallte  wimperig  behaarten  Griffeln  und  mit 
stets  6  Eichen  in  dem  Ovarium.  Auf  den  Antillen  sind  die  Blätter 
Ton  sehr  Terschiedener  Gestalt,  aber  gewöhnlich  Yiel  kleiner  und 
ebenso  wie  die  jüngeren  Zweige  meist  nur  mit  kurzen  8eidenhaa- 
ren  bedeckt,  ja  bisweilen  fast  ganz  kahl;  die  Griffel  &nd  ich  hier 
stets  unbehaart.  Die  Exemplare  aus  Uexiko  haben  grössere,  stär- 
ker behaarte  Blätter;  aber  der  äusseren  Bekleidung  entspricht  nicht 
immer  die  Behaarung  der  Griffel :  so  sind  die  letzteren  kahl  bei 
den  sonst  stark  wolligen  Pflanzen,  welche  Haenke  sammelte,  nur 
mit  wenigen  Haaren  besetzt  bei  den  Ehrenberg'schen,  die  sonst 
noch  am  meisten  den  Antillanischen  nahe  treten.  Die  Zahl  der 
ÜTula  schwankt  auf  den  Antillen  und  in  Mexiko  swischen  7  und  14. 
ISTaoh  aorgföltigster  Untersuchung  und  nach  genauester  Abwägung 
der  Charaktere  der  Terschiedenen  Formen  schien  es  mir  nicht 
angezeigt,  irgend  welche  Varietäten  von  T,  diffusa  abzutrennen. 

Der  von  Willdenow  gegebene  Name  T,  diffusa  wurde  nicht 
vom  Autor  HelbfiL  ])iibHcirt,  nondern  findet  sich  erst  in  Schultes' 
Systema  Yegetabilium  1820  unter  den  Reliquiae  Willdenowianae. 
Wie  fast  all  die  von  &oemer  und  Schultes  aus  dem  Will- 
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deuow  sehen  Herbur  excerpirtcn  Species  ist  auch  unsere  Art  mit 
einer  so  kurzen  und  dazu  noch  fohlerhaften  Diagnose  ausgestattet 
worden,  dass  die  späteren  Botaniker  mcht  im  Stande  -waren,  eine 
Tumera'  Art  mit  der  BeBohreibnng  zn  ideniifioiren.  Die  seoemi- 
renden  Brneen  an  der  Basis  der  Blätter,  welche  bei  sehr  yielen 
Tumera 'AvtoR  aaltreten  and  nach  Schultes  auch  der  T,  diffttsa 
zükommen  sollen,  finden  sioh  weder  am  Wflldenow'schen  Exem- 
plare, noch  überhaupt  bei  irgend  einem  Specimtüi  dieser  Art;  auch 
das  andere  Merkmal:  Flores  petiolarea  (d.  h.  die  PeduncuU  sind 
der  Länge  nach  mit  den  Petiolis  verwachsen,  eine  Eigenthümüch- 
keit,  der  man  ebenfalls  bei  vielen  Tur;i^a  -  Arten  begegnet)  trifft 
bei  T.  diffusa  nicht  za;  endlich  wird  das  Vaterland  als  anbekannt 
angegeben  >  obgleich  von  Wiildenow's  Hand  selbst  in  seinem 
Herbaiinm  8t.  Domingo  angeföhrt  ist^  Das  ist  der  Grund,  wamm 
man  die  Pflanze  gewöhnlich  anter  dem  nächst  iQtesten,  von  Des- 
vaux  gegebenen  und  erst  1825  veröffentlichten  Namen  T.  micro- 
yhylla  in  den  Pflanzenverzeichnissen  findet. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Hacnke'Hchen  Pflanzen  glaubte  Prcsl 
in  den  von  jenem  in  Mexiko  gesammelten  Exemplaren  nicht  blos 
eine  neue  Art,  sondern  sogar  eine  neue  Gattung  zn  entdecken, 
welche  er  Bahadtekia  (Aicm^ti^a)  nannte.  Die  Diagnose  enthält 
aber  nichts,  was  ihn  dazu  berechtigt  hätte;  es  scheint  vielmehr, 
als  ob  Presl  bei  der  Bestimmung  der  Pflanze  gar  nicht  an  Tur- 
nera  gedacht  hat,  da  er  sie  unter  den  Broseraceen  aufzählt.  Auch 
seine  Speciea  -  Beschreibung  ist  nicht  zutreffend:  folia  exstipulata, 
bracteae  tres,  pctala  rosea,  urceolus  bypogynus  kommen  auch  an 
den  Originalexemplareu  nicht  vor. 

Später  fand  sich  Grisebach  in  seiner  Flora  of  the  British 
West-Indian  Islands  yeranlasst,  die  J.  micrüphifüa  zum  Typus 
einer  neuen  Gattung  Triaois  zu  erheben.  Allein  die  Ton  ihm  an- 
gewendeten Merkmale  sind  nicht  nur  nicht  stichhaltig,  sondern 
auch  an  seinen  eigenen  Exemplaren  nicht  einmal  vorhanden.  Zu- 
nächst sollen  bei  Triacis  micrfyphyUa  die  Zähne  des  Kelches  3  bis 
4mal  kürzer  als  die  Röhre  sein  (calyx  5 -dentale).  Das  ist  nie- 
mals der  Fall;  die  Zähne  sind  entweder  ebensolang  oder  nor  wenig 

1)  Das  WUldenow'acbe  Exemplar  ist  büclBt  wuhrschemlich  von  demselben 
Strauche,  Toa  dtm  dai  im  Lamar ck'fchen  Herbar  aufbewahrte,  von  Patret 
irrthQinlick  all  T.  jNMHlf»  Ii.  bettlnmt«  Spfloin«!!  herrfthrti  so  gena«  stimiBt 
QroiB»,  Form  uad  BeUmduag  dar  Blätter, 
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kürzer  al>  der  Tubub;  auBBerdem  iHt  die  Höhe  der  Verwachfeung 
der  Kelchblätter  in  der  Gattung  Turnrra  hü  variabel,  (aber  inner- 
halb enger  Grensen  für  die  einzelnen  Arteo  coastant),  dass  es  un* 
möglich  ist  su  sagen :  hier  hört  die  eine  Gattung  auf  nnd  die 
andere  beginnt.  Ben  Griffeln  wird  femer  eine  6-8paltige  Spitse 
sngeschrieben;  gewöhnlich  ist  aber  die  Anzahl  der  Narbenaste 
saUreicber;  ihre  Poim  ist  ebenso  wie  die  der  Antberen  dieselbe, 
welche  man  bei  anderen  7Vrft«r<i- Arten. findet  Endlich  soll  im 
Gegensal/.  /u  Turncra  die  Frucht  von  7Vwm  bis  zur  Basis  3-klap- 
pig  sein  und  ;>  bamcn  enthalten.  Was  das  Aufspringen  der  Frucht 
betrifft,  80  läßst  sich  bei  den  meisten  Twi-n^ra- Arten,  wenn  die 
Kapseln  vollständig  ausgereift  sind,  constatiren,  dass  die  Klappen 
sich  bia  nahe  zur  Basis  trennen;  in  anderen  Fällen,  wenn  die 
unreifen  Prucbte  durch  das  Fressen  zum  Aufplatzen  gebracbt  wur* 
den,  finden  sidi  die  Klappen  allerdings  meist  nur  oberwarts  losgelöst; 
allein  es  lässt  sieb  aus  Analogie  auch  hier  Termntben,  dass  in  der 
Tiefe  der  Trennung  der  Klappen  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwiscli»  n  den  einzelnen  Arten  herrscht,  geschweige  denn,  dass  die- 
ser zur  Ücgründung  einer  eigenen  Gattung  gross  genug  sein  kann. 
Was  aber  die  Anzahl  der  Samen  angeht,  die  sich  aus  den  6  bis 
14  OtuUs  entwickeln,  so  richtet  sich  dieselbe  ganz  allein  nach  der 
Grösse  der  Fruchte,  so  dass  man  an  demselben  Bxemplare  in  den 
Kapseln  bald  1,  2,  3,  bald  4 —  5  Samen  antrifft.  Es  giebt  aber 
auch  TVfR^a- Arten  mit  nur  8  OtuIis,  also  auob  mit  höchstens 
nur  3  Samen,  i.  B.  T.  fridescens  Aubl.,  T.  dichotoma  Gardn.;  welch 
geringen  generischen  Werth  aher  selbst  die  Anzahl  der  Ovula 
hat,  erhellt  daraus,  dass  diese  beiden  Arten  ganz  verschiedenen 
Gruppen  angehören. 

Durch  diese  Erörterungen  glaube  ich  den  Kamen  „Tumera 
diffuta'^  hinreichend  begründet  zu  haben.   Bs  möge  nun  die  syate- 

matische  Beschreibung  der  beiden  Damiana  liefernden  Arten  folgen, 
wie  sie  aus  dem  Studium  des  gau^eu  mir  zugänglichen  Materials 
gewonnen  wurde: 

Turnera  aphrodisiaca  Lester  F.  Ward  in  V^ffima 
Medioa  Mmthl^  a.  1876  (m.  Jprüi)  f.  49  €x  BHUm't  Joum,  o/ 
Bot.  a  (1860)  p.  20. 

Frutioulua.  Bami  Tetuatiores  brunnei  y»  badü,  glabreacentea, 
in  sieoo  plua  minus  manifeste  et  irregulariter  atriati  t.  anbangulati, 
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hornotini  subteretes  v.  superne  compressi,  undique  v.  praesertim 
ad  apicem  pilis  Rimplicibiin  albidis  brevibus  tenuibus  crispulis  v.  sub- 
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Tarntra  «pbroditiae«. 
1.  BnphylU  (ntgn.  ntt),  «.  «t  o.  demper,  b.  ab  inferioN  parte  (eoetom  et 
pralo  pressum).    2.  Part  mni  «am  alabaitro  at  gemma  sariali  (llagn. 
8.  ProphjUa  a-f.  intrinMcoa,  g.  eitrinseeu  (Magn.  <>/,).    4.  Flos  longitror- 
Bum  sectam  orario  parCoqae  filamentontm  loperiore  demtis   (Magn.  "/(). 
5.  Antherae  dehisccntcs,  a.  intrinsecus,  b.  extrinseous  (Ma^.  6.  Ora- 

rium  ot  stumen  floris  brachystyli  (Mag-n.  '»/,).  7.  Eadcm  floris  dolichostyli. 
ovario  iintico  desecto.  8.  Fructus,  a.  a  lat«ro  cum  propbyllis.  b.  apertus, 
desuper,  scininibus  remotis  (Magn.  ).  9.  Seinen,  a.  a  latere  cum  arillo, 
b.  a  rapbe   viaum  arillo  dcroto ,  c.  longitudinaliter   sectum  (Magn. 
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mixtis,  gemmui  serialibas  obTÜs,  posterias  saepins  evolutia«  Sti- 
pulae  e  margine  petiolorain  pufpiurascenie  ciliato  snpr«  baein 
Orientes  y  pleromqne  eoUtarlae,  minimae  ueqae  ad  0,6  mm.  longae, 
enbulatae  v.  filifqrmes,  nunc  obRoletae.    Folia  petiolis  1,5 — 6  mm. 

longi«  eglandulosiö  öupra  Hubplanis  v.  Kulcatifi,  ultra  Rtipulas  arti- 
culatis.  post  foliomm  delapsiim  basi  gibberoso- perMiBtontihTiH  jirae- 
dita,  oboYata  usque  oblanceolata,  plerumque  oblonga,  basi  integra  in 
petiolom  eensim  angustata,  majora  1,6  —  3  cro.  longa,  0,6  —  1  cm. 
lata,  2  Vi — dplo  longiora  quam  latiora,  profhnde  y.  inoiao-orenato- 
aerrata»  dentibas  margine  revolntta,  neryis  ramoaia  tnpra  impreasia, 
aed,  praesertim  medio,  in  anlcia  iteram  filifonni*prominulia,  anbtna 
Rolemniter  prommentibns ,  ad  dentiam  smus  exenrrentibuB,  glabrea- 
centiii  V.  glabra,  nunc  ad  ntjrviim  medium  parce  v.  obßoleto  pilo- 
snla ,  subtus  papillifera,  basr  e^landulosa.  FloreB  dimorphi,  in 
axillts  Bolitarii,  ad  apicem  caulis  confertiusculi  v.  conferti;  pedun- 
culi  2 — 1mm.  longi,  rariaa  aupenores  subnulli,  petiolo  inter  Bti- 
pnlaa  inaerti;  propbylla  pleramqne  aaboppoaita^  fonnaTaria,  ovato-T. 
lanceolato-acnmmata  oblonge -linearia,  pleramqne  iniegra,  nnno 
ad  medium  dentibna  1 — 2  apice  glandnliferis  aneta,  concaya,  2  — 

5  mm.  longa,  infenie  0,8  —  1,5  mm.  lata,  plnri-T.  anbramosineiria, 
niargine  infero  interdnm  subcrenulato  manifeste  ciliaia,  cactenim 
glabra,  basi  non  appendiculata  nec  inter  sese  connata;  pediccUi 
nalli  V.  subnulli.  Calyx  5  —  6  mm.  longua  extrinsecus  et  in  tubo 
saperiore  plus  minus  pilosulns,  in  parte  Vi  —  %  inferiore  in  tu- 
bnm  oylindracenm  1,6 — 2  nun.  cfaasnm  coalitua,  lobis  oblongis  t. 
knoeolatia  1-^1,5  nun.  latis  3v  8nb*6-nerTibns,  nervo 
medio  supra  apicem  plerumque  obtnainsonlnm  0,3 — 0,4  mm.  longa 
filtformi  •  prodncto ,  interioribns  late  membranaeeo-marginatis.  Pe- 
tala  caljcem  dimidio  v.  du])lo  »uperantia,  lutea,  obovato-oblonga, 
basi  subcuneata,  6  —  9  mm.  longa  2.5  —  3  mm.  lata,  antice  trun- 
cata  y.  emarginata,  nunc  obsolete  crenulata,  nunc  apiculata,  gla- 
bra, non  ligolata,  nerris  e  basi  prodeuntibas  3  —  5,  superno  ramo- 
sis,  ante  marginem  eyaneacentibas.  Filamenta  tnbo  oalyds  imo 
0,2 — 0,3  mm.  longe  adnata,  lineari-anbnlata,  glabarrima,  longiora 

6  —  6,6  mm.,  breyiora  3 — 3,6  mm.  longa;  antherae  jnniorea  ovatae 
T.  byoideae  1,2 — 1,3  mm.  longae  dimidio  y.  vix  dnplo  longiores 
4uam  latiores,  dorso  medio  affLxae,  connectivo  parte  Ve  —  V4  lon- 
gitudinis  prodncto  apiculatae,  baei  in  parte  4  —  6-ta  emarginatae, 
defloratue  r^ctae,   Styli  glaberrimi,  ab  an^leris  1,5 — 2  mm.  longo 


196 


Igo,  Ürbftn,  Duniiat. 


distantes  t.  eadem  longitndine  eas  anperantes,  apioe  0,4 — 0,8  mm. 

longü  })luripartiti,  longiorea  5  mm.,  breyiorea  rix  S  mm.  longL 
Oyarium  globalosnm      ovato-globofiom,  pilia  ereotis  pubescens, 

9  —  13-oviilatum.  Fructus  globulosi ,  nunc  obsolete  et  obtusios- 
cule  apiculati,  majores  3,5  —  4  miii.  diamotro,  fere  uscpio  ad  basin 
dehisoentes;  valvae  dorso  parce  v.  obsolete,  ad  apicem  magis 
pilosulae,  nervis  densissime  reticulati»  impressis  quasi  depresbo- 
taberoulatae,  intas  paUide  airamineae  ad  t.  aub  medio  funioolia 
pama  inatmctae,  ellipticae  T.OTatae,  4  —  4,6  mm.  longae^  2 — 3,5  mm. 
latae.  Semina  ovato-oblonga,  aed  aTcaato-oorvata,  2 — 2,2  mm. 
longa,  0,8  —  1  mm.  diametro,  tenuiter  et  eleganter  reticulato-laott- 
nosa,  chalaza  vix  prominula,  hilo  breviter  conico  ▼.  «emigloboso, 
flavida  v.  postremo  brunnca,  arillo  laterali  partem  seminis  —  '/j 
ciroiundante,  aupra  medium  desoendente,  albido  y.  bruimeäcente. 

Hftbitat  in  Hocico  OMidmtali  looti  sioeit  mxoiIi.  —  Deicriptio  eam  dui* 
gnosi  Waidiaiw  bme  oongnuiu  ex  nmtori«  in  «Heinis  .obvia. 

Turner a  diff  uMa  Willd.!  Msc.  in  Schult  Syst  Veg.  VI 
{1820).  p,679  ei  Herb,  «.  6092.  —  Tvmera  pumilea  Foir.l 
«•  Lam,  Encyd*  VUI.  143,  non  Linn,  —  Turnera  mierophylla 
Desv.  m  Bamm.  Prodr.  (1823)  p.  BS;  DC.  FhOr.  III  347.  — 
BohadMchia  humifusa  JPire^t  Btliqu,  Baenk.  IL  98.  t  68.  ^ 
Turnera  humifusa  Endi.!  Mse,  in  Walp.  Bep,  iZ  230;  Hemd, 
in  Godm.  and  Salv.  Biol.  central i-amcfic.  fasc.  VI.  y.  47i.  — 
Triacis  microphylla  Uriseb.!  Flor,  of  BrU.  Wcst-Ind.  M.297,  — 
Bohadschia  microphylla  GrisebA   Cat,  Cub.  114. 

FratienloB  Talde  ramosns.    Rami  yetnetioTes  brunnet  y.  aub- 

cinerascentcs  tcrotes  irrep^ulariter  plicato  -  striati ,  ghibrescentes  v. 
glabri,  juniores  teretes  v.  plus  mitiiis  angulati,  pilis  brovissimis  sursum 
curvatis  flavido  -  griseis  v.  canis  sericei  v.  tomentosuli,  interdum 
pilis  loDgioribus  magis  patentibus  densissimis  praeaertim  Huperne 
Tilloao-tomentoai  t.  albido -lanati,  papillia  aesailibiia  flavidia  t. 
albeaoentibaa  (et  tane  difficüe  conapicma)  plua  miaua  denae  adaperai, 
gemmia  aerialibna  plua  minus  evolntia.  Stipalae  emargine  petio- 
lornm  snpra  basin  onentes  0,2 —  1  mm.  longao  lineares  y.  anbnlato  - 
setaceae  nolitariae,  nunc  miiiiiiiis  glanduliformibuH  paullo  magis 
inferne  provcnientibus  auctae ,  badiae  v.  atropurpureac,  saopc  iuter 
pubem  dcnHam  occiiliac.  Folia  pctioiis  1 — ^3  mm.,  raro  inferiora 
ueque  ad  7  um.  longis,,  aupra  atipolaa  articulatiai  eglandaloaia,  poat 
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foliorum  delapsum  baei  gibberoso- persistentibus  praedita,  obovata, 
cllipiica,  oblonga  v.  oblanceolata,  raro  suborbicularia,  apice  obtusa, 
lasi  subsubilo  v.  plenimque  terc  usque  ad  inseftionem  cnneatim 
aügustata,  0,5  — 1,5  cm.,  raro —  2  cm.  longa,  0,2 — 0,6  cm.,  raro  — 
lern,  lata,  IV2  —  3plo,  raro — 4plo  longiora  quam  latiora,  basi 
exoepta  profimdiiiMiüe  crenata,  raro  serrata,  crenls  margine  pluB 
mmaB  lefolatia,  inferioribns  nimc  apice  papüliferiB,  aerris  ad  den- 
tiam  amos  exoarrentibuB,  etibtiis  orasBioscnle  t.  crasse  prominens 
tibus,  Bupra  canaliculato-impreasis,  medio  Baepins  iterom  in  6I1I00 
filiformi - prominulo,  supra  ad  ncrviim  mediuin  lanium  parce  piloeula 
V.  undK^ue  parcc  v,  plerumquc  dense  brevis-imecjue  puberula  v.  seri- 
cea,  Bubtiis  panim  v.  densias  piioaa  v.  pierom^ue  tomentosula,  nuno 
incano-villosa,  v.  raro  utrinque  dense  breviterque  lanoginosa, 
baai  eglandolosa. .  flores  dimoipbi,  in  azillia  soUtarü,  sub  anthoBi 
saepiiiB  Gonfertitiaeali,  poBteriuB  inferiores  remoti;  pedonenli  nnlli, 
Bnbnnlli  t.  nsqne  ad  1  mm.,  fimotiferi  interdom  usque  ad  2,5  mm. 
longi,  petiolis  inter  »tipulas  (ubi  plurimum  0,4 — 0,7  mm.  supra 
babin)  inserti;  prophylla  upposita  lincan- ublonga,  lanccolata,  lan- 
oeolato-liuearia,  d  basi  latiore  Uuearia,  liueari-subulata,  obtusius- 
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Turtt«ra  diffutt. 
1.  Euphylla  (magn.  nat.),       d,  ex  nuXtdt  offidwunun,  a— 0.  deaaper, 
4.  ab  ialbnoM  pirto  vinu,  e.  •  Mexico  (Haenhe),  f^i.  «x  insnlii  Antma- 
nU,  k.  •  BiwQia  (BlaiwiMl).   S.  Pfophylla  «x  mal.  oC,  a— b.  intrinsMiM, 
c  ixtriBMeu  (Magn.  •ji).  B.  'OTirituii  dolichortyliua  «x  mat  off.  (Uaga. 
i,  Papilla  ptginso  folü  infwioria  (Mapi.  i»»/t). 
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cula  V.  acuta,  raro  elliptico-v.  subrhombeo-acuminata,  1-v.  ple- 
rumque  pluri- et  ramosinervia ,  2  —  4,  raro  —  5  mm.  longa, 
0,5  — 1,5  rara.  lata,  marsrin«^  intej^ra  v.  inferne  obsolete  crenulata, 
extrinsecus  et  plerum^ue  in  parte  iateriore  superiore  dense  seri- 
oeo-pilosa  v.  villoeo-binuta  y.  lanaf^ncaa»  raro  paroe  hirtelia,  pilis 
marginalibas  inferioribaa  y.  osmibus  saepe  dliato-patentibas,  oon- 
caya,  non  appendknlata  nec  inter  sese  oonnata;  pedioeUi  nulli. 
Calyx  6  —  7  mm.  longus,  extrinseous  plommqne  sericeo  •  tomento- 
STilüs,  raro  albo-lann^nosus  v.  parce  tantnm  pilosus,  aut  supra 
basin  giabrutus  et  superue  pubescens  et  ad  lobos  hirsuLub,  iüUüi 
subglaber,  parce  v.  basi  et  fauce  excepta  deiisis-ime  et  brevissime 
puberulus,  in  parte  */»  —  %  inferiore  in  tnbniu  subcylindricuui  v. 
oylindrico-campanulatum  1,5  —  2,5  mm.  crassum  coalitas,  lobis  oblon- 
gisy  lanoeolatia  y.  lanceolato-linearibua  0,8 — 1,5  mm.  latis,  S-ner- 
yibuB,  obtunaficalia  y.  netro  medio  perpaulliim  prodaoto  obsolete 
( — 0,8  mm,  longo)  apiculatis,  interionbue  latinscole  y.  late  mem- 
branaoeo  -  mar^natia.  P  e  t  a  1  a  oalycem  parte  7s  —  Vs  longitn- 
dinis  Kuperantia,  liilea,  obovata,  triangulari-obovata  v.  obovato- 
obloDga,  interne  ßubeuneato-aogustata,  apice  truncata  v.  emargiuata, 
4,5  —  7  mm.  longa,  2  —  S,5  mm.  lata,  glabra  v.  Bupra  basin  intu» 
parce  pilosa,  non  ligulata,  neryis  e  baei  prodeuntibus  3  v.  5  v.  7 
parüm  ramoaia,  ante  marginem  eyanescentibus.  Pilamenta  tabo 
calycia  imo  0,2 — 0,5  mm.  longo  adnata,  glabra  y.  raro  extrinseona 
breyiter  pnbemla,  linearia,  aapeme  plna  minna  angustata,  longiora 
5  —  5,5  mm.,  breviora  2,5 — 3,5  mm.  longa  ;  antberae  juniores  sab- 
quadratae  v.  rectangulari  -  ovatae  0,7  —  1  mm.  longae,  dorso  medio 
V.  8ub  medio  affixae,  connectivo  snpra  apicem  parte  3  —  5ta  pro- 
ducto  api(?nlatae ,  baBi  in  parte  5  —  G  ta  inferiore  emarginatae, 
deüoratae  reotae,  ligiüa  saepe  subrecurva.  ötyli  glabcrrimi  v. 
usque  snpra  medinm  pilosi  v.  inferne  sublannginosi,  ab  antheris 
1 — 1»5  mm.  distantes  y.  eadem  longitndine  eas  superantes,  apioe 
0,3 — 0,7  mm.  longo  flabellato-plnrifldi,  longiores  3 — 4  mm.,  bre- 
yiores  1,5 — 2,5  mm.  longi.  Oyarinm  breyiter  ellipticnm  y.  ellip- 
tico-globosum  y.  globulosum,  brevissime  et  dense  v.  densissime 
hirtellum  V.  villoso -  hirbutum,  6  —  14-ovulatnm.  Friictus  breviter 
ovatuö  V.  obüvatua  v.  globuiosiis,  u^que  ad  basin  deiuscens  3  ad 
4  mm.  longus,  2,5 — 4  mm.  diametro^  vaivae  dorso  piiis  brevissimi» 
tenulssimis  plas  minus  adspersae  y.  anbiserioeae,  raro  breyiter  yil- 
losae  y.  praesertim  ad  apicem  snblannginosae,  ob  norros  reticniato« 
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impreB»o  parnm  promineiiii-,  sed  dense  taberonlatae,  intus  flaves- 
oentes  y,  postramo  ferrogineae  v.  rafae,  ovatae,  elliptioae  t.  orbi- 
colato-elliptioa«,  apioe  integprae  obtiuiuBcnlae  t.  obsolete  apienlatae, 

3 — 4  mm.  longae,  1,5  —  3  mm.  latae.  Semfna  OTato-oblonga,  sed 
arcuato-cürvata,  1,5  —  2,IJ  mm.  longa,  0,8 ~  1  mm.  lata,  reticulato- 
striata,  chalaza  vix  prominnla,  hilo  breviu  r  conico  v.  seroigloboBo, 
poatremo  brunnea  y.  cinoreo-Digrescentia,  arülo  aupra  medium 
desoendeuie  flaTOscente  y.  albido -flarescente. 

Vidi  ex  insulis  Antillanis,  e.  gr.  e  Hubama;  Svrainü. ;  o  Cula  na.  Sept. — Jan. 
florif.  :  Wright  n.  210,  Linden;  e  Janiaira;  Tiertero;  ex  Ilayti  :  Bertcro,  Ileau- 
?ois,  ßob.  Schoml)urgk  b.  45;  c  Portorico:  Mus.  Paris.;  c  St.  Thomas  in  rupi- 
bus  m.  Not.  flor, :  Eg^ers  n.  298;  praeterea  e  Mexico:  C.  Ehrenberg  n.  1064; 
Xarwiiiiki,  prope  Acapuloo:  HMnke;  denique  •  BimiUm  prov.  Babia:  Blmncbet 
s.  %9M  (ex  parto)  et  8840. 


Absclieidung  von  Silber  aus  Legirungen. 

Y<m  Soltbittiiy  Apothalur  in  Ho7«riw«i4a. 

Die  Ton  mir  im  ArehiT  der  Fhannade  1880  angegebene  Me- 
thode^ chemisoh  reinea  Silber  aas  Legirungen  abzuscheiden,  ISsst 
sich  noch  ganz  wesentlicb  Yereinfachen.  Die  Bildung  tou  Chlor- 
silber und  das  Auflösen  desselben  in  Salmiakgeist  sind  nicht 
nöthig,  sondern  man  verfährt  nur  wie  folgt. 

Die  silberhaltigen  Metalle  werden  in  mögliobst  wenig  conoen- 
trirter  roher  Salpetersäure  gelöst.  Die  Losung  wird  mit  Ammoniak 
in  starkem  Ueberschoss  versetzt  und  in  einen  hoben  yersobliess- 
baron  Gylinder  filtrirt,  in  welchem  ein  die  Flüssigkeit  naoh  dem 

Filtriren  überragender,  blanker  Kiipferblechstreilen  gebracht  wird. 
Die  Absch'  iilung:  von  chcmiöch  reinem  Silber  beginnt  sofort  und 
ist  ungemein  schnell  beendet.  Das  Silber  wird  mit  (zunächst 
etwas  ammoniakalischem)  destülirtem  Wasser  sehr  gut  ausge- 
waschen. 

Je  stärker  ammoniakalisch  die  Lösung  war  und  je  ooncentrir- 
ter,  um  so  schneller  gebt  die  Reduction  des  Silbers  yor  sich. '  Der 

Kupfcrblechstreifen  dar!  nicht  zu  dünn  sein,  d;i  er  ^tark  angcfi^riffen 
wird  und  sonst  herabfallende  Theilohen  desselben  das  öüber  wie- 
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der  verunreinigen  könnten.  Die  ganze  Arbeit  ist  eine  so  sehr 
emfaobdy  so  wenig  kostspielig  und  seitraabend,  dass  ich  jedem 
CoUegen  su  einem  Vennohe  rathen  möchte^  aioh  das  för  die  Hol- 
leneteinbereitnng  nöihige  Silber  auf  diese  Weise  ans  alten  Han- 
sen nnd  dergl.  abzusoheiden.  Etwaiges  Grold  bleibt  bei  der  ersten 
Lösnng  in  Salpetersänre  zurück,  Ohlorsilber  (durch  Anwendung  der 
rohen  Säure  entstanden)  gciiL  ja  ebeiiHOWohl  wie  das  Kupfer  iu  die 
ammumulvLilische  Lösung^  über  und  wird  dann  auch  reducirt,  und 
was  von  möjjlicherweise  vorhandenen  andern  Metallen  nicht  von 
der  Salpetersäure  oxydirt  zurückgelassen  wurde,  bleibt,  wie  Blei 
.  und  Wismuth,  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak  hydratisoh  aorück. 
Anoh  etwa  in  die  ammoniakaliscbe  Losung  übergegangenes  arsen- 
sanres  Sals  wird  darch  Kupfer  nieht  sersetzt. 

In  den  Grundzügen  ist  diese  Methode  zwar  nicht  neu,  aber 
die  practische  Ausführung  ist  wohl  werth,  nochmals  gegeben  zu 
werden. 


Anro-Katrinm  ebloratnm. 

Mit  Umgebung  des  yorherigen  Abscheidens  Ton  reinem  Golde 
ans  der  Lösnng  legirten  Goldes  Issst  sieb  scbnell  und  rein  obiges 
Präparat  ancb  ans  unreinem  Crolde  naob  meinen  Versneben  auf 
folgende  Weise  darstellen. 

Bas  legine  Gold  wird  in  mög-lichRt  wenig  Königswasser  ge- 
löst. (Es  darf  hierbei  kein  zn  silberhaltiges  verwendet  werden, 
wegen  der  stattfindenden  störenden  Bildung  von  Ohlorsilber;  die 
deutscben  Reicbsgoldmänzen  eignen  siob  sehr  gut  bierau).  Die 
Lösung  wird  im  Wasserbade  bei  gelinder  Temperatur  einge- 
dampft,  zur  mogUdisten  Vertreibung  übersebüssiger  Banre»  und  der 
Rückstand  wird  mehrmals  mit  reinem  Aetber  ausgezogen.  Die 
AethcrauszUge  werden  vereinigt  und  in  einem  tarirten  hochwan- 
digen  Schälchen  der  Verdunsiuiig  überlassen,  schliesslich  bei  ge- 
lindem Erwärmen  und  Hinzuträufeln  von  ganz  wenig  reinem 
Königswasser.  Der  fast  trockne  krystallinische  Rückstand  wird 
mit  dem  Sohälohen  gewogen  und  es  wird  demselben  die  Hälfte 
seinds  Gewichtes  trooknes  reines  Cblomatrinm  sugemisdht.  Beide 
Salze  werden  nun  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  innig  Terrieben. 
Das  GemiBOib  wird  wieder  gewogen,  wodnrcb  der  Gebiii  desselben 
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ein  Lio  kn(;iii  ÄuCl'  gefunden  wird,  und  dvm  Gemisch  noch  ho- 
viel  trocknes  Chlornatrium  hinzngefü^t,  dass  es  ^^leiche  (iewiülits- 
theile  beider  Salze,  wie  es  die  rharm.  Germ,  verlangt,  enthält. 
Durch  nochmaliges  Befenchten  des  Präparates  mit  destiilirtem 
Wasser  und  sbenualiges  Verreiben  sor  Trockne  ersielt  man  ein 
tadelloses  Doppelsalz. 

Wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  würde  man  vorher  das 
reine  Auruni  chloratum  nur  mit  Miiho  zu  einem  constanten  Gewicht 
bringen  können.  Sollten  die  ätherihuhcn  Auszüge  nicht  rein  gelb 
aasfAllen  oder  noch  einige  Tropfen  wässriger  Lösung  absetzen,  so 
müssen  sie  ror  dem  Eindampfen  nochmals  mit  wenig  destiilirtem 
Wasaer  ansgesdiüttelt  werden. 


Monatsbericht. 


Yerdamuigsfermentc  und  üispepsio.  —  Die  Mittel,  mit 
deren  Hüte  die  Verdauungsstörungen  bekitmptt  werden,  sind  ebenso 
verschieden  als  die  Ursachen  der  letzteren.  Für  jede  Gattung-  von 
Nahrung  bedarl  es  zur  Verdauung  einch  gewibbun  ierukentes, 
welches  eben  durch  ganz  bestimmte  Secretionsorgane  geliefert  wird. 
Stärke,  Albnminkörper  und  Fette  sind  die  Hauptgruppen  Ton  I7ah- 
rangsmitteln.  Die  Yerdannng  der  Stärke  beginnt  sehon  im  Hunde 
durch  die  gründliche  Yermengung  mit  Speichel,  welcher  ein  shn- 
lieh  wie  IHastase  auf  die  Stärke  wirkendes  Ferment  enthält,  wo- 
durch diese  in  Dextrin  verwendelt,  also  in  lösliche  Form  gebracht 
wird.  Mangelt  das  Speicheldrüsensecret  oder  findet  aus  irgend 
einem  Grunde  keine  richtige  Mischung  desselben  mit  den  Speisen 
statt,  so  bleibt  die  Stärke  ungelöst »  beschwert  den  Magen,  dessen 
Sekret  zu  ihm  Aafschliessung  ungeeignet  ist,  and  passirt  schliess- 
lich ebenso  unverwerthet  und  störend  den  Darm,  während  sie  in 
lösliches  Dextrin  übergeführt  in  den  Blutumlauf  prf^langt  und  von 
der  Lnbnr  m  Glvr-orren  oder  animalische  Stärke  übergeführt  den 
Zwecken  der  Erhaltung  des  t  ii  fiiinismus  dienstbar  wird.  Liegt 
der  DiHp€[isie  oin  Mring-el  der  soeben  beschriebenen  Speichelfunction 
zu  Gnmde,  s'i  wird  da.s  riuhtige  Mittel  zur  Abhilfe  in  Darreichung 
eines  zur  Umwandlung  der  Stärke  in  Dextrin  geeigneten  Fermen- 
tes bestehen.    Ein  solches  Ferment  ist  die  Diastase,  welche  in  den 


204 


Mitesser. 


nach  neuen  Methoden  bereiteten  Halsextraoten  in  reichlicher  Menge 
enthalten  iet.  Man  wird  entweder  die  Diaatafle  anf  die  stärkehal- 
tigen Nahrungamittel  schon  vor  deren  Gennas  einwirken  lassen, 
oder  gleichzeitig  mit  der  Speise  Malsextract  mit  Diastase  geniessen. 
Nachträglicher  Gennss  des  letzteren  ist  ziemlich  wcrthlos,  weil  auf 
den  mit  dem  sauren  Magensekret  yermischten  Speisebrei  Diastase 
nicht  mehr  sacchanticirend  zu  wirken  vermag. 

Die  Zinn  eigentlichen  Aufbau  der  Gewebe  bestimmten  stick- 
stoffigen Nahrungsmittel,  die  Eiweisskörper ,  werden  im  Magen 
selbst  verdaut,  das  heisst  durch  das  unter  dem  Namen  Pepsin  be- 
kannte Sekret  der  Magenschleimhaut  in  lösliche  Peptone  über- 
geführt. Auch  der  Mangel  dieses  Sekrets  wird  zur  Dispopsie  füh- 
ren und  wird  man  dieno  Vorm  derselben  rationell  durch  kunstliche 
Eintulirimcr  des  teliloaden  Ferments^  durch  Verordnung  von  Pepsin 
zu  bekämpfen  haben.  Hier  aber  wird  man,  um  ciu  mit  dem  na- 
türlich secernirten  Ferment  m(:)glichst  übereinstimmendes  Mittel  zu 
erhalten ,  das  Pepsin  in  Verbindung  mit  ganz  wenig  verdünnter 
Säure  zu  ^^cben  haben. 

An  der  Verdauung  der  Fette  endlich  betheiligt  sich  weder 
Speichel  noch  ^lagensaft,  denn  weder  Diastase  noch  Pepsin  wirken 
auf  sie  ein.  iSic  gelangen  deshalb  unverändert  bis  in  das  Duode- 
num, wo  sie  durch  die  sich  dort  dem  Speisebrei  beunischenden 
Sekrete  wie  Galle,  Pankreassaft  emnigirt  und  somit  in  eine  Form 
gebraoht  werden,  welche  ihre  Anftaugung  durch  die  Lymphgeraase 
des  Darms  gestattet,  Yerdaanngsstörungen,  welche  ihren  Grund 
in  einem  ungenügenden  Terlanf  des  znletat  geschilderten  Processes 
haben,  worden  somit  durch  solche  Mittel  zu  bekämpfen  sein,  welche 
die  Absonderung  der  ihn  bedingenden  Sekrete  z.  B.  der  Galle 
anregen,  wenn  man  nicht  Torziebt,  letztere  selbst  als  f'el  lauri 
inspissatum  einzuführen. 

Abgesehen  von  Complicationen  der  verschiedensten  Art  sucht 
also  die  moderne  Therapie  eingetretene  Störungen  des  Verdauungs* 
Vorganges  durch  den  Ersatz  eines  mangelnden  natürlich  secernir- 
ten Ferments  mittelst  seiner  künstlichen  Einführung  zu  beseitigen. 
{The  Betr.  TAerap.  Gaz,)  Dr.  V. 

Mitesser  werden  nach  einer  Mittheilung  von  Unna  am  häu- 
figsten beseitigt,  wenn  man  eine  Paste  aus  Kaolin  4  Thle.,  Glyce- 
rin  3  Thle.,  Essigsäure  2  Thle.,  Abends  nnd  erforderlichen  Falls 
anch  wahrend  des  Tags  auf  die  betreffenden  Gesichtspartieen  auf- 
trägt. Nach  einigen  Tagen  lassen  sich  die  erweichten  Hitesser 
durch  leichtes  Brücken  nnd  Waschen  mit  Bimmsteinseife  ohne  jede 
Schwierigkeit  entfernen.  Eine  ähnliehe  Wirkung  kann  durch  Com- 
pressen  von  Essig,  Citronensaft  oder  stark  yerdünnter  Salzsäure 
erzielt  werden.   Die  Säuren  veranlassen  eine  rasohore  Abschuppnng 
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der  Terhirteten  Gewebsschichten,  welche  den  AuBtritt  der  Mitesser 
hemmen,  bo  dass  dann  die  eigentlichen  OefTniingen  der  ?•  ren- 
kanäle  an  die  Oberfläche  kommen.  {Vwthou/s  JrMi),     Dr.  F. 

Vibumum  prunifolium  ist  eines  der  vielen  neuerdings  von 
Amerika  aus  zur  Einführung  in  den  Arzneischatz  empfohlenen 
Gewächse.  Es  wächst  der  zur  Familie  der  Ca])ritoliaceen  gehö- 
lende  bis  zu  zwanzig  Fuss  hohe  Strauch  im  Öuden  und  Westen 
der  Vereinigten  Staaten. 

Aus  seiner  Kinde  bereitetes  Fluidextract  soll  sich  nicht  nur 
in  den  verschiedensten  Fällen  von  Dysmenorrhöe  bewaliren,  bondcin 
aach  geradezu  das  allerbeste  iSpecificum  gegen  drohenden  Abortus 
sein,  sei  es,  dass  letzterer  aus  inneren  Ursachen  oder  in  Folge 
dee  Gebraaches  von  AborÜTmitteln  bevorsteht  Zur  Zeit  der  Scla- 
▼erei  sollen  die  Negerinnen,  welche  durch  Gennss  einer  Abkoohong 
von  Wurzeln  der  BanmwoUstande  Abortus  herbeizufuhren  bemüht 
waren,  zum  regelmässigen  Trinken  eines  Theos  aus  Vibumumrinde 
gezwungen  worden  sein,  um  die  beabsichtigte  Wirkung  des  ersten 
Mittels  au  paraljsiren.   (7%e  Detr,  Therap,  Gaz*)  Br.  V* 

Sierra  Salrfa  wird  von  Comstock  in  Colorado  als  ein 
schweisstreibendes  Mittel  empfohlen,  welches  ganz  besonders  bei 
der  Rehan  llung  von  acutem  Rheumatismus  von  vorzüglicher  Wir- 
kung sein  soll.  Von  einem  Aiify:ns8  dieser  Ptlan/e  soll  halbstünd- 
lich eine  Tasse  voll  heiss  genommen  werden,  reichliche  T>ia- 
phorese  eintritt.  Auch  bei  manchen  anderen  Erkrankungen  leistete 
das  Mittel  gute  Dienste  und  zwar  immer  bei  solchen,  in  denen 
eines  derjenigen  Organe  ergriffen  ist,  welche  die  Bestimmung  ha- 
ben, verbrauchten  Kohlenstofi'  aus  dem  Körper  auszuscheiden,  also 
Lunge,  Haut,  ^Nieren.  (Bei  dieser  Veranlassung  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  genaue  Durchprüfting  der  amerikanischen 
Gewächse  mit  Uttcksicht  auf  ihren  Heilwerth  sich  erst  in  ihren 
An&igeu  befindet  Man  wird  also  von  dorther  noch  zahllose  An- 
preisungen neuer  Hmlmittel,  wohl  auch  noch  eine  gewisse  Berei- 
cherung des  Arzneiscfaatzes,  ganz  sicher  aber  eine  ganz  besondere 
Tergrösserung  der  pharmacognostiscben  Rumpelkammer  zu  erwar- 
ten haben.)  {The  Therapeut,  Gass.)  Dr.  F. 

Persea  gratlsslma  ist  der  Name  eines  zur  Familie  der  Laura- 

f^een  gehörenden  Gewächses,  welches  Professor  Fröhllng  in  Balti- 
more auf  einer  Reise  in  Süd -Mexico  kennen  lernte  und  dessen 
Früchte  unter  dem  Namen  Alligator  —  Pear  bekannt  sind.  Diesen 
Kamen  verdanken  sie  ihrer  birnförmigen  G-estalt,  ihr  Bekanntsein 
aber  einer  ausgesprochen  schmerzstillenden  Wirkung  der  Sanion. 
Fröhling  hatte  Gelegenheit,  diese  Wirkung  sowohl  an  sich  selbst, 
als  an  anderen  Individuen  zu  prüfen  und  versichert,  dass  ihn  die 
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aaBserliobe  oder  auch  die  bypodennatiBohe  Anwendimg  eines  aua 
deyi  aaftreiohen  Samen  hergestellten  Fluidextraotes  besonders  bei 
empfindlicher  tnteroostaler  Neuralgie  nie  im  Stich  gelassen  habe. 
Dasselbe  gilt  von  einer  Auflösung  der  Xrystalle,  welche  sich  nach 
einiger  Zeit  in  dem  Flnidextract  abgesetat  hatten,  weshalb  Fröh- 
ling  glaubt I  in  diesen  das  wirksame  Princip  der  Pflanze  erblicken 
zu  dürfen.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  der  Saft 
der  Frucht  an  der  T<iift  rasch  schwarz  wird  und  dann  als  unaus- 
löschliche Tinte  zum  iStlirciben  aut  die  verschiedensten  Ciewebo  be- 
nutzt werden  kann.   (JJeiroit  Therap,  Gaz.   Nov.  188  L)    Dr.  F. 

C^rfndelis'  robasta  und  hlmmtnbi.  —  Beide  PAsnaen  finden 

sieb  im  Westen  der  nordamerikanischen  Union,  jene  an  Salzwasser- 
sumpfen  Califomiens  längs  der  paciflschen  Küste,  diese  auf  trocke- 
nen Högeha,  und  gehören  zur  Familie  der  Gompositeen.  Ihre 
Spitzen y  jungen  Zweige  und  Ilülikelchblätter  werden  von  amerika- 
nischen Aerzten  als  vorzügliches  Expectorans  und  Antispasmodicum 
empfohlen,  und  dem  entsprechend  bei  Brunchialcatarrhen,  Bronchi- 
tis, Asthma,  sowie  bei  Pertussis  (Keuchhusten)  angewendet.  Bei 
letzterer  Erkrankung  wird  zuerst  durch  eine  starke  Gabe  des  Mit- 
tels  Erbrechen  eingeleitet  und  dann  dasselbe  in  refracta  dosi  wei- 
tergegeben. Ueber  die  zweckmässigste  Bercitungsweise  eines 
wirksamen  Äuft>zugs  iu  Form  des  bei  den  Amuiikanern  so  sehr 
beliebten  Fluidextraotes  wird  noch  gestritten.  Vou  einer  Seite 
wird  empfohlen,  die  oi&cinellen  Theile  der  Pflanze  mittelst  einer 
Lösung  yon  30  g.  Borax  in  1600  g.  Wasser  au  erschöpfen  und 
diesen  Ausaug  i  welcber  natürlich  auch  die  barsigen  Bestandtbeile 
gelöst  enthält,  sur  gewünschten  Gonsistenz  einzudampfen.  Von 
anderer  Seite  wird  behauptet,  dass  eine  gute  Vorsohrifit  au  einem 
AuBEUg,  der  alle  wirksamen  Stoffo  enthalte,  noch  zu  finden  sei. 
Nur  soviel  könne  gesagt  werden,  dass  Alkohol  der  Grindelia  nicht 
alle  ihre  wirksamen  Stoffe  zu  entziehen  im  Stande  sei.  Ob  diese 
mehr  in  dem  Harze,  oder  in  dem  Saft  oder  in  beiden  zu  suchen 
seien  ,  bleibe  vorläufig  unentschieden.  Alles  in  Allem  genommen, 
wird  von  Grinrlolia  heute  Aehniiches  versichert,  wie  vor  einigen 
Jahren  von  Uuebracho.   {The  Deir,  Therap,  Gaz,)  Br.  F* 

Hdlwlrkaiig;  des  Saventolfs.  —  Während  bei  uns  gegen* 

wältig  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Verstäub ung  in  Krankenzimmern, 
zur  Wundbehandlung  u.  s.  w.  lebhaft  empfohlen  wird,  wendet  man 
jenseits  des  Oceans  neuerdings  Inhalationen  von  Sauerstoffgas  als 
Heilmittel  an,  und  zwar  mit  einem  ganz  geringen  Procentsatz  Lufl 

gemischt  täglicli  zwei  Inhalationen  von  je  20  bis  45  Litor.  Die 
Wirkungen  bestehen  in  einer  Vcrmehning  des  Appetits,  gering(»r 
Erhöhung  der  Körperwärme,  vorübergehender  Vermehrung  der 
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rothen  Blutkörperchen  und  den  Hämoglobioa ,  Zunahme  des  Kör- 
pergewichts. 

Der  Btoffwech«el  in  den  Geweben  wird  angere^  und  die 
Harnstoffausscheiduug  vergroshcrt.  Eei  der  Behandlung  der  Bleich- 
saoht  mit  Eisen  gewähren  Sauerstoffeinaihmungcn  eine  schätzens- 
Warthe  TJnterst&tziiiig,  und  bekonden  einen  ähnlichen  Einflnss  wie 
die  Hydrotherapie. . 

Auch  als  werthvoUes  symptomatisches  Mittel  sollen  sich  die 
Sttueretoffinhaktlonen  bewähren,  nämlich  bei  Erbrechen ,  welches 
dadnieh  in  allen  jenen  Fällen  gestillt  wird,  welchen  keine  of^ 
niache  Erkrankung  an  Grande  liegt  Betr,  Thero^. 

Dr.  F. 

Eine  Anwendung  des  Jodoform«  —  Zu  den  zahlreichen 
und  mannigfochen  PäUen  der  medieiniechen  Verwendung  des  Jodo- 
forms bat  sich  ein  neuer  gesellt  In  englischen  nnd  amerikanischen 
Fachblättem  wird  dieses  Mittel  jetst  nämlich  anch  zur  Behandlung 
ehroniacher  Hantttbel  empfohlen,  besonders  bei  Impetigo  larralis 
anch  in  denjenigen  Fällen,  wo  ein  milchiges  Beeret  reichlich  fUesst. 
Die  Torbandenen  Borken  werden  durch  Baden  mit  lauem  Seifen- 
wasser  entfernt,  die  nnn  erscheinende  Fläche  abgetrocknet,  mit 
feinstem  Jodoformpulver  oder  mit  einer  Mischung  von  diesem  mit 
Stärkmehl  eingestäubt,  ein  mit  Glycerin  getränkter  Lappen  leicht 
darüber  gelegt  und  das  ganze  Verfahren  etwa  alle  zwei  Stunden 
wiederholt  Xach  einem  oder  zwei  Tagen  zeigte  sich  stets  erheb- 
liche "Besserung  und  bald  kam  es  in  den  Vcrsachsfallen  zu  voll- 
ständiger Heilung.    {Thü  Beir,  Therap.  Gaz.)  Dr.  F. 

* 

Yorkommen  und  Gewinnung  ron  Slronti«nit  in  Wost* 

fjileil«  —  So  lange  der  Strontian  nur  in  der  Pyrotechnik  Ver- 
wendung  fand  und  der  Verbrauoh  ein  yerhältnissmäasig  gerin- 
ger war,  lag  kein  Bedürfniss  vor,  nach  grösseren  Mengen  des  Mi- 
nerals zu  suchen.  Als  jedoch  das  von  Dubrunfaut  und  Leplay 
schon  im  Jahre  1^49  erfundene,  aber  nicht  in  die  Praxis  übertra- 
gene Veriahren,  den  Zucker  aus  Melasse  durch  Strontian  zu  p-« 
Winnen,  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  von  den  Zuckerfalit ikcn 
wieder  aufgenommen  wurde,  konnte  die  für  eine  Fabrikation  in 
grösserem  Maaasstabe  nöthige  Menge  nicht  beschafft  werden. 
Emil  Venator  in  Aachen  erhielt  deshalb  vor  einig-en  Jahren  von 
der  Dessauer  Zucker -Raffinerie,  der  es  zuerst  gelaug  das  neue 
Verfahren  practisch  zu  verwerthen,  den  Auftrag,  die  Natur  des 
Vorkommens  YOn  Strontianit  in  Westfalen  näher  an  erforschen,  am 
an  erlUiren,  ob  eine  vermehrte  Gewinnung  sn  ermöglichen  sei. 
Diesem  mit  bestem  Erfolge  ausgeführten  Auftrage  rardankt  auch 
da«  Torliegende  recht  interessante,  mit  einer  lithographirten  Tafel 
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(Profile  aus  den  Strontianitgängen  .im  Münaierlaiide)  ftUBgestattoto 

Sohriftchen  sein  Entstehen. 

Der  Strontianit ,  die  natürliche  kohlensaure  Strontianerde ,  ist 
eines  der  wenigen  Minerale,  deren  bis  jützt  bekanntes  Vorkommen 
in  grösserer  Menge  auf  ein  einziges  Terrain  beschränkt  ist;  das- 
selbe liegt  der  Hauptsache  nach  zwischen  Hamm  und  Munster  in 
Westfalen  und  umfasst  eine  Fläche  Ton  etwa  21  Quadratmeilen. 
Früher  sehr  primitiv  butrieben,  geschieht  jetzt  der  Abbau  in  kunst- 
geiechterer  Weise;  eine  der  ausgiebigsten  Gruben  ist  die  zu  Ehren 
des  Dtrectors  der  Dessaner  Zudcer- Raffinerie  benannte  Br.  Rei- 
ohardt'Bche  Gnil»,  in  der  Gänge  bis  3  Meter  Mächtigkeit  Yorkom- 
men;  sie  prodnoirt  jährlich  gegen  60,000  Centner  reines  Mineral 
(Sepertttahdruek  a}i»  der  „  Berg  -  und  SMemeitung, ")      G,  2f. 

WaaserBtoffsaperoxyd.  —  Auf  das  Wasserstoffiraperoxyd 
und  seine  ansgeseidinete  Verwendbarkeit  in  der  Technik  sowohl, 
wie  in  der  Hedicin,  macht  P.  Ebell  in  UannoTer  (Bepertor.  anal. 
Chem.  II,  2)  wiederholt  anfinerksam. 

BesngUch  der  technischen  Verwendung  erscheint,  das  H'O* 
geeignet^  die  ^I^Benbleiche"  vollständig  zu  ersetzen,  es  empfiehlt 
sich  insbesondere  aber  als  Bleichmittel  für  Stoffe  thierischer  Ab* 
kunft^  znm  Bleichen  der  Haare,  der  Federn,  speciell  der  Straussen- 
federn,  und  der  Seide.  Eine  ganae  Anzahl  der  neuerdings  auf- 
getauchten „Haarentfarbemittel",  wie  Gold- Feeen- Wasser,  Auri- 
cone ,  Golden  Hairwater  u.  s.  w.  enthalten  als  wirksamen  Bestand- 
theü  das  H»Ü*. 

Die  Verwendung  des  11^0^  für  medicinische  Zwecke 
war  bisher  nur  eine  grcringe,  weil  reine  haltbare  Lösuniren  für 
billigen  Preis  nicht  zu  erhalten  waren.  Der  Preis  isi  zur  Zeit 
kern  Hindemiss  mehr  für  seine  Verwendung,  und  du;  Zersetzbar- 
keit  des  H*0*  ist  auch  eine  beBch rankte;  verdünnte  Lösungen 
halten  sich ,  vor  Licht  geschützt  und  bei  einer  Temperatur  von 
nicht  über  25®  C,  Monate  lang.  In  früherer  Zeit  mag  freilich 
inaiicbes  zu  Wasser  gewordene  U^Ü*  zu  falschen  Schlüssen  ge- 
führt haben.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  das  H*0^  in  gleicher 
Weise  wie  Chlor,  Brom,  übermangansanrea  Kali  den  kleinsten  Or- 
ganismen (Bacterien)  gegenüber  sich  als  Gift  verhalt;  exaote  Ter- 
gleichende  Yersnche  hierüber  sind  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes sehr  an  wünschen.  Versache  mit  Hefecnltnren  ergaben 
sehr  günstige  Resultate  und  lieferten  den  Beweis,  dass  selbst  in 
grosser  Verdiinnnng  Hefe  durch  H^O^  bleibend  getödtet  wird. 

Für  die  Brauchbarkeit  des  H'O'  bei  der  Behandlung  von 
Wunden,  und  zwar  bei  syphilitischen,  skroph  vi  lösen  und  tuber- 
culösen  Geschwüren  liegen  bereits  günstige  Erfahrungen  aus  der 
Praxis  eines  in  Hannover  ansässigen  Arztes  vor.    Bei  Operationen 
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nnd  Verbänden  wird  das  verdünnte  H*0'  wahr-^^beinlich  als  Spray 
irn»f  Oienst«'  lei^^ten.  was  anc^nsicht'^  der  üblnn  W  irkimg-eii,  welche 
tarbolsäure-JSpray  oft  auf  den  Operateur  wie  den  i^atientea  äassert» 
von  Wichtigkeit  sein  würde. 

Die  grossen  Vorzüp'f^.  welche  das  11*0*  allen  ande- 
ren Desinfectionsmit  tela  gege  nüber  hat,  flind :  1)  Völlige 
Cieruchlosigkeit.  2)  Bauerstoffabgabe  olme  etwas  anderes,  aU  rei- 
nes Wasser  zn  hinterlassen.  3)  Abwesenheit  einer  achädliohen 
Einwirkung  auf  den  Organismus. 

Kin  zweiter  Gesichtspunkt  für  die  Verwendung  des  H^ü^  als 
Desintectionsmittel  bietet  sich  in  der  Desinfection  der  Krankenzim- 
mer, allgemein  in  der  Lnftverbessening.  Es  würde  sich  empfeh- 
len, versuchsweise  Sj^rühregon  von  verdünntem  H*0*  vermit- 
telst eines  Rcfraicbisseurs  zu  erzeugen. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  wird  schon  seit  mehreren  Jahren 
htbnkmä.ssig  dargestellt  und  ist  jetzt  zu  billigem  Preise  zu  haben ;  ölio 
Darstelhingswcisen  weichen  w^nig  von  etDcUidcr  ab,  sie  gehen  sämnit- 
lich  von  der  oxydirenden  Einwirkung  des  iiariumsuperoxyds  auf  das 
Wasser  aus.  Es  entstehen  jedoch  immer  nur  Lösungen  mit  einem 
Gehalt  bis  zu  5  Procent  an  H'O';  die  Abscheidung  des  reinen 
H*0'  gelingt  ziemlich  schwer,  hat  aber  auch  mir  filr  wiesensohaftr 
Ikhe  Zwecke  Werth.  Die  deutschen  Fabriken  liefern  jetzt  someiet 
ein  Präparat  mit  3  Gewichte-  10  Yolumprooenten  H*0>;  för 
die  medicinisohe  Verwendang  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  Mini- 
nalgehalt  an  actiTem  Sanerstoff  fSestsnsetaen.  Znr  qnantitatiTen 
Präfang  auf  denselben  bedient  man  sich  des  von  Wislioenus  ange- 
gebenen titrimetrischen  Verfahrens:  5  0.  C.  der  Superozyd-LösDng 
mit  15  CO.  verdünnter  Schwefelsaure  (1:5)  versetzt,  werden  mit 
einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  deren  Titre  genau  z.  B.  durch 
Vi 0  Normal- Oxalsäure  festgestellt  worden  ist,  so  lange  versetzt, 
bi«5  eine  sich  einige  Minuten  haltende,  schwache  Rüthung  bleibt 
und  OS  wird  dann  nach  folgender  Gleichung  berechnet: 

5H»0*  4-  2£MnO*  -h  3H»S0*  -  K«SO*  +  2Mn80*  -h  8H«0 

+  50«. 

(i^p«fi.  anal.  Chem,  wid  Fharm^  C&drM.)  G.  If. 

LÖBllehkeit  des  schwefelsaarea  Bleloxydfl*  —  Wenn 
man,  nach  einer  Beobachtung  yon  Dr.  K.  Stammer,  in  einer  nicht 
zu  conceutrirten  Lösung  eines  Schwefelsäuresalzes  durch  basisch 
essigsaures  Bleioxyd  (Bleiessig)  einen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd  entstehen  lässt  und  dann  einen  ÜeberHchufis  des 
Fallungsmittels  hinzufügt,  so  löst  sich  der  Niedersehl a«*  vollkom- 
men wieder  auf.  Dan  schwefelsaure  Bleioxyd  ibt  dtuiDach  in  Blei- 
'■ssig  löslich,  nicht  aber  in  Bleizuckerlüsung ,  denn,  fügt  man  zur 
Auflösung  des  Niederschlages  Essigsäure,  so  wird  das  Bleisulfat, 

Ana.  d.  PktfB.  ZX.  Bdiw  S.  Hft  14 
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wieder  ausgefällt.  Auch  der  abfiltrirte  iiüd  auBgewaschene  Blei- 
niederschlag wird  von  Bleiessig  leicht  gelöst.  {Ghem.  Zeilg.  1882, 
No.  4.)  G.  H, 

Addvm  hjrdioliraiiiieimL  —  Die  «ich  in  den  Anndeduts 
eingeftbr^  Bromwasseratoffsaare  kommt  im  Hftodel  ron  sehr  rer- 
ecbiedener  Conoentration  Tor;  J.  Biel  fand  solche  mit  49%,  41  % 
bis  herab  zu  96%  wasserfreier  Saure.  Da  es  aber  gewiss  wün- 
sohenswerth  ist,  dass  die  Apotheker  nur  eine  Saure  Ton  bestimm- 
tem Gehalte  dispensiren,  so  eraobeint  es  am  piaetischsten ,  der 
Bromwasserstoffsäure  denselben  Procentgehalt  zu  geben,  wie  der 
Chlorwasserstoffsäure ,  nämlich  25%,  weil  die  Aerzte  mit  diesem 
Grehalte  durch  die  Salzsäure  bereits  vertraut  sind. 

Tabollen  über  den  Gehalt  an  wasserfreier  Säure  sind  bereits 
mehrfach  vernffnnltcht  "»^rordcn.  T)a  dieselben  aber  thrils  sehr 
lückenhaft,  tliciU  unter  sicli  nicht  übereinstimmend  sind,  hat  sich 
Biel  aufs  Neue  der  Mühe  unierzogen,  Grehaltsbestimmungen  zu 
machen,  woraus  folgende  Tabelle,  giltig  für  Ib^  C,  resultirte: 


1%  1,0082 

14 

0/ 

/o 

1,110 

27% 

1,229 

39% 

1,362 

2  - 

1,0155 

15 

1,119 

28  - 

1,239 

40  - 

1,375 

3  - 

1,0230 

16 

1,127 

29  - 

1,240 

41  - 

1,388 

4  - 

1,0305 

17 

1,136 

30  - 

1,260 

42  - 

1,401 

5  - 

1,038 

18 

1,145 

31  - 

1,270 

43  - 

1,415 

6  - 

1,046 

19 

1,154 

32  - 

1,281 

44  - 

1,429 

7  - 

1»053 

20 

1,163 

33  - 

1,292 

45  - 

1,444 

8  - 

1,061 

21 

1,172 

34  - 

1,303 

46  - 

1,450 

9  - 

1,069 

22 

1,181 

36  - 

1,314 

47  - 

1,474 

10  - 

1,077 

23 

1,190 

36  ' 

1,326 

48  • 

1,490 

11  - 

1,065 

24 

1,200 

ZI  - 

1,338 

49  - 

1,496 

12  - 

1,093 

25 

1,209 

38  - 

1,350 

50  - 

1,513 

13  - 

1,102 

26 

1,219 

• 

(Pharm.  ZeiMur,  /.  Rutü^  1882.   No.  i.)  G.  R. 

Strnetnr  der  SiSrkekdrner.  —  Es  ist  nicht  möglich,  von 

der  Abhandlung,  dieA,  Meyer  der  auf  dem  Gebiete  derPüaazen- 

Physiolog-ic  als  eifriger  Forscher  wohl  bekannte  Verf.  als  eine  vor- 
läufige Mittheiinng  aus  einer  Mono^rraphie  der  Stärke  betrachtet 
winspn  will,  ein  kurzes  Referat  zu  geben,  zumal  wenn  auf  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  verzichtet  werden  muss.  Es  mögen  aber 
folgende  Sätze,  die  alf*  vidiere  That»achen  aus  den  Untersuchungen 
über  die  Stärke  und  Stärkebildner  des  Irisrhizoms  (Iris  pallida  und 
germanica)  hervorgehen,  hier  Platz  finden. 

1)  Die  Ötärkebildncr  des  Irifrhizoms  gehen  erst  mit  dem  Tode 
der  ZoUeu,  welchen  sie  angehören,  zu  Gninde.  2)  An  den  Stärke- 
bildnem  des  Irisrhizoms  findet  nidtt  nur  die  Bildung,  sondern  auch 
die  Lösung  der  Starkekemer  statt    3)  Es  findet  in  den  Zellen 
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sowohl  innere  als  auch  äussere  Lösung-  der  Stärkekörner  statt. 
4)  Eine  einfache  Erklärung  aller  nn  dr  n  Htarkckornern  dns  Tris- 
rhizoniH  beobachtf^ten  Erscheinungen  gelingt  nur  unter  der  Annahme, 
dass  die  Stfirkckorner  durch  Apposition  von  bubutanz  wachsen. 
{Separatabdruck  aus  der  „Botan.  Zeüung'')  6r. 

Oentianose.  —  Der  relativ  hohe  Alkoholgnlialt  des  Enzian- 
branntweins (der  bekanntlich  in  der  Weise  gewonnen  wird,  dasa 
man  die  frischen  zerschnittenen  Wurzeln  von  Gentiana  luLea  und 
anderer  Speeles  der  Gentiana  in  WaHser  bringt,  gähren  lässt  und 
die  Flüssigkeit  destillirt)  Hess  vormuthen,  daas  in  den  Wurzeln 
eine  grössere  Menge  eines  gährongsfahigen,  voraussichtUch  zur 
Gruppe  der  Zaokenfften  gehörigen  Körpers  tu  finden  sein  müsee. 

Arfchar  Meyer  hat  sieh  eingehender  mit  diesem  Gegenstände 
beeebäftigt.  Der  frisch  ansgepresste  Saft  der  Wnneln  ron  Oentiana 
lutea  wnrde  znerst  mit  Alkohol  Ton  95  7o  ▼ersetati  der  Nieder- 
■eUag  abllHrirty  die  alkeholisohe  Lösmig  mit  Aether  Tersetst,  der 
durch  Aether  geiSIlte  sjrapartige  Niederschlag  wieder  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt  n.  s.  w«  Verl  erhielt  schliesslich  einen 
krystaUisirten  Körper,  den  er  „Geatianose"  nennt;  die  YoUkommen 
weiseen  KrystaUe  (in  dichte  Gruppen  verwachsene  Täfelohen) 
schmecken  nur  wenig  süss  und  lösen  sich  leicht  in  Wasser« 
Öchmelzpunkt  210^  C.  Mit  Hefe  zusammengebracht  gährt  der 
Körpor  sofort,  concentrirte  Schwefelsäure  bräunt  denselben  wie 
Ftohrzucker,  Fehling'sche  Losung  wird  nicht  reducirt.  Nach  den 
Kfirebnissen  der  Elf^mentaranalyse  ist  dem  neuen  Korper  die  For- 
mel f^^'^H^^O*^  zu  geben,  iße^aratabdruck  aus  der  ^Zeitschr,  /, 
^^sioL  Chemie")  6f.  if. 

Untersnehang  von  Spermaflecken.  —  Um  in  Geweben 
oder  dergl.  iSpermaflecke  dur<5i  Aufsuchung  der  Spermatozoon  sicher 
zu  erkennen,  verfahrt  Vogel,  von  der  Longuet'schen  Tinctions- 
methode  auHgehend ,  aber  statt  aramoniakalische  Carmintinctur 
Schwefelsäure  und  Jod  benutzend,  in  folgender  Weise: 

Der  betreffende  Fleck  wird  mit  Wasser  aufgeweicht  und  im 
feuchten  Zostande  mit  dem  Messer  al^schabt.  Es  ist  rathlioh, 
darauf  an  achten,  dass  von  dem  Gewebe  möglichst  wemg  mitge- 
riseen  wird,  ^nige  Härchen  schaden  jedoch  nichts,  denn  sie  wer- 
den, wenn  man  das  Geschabsel  auf  aem  Objectglas  mit  einem 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  befendite^  leidit  Yon  derselben 
.  aufgelöst  Nach  zwei  Minuten  giebt  man  ein  bis  awei  Tropfen 
Jodtinotnr  (die  officinelle  Tinctnr  der  Apotheken)  dazu ,  rührt  mit 
dem  Glasstabe  schonend  um  und  legt  ein  grosses  Deckglas  auL 
Um  die  stark  dunkelbraune  Schicht  etwas  durchsichtiger  zn  machen, 
kann  man  schwachen  Druck  anwenden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, TOn  dem  Präparate  auf  andere  Objectgläser  kleinere  Proben 
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zu  vertheilen.  Die  Spermatozoon  werden  durch  das  lu.  sehr  fein 
yertheUtem  Zustande  sich  ausscheidende  Jod  deutlich  braun  gefärbt 
und  ihrer  gansen  OrSsse  nach  mohtbar. 

Leider  lassen  «ich  nach  dieser  Methode,  ho  gute  und  zuver- 
lässige Resultate  sie  sonst  giebt,  keine  Dauerpräparate  iur  allen- 
Calisige  Demonstrationen  vor  Gericht  herstellen;  es  gelingt  zwar 
manchmal,  dnrdi  Anawaschen  der  Schwefelsaare  die  PSibnng  der 
Objecte  wahrend  drei  Tagen  sa  erhalten,  meist  Tsrschwindet  sie 
aber  sehen  nach  24  Stunden.  {ReperL  muUyt,  Chem,  L   No,  21.) 

G.  Ä 

Bestimmapg  der  Sehwefeistlire.  —  üm  ein  sehneUeres 
Absetaen  und  eine  schnellere  Filtratiott  des  gefiUlten  sehwefelsaa- 
ren  Baryta  su  eraielen,  schlägt  Ziegel  er  vor,  au  der  nooh  heissen 
Flüssigkeit,  nachdem  das  FäUen  mit  Ghlorbarynm  in  gewöhnlicher 
Weise  vollzogen  ist,  salpetersaures  Siber  sn  setsen.  Das  sich  aus- 
scheidende Chlorsilber  soll  den  schwefelsauren  Baryt  umhüllen,  die 
Flüssigkeit  sofort  klären  und  diese  sich  sogleich  filtriren  lassen. 
Der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wird  zuerst  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen  und  dann  das  Chlorsiiber  mit  concentrirtem  Ammo- 
niak ausgesogen.   (F/tarm,  Centralh*,  188L   No,  ÖO.)       G,  IL 

Fhosphorsäarebestimmung.  —  Auf  der  im  December  V.  J. 
in  Halle  von  analytischen  Chemikern  abgehalttüien  „Versaramlnng 
behufs  Berathunfc  der  Moilioden  zur  Bestimmung  der  verschiedenen 
Formen  der  Phosphorsaure"  wurde  bekanntlich  das  von  Prof.  P. 
Wagner  vorgeschlagene  abgekürzte  Yerfahren  der  gewichtsana- 
lyiischen  Bestimmung  der  i'hosphorsaure  nach  der  Moijbdaumethode 
zur  Prüfung  empfohlen. 

In  Folge  dessen  hat  R.  Kissling  nachstehende  vergleichende 
Phosphorsäurebestimmungen  ausgeführt.  Die  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  (Fresenius)  gemachten  Bestimmungen  sind  mit  „a",  die 
nach  dem  abgekürzten  Wagner'schen  Verlahreu  ausgeführten  mit 
„b*'  bezeichuet. 

1)  Angewandt  je  50  C.C.  einer  Lösung,  welche  im  Liter  10  g, 
präcipitirtes  phosphorsaures  Calcium  ^Leimkalk)  enthielt. 

g.  g.  Proc.  ^ 

f 0,2470  0,1581  31,62)  ^ 

*  lu,2480  0,1587  31,74/ 


b 


10,2465  0,1578  -^l^^^  1 

lO,2460  0,1574  31,48/ 


2)  Angewandt  je  50  C.  einer  Lösung,  welche  im  Liter 
das  lösliche  von  7,6  g.  mit  HCl  aufgeschlosseneu  Phosphorits  ent- 
hielt 


B«stiiimtmg  dei  Scbwafel«  in  P/riten. 


213 


p»06 

LU. 

ff. 

ff- 

JrrOC 

fO,2970 

0,1901 

25,34  i 

i  25,27 

a 

lO,29ö3 

0,1890 

25,20  J 

a 

10,2960 
^0,2960 

0,1894 
0,1894 

25,26  1 
25,26  J 

[  25,26 

b 

J  0,2960 

0,1894 

2.1.  J<)  1 

>  25,21 

'  0,2948 

0,1887 

25,1G  J 

[0,2957 

04892 

25,23  ] 

b 

J  0,2960  • 

04894 

25,26 

1  25,25 

|0,2960 

0,1894 

25,26  1 

Mit  Abscheidung 
der  SiO» 
Ohne  AbächeiduDg  d.  SiO', 
Mit  Verja^ong  der  HCl. 
Ohne  Abrtcheidung  d.  8iO*, 
Mit  Veijagung  der  KCl. 

Ohne  Veijagang 
der  HCl. 


Au»  den  yorsteheiideii  Zahlen  lässt  sieh  enteehinmi: 

1)  DasB  das  ab^ckünte  Wagner^sehe  Yerfiikhreii  fiesnltate  lie- 
fert, welche  Ton  den  nach  der  gewöhnliohen  Methode  erhaltenen 
nicht  wesenflioh  abweiches. 

2)  Base  beim  Anftchlieesen  de«  Phosphorita  mit  Balzsänre  eine 
Abscheidung  der  KieselsSnxe  nnn5thig  isi,  und  dass  auch  die  Salz- 
■aore  nicht  yeijagt  sn  werden  brancht,  wenn  dieselbe  nicht  in 
allaogrossem  üeberschusse  angewandt  wnrde.  {Chemiker  Zeäg, 
1882.   No.  i)  G.  R 


Befitimmung  des  Schwefeb  In  Pyriten»  —  Ohne  die  Ton 
Lange  nnd  Fresenins  anfgestellten  Methoden  (vergl.  Archiv  d.  Ph. 
Baad  216,  Heft  4)  inm  Anfachliessen  der  Pyrite  honäageln  zn  wol* 
len,  empfiehlt  F.  Böokmann  noch  das  von  Deatecom  angegebene 
Vef&hrea  der  An&chliessnng  mit  chlorsamem  Kali  und  koblensaa- 
rem  Natron  in  folgender  Modification. 

0,5  g.  fem  gepnlTerte  Pyrite  (ein  Beatein  ist  nicht  absolnt 
noihwendig^  werden  in  einer  grossen  Plattnsehale  mit  25  g.  der 
bekannten  Mischung  von  6  Thln.  kohlensaurem  Katron  und  1  ThL 
ohlorsaurem  Kali  znerst  mittelst  eines  Platinspatels  nnd  dann  durch 
gelindes  Reiben  mit  einem  Achatpistill  recht  gut  gemengt  Als- 
dann schmilzt  man  über  dem  Gebläse.  Die  wässrige  Lösung  der 
Schmelze  wird,  um  Verspritzen  sicher  zu  vermeiden,  zunächst  in 
ein  Becher^-Iafi  ^e^ossen  und  von  da  in  ein  hohes,  überflchiisfiige 
Salzsäure  enthaltende^  zweiteB  Bechcrglas  tiltrirt.  Nach  dem  Aus- 
waschen wird  die  Losnn^^  mit  rhlorbaryum  hei*?»  p-efallt,  einige 
Zeit  erwärmt,  h'm  die  über  dem  Nk  ierschlage  stehend©  iJ'iüssigkeit 
Jdar  geworden  iwt  und  alsdann  direcfc  filtrirt 

Nach  diesem  Verfahren  kann  man  auch  in  Schwefel sünrefabri- 
ken  mit  Vortheil die  Kiesabbrände  auf  ihren  Schwefelgehalt  unter- 
Budlien;  Verf.  nimmt  da?n  etwa  2  g.  fein  gepulverte  Abbrände  auf 
20  bis  25  g.  der  Chioratmisohung.  (Zeüschr.  f.  anal,  Chemie  XXI. 
Urft  1.)  G.  Ä 
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BeitimmoDg  des  Hicotin«  im  TAb«k. 


Bestimmang  des  Nicotins  im  Tabak.  —  in  einer  grösse- 
ren AbhaiuliuDg  „Büiträge  zur  Chemie  des  Tabaks'*  unterwirft 
K.  Xissling  die  bisherigen  Methoden  der  Niootinbestiinmang  (ron 
Schlösing,  von  Neesler,  Ton  Henry  nnd  Bontron,  Ton  Wit^ 
rtdn,  Ton  DragendorfF,  Ton  Liecke  eto.)  einer  kritiaehen  Be- 
■piecbnng  und  beschäftigt  sieh  besonders  mit  der  8ohlö8ing'schen 
nnd  Ihragendorft'sohen  Methode  eingehender  insofern,  als  er  dieae 
Methoden  dorchprobirte.  Die  erstere  giebt  nach  des  Yerf.  Ver- 
suchen deshalb  keine  genauen  Kesultate,  weil  es  yorkommen  kann, 
dass  Ammoniak  ais  l^icotin  in  Rechnung  gebracht  wird,  was,  wenn 
es  auch  nur  sehr  geringe  Mengen  waren,  doch  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  lallt,  ids  das  Aequivalent  des  Nicotins  dasjenige  des 
Ammoniaks  um  das  9Vjtache  übertrifft.  Ein  weiterer  sehr  erheb- 
licher Uebelstand  dieser  Methode  liegt  darin,  dass  die  Titration  des 
Kicotins  in  einer  trüben ,  grün  oder  grünliohbraun  gefärbten  Flüs* 
sigkeit  ausgeführt  werden  mues. 

Die  Dragendorffsche  Methode,  Titriren  mit  KalmnKiuecksilbor- 
iodid,  übertrifft  scheinbar  alle  übrigen  an  Einfachheit,  sie  ist  aber 
unbrauchbar,  weil  pie  auf  die  Essigsäure  (und  auch  noch  andere 
orf^anifiche  Säuren),  die  in  fermcntirten  Tabaken  immer  enthalten 
iöt,  keine  Rücksicht  nimmt,  so  wie  zum  Tiuiren  eine  völlig  klare 
Flüssigkeit  voraussetzt,  was  aber  nicht  zu  erreichen  ist. 

Verf  hat  folgende  Methode  ausgearbeitet  und  damit  sehr  gute 
Resultate  erzielt.  Der  Tabak  wird,  wenn  er  noch  unbearbeitet  ist, 
entrippt,  zerschnitten,  hierauf  bei  50— 6ü*^C.  1  bib  2  Stunden 
lang  getrocknet  nnd  in  ein  gröbliches  möglichst  gleichmässiges 
Folver  Torwandeli  20  g.  dieses  Pnlvers  werden  mit  10  CO.  einer 
verdünnten  alkoholischen  Natronlösnng  (6  g.  Katronhydrat  in  40  CG. 
Wasser  gelöst  nnd  60  CG.  95%  Weingeist)  sorgfältig  dorchfench- 
tet,  in  eine  FiltrirpapierhUlse  gebracht  nnd  in  einer  ToUens'sohen 
BztractionsrÖhre  mit  etwa  100  G.G.  Aether  wahrend  S  bis  8  Stan- 
den extrahirt.  Der  Aether  wird  behutsam  and  nicht  ganz  toII- 
ständig  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  50  C.  C.  einer  sehr  vei^ 
dttnnten  Natronlösung  (4  Natronhydrat  auf  1000  Wasser)  versetzt 
und  nnn  der  Destillation  im  Dampfstrom  unterworfen.  Die  Destil- 
lation wird  möglichst  energisch  betrieben  und  so  lange  fortgesetzt, 
bis  400  C.C.  Destillat  gewonnen  sind.  Je  100  C.C.  des  Destillats 
werden  fz-es^ondert  aufgefangen  und  pin/oln  mit  Schwefelsäure  unter 
Anwendung  von  Kosolaäure  als  indicatoi  litrirt. 

Verf.  führt  die  Resultate  einer  grossen  Eeihe  von  Nicotin- 
bestimmungen auf  und  zeigt  an  zahlreichen  Paralellbestimmungen, 
dass  «eine  Methode  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt; 
Indens  macht  er  noch  auf  folgende  wichtige,  seither  aber  zu  wenig 
beachtete  Gesichtspunkte  aufmerksam.  1)  Der  Nicotingehalt  vieler 
(wahrscheinlich  aller)  Tabakäsortcn  schwankt  innerhalb  sehr  weiter 
Greosen,  so  dass  die  sich  vielfach  in  der  Literatur  findenden  be* 


KtlianeUionl  in  dtr  Kia^ff  *  Tlifi%pi». 


215 


etimmien  Zahlenangaben  über  den  Nicotmgehalt  dieser  oder  jener 
Tabakssorte  völlig'  werthlos  sind;  sie  geben  weiter  nichts  an,  als 

den  Nicotingehalt  der  unterfiuchten  Tabaksprobe.  2)  Der  IN'icotin- 
irehalt  einer  Tabakssorte  variirt  nicht  nur  nach  den  verschiedenen 
Krriten,  es  fimlen  sich  vielmehr  auch  erhebliche  Unterschiede  inner- 
halb des  nämlichen  Jahrgangs,  der  nämlichen  Partie,  ja  sogar  inner- 
halb einer  und  derselben  Packung.  3)  Bei  den  ferraentirten  Ta- 
oaken  scheint  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Nicotin-  und 
Saftreichthum  zu  LtirtLehen ,  so  dass  im  Allg'emcinen  die  trocknen 
liunneü,  sogenannten  strohigen  Tabak.-sblatlur  relativ  nicoLinarm,  die 
dicken  saftreichen,  sogenannten  fettigen  oder  schmalzigen  nicotin- 
reich  sind.   (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie,  XXI.   Heft  1.) 

Hieran  anschliessend  mag  gleich  noch  die  Methode  der  Be- 
stimmuiig  des  Nicotins  in  Tabaken  Erwähnung  ünden,  die  J.  Skal- 
weit erst  ganz  kürzlich  (Chem.  Zeitg^  1881,  No.  7)  TeröflentUoht 
hat  8ie  ist  eine  Yerbeesenoig  des  von  8.  Mher  empfohlenen 
VevfBbfens  (vergl.  Arohiv,  Band  219,  8.  36  n.  l)  nach  der  Rich- 
tung hin,  dasB  ea  jetst  leicht  gelingt ,  Nicotin  ganz  frei  toh  Am- ' 
monialE  ine  DestUlai  Überznfthren. 

Man  wagt  (8.  Aich.  Bd.  220.  8. 113)  20,25  g.  fein  geptüver- 
ten  und  50<' C.  getrockneten  Tabak  ab,  befeuchtet  mit  10  O.G. 
Normal  -  Schwefelsäure  (l  C.C.  -=  0,049  H*80*),  spült  dieselben 
mit  20  C.C.  98%  Alkohol  in  einem  Kolben  und  kocht  2  Stunden 
am  Kückflnsskühler,  lässt  erkalten,  g^esst  in  einen  250  C.C,  fassen- 
den Messkolben,  spült  mit  absolutem  Alkohol  nach,  füllt  bie  zur 
Marko  auf  und  schüttelt  inehrere  Male  gut  durch.  "N^ach  6  bis 
12  Stunden  ist  die  ühor  dem  Tabak  stehende  Lösung  klar.  Man 
pipettirt  ino  O.e.  heraus,  bringt  dicRelhcrt  narh  und  Tiach  in  das 
DeHtillirkoibchen,  verdampft  dio  Hau]>tin(iüge  dcb  xVlkohols  und 
detttillirt  im  iSchwefelsänrebade  nach  limzufügung  von  Kalilauge 
im  Wassers toffstrome  weiter.  Der  Wasserstoff  muss  selbstverständ- 
lich durch  Waschen  in  Wasser  von  übergerissener  Säure  vollstän- 
dig befreit  sein.  Das  Destillat  wird  mit  Zehntel  -  Normalschwe- 
felsäure (1  C.C.  -  0,0162  g.  Nicotin  0,0049  g.  H«80*)  titrirt. 
Die  Anzahl  der  ▼erbranohten  C.C.  dnrch  5  getheilt  geben  die 
Frooente  Nicotin  des  nntersnchten  Tabaks.  G.  Ä 

Ueber  Kaliumclilorat  in  der  Kinder -Therapie  kommt 

Zuber  in  einem  Artikel  in  der  Gazette  hebdomadaire  wegen  der 
Geiahreu  des  Gebrauches  von  Kaiiumchlorat  in  grossen  Gaben  zu 
folgenden  Schlussfolgorungen : 

Wenn  man  4ia  Leichtfertigkeit  bedenkt,  mit  welcher  man  im 
Allgemeinen  far  dies  angeblich  hannlcse  Mittel  in  ilbertriebener 
Yoriiebe  emgenommen  ist,  so  darf  man  erstannen,  dass  Fälle  mit 
tödtUchem  Ausgange  nicht  Öfter  ▼orkommen.  Hofineir  sagt»  die* 
selben  würden  sich  jetzt  wchl  scbon  Tcrmehien,  weil  nnn  die  Auf- 
merksamkeit nach  dieser  8cite  hu^lcnkt  ist*  Bs  se}  wünschen, 
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dass  driH  Kaliumchlorat  in  den  A]>otheken  nur  auf  ärztliche  Ver- 
ordnung hin  abgegeben  wird  und  der  Arzt  selbst  gewisse  G-aben 
nicht  überschreitet;  uiigetahr  in  folgenden  Grenzen,  welche  Yon 
Jaoobi  vorgeschlagen  winden: 

Kiuder  von  einem  .hihre  und  darunter:  1,25  g.  pr.  Tag. 

Kinder  von  2  bi^  3  Jahren  2  g.  pr.  Tag. 

Erwachsene  .  .  .  .  6  —  8  g.  pr.  Tag, 
Unter  diesen  Bedingungen  könne  m&n  fortfahren,  ohne  Besorg- 
nis diese»  Anneimittel  sa  gebrauchen,  das  so  «ugeseiobnete 
Dienste  gethsn  hat  und  nook  thnt  Es  sei  eine  tadelnswerthe 
üebttrtreibung ,  mit  Marehand  an  Terlangen,  dass  es  gaas  aus  der 
Therapie  Yerbaant  werde.  {Jowmoi  des  Sciences  mMeales  de  LüU, 
It  1881.  foff.  780.)  a  Er. 

Ueber  Yergiftiuig  dareh  Kaiiamchlorat  sagen  Brouar- 

del  und  THote,  dass  neuere  Arbeiten  die  Aufmerksamknit  der 
Aerzte  auf  Zufälle  lenkten,  welche  das  Einnehmen  von  Kaliumchlorat 
zur  Folge  haben  kann.  Kaliumchlorat  in  relativ  kleinen  aber  oft 
wiederholten  Gaben  und  in  nicht  nll/ugrossen  Zwisohenpausen  ein- 
^^enniiiiuon ,  wirkt  oft  äusserst  gefahrlich  und  vermag  selbst  den 
Tod  herbeizuführen. 

Verf.  halten  es  für  nöthig,  dann  die  gitlige  Eigenschaft  des 
Mittels  mehr  bekannt  wird;  dieses  Mittel«,  welches  man  gewöiin- 
lich  und  täglich  verordnet,  ohne  die  zu  nchmeiido  Menge  immer 
genau  vorzuschreiben.  Seit  etwa  dreissig  Jahren  ist  das  Mittel  • 
besonders  bei  Bräune  und  Entzündungen  im  Munde  eingeführt 
worden.  Anfongs  ansierst  Torsicbtig  angewandt  >  wurde  es  nach 
und  nach  immer  häufiger  verordnet  Begnault  und  Las^e  füh- 
ren zum  Nachweise ,  wie  rasch  die  Beliebtheit  des  Mittels  stieg, 
an,  dass  in  den  Ciidlspitalem  ron  Pluris  yon  fönf  au  fönf  Jahren 
betrachtet^  sein  jährliober  Verbrauch  in  folgender  Weise  stieg: 

1856—  38KUog. 
1860-184  - 
1865-246  - 
1870  «  364  - 
1876  —  419  - 

Sie  fögen  hinzu,  dass  die  Zeit  erst  noeh  kommen  müsse,  die 
dem  Kaliumchlorat  den  wahren  Werth  wieder  beilegt»  den  es  Yer> 
möge  seiner  Eigenschaften  wirklich  verdient.  Die  Störungen, 
welche  sich  in  den  Leichen  der  durch  Kaliumchlorat  Vergifteten 
und  in  den  Körpern  der  ihm  erlegenen  Versuchsthiere  sich  zeig- 
ten, waren:  Das  Blut  erschien  flüssig,  bildete  kein  Gerinnsc),  war 
schwarz,  dick  und  klebrig.  Die  Kügelchen  erschienen  intact  Die 
dunkle  Farbe  rührt  von  der  Bildung  von  Methämoglnbin  her,  wie 
es  Hoppe -Seyler  durch  Untersuchung-  mit  dem  Spectroscop  nach- 
wies.   Die  Milz  war  angeschwoUeu  uud  chocoladefarben.  Das 
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Parenchym  der  Nieren  zeigte  Bich  intact,  sie  waren  jedoch  miiige- 
mal  etwas  geschwollen  und  ihre  Röhrchen  durch  Cj  liudrische  Mas- 
sen Ton  Pigment  verstopft. 

Terfl  untmuobtea  die  Bingeweide  eines  Kindes,  welebee  man 
wegen  eines  Hslsleidens  eine  Lösung  von  7«— 8  g.  KalinmcMorat 
hatte  nehmen  lassen.  Da  das  Kalinmohlorat  sich  leicht  bei  den 
Bedingungen,  nnter  denen  man  bei  toxioologisohen  Analysen  arbei- 
tet, in  GhlcTÜT  umwandelt  und  dieses  siob  nonnal  im  Organismus 
besonders  als  Cblornatrium  findet,  so  yerlUifen  die  Verf.  naoh  einer 
besonderen  Methode,  die  es  ihnen  ermöglichte,  die  Gblorore  lu  ent- 
iemen,  ohne  dabei  auf  da^  Chlorat  einzuwirken.  Dies  gelang  ihnen 
durch  Anwendung  des  Graham'schen  Dialysators  und  kennten  sie 
in  Her  durch  ihn  erlangten  Lösung  mit  Hülfe  des  empfiudiichen 
Verfahrens  von  Fresenius  das  von  den  Chlorüren  getrennte  Ka- 
liumchlorat  rachweisen.  Dieses  Verfahren  besteht  bekanntlich 
dLirin ,  (la'^R  man  die  Kaliumchlorat  eiith;iit*^nHn  Flüssigkeit  mit 
einigen  TrDjtten  Schwefelsäure  an«'iiiert,  mit  indigolösung  färbt, 
welche  durch  iiinzutügen  von  p'  h weiliger  Säure  entfärbt  wird, 
weiche  als  eine  Folge  der  Einwirkung  der  Bchwelligen  Säure  auf 
die  Chlorsäure  und  dadiirch  vor  sich  gehende  Bildung  von  Isatin 
(oxydirteni  t arblosen  oder  ^Ibcn  IndiL^o)  eich  erklärt. 

Die  Verl.  wandten  noch  ein  anderes,  gleichtalLs  sehr  enipünd- 
lichea  Verfahren  an,  indem  sie  einen  Strom  reiner  gasförmiger 
sdiweiUger  8iure  in  die  Kaliumobloratlösnng  leiteten,  welcher  yor* 
her  Argentomacetat  zugefügt  worden  war.  Es  bildete  sieh  Chlor-  * 
Silber,  welches  an  der  Luft  dunkel  wurde  und  sich  in  Ammoniak 
loste.  Auf  beiden  Wegen  wurde  also  Kaliumchlorat  nachgewiesen 
und  dann  noch  sur  Bestätigung  das  ganze  Yer&hren  mit  einer 
anderen»  durch  Haoeratlon  etc.  in  derselben  Weise  und  unter  genau 
denselben  Bedingungen  behandelten  Org^anen  eines  Nichtyergifteten 
erhaltenen  Lösung  yorgenommen  und  dabei  vollkommen  negative 
Resultate  erlangt.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie.  S^ne  Ö. 
Tome  4.  pag.  ö63,  Extr.  dc9  Jnn,  d'hyg,  IBSL  232.)     a  Mr. 

ErystaUiaIrtes  Hyoseyamin  herzustellen  gelang  Duques- 

nel,  indem  er  das  meist  hierbei  eingehaltene  Verfahren  in  folgender 

Weise  abänderte  :  Der  feingemahlene  Samen  von  Hyoscyamus  wird 

mit  siedendem  durch  Weinsteinsänrezusatz  schwach  angesäuertem 
Alkohol  erschöpft;  die  hierdurch  erhaltenr»  Tinctur  wird  abdestillirt 
und  hinferlässt  als  Küekxtand  ein  Extract,  das  aus  2  leicht  zn 
unterscheid  I' II  den  Ihoik-ii  iji  steht:  Der  untere,  schwerere  svrup- 
förmige,  theiUveise  in  AS'asser  Uislicho,  darin  eine  harzige  beinahe 
feste  Masse  abs<  Itcidende  Theil,  und  der  andere  viel  leichtere  Theil, 
weklier  cino  sehr  reichliche  Menge  eines  grünen  Oeles  enthält. 
Seit  Geiger  und  HeHse  das  Hyoscyarain  auffanden,  wurde  der 
erstere  untere  Theil  sur  DarsteUuug  desbelbeu  von  deu  meisten 
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Chemikern  allein  weiter  versrlieitet  und  das  bekannte  meist  amor- 
phe mehr  oder  minder  geförbte,  ByniplönsigB  Prodnot  erhalten» 
welehee  durch  seine  Terschiedengroese  Wirksamkeit  sich  bei  seiner 
Anwendung  als  unzuTerlassig  erwies. 

Verf.  untersuchte  nnn  den  bisher  wenig  beachteten  leichteren 
Theil  des  Eöckstandes,  vrelcher  das  grüne  Oel  enthält  und  fand, 
dass  sich  aus  ihm  eine  beträchtliche  Menge  leichtkr^'stallisirenden 
Hyoscyamins  gewinnen  liess.  Das  ^rüne  Oel  wird  mehrereraal 
mit  vf^rdiinnter  Sclnvcff^lsfinre  behandelt,  welehe  ihm  das  zweifellos 
an  eine  fette  bäurc  g(  bundene  Alkalo'id  entzieht. 

Die  saure  Flüssigkeit  wird  fast  vollständig  mit  Kaliumbicar- 
bonat  i^esättigt,  filtrirt  und  eingedampft.  Der  syniplitrnijfre  Rück- 
stand wird  nach  dem  Erkalten  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  der 
das  frebildete  Kaliumsulfat  ungelöst  zurücklässt.  Man  destillirt  den 
Alkoliui  ab  und  verjagt  dessen  letzte  Spuren  durch  Erwärmen  auf 
dem  Dampfbad.  Das  erhaltene  Product  wird  mit  Wasser  zu  einem 
hellen  Syrup  gelöst,  dann  Kaliumbicarbonat  in  geringem  üeber- 
schusöo  zugesetzt  und  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt,  wel- 
ohes  sich  mit  dem  frei  gewordenen  Alkalo'id  verbindet.  Dieses 
Chloroform  wird  filtrirt^  mit  verdönnter  ScbwefelsSnre  in  geringem 
üebersohusse  yersetst,  das  so  gebildete  Hyoscyaminsulfat  doroh 
reine  Thierkohle  entfärbt  nnd  bei  sehr  gelinder  Warme  an  Syrup- 
eonsistens  abgedampft  Um  hieraus  das  AlkaloYd  an  gewinnen,  ist 
die  Einwirkung  der  Alkalien  au  Termeiden,  da  sie  das  Hyoaoyi^ 
min  leicht  angreifen,  so  lange  dasselbe  nicht  von  den  es  begleiten- 
den Yemareinigangen  befreit  ist. 

Yert  versetzt  deshalb  das  Sulfot  mit  Calcinmcarbonat  im 
Ueberschnsse;  dasselbe  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  einen  ver- 
längerten Gontaet  das  unbeständige  Garbonat  des  Alkalo^des  in 
Freiheit  zn  setzen  und  in  Folge  dessen  das  Hyosoyamin.  Man 

trocknet  das  Gemenge  mit  feinem  Sand  gemischt  unter  einet  Glas- 
glocke durch  Schwofelsäure  oder  Aetzkalk.  Dann  erschöpft  man 
es  mit  Chloroform,  so  lanpr  dieses  noch  alkalisch  wird.  Das  Chloro- 
form wird  bei  sehr  gelinder  Wärrae  abdestillin  und  dann  freiwillig 
weiter  Tnrda]n]iien  lassen,  nachdem  Toluen  zugesetzt  worden  war, 
um  die  Verdunstung  zu  verzögern. 

Das  so  erhaltene  Hyoacyamin  erncheint  in  langen  farblosen 
Nadeln,  sternförmig  um  einen  Mittelpunkt  herumkrystallisirt.  Es 
löst  sich  in  Wasser,  dem  es  eine  kräftig  alkalische  Reaction  mit- 
tboilt;  verbindet  sich  mit  Säuren,  besonders  mit  der  Schwefelsäure 
zu  einem  neutralen  krystaliinisdien,  wenig  zerfliesaliofaen  Salsa. 
Es  ist  ein  stark  Fapillen-erweitemdes  IGttel,  unter  gleichen  Bedin- 
gungen nnd  mit  ebenso  grosser  Bnergie  wirkend  wie  Atropin.  Da 
aneh  s«ne  chemisohen  Sigensohaften  sehr  denen  dea  Atropina  glei* 
oben,  BO  darf  man  auf  das  Resultat  der  von  Laborde  in  ehemisofaer 
und  physiologisoher  -  Hinsicht  unternommenen  Siudim  deaselbeii 
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gespannt  »ein,  ob  die  Ansicht  verschiedener  (.'hemiker,  welche  beide 
Alkaioide  für  identisch  erklären,  bestätigt  oder  vciworlen  wird. 
(JEUpertoire  de  l'hai  macie*   No.  IL    Tome  9,   y.  510.)     C.  Kr. 

Ein  ueues  Verfahren  der  Chlorbegtimmnng  im  Harn 

theilen  Dr.  Habel  und  Fernholz  mit,  welche  fanden,  dass  die 
Methode  von  Salkow^ky,  Feder  und  Voit  wohl  die  besten  Kesnl' 
täte  Hefert,  aber  sa  ihrer  AuBföhnmg  sa  yiel  Zeit  erfordert  Sie 
frndeiiy  dase  man  durch  Tltriren  des  mit  Baryt  ▼ersetsten  aoge- 
sSoerten  Harns  mit  Silbemitrat  eben  so  §^te  Besnltate  erlangt» 
ile  wenn  man  in  nentraler  Lösung  nach  dem  Abdämpfen  tatrirt; 
aaeh  Teihindert  die  Anwesenheit  des  Silbers  nicht  das  nachher 
folgende  Titriren  des  Harnstoffes  mit  Qnecksflberldsnng.  Die  Ver- 
fotoings weise  ist:  15  C.C.  Harn  werden  mit  Baryt  nentralisirt, 
dann  mit  10  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  von  1,119  spec. 
Gew.  angesäuert  nnd  bo  lange  von  einer  Siiberlösung  (1  C.  C. 
=-  0,01  g.  Chlomatrium)  zugesetzt»  als  Chlorsilber  gefällt  wird; 
dann  filtrirt  man  eine  kleine  Menge  in  ein  Gläschen  ab  und  ver- 
sucht, ob  dieselbe  sich  noch  auf  Zusatz  von  1 — 2  Tro]iferi  der 
Si]berlö«nuL"  trnbt.  Ist  die  Trübung"  sehr  bemerkbar,  so  fugt  man 
zu  dir  V ersuchöliiiasigkcit  1  CG.  Silberlösung,  macht  eine  none 
Probe  nnd  fährt  so  fort,  big  die  gebildete  Trübung  durch  2  Tr^pten 
Siiberlosung  wenig  bemerkbar  ist.  Man  filtrirt  ab  und  fügt  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  2  Tropfen  einer  einprocentigen  Chlor- 
natriunilösung.  Ist  in  diesem  Falle  die  Trübung  dieselbe,  wie  die 
üiiL  den  2  Tropfen  SilberlÖHung  verursachte,  ho  ist  das  Titriren 
beendet.  Man  fügt  nun  sju  einer  neuen  mit  10  Tropfen  Salpeter- 
sinn  angesSusrten  Probe  eine  gleiche  Zahl  0.0.  der  Silberlösnng, 
wie  sie  bei  dem  ersten  Tersuoh  war  gebrauobt  werden,  und  Ter- 
gktcht  in  der  abfiltrirten  Lösung  die  8t8rke  der  Trübung,  welobe 
duioh  3  Tropfen  Bilberldsung  und  durch  2  Tropfen  der  einprooen* 
t^Hen  Eoehsalalösung  erbalten  wurde.  Ist  die  Trübung  durch  das 
Chlomatrium  die  stärkere,  so  fögt  mau  nodi  mindestens  5  CO« 
Silberlösung  sn  nnd  vergleicht  die  Trübungen  in  der  abfiltrirten 
Losung.  Man  fugt  hierauf  noch  eine  der  zwischen  den  zwei  letz- 
ten Punkten  gefundenen  Differenz  entsprechende  Menge  Silber^ 
tösnng  zu  und  hält  an,  sobald  eine  gleiche  Menge  Silber  und  Ohlor- 
natrium  eine  gleichstarke  Trübung  in  der  filtrirten  Flüssigkeit 
hervorbringt.   {fi^yerUnre  de  JFharmaciß,  No.  11*  Tome  9.  p.  516.) 

a  Kr, 

Heber  das  Aufsuchen  von  Brom  in  Harn  sagt  Bareau, 

dass  er  neuerdings  voranlanst  wurde,  danRclbe  in  dem  Harn  einer 
Kranken  antzusuchen,  die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Behandlung 
mit  liromkaiium  üble  Folgen  veröpiirt  hatte,  ^^eit  etwa  15  Tagen 
war  mit  dem  EinnohmeA  des  BromkaUums  au^ehört  worden.  Der 
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verdächtige  Harn  wurde,  nachdem  er  Bchwach  angesäuert  worden 
war,  mit  SchwefelkohlensioÜ  und  unterchlorigbaureDi  Kalke  behan- 
delt. Ein  hierauf  folgendes  Umschüttoln  gab  eine  ausreichend 
intensiTe  orangegelbe  Färbung,  um  dadurch  die  Anwesenheit  von 
Brom  sicher  naohsnweisen.  Acht  Tage  später  gab  derselbe  Ver- 
such kein  Resultat  mehr,  indem  in  der  Zwischenseit  alles  Brom 
aus  dem  Organismus  eliminirt  worden  war. 

Verf.  erhielt  gleicbgute  Resultate  der  Versuchswttse,  indem 
er  ein  Gemenge  von  sehr  wenig  Jod  und  Brom  nach  dieser  Me- 
thode untersuchte.  Durch  Zufögen  Ueiner  Mengen  you  unter- 
chlorigsaurem  Kalke  erhielt  er  zunächst  die  charakteristische  yio- 
lette  Farbe  des  Jodes.  Der  Zuaats  einer  grösseren  Menge  des 
Beagenses  zerstörte  diese  Jodfarbung  und  Hess  das  Brom  mit  sei* 
ner  es  auszeichnenden  orang^gelben  Farbe  hervortreten.  (Bnlletin 
commercial  de  V  IMon  j^karfnaoßuügue,   No,  IL  188 jL  pag.  Ö22,) 

a  Er, 

Züin  Aufsuchen  kleiaster  Tiengen  von  Eiweiss  Im  Uarn 
verfahrt  man  nach  Bretet  am  besten,  indem  man  den  mit  etwas 
TerdnriTiter  Essigsäure  vorsetzten  Bnrn  luil  reinem  IS'aLriumsulfat 
eättigL,  die  iiltrirte  I'iusHigkeit  in  ein  iveagensrohr  bringt  und  nur 
den  oberen  Theil  desselben  wnlireud  einiger  Augenblicke  zum  Sie- 
den erhitzt;  es  bildet  sich  alsdann  eine  leichte  Tnibiing,  welche 
fiich  von  der  klaren  unteren  Fliiseigkeit  deutlich  abhebt,  besünderH 
wenn  man  die  Köhro  gegen  einen  dunklen  Hintergrund  beuachtet. 
Diese  empfindliche  Heaction  lässt  doch  bisweilen  noch  Zweifel  zu, 
besonders  bei  Harn,  der  selbst  durch  wiederholtes  FUtriren  niehi 
hell  werden  will,  in  welchem  FaUe  auch  das  geübteste  Auge  mit 
der  EntBchddung  zögert. 

Verf.  ftgt  in  diesem  Falle,  um  die  Frage  su  entscheiden,  der 
Mischung  ein  wenig  Salpetersäure  su,  taudit  den  Beagircylinder 
in  siedendes  Wasser  und  lässt  ihn  16 — 30  Minuten  darin;  war 
Eiweiss  wirklich  vorhanden,  so  erscheinen  nach  diesem  Zettnume 
Flocken ,  welche  in  der  klaren  Lösung  schwimmen  und  mit  dem 
Erkalten  sich  immer  deutlicher  abscheiden.  {E^mioire  de  Phar* 
maoie,   No,  11.    Tome  9.  pag,  öl7.)  C.  Jür, 

Ueber  Terpentiiliilll  als  Cfegenglft  des  Fhoaphcnra  hat 

Dr.  Mareau  eine  grosse  Zahl  von  Yereuchen  gemacht  und  ist 
durch  die  erhaltenen  Resultate  zu  folgenden  Schlussfolgeningen 
gelangt:  Der  in  den  Organismus  eingeführte  Phosphor  oxydirt  sich 
darin  nnf  Kosten  des  Bltitcs,  imi  sich  in  eine  seiner  Verbindungen 
mit  dem  Sauerstoffe  (ünterphosphorige Fhospbonge-  und  Phosphor- 
säure)  umzut  irmen. 

Der  Tod  wird  nicht  durch  diese  Sauerbiüilvt  rbiüdung  herbei- 
geluhrt,  sondern  durch  die  Umbildung  des  Phosphors  in  eben  diese 
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Sauerstoffverbindung;  es  erfolgt  StiIl»Und  des  Athmens,  weil  diese 
Umformung  eine  beträchtliche  Menge  SauHrstoff  des  Blutes  erior- 
dert  und  überdies  die  angegriffenen  Blutkörperchen  keinen  Sauer- 
stoff mehr  aufzunehmen  vermöe'en.  G<'\s  »Imliches  Terpenthinol 
verhindert  den  Phosphor  gitlig  iiu  wirken,  weil  eB  sich  der  Oxy- 
dation desselben  widersetzt,  indem  es  mit  ihm  eine  oder  mehrere 
^erinndongen  eingebt,  welche  alle,  ohne  Wükang,  nidit  Binerstoff- 
gierig,  nicht  giftig,  aber  dnroh  den  Harn  eliminirbar  sind.  Die 
Terebtnthinophosphorige  S&nie  ist  die  bemerkenswertheste  dieeer 
TerbindnngML  Um  wirkeam  so  sein,  mnae  das  Terpentfainol  aed- 
yen  Banerstoff  enthalten;  da  dies  betm  lecttfloirten  Terpenthinöl 
nidit  der  Fall,  so  eikUurt  sich  hieraas  die  Erfolglosigkeit  der  An- 
wendung desselben  als  Gegengift 

Kaoh  Bemmelüre  eraengen  bereite  l&^SO  Centig.  Phosphor 
in  den  ICagen  eingefilhrt  Yergiftnng  mit  tödtliohem  Erfolge.  Man 
laset  dagegen  das  Terpenthinöl  am  besten  ohne  Vehikel  in  Gaben 
Ten  1  g.  jede  halbe  Stunde,  während  2 — 3  Standen,  dann  in 
grössereren  Zwischenpansen ,  je  nach  dem  Befinden  des  Kranken 
nehmen.  Hierbei  mnss  jeder  Alkoholgennss  unterbleiben.  Znm 
Trinken  sind  schleimige  Getränke  und  Wasser  zu  empfehlen. 
{Repertoire  de  Pharmaoie.  No,  11,  Tarne  9,  pag,  623.  Reow 
de  Therap,  mäd,  —  ekir,)  (7. 

Die  giftige  Wirkung  rm  Sameu  der  Eaphorbia  Lathy- 
rls  (L.)  beobachteten  Öudour  und  Cara ven- Gachin  bei  einem 
neunjährigen  Kinde ,  welches  durch  den  Genuas  mehrerer  dieser 
Samen  schwer  erkrankte.  Eine  Behandlung  mit  adsLringirenden 
Mitteln  und  Opium  brachte  dem  Patienten  bald  Erleichterung.  Der 
Vorfiül  bestimmte  jedoch  die  Verf.  zu  Versnchen  an  sich  selbst, 
dnroh  welche  sie  sich  nbenengten,  dass  die  Samenkörner  der 
Euphorbia  lialhyris  au  den  heftig  wirkenden  Abföhrmittdn  gehö- 
ren. Die  Kömer  aeigen  sich  nicht  gleichstark  in  ihrer  abführenden 
Bigensohaft 

Fast  immer  geht  dieser  abfuhrenden  Wirkung  ein  Erbrechen 
Tcrans,  selbst  wenn  nur  wenige  Körner  genommen  wurden.  Die 
Wirimng  erfolgt  nach  46  Minuten,  kann  jedoch  auch  viel  später, 
sogar  erst  nach  9  Stunden  eintreten.  Die  Kömer  wirken  reisend 
auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungswege,  auf  den  Dickdarm  und 
ausserdem  bei  lange  fortgesetztem  Kauen,  wobei  sie  ein  der  Hals* 
entröndung  ähnliohee  Leiden  herronrnfen.  In  starken  Gaben  kön* 
neu  die  Samen  giftige  Wirkungen  hervorbringen ,  indem  sie  Frost 
mit  Erbrechen  und  Diarrhöe,  An&egung,  nenröse  Zufälle,  Schwindel 
und  Phantasiren  erzeugen.  Eine  Behandlung  mit  Opium  ist  das 
beste  Verfahren  hiergegen. 

Die  in  verschiedenen  mediciniiich  -  botanischen  Werken  nor- 
ffiirte  Gabe  von  6  — 12  Samen  erweist  sich  als  zm  gross,  sie  würde 
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heftig  Magill-  nnd  Darmbeschwerdeti  hervorrufen.  "Das  heftig 
wirkende,  in  seiner  Gahe  Rchwer  bestimnibare  Mittel,  sollte  in  kei- 
nem Fall  in  der  Heilkunde  Anwendung:  linden.  {Repertoire  de 
Fharmacie.    No.  11.    Tome  9.   yag.  525.)  C.  Kr. 

CarboMnre  ron  Ihm  rothen  FSrbug  n  befMen 

gelingt  nach  einer  toh  Tyoii  der  8ooi6t6  de  fharmacie  gemaehten 
JÜttheUiing  leioht  auf  folgende  einfadie  Weise:  Man  löst  die  roth- 
gefiSrbte  SSare  in  ihrem  gleichen  Gewichte  Gljeerin.    Die  so 

erhaltene  Lösung  ist  in  aUen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar. 
In  der  Ruhe  jedoch  sammelt  sich  anf  der  Oberfläche  eine  mehr 
oder  minder  dicke  Schicht,  welche  alle  fiürhende  Materie  enthält 
nnd  dnrch  Filtriren  über  etwas  Baumwolle  oder  einfaches  Deoan- 
tiien  entfernt  werden  kann.  (L'lhion  pharmaoeutigue.  No.  11. 
Tarne  22.  pag.  606.)  C.  Kt, 

Von  Quecksiiberoxyd  untersuchte  Comere  verschiedene 

Proben  und  war  erstaunt  über  deren  verschiedene  Färbung.  Er 
suchte  die  Ursache  dieser  Ungleichraässigkeit  zu  erforschen  und 
fand,  dass  bei  der  bekannten  Bereitungs weise  des  Qnecksilber- 
oxydes  durch  Fällen  einer  Qnecksilborsublimatlösung  mit  Aetzkali 
im  TJüberschusse,  Waschen  und  Trocknen  des  erhaltenen  Nieder- 
sciiUges  bei  sehr  gelinder  Wärrae,  die  hellere  oder  dunklere  Farbe 
dieses  Niederschlages  sehr  von  der  Temperatur  ablmogt,  bei  welcher 
die  Fiilhing  vorgenommen  wurde.  Ein  Ueberschuss  von  Aetzkali 
ist  immer  nöthig,  um  ein  reines  von  basischem  Uuecksilberchlordr 
freies  Oxyd  zu  erhalten.  Werden  die  Lösungen  von  Sublimat  und 
Aetxkaliy  beide  bei  gewdhnfioher  Temperatnr  Terwettdet»  so  isl  daa 
erhaltene  Frodnct  hellgelb. 

Nimmt  man  eine  Sublimatlösung  von  50 — 60^  und  eine  Aetz- 
kalilösung  von  der  Temperatur  der  Ümgebnng,  so  erhilt  man  einen 
orangefarbigen  Niederschlag.  Wird  die  sum  Sieden  erhitste  Qaeok- 
silhenalzlÖBung  mit  Aetskali  gefällt,  so  erhalt  man  ein  noch  dunk- 
ler geiSrbtes  Oxyd  nnd  llSst  sieh  so  durch  Wechseln  mit  der  Tem- 
peratur der  Lösungen  die  Farbe  des  erhaltenen  PMuctes  beliebig 
andern.  Man  kann  auch  die  Farbe  des  gelben  Niederschlages 
umändern»  indem  man  das  in  der  Kälte  gefällte  Oxyd  mit  einer 
hinreichend  grossen  Menge  des  verwendeten  Wassers  erhitzt.  Je 
länger  dieses  Erwärmen  dauert,  um  so  dunkler  wird  die  Farbe  des 
Oxydes  werden,  doch  wird  sie  nie  so  dunkel,  wie  sie  das  in  der 
Siedhitze  gefällte  Oxyd  erlangt.  Die  Temperatur  des  beim  Aus- 
waschen des  Niederschlages  verwandten  Wassers  hat  gleichfalls 
raerklifhen  Eintluss  auf  die  Farbe  drsRolboTi.  Es  lässt  si<^h  hierbei 
nicht  annehmen,  dn^s  diese  Erscheine  ni.:  i  iner  theilweisen  Zersetzung 
zugeschrieben  werden  könne,  da  das  Oxyd  unter  500®  keine  Ver- 
tmderung  erleidet    Gewisse  Proben  Uueckailberoxyd  zeigen  eine 
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bränTiliche  Farbe,  welches  nach  des  Verf.  An^ioht  der  nn^enügcn- 
den  Menge  Aetzkali  ziizusrhroihon  ist,  die  zur  Füllung  genommen 
wurde.  In  allen  dunkelgct-irbicn  Oxyden  consiatirte  er  die  Ge- 
genwart von  basischem  Qu*  r  k^ilberchlorür.  Union  p/iarmaceuti- 
i^ue.   No,  11.    Tome  22.  jjag.  öOO.   Soc.  de  Fh.  du  Sud-Ouest.) 

a  Er. 

Ffi.r  Crotonöl  ist  nach  JuUiard  dessen  Löslichkeit  in  Alko- 
hol Ton  mehreren  Autoren  Tersdüoden  angegeben  worden.  Die 
üntorsiiehaiig  ehuger  Plroben  dieses  Oeles  gaben  ihm  bestätigende 
Besnltftte.  Durch  ein  auf  einanderfolgendes  Bebandeln  mit  die- 
sem Lösungsmittel  können  dem  Grotonöle  alle  wirksamen ,  scbar^ 
fen^  hantröthenden  nnd  abführenden  Eigenschaften  entsogen  wer^ 
den,  so  dass  das  hierbei  zoletat  Eurttekbleibende  Oel  nach  Besnoix 
ohne  Schaden  wie  Olivenöl  verwendet  werden  könnte. 

Julliard  vermochte  nicht  zu  finden,  dass  ein  Alkohol  Yon  95% 
awei  drittel  des  Oeles  auflöste.  Nichts  desto  weniger  versichern  Che- 
vallier  und  Bandrimont  die  Lösliobkeit  des  Oeles  in  Alkohol  von 
40^  Beaum^,  was  jedoch  das  CoUeg  von  Dublin  absolut  verneint. 

Julliard  empfiehlt  sehr  das  Oel  in  den  Apotheken  ^'plbst  zu 
bereiten,  da  cb  schwer  sei,  aii-^  dem  Handel  ea  immer  in  gleicli 
gut  wirkender  Qualität  zn  beziehen.  Besonders  zeigt  oft  das  ans 
Indien  nlx-r  Enp-lan  l  bezogene  Oel  ein  solch  verschiedenes  Lrmungs- 
verhältui«»  in  Alkohol,  dass  man  vermuthen  darf,  es  koinme  be- 
reits von  dort  mit  anderen  Gelen  vermischt  in  den  Handel.  Ueber 
das  wirksame  Princip  im  Crotonöl  herrscht  Meinungsverschieden- 
heit. Die  einen  halten  dasselbe  für  ein  in  Alkohol  lösliches  llai/., 
die  andern  wie  Pelletier,  Caventou  und  Guibourt  glauben,  es  sei 
Oiütonsanre,  während  Dablano  die  Gegenwart  dieser  Stoe  absolut 
TOnieint  Schlippe  hali  das  hantröthende  Mnoip  tat  einen  beson- 
deren, Ton  ihm  Crotonal  genannten  Körper  etc. 

Ist  man  auch  über  die  Natur  dieses  wirksamen  Stoffes  nicht 
einig,  so  ist  doch  seine  ansserordentliche  Flüchtigkeit  allgemein 
anerkannt  Jnlliard  empfiehlt  deshalb  sehr,  es  selbst  zn  bereiten, 
nm  ee  stets  so  fHsoh  als  möglich  vorräthig  zn  haben.  Znr  Yer- 
meidnng  jeder  Unannehmlichkeit  Ifisst  er  hierbei  in  folgender 
Weise  Terfhhren.  Die  Crotonsamen,  welche  anch  von  alterer  Ab* 
stammnng  sein  dürfen,  werden  in  einer  Schale  nnter  tüchtigem 
Umrühren  wiederholt  mit  erneuertem  Wasser  gewaschen  nnd  dann 
getrocknet.  Sie  lassen  sich  dann  ungestraft  anssnchen  und  weiter 
behandeln.  Man  serstösst  50  g.  derselben  zu  einem  groben  PaWer 
und  laugt  dieses  mit  seinem  doppelten  Gewichte  Aether  oder 
Schwefelkohlenstoff  in  einem  kleinen  Vcrdriingungsapparate  wieder- 
holt ans,  IHsst  abdampfen  und  erhalt  so  15  bis  16  g.  eines  über- 
aus wirksamen  Oelc^,  wolches  man  am  besten  in  gutversohiossenen 
Gläschen  von  6  g.  aufhebt. 
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Jiilliard  g-iebt  hierbei  der  Verwendung  von  Aether  um  des- 
willen den  Vorzug,  weil  das  Üel  bei  Auwendung  you  Schwelel- 
koblenstoff  immer  ein  wenig  von  dessen  unangenehmem  Geruch 
BQTnokhalt  {Jourmü  de  Pkarmaeic  et  de  Ckimie,  SMe  6,  Tome 
pag.  557.)  C.  Kr, 


Das  CoiiserTlren  tou  Latwergen  durch  (jlyeerln  em- 
pfiehlt Mordagne,  dem  es  gelaug  durch  einen  Glycerinzusatz 
Thar^k  und  Diascordinm  3  Jahre  lang  unverändert  in  ihrer  Con- 
fiistenzy  ihrem  Gerüche  und  gnten  physischen  Beschaffenheit  su  er- 
halten, 80  dasB  sie  in  keiner  Weise  der  sie  gewöhnlich  zerotörenden 
Gabning  unterlagen.  Es  genügte,  auf  1  Kg.  Latwerge  50  g.  Gly- 
cerin  an  nehmen,  in  der  Art,  dass  hierfür,  um  die  Yorschrift  in 
keiner  Weise  zu  ändern,  ebensoviel  des  AnflÖsongsmittels  wegge- 
lassen wird.  Mit  anderen  Latwergen  angestellte  Versuche  liessen 
auch  da  recht  gute  Resultate  gewinnen,  die  zeigen,  dass  es  durch 
diesen  GlycerinzuBatz  möglich  ist,  dieselben  lange  Zeit  unrerd erben 
aufbewahren  zu  können.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Ckimic 
Serie  5.  Tome  4.  fog*  Ö6L  BuUeL  d.  l,  Soc,  de  pharm,  du 
sud-ouesL)  C.  Er, 


Eta  nenw  YeilMiren  bei  den  Aasbeaten  der  Sdiwef el« 

gruben  theilen  de  la  Tour  und  du  Brenil  mit,  welche  etwa 
10  Jahre  lang  das  Ausbringen  von  Schwefel  in  sicüianisdien  Gruben 
SU  leiten  hatten.  Sie  waren  wie  alle  Welt  erstaunt  über  das  frühe r 
angewandte  mangelhafte  Verfahren  der  Trennung  des  Schwefels 
von  der  Gangart  durch  die  Calcaroni  und  versuchten  hierbei  das 
System  der  Erhöhung  des  SiedepunktcB  von  Wasser  dnrch  ein 
darin  gelöstes  Salz  in  Anwendung  zu  bringen.  Sie  wählten  hierzu 
das  (Jhlorcalciuni  Das  Bad  enthält  davon  üG  %  und  läs^t  sich 
unbegrenzt  lange  gebrauchen.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  rccht- 
winkligtiii  Wannen,  deren  verschiedene  Dimensionen  sich  nach  der 
Bedeutung  der  betreffenden  Grube  richten.  Die  Wannen  sind  mit 
einander  vuibumltni  und  um  10  Proceiu  gegen  cinaiidcr  geneigt. 
Ist  die  Arbeit  in  der  eiueü  Waune  vollendet,  so  wird  die  kochende 
Lösung  in  die  andere  gebracht,  welche  vorher  mit  Mineral  gefüllt 
worden  war.  Während  hier  das  Flnssigwerden  erfolgt,  wozu  etwa 
swei  Stunden  nöthig  sind,  wird  die  erste  Wanne  in  der  die  Arbeit 
▼oUendet  war,  ausgeleert  und  von  neuem  beschickt;  hieraus  folgt, 
dass  keine  ünterbrechung  vorkommt  und  dass  das  Bad  nicht  er- 
kältet  Ein  einziges  Feuer  genügt  fiir  beide  Wannen  und  liefert 
ihnen  abwechselnd  die  nöthige  Wärme.  In  dem  Ganggestetn 
bleiben  nur  2 — 3  %  Schwefel  zurück» 

In  neuerer  Zeit  erzielte  man  eine  weitere  Srspamiss,  indem 
man  naoh  Dubreuils  Mittheilungen  jetzt  hierbei  die  Mutterlaugen 
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aus  den  Salztcichen  Palermos  verwendet,  die  bei  120*^  Bioden. 
(Journal  de  Pharmacie  ei  de  Chimie.  Sirie  ö,  Tome  4.  j^uy.  576. 
Ab.  de9  8o.  93.  456.  1881.)  C,  Kr. 

Mit  yersehicdeiicn  Proben  SteiDkokleiisUub  ans  den 
Ornben  Ton  Seaham  angestellte  Versoohe  fdbrten  Abel  zu  fol- 
genden Besultaten:  Man  kann  annehmen,  dass  bei  dem  groesen 
Um£uige  der  Flamme,  eowie  der  Grösse  des  Lnftsngea,  die  bei 
einer  Grabenezplosion  entstoben  und  die  man  als  ürsaebe  der 
Bntznndang  des  Stanbes,  sowie  der  Art  seiner  Vertbeilong  in  der 
umgebenden  Lufc  anzasehen  bat,  eine  derartige  Entztlndung,  aach 
Venn  schlagende  Wetter  nicht  Torhanden  sind,  steh  Tiel  weiter  zu 
▼erbreiten  vermag ,  als  man  nach  den  Besnltaton,  die  man  darcb 
Versuche  im  Kleinen  erhielt,  erwarten  zu  sollen  glauben  könDte. 
Es  ist  jedoch  schwierig  zu  behaupten,  dass  die  Luft  einer  Grube, 
in  wel-'hnr  die  Steinkohle  ein  wenifr  (ras  erzeugt,  zu  irgend  einer 
Zeit  fiei  von  f'cMagendem  Wetter  aem  könne  und  da  das  Vorhan- 
densein einer  kleinen  nnd  iinheachteten  ^[engc  dieses  Gases  in  der 
Luft  einer  Grube  unter  Uniftianden  genagt,  eine  plötzliche  Aus- 
breitung der  Flamme  durch  den  Steinkohienstaub  zu  veranlassen 
und  so  eine  hellijrc  Explosion  hervorzurufen,  so  scheint  die  An- 
nahme ganz  überlluHsig:  der  Steinkohlenataub  könne,  ohne  dass 
schlagende  Wetter  vorhanden  seien,  Explosionen  von  geringerer 
Heftigkeit  TerarBaohen,  snmaL  da  diese  ganze  HypoUiese  nur 
gemaeht  wnrde,  nm  die  ünfille  zn  erkllEren,  welche  weder  den  An- 
biafongen,  noch  einem  plötslioben  Hereinbieohen  Ton  schlagendem 
Wetter  angeschrieben  werden  können.  {Amüct  ic  Ckimü  0t  de 
JR^9i9M9.   Sirü  5.    Tarne  XXIV.  pag.  384.)  ü  Xr. 

EinwiriniBg  Ton  Sehwefel  und  Alkalisalfiden  in  sehr 

Terdilttllter  LKsang*  —  Nach  Fi l hol  giebt  Schwefel,  wenn  er 
auf  Natrinmsnliidlösung  einwirkt,  Veranlassung  zur  Bildung  eines 
Polysalfides,  ohne  dass  sich  eine  einigermaassen  beachtenswerthc 
Menge  von  Hyposulfit  erzeugt.  Es  ist,  als  habe  das  Monosuliid 
ungeachtet  der  Verdünnung  fortbestanden.  Es  ist  indessen  viel 
rationeller  anzunehmen,  dass  dns  Monosulfid,  wel<^lio«  Rieb  initf^r 
dem  Eintiusse  des  VVasRer^  in  2Sulfhydrat  und  l^atriumhydrat  zer- 
legt hatte,  nach  der  Gleichung: 

Na^S  +  H«0  =  NaSH  4-  NaOil 
in  Gegenwart  des  Schwefels  sich  wiederherstellt  und  Veranlassung 
zur  Bildung  von  Polysulfid  giebt.  Erhitzt  man  bei  Luftabschluss 
in  zugeschmolzenen  Glaskolben  Lösungen,  welche  die  Elemente  des 
Katriumsulfides  enthalten  oder  jene  von  Sulfhydrat  mit  Schwefel, 
80  findet  man,  dass  die  Solfliydratlösnng  kein  FoIysnUd  bildet, 
wahrend  jene,  welche  die' Elemente  des  Monosnlfides  enthfilt»  sich 
gelb  fSrbt  nnd  alle  Eigenschaften  eines  Polysulfides  annimmt  Die 

Anh.  (L  Phm.  XX.  Bd«.  8.  Bttb  16 
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tJeber        Hören  mit  zwei  Obreo. 


Sehwefelwasser  der  Fyrenjten  Terwandeln  siob  in  Poljsalfidlösiin- 
gen,  wenn  man  Bie  nnter  den  ausgegebenen  Bedingn^i^  erwamt 
Ein  Liter  Wasser  Yon  Bagn^res  de  Luchon  enthielt  nadi  einer 
mit  einer  iitrirten  Jodlösnng  vorgenommenen  Analyse: 

Xatriumsulfhydrai  .  0,0544  g. 
Natrinmhydrat    .   .   0,0389  - 

oder 

Natriumsolfid  .  .  .  0,0758  - 
Bas  durch  Zinkacetat  entscbwefelte  und  fiUrirte  Wasser  ent- 
hielt unter  andern  im  Liter:  0,0124  g.  Hyposulfit.  Nach  der  Ver- 
wandlung in  Polysnlfid  durch  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf 
dieses  Mineralwasser  unter  den  beschriebenen  Bedingungen,  war 
die  fiir  ein  Liter  Wa?iser  g-ebrnnchte  Jodmenge  auf  0,0292  g.  gcstie- 
gf^n.  wfihrend  sie  Yorh(^.r  nur  0,(i217  g.  betrug  Diese  Vermehrung 
fMgab  Sich  dur(  Ii  d  is  Umformen  des  in  dem  Mineralwasser  entbsU- 
tenen  Aliialisilicutea  in  Sulfid  und  Hvpofiulfit. 

6KaOH  -f-      -  2Fa«S3  4- Na^S^O^  +  SH^O 

Die  Bestimmung  des  in  dem  Wasser  enthaltenen  Silicates 
soUte  0,0200  g.  HyposulÄt  geben. 

Han  hat  also: 
1)  Bereits  gebildetes  Hyposulfit  .    .    .    0,0124  g. 


Die  Polysulfidlösung  gab  bei  der  Analyse:  Hyposulfit  0,0347  g. 

Wenn  das  Alkalihydrat,  welches  von  der  Einwirkung  des 
Wassers  auf  das  ursprüngliche  Sulfid  herrührte,  seine  Einwirkung  • 
auf  den  Schwefel  ausübte,  als  wenn  es  frei  wäre,  so  uurdo  sich 
O,02o5  g.  Hyposulfit  gebildet  haben  und  würde  sich  die  Monge 
dio-,cs  ktztoren  Salzes  in  dem  Polysulfidwasser  auf  0,0579  g.  er- 
hohen. Es  ist  doch  offenbar,  dass  in  Gegenwart  von  Schwefel  das 
Gemenge  NaSH  -f  NaOH  die  entgegengesetzte  Wirkung  erzeugt 
durch  llcrvorbrioguDg  vun  Polysulfid  und  dass  Na ''S  -f  H*0 
gebildet  worden  ist.  Versuche  mit  Wasser  von  Jiareges  gaheu 
den  Torstebenden  analoge  Resultate.  {Journal  de  Pharmaae  et  de 
CkimU.  SMe  S.   Tome  4.  pag.  548.)  C.  Kr, 

Veber  das  HVron  mit  zwei  Ohren.  —  Durch  langjährige 
Unterenchnngen  ist  8.  P.  Thompson  an  folgenden  Eesultaten 
gekommen: 

1)  Die  8ohwebnngen  zweier  nabesn  gleich  hoher  Töne  werden 
ancb  Temommen,  wenn  jeder  Ton  nur  einem  Ohre  zageführt  wird, 
und  zwar  scheinen  sie  dann  im  Innern  des  Kopfes  stattanfinden* 

2)  Wenn  2  gleich  hohe  Töne  die  Ohren  in  entgegengesetaten 
Phasen  erreichen,  so  scheint  der  resultirende  Ton  vom  Hinterkopfe 
herankommen.   Dies  gilt  für  alle  Tonhöhen. 


.    .    .    .    0,0200  - 


im  Ganzen  0,0324  - 
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3)  Ist  die  PhaBendifferens  kleiner,  so  wird  die  fimpftndaii^  nur 
theilweise  im  Hinterkopfe,  theilweise  aber  in  den  Ohren  looaliflirt. 

4)  let  die  Fhasendifferenz  eine  halbe  Wellenlänge^  der  eine  der 
Töne  aber  stärker,  als  der  andere,  so  findet  die  Looalisatloo  mehr 
nach  der  Seite  des  betreffenden  Ohrv^  statt. 

5)  Beim  Hören  mit  zwei  Ohren  klingen  die  Consonanzen  rauh, 
die  Bissonanzen  Saaserst  hart.    {Beibl,  Jm,  Fhys,  Chem,  852,) 


Spcc.  Öew.  des  Schwefels.  —  Zieht  man  nach  W.  Spring 

Schwet'elblumen  mit  kochendem  Schwefelkohlenstoff  aus ,  so  erhält 
man  eine  Varietät  dos  Schwefels,  welche  in  CS^  unlöslich  und 
stabiler  int  als  die  übrigen  bekannten  VaricLatcn  des  amorphen 
unlöslichen  Schwi  lels.  Dieselbe  bildet  ein  Rehr  zartes  aus  schlauch- 
förmigen Gebilden  bestehenden  Pulver,  und  konnte  doshalb  bis  jetzt 
ihr  spec.  Gew.  nicht  bestimmt  werden.  Nach  .Sjiring-'.s  Beobach- 
tung:en  nehmen  Körper,  die  in  allotropen  ModifiLaLioneü  vürkommen, 
bei  genügend  hohem  Druck  d  'n  dem  Dichtemaximum  entspreclien- 
den  Zustand  an.  So  wird  prismatischer  Schwefel  —  Dichte  1,96  — 
an  oetaedrisohem  mit  2,06  unter  einem  Druck  von  6000  Atmosphä- 
ren. Er  brachte  deshalb  obige  Modifioation  bei  19^  nnter  einen 
Dmck  Ton  8000  Atmosphären,  wobei  sie  snm  Theil  in  octaödrisehen 
Schwefel  verwandelt  wnrde.    Die  Dichte  ist  also  unter  3,06. 


ümwaDdlnng  des  Horpklna  In  Codeln  ud  Mudojpe 

Terblndlingeiu  —  Die  Vermnthnng,  dsss  das  Codein  C^^H'^NO^ 
methylirtes  Morphin  sei  und  zwar  Oxymethyl  CH^O  da  enthalte, 
wo  im  Morphin  Hydroxyl  OH  fongirt  ist,  hat  £.  Grimann  expe> 
limen^ell  bestätigt.  Erwärmt  man  nämlich  1  Mol.  Morphin  mit 
alkoholischem  Kali  (1  Mol.  KOH)  und  2  Mol.  Jodmethyl,  so  bildet 
sich  unter  lebhatter  Reaction  neben  Jodkalium  eine  Verbindung 
von  Codcfn  mit  Jodmethyl,  dieselbe,  welche  durch  Erhitzen  der 
beiden  letzteren  entsteht.  Wendet  man  nur  1  Mol,  CH^J  an,  so 
entsteht  Gödern,  jedoch  in  geringer  Menge,  während  die  Ausbeute 
an  der  obigen  Verbindung  eine  vortreffliche  ist.  Die  Entstehung  ' 
von  Godein  aus  Morphin  ist  leicht  verständlich ,  wenn  man  die 
Toraufgehende  Bildung  von  Morphiukaiium  annimmt: 


vereinigt.  • 

Das  80  erhaltene  Hethylmorphin  stimmt  in  allen  seinen  Eigen- 
schalten  mit  dem  natiiriiohen  Codelln  Uberein.  . 

Wendet  man  stott  CH^  J  Jod&thyl,  Jodpropyl  etc.  as,  so  erhält 


C  J. 


{Bern,  Ann.  F^9.  Chmn.  5,  853.) 
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Die  Zersetzungr  dos  Tranbonznekers  nnd  der  Harnsäure 
durcli  Alkalien  bei  der  Bruttemperatur  studirten  M.  Nencki 
und  N.  Lieber.  20  g.  Dextrose  wurden  in  200  C.C.  Wasser  g^e- 
löst,  mit  40  KOK  versetzt  und  in  einem  mit  Raumwolle  ver- 
schlossenen Kolben  bei  35^ — 40"  stehen  gelassen.  Nach  24  Stun- 
den war  der  Zucker  bis  auf  einen  geringen  Rest  Terschwunden; 
nach  dem  Ansfinem  mit  H'SO*  wurde  die  gebildete  Gahrange- 
milebfl&nre  mit  Aether  extrahirt.  Belbst  in  0,3  %  Zncker*  nnd 
Ealiloeung  geht  bei  der  Brnttemperator  die  Bildung  von  Mflcbr 
aänre  yor  siHh,  wenn  «aöh  sehr  langsam. 

Verschieden  vom  Tranbenznckor  ist  das  Verhalten  der  Zucker- 
arton  C**H**0**;  sie  sind  im  allgemeinen  widerstandsfähiger. 
Während  aber  Milchznoker  nnd  Maltose  dnroh  Alkalien  stark  ge- 
bräunt und  unter  Bildung  von  Milchsäure  aersetst  werden ,  wüd 
Rohrzucker  gar  nicht  verändert. 

TTnrnsänre  wird  durch  verdünnte  Alkalien  bei  der  Bruttem- 
peratur rasch  zersetzt.  Ks  entstehon  /nnächst  Uroxansäure  nnd  bei 
Irinfrerer  Digestion  die  Zersetzungsproducte  der  letzteren;  Kohlen- 
säure, Harnstoff  nnd  Glyoxalhamstoff;  8chlie<««lich  wird  nur  kohlen- 
«anres  und  oxalsaures  Ammon  erhalten.    ^Journ.  prad.  Chem.  24, 

m.)  a  /. 

'  Quantltatire  Bestimmang  Ton  freien  SSuren  in  pflanz* 
liehen  nnd  tlllerisehen  Fetten*  —  F.  Stehmann  zeigt,  daaa 
die  Tiel  angewandte  Bnrstyn'eche  Methode  —  Ansschüttelang  des 
Oeles  mit  seinem  gleichen  oder  dem  doppelten  Volnm  Alkohol  Ton 
90^  nnd  Bestimmung  der  Saure  in  der  alkohelisohen  Fltisatgkeit 
—  nicht  brauchbar  ist,  da  selbst  durch  vielmaliges  Ausschüt- 
teln eine  völlige  Erschöpfung  des  sSnrehaltigen  Oeles  nicht 
möglich  ist. 

Dagegen  bietet  die  Hoimann'sche  Methode  vollständige  Sicher- 
heit zur  Erlangung  richtiger  Resultate.    Dieselbe  besteht  in  einer 

Titrimng-  der  ätherischen  Fottlösung-  mit  alkoboliqr'bpr  "N'atronloqnng-, 
hat  aber  die  Unbequemlichkeit  der  geringen  Haltbarkeit  der  Xiter- 
flüssigkeit. 

Stohraann  schlagt  deshalb  folgende  Moihude  vor;  Etwa  10  g. 
Oel  werden  mit  100  C.C.  AikohoP  von  96^  in  einem  Kölbchen 
stark  durchschVittelt;  starre  Fette  werden  vor  dem  Zusatz  des 
Alkohols  in  wenig  Aether  gelöst.  Der  Flüssigkeit  fügt  man  ein 
paar  Tropfen  neutralisirte  Rosolsäurelösung  zu  und  ütrirt  mit  Ba- 
rjtwasser  bis  zur  Rothfarbung.  Letztere  verschwindet  bei  kräfti- 
gem Uinsohiltteln  sofort  wieder,  indem  der  Alkohol  neue  Mei^gen 
Ton  Saure  ans  dem  Oele  anfhimmt   Man  fügt  nun  Torsiohtig  kleine 


1)  Da  der  Alkobol  nach  Hofmann  stets  oinm  j,'orin^fii  J^äiircgrad  beftittt, 
wird  (leraelbe  erat  ermittelt  und  als  CorreeliuoHzabl  in  Keebnun^  gestelit. 


Gekd. khler.ti.PflaBiMir«U«a.rr.Feilnttraii.~yerb. v.Kohlehydniin. Alkalien.  229 


Mengen  vnn  Earytwasser  zu,  bis  schliesslich  der  letzt©  Tropfen 
bei  starkem  l'mschüttcln  bleihcüdo  Rothfrirbiing  erzeugt. 

Den  Suuregrad  bezeichnet  man  in  bplicbicror  Form,  in  seiuem 
Aequivalent  auf  Ka^O  oder  KOH  bezogen,  oder  me  man  sonst 
iJoum,  pract.  Chem.  24,  ö06.)  C.  /. 

Gehalt  der  thierischen  und  Pflanzenfette  an  freien 

Fettsäuren.  —  Dies  bezügliche  Untersuchungen  von  Dr.  von 
Rechenborg  habeu  ergeben,  dass  die  Fette  der  Oelsamen,  ebenso 
wie  die  in  thierischen  Fettgeweben  abgelagerten  Fette  Neutralfettc 
sind  und  nur  Spuren  freier,  nichtflüchtiger  und  tluchtiger  Fettsäu- 
ren, welche  die  Uebergangs-  resp.  Zersetzungsstufen  der  Keutral- 
fette  repräsentiren,  enthalten. 

Der  unreife  Samen  enthalt  bedeutend  grossere  Mengen  von 
Säure  als  der  reife;  die  treion  Fettsäuren  YcrNchwinden  mit  dem 
Reifen  der  Samen  mehr  und  mehr  hin  zu  einem  Minimum,  nehmen 
Iber  während  des  Keimungsprozesses  von  neuem  wieder  zu.  (Jotwn, 
prad.  Chem.  24,  512.)  C.  J. 

Verhlndnngen   Ton  Kohlehydraten  mit  Alkalien«  — 

Man  unterfecheidet  gcwuhnlicli  toigende  Gruppen  der  Kohlehydrate: 
Gruppe  der  Glykosen    .    .  C*^H*^Ü® 
dea  Rohisnckers   .  Ci^H^O^^ 
der  Stärke   .   .   .    a«H"0»  oder  (C«H"0»)n. 

Kur  bezüglich  der  beiden  ersten  Gruppen  darf  die  Molokular- 
grosse  als  fest  gestellt  bctrarhtet  werden,  dagegen  ist  dies  nicht 
der  Fall  für  die  letzte  Gruppe,  also  für  die  Stärke  selbst,  die 
Dextrin-  und  Gummiarten,  das  Inulin  u.  s.  w.  Zu  einem  Urtheile 
über  die  Gröai?e  des  Stärkemoleküls  musste  in;ui  k  niraen,  wenn 
es  gelang,  in  dasselbe  ein  Atom  eines  AleuUes,  aui  besten  eines 
'  ein  werthigen,  einzuführen,  wie  entsprechende  Verbindungen  anderer 
Kohlehydrate  bekannt  sind. 

Mit  dieser  Aufgabe  haben  sieh  Tb.  Pfeiffer  und  B.  Tollens 
beschäftigt,    feie  bind  vorläufig  zu  lolgenden  Kesultaten  gelangt: 

1)  Ein  Urtheil  über  die  MolekulargrÖHSc  der  K  i  pei  der  Stärke- 
rcihc  läöst  sich  mit  Hülfe  der  Alkalienveibiudiiugen  dieser  Kohle- 
hydrate gewinnen,  doch  sind  die  gefundenen  Formeln  vielleicht 
nicht  völlig  genau  (wegen  der  Schwierigkeiten  der  Darstellung  der 
betreflfonden  VerbiDdnngen),  Tielleicht  aiidi  nur  als  Hinhnalgrössen 
sn  hetraohten. 

2)  Der  Stärke  kommt  (unter  diesen  Beseryen)  die  Formel 
OSiH«<»0>«  oder  C*«H«sO"  sn,  wekhe  4  alte  Stärkegruppen 
nmfiusi. 

3)  Die  Formel  des  Rohrzuckers  C^*H**0^*  ist  richtig. 
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4)  DasLouHn  besiitt  eine  Formel  mit  18  Atom.  d.1i.Gi*H**0i<> 
oder  C>*H"0"  und  eine  FmUeUteUnng  desselben  mit  der  StSrke 
ist  unhaltbar. 

5)  Dextrin  bat  eine  viel  geringere  MolekulargrösBe  als  die 
Stärke;  dieselbe  nähert  sich  mehr  derjenigen  der  Zackerarten  und 
des  Inultns.   (LiM^'s  Ann,  Chem.  210,  S85.)  0*  J, 

Chlor-  und  BromderlTate  des  ChiiioitB.  —  Leitet  man  nach 

8.  Levy  und  G.  Schultz  in  eine  Lösung  von  Chinon  in  wasser- 
freiem Chlornform  ro  lange  trockneB  Salzsäuregas,  bis  der  zuerst 
jcrGfallte  braune  Niederschlag  vüll^^tnnriiir  weiss  geworden  ist,  so  ist 
derselbe  Monochlorhydrochiiion  C^ll'^i  l(r>HV.  Durch  Umkrystalli- 
siren  ans  siedendem  Cbloroforra  gereinigt  bildet  letzteres  iarblose 
durclisiehtige  Blätteben,  die  bei  106°  schmelzen  und  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich  sind. 

Diacotylmonochlorhydrochinon  C^H-^ClvO  .  COCH«)»  entsteht 
durch  mehrstündiges  Erhitzen  von  Monochlorhydrochinon  mit  Essig- 
säureanhydrid  am  aufsteigenden  Kühler ;  es  krystallisirt  in  farblosen, 
dnrcheiobtigen  Prismen,  die  in  siedendem  Alkobol  leicht^  in  kaltem 
Alkobol  und  Aetber  scbwer  löslicb  sind. 

Monooblorcbinon  C^H'GIO^  Tvird  dorob  Oxydation  des  Hono^ 
cblorbydrocbinons  mittels  Ealinmcbromat  und  Scbwefelsäure  er- 
halten; es  bildet  gelbrotbe,  rbombisobe  Erystalle,  die  in  Wasser, 
Alkobol,  Aetber  und  Obloroform  leicbt  löslich  sind.  Wird  das 
Monochlorchinon  mit  oonoentrirter  HBr  am  Rückflusskühler  erwärmt, 
so  entsteht  das  Monochlormonobrombydrocbinon  C^H'ClBr(OH)^ 
irelohes  in  glänzenden  Nadeln  krystallisirt. 

Bei  der  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  geht  letzteres 
in  Älonochlorraonobromchinon  r^H*riPrO-  über.  Diese«  ist  in 
Wasser  unlöt-lich,  löslich  in  Alkohol,  Aether  i:nd  Benzol  und  kry- 
stallisirt in  gelben,  spiessiormigen  lurystaiien.  (J^übi^'s  Ann.  Chem, 
210,  133,)  C.  J. 

Ueber  JadwlsiniithTerbindiiii«^jeii  orgraniseher  Rasen  be- 
richtet Prof.  Kraut.  Dieselben  wurdon  darg'estellt,  indem  man 
eine  Lösung  von  JodwisnnithkaliuTn  zu  der  jodwaHserstoffsauren 
Lösung  der  betreffenden  Bane  hinzu IVig^t,  wobei  die  entsprechende 
Jodwismuthverbindung  fast  stets  aU  gelbrother  bis  dunkelrother, 
amorpher  oder  krystaUinischor  Niederschlag  zu  Boden  fallt  oder 
sieb  naob  kursem  Steben  in  scb9n  gefarbisn  glänsenden  Blittem 
oder  derben  Eryttallen  aussobeidet. 

Unter  anderen  wurden  dargestellt: 

Jodwismutb'TriStbylamm  (Cm^)*mj  .W^  bildet  «obatlacb- 
rothe,  kursprismatiscbe,  fiaobenreiobe  Krystalle. 

Jodwismuth-Piperidin  3C*H><».  H«N  .  J,  SBiP  krystallisirt  in 
prücbtig  metall^ljuiBenden  Blättoben,nacb  dem  S&erreiben  ainnoberrotb. 
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Jodwismuth-Amlin  C»H*.  H»N.  J,  BU»  dunkelrother,  kiy- 
•tallinischer  Niederschlag,  nach  dem  Zerreiben  karmmroth. 

Am  häufigsten  ist  die  Zusammensetzung  dieser  Jodwismuth- 

verbiDdungen  derart,  dass  auf  3  Moleküle  der  organischen  Base 
2  Mol.  BiJ^  kommen.  8ie  wird  bei  sfimmtliVlicn  l  Methylbasen 
(einschliesslich  des  Telramethylammonium)  eriiaiten,  desgleichen 
bei  den  TelraäthylbaBcn  des  Stickstoflfs,  Phosphors,  Arsens  und 
Antimons.   {Liebe's  Ann.  Chem,  210,  310.)  C.  J, . 

Lulei'pilOSpliOrsäure.  —  Dienelbc  hat  nach  Th.  SaUer  die 
Formel  H*P*0*,  sie  zerfallt  allnwihlich  in  phosphorige  und  Pyro- 
phosphorsSiire^  indem  ein  Molekül  Wasser  an  der  Umbildung  theil- 
nimmt: 

2H«P»0«  +  H«0  «  H*P»0»  +  2H»P0» 
Dagegen  sind  die  nnterphosphorsauren  8alse  nnd  ihre  Auf- 
löeungen  absolut  haltbar.    Der  Salze  ist  eine  ganze  Anzahl  dar- 
gesteUt^  Yon  denen  aber  nnr  einige  Erwähnung  finden  mögen, 

1)  Neutrales  nnterphosphorsanres  Kalinm  oder  Tetrakalinmsab- 
phosphat  K^P'O®  -f  SH^O  krystallisirt  in  schönen  rhombischen 
Tafeln,  giebt  6  Mol.  seines  Krystallwassera  sehen  bei  60^.die  bei- 
den übrigen  aber  erst  bei  150®  ab. 

2)  DikaUumsnbphosphat  K*H>P'0«  bildet  sich  nach  der  Glei- 
chung: 

BaK^P^U«  +  11«S0^  =  K^li'P^O^  +  BaSO* 

und  krystallisirt  entweder  in  Prismen  mit  3U*0  oder  in  schief* 
rhombiRchen  Tafeln  mit  8H'0. 

3)  Trikaliumsubphoephat  RäHP^O^+SH'O  erhiilt  man  dnrch 
Zosammonbringen  einer  Lösung  von  1  Mol.  des  vorigen  öalzes  mit 
1  AIoL  XOH. 

Bringt  man  aber  uragekelirt  das  erwähnte  Salz  rcsp.  seine 
Lösung  mit  ünterphosphorsänre  zusammen,  so  ontHtehen  ganz 
analog  Monokaliumfinbphosphat  K1PP*0**  und  Trikaliuiudisubphos- 
phat  K3H*(P»0«)»  -i-  2H^0.     iLithiys  Ann.  Chtm.  211,  1.) 

C.J. 

"  BeMdlmn-  und  CaeslDmrerMndiingen«  —  Dr.  Seiter« 

borg  war  in  der  Lage,  im  Marqnart*schen  Laboratorium  in  Bonn 
Hunderte  von  Centnem  roher  Alaune  zur  YerTogung  zu  haben,  die 
bei  der  Lithionfabrication  aus  Lepidolith  als  Nebenproduct  erhalten 
wurden  und  bedeutende  Mengen  Ton  Bubidium-  und  Gaesiumver- 
bindungen  enthielten«  Die  Trennung  der  verschiedenen  Alaune 
gründete  der  Verfasser  auf  die  von  ihm  beobachtete  Thatsnche, 
dass  die  verschiedenen  Alaune  in  gesättigter  Lösung  des  leichter 
löslichen  Alauns  unlöslich  sind. 

Tn  einem  grösBeren  Bottich  wurden  3  —  4  f'cntner  Rohalaun 
mit  soviel  Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  in  siedendem  Zustande 
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20^  Beaume  hatte;  —  nach  dem  Absetzen  wurde  in  ein  anderes 
Gefass  gefüllt  nnd  12 — 14  Stunden  der  Kry stall isation  überlassen. 
Bann  ist  die  PHiHsigkeit  yöW'i^  cnefiium-  und  mbidinnifrei  und 
wird  zur  Aiiskryst irllisiriing'  Hos  K:iliinualaune8  in  ein  anderes  Ge- 
fass  g:egeben,  wuhrcnd  das  abgesetzte  schon  sehr  cae^^ium-  und 
rubidiumreiche  Salz  entsprechend  weiter  (mit  mehreren  Krystallisa- 
tionen)  behandelt  und  schliesslich  aus  dera  von  Kalium  freieu  Ge- 
menge vou  ILuliidiiiTu -  nnd  Caesiumalaun  der  Kubidiumalauo  auf 
analoge  Weise  entlenit  wird. 

Verfasser  Tersuchte  die  Reduction  der  beiden  Metalle  aus  den 
Carbonaten  mittels  Kohle;  dieselbe  gelang  beim  Rubidium,  miss- 
glückte hingegen  beim  Caesium. 

Das  Caesiummetall ,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  zu 
8ein  scheint  —  die  Elektrolyse  de«  Chlorcacisiums  gelang  Hungen 
nicht,  erhielt  Seltenberg  durch  Elektrolyse  des  Cyancaesiums, 
indem  er  derselben  ein  Gemenge  des  letsieren  mit  Gyanbarium 
nnterwarf. 

Das  Caesiummetall  ist  silbcrweiss,  dehnbar  und  bei  gewöhn* 
Hcher  Temperalnr  weich,  hat  1,88  speo.  Gewicht  und  BChwimmt 
aaf  Wasser  nnter  Feuererscfaeinnng  nmher,  wie  das  Kalfam.  Es 
sohmilsi  bei  27^   (Lidn^s  Ann.  Chem.  211,  ICO.)  C.  J. 

Heber  die  Elnwlrknng  des  PlloeArpiiis  siif  die  Partie 
der  Haare  theflt  Dr.  Prentiss  in  Washington  Kwei  eclatante 
Fille  mit: 

£ine  junge  Dame  mit  hell  gelblich  blondem  Haar  begann  am  , 
16.  December  1880  salzsanres  Pilocarpin  in  Bosen  Ton  0,01  g. 
zvL  nehmen,  am  28.  December  wurde  eine  Aendernng  der  Haarrarbe 
"  wahrgenommen,  was  immer  zunahm,  so  dass  am  1.  Mai  das  Haar 

rein  schwarz  war.  Auch  die  Farbe  der  Augen  hatte  sich  von 
hellblau  in  dunkelblau  verwandelt.  Am  22.  Februar  war  der  Ge* 
brauch  des  Pilocarpins  ausgesetzt  worden. 

Bin  14  Monate  altes,  an  häutiger  Bräune  leidendes  Kind  wurde 
mit  salzsaurem  Pilocarpin  bebandelt.  Nach  2  Wochen  war  sein 
Haar  entschieden  dunkler  geworden.  {American  Journal  of  Fkar' 
macy.    Vol.  LUL   4.  Ser.    Vol.  XL  pag.  Ö92.)  B. 

Der  Iiuport  you  Milclizucker  nach  den  Vcreluij^tt  n 
Staatau  hatte  nach  Angabe  von  Lemberger  in  dem  am  30.  Juui 
schliessenden  Finanzjahre  1873  einen  Werth  von  3233  Dollars  und 
nahm  stets  zu,  so  dass  er  für  1879  — 1880  den  Betrag  von 
25,4;iÜ  lioUais  erreichte.  In  den  Käse  und  Butter  producirenden 
Landstrichen  der  Vereinigten  Staaten  gelten  die  ilolken  nicht  mein' 
wie  früher  als  werthvolles  Fütterungsmaterial,  soudern  bilden  nur 
ein  AbfaUproduot,   ÜTeuerdings  hat  man  in  Little  Falls  (New- York) 
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die  Fabrication  von  Milchzucker  bi^gonnen.  (Ame?ican  Journal  qf 
Fharmacy.    Vol.  LUI,    4.  Ser,    Vol.  XL   p.  Ö08  seq.)  JB. 

üeber  die  CFegenwart  Ton  Taonln  in  Oentlana  stellte 
Edgar  L.  Patch  zahlreiGbe  Versuche  in  Yerschiedenster  Weise  an, 
•am  einen  Körper  zu  isoliren,'  der  Niederschlage  giebt  mit  Leim, 
schwefelsaurem  Ginohonidin,  Brechweinstein  und  fiisencblorid,  mit 
dem  letztem  schmutzig  grün.  DieseH  sind  nicht  von  GentlHinHäure 
stammende  Eeactionen,  denn  diese  ist  in  Wasser  fast  unlöslich  und 
giebt  mit  Eisenoxydsalzcn  eine  tiefbraune  Färbung.  Diese  Tannin- 
ähnliche  Verbindung  scheint  so  combinirt  zu  sein,  dass  sie  mit  der 
HarzsubBtanz  präcipitirt. 

Patch  verglich  umh  den  von  Kennedv  nns  nmeri kaniHcher 
(lolumbo  erhaltenen  gelben  krystalliniscbi  u  Körper  mit  der  reinen 
Gentisiüsaure  und  fand,  dass  di»ser  clunklcrfreni  i8t.  löslicher  in 
Wasser  und  Äether,  wenig-er  löslich  in  kaltem  Alkohol,  bei  nie- 
drigerer Temperatur  schmilzt  und  aniorj)h  erstarrt.  Ob<;leich  durch 
Eifienchlorid  braun  gelärbt,  giebt  er  eine  blutrothe  Farbe  mit  Sal- 
petersäure, eine  carminrothe  Farbe  mit  Schwefelsäure,  während 
Gentisinsäure  durch  erstere  dunkelgrün  gefärbt  und  durch  letztere 
unverändert  gelöst  wird.  (American  Journal  of  Pbarmaoy.  Vol.  L2IL 
i.  Ser,    Vol.  XI.   p.  508.)  R. 

Das  cathartlaehe  Prlncip  des  Bieinnsöls.  —  Aus  Versuchen, 

die  Professor  Wayno  mit  dem  Oele  selbst  und  auch  mit  den  Kuchen 

nach  Auspreisen  des  Ods  anstellte,  scheint  die  grössere  cathiirtische 
\\'irkung  der  Kicinusbohnen  und  der  Pres^kuchen  von  einem  sauren 
Korper  h^T/^irühren,  der  im  neutralen  Oel  nur  wenig  löslich  it>t 
und  aus  seiner  alkohoÜHchen  Lösung  leicht  durch  Zusatz  einer 
alkoholi-chen  Lösung  von  Bleiacelar  abgeschieden  wird.  In  den 
Bühnen  und  Presskuchen  ist  eine  grössere  Menge  dieser  Säure  vor- 
handen, deshalb  wirken  sie  auch  stärker.  (American  Journal  of 
Tharmacy.    Vol.  LUJ,    ä.  Ser,    Vol.  XL    p.  585  seq.)  R. 

Ein  Beaes  Antlsepticnm*  ~  Kingzett  behauptet,  dass  ein 
Antisepticum,  welohee  alle  bisher  bekannten  an  antiseptischer  Kraft 
übertrifft,  erhalten  werde,  wenn  man  100  bis  200  Stunden  lang 
Luft  durch  Terpenthinöl  treibt.  So  behandeltes  Terpenthinöl  ver- 
liert seinen  flüchtigen  Charakter,  ist  zwar  in  Wasser  nicht  Iör- 
Hch,  bildet  jedoch  im  Contact  mit  diesem  oder  einer  feuchten  Fläche 
stark  antiseptische  Stofte.  (Chicago  M''dical  Ileview.  —  American 
Journal  of  tharmacy.    Vol.  LIIL  4.  Ser.    Vol.  XI.  pag.  580.) 

R. 

Skunk^Farfllm  als  Anisüietteaiii.  —  Dr.  Conway  berich- 
tet eben  Fall,  in  welchem  ein  durchtriebener  Schuljunge  einen 
seiner  Kameraden  aus  einer.  00  Grammflasche  eine  unbekannte  Menge 
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Skurk  -  Parfüm  einathmen  üppr  (SkTink,  amerikanisches  Stinklliier, 
Mephitis  mephitica).  Die  Wirkungen  waren  völlige  Bewusstlosig- 
keit,  Muskel  -  Relaxation ,  Körpertemperatur  34,44^  C,  Puls  65, 
kalte  Extremitäten.  Respiration  und  Pupillen  waren  normal.  Pa- 
tient orholto  sich  bald  wieder  durch  heisse  Fussbäder  und  Stimu- 
lantia. Das  Skunk -Parfüm  ist  freilich  eine  recht  unaogenehme 
Sabstaas,  um  dsmü  Vemolie  aninsteneii»  aber  an  Anosmie 
(Sobwäobe  des  GeniobsBiiines)  Leidende  könnten  damit  yielleiebt 
gute  Erfolge  erzielen.  {Chicago  MßÜcal  Betnew^  —  (Americm 
Journal  uf  IHrmacy.    Vol.  LIIL   i,  Ser.    Vol.  XL   nag.  580,) 

R. 

Zur  Beliiiidliiiig  des  BlDgwvniia  der  Kopfhftiit  empfieblt 

Dr.  Besnier: 

Acidi  borid  ^ 

Sulphur.  snblimai.  aa  0,913  g. 
Yaselini  39,233  • 

Morris  wendet  an: 

Thymol  0,5  bis  1,0  g. 
Cbioroform.  4,0  - 
Ol.  OUvar.        12,0  • 

Das  Thymol  serstort  den  Fungns,  das  Oel  Terbindert  Irrita- 
tion nnd  schnelle  Verdunstung,  während  das  Chloroform  darob  Wir- 
kung auf  die  Talgdrüsen  die  Absorption  des  wirksamen  Ingredienz 
erleichtert  (American  Journal  of  Pharma^,  Vol.  LIIL  4.  Ser. 
V<d.  XL  pag.  S77,  678.)  R. 

Aaf  frischen  Cttronensaft  gegen  Diphtherie  macht  Dr. 

Page  in  Baltimore  aufmerksam  als  ein  sehr  wirkf^ames  Mitte),  um 

durch  örtliche  Anwendung'  Membran  vom  Kehlkopf,  den  Mandeln 
n.  s.  \v.  7.n  entfernen.  In  seiner  iiaml  war  dieses  Mittel  zum  an- 
gegebenen Zwecke  fast  da«  beste,  und  aiidcro  Acrztc  «timmon  ihm 
bei.  Der  frische  Citronensaft  wird  mittelst  eine»  Kameeihaar- 
Probang  alle  2  bis  3  Stunden  auf  die  afficirten  Theile  gebracht» 
und  in  18  Fällen  wurde  damit  alles  nur  Wünschenswerthe  erlangt. 
(Mcdical  and  Surgical  Report.  —  American  Jourml  of  Fharmacy. 
VoL  LIIL    4.  Ser.    VoL  XL   pag.  679.)  R. 
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C.  BIloherBchaii« 


Roport  of  ihe  Proeeedings  of  the  fifth  International  Phar- 
ma eentioal  CongresB.   London  1881. 

Diesen  Tit«l  trä^it  ein  elegant  gebundenes,  typographisch  brillant  auegestat- 
fet^s,  300  Se'ten  starkes  Bach  in  Quart,  mit  wekhüm  sich  die  Iltrren  Dr  P  ul 
und  Passmore  des  ihnen  durch  Bescbluss  des  englischen  Apotbekervereius  vom 
10.  AagMt  r.J.  ert&eilten  Aaftrmgt  entledigt  btlMn,  die  Henuugabe  einer  roll- 
itiiidif«B  ZusammeoiteUnig  dler  Yttrhuiätuigni  d««  Londoner  internttiontleii 
pTisTmaceutischcn  rnTirrf^'''»es  zu  besorgen ,  und  von  dem  jedem  auf  dem  Con- 
gresse  erüchioocueu  Dciegirten,  so  wie  »och  «luer  Beibe  andt-rer  Feriiönlicbkei- 
tea  und  Körperschaften  ein  Exemplar  ühormittelt  wurde.  Die  vielgepriesene 
Aiilknerksamkeit  der  en(sli*cben  CoUegen  fdr  die  Betncher  det  CongrettM  hnt 
dunit  einen  wfirdigen  AbnehlvM  gefunden. 

Der  ZasammenBt'rllunir  der  pcbaltencn  Vorträge,  gestellten  Antrnyp  und  ge- 
pflogenen Verhsndlungiu  ist  eine  Vorrede,  welche  die  vier  früheren  Congresse 
and  ihre  Haaptleistungen  kan  eUssirt,  eowie  die  BewiUkommnnngsrede  Toraat> 
geschickt,  womit  der  Präsident  Oreeniih  die  TheOnolinier  em  Congresao  begrösste. 

Verzeicbiii'  c  f^rr  frschimenen  Delegirten  ,  fowie  der  vom  Congresse  gewählten 
Beamten  scklic^seu  sich  an.  Sämmtliche  auf  dem  Congresso  gemachten  Mitthei- 
Inngen  und  gehaltenen  Reden,  sowie  die  daran  geknüpften  Diseussionen  sind 
dreiinal  wiedergegeben,  nSmlieli  in  englischer,  deutscher  und  französischer 
Sprache.  Zwischen  der  Schlussredo  des  Priigidenten  ur^ !  (Irrn  alphat  eli^cben 
Inbaltfiverjteichniss  findet  sich  das  Programm  der  gesammtcu  fiir  den  Congress 
getroffenen  nnd  aa»geführten  Veranstaltungen,  welches  bei  den  Theilnehmem 
wobl  efiae  FSlle  «agenebner  Brinnerengen  wneb  rufen,  sugleich  aber  auch  die 
üehcrzeugong  erwecken  wird,  dasg  eg  der  8tadt  Brüssel,  wdftbe  im  Jahr  1^81 
den  sechsten  internationalen  pharmaceutischen  Congress  in  ihren  Mauern  \".irii 
tagen  sehen,  nicht  leicht  gemacht  worden  ist,  mit  ihrer  Vorgängerin  su  cuu- 

H« Idelberg,  Febnur  1881.  Dr.  Tti^. 


Xho  GhemUt's. Journal    VoL  IIL  ^o.  67. 

Der  Titel  dieses  Blattes  würde,  einngemiee  übetMllt,  am  betten  mit  „Phar- 

tn-icüutisrhe  Zeitung"  \n>derf^pppben  sein.  Die  vorHejt^onde  Nummer  pnthali  einen 
Leitartikel  „Dit  letzte  (ioternatiooaie  mcdicini^che  und  sanitäre)  Ausstellung  und 
ihre  Fehler",  MdMUi  eiae  Aninbl  Artikel  (Die  britieehe  phanDseeQtiMbe  Con» 
fereoB.  BeM&tnag  Ton  nentnlem  EoMdivaioialnl.  Zlmmtsiiare  als  Antiseptleain* 
Falsche  Senega.  Notizen.  Bfricbto  von  Vereinen.  Forteefziinf^  Berichtes 
über  die  medicinische  nnd  sanitäre  Ausstellung.  Correspoudeuit.  Provinztelle 
Neuigkeiten,  Handelsbericht.  Notisen  und  Fragen.  Dispensir-Frageu.)  Dem 
FndQOOnel  iit  als  Supplement  beigefügt  das  Snmmarj  of  the  week,  welobea 
fiber  poUtiieb«y  eooial«  und  allgemeaiie  Begebenheiten  der  Woobe  dai  WiMeni* 
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B&oherackau. 


werthe  luitthotlt,  so  di^M  der  Leser  des  Chimist's  Journal  auch  ohue  Leclüre 
•in«r  politUohen  Zeitung  bezüglich  der  wifilitig«Nii  BrtignitM  dttroh  Min  Faoh- 
blttt  mf  d«m  Ltufenden  erhAlten  wird.  IT.  Lmt, 


The  sixty-firBt  annual  annonncement  of  the  Philadel* 
phia  College  of  Pharmaoy.'  Philadelphia  145.  North  Tenth 
Street  1881. 

Die  etniuidtMluugtte  Aakfindigwif  dM  Philadelphia -College  of  PbsnnMj 

2ci>.'t  gltii'h  auf  cl«r  inneren  Snir  t^rs  vorderen  Umschlat'?^  Stundenplan, 
vrelcher  seiner  EigeuthQmUchkeit  halber  in  freier  Ueborsetiung  hier  wiedezge- 
gcbeu  werden  mag. 


Acltere  XlaiM 
Montag. 


Jön^rer«'  Klasse 
Dienstag. 


A eitere  Klasse 
Mittwoch. 


Jüngere  Klasse 
J>onQerttag. 


Weitere  Klasse 
Freitag. 


Jüngere  Klasse 
Sonnabeiid. 


Prof.  Muiscb,  Prof.  Maisch, 
Mat.  Med.  Bot.  i  Mat.  Äl.  d.  Hot 
7.30—8,30  Nm.j7,30— 8,30  Nni. 

Frf.  Komington/Prf.  liemington, 

Phannado,  Fliamaeia. 
8.45 Nrn.  8,46—9,45  Nrn. 

C.  F.  Zelter,     C.  F.  Zeller, 
PLarm.  Repetit.  Pharm .Repetit 
10—10,46  ^m.l  10— 10,45  Nrn. 


Prf  Reniinp:ton, 

Pliarmarit'. 
7, 0—8,30  Nrn. 

Prof.  Öadtler, 
Ch^nie.  < 
8,45— 9,4S  NmJ 

H.  Trimble, 
Chcm.  Repetit. 
10— 10,45  ^'m. 


Prf  Rrniinplon, 

Pharmacic. 
7,30—8,30  Xm 

Prof.  Sadtler, 
Cbemia. 
8,45—9,45  Km. 

H.  Trimble, 
Chom.Repttitor. 
10— 10,45  Hin. 


Prof  Sridtler, 
Chemie. 
7,80—8.30  Nm. 

Prof.  Malsch, 
Mat.  Med.  Bot. 
8,45—9,45  Nm. 

J.  E.  Cook, 
Rep.d.Müt.Med. 
10—10,45  Nrn. 


Prof  Sültler, 

Chemie 
:?.30— 4,30  Nm. 

Prof.  Maisch, 
Mat.,  Med  ,  Bot 
4,45—5,15  Nn. 

J.  E.  Cook, 
Rep.d.Mat.Med* 
.6—6,45  Nm. 


Wie  ersichtlich  fallen  alle  Vorlesungen  auf  den  Nachmittag  und  Abend  (bia 
gpgen  1 1  Uhr  Nachts).  Unterricht  in  ehemieehor  Analyse  wird  täglich  Ton 
9  Uhr  Vormittags  bis  5  Uhr  Naobmitt^s,  Sonnabends  von  9  Uhr  Yorouttags 
bis  1  Uhr  Nacfanitugs  (von  Prof.  F.  B.  Power)  eitheilt  Unternoht  i»  pbar> 
naoeutischer  Technik  giebt  FkoCi  J.  P.  Remington  fOr  die  ältere  Klasse  Mon- 
tn;^  1,11(1  Mittwoch  Nachmittag  um  3  Uhr,  tör  die  jüngere  Domierataga  nm  6  Uhr 
Nachmittügä. 

Uebor  den  Unterricht  selbst,  sowie  die  Einrichtung  des  College  theüt  das 
announeement  alles  Wissensweitbe  mit.  Hervonnheben  ist,  daM  die  MÜgUeder 
der  j&ngeren  Klasse  ein  Szamen  nnd  swar  in  allen  Fiehem  betteben  mftnen, 
ehe  sie  in  die  ältere  Klasse  Tersettt  werden.  W»  Lmt. 


Die  Vergiftungen  in  gericbtsärzilicher  Beziehung,  bear- 
beitet von  Dr.  B.  Schuchardt,  Geh.  Reg.  und  Obermedicinal- 
Rath  in  Gotha;  Dr.  M.  Seidel,  Prof.  in  Jena;  Dr.  Th.  Huse- 

mann,  Professor  in  Göttin  gen  nnd  Dr.  A.  SchauensteiTi,  Pro- 
fessor in  Graz.    Mit  einer  lithographirtcn  Farbr-Titafel.  Täbingeni 
"  1ÖH2.    Verlag  der  II.  Laupp'schen  Buchhandlung. 

Dieses  Werk  bildet  den  zweiten  Band  von  J.  Maschka's  Ilandbuch  der  ge- 
richtlichen Medicin,  welches  im  ganzen  auf  4  Bände  von  j«  ca.  60  Bogen  bereoh- 
net  nnd  in  seiner  Dnrehfllbning  einer  groeMv  AnMbl  von  FkehmiaiMni  nrntmt 
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tft.  Wahrend  die  drei  anderen  Bande  sich  specuU  an  den  Mcdicincr  wenden, 
bMPtpmcht  der  vorliegende  in  nicht  minder  hohem  Grade  das  Interesse  des 
Pharmaceaten  und  Chemikers.    Die  ner  Verfasser  habco  ihr«  AnfgAbe  dergestalt 

unter  ^iüh  Tfrthoilt,  dass  Schnchardt  die  Vergiftnngren  mit  Säuren,  kaustiaobpii 
Alkalien,  Erden  und  ihren  Salzen  und  Phosphor;  Seidel  die  Vergiftungen  mit 
Arsen,  Blei,  Kupfer,  Uuecksilher,  Blnnsäure,  Nitrobonzol,  Kohlenoxyd,  Kloaken« 
gas  ond  Alkohol;  Hnsemann  diejenigen  mit  Opium  and  Morphinin,  Nikotin, 
Curare,  Di^'ititÜn,  Nitroi^lvf  erln,  Petroleum  und  Wnrstjfift  und  sclilir sslicli  Snlauon- 
Btein .  die  \  ergiftungen  mit  Acouituin ,  Strychneeu,  liolludonna  und  anderen 
Giftpflanzen,  Cautharideo,  Chloroform  und  Chloralhjdrat  Uesprtuht.  Voraus  geht 
tos  8ebQebnrdt*s  Feder  eine  Abhandlung  ftber  die  einscbligigen  g«>setslichen 
Bestimmungen  und  die  ncnriffghcstimraung  Ton  Gift,  der  eine  Statistik  der  Vor- 
giftnngen,  die  „Btweise  tür  eino  stattjfcfundene  Vergittung  "  und  die  Jliiitheiiung 
der  Gifte  sich  antuhlitüsen.  Den  Begrilf  „Gift"  hat  man  («chou  ungemein  oft 
festtttsteUen  -vereaeht,  P.  J.  Behneider  s.  B.  hat  nieht  weniger  als  83  Definitionen 
der  Gifte  zufiammengestellt.  Schiichar<!t  sagt:  Im  allj2:emeinen  bezcifhnot  Gift 
einen  Stotf,  welcher  ^'OfiKnet  ist,  auch  in  kleiner  Dosis  durch  srino  clicnilache 
Beschuffeaheit  die  Geguodheit  zu  zerstören.  Absolute  Gifte  giebt  es  nicht,  son- 
dern die  ab  Gifte  beieiehoeten  Snbstanaen  lebfidigen  und  seretSren  die  Oerand- 
beit  immer  nur  unter  gewissen  Votilueetzungen. 

Die  Beweise  fiir  eine  Vergiftung  zerfallen  narh  rif m  Verfasser  in  1)  Be- 
weise am  lebenden  Körper  (die  vor  dem  Tode  auftretenclen  Erschuiuungen ; 
t)  Beweise  durch  den  Sektionsbefund;  3)  Beweise  durch  deu  chemischen  und 
physikalischen  Naehweia  der  Gifte;  4)  Beweise  daroh  physiologische 
Einwirkung  der  <r*  funJcn«  n  Giftstoffe  anf  Thiere;  6)  Beweise  dnrcb  die  jedes- 
maligen besnnf'.rrcn  Lmstiitidc. 

Hieran  reihen  sich  dann  die  einzelnen  Vergiftungen,  in  dtr  uben  aufgefübr- 
ten  Aufeinanderfolge  von  den  Tenebiedenen  Autoren  anf  das  eingehendste  behan- 
delt, dvieh  eine  Menge  apeeieller  Fille  iUnstriit  nad  mit  «ineni  flbann»  reieben 
Xjitmteninebwsise  Taraehen. 

Um  unseren  Lesern  die  Art  r'pr  Ausfuhruno^  tw  v* rrinschauliehen,  greifen 
wir  auf«  Geratbewohl  irgend  ein  Kapitel  heraus,  c»  sei  Phosphor. 

Veiftneei  beeprieht  ennfebet  die  8  aUotropiseben  Modifikationen  deseelben, 
ihre  chemiseben  und  physikalischen  Eigenschaften  etc.;  der  erato  nbeichtliche 
Giftmordversuch  mit  Phosphor  hm  in  Deutschland  1888  vor  und  zwar  mit  einer 
snr  Vertilgung  von  Mänscn  bestimmten  Phospborpaste;  seit  der  Einfuhrung  der 
Pboepbonfindbfilser  nahm  dieZaU  der  Giftmorde  aictels  Pboepbov  bniantend  i«, 
ao  fallen  von  93  Pboephonrergiftnngen ,  welche  seit  l85o  oonetaAirt  worden,  67 
anf  den  Gebrauch  von  PhosphoTziindhnlzf  hen.  Hum,  Katlcc  ftc.  vf^rderVen  df-n 
Qemoh  und  Geschmack  des  Phosphors  sehr,  er  äussert  um  so  intenslTLrc  Wir- 
kungen, je  feiner  sertheilt  er  sieh  in  den  genoesenen  Substanzen  befindet.  Dann 
weiden  die  Yergiftungeeneheinnngen  und  anatomieebea  Beftinde  mefflbrlich  be- 
■proeben  nnd  klargelegt. 

Hierauf  folgt  der  chemi^'^^e  Nachweis  und  eiuo  gn'"«'"*'  Anzahl  von  Scc- 
tion«befanden  ron  Phosphorleichen;  ein  litter.  achweis  bildet  den  Sohluss.  Der 
ArHksl  «mfimat  über  50  Seiten. 

Wir  glraben,  dtat  dieser  Band  de«  Handl^oobea  der  gerichtlichen  Mediein 
auch  in  chemieelien  ond  pbarmaeentiBcben  Kreisen  aieb  Tiele  Freunde  gewin- 
nen wird. 


Geseke. 


Dr.  Qui  J^H» 
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Bücherschau. 


Commentar  aar  ÖBterreiohisohen  PhftrmaoopÖe.  Ein  Bind- 
buch  för  Apotheker  y  SanitBtBbeamto  und  Aente,  mit  Rücksicht 
auf  die  wichtigsten  Fhannaeopöen  des  Amlandee  bearbeitet  von 

Dr.  F.  C.  Schneider,  K.  K.  Ministerialrath  Dr.  Aug,  Vogl 
0,  Ö.  Professor  an  der  K.  K.  UniverBität  in  Wien.  Dritte  um- 
gearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Zweiter  Band:  Ällgemei- 
ner  Theil,  bearbeitet  von  Dr.  F.  C.  Schneider.  VIII  u.  576  ö. 
Dritter  Band:  Text  der  neuen  Pharmacopöe  in  deutscher  Ueber- 
setzung  mit  Bemerkungen  versehen  von  Dr.  F.  V.  Schneider  u. 
Dr.  Aug.  Vog-el.  VI.  u.  162  S.  Wien.  Verlag  der  Manz'- 
»chen  K.  K.  Holverlags-  und  Universitäts-Buchhandlung  18öl. 

Der  Verfasser  des  zweiten  Bandes  betont,  dass  die  Thäligkeit  des  Apotheke« 
eine  andere  gewordca,  seit  sich  die  Fabriken  iu  ao  erheblichem  Maasee  der  Dar- 
ttoUung  ebemitohmr  und  ptomaMittisolMr  FrSparato  bemiolitigl  bttfoo;  wolle 
der  .Apotheker  seine  Stelle  richtig  ausfüllen,  so  habe  er  diu  Erzcugniase  der 
Fabriken  der  eingehendsten  Prüfung  tn  unterziehen.  Diese  HotracLtungen  sind 
dem  Werke  iu  so  weit  zu  Grunde  gelegt,  ald  bei  dun  einzelnen  Artikeln  den 
Identitits-  und  Rembeitfproben,  aowie  der  W«rtbbMtimiiiiuig  besondm  Anfinerk- 
samkeit  gewidmet  ist.  Aber  auch  derjenige  College,  welcher  die  Selbstdarstellung 
Dhcmischor  Präparate  vorzieht,  wird  im  spoficllen  Tbeile  durch  die  kritische 
Besprecbong  der  Terschiedenen  Methoden  für  die  einzelnen  Präpnrat«  befriedigt 
wtrdoi.  Es  wird  btrvorgvboben,  daM  die  riebtige  Betratiuiig  dieeet  LeiÜbdens 
den  Besuch  eines  chemifob-analytisebflO.  LaboratoriuniH  voraussetze. 

Das  Werk  zerfallt  in  einen  allgemeinen  Theil,  welcher  100  Seiten  füllt  und 
sunächst  die  phjsikaliscben  Operationen,  dann  die  wichtigsten  FundamestaUaize 
der  tbeoratiaeben  Gbemie  abbendeU.  Im  ipeeielleB  Tbeile  folgen  einige  Tor- 
bemerkungen, erst  die  ebemischen,  dum  die  pbermaeeotisoben  Präparate,  darauf 
finden  wir  Angaben  über  deu  Reagentienappimt,  einen  Leitfaden  für  analjtiiebe 
Untertttchungen  und  ein  alphabetitobet  £egi«ter. 

Die  AvMxbdtnng  beider  Abfbeilimgen  iit'eine  Tortreffliebe,  die  Darftellong 
eine  klare,  eingehende,  fast  möchte  ich  sagen  erschöpfende.  Der  allgemeine  Theil 
ist  durch  manche  Holzschnitte  erläutert;  die  thoorotischm  l^rtrarbtunpf-n  des- 
selben waren  durchaus  erforderlich  zum  Verständnisse  der  Abhandlungen  über 
die  einseinen  Priparftte,  die  naoh  den  Ansiobten  der  neueren  Chemie,  häufig 
unter  BeÜfigong  der  Struktorfonneln»  dargelegt  sind. 

Verfasser  hat  sich,  der  gaTi:!f>n  Anlage  des  Werkes  entsprechend,  nicbt  auf 
die  österreichische  Fharmacopoe  bcschrünkt,  sondern  die  anderer  europäischer 
Linder  und  die  nordamerikanisohe  berücksichtigt;  bei  den  chemischen  Präparaten 
finden  wir  verwan*1tc  nicbt  officinelle  Körper  angereiht.  Die  Metboden,  welebe 
bei  gericbtlicVj  -  c!i*  mischen  Untersuchungen  zur  Anwendung  gelangen,  hnhrn  hc- 
sondere  Beachtung  gefunden.  Die  Stotfo  sind  nicht  in  alpbabttischcr  l'ül<r.  ,ib- 
gehaodelt,  sondern  in  Gruppen  getbeilt  z.  B.  Sauren,  mineralische  iiasin  und 
ttalie  n.  e.  w.,  in  den  einseinen  Grnppen  aber  naeb  dem  Alpbabete  geocdnet. 

Der  dritte  Band  ist,  den  früheren  Auflagen  entsprechend,  nicht  allein  der 
Uebcrsttzung  dtr  österreichischen  Pharmacopöe  gewidmet,  es  -wird  vielmehr  auch 
auf  die  Unterschiede  in  deu  Anforderungen  und  V  orschriften  derer  anderer  Länder 
anfineibeaBi  geaaebt. 

Wir  haben  also  in  den  drei  Bänden  ein  Werk,  welches  aus  dem  Rahmen 
eines  Coniinentar.s  zu  einer  einzelnen  Pharmacopöe  heraustritt,  die  Verfasser 
haben  nicht  uUeiu  die  eigenen  her?orragenden  Forschungen  in  demselben  nieder« 
gelegt,  sondern  aneb  die  Anderer  torgeani  geiammelt  nnd  btitiMb  belenebtet 

Möge  dem  Weibe  der  verdiente  Erfolg  In  allen  betbeiligten  XziiMa  in 
Theil  werden. 

Bissendort  Dr.  SxPtptr. 


Die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  physiologischer,  phar- 
macologischer  und  toxicologischer  Hinsicht.  Für  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker  und  Pharmacologen ,  bearbeitet  von  I)r 
AuguHt  llusemann,  weil.  Professor  der  Chemie  der  Kan- 
tonHi  hule  in  Chur,  Dr.  Hilger  o.  ö.  Professor  an  der  Uni- 
Tersität  Erlangen  und  Dr.  Theod.  llusemann,  Professor  der 
Medicin  an  der  Universität  Göttingen.  Zweite  völlig  umgear- 
beitete Auflage.  Zu  zwei  Biiiiden.  Erste  Lieferung  (Band  I. 
Bogen  1  —  20.)  Zweite  Lieferang  (Bogen  21.  Schluss  des 
L  Bandes.)  XI.  und  664  S.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Sprin- 
ger 1882. 

Der  Zweck  de«  Werkes  Ut,  einerseita  dem  Chemiker  und  Pharmaoeuteii, 
•BdrerMiti  dm  Ante  dne  Dwitdliuig  tinmitiiAlur  tii  jetst  vnternialk^n  Pflan- 

zenatoffe  rom  cbemischen  und  mediciniwlien  Btaitdpunkte  xu  geben.  Ao  dit 
Stelle  des  rerstorbenen  Prof.  August  llusemann ,  welclier  bei  der  ersten  Auflage 
die  fiearbeitiuig  des  cbemischen  Tbeiles  ubemommen,  ist  jetzt  Professor  Hilger 
getrelra.  Dfe  Hmasgabe  der  iweitan  Auflage  mtridt  Torragsweise  durch  di« 
gXMMD  Fortacbritte  der  Chemie  und  Pbarmacologie  bedingt.  Professor  Th.  IIa- 
Bemann  fiel  in  beiden  Auflagen  die  Bearbeitong  des  yorlialteiit  nad  der  Wirkung 
der  f&r  den  Arzt  wieht)g:eu  Stoffe  zu. 

Es  ist  eine  ToUständige  Umarbeitung  vorgenommen,  theils»  weil  die  Resul- 
tate der  nenen  Foraebnitgen  ebne  «rbebUebe  Brwettenmg  det  Werkat  vorgetra- 
gen werden  sollten,  theilü  weil  dii  frfibere  Anordnttng  dea  Stoffea  nlebt  mehr 

Hit  leitgemäss  erachtet  wurde. 

Der  erste  Band  serfällt  in  einen  allgemeinen  Tbeil,  in  welchem  die  chemi- 
achen  Vorgänge  im  pflansUohen  ürganismus  und  die  Entstehung  organischer 
Svbilaiui,       abaniaelia  Cbaiaktariatilc  dar  Pflanaanetotfe  imd  Wirkimg  and  An- 

Wendung  der  PflansenatofTe  abgehandelt  werden,  und  in  einen  spcciellen  Theil,  in 
welchem  die  allfr^^mein  verbrciteteu  Stoffe  nach  chemischen  Principicn,  die  Pflun- 
lenstoffe  beschrankter  Verbreitung  nach  dem  botanischen  Systeme  von  Eichler 
geocdnek  aind. 

Y«m  baUatt  Yaifafiam  aind  mit  groaaar  Sorgfalt  unter  Qualltnaogaba  dte 

betreffenden  Abtheilungen  bearbeitet,  die  Verdienste  dar  ateaalnen  Foraobar  lind 

barrorgehoben  und  durch  Quellenanf^nbon  bezeichnet. 

Vielen  wird  es  willkommen  sein,  das  auf  diesem  Gebiete  Bekannte  in  so 
gediegener  Weise  zusamiueugefasst  su  fiuden,  so  dasi  die  xu  erwartende  günstige 
Au&iä»a  daa  Waifcw  dao  Tadkaiani  sur  Ptauda  garaieban  wird. 

Biiaaftdorf.  Dr.  M.  Smp^» 


Omelin^Xrant's  Handbaob  der  Chemie,  Anorganische 
Chemie.  8.  Band.  L  Ahth.  Lief.  12  n.  13,  2.  Band.  II.  Abth. 
Lief.  7  n.  8. 

Nadi  Utegaram  Zwiaebenraum  araabainan  wtederum  %  Doppal -LiefiMningaD 
diesaa  gronan,  cbemischm  Werkes;  der  2.  Band.  T.  Abth.  wird  vom  Prof.  Kraut 
selbst,  die  IT.  A^  th.  von  Dr.  L.  M.  Jörorcnsen  in  Kopenhagen  bearbeitet.  Die 
BeihenfoJge  der  Artikel  ist  von  der  früheren  Herausgabe  wenig  vtirschieden, 
aber  auf  jadar  Saita  baasarkt  nuui  dia  badautenda  Tarrollifindigung  im  Mate- 
riale.  Ueber  die  Einrichtung  ist  schon  in  den  früheren  Besprechungen  mehr- 
ibcb  JBrliutaruag  gagaban  wordao,  jetet  blaibt  uns  aur  ilbng,  dia  baldige  Vol- 
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lendung  dei  dem  Chemiker  uncntbcbrllohen  Nacbschlagewortces  ttt  wfimdMll 
«ad  die  jetit  TeröifeDÜichten  Lieferungen  berechtigen  vohl  dazu. 


Dr.  E.  Reichardt. 


Zeitschrift  für  a-nalytische  Chemie  von  Dr.  0.  R.  Freae- 
nius.    21.  Jahrgang  und  Kegister  fiir  Jahrgang  20. 

Nachdem  eine  sololic  Keihc  von  Jahrrn  ein  Blatt  durchlobf  hat,  ist  es  wohl 
gestattet,  auf  dasselbe  noch  besonders  hinzuweisen.  Diese  Zeitsohrit't  hatte  sich 
sehr  bald  die  Stellung  der  ersten  und  besten  Berichterstattung  Uber  aaaljiiscbe 
Cbamte  «rworbai  und  nnnaterbroelien  behauptet.  Nieht  nur  die  lahlreiohen  und 
vorzujjlichen  Orig^inalarboiten  zieren  das  AVerk.  sondern  aurh  die  stt  ts  s(  hr  gut 
gegebene  Eiu'^ioht  in  die  einschlagende  Litteratur.  In  kurzer  deutlifher  Wie- 
dergabe tindet  man  die  Fortschritte  verzeichnet.  Wir  wünschen  daher  auch 
fBr  dne  8.  Jahnehnd  di«  gleioh«,  wiiMMehaftUelM  Leiitung  und  AntrkaBiWiig. 

Dr.  M,  Mridmit. 


Panl  Moser's  Kotiskalender  1882. 

Erst  spat  wurde  derselbe  zur  Anzeige  eingesendet;  er  enthält  in  halbem 
Bof(«nfom>al  dan  ^gas-  und  Kotiskalandar ,  r^oblioh  Baum  für  Notisen  bie- 
tend, sodann  brauchbare  Tabellan  Aber  Post  und  Telegraph,  Geld  irnd  Mnass, 
Städte  und  liändor,  wie  die  früher  aohon  gebotenen  Anagaben  auch  des  doppelt 

so  breiten  Formats  stets  gewährten.  E. 


Hoffmann's  Pflanzenatlas. 

Dia  Torliagenden  6  Liefamngen  (fi  — 10)  geben  Abbildungen  von  Pflantan 

aus  der  6.  bta  19.  Cl.  des  Linne*8chen  Systama.  Wir  können  uns  im  Allgemeinen 
auf  das  über  die  früheren  Lieferungen  dicsea  Werkes  Gesagte  besiehen  und 
wollen  nur  einige  kleine  Versehen  besprechen. 

Dia  unter  Ajuga  pyramidaUs  abgebildete  Pflanta  (Taf.  47,  Fig.  S91)  iat 
Ajuga  genevcnsis.  Man  pflegt  jetzt  wohl  allgemein  unter  A.  pyramidalis  die 
Linne'scbc  Pflanze  zu  versti>hen,  deren  lilülhen  bf-reits  vom  1.  bi«  2.  8tcngelblatt- 
paare  an,  also  nahe  dem  Grunde  des  Stengels  beginnen.  Hat  Verf.  wirklich  die 
Willdenow'seha  A.  pjramidalis  (A.  genarensiB  L.)  im  Auge  gehabt,  so  bitte  wohl 
W.  als  Autor  dem  Namen  hinzugefügt  werden  müssen. 

Als  Furnaria  bulbosa  T..  {rorydalin  eava  Sohwoigg.)  Taf.  58,  Fig.  357  ii^t 
nicht  diese  Art,  sondern  Coryd.  solide  Sm.  (C.  digitata  Fers.)  abgebildet,  was 
■ofoit  durch  die  fingerförmig  eingesehnitten  gesetehneteB  DeeU>1ittar  ina  Auga  AUt. 

Was  die  Betonung  der  Fflanzennamen  betrifft,  so  ist  flir  Hyp^enm,  Hy- 
parfcum  zu  schreiben,  für  Cynara  Cyn.lrn,  für  Ajüga  Ajuga,  nr  oamB^binum 
Ctanabitiuni.  für  aizoides  aizoides,  ebenso  hieracioides. 

Jena,  im  Januar  1888.  Max  Schulg», 


Halle  a.  8.,  Bacfadm^hanl  to  Waieertiaum. 


AECfflV  DER  PHAßMACIE. 


17.  Band,  4.  Heft. 

A.  OrlginalmlttheiluiigeB« 


Die  Kohlehydrata  dos  Fucus  amylaceus. 

Yon  Henry  O.  Oreeniili  in  London. 

Die  Untersuchung,  deren  Resultate  ich  in  dieBem  Aafsatze 
Torlege,  wnide  unteraoiniiieTi ,  nm  die  in  der  als  Faeae  amyla- 
ceus bekannten  Dro^e  Sphaerocoocns  lichenoYdee,  enthaltenen 
Kohlehydrate  sn  isoliren  nnd  genauer  an  nnteranehen  alt  bisher 
geschehen. 

Der  Fucus  amylacetiB  enthält  bekanntlich  eine  Substanz,  welche, 
in  kochendem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  eine  feste  Gallerte 
bildet.  Die  Vergleichnng  dieser  Substanz  mit  dem  in  der  Cetra- 
ria islandica  vorkommenden  von  Berg  isolirten  und  ontersuehten 
Licbenin  ^  schien  von  besonderem  Interesse  zu  sein.  Ans  der 
nahen  Verwandtschaft  der  beiden  Ordnungen  Florideen  und  Asco- 
myeeten  schliessend  konnte  man  die  Identität  der  beiden  gelatini- 
renden  Substanzen  f&r  nicht  unwahrschemHeh  halten. 

Obgleich  Payen  *  diese  geleebildende  Substanz  Rchon  iaolirt 
hatte,  schien  mir  eine  Wiederholung  der  Arbeit  wiinschenswerth 
zu  sein,  da  Payen  durch  seine  Resultate  zum  Schlüsse  gefdhrt 
wurde 9  dass  diese  Ton  ihm  Gel  ose  genannte  Substana  weniger 
Sauerstoff  enthielt  als  die  Kohlehydrate.  In  Folge  dessen  sahlte 
er  sie  der  Fectingruppe  zu.  1876  untersuchte  Beiehaidt*  die  im 
Handel  unter  dem  Kamen  Agar-Agar  Torkommende  Drogue, 
welche  er  mit  dem  Ton  ihm  entdeckten  Pararabin  für  identisch 
hielt. 


1)  Berg*,  üebcr  die  Cetraria  Islandica  Dist.   Borpat  1872, 

2)  Vajen,  Compte»  reii'lui  1859.    p.  ßt3. 

8)  Archiv  der  Pharinacte.    iiand  Wd,    p.  107. 
Anh.  d.  Fbarm.  XX.  Mb.  4.  Heft.  10 
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Auch  haben  Morin  und  Pocumbaru*  diesen  Agar-Agar  neu- 
lich analysirt,  urid  ihm  die  Formel  C^H^'O''  zugeschrieben,  l^ach 
Payeu  3  jg^  Agar-Agar  mit  der  im  Spaerococcus  iiclibnoides  nach- 
gewicBenen  gelatinirenden  Substanz  identisch.  Demnach  muss  auch 
die  Qelose  ein  Kohlehydrat  sein. 

Kacli  der  iBolinmg  und  Untersnchimg  der  G^lee- bildenden 
Snbstans  ((ftr  welche  ieh  den  von  Bayen  yorgeachlagenen  Namen 
beizubehalten  proponire)  hielt  ich  es  Ar  wUniohenswertb,  die  Drogne 
nach  den  gcbruiichiicheu  Methoden  uuf  andere  Kohlehydrale  zu 
untersuchen,  namentlich  auch  auf  den  von  Stenhouse*  In  verschie- 
denen f'ttcus-  und  LaminariA- Arten  aufgefundenen  Mannit.  Von 
Interesse  war  femer  die  Untersuchung  des  Zellstoffs.  Durch  die 
violette  Farbe,  die  man  bei  der  Behandlung  eines  Quenohnitts  mit 
Jod  und  conoentrirter  SobwefelBaure  erhalt»  wurde  Schleiden  ^  zur 
Annahme  gefiihrt,  das«  die  Zellwand  aus  einer  zwischen  Stärke 
und  Gummi  stehenden  Substanz  bestehe.  Berg^  war  der  Ansicht, 
dass  die  fragliche  Substauis  zwischen  Dextrin  und  Amyloid  liege. 
Wichtig  war  es  deshalb  zu  crtahren,  ob  die  Celiulose  des  Fucus- 
amylaceus  mit  dem  in  den  Phanerogamen  vorkommenden  Zellstoff 
identisch  sei  oder,  wie  Hasing  Ton  der  Pilzceüulose  ^  nachgewiesen 
hat,  eich  you  diesem  irgendwie  unterscheide. 

Die  Untersuchung  dieser  Substanzen,  Yergleicbung  mit  ande- 
ren auf  ähnliche  Weisen  aus  Fhanerogamen  isolirbaren  schien  mir 
um  80  interesBanLor  zu  .sein,  weil  wir  augenblicklich  von  den  in 
den  Al^^^en  vorkommenden  Kohlehydraten  so  wenig  wissen. 

Bisher  ist  meines  Wissens  noch  keine  allgemeine  Untersuchung 
auf  diesem  Gebiete  TerÖffentUcht  worden.  Die  in  der  Literatur 
angagebenen  Algenanalysen  sind  meistens  sehr  alt,  und  zu  einer 
Zeit  ausgeföhrt,  wo  die  Zusanmiensetznng  und  Bigensohaften  aol* 
eher  Körper  uns  verhaltnissmassig  unbekannt  waren.  So  findet 
man  die  iGelose  unter  den  Kamen  Algenschleim,  Caragin,  Bassorin, 
gelatinirender  Bubstanz  u.  s.  w.  aufgeführt. 


1)  Gomptet  MBdiu.  90.  924. 

2)  -  -        90.  1081. 
8)  loc.  elt. 

4)  Annalen  der  Chemie. 

5)  Handbuch  der  Pharmacognosic  1857.    pag.  67. 

6)  Pharm.  Waarenkuudc  1879.    pap.  19. 

7)  Musing,  Pharm.  Zfiitfi«hri(l  lur  Kussland.    IX.  38&. 
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Folgende  Fragen  koflte  ich  also  daroh  diese  Untersnohmig 
beantworten  zu  können, 

1)  Ist  die  gelatinirende  8nl»tans  mit  dem  Liehenin  identiseh 
oder  nicht?  Im  letzteren  Falle  wie  ist  de  lasunmengesetat 

nnd  welche  Eigenschaften  besitzt  sie? 

2)  Besteht  sie  aus  einer  dem  Pararabin  Keichardt's  ähnlichen 
Substanz?    Oder  enthält  sie  ein  solche? 

a)  Enthält  die  Brogue  Mannit? 

4)  Läset  sich  eine  dem  Metarabin-,  Pararabin-,  oder  Hols- 
gnmmi  ühnlidie  Substanz  darin  nachweisen ,  wie  diese  von 
Scheibler, ^  resp.  Beidiaidt*  nnd  Thomsen,*  isolirt  nnd  nnter- 
sncht  worden? 

5)  Ist  der  ZellHtoir  mit  der  in  den  Phanerogamen  vorkommen- 
den Cellulose  identisch  oder  nicht? 

L  •  Geschichtliclies. 

Die  als  Fncns  amylacens  bekannte  Dro^e  wnide  1837  von 
£revit6*  nnter  dem  Namen  „Ceylon -Moos"  in  England  eingefohrt. 
Sie  besteht  ans  dem  vieWerzweigten  Thallns  Ton  Sphaerocooens 
KohenoYdes  Äg.  (Plocaria  lichenoides  Nees;  Graoüaria  liohenoYdes 

Grev. ;  Fuchs  lichenoides  Turner)  und  gehört  in  die  Floridecn- 
Claese  CarpobiiorofTi,''  Die  frische  Alge  hat  eine  röthlicho  Farbe, 
welche  beim  Bleichen  in  der  Sonne  unter  Besprengnng  mit  Wasser 
in  eine  weissliche  übergeht  Nach  Crawford^  soll  sie  den  Ein- 
geborenen des  indischen  Arddpelagns  als  Nahrungsmittel  dienen. 

Bald  nach  ihrer  EinfSbmng  wnrde  die  Drogne  von  mehre- 
ren Forschem  nntersncht,  doch  mit  sehr  Tersehiedenen  Besnltaten. 

Iti37  fand  Olhanghnessy  ^  darin 

Fectin  .   .   64,5  Proo. 
*    Zellstoff     .   18,0  - 
Stärke  .   .   15,0  - 


1)  Berioht  d.  a«ntiahMi  «h.  GMellMhaft.  Tl.  612. 

8)  ArotalT  4«r  Phsniiidt.   Band  S09.   psg.  97. 

S)  Jourail  Ar  pr.  Chemie  IST.  19.  psg.  149.  1879. 

4)  mcgtr'i  PharauMOgnoiie, 

5)  Lmmeii,  Med.  pbaim.  Botanik 
e)  In  MMal'f  BiHTdopl^  eitirt 

7)  London  Med.  Gwetta  1887.  p^r*  Äoyal  Med.  Bot.  Soo.  1887. 
pog*  818. 
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GnmiDi  •   •  4yOProo. 

Asche    .    .     7,5  - 
(jüil-  und  bromfrei). 
1840  uTiterHuchUüi  Öiegmund   und  Farrc '  dieselbe  Drogue, 
ihre  Abhandlung  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

1843  verÖffenUiehten  Biey  ^  und  Biegel '  zwei  von  einander 
ganz  unabhängige  Analysen  des  Fuons  amylacens.  Ihre  Eesoltote 
weichen  jedoch  sehr  von  einander  ab. 

Eley  behandelte  das  Material  snssessiy  mit  Aether,  heissem 
Alkohol,  kaltem  Wasser,  hoissem  Wasser  und  kochender  verdünn- 
ter Kalilauge.    Er  erhielt  folgende  Keaultate  : 

In  Aeiher  löslich   .   .    1 7,5  Proc.  (ii'ett  mit  rothem  Farbstoff.) 

-  Alkohol    -    '  .    .     2,5  - 

-  kaltem  Wasser  lösL  2,6 
"  heissem  Wasser   -  37,5 

.  kochend.  Ealilange-     3,8    -  • 
Aasserdem  fhnd  er 

Feuchtigkeit     .    .  18,5 

-  Asche  9,6    -  welche  Jodsäure  enthalt,  soll. 

Dagegen  giebt  Riegel  an: 

In  kochendem  Wasser  löslich  78|6 

Stärke  6,0 

Harz  Spuren 

Jod  

doch  führt  er  seine  Methode  nicht  an.  Wonneberg  und  Kreyssig^ 
erhielten  ähnlicho  Kesultate  wie  O'thangnessy,  doch  fanden  eie  Jod, 
welches  Wiükler^  nicht  nachweisen  konnte. 

Schleiden^  führt  als  Bestandtheile  des  Fucus  amylaceuB  Gummi 
and  Schleim,  aber  kein  Stärkemehl  an.  Seiner  Ansicht  nach  be- 
stand die  Zellwand  ans  einer  zwischen  Stärke  und  Gummi  stehen- 
den  Substanz.  Namentlich  war  es  die  yiolett-rothe  Farbe  nach 
Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure,  welche  ihn  zu  diesem 


1)  Ceylon -Moos  1840. 

2)  Jahrbuch  für  pr.  Pharniacie  VI.  1.  1843. 
'6)  Jahrbuch  für  pr.  Phannacie  YI.    7.  18i3. 

4)  Bocbleder,  Clwni«  ssi  Phji.  der  Miassn  ISftS.  pag.  94  ron  Oonne^- 

und  Ludwig  oitiit  Anbiv  d.  Pb.  fid.  III. 
a)  BooUsdsr,  Ohsais  «od  Php.  d«r  FBsaa«a  1S68.   pag.  94. 
6)  liM.  «it. 
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SchluBBe  führte ,  Berg  ^  betrachtet«  die  Keaction  als  zwigchen  dem 
Dextrin  und  Amyloid  liegend. 

186S  wnrde  aehUeMlioli  Stfirkemehl  von  Qonnennian  nnd 
Lndwigf*  mit  Sioharlwit  naohgvwissen.  Sie  fluiden  nitmlich  die 
iwaem  Zellaohioliteii  mit  kleinen  StSricekÖrnehen  ee  diefat  erftUlt, 
dass  es  ibnen  erat  nach  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  gelang, 
durch  Zusatz  von  Jodwassor  die  blan- violette  Farbe  hervorzurufen; 
doch  tritt  sie  bei  Anweiulung  einer  Kaliumtrijodidlosung  sofort  ein. 

Am  meisten  haben  die  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die- 
jenige Substans  gelenkt,  welche  das  Gelatinifen  des  wässrigen 
Deooots  bnüngi 

1859  iaoKrte  Payen*  stu  einer  in  Ostindien  snm  Bereiten 
▼on  6e1^  gebnuehten  ßobstans  «mie  Gelose.    Dieselbe  wies  er 
auch  im  Gelidium  corneum  und  Tiocaria  lichenoides  nach. 
Nach  ihm  hat  sie  folgende  Znsammensetsung: 

C  —  42,77  Proc 
H-  5,77  - 
0  —  61,46  • 

Dft  sie  demnsioli  mehr  Sanentoff  enthielt  als  die  Kehlehjdrate, 
läblte  er  sie  der  Bsetingrappe  so. 

1876  untersuchte  Reiohardt ^  Agar-Agar  nnd  erklärte  sich  der 
Ansicht,  dass  Ob  der  Hauptmenge  nach  hhh  seinem  Pararabin  be- 
stehe, dass  ihr  also  die  Formel  C^^H^^O^^  zukoniiiie, 

1880  wurde  die  Gelose  (d.  h.  Agar-Agar)  von  zwei  fran- 
zösischen iPorschem^  einer  neuen  Prüfung  nnterworfen,  Ihren 
Besnltaten  nach  besitit  sie  die  Formel  0«ü^<>0<^.  Die  ursprüng- 
liche Linksdrehung  wird  beim  Kochen  mit  einer  Terdiinnten  lline^ 
ralaSnre  in  eine  Reebtsdrehting  übergeführt.  Die  reohtsdrehende 
Flüssigkeit  reducirt  nun  die  Fehling  sehe  Lösung,  lässt  sich  aber 
durch  Hefe  nicht  in  alkohnlische  Gährung  versetzen. 

1851  veröflfentlichte  Schmidt*^  die  Analysen  mehrerer  scbleim- 
nrtiger  Substanzen,  unter  anderen  auch  des  in  Sphaerooocous 
orispns  Torkommeitden  Schleimes.  Nach  Sobmidt  enthält  eir 

1)  loe.  dit 

'l)  Archir  d.  FharmacM.  Bd.  CXI.  psg.  S04« 

3)  loc.  dt. 

4)  loc.  cit. 

5)  loo.  cit. 

e)  Anmlw  d«r  Chtaiie.  Bd.  51.  ptf.  89. 
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C  ^  UJB  Proc 

H-  6,27  - 

Was  der  Formel  C*H*®0*  entspricht.  Weitere  Untersuchin^^-en 
werden  doch  wahrscheinlich  ergehen,  dass  dieselbe  mit  dt  i-  Gelose 
niohi  identisch  ist  Namenilioh  ist  die  gelatinirende  üligensohaft 
eine  ganz  andere. 

1865  wollte  Blondean^  in  dem  Chondnu  Orispns  «ne 
sehr  stiflkstofietohe,  eohwefblhaltige  organiaohe  Yerbindnng  nadi- 
gewtesen  haben,  doob  ^d  seine  Angaben  von  FKäekiger'nnd  Ober- 
maiuf  ^  voUkümmün  widerlegt  worden. 

Mikrü ökopischc  UntGrsucLung. 

Betraohtet  man  einen  Querschnitt  unter  dem  Mikroskope,  so 
siebt  man,  dass  der  innere  Tbeü  des  1%a]ln8  ans  grossen  mnd- 
'  lieben  Zellen  besteht,  die  der  Peripherie  zu  .in  Grösse  abnehmen 
nnd  von  einer  Ttindenscbioht  kleiner  mit  zahlreichen  winzigen 

SUirkckornchcn  erfüllter  Zelleu  umgeben  sind.  Die  Zell  wände 
quellen  in  WasRor  beträchtlich  auf  und  laiben  sich  auf  Zusatz  von 
JodiÖsung  rothlich  bis  gelblich -braun,  während  die  äusseren  Zell- 
wände der  Bindensohioht  eine  gelbe,  die  Stärkekörnchen  eine  rötb- 
liohe  Farbe  annehmen.  Behandelt  man  den  Schnitt  nun  mit  Chlor- 
zinklösnng,  so  geht  die  Farbe  der  inneren  Zellwände  in  eine  rein- 
▼iolette,  die  der  StürkekÖmohen  in  eine  blane  bis  blanviolette  Uber, 
wShrend  die  ansseren ,  während  des  Lebens  der  Pflanze  mit  dem 
Seewasbör  in  Euriihrung  stehenden  Zellwändc  der  luudenschicht 
ihre  gelbe  Farbe  behalten.  Dieselbe  Farbe  zeigt  auch  die  Inter- 
cellnlarsubstans.'  Diese  Theile  sind  wahrscheinlich  cuticnlarisirt 
worden. 

Hit  Jod  und  Schwelslsittre  nehmen  die  Zellwände  eine  vio- 
lette mehr  blane  Farbe  an. 

Behandelt  man  einen  Qnersdmitt  annäehst  mit  yerdnnnter 
Kalilaiigc,  daranf  mit  Essigsäure  nnd  lässt  man  dann  Jodlorong 

einwirken,  so  färben  sich  die  Stärkekömehen  sofort  deutlich  blau- 
violett.  Die  verdünnte  Kalilauge  scheint  eine  (: stickstoffhaltige) 
Substanz  zu  entfernen,  welche  sonst  das  Jod  absorbirt  und  das 
Eintreten  der  bUuen  Farbe  verhindert. 


1>  Joonud  Ph.  1866.  179.  Jahntberieht  d.  Phsm.  1666.  11. 
%)  Sobirdstrifoht  WoohoiMlitift  Ar  Pbann.  186S.  86, 
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Cliemiaelie  Untersuchiuig. 

ft)  Behasdlimg  mit  kftltam  WiiMar. 

1  £iio  der  grob  gepiÜTerten  Diogne  (welehe  firei  war  T<m 
ireiiidea  Beimengungen)  wnrde  mit  9  Liter  Wasser  oirea  SO  Stitn* 
den  lang  im  Eidceller  stehen  gelassen,  darauf  abgepresst  nnd  die 

Flüssigkeit  ftltrirt.  Das  Filtrat  wurde  auf  dem  Wasserbade  in 
liiflverdüniileiii  Kaum  eingeengt.  Dabei  schieden  sich  einige  Flocken 
ab,  die  slickstorthaltig  waren  und  als  Plianzenei weiss  zu  betrachten 
Bind.  Die  etwas  alkalisch  roagirende  Flüssigkeit  wurde  mit  3  Kaum- 
theilea  Alkohol  versetzt  und  24  ötunden  im  Eiskeller  stehen  gelas- 
sen. Der  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  swiscben  Papier  ge- 
presst^  mit  Httlfe  Ton  Salssaore  in  Wasser  aufgelöst  ond  die  Fäl- 
lung mH  Alkohol  wiederholt  Der  Niederschlag  wurde  noch- 
mals abillLiirt,  ausgewaschen  zwischen  Filtrirpapior  gepresst  und 
über  bchwefelfiäurc  getrocknet.  So  gereinigt  stellte  er  ein  weiss- 
liches,  in  heisrem  Wasser  lösliches  Pulver  dar,  welches  jedoch 
noch  ziemlich  viel  Äsohe  enthielt.  Erst  nach  Koohen  mit  einer 
verdünnten  Hinerals&ure  reduoirt  die  Solution  die  Fehling'sohe 
Knpferlesung,  was  auf  eine  Umwandlung  in  Zaoker  deutet  Biese 
Substanz  betrachte  ich  als  identiseh  mit  dem  aus  fast  allen  Fba- 
nerogamen  isolirbaren  saccharificirbaren  Schleim,  doch  bleibt  es 
weiterer  Untersuchung  übrig,  den  Beweis  dafür  zu  liefern. 

Das  alkoholische  Filtrat  nach  Fällung  des  Schleims  wurde  in 
luftverdiinntem  Raum  durch  Destillation  ooncentrirt  und  mit  basi« 
sohem  Bleiaoetat  im  üeberschuss  gelallt  Der  Niederschlag  wurde 
sofort  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  Tom 

Blei  befreit. 

In  diesem  Filtrate  Uess  sioh  weder  Eohr-  noch  Traabenzuoker 
nachweisen. 

Es  wurde  bla  anr  Syrupeonsistens  verdniistei  und  mit  mehre- 
ren Raumtheilen  absoluten  Alkohol  gekocht    Ein  weisses  krystal- 

linisches  Pulver  blieb  ungelöst,  welches  sich  bei  weiterer  Unter- 
suchnng  als  Chlorkalium  neben  etwas  schwefelsaurem  Kali  erwies. 

Die  dunkelbraune  alkoholische  Flüssigkeit  setste  beim  Erkal- 
ten keine  KrystaUe  ab.  Demnach  war  Kamiit  nicht  Torhaaden, 

Die  alkohoHsebe  Lösung  entiiielt  ttberhanpt  nur  wenig  Gelös- 
tem und  wurde  nicbt  weiter  untersucht, 
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Der  Bleiniederschlag  wurde  gewMcbeii,  in  Wasser  vertiieni 

und  durch  ScliwefttlwasserfitoflT  zersetzt.  Das  gelblich- gefärbte 
Filtrat  wurde  concentrirt  und  mit  Ammoniak  neutralisirt  Es  gab 
mit  CaCl^  keinen  Niederschlag,  mit  AgNO*  HXO^  eine  Trübung, 
mit  Fe'Ci^  braose  Flocken,  mit  Hg(NO^)'  welssUcbea  Niedersoblag. 
PbosphorsKure  konnte  nioht  naobgewieson  werden. 

Das  Resultat  der  üntersncbung  des  wSssrigen  Anssuges  war 

also  Beweit»  des  Vorhandenseins  von  einem  durch  Alkohol  tall- 
baren  Sehleim,  Abwesenheit  von  Mannit,  Eohr-  und  Trauben- 
auoker. 


Den  RückHLand  der  Droguc  nach  Behandlung  mit  kaltem 
Wasser  theilte  ich  in  zwei  Theile.  Die  eine  Hälfte  (entsprechend 
&00  g.  der  Alge)  wurde  eine  halbe  Stunde  lang  mit  7  Liter  Was- 
ser  gekooht,  die  nocb  beisse  Flässigkeit  in  einer  vorber  gnterbitx- 


nothig,  da  das  nocb  beisse  Deooct  leicbt  su  einer  festen  Gallerte 

.  erstarrt. 

Das  Auskochen  wurde  wiederholt,  doch  erstarrte  das  zweiU* 
Decoct  nur  zu  einer  schwachen  Gallerte.  Es  wurde  also  nicht  wei- 
ter verarbeitet 

Das  erste  Decoct  wurde  auf  dem  Wasserbade  gescbmoUsen 
nnd  dnrob  Papier  beiss  filtrirt  Das  Filtrat  erstarrte  beim  Erkal- 
ten zxL  einer  klaren  sehr  festen  gelben  Gallerte.  Diese  wurde  in 
baselnussgrosse  Stiickcben  serscbnitten  nnd  in  kaltem  Wasser 

stehen  gelassen,  wobei  der  i^elbe  VurbytuÜ  rasch  in  Losung  ging. 
JodlÖHung  färbte  das  Waschwasser  tiefblau -violett,  eine  Kcaction, 
welche  dem  im  Fucus  amylaceus  enthaltenen  Stärkemehl  zuzu- 
schreiben ist;  denn  lässt  man  das  Waschwasser  mit  wenig  Diastase 
knrae  Zeit  bei  40^  C.  steben,  so  bleibt  wegen  Ueberföbrang  der 
Starke  in  Maltose  and  Dextrin  die  Jodreactioa  ans. 

Das  Waschen  mit  Wasser  wurde  fortgesetzt,  bis  die  voll- 
kommen farblose  und  fast  vollkommen  durchsichtige  Gallerte  keine 
Stärkereaction  mehr  lieferte,  was  gewöhnlich  mehrere  Tage  bean- 
spruchte. 8ie  worde  dann  auf  dem  Wasserbade  gescbmolzen,  auf 
Teller  gegossen  nnd  erkalten  gelassen.  Die  Gelito  wnide  darauf 
in  dtreiien  zerschnitten  und  auf  mit  Fett  bestrichenen  Glasplatten 
bei  40^  C.  ^etrooknei  Nach  d«m  Troclmn  wurde  alles  Fett  duxeb 


b)  B«hftndlung  mit  k<ieh«od«m  Wsster. 
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Fetroleumätber  entfernt.  Die  auf  diese  Weise  in  farblosen  durch- 
nohtigen  Streifen  erhaltene  Geloee  sah  wie  Gelatine  aus. 

loh  Iiabe  wiederholt  TergebUoh  Temudit^  diese  Gallerte  in  die 
Form  sn  bringen,  in  welcher  der  Agar-Agar  im  Handel  TOikommi, 
nSmlioh  in  langen  Btreifbn  mit  qnadratiaohem  Qneraohnitt .  Um 
dieseR  zu  erreichen,  soll  man  lan^e  Streifen  der  Gallerte  •  in  der 
Naoht  gefrieren  lassen.  Die  EiskrysUlle  thauen  daun  am  anderen 
Tage  in  der  Sonnenwärme  auf  und  das  so  abgeschiedene  Wasser  soll 
entweder  abtropfen  oder  verdampfen.  Auf  diese  Weise  gelang  es 
mir  nicht  ein  befiriedigendee  Resultat  zn  erreichen,  obgleich  die 
Temperatur  anweOen  bis  — 18^  fiel.  IKe  Gallerte  gefiriert  wohl, 
aber  beim  Aufthanen  bei  Zimmertemperatnr  wird  das  Waaaer  fest 
TOllkommen  wieder  abeorbtrt 

Die  Gelose  ist  sticksLoiffrei.  In  kaltem  Wasser  absorbirt  sie 
vielmal  ihr  Volum  und  quillt  in  Folge  dessen  stark  auf.  Sie  IohI 
sich  aber  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge,  da  das  Fütrat 
durch  basische«  Bleiacetat  immer  getrübt  wird.  Beim  Kochen  löst 
sie  aieh  leicht  zn  einer  schwach  opaleecirenden  Flöseigkäeit  auf, 
welche  beim  Erkalten  eine  Ibate  Gallerte  bildet  Die  Opalesoena 
war  jedoch  so  etark,.  dass  sie  einer  Bestimmnng  dee  Drehnngs*- 
vermögens  im  Wege  stand  und  ieh  konnte  eine  Linksdrehung  nur 
nachweisen,  nicht  aber  bestimmen. 

Die  warme  wässrige  Lösung  wird  durch  hasip«  hes  Bleiacetat 
gelatinös  gefällt;  durch  Boraxlösung  wird  sie  nicht  verdickt.  Mit 
Fehling'«  Solution  werden  gr&nliche  Flocken  praecipitirt*)  beim 
Kochen  tritt  aber  keine  Reduction  ein. 

Mit  einer  verdünnten  SCneralaKure  gekocht,  geht  die  Gelose 
in  Zucker  über  und  beim  Erwiinnen  mit  Fehling^e  Eupferlöeung 
wird  nun  Kupt'eroxydtil  ausgeschieden. 

Concentrirte  Schwelelsänre  und  Salzsäure  lösen  die  Gelose  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  welche  jedoch  Zucker  enthält.  Das 
Auflösen  in  concentrirter  Säure  geschieht  also  nicht  ohne  Zersetzung.^ 
Die  Solution  in  Salasäure  wird  durch  Ammoniak  nicht  geiallt  und 
durch  Kaltlauge  gelb  gefirbt,  eine  Beaction,  welche  der  Einwir- 
kung des  Alkalis  auf  Zerseicungsproducte  des  Zuckers  ammscbrei* 
ben  ist. 


1)  Nach  Knoop  und  Schnedermami  soll  dieses  beim  Liebtiiiii  aieht  der  Fall 
sda.  Sithe  in  der  beieifi  mtirten  DiiMrtation  Ton  Berg. 
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Sehr  verdünnte  Kalilauge  löst  die  GcIohc  nicht  auf,  in  stär- 
kerer  (etwa  öprocentiger)  quillt  sie  zu  einer  vollkommen  durch- 
sichtigen glashellen  Gallerte  auf,  die  in  der  i^'iussigkeit  kaum  wahr- 
nehmbar ist.  Ammoniak  bewirkt  keine  sichtbare  Veränderung. 
In  EwMBig  quillt  die  Gelose  sieht  aufl  Darob  ooiM)entrirte  Sohwe* 
felsäure  und  Jod  wird  eie  nieht  ^Ufiaei.  Enpferoxydammooiak 
löst  sie  nloht  auf.  Diese  beiden  Beaotionen  beweisen»  dass  wir 
es  hier  nicht  etwa  mit  einer  in  heissem  Wasser  löslichen  Modi- 
fication  der  Cellulose  zu  thun  liabeu.  Darch  die  Uniublichkeit  in 
Kiipferoxydammoniak  unterscheidet  sich  die  Geiose  von  dem  Liehe- 
nin  Berg  8. 

Aus  ihrer  wässrigen  Lösung  wird  die  Gelose  durch  Alkohol 
gefallt,  doch  geschieht  dieses  erst,  nachdem  mehrere  Baumtheiie 
absoluten  Alkohols  sugesetst  worden.  Eine  warme  2VtPfOoentige 
Solution  wird  auf  Zusats  von  6  BanmtheOen  absoluten  Alkohol 

nur  opalescent.  Mit  3  —  4  Raumtheilen  bildet  sie  nach  dem  Er- 
kalten eine  Gallerte.  Zunalz  von  Salzsäure  erleichtert  die  Fällung, 
aber  auch  dann  sind  nicht  weniger  als  6  Raumthoile  Alkohol 
nöthig  und  das  resultirende  Gemisch  ist  so  didtflüssig,  dass  an 
eine  JI?ütration  nicht  zu  denken  ist. 

üm  aus  der  Gelose  Sehleimsaure  dannstellen,  wuxde  0,5  g. 
mit  3,0  0. 0.  Salpetersäure  vom  spec.  Gewiehte  1,2  auf  dem  Was- 
serbade erwärmt  und  darauf  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen.^ 
Kleine  Krystalle  einer  organischen  Säure  setzten  sich  langsam  ab. 
Sie  Bchiencn  mit  der  in  einem  NebenverBuch  aus  dem  arabischen 
Gummi  erhaltenen  Schleimsäure  identisch  zu  sein.  Doch  stimme 
ich  auch  Schmidt^  bei,  wenn  er  auf  solche  Versuche  wenig  Ge- 
wicht legt,  denn  das  Gelingen  des  Versuches  hängt  sehr  tob  der 
Weise  ab,  in  welcher  man  ihn  ausfuhrt  und  halte  idi  die  Eigen- 
schaften des  beim  Kochen  mit  emer  Terdünnten  IGneralsasre  ent- 
stehenden Zuckers  für  wichtiger  als  solche  Oxydationsprodacte  wie 
die  Schleimsäure. 

Da  die  Gelose  Payens  beim  fortgesetzten  Kochen  mit  Wasser 
nach  Forumbaru'  in  eine  die  fehling'sche  Lösung  reducirende, 
mcki  gelatinirende  Substana  umgewandelt  wixd|  so  filhrte  ich  anob 


1)  Siehe  Xflku,  B«ritthta  d.  d.  chtm,  Qu*  JUU.  S904, 

2)  loc.  cit. 

3)  loo.  «it. 
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mit  der  Gelose  aus  Sphaerococcus  lichenoideß  einen  ähnlichen  Ver- 
sncli  aus.  ^'ftchdem  ich  aber  3  Tage  lang  (im  Ganzen  oirca 
27  Standen)  in  einem  mit  Rückflusskühlcr  yeraehenen  Kölbchon 
gekocht  hatte,  konnte  ich  weder  in  der  Flösiigkeit,  nooh  in  der 
Gelierte  die  geringste  Yerendentng  wabraehmen.  Moglieherweifle 
war  die  Gelose  Ponunban»  mit  einer  Spur  Mineralmnre  veran- 
reinigt,  die  die  Umwandlung  in  Zneker  bewirkte.  Beim  Ans- 
wascben  der  Gallerti;  mit  oiner  verdünnten  Sänre  bleibt  eine  Spur 
letzterer,  BOgar  nach  ott  wiederholter  Behandlung  mit  reinem  WaRser, 
leicht  in  der  Grallerte  zurück.  Davon  habe  ich  mich  darch  eigene 
Yersnehe  überzeugt 

Durch  die  obenbesobriebenen  Beactionen  unterscheidet  sich  die 
Qebse  des  Fucns  amylaoens  leicht  Ton  dem  lachenin  der  Cetraria 
tslsBdiea.  Kamentlmh  ist  die  ünlötliobkeit  der  Getöse  in  Kupfer- 
oxydammoniak und  in  Kalilauge  chrirakterisLibch.  Mit  der  Gelosu 
Payen's,  wie  sie  neulich  v  n  Porumbaru  und  Morin  beschrieben 
worden  ist,  scheint  sie  identisch  zu  sein,  weshalb  ich  den  von 
Bayen  Yoigesohlagenen  Namen  beibehalten  habe. 

O^tfSS  g.  d«  ftinsenohsitttMii  Mom  verlor  im  Ttrlaiilb  ?«n  4  WodiM 
bflimTroekncn  über  SehwofidBiiire  0,0715  g«  F«oditigktli  »  10,56  Rroc.  und  hin- 
terliess  boim  Verbroim«!!  0,0295  Asche  ^  4,36  Proo.  Letztere  enthielt  kein« 
Spar  Kohlensäure.  Eine  andere  Portion  verlor  bei  110°  10,80  Proc.  Feuchtig- 
keit. —  Denmaoli  entweiolit  «Im  WMSOr  vollstiadig  beim  Troeknen  fiber  Schw«< 
Cdiiare. 

0  2773  feochte  aiohenb>ltigt  GeloM  li«terte  btim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd 
im  Saaerttottiitrome: 

n«0  «-  0,1565    H  =   5,99  Prooent 
CO«  »  0,8952    G      45,«5  • 

0^4288  g.  UMe: 

H^Omm  0,2415   H       5,98  Prooant 
CO«  ^0,6075    C      4.), 4 5  - 

Mittel  4(C«H*«0*)— H^O 

G  —  45,5&  45,71 
H»  5,99  6,0a. 
Demnach  ist  die  Oelose  ein  Kohlehydrat  nnd  swar  entspricht 

die  Formel  4(C^H*<^0*)  —  H*0  am  besten  den  analytischen  Ro- 

buitaten. 

Payen  iand: 

C  =  42,77  Procent 
5,77  - 

Pommbam  aohreibi  der  Greloee  die  Formel  C^H^^O^  m,  doch 
giebt  er  die  Temperatur  nicht  an,  bei  welcher  die  Sabetaas  getrock- 
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net  wurde.  Ueberhaupt  l>t'f;inden  nich  in  seinem  Aufsatz  keine 
Zahlen ,  so  dass  ich  seine  iiesultate  mit  den  meinigeu  nicht  genau 
vergleichen  kann. 

Um  sa  erfahren»  wie  rasch  sich  die  Geloae  in  Znoker  libsr- 
fiihren  lieaa,  ftihrte  loh  folgenden  Yeranoh  ans. 

0,7922  trockne,  aschenfreie  Gelose  wurde  mit  150  C.C.  2|)rocentiger  Scbwe- 
ÜBlsittrtt  in  dnna  mit  RfiekflnMkfibter  v«aM«litBtB  KoUmv  gtkoebt  nnd  naeh  1,  2, 
4,  6  und  8  8tiiiid«ii  d«r  Znekergvlndt'  bMtnmt» 


Während  dea  Kochena  wurde  die  FHlaaigkeit  annäohii  tiifebe 
(was  mögltoherweise  Ton  ünaserat  geringen  Sparen  Biweies  herrührt), 

darauf  gelb,  braun  und  setzte  schliesslich  beim  Stehen  braune  Flocken 
ab.  Diese  lösten  sich  leicht  in  Kalilauge  und  fielen  auf  Znaatz 
von  einer  Säure  wieder  heraus.  £s  sind  diese  i^Uockcn  ein  Zer* 
aetsongsprodaot  des  Zuckers»  wahrscheinlich  eine  in  Wasser 
aehwerlöaUohe  organische  Säue  (wie  etwa  die  SaohnUninaänre 
Seatinia).* 

Ana  diesem  Yeranohe  ergiebt  es  sich,  daaa  die  Inyeraion  dea 
Znokera  nnr  langsam  ror  sich  geht  und  dass  wegen  Zersetznng 

deb»eiben  die  Auäbeuie  an  Zucker  sich  nicht  genau  bestimmen 
lässt. 

Nach  Berg^  lässt  sich  okas  Lichcnin  })tiim  Kochen  mit  ver- 
dünnter 8äure  leicht  nnd  voliatändig  in  Zacker  überführen. 

Um  den  Znoker  ans  der  Geloae  darsnatelleni  wnrde  folgender 
Weg  eingeschlagen. 

16  g.  der  trocknen  Snbatans  wurden  5  Stunden  lang  mit  750  G.G. 
2procentiger  Schwefelsäure  gekocht  und  darauf  einige  Stunden 
in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Nach  geschehener  Filtration  wurde 
die  Schwefelsäure  durch  kohlens.  Baryt  entfernt  und  nach  noch- 
maliger Piltration  eine  kleine  in  Lösung  gebliebene  Meng^  Baryt 
dnroh  Sdiwefelsäure  genau  gefällt  Daa  FUtrat  wurde  jetsi  mit  baai- 

1)  Die  BoBtiminangeii  wurden  mit  der  FahUng'Mhmi  Löiaqg  gWNiBht»  oad 
die  Resultate  auf  Traubenzucker  berechnet 

S)  HuBemaaBy  PflsiiiMUt^ifft.   S.  Avfltft.   pag.  ISS. 

a)  loc.  oU. 


ach  1  Stunde  enthielt  die  Flü»«igkeit 
2  Stunden     -  - 


6 
S 
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ächem  BleiaceUL  verseUL,  wobei  ein  dunkelbrauner  Niederschlag 
entstand;  dieser  wurde  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Schwt  til- 
wasserstoff  entbleit.  Nach  Entfernung  des  ScbwefelwaHHeiäiuÜs 
durch  einen  raschen  Luftstrom  wurde  die  klare  fast  farblose  Zucker- 
loenng  bei  oirea  40^  C.  in  flaeben  Glaeaebalea  eisgedampfk 

Kiush  dem  EntfSrben  der  etwas  oonoentrirteii  Losnng  mit  ge- 
reinigter Thierkohle  untersuchte  ich -sie  im  Wild'schen  Polaristrobo- 
meter.  In  einer  0,1  m.  langen  Ivohre  drelit(3  sie  i^,  1 1 "  niich  rechts.* 
Nach  der  Bestimmung  mit  der  Fehling'schen  Lösung  enthielt  die 
Fli&seigkeit  2,07%  ZaotiBr.'  Das  speoiüaobe  DrehaDgevermögen 
wurde  ans  der  Gleiehang 

Wo  - 

berechnet,  wo  V  —  Volnm  der  Flftaelgkeit  in  G.C^  wekhee  p  g. 
aetiTO  Substans  entbalt*,  1 »  Länge  der  Röhre  in  Beoimeter  a  -» 

beobachtete  Drehung.^  Demnach 

100  X  2  .  41 
-  -^2,07  X T    -  • 
Dieses  Drehungsvermögen  stimmt  mit  demjenigen  überen^  wekshee 
Soheibler*  nnd  Beiofaardt*  fnr  die  ana  dem  Metarabin,  reep.  Pta> 
arabin  dargeetellte  Arabinose  fanden»  nämHoh  116<»^121<»  nach 
rechte. 

Die  Zuckerlösung  wurde  hei  tu'^  G.  bis  zur  Sympconsistenz 
eingedampft  und  darauf  in  luftverdunntem  Kaum  über  Schwefel- 
saure stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen 
konnte  ich  den  Zucker  pnlvem  nnd  in  eine  Stöpaelflasohe  bringen. 
Knr  einmal  aber  gelang  es  mir  beim  Eindampfen  einer  alkoho- 
liadien  Löaang  die  Bfldnng  Ton  kleinen  Erystallen  walurannehmen. 


1)  J«d«  Bestimmiisg  das  DnlimgsTaniiöfeu  wnide  bei  Natrimnlieht 
gafttbrt  wd  ist  das  U ittd  ans  4  AUaanngaa  In  jadan  Quadrantan. 

2)  Auf  Arabinoie  bereebnat»  da  Utk  bald  leigen  werde,  dass  der  entstehende 
Zuckar  nicht  Traubenzucker,  <^onc1em  wahiaoli^nlich  Arabinoaa  iat.  Nach  Ki- 
lian! (loc.  dt.)  rerhalt  sich  daa  EadoetioiiafamiSgaB  dar  Anfainoaa  sa  darnjanigm 
der  Dextrose  wie  500  :  558. 

3)  Schwaoert,  Lehrbuch  dar  pb.  Chemie.   An^  aua  dar  Wild'aehea  Formal 

4)  loc.  cit. 

5)  loc.  cit. 
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0,5240  g.  verlor  beim  weiteren  Trocknen  über  Öchwefelfiäure 
im  Verlaufe  von  6  Wochen  0,0054  g.  Feuchtigkeit  1,03  %  und 
hinterliess  beim  Verbrennen  0,0628  g.  Asche  —  11/J8  %.  Die 
Atohe  bnuisie  mit  einer  rerdännten  Säue  achwacb  anC 

0,4310  g,  wnfden  in  30  CO.  Wwaer  geloit  imd  die  Solution 
im  Polarietrdwmeter  nnterandit  Bas  speoifleQhe  DrehungBvennö- 
gen  berechnete  sich  diesmal  zu 

-  4-  78,6« 

oder  der  vorhergefundcuen  Zahl.  Auch  nach  viertcküinJigem 
Erwärmen  auf  dem  Dampl'bade  blieb  die  Zahl  constant.  Dieses 
stimmt  jedoch  mit  Kilianis  Bestimmung  des  DrehungsvermÖgens 
der  Arabinose  (resp.  Lactose)  nberein.  Küiani  fond  nänüick,  das« 
das  spedflscbe  DrehongsTennögen  einer  frisch  dargestellten  Ara- 
binoselösnng  fiel,  allmählich  von  146** — 87®.  Dagegen  blieb  naoli 
viertelstündigem  Ei- wärmen  auf  dem  Wasserbade  das  Drehungs- 
vermögen conntant  bei  79,0®.  Eine  einpronentige  Lösung  wurde 
mit  Hefe  versetzt  und  in  einem  warmen  Orte  stehen  gelassen. 
Es  trat  aber  keine  Gährung  ein.  Eine  Wiederholung  des  Vor- 
sndies  ergab  dasselbe  JEUsnltat,  während  eine  Tranbenmokerldeang 
rasch  in  QShning  versetst  wnrde. 

0,4  g.  mit  2,5  0.0.  Salpetersfinre  Tom  spec.  Gew.  1,Ü  wnrde 
auf  dem  Dampfbade  erwärmt  und  lieferte  beim  Stehen  krystallini- 
sehe  Schleims  iure. 

Die  Fehiing'sche  Kiipferlöaung,  sowie  auch  die  Sachsse'sche 
Uneckeilberlösung  wurden  in  der  Kälte  reducirt.  Anunoniakali- 
sches  Bleiacetat  fidlte  volominös  und  der  iederschlag  wurde  beim 
Kochen  rotL 

Basa  dieser  Zucker  nicht  Tranbensncker  ist,  beweist  annachst 

die  Unfähigkeit  in  Berührung  mit  Hefe  vn  gahren ,  dann  aber  anch 

das  specifische  Drehungsvermögen.  Am  besLüii  hümmcii  die  Eigen- 
schaften, mit  denen  der  Arabinose  übereiu,  wie  sie  von  öcbeibler,* 
Jäeichardt^  und  Küiani^  angegeben  worden  sind. 

Scheibler  stellte  die  Arabinose  ans  Metarabin,  Eeichardt  ans 
Pararabin  dar.  Beide  finden  das  specifische  DrehnngsrermÖgen 
116^'-121<*  nach  rechts.  Kach  Kiliani  soll  die  Arabinose  mit  der 


1)  loc.  cit. 

2)  loc.  cit. 
a)  loc  oit. 
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aus  dem  Milchzucker  darstellbaren  Lactose  identiöoh  sein  und  das 
arpeo.  DrehangsTermögen  nach  viertelstündigem  Erwärmen  auf  dem 
WMserbade,  constant  79,0^  sein.  Den  UnterBohied  in  den  beiden 
7on  mir  anBgefohrten  Bestimmongea  habe  ich  mir  nicht  erklären 
kennen.  Herkwikidig  ist  es,  daae  die  eine  &st  genan  mit  der  Ton 
BeiiShardt  und  Sobeibler  geflindenen  Zahl  übereinsünunt,  wahrend 
die  andere  ebenso  gut  der  Eüstirimmng  Kilianis  entspricht. 

Kiliani  stellte  aus  der  Arabiuuöe  Hchleimsäure  dar,  was  Scheib- 
ler nicht  gelingen  wollte;  in  der  Unfähigkeit ^  durch  Heie  in  Gab- 
rang  Teraetet  zu  werden,  stimmen  aber  beide  überein. 

Im  Gkmsen  halte  ioh  es  für  gereehtfertigt»  den  ans  der  Gelose 
entstehenden  Zucker  als  Arabinose  au  betrachten.  Jedenftdls  ist 
er  aber  mit  dem  Ton  Berg  aus  dem  Liehenin  erhaltenen  Zucker 
nicht  identisch,  denn  dieser  war  gährungsfabig  und  besass  ein  ge- 
rin freres  Drehungsvermogen,  wie  ich  mich  auch  durch  eigene  Ver- 
suche überzeugt  habe. 

Wegen  des  hohen  Aschengehaltes  und  der  darin  enthaltenen 
Kohlensäure  konnte  ich  Ton  einer  Elementaranalyse  kein  befiric^ 
digendes  Besultat  erwarten;  doch  führte  ich  awei  Analysen  aus 
und  erhielt 

* 

mos  0^344  feuchtem  aschenhaltigein  Zucker 

H«0  =  Ü,22ß7        H=-  6,52%. 
G0>  »  0,6877       C  —  42,23  - 

aus  0,4427  g. 

H«0  =  0,2297        11=  6.51%. 
CO«  «»  0,0977       C  =  42,32  - 

Mittel  2(C^ll*'*0<^)  — H^O 

C  —  42,27  42,15 
H—  6,5^  6,39. 

Nach  Kiliani,  Scheibler  und  RcichardL  kommL  der  Arabinoso 
die  Formel  C*H'*0'  zu.  Löst  man  etwas  Gelose  in  kochendem 
Wasser  auf  und  setzt  man  dann  eine  yerdönnte  Mincralsäure  eu, 
80  verliert  die  Flüssigkeit  fiut  sofort  die  gelatinirende  Eigenschaft^ 
obgleich  die  Geloae  noch  lange  nicht  Tollständig  in  Zucker  umge- 
wanddt  ist,  wie  ich  auch  geaeigt  habe.  Daraus  ISsst  sich  Ton 
Tomherein  auf  die  Büdstens  eines  Zwischenproduetes  •echliessen, 
welches  man  etwa  mit  dem  Dextrin  vergleichen  könnte. 

7  g.  der  Gelose  wurden  mit  2  procentiger  Schwefelsäure  bis 
sor  vollständigen  Lösung  erhitzt,  waa  auch  rasch  geschah.  Da 
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diese  Flaeeigkeit  beim  Erkalten  nicht  mehr  gelatinirte,  so  entleraie 

ich  die  Bohwefelsäure  sofort  durch  Zusatz  von  Barymnoarbonat 

Das  Filiiat  behandelte  ich  nach  der  schon  bei  der  Darstellung  des 
Zuckers  beschriebenen  Methode. 

Als  JEtesultat  erhielt  ich  ein  weissliches  Faiver,  welches  sich 
▼on  der  Gelose  durch  seine  Leiebtlöelichkeit  In  Wasser,  TOn  lloin 
Zocker  dnroh  seine  geringe  Hygroskopioitiit  nnterschied.  üm  das^ 
selbe  von  anhaftendem  Zocker  am  befreien,  kochte  ich  es  wieder- 
holt mit  absolulum  Alkohol  aus.  Das  heisse  Filtrat  setzte  leim 
Erkalten  weisBe  Flocken  ab.  Die  alkoholische  Lösung  zur  Trockne 
verdampft,  hinterliesB  eine  gelbe  hygroskopische  Masse,  welche  viel 
Zacker -enthielt. 

Das  in  Alkohol  sdkwerlösUche  Pulver  bildete  die  Hauptmasse. 
Es  Idste  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  auf   Die  Solution  redocirte 

aber  die  Fehling'sche  Lösung  in  der  Kalte  nicht;  auch  beim  Er- 
hitzen trat  keine  sofortige  Reduction  ein^  beim  Stehen  aber  schied 
sich  allmählich  das  Kupferoxydul  ab.  Der  durch  ammoniakali- 
sches  Bleiacetat  erzengte  Niederschlag  nshm  beim  Kochen  eine 
schwärzliche  Farbe  an.  Zusatz  yon  Alkohol  trübte  die  wässrige 
liösnng. 

0,1770  g.  verlor  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  0,0125  g. 
Feuchtigkeit     7,u6  hinterliess  beim  Verbrennen  0,0248  g. 

Asche  —  14,0  7o- 

0,3682  g.  wnrde  in  30  G.  G.  Wasser  gelöst  Die  Solntion 
drehte  den  polarisirten  Lichtstrahl  in  0,2  m.  langem  Rohre  0,62^ 
nach  rechts,  demnach 

(cf)l>  =  31,9° 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  es  sich^  daas  ein  Zwischen- 
product  zwischen  der  Gelose  nnd  dem  daraus  entstehenden 
Zucker  jedenfiüls  ezistirt^  dass  es  aber  mit  dem  Dextrin  nicht  iden- 
tisch ist. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  des  wassrigen  Deooots  hat  sich 

demnach  ergeben: 

1)  dasa  die  in  kochendem  Wasser  lösliche  Substanz  ein  Kohle- 
hydrat ist  und  dass  sie  wahrscheinlich  mit  der  Geloee 
Fayens  identisch  ist, 

2)  dass  der  beim  Eocbem  'mit  einer  Terdttnaten  Minerals£nTe 
entstehende  Zucker  Arabinose  ist, 
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3)  dass  bei  diesei'  Inverlirung  eine  ZwiachenBubBtanz  eiilbteht, 

4)  dass  durch  kuciieDdes  Wasser  aacii  Stärke  gelöst  wird, 

5)  daM  die  Gelose  mit  dem  Liehenln  nieht  identisch  ist. 

(FOTtMlnng  im  niehrttn  Emu»*) 


Liquor  Alnminii  acetici. 

Yon  Th.  Poleok. 
tu  dm  phtrMsewitUdiiii  iMÜtot  dar  UniTtnitit  m  Bmlta.) 

Liquor  Aiuminii  acetici  \s'urde  zur  Aufnahme  in  die  deutsche 
Pharmacopöe  empfahlen  durch  den  deutschen  Apotheker -Verein, 
das  K.  Bayeneohe  Kxiegs-Mimsterinm,  die  Snaitüts  *Direotion  des 
KgL  Baohsisohen  Armee- Corps  nnd  Ton  Yielen  anderen  Seiten. 
Gldohieitag  schlug  der  dentsohe  Apotheker -Verein  die  ursprüng- 
liche Vorschrift  von  Burow  für  seine  Darstellung  vor.  Die  zur 
Tievision  der  rhurmacupoe  nicdcr^uüCLzLü  t  omuiishion  beschloHs  in 
Folge  dieser  Anträge  die  Aufnahme  des  Präparats  in  die  X^har- 
maoopöo. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstands  handelte  es  sieh  sn- 
nachst  nm  die  Feststellung ,  wo  überhaupt»  in  welcher  Concentra- 
tton,  TOS  welcher  Beschaffenheit  und  nach  welcher  Methode  bereitet 
dieser  Liquor  in  den  Kliniken  der  deutschen  üniTersitItten  und  in 
den  grossen  Krankenhäusern  angewandt  werde?  Dies  konnte  nur 
auf  dem  Wega  einer  ]mis[U(  tc  ci  reicht  werden.  Nachstehende 
Fragen  wurden  an  die  Kliniker  allor  deutschen  Universitäten,  auch 
an  jene  in  Frag  und  Wien  und  an  einzelne  andere  Aerztc  gesandt. 
Leider  fand  in  Prag  und  Wien  'diese  Anfrage  keine  Berücksich- 
tigung»  während  sie  tou  allen  Übrigen  Seiten  in  bereitwilligster 
Weise  beantwortet  wurde. 

1)  In  welcher  Conoentration  wird  der  Liquor  Almn.  aoet  für 

die  dortigen  Kliniken  dispensirt? 

2)  ^»iacii  welcher  Methode  wird  er  bereitet? 

3)  Ist  der  tiehait  an  Alkali -Aoetat  gleichgütig  für  seine  An- 
wendung ? 

4)  Der  durch  Wechselaersataang  von  Blei-Acetat  und  Alaun 
oder  Alnminiun-Snl&t  bereitete  und  im  Handel  ?orkom- 
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inende  Liquor  ist  immer  bleihaltig,  wenn  er  vorher  nicht 
mit  Öchwefelwasserstoö*  behandelt  worden  ist.  Ist  ein  sol- 
cher^ der  Löslichkeit  des  Blei -Sulfats  in  essigsauren  Öalzen 
entaprechender  Bleigehalt  xnlüssig^  Yielleicbt  für  die 
äussere  Anwendung^  wohl  kaum  für  die  innere? 

5)  WüTde  bei  der  Bereitong  des  Liquors  duroh  TJmsetsnng 
yon  Alandniam*  Sulfat  mit  Baryam-'Aoetat  ein  eyentaeller 
geringer  Gtliali  an  Üuryum - Acetat  die  Wirkung  de»  Li- 
quors gefährden? 

6)  Ist,  wie  dies  von  einer  Seite  vorgeschlagen,  in  einer  acht- 
procentigen  Lösung  des  Liquors  ein  Gehalt  von  oa.  40  Proc. 
Alkohol  aulässig? 

7)  Ein  Gehalt  an  Gly oerin  ist  wohl  inreloTant? 

Als  Besnltat  dieser  Enquete  stellte  sieh  Kaohstehendes  heraus: 

1)  Liq.  Alum.  aoet  fand  bis  jetst  gar  keine  Anwendung  in 
den  Kliniken  von  RoHtock,  Giesseu,  Tübingen,  München, 
Bonn,  in  der  medicinischen  Klinik  in  Freiburc",  in  der  gynä- 
kologischen Klinik  in  Kiel^  im  allgemeinen  Krankenhause  in 
Augsburg. 

2)  Er  findet  Anwendung  und  wird  dargestellt  aus  Blei-Aoetat 
und  Alaun  ohne  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  in 
Berlin,  Königsberg,  Witraburg,  Carlsruhe^  Kiel,  in  den  Apo- 
theken Ton  Augsburg,  Hamburg,  Harienburg. 

3)  Er  wird  aus  denselben  Präparaten  dargestellt  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  öchweteiwasserstoff  in  Greifswaid, 
Halle,  Leipzig. 

4)  Er  wird  aus  Calcium  •  Acetat  und  Aluminium- Sulfat  dar> 
gestellt  in  Königsberg  zum  inneren  Gebrauch,  Ton  Apothe- 
ker Bttring  in  Obertiefenbach. 

6)  Barstellung  aus  Natrium- Aluminium -Carbonat  und  oolloY- 
daler  Patent -Thonerde.    Breslau,  Heldelberg,  Göttbgen, 
Straaaburg,  Freiburg  in  der  chirurgischen  Klinik, 
Bei  seiner  Anwendung  war  die  Concentration  meist  2®/o,  doch 
wurde  es  für  wünschenswerth  erachtet,  dass  ein  Liquor  mit  10 7o 
Alumininm- Acetat  Torräthig  gehalten  werde»  in  Heidelberg  und 
Güttingen  wurde  sogar  eine  15%  Lösung  dargestellt 

Ein  Bleigehalt  wurde  überall  för  den  inneren  Gebraneh  för 
oninlässlg,  für  die  chirurgisehe  Anwendung  dagegen  tob  den 
meisten  Seiten  Ar  »ulasaig  erklart,  da  man  ron  einem  solchen 
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gertngen  'Blcigehaltj  bis  jetzt  eine  nachtheilige  Wirkunn^  nicht 
beobachtüt  habe,  waa  jedoch  aach  von  einer  anderen  Seite  beatrit- 
ton  'wurde. 

Ein  Grehalt  an  Barynm-Acetat  wurde  tob  aUen  Seiten  för 
unstattbaft  eraditeti  ebenso  ein  hoher  Gehalt  an  Alkohol,  dagegen 
wnrde  der,  dorch  die  Dantellnng  ans  Alaun  bedingte  Gehalt  an 
Kalinm-Acetat  und  auch  eine  Behnisohnng  von  Glyoerin  Innerhalb* 

mässiger  Grenzen  für  irrelevant  erklärt 

Tsach  einer  Mittheilung  des  Kaiserlichen  Reichs- Gesundheits- 
amtes verhielt  «ich  bei  den  im  Laboratorium  desselben  angestellten 
Verauoben  über  Desinfection  dies  Aluminium -Acetat  ganz  überein- 
stimmend mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Alaun,  „denn  Mfls- 
brandeporen  waren  nach  aehntägigem  Aufenthalte,  in  der  Lösung 
nicht  getödtet  und  in  Nährlösungen  wirkte  sie  in  einem  Yerhält- 
niss  Ton  1 :  30  aufhebend  und  bei  1 :  70  noch  merkbar  yerhindemd 
auf  die  Entwicklung  der  Milzbrandbacillen." 

Alle  klinischen  Verbuche  mit  Aluininium  Acetat  und  wahr- 
scheinlich auch  jene  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  sind  mit  Lö- 
sungen angestellt,  weiche  durch  Wechselzersctzuug  von  Blei -Cal- 
cium- Baryum-Acetat  einerseits  und  Alaun  oder  Alumininmsulfat 
andererseits,  oder  durch  Auflösen  Ton  Thonerde  in  Sssigsaure^ 
gewonnen  worden  waren.  Wenn  wir  nun  auch  durch  die  Arbeit  Yon 
Walter  Orum  (Liebig's  Annalen  Bd.  89.  18&4)  wissen,  dass  in 
allen  diesen  Lösungen  wahrscheinlich  •  '/g  Aluminium  -  Acetat 
A1*(C^  H^O^)*  (OH)^  neben  freier  Essigsäure  vorhanden  ist,  so 
müssen  wir  bei  der  Arjaly^e  doch  mit  dem  normalen  Salz  rechnen. 
Bei  der  Darstellung  aus  colloidaler  Thonerde  oder  aus  kohlensau- 
rem Natrium- Alnminat  pflegt  gewöhnlich  noch  mehr  Essigsäure 
▼orhanden  su  sein,  als  dem  nonnalen  Sala  entsprieki 

Es  wurden  sSmmtliohe  bekannten  Berettnngs*  Methoden  und 
eine  Anzahl  käuflicher  Präparate  einer  eingehenden  experimentellen 
Kritik  unterzogen. 

Die  Analyse  der  käuflichen  Aluminium -Sulfate  wurde  in  nach- 
stehender Weise  ausgeführt.  Der  Gehalt  an  Aluminium -Sulfat 
wurde  nach  der  Methode  von  Erlenmeyer  bestimmt.  Die  Lösung 
desselben  wurde  nach  Zusatz  einer  übersohüssigen  Menge  Ton  Chlor- 
baryum  und  einigen  Tropfen  Phenolphtale^n-Lösnng  mit  Normal - 
Kali  bis  cum  Erscheinen  der  rothsn  Parbe  titrirt  1  CG.  norm* 
KalOatMV  M  gWoh  -  0,111  g.  Al>(80<)>  +  ISH'O  odw 
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Ü,0571  g.  A12(SO*)3.  Die  Thonerde  wurde  durch  AusfaUung  mit 
Ainmon  bestimmt,  das  Filtr;it  in  einer  l:*iatinschale  zur  Tr  ickne 
verdampft  und  nach  Verjagung  der  Ammonsalze  und  6chwachcm 
Glühen  der  Rückstand  von  AlkalisallAt,  Torwiegend  NatriamealiAt» 
gewogen. 

In  derselben  Weiae  wnrde  das  Alnmininm-Aceiat  beetimmt. 

1  CG.  norm.  Kali  =  *^%ooo  ^  g.  A1«(C*H30«)«  oder 

"V4000  =  0,0812  g.  Al«fr»H80«)*(0H)^.  ka<  h  Aastaliun^  der 
Thonerde  wurden  die  Alkalien  oder  der  Kalk  und  die  bchweiel- 
säure  in  derselben  Lösung  bestimmt. 

1)  Die  Burow*8che  Lösung  und  die  übrigen  Darstellungs- 
methoden»  welche  sich  auf  die  Wechselzersetsung  von 
Alaun  oder  Aluminiumsalfat  nnd  Bleiaoetat  gründen. 

Diese  Präparate  sind  sämmtlich  bleihaltig,  entsprechend  der 
LosÜchkeit  des  Bleisnlfats  in  essigsauren  Salaen.  Weder  durch 
einen  Uebersehuss  von  Alaun,  noch  durch  UTatriumsulfiity  wie  dies 

von  einigen  Seiten  vorgesohlagen,  gelingt  die  völlige  Entfernung 

des  Bleis,  sie  können  nur  durch  die  liekandlung  mit  Schwefelwas- 
serstoflf  davon  befreit  werden,  wie  dies  in  Greitswald,  Halle  und 
Leipzig  geschieht.  Abgesehen  von  der  umständiiohon  Operation 
erliält  dadurch  der  Liqnor  einen  unangenehmen,  schwer  an  besei- 
tigenden Geruch. 

Die  Haltbarkeit  ist  Terschieden.  Am  besten  hSlt  eich  das 
Präparat  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Burow,  alle  übri- 
gen Präparate  fangen  nach  kurzer  Zeit  an  zu  opalisiren  und  end- 
lich zn  sedimentiren.  Weder  Alkohol  noch  Glycerin  vermehren 
die  Haltbarkeit.  Der  nach  Hägers  letzter  Vorschrift  mit  Zusatz 
▼on  Qlycerin  und  Alkohol  bereitete  Liquor  hatte  nach  kurzer  Zeit 
einen  dicken  Bodensats  gebildet. 

Der  Gehalt  an  Aluminium -Acetat,  welches  bei  dieser  Berei- 
tung als  normales  Satz  vorhanden  sein  müsste  oder  wenigstens 

als  solches  gemessen  wird,  ist  je  nacL  den  yerschiedenen  Vorschrif- 
ten, deren  Angabe  ich  hier  unterlasse,  verschieden.  Ein  nach  der 
Vorschrift  von  Wimmel  bereitetes  Präparat  enthielt  3,5  % ,  nach 
jener  von  Jassoy  7,3  —  8,5  ^^^^  Hager  8  7o  >  ein  von  Gehe 
bezogenes  8,6%,  Yon  Trommsdorff  8,7%,  von  Merck  8,3%  norma- 
les Acetat  A1>(C^H«0>)<. 
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2)  Vorschriften  zur  Dar^iellnng  ans  Collo idal-Thonerdu 
and  aus  J^atrium- Aluminium-Carbonat  naoh  Apotheker 

Müller  in  Breelan. 

Die  von  HHIler  enerst  empfohlene  und  in  der  chemischen  Fa- 
brik in  .Goldfecljiiiiedea  L»l;i  Üicslau  iabricirte  Patent-  oder  Colloidal- 
Thonerde  zeigt  je  nach  ihrer  Aufbewahrung^,  der  Temperatur,  wel- 
cher üie  ausgesetzt  war,  eine  verschiedene  Löslichkeit  in  Essigsäure. 
Dasu  kommt,  dass  ihr  Wassergehalt  und  auch  der  Gebalt  an  ande> 
ren  Bestandtheüen  ein  weohaelnder  ist,  so  daas  man  gegenwartig 
▼on  ihrer  Verwendung  anr  Daratellnng  dea  Liquor  Alnminü  acetioi 
ftat  überall  abgosehen  hat. 

Ein  Präparat  von  constanter  Zusammensetzung  «cheint  dage- 
gen die  in  dernelben  Fabrik  producirte  kohlensaure  Natron -Thon- 
erde zu  sein.  Ueber  ihre  Fabrikation  und  ihre  Zuaammeneetanng 
ist  noob  nichts  Näheres  TeröffentUoht  worden. 

Das  interessante  Mparat  ist  eine  weisse,  in  Wasser  nnlös- 
Hebe  Masse,  welche  geschmacklos  ist,  kaum  alkalisch  reagirt,  mit 

Säuren  stark  aufbrauHt  und  sich  darin  vollständig  auflöst.  Bei 
100°  Terliert  das  lufttrockt nn  Präparat  keine  Kohlensäure,  dagegen 
entwickelt  es  dieselbe  fortdauernd  beim  Kochen  mit  Wasser,  wo- 
bei sich  Thonerde  abscheidet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auf  die* 
sem  Wege  bei  hinreichend  lange  fortgesetztem  Koehen  die  Gesanunt- 
menge  der  Kohlensäure  fortgehen  wttrde.  Beim  Glühen  geschieht 
dies,  die  ^cglUhte  Masse  erhitat  sich  stark  beim  Benetaen  mit 
Wasser. 

Dati  Präparat  verlor  bei  100^  12,09  °/o  Wasser,  der  Üluiivür- 
lust  betrug  49,5  der  Kohlensäuregchalt  des  lufttrockiien  Prä- 
parats, gewichtsanalytibch  nach  der  Methode  von  Fresenius  bestimmt, 
28,82  —  23,90%,  des  bei  100<^  getrockneten  23,04  o/^.  Nach  dem 
Glühen  war  es  hohlensänrefrei.  £s  enthielt  31,9%  Ihonerde  und 
17,8  %  Katrinmoxyd  Na>0. 

Daraus  berechnet  sich  annähernd  nachstehende  Formel: 

o>co 


Q>CO-i.öH«0 


ONa 
05a 

welche  verlangt  30,3%  A1*0»,  18,7%  Na«0  und  25,65%  CO* 
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Auf  dieser  ZoBsaimenBetzaiig  bernlit  die  Yorsolirift  von  Hiil- 

1er,  welche  auf  400  Theile  Acid.  acetic.  dilai  100  Theile  diese» 
Präparats  und  500  Theile  Wasuer  nehmen  lässt.  Der  Rechnung 
nach  würde  die  Lösung  10%  normales  Aluminium- Acetat  enthal- 
teHy  sie  enthält  aber  noch  einen  UeberachuBS  von  Essigsäure. 
Biese  Lösungen  sind  nicht  haltbar,  schon  nach  wenigen  Tagen 
trüben  sie  sich  und  setsen  dann  t>aid  dicke  Niederschläge  ab,  auch 
sind  sie  wechselnd  in  ihrer  Znsanunensetsnng  nnd  in  ihrem  Gehalt 
an  freier  8&nre»  Der  Ton  MüUer  Torgeschlagene  Znsata  von  Gly- 
cttin  Termelirt  ihre  Haltbarkeit  nicht. 

Die  Auflösung  von  frisch  gefällter  Thonerdn  in  Epsi^j.-inre 
gab  ganz  unbefriedigende  Kesultate,  die  Lösungen  waren  nur  we- 
nige Tage  haltbar. 

3)  Zersetanng  Ton  Alnminiamsulfat  durch  Baryum- 

Acetat. 

Es  wurden  eine  Anzahl  Versuche  in  dicflcr  Kichtung  ange- 
stellt, jedoch  mit  nicht  befriedigendem  Erfolge.  Hei  der  Bereitung 
setzte  sich  das  Baryumsulfat  nicht  so  leicht  wie  daB  Blcisulfat  ab, 
die  Präparate  waren  nicht  haltbar.  Ein  Gehalt  desselben  an  Ba- 
ryum- Acetat  wurde  ärztlicherseits  überall  als  unzulässig  erachtet. 
Unter  solchen  Umständen  erschien  es  in  jeder  Besiehung  besser, 
Yon  dieser  Methode  absusehen. 

4)  Die  Präparate  des  Apotheker  Athenstaedt  in  Essen. 

Diese  Präparate,  soweit  sie  aus  Gemischen  von  Tartraten  und 
Citraten  des  Aluminiums  mit  dem  Acetat  bestehen,  sind  von  Tom- 
herein  tou  der  Aufiuümie  in  die  PharmacopÖe  aussuschlieesen,  da 
sie  eben  kein  reines  Aluminium- Acetat  sind.  Von  versohiedenen 
ftratlichen  Beiten  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Präparate  in 
ihrer  Wirkung  den  reinen  Acetaten  des  Aluminiums  nachstehen. 

Dagegen  erhielt  ich  von  Apotheker  Athenstaedt  einen  Liquor 
Aluminii  acetici,  welcher  allen  Anforderungen  an  ein  normales 
Präparat  entsprach.  Er  war  volUtändig  farblos,  klar  und  besass 
nur  einen  schwachen  Geruch  nach  Essigsaure.  Die  Analyse  gab 
nacbsteheade  Zusammensetzung: 

8,18 o/o  Al*(Cni^O«)^(OH)» 
0,64  7oAl«0» 
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0,19  «/o  CaSO* 
0,39%  Ca(C«H80»)» 
0,23  %  JJa«SO*. 

Dieser  Liquor*  eotliieU  m^r  Alumtiiiiuii,  als  dem  %  Aoetai 
entBpraob. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Apotheker  Athenstaedt  dio  Freundlich- 
keit, die  VorKchrift  zur  Bereituntr  deaselben  der  Pharmacopöc- 
Commissioii  zur  VerfüguDg  zu  stellen.  Sie  ging"  von  einem  basi- 
schen Alumiuium- Acetat  aus,  dessen  Darstellung  sich  Athenstaedt 
Yorbebielt.  Dieser  Vorbehalt  würde  in  jedem  Falle  die  Aufnahme 
seines  Präparats  in  die  f  haniiaeopde  ausgeschlossen  haben.  Ich 
halte  mich  daher  auch  nicht  fnr  berechtigt,  diese  Darstellangs- 
Methode  hier  mitsatheilen  und  au  discutiren« 

,  5)  Zersetsung  Ton  Alumininmeulfat  durch  Galcium- 

Aoetat. 

Die  BereituDg  des  Liquor  Aluiuiaii  acut,  auf  Grundlage  diefior 
Zersetzung  schien  bessere  Resultate  zu  versprechen ,  um  so  mehr 
als  durch  vorläufige  Versuche  festgestellt  wurde,  dass  in  einer 
concentrirten  Lösung  des  Aliuninium-Acetats  sich  das  Caloium- 
suifat  krystalUnisch  und  fast  yoUstandig  abscheidet»  sich  daher  leicht 
abpressen  und  die  Flüssigkeit  sich  gut  filtriren  lässt. 

Vm  eine  auf  diese  Zersetsung  fbssende  Yorsehnft  in  die 
Phaniucopöe  aufzunehmen,  war  es  zunächst  liuthwcudig'  festzustel- 
len, ob  das  rohe  Aluminiumbuifat  im  Handel  von  nahezu  gleicher 
Beschaüenheit  vorkommt  und  ob  sich  diese  durch  rasch  und  leicht 
ausxufährende  analytische  Operationen  feststellen  lässt. 

Aus  zahlreichen,  sum  Theü  nachstehend  mitgetheüten  und  nach 
der  oben  beschriebenen  Methode  ausgeföhrten  Analysen  geht  her- 
Tor,  dass  das  rohe  Aluminiumsulfat  stets  ohne  fireie  SchwefelBäure 
und  schwach  basisch  im  Handel  yorkommt,  während  dies  bei  den 
krystallisirten,  als  rein  bezeichneten  Präparaten  nicht  immer  der 
Fall  ist  Der  Verbrauch  der  normalen  Kaliflüssigkeit  ist  nur  der 
Maassstab  für  die  vorhandono  baure,  die  gcwichts-analytiscbe  Bestim- 
mung der  Thonerde  ergiebt  dann  die  Grösse  der  Basicität.  Fällt 
diese  geringer  aus,  als  die  aus  dem  Verbrauch  des  Normalkali 
berechnete  Thonerde,  dann  ist  fireie  8äure  yorhanden,  ein  Fall, 
wichen  ich  nur  einmal  bm  einem  als  yöUig  rein  beseiohneten  kry- 
etallisirten  Präparat  beobachtet  habe. 
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Analysen  renchiedener  Alnminininsiillftte.des  Handels. 


1. 

s* 

8. 

Am  der  Fabrik  von 

V  SrhunbArdt 

Ooldschmleden  b.  Bratlan 

Fabrik 

iu  GÖrlits 

rloppelt  raffinirt 

Prima  raff. 

rohes 

Al»(öO*)8  +  i8H^U  92,58% 

Al'O»  . 

.    .   .     0,73  - 

1  21  - 

0  63  • 

Na>SO« 

•   •     3|64  - 

H»0  . 

.   .   •     3,06  - 

6,32  " 



iü0,oo7o 

100,00  7o 

100,81  % 

eisenfrei 

eisenirei 

eisenhaltig 

4. 

5. 

6. 

Yon  Sohuchardt 

von  Gcho 

V.  Greifenberg 

gereinigt 

rohes 

i.  Schlesien 

Al-ü»  . 

.    .    ♦      0,H4  - 

0,65  - 

0,7U  - 

Na«SO* 

.    .      3,96  - 

0,62  - 

0,98  - 

.    .    .     6,04  • 

5,31  - 

100,00 

99,10  o/o 

100,00 

Spuren    Eisen  stark  eisenhaltig  eisenhaltig 


7, 

Toik  Behncluurdt 
nineskrysttl» 

lisirt 

Al«(80*)»  +  18H*0    90,01  «/o 
Al«0»  0,15  - 


Ka»80* 
H»0  . 


0,46  • 
9,39  - 


8. 

TOtk  Rob.Mflller 
in  SehSiM- 

beck 

92.65  o/p 
0,46  - 
0,93  - 


9. 

AniehMrnBoin- 
mirten  Fslnik 
aU  rein  belogen 

85,237p 


2,67  - 
6,97  -  fr.H^SO*  3,31  - 


100,00  7o 


100,00  7o 


H»0  8,79  - 


Sparen  y.  Eisen  schwach  eisenhaltig  100,00^0 

eisenhaltig 

11. 

T.  Geh«  Alnni.  tnlftw.  imr. 

64,98  «/o 
0,16  - 

0,60  - 

44.37  - 


10. 

▼M  Sob.  M811m 
Al»(dO*)»  62,60% 
A1»0»    .     0,12  . 
Ka'SO*  .     1,72  . 
H«0  .    .    45,66  - 


1 00,00  7o  100,00  7o 

Spuren    Eisen  eisenhaltig. 
Diese  Analysen  lehren,  dass  das  rohe  Alununinmsnlfiit  «des 
Handels  90<-100  ?Mcent  Al>(SO«)^  +  |8H*0  enthlUt  und  nur 
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antnahiiiiweise  wmerünner  Torkammt  und  dass  das  BOgenannta 
feine  krystaUiBirto  Sab,  im  Handel  10  — 15mal  thenrer  berech- 
nete Alnmimamenlfnt  keinen  Yonng  Terdieni  Es  kann  da- 
her einer  Vorschrift  zur  BereiLuug  des  Liquor  AlumiDÜ  acetioi 
eine  Handelswaare  von  dem  mittleren  Gehalt  von  95  7o  zu  Grunde 
gelegt  werden,  also  ein  Fabrikat,  von  welchem  1  g.  8,3  —  8,7  C.C. 
Nonnalkali  verbraucht,  entsprechend  92— 96,5 «/o  AI» (SO*)»  +  löH^O. 
Alle  diese  Präparate  .sind  schwach  basisch ,  der  Gehalt  an  Alkali- 
Snlfiiten  wechselnd,  meist  nnter  einem  F^cent»  doch  anch  bis 
nahen  vier  Plrocent  steigend.  Knr  erstere,  deren  Alkalisnlfote 
ein  Prccent  nicht  nbersteigen,  werden  zn  benutsen  sein.  Völlig 
eisenfrei  waren  nur  Xü.  1  u.  2.  Die  Grenze  für  den  Eisengehalt 
Wird  dahin  zu  ziehen  sein,  dass  ein  Thoil  Aluminiumsult'at  mit 
^  10  Theilen  Wasser  eine  iarblose  Lösung  giebt,  weiche  durch  einen 
Tropfen  einer  dreiprocentigen  Tanninlösnng  entweder  gar  nicht  oder . 
nnr  blänlich  gelärbt  wird. 

Das  snr  Bereitung  des  Liquor  Alnm.  acetic.  dienende  gefiillte 

Galoinm-Oarbonat  des  Handels  muss  den  Anforderungen  der  Phar- 
oiacopöe  entsprechen. 

Die  ersten  Yersnche  in  dieser  Eichtang  basirten  auf  der 
WechselBersetanng  Ton  äquivalenten  Mengen  Yon  Calciumcarbonat, 
Essigsaure  und  Aluminiumsulfat 

Es  wurden  unter  mehrfacher  Abänderung  der  Gewichtsmengen 
klare,  fest  fttrblose  Flttssigkeiten  yon  nachstehender  Zusammen- 
setzung erhalten. 


1.  2.  3.  4. 


Al«(C=*H«C*)« 

9,69  % 

8,09  »/o 

12,43  7o 

6,46  7o 

A1«0»  . 

0,11  - 

0,27  - 

0,76  - 

CaSO«  . 

0,17  - 

0,26  - 

0,11  - 

0,27  - 

Ca(C*fl"0«)« 
Al«(80*)»  . 

0,74  - 

0,73  - 

0,23  - 

p.  sp. 

1,050  . 

1,044 

1,0665 

1,0292. 

SSmmtliche  Pritpftrate  trübten  sich  nach  kurser  Zeit  und  Hessen 

Niederschläge  fallen  und  dies  um  so  rascher  bei  Zimmer -Tem- 
peratur, während  sie  sich,  im  Keller  aufbewahrt,  relativ  besser 
hielten. 

Die  Beobachtung  von  Walter  Crum  (I.  c),  dass  beim  Erhitzen 
einer  Lösung  yos  Aluminium -Acetat  und  Kaliumsulfiit  ein  Nieder- 
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schlag  entsteht,  die  Flüssigkeit  geradezu  gelstinirt  und  beim  lauf- 
eamcn  ErkaUcn  nach  einiger  Zeit  wieder  klar  wird,  lie^b  liuilcu, 
dasB  viellcirht  ein  Zusatz  von  KaliumsuUat  oder  Kalium  -  Acetat 
die  Trübung  verhiudere,  die  Haltbarkeit  des  Präparats  daher  ver- 
mehren werde.  Dies  schien  auch  der  Fall  zn  sein,  doch  waren 
fast  1^5  %  KaliumeaUat  nothwendig  und  damit  der  £rfolg  der  Hali^ 
barkeii  d<H!h  noch  sieht  gesichert.  Günstiger  wirkte  der  Zusatz 
von  Ealium-Acetai  Es  scheint  in  der  That  dieses  Sali  die 
grössere  Haltbarkeit  der  BurowWhen  Losung  za  bedingen,  während 
Glycerin  die  Trübung  nicht  verhiuderle  und  Zubutz.  licier  Eösig- 
säure  sie  beschlenniErte. 

Biese  Hämnit liehen  Beobachtungen  führten  nun  zu  einer  Me- 
thode der  Darstellung;  von  welcher  ich  überzeugt  bin,  dass  sie 
stets  haltbare  Präparate  liefern  werde.  Sie  fosat  auf  der  zuerst 
TOn  Walter  Crum  ausgesprochenen  Ansicht^  daas  bei  der  Wechsel- 
zersetzung Ton  Bleiacetat  und  Aluminium -Sulfat  Bleisulfat>  '/^  Alu- 
minium-Acetat  und  freie  Essigsäure  entstehen.  Diese  freie  Essig- 
säure seheint  die  Ueberführung  des  ^/g  Acetats  in  die  unlösliche 
Modifikation  zu  begünRtiß:en.  EvS  war  daher  ihre  Beseitigung-  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Dies  wurde  in  nachstehender  Weise  erreicht 
und  dabei  ein  95procentiges  Aluminiumsulfat  des  Handels  der 
Rechnung  zu  G-runde  gelegt. 

300Theile  Aluminium- Sulfat  werden  in  800  Theile  Was- 
ser gelöst  und  der  Lösung  360  Theila  verdünnte  Essig- 
säure zugesetzt 
Andererseits  werden 

130  Theile  gefällter  kohlensaurer  Kalk  mit  200  Theilen 
Wasser  angerieben  und  diese  Mischung  der  ersten  Lösung 
allmählich  hinzugefügt.  Man  lässt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 24  Stunden  unter  öfterem  ümrtthren  stehen,  colirti  presat 
den  Niederschlag,  ohne  ihn  auszuwaschen,  ab,  lässt  absetsen  und 
filtriri  Die  filtrirte  Flüssigkeit  betrug  1277  Theüe,  ihr  specifischee 
Gewicht  1,0457. 

Das  Präparat  war  klar,  tarblos,  nur  schwach  nach  Essigsäure 
riechend.  Nach  Zusatz  von  2  %  Kaliuuisultat  gelatinirte  es  beim 
Ü^Mtzen  im  Wasserbade  und  wurde  nach  dem  langsamen  Krkalten 
nach  kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar. 

Präparate  von  zwei  versohiedenoii  liarateUungan  beaassea 
naohatehenda  Zuaammenaetsong: 
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1.  *. 

AF(CUPO=*/(OU)«    7,7t;  %  7,60  % 

A1«0»  ....    0,47    -  0,23  - 

CaSO*.    .    ,    .    0,31  0,33  - 

p.8p.  ....    1,0457-  1,0456- 

Die  Uebeieinstimmung  der  beiden  Analysen  loistet  Gewähr 
dafnr,  da88,  wonn  das  niitgetheilte  \  crfahrün  genau  ein  froh  alten 
wird,  auch  Präparate  derBelben  Beschaffenheit  und  Zusamuicnsetzuag 
erhalten  werden.  Die  beiden  Prooesee  der  Abscheidung  der  Tbon- 
arde  durch  das  Calotum-Carbonat  und  die  Löaong  der  ersteren 
durch  die  Yorhaadene  Esai'gaaiire  laufen  nebeneinander  her«  letalere 
reicht  grade  zur  Büdang  von  Vs  Acetat  ans.  Das  Pjraparat  enfe- 
hilt  keine  freie  Essigsäure  und  der  Gehalt  an  Gypd  ist  so  gering, 
d&6&  er  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Die  Identität  des  Präparats  wird  festzustellen  sein,  durch  die 
Farbloaigkeit  (fast  farblos),  den  schwachen  Gemch  nach  Essig- 
sanre,  durch  die  Eigenschaft  mit  2  %  Kaliumsulfot  beim  Erwarmen 
im  Wasserbade  zu  gelatiniren  und  beim  langsamen  Erkalten  wie- 
der eine  fast  klare  Flüssigkeit  zu  geben. 

Die  Grenze  des  Gehalts  an  Gyps  wird  dadurch  bezeichnet, 
dass  der  Liquor  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  sofort  wohl 
eine  Trübung,  aber  keinen  Niederschlag  geben  darf.  Der  Gehalt 
in  Aluminiam  -  Acetat  wird  durch  Titriren  mit  Konnal-Kali  fest- 
gestellt.  10  g.  des  Liquors  müssen  nach  Zusatz  yon  Phenolphta- 
le'üi -Lösung  9,2  —  9,8  CG.  Nonnal-Kali  bis  zur  Röthung  Terbrau- 
chen.    Dies  entspricht  einem  Gehalt  von 

7,5-8,0%  A1*(CMP0«)*(0H)». 
Anderersei tB  inüssea  lU  g.  des  Präparats  mindestens  0,250—  0,300% 
Al^O^  bei  der  Fällung  mit  Ammoniak  geben.     Das  specitischc 
Gewicht  1,045  — 1,046  allein  genügt  nicht  zur  Feststellung  der 
Torschriftamässigen  Beschaffenheit  des  Präparats. 

Die  Aufbewahrung  im  Keller  erscheint  zweckmässig,  obwohl 
Präpaiiiic  iiii  Laboratorium  und  in  Räumen,  deren  Temperatur  bis- 
weilen 23  —  24  7o  erreichte,  sich  seit  ca.  8  Wochen  unverändert  ge- 
halten haben. 

ünter  solchen  Umstanden  'ist  die  Yoretehend  mitgetheilte  Me- 
thode d«r  Darstellung  des  Liquor  Alnminii  aoetioi  zur  Anfaahme 
in  die  Fharmaoopöe  yorgeschlagen  worden. 
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£b  ist  mir  fichUesslich  eine  angenehme  Ffliobt»  Herrn  Apothe- 
ker Thämmel  für  die  aohwerwiegende  Untentotanng  tu  danken, 
welche  derselbe  mir  sowohl  bei  dieser,  wie  bei  allen  anderen,  auf 

die  Revieion  der  Pharmaoepöe  bezügliohen  Arbeiten  hat  zu  Theil 

wcrdtn  lassen,  an  denen  zeitweuse  auch  Herr  Apotheker  Bluhm  in 
danke nsvverther  Weis>o  öich  betheiligt  hat. 

Breslan  im  febmar  1882, 


I7eb«r  Liquor  AlumiiiAe  aoettoae. 

Vott  Dr.  Yulpius  in  Heidelberg. 

Herr  frofessor  Foleck  in  Breslau  hat  die  Güte  gehabt,  der 
Apotheke  unseres  aoademisohen  Krankenhaases  schon  Tor  einiger 
Zeit  die  aur  Anßaahme  in  die  nene  Auflage  der  deutschen  Fhar- 
macopöe  bestimmte  Yorsdinfib  für  Liquor  Aluminae  aoetioae  mit- 
zutheilen,  so  dass  man  hier  schon  nach  derselben  arbeiten  und 
über  ihre  Brauchbarkeit  einige  Erfahrungen  sammeln  konnte,  \('elchc 
allerdingg  recht  ^^ünstig  uusf^etullen  ßind.  Die  Arbeit  selbst  bietet 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  wenn  man  nicht  versäumt,  sich 
hierbei  recht  geräumiger  und  möglichBt  Üacher  Getasse  zu  bedie- 
nen, da  auch  bei  ganz  allmählichem  Eintragen  des  Calciumcarbo- 
nats immerhin  noch  ein  gewaltiges  Aufschäumen  stattfinde^  beson- 
ders bei  centnerweiser  Bereitung  des  Braparats,  wie  sie  in  grosse- 
ren Krankenhäusern  nöthig  wird.  Wenn  nach  Tollendetem  flrocess 
beim  Stehen  eich  eine  so  geringe  Menge  klarer  Flüssigkeit  über 
einem  euurmen  Quantum  vun  GypRniederschlag  sammelt,  da  ist 
man  im  ersten  Moment  sehr  geneigt,  über  die  neue  Vorschrift  den 
btab  zu  brechen,  weil  man  es  für  schwierig  und  zeitraubend  an- 
sieht, aus  einer  solchen  Masse  von  Niederschlag  noch  irgend  erheb- 
liche Mengen  heller  FltUsigkeit  zu  erhalten.  Zum  Glück  ist  dieses 
Bedenken  Tollständig  unbegründet,  denn  wenn  auch  Ton  dem  auf 
einem  Spitzbeutel  gesammelten  Brei  freiwiUsg  wenig  Liquor  abrinnt» 
so  gentigt  schon  ein  leichtes  Drücken  mit  der  Hand,  um  ein  schnel- 
les  Ablaufen  der  Lösuni,^  und  in  rapides  Zusammensinken  des 
Niederschlags  zu  veranlassen,  und  unter  der  Wirkung  einer  sehwa- 
chea  Presse  schrumpft  er  zvl  einem  so  kleinen  Volumen  susammen^ 
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dagg  der  Verlust  an  Thonerdeacetatlösung  kaum  nennenswerth  ist 
Bei  Herstollnng  gprosser  Masien  teabsiobtigen  wir  die  Tremnug 
des  Ifiederscblags  Ton  der  Flüssigkeit  mit  HäUe  einer  Gentrifa- 
galtrommel  sa  bewerkstelligen  und  glanben  damit  die  Ausbeato 
BOQh  WL  erhöben  nnd  den  Zeitaufwand  sn  yermindem. 

Nach  kurzem  blelienlassen  filtrirt  der  Liquor  dann  rasch  und 
klar.  Weder  aus  colloidalor  Thouerde  noch  aus  kohlensaurem 
Katronuluminat  haben  wir  je  eine  gleichzeitig  so  klare  und  farblose 
essigsaure  Thonerdelösung  erhalten  und,  was  ein  HaupivorÜieil,  die 
FUissigkeit  hat  sieh  anoh  naefaträgUeh  niebt  getrübt,  sondern  ist 
bis  snm  Verbraneb  dee  letzten  Tropfens  klar  geblieben.  Freilioh 
haben  wir  anch  ans  oolloYdaler  Pfttentthonerde  ein  immerhin  be- 
friedigendes  PtSparat  bercnsteHen  ▼ermocht,  allein  es  ist  an  berciek- 
sichtigcu,  dass  jenes  Material  den  Transport  bei  Frosttemperatur 
nicht  ohne  Einbusse  an  seiner  Löslichkeit  erträgt,  und  ferner,  dass 
sein  Trockengehalt  ein  wechselnder  ist,  weshalb  man,  um  sicher 
zu  gehen,  vor  jeder  Liqnorbereitang  zuerst  eine  Bestimmung  des 
Gehalts  an  trookeaer  Thonerde  Tomehmen  nnd  hiemaoh  die  Vor- 
schrift beaUflioh  der  an  Terwendenden  Essigsanremenge  abändern 
mnss.  Aerstlioberaeita  war  man  an  unserer  Anstalt  mit  Besohaf" 
fenheit,  Verhalten  nnd  Wirkung  der  nach  der  neuen  Vorsehrift 
bereiict/eii  eb.sigsauren  Thonerdelösung  vollständig  zuhiüJtjn. 

Ilm  nun  endlic  Ii  auch  noch  der  okoii< »mischen  Seite  zu  geden- 
ken, so  gestalten  sich  hier  die  Rechnungsergebnisse  gleichfalls 
recht  günstig  für  den  neuen  Modus,  wie  folgende  Berechnung  zei- 
gen mag. 

Man  erhSlt  nach  der  neuen  Vorschrift  aus  8  Kg.  Aluminium* 
eulfaty  3,6  Kg.  Terdftnnter  Essigsaure  und  1,8  Kg.  kohlensaurem 
Kalk  mit  dem  ▼orgeeohriebenen  WasserzneatE  rund  IS  Kg.  Liquor 

Aluminae  aceticat)  von  TVg  —  8  ProcentgclialL  an  zwcidritlclhasisch 
eBsigsaurer  Thonerde.  Nach  den  Grosseinkaufnpreisen  kostet  das 
Kilo  eisenfreies  für  den  technischen  Gebrauch  bestimmtes  Thon- 
erdesuifiaty  wie  es  die  Vorschrift  vorsieht,  20  Pf.,  Addum  acetioum  • 
düutum  ^  purissimnm  60  2t,  Oalcaria  carbonioa  praeoipitata  pura 
46  Pt,  also  die  oben  bezeichneten  Mengen  dieser  Stoffe  0,60,  reap. 
2,18  nnd  0,60  M.,  zusammen  8  M.  88  Ff.,  somit  das  Kilo  fertiger 
Liquor,  von  dem  Werth  der  Arbeit  abgesehen,  26  Ffbnnig.  Bil- 
liger kommt  das  Präparat  auch  bei  den  anderen  Bereitungtiwei- 
sen  nicht  zu  stehen,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  der  Einfüh- 
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rung  des  neuen  Verfabrens,  über  welcbes  Herr  Profewor  Poleck 

belli  st  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  bciichlüt,  kciu  iimderniää  im 
Wege  steht. 


Die  Ptoniaine  und  ilire  Bedeutung  für  die  geriolit- 
liche  Chemie  und  Toxikologie. 

Voa  Prof.  Tb.  Haie m man  in  Odttingea. 

Eiü  nicht  geringeres  Interesse  als  die  testen  basischen  Stoffe, 
welche  Rieh  unter  dem  EinfluRBC  langsamer  Fäulniss  aus  Eiweiss- 
Btoffen  entwickeln  können,  nehmen  die  lllichtigen  Basen  in  Anspruch, 
die  sich  anter  gleichen  Verhältnissen  bilden ,  nnd  fast  könnte  es 
Bcheinen,  wenn  wir  auf  die  bisherige  Literatur  Kückaicht  nehmen, 
als  ob  derartige  Basen  nooh  weit  leichter  an  Weiterungen  bei  ge- 
richtlioh  ohenusohen  Analysen  föhren  könnten  als  die  festen  Cada- 
▼eralkaloYde,  welche  Selmi  ausschliesslich  unter  der  Beseiduinng  der 
Ptumaine  zusammenfasste.  Nach  der  Terminologie  des  italienischen 
Chemikers  würden  wir  die  flüchtigen  Fauluissbasen  nicht  als  eigent- 
liche rtomaine  zu  betrachten  haben,  doch  schliessen  sie  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Entstehung  und  hinsichtlich  ihrer  Beaiehungcn  zur 
Toxikologie  und  geriohtlichen  Chemie  so  eng  an  die  eigentlichen 
Ftomaäne  an,  dass  es  bedenklich  erscheint,  dieselben  dayon  lu 
trennen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  diese  flttohtigcn 
Basen  bei  den  Vergiftungen  durch  verdorbene  Nahrungsmittel  eine 
hervorrageiidc  Rolle  spielen,  vielleicht  eine  grössere  aU  die  Tto- 
maine  im  engeren  Sinne.  Ea  mag  mir  gestattet  sein,  auf  jene 
älteren  und  wichtigen  Arbeiten  Schlossberger  ö^  über  das  Wurst- 
gift  hinzuweisen,  welche  das  letztere  als  zu  dieser  Kategorie  der 
oiganiaohen  Basen  gehörig  erscheinen  lassen.  So  iriel  steht  we- 
nigstens fest,  dass  Scklossberger  bei  Untersuchung  einer  gif- 
tigen Wurst  eine  weder  mit  Trimethylamin  noch  mit  Aetbylamin, 
Amylanun  und  Fhenylaniin  identische  Ammoniakbase  fiind,  welche 
aus  normal  bcschaÜ'enen  W  uisien  nicht  erhalten  werden  konnte.  Es 
liegen  mehrere  Decennien  zwischen  den  Arbeiten  des  yerdienten 


1)  ArehiY  f.  ^ynoL  H«ilkd.  18St.   SrginiUBgali«!!;  AraUv  f.  piüu»!.  An«- 
tPini«.  Band  ll.  1857. 
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Tübine^er  Cfieinikers  und  der  (jegenwart;  das  Material  zur  Aaf- 
hellung  der  t'dr  den  Toxikologen  so  überaus  wichtigen  Frage  über 
die  ohemiadie  Natur  dieses  Zersetznngegiftes  ist  seither  sehr  spar- 
sam  gewerden.  Der  eut  Zeit  Kern  er*  s  für  die  Morbilitäfc  and 
Mortalität  gewisser  Kreise  Ton  Württemberg  so  überaus  wich* 
tige  Botnllsiiiiis ,  der  naoh  Bchlossberger  von  1793 — 1853 
400  Erkrankungen  und  mindestens  150  Todesfälle  in  Schwaben 
verschuldete,  kommt  nur  noch  in  Intervallen  Ton  mehreren  Jah- 
ren dort  zur  Beobacbtnng  und  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ausserluUb  des  ursprUngiichen  Wurstvergiftungbezirks  häufiger  vor- 
'gekommen  als  innerhalb  desselben.  In  den  lotsten  15  Jahren  be- 
tragt die  Zahl  der  Fälle  Ton  eehter  Wurstvergiftong  in  gana 
Dentsdilaiid  nioht  yIoI  mehr  als  20,  die  sioh  anf  kaum  ein  Drittel 
▼on  Brkranknngsherden  bezieht;  da  nnn  aber  in  der  Mehrsabl 
derartiger  Vorkommnisse  die  giftige  Wurst  entweder  total  verzelirl 
wird  oder  doch  nur  Reste  angetroffen  werden,  deren  Qualität  und 
Quantität  zu  einer  chemischen  Untersuchung  nicht  ermuntert,  wes- 
halb man  sioh  begnügt,  dieselben  mit  voraussichtlicli  negativem 
Erfolge  an  Hnnde  nnd  Kataen  an  Torfütterny  darf  man  sich  nicht 
wundem,  dass  die  chemisdien  Untersuchnngen  rar  Ansmittelnng  des 
Wnratgiftee  yorlänfig  mit  jenen  interessanten  Arbeiten  Sohloss- 
berger's  ihren  Abschlnss  gefünden  haben.  Bin  besonderer  TTn- 
stern  hat  es  gefügt,  dass  eine  l'artie  giftiger  Würste,  welche  von 
Rehburg  aus  an  Sonnenschein  abgesendet  wurde,  während  der 
letzten  Erkrankung  des  verdienten  Chemikers  in  Berlin  anlangte 
nnd  in  Folge  davon  vermuthlich  unbenutzt  blieb. 

Gerade  bei  Sonnenschein  konnte  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Wurstgift  nnd  die  Ennittelnng  Ton  dessen  chemischer 
Beschaffenlieit  Toransgesetat  werden,  da  derselbe  ja  wieder* 
holt  Gelegenheit  hatte,  den»  basischen  Produoten,  welche  bei  der 
Fäulniss  oder  VerwchUDg  von  Eiweissstofien  entstehen,  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bekanntlich  hat  Sonnen  schein  in 
Gemeinschaft  mit  Zuelzer'  ein  Alkaloid  in  fauligem  Muskel- 
flsisch  anfgefunden,  welches  seinen  physiologischen  Bigenschaf- 
ten  nach  anr  Grappe  des  Atropins  an  gehören  nnd  daher 
eine  gewisse  Beciehnng  aar  Wnrstrergiftnng  an  haben  soheint^ 
deren  hervorragendste  Symptome,  insbesondere  die  auf  die  Pnpille, 


1)  Berl.  klin.  Wocheoschr.  VI.  p.  122. 
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die  Darmbewegung   und  dah  Vcrlialteii   der  iSchweiss-  und  6pei- 
chelBecretion  bezüglichen,  eine  sehr  auegeBprochene  Analogie  mit 
der  Vergiftung  durch  Belladonna,  Stechapfel  oder  Bilsenkraut  zei- 
gen.   In  Bezag  auf  die  Secretionen  ist  das  Zaeiser-Sonnen* 
Bobein'sohe  Alkalo'id  nicht  geprüft,  dagegen  ergab  es  neben  Pa* 
pfllenerweitenmg  toh  *  3 — 4  Std.  Daaer  bei  örtlicher  Applioation 
und  Aufhebung  der  Darmperistaltik  nach  Injeotion  in  eine  Teae 
auch  noch  die  eigenthümliohe  Wirkung  des  Atrpptns  nnd  Hyos- 
cyamins  auf  den  Herzschlag,  in  welcher  Beziehung  es  den  genann- 
ten Alkaloiden  der  mydriatisch   wirkenden  Solaneen   weit  näher 
steht  alö  das  active  Princip  giftiger  Würste,  welches,  soweit  wii' 
dies  aus  den  zahlreichen  Krankengeschichten  über  BotuUsmos  erse^ 
hen  können,  eine  oonstante  und  ausgesprochene  Wirkung  auf  die 
Bewegung  des  Herzens  nicht  besitzt.    Uebrigens  steht,  wie  hier 
beiläufig  bemerkt  werden  mag,  das  Wnrstgift  einem  anderen  gif« 
tigen  AlkaloYde  in  der  Qualitfit  seiner  Wirkung'  reioblidi  eben  so 
nahe  wie  die  giftigen  Principien  der  Belladonna  und  des  Bilsen- 
krauts.   Es  ist  dies  dan  Gelscmin,  das  ebenfalls  wie  das  Atropin 
auf  die  Pupille  und  die  Accommodation  wirkt,  danel^en  aber  auch 
jene  für  Botulismus  so  charakteristische  eigen thiimliohe  Lähmung 
des  oberen  Augenlids  herbeiführt,  auch  das  Bewusstsein  nicht  auf- 
hebt» wie  Atropin  thnty  während  dasselbe  bei  der  Wurstrergiftong 
bis  zum  Tode  .persistirt.    Der  Umstand,  dass  wir  bis  jetat  kei* 
nen  nicht  alkaloldischen  Körper  kennen,  welcher  aaabge  Symp- 
tome, wie  sie  bei  der  Wurstvergiftung  vorkommen,  heryorrnft, 
yiübl    der    \  i  riiiultiuug,    dass    auch    dem   Wurstgille  basisclie 
Eigenachaiten  zukumiaen,  eine  gewisse  Stütze.    Dass  wir  in  dem 
Zuelzer  -  Sonnenschein 'sehen    Alkalo'id    das    Princip  gitliger 
Würste  nicht  besitsen,  scheint  mir  ziemlich  festzustehen,  weil 
«nerseits  Verfütterung  giftiger  Würste  an  Hunden  nnd  Katasn 
nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  neuerer  und  iUterer  Bx- 
periraentatoren  keine  Yergiftnngsersoheinungen  erzeugt,  so  dass 
man   geradezu  berechtigt  ist,  in  zweifelhaften  !Pällen  das  Yor- 
liandensein    von  Botulismus   gegenüber    der   Erkrankung  durch 
trichinöses  oder  milzbrandiges  Fleisch  aus  dem  negativen  Resultate 
der  Thierversuche  zu  erschliessen ,  andererseits  aber  weil  die  Be- 
dingungen, unter  denen  das  Wurstgift  entsteht  und  unter  denen 
das  in  der  Art  des  Atropins  wirkende  Alkalo'id  erhalten  wurde, 
sehr  Tersofaiedene  sind.   Bei  der  Erzeugung  des  Wurstgifts  handelt 
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es  sich  um  eine  dem  Luftzutritt  möglichst  entzogen ,  in  eine  Mem- 
bran MDgeBohlossene,  eiweisshaltige  Hasse,  dagegen  wurde  das 
*  8oiinen8obein-Zuelaer*8oliB  AUnLolid  theilB  in  vencfaiedfiiMn 
Maoerationsflasdgkdten  »ns  dem  Berliner  anntondsohen  Ineti- 
tato,  theils  In  putriden  Fltteeig'keiten  anfjgpefanden,  welche  dnroh 
5 — 6 — 8  Wochen  langes  Stehenlassen  Ton  27j  Kilo  Oberschenkel - 
miiökeltleisch  mit  der  doppelten  Menge  AVasser  in  einen  leicht  mit 
Gaze  bedeckten  Glasgefässe  nahe  bei  einem  geheizten  Ofen  erhal- 
ten wurde,  somit  aus  putriden  Flüssigkeiten^  welche  unter  freier 
Einwirkung  dee  Lnfteauerstoffs  in  einem  sehr  weit  vorgeechritte- 
nen  ZenetonngasnstBade  eich  be&nden,  wo  des  Mnekelfleieoh  in 
feilige  Haesen  seiMen  wer,  die  in  der  trüben  ^  nndnrohnchtigeny 
hrännlichen  cder  granrötiiliohen ,  starkriechenden  Flüssigkeit  ens- 
pendirt  waren  oder  darin  einen  breiigen  Bodensatz  bildeten.  Bass 
die  ^'iftij^en  Wiirßte  mit  einem  solchen  Magma  keine  Aehnlichkeit 
besitzen,  braucht  nicht  betout  zu  werden;  selbst  die  am  mcieten 
leraetzten  Würste,  nach  denen  einige  Toxikologen  eine  keineswegs 
aof  alle  FfiUe  passende  Bescbreibnng  gegeben  haben,  heeiiMn 
hoohstenB  einen  sauren  oder  ransigen  Gerach  nnd  schmierige  Oon- 
ststens  und  in  Tielen  Fällen  kann  man  irgendwie  erhebliche  Ver- 
änderungen Yon  Geruch,  Geschmack,  Farbe  und  Consistenz  überall 
nicht  constatiren. 

Eine  bestimmte  chemische  Verwandtschaft  des  Bonnen- 
scheiu-Zuelzer'schen  Alkaioids  zum  A tropin  ist  aus  den  betref- 
fenden Mittheünngen  nicht  ersichtlich.  Die  Darstellung  geschah 
in  der  Weise,  dase  die  neutral  leagiieade  Maoeiationsllttssigkeit 
mit  OxalsfiurA  bis  au  stark  saurer  Beaction  yersetit,  nur  Syrups- 
dicke  abgedampft  und  mit  dem  doppelten  Gewichte  höchst  reetülcirten 
Weingeists  mehrfach  in  der  Wärme  ausgezogen,  die  vereinigten 
Auszüge  nach  Erkalten  und  Filtriren  mit  Wasser  iimg;cnihrt  und 
darch  ein  benetztes  i^'üter  gegeben  wurden,  worauf  mau  die  Flüs- 
sigkeit über  Schwefelsäure  verdunsten  Hess.  Nach  Anrühren  des 
Eöckstandee  mit  kaltem  absolutem  Alkohol,  abermaligem  Filtriren 
und  Veijageii  des  Weingeists  wurde  das  noch  saure  Eesiduom 
durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  gereinigt ,  der  gereinigte 
Rückstand  bei  30®  C.  zur  Trockne  eingedampft,  mit  übersohüssiger 
Kalilauge  versetzt  und  mit  Aether  mehrfach  geschütteit.  Die  äthe- 
rische Flüssigkeit  hinterliess  nach  spontaner  Verdunstung  unter 
dem  Ezsiccator  einen  noch  immer  mit  schmieriger,  biännlicher,  stark 
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süsslich-faTiligriecheiider  Masse  vcnnireinig'tcn  lUickatand  von  inten- 
siv alkaliBclier  Reactioii,  w  clchcr  mikrüykoj)isclic  zarLe,  nadeitbrraige, 
isolirte  oder  locker  zusammengehäufte  Krystalle  entbleit  Letztere 
gaben  I  durch  ümkrystallisiren  gminigt»  mit  verschiedenen  Alka- 
lo!idieagentien  Niederschläge.  So  enengte  Phosphormolybdän* 
säure  sisTkes,  gelbliches»  flockiges  Fräoipilat»  Platinchlorid 
brännUch  gt^lben,  sich  rasch  cnsammenbaUenden,  GoldcUorid  gelb- 
lichen, später  krystallinisch  werdenden,  Quecksilberchlorid  starken 
käsigen,  weissen  und  Jod  -  Jodkaliumlu&ung  kennesbraunen  Nieder- 
schlag; Tanninlösiing  lieferte  weisse,  flockige  Fällung.  Obschon 
manche  dieser  Eeactionen,  s.  B.  mit  Platinchlorid  genau  dem  Ver- 
halten des  Atropin  entsprechen,  ist  doch  auf  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  diesem  iiicbt  sa  sohliessen,  weil  es  sich  ja  im  AUgemei- 
nen  nm  Beagentien  handeltp  denen  gegenüber  eine  grossere  Ifenge 
7on  AlkaloYden  und  selbst  tob  nioht  aUnloYdisohen  Stollen  sieh 
ziemlich  gleichartig  verhalten. 

Es  läsöt  sich  daher  auch  nicht  entscheiden,  in  welchen  Bezie- 
hungen der  Zuclzer- Sonnenschein 'sehe  Körper  zu  einem  von 
Selmi  aufgefundenen,  übrigens  £är  die  forensische  Chemie  bisher  nicht 
Ton  Bedentung  gewordenen  PtomaYne  stebt,  das  seinem  chemischen 
Veriialten  nach  dem  Atropin  noeh  näher  verwandt  scheint  als  das 
mydriatisohe  Alkaloltd  ans  anatomischer  Ifaceratioaeflnssigkttit»  In 
einem  faulenden  Leichnam  ist  dasselbe  bis  jetat  nicht  nachgewie- 
sen worden,  sondern  nur  bei  Gelegenheiten  von  Studien,  welche 
Seirai  zum  Zwecke  der  Aufklärung  der  Entstehung  der  Ptomaine 
anstellte  und  welche  ihn  zu  dem  Resultate  führten,  dass  durch  die 
Fäulniss  von  Eiweiss  mit  oder  ohne  Zutritt  der  Luft  verschiedene 
basische  Körper  entstehen,  welche  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
nnd  in  ihrer  Wirkung  mit  den  Gadaveralkaloiden  übereinstimmen. 
Das  unter  Tölligem  Abschlüsse  der  Luft  gefaulte  Mparat  gab 
nach  Abtrennen  versobiedener  anderer  basisdier  BMk  beim  Be- 
handeln mit  Aether  aus  alkalischer  Lösunir  einen  Stoff  ab,  der  sich 
nach  spontaner  Verdunstung  als  stark  alkalisch  reagircnd,  stechend 
und  bitter  schmeckend  und  bei  Zusatz  von  einer  Spur  Essigsäure 
als  leichter  in  Wasser  löslich  auswies,  mit  Gerbsäure,  Jod -Jod- 
wasserstoffisäure,  Goldohlorid,  Queoksilberohlorid  und  Pikrinsäure - 
Niedersehläge  gab. 

Der  Sonnensohein'sche  Körper  ist  in  füllenden  Lefohnamen 
bisher  nioht  aufgefunden  worden.  Köglicherweise  steht  er  in  naher 
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Beuehnng  zn  einer  Bubstenz,  welche  8elmi  bei  Studien  beobaoh 
tete,  die  er  znr  Klärnng  der  Frage  über  die  Genese  der  Oadn▼e^ 
alkalolde  mit  Hühnerehreise  anstellte»  welches  er  mit  eder  ohne 
Zutritt  atmesphiriBehen  Banerstoffs  fiinlen  liess.  In  dieser  wich- 
tigen Arbeit/  welche  den  Beweis  liefert,  dass  die  Fäuluiös  von 
Eiweiss  zur  Bildung  fixer  und  flüchtiger  Basen  vom  Charakter 
der  Ptomaioo  führe,  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  alkoholisch 
ätherische  Flüssigkeit,  ans  welcher  durch  Behandlang  mit  basischem 
Bieiaoetat  und  Sohwefslsänre  yersohiedene  andere  Stoffe  abgeschie* 
den  worden»  bei  gelinder  Srwsnnnng  Terdnnstet  einen  gelblichen» 
gommiartigen  Rückstand  gab,  der  im  Gontaet  mit  der  Lnft  einen 
Geruch  nach  Weissdombliithen  entwickelt,  welcher  sich  in  sehr 
emptludlicher  Weise  zu  erkennen  gab,  wenn  eine  oxydirende  Mi- 
schung von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  hinzugefügt  wurde. 
Selmi  bemerkt  dabei  geradezu:  „wie  es  das  Atropin  thut",  doch 
ist  die  Atropinreaotion  yon  Gulielmo»  d.  h.  die  Entwieklnng 
eines  den  Wetssdomblnthen  ilhnliohen  Geraehes  bei  Znsats  von 
Oxydation  nach  anderen  Angaben  desselben  Forschers  eine  nicht 
gar  seltene  Erscheinung  bei  der  Oxydation  ron  Ptomainen,  ohne 
dass  man  im  Siaiidc  ist,  bis  jetzt  ein  bebLimmtcs  Product  dafür 
verantwortlich  zu  machen  oder  dasf^elbe  als  LeichfnaLroijin  oder 
eine  dem  Atropin  verwandte  iSubstanz  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Diese  durch  Oxydation  den  eigenthümlichen  Geruch  liefernden  Alka- 
leide  sind  offenbar  weder  mit  dem  Atropin  noch  mit  dem  Son* 
nenscbein'schen  Alkslo^ide  identisch»  denn  so  oft  Selmi  glaubte^ 
dass  er  in  Wirkliehkeit  bei  einer  Untersnchnng  Atropiii  geftm- 
den  habe,  zeigten  regelmässig  die  physiologischen  Versuche 
Vella's,  dass  dieselben  weder  unmittelbare  und  dauernde  Erwei- 
terung der  Pupille  noch  die  übrigen  für  Atropin  charakteristischen 
Erscheinungen  des  Atropins  bei  Thieren  hervorrief.  In  den  phy- 
siologischen Experimenten  liegt  offenbar  das  Hauptkriterium  des 
Atropins  gegenüber  den  Ptomatnen»  welche  mit  Oxydation  den 
feinen  Blnmengeraeh  geben.  Bei  der  ansseroidentlichen  Empfind- 
lichkeit des  physiologischen  Reagens,  namentlich  wenn  man  sich 
dazu  des  Auges  der  Katzen  bedient,  die  überaus  winzigen  Men- 
gen» welche  bei  örtlicher  Application  dauernde  Pupillenerweiterung 


1)  AloaloiiH  tenefifii  •  lottenis  tarfloids  dsll  illnmiiis  in  pntnUudoiie. 
3Umbs  1879. 
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herbeiführen,  werden  in  wirklichen  Jb'äUen  von  Atropinver^iflun^ 
den  positiyen  Beweis  für  das  Vorhandensein  des  Belladonnaalkalo'ids 
ohne  Zweifel  liefern.  Aber  ancb  die  Gulielmo'solie  Beaction 
wird  mnn  nach  den  Untereodinngen  Ton  Selmi  mü  gewiMen  Mo- 
difieaiionen  zu  einer  nnteraoheidenden  swisdien  Atropin  nnd  den 
in  Frage  siehenden  FtomaYnen  gestalten  können.  In  den  sieh  ent- 
wickelnden Gerüchen  dürfte  schwerlich  ein  Unterschied  gefunden 
werden,  aher  wie  beim  ALropin  würden  auch  bei  den  Ptomainen 
die  verschiedenen  Chemiker  die  Geruchsemphndung  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  Terschiedener  Weise  rubriciren.  Als  Gnlielmo 
den  eigenthämlichen  Duft,  der  sieh  beim  Erw&men  Ton  Atropin 
mit  oonoentrirter  Scfawefelsanre  oder  mit  einer  Hisohnng  Ton  8als- 
sfinre  nnd  Schwefelsäure  bis  anm  Yersdiwinden  der  Ohlorwaseer- 
stoffsänre  entwiokelt,  snerst  beobachtete,  verglich  er  denselben  mit 
denjenigen  von  OrangenblüLhen.  Otto  paralleliairte  ihu  mit  dem 
Goruche  von  Spiraea  ulmaria,  Bragendorff  demjenigen  von  Pru- 
nns PadnB,  endlich  Selmi  demjenigen  von  Crataegus  Oxyacantha« 
Um  ihn  besser  zu  erhalten,  neutralisirt  man  die  Sänre  mit  Natrium- 
bioarbonat*,  die  sich  entwickdnde  Kohlensäore  lässt  anoh  den  Ge- 
rach sdhaifSw-  herrortreien.  Die  Beobacihtnng  eines  Khnliohen 
Geraohes  bei  Btomatnen  beeohj&nkte  sich  bisher  anf  die  ans  sanren 
oder  alkalischen  Flüssigkeiten  in  Aether  xlbergehenden ,  und  gans 
besonders  tritt  derselbe  dann  auf,  wenn  die  Extraction  der  Alka- 
lo'ide  durch  DestilUition  nnd  Concentratiön  der  alkohoh'schen  oder 
wässrigen  Extracte  bei  Abschlnss  der  Luft,  somit  im  Wasserstoff- 
strome  oder  im  Yacnnm  bewerkstelligt  wird.  Eine  Yerwechslnng 
ist  deshalb  nidht  leicht  möglich,  weil  Atropin  in  Aether  swar 
ans  sanren,  aber  nicht  ans  alkalischen  Flüssigkeiten  übergeht 

Als  besoTiders  beachtungswerth  sind  nach  Selmi  die  folgen- 
den auf  die  Goruchsprobe  bezüglichen  Umstände. 

1)  Die  betreflfonden  PtomaSüne  entwickek  bei  2 — StSgigem 
Stehenlassen  spontan  den  Blnthengemch,  was  die  Atropinlösung 

niemals  thut. 

2)  Der  bekannte  Doft  tritt  bei  Behandlvng  der  PtomaXne  mit 
SalpetersMUe  oder  Schwefelsfinre  oder  Phospbamänio  sowohl  beim 
Brwannen  sls  beim  Hinstellen  in  der  mte  Ton  einem  Tage  anm 
anderen  ein,  wShrend  Atiopm  mit  diesen  Säuren  in  der  Kälte  kei- 
nen BlUthenduft  entwickelt. 
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3)  Die  Salzverbindung ,  welche  sich  beim  Eehaadeln  der  Fto- 
nuiatne  in  der  Wärme  mit  Sohwefelsäiire  nai  OhlorwasemtoffBäiue 
aad  bei.  spSterer  Battigiuig  mit  HatriombJMurbonaA  bildet,  fiOirt 
lange  Zeit  bindnieb  fort»  den  WoUgeraoh  sn  entwickehi,  wSbieiid 
Atfopm  diee  mm  sehr  kiine  Zeit  und  BOBneagen  in  höchst  Attch^ 
tiger  Weis  Li  thut. 

Mit  dioson  duftenden  Ptomainen  stehen  in  Beziij^  auf  ihre 
Genichseigenschaften  in  einem  stricten  Gegensätze  jene  Üüchtigen 
Besen»  welche  Bich  in  begrabenen  Leichnamen  relativ  häufig  in 
mnnenswerthen  Mengen  entwickehn  und  daher  leioht  bei  ohemisohen 
üntereuobaagen  Yeraalassang  sn  Tänsohnngen  geben  können  nnd 
in  der  That  anoh  gegeben  haben.  Gerade  diese  Abtheilnng  Ton 
Cadayerbasen  ist  wiederholt  der  Gegenstand  der  Beobachtung  und 
des  Studiums  deutscher  Chemiker  geworden ,  so  dass  man  über 
diese  bei  uns  im  Aiigemöinon  besser  orientirt  ist  als  über 
die  fixen  Ttomame.  In  Italien  ist  man  übrigens  derselben  eben- 
faUs  wiederholt  begegnet,  nnd  in  seinem  Gntaohten  tther  den  Yero- 
neser  angeblichen  Giftmord  mit  Strychnin  führt  Selmi  geradem 
einen  neueren  italienischen  Oriminalprooess  an,  welcher  mit  einem 
dem  Coniin  ähnlichen  Ttomatne  im  engen  Zusammenhange  steht 
In  diesem  Falle  war  von  einem  Experten  in  don  Ein^^tiweidun 
oinor  exhumirten  Leiche  angeblich  Coniin  nachgowiesen  worden 
und  der  physiologische  Nachweis  sollte  dessen  Vorhandensein  be- 
stätigt haben  Da  eich  Yerdaohtsgrtlnde  ergaben,  dass  man  ein 
CadaTeralkalo'id  ilkr  Gonün  genommen  habe,  wurde  eine  «weite 
üntersudiung  angeordnet ,  welche  von  den  Frofeeeoren  Patern b, 
Mosso,  Morigia*  und  8ohiff  ausgeführt  wurde  und  ein  TÖllig 
negatives  Resultat  ergab. 

Selmi  hat  das  Au i treten  eines  dem  Coniin  ahnlichen  basischen 
Stoffes  zuerst  187Ö  in  einer  Leiche  constatirt.  Durch  Destillation 
der  in  Alkohol  aufbewahrten  Materien ,  Ansäuern  des  Destillats  mit 
Chlorwaaserstoffsänrey  Abdampfen  und  Behandeln  des  Büokstandes 
mit  Baryt  und  Aether  und  spontaner  BraporaHon  der  atherisehen 
Lösung  bekam  er  einen  Rüdöstand  flttohtiger  AlkaloYde»  unter  de- 
nen das  durch  seinen  eigentbllmliohen  Geruch  erkennbare  und 
ausserdem  mit  Jud  -  JüdwahsersioHbaure  als  solches  nachgewiesene 
Trimethylamin  prävalirtc,  nach  dessen  Verja^ung-  sich  ein  exqui- 
siter Mäusehamgeruch  deutlich  machte.  Die  alkalische  Eeaction 
des  Stoffes  wurde  in  dieiem  Falle  constatirt  $  im  Uebrigen  reichte 
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deßsen  Menge  nicht  aus,  um  das  Verhalten  deBRelljon  den  gebräuch- 
lichen Coniinrea^^cntit'ii  gofrctiiiber  klar  /.u  srellen.  Späler  traf 
Selmi  deutlichen  und  unverkennbaren  Üoniingeruch  auch  beim 
Behandeln  des  Küokstandes  von  Untersuchangsmaterial  nach  £x- 
tnctioii  der  Salze  der  in  Aether  und  Amylalkoliol  unlösUehen 
Ftookaine,  bo  wie  bei  der  Befeitong  eines  GhlorofonnanBsngee  ans 
den  Eingeweiden  eines  nach  6  Monaten  exhnmirten  Gadaver,  wo 
nach  dem  Hinstellen  des  Chloroforms,  um  dasselbe  bei  gelinder 
Temperatur  zu  verdunsten,  und  nach  Hinzufügen  einiger  Cubikcen- 
timeter  Was«er  der  Geruch  so  stark  wurde,  dass  er  auf  einige 
Schritte  Entfernung  erkannt  werden  konnte.  Das  dämliche  wie- 
derholte sieh  bei  einem  anderen  Extracte  aas  demselben  Leichnam 
und  ebenso  ans  dem  Ansänge  eines  10  Monate  naeb  der  Beerdi- 
gong  ausgegrabenen  Cadarer,  Als  daa  beste  WM,  nm  an  erken- 
nen, ob  die  Cbloroformprodnote  Coniingemcb  verbreiteten»  sehten 
es,  dieselben  in  Wasser  zu  lösen,  um  2  —  3  Tropfen  auf  eine  Glas- 
platte fallen  zu  lasscu  und  die  Flüssigkeit  zu  einer  dünnen  Decke 
zu  verLheilen.  Bei  der  Prüfung  solcher  Produkte  mit  aligemeinen 
Beagentien  war  der  Greruch  so  ekelhaft,  dass  Öelmi  genöthigt 
war,  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  zu  halten,  da  der  Riechstolf 
aidi  den  Händen  mittheüte  nnd  an  diesem  langer  als  Vi  ^tde.  haftete. 

Selmi  erzahlt  in  seiner  Hanptsehrift  über  Ftomatne  (1878), 
dass  er  in  seinem  Laboratorinm  sn  Bologna  in  einer  zngesahmol* 
zenen  Glasröhre  die  wässrige  Lösung  eines  aus  frischen  Leichen- 
theilen  isolirten  Ptomains,  erhalten  durch  Behandeln  des  alkalisch 
gemachten  wässrigen  Extracts  mit  Aether  und  Faiieu  mit  Kohlen- 
säure, aufbewahrte,  welches  beim  Einfüllen  keinen  besonders  auf- 
fälligen Geruch  zeigte,  wohl  aber,  als  das  Röhrchen  eröffinet 
wnrde,  deutlioh  Conüngemoh  ezhalirte  nnd  beim  Verdunsten  gero- 
tbetea  Lackmnspapier  blante.  Es  scheint  somit  'die  fragliche  flüch- 
tige Base  nicht  nur  wahrend  der  Fanlaiss  Ton  L^dientheflen,  son- 
dern aach  ans  der  spontanen  Zersetzung  aus  jenen  isolirter  l'io- 
mame  sich  bilden  zu  können. 

Die  Bildung-  einer  flüchtigen  Base  von  Coniingeruch  hat  Selmi 
auch  bei  seinen  ^Studien  über  die  Fäulniss  von  Uühnereiweiss  con- 
statirt,  jedoch  nicht  als  directes  Ftoduot,  als  welches  nur  Ammo* 
niak  sich  fand.  Wurden  jedoch  die  aus  der  ätherischen  Lösung 
der  Ftoma'ine  ansgefiülten  Snlfote  in  Wasser  getöst  und  allmählich 
in  Alkohol  wieder  angenommen,  so  kam  es  zur  Bildung  zweier 
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Schichten,  von  denen  die  eine  dichtere,  yolUtändig'  flüssige  und 
goldf^^elbc  im  Coniaot  mit  Baryt  anfangs  Ammoniakgeruch  ent- 
wickelte, dem  aber  BchlieBHÜch  ein  deutlicher  Coniingoruch  folgte, 
weicher  bei  gelindem  Erwärmen  weit  intensiver  wurde. 

Selmi  hebt  noch  herTor,  dm  bei  dem  OxydationsprooesBe  mit 
Kallomblohromat  nnd  Sohwefekänre  Bich  gleichzeitige  mit  der  flnch«^ 
tigen  Bue  eine  ebenfUls  flüchtige  Saoxe  enengt,  welche  bei  einer 
der  Operationen  den  Gremeh  der  BnttersSnre,*  nnd  in  einer  ande- 
ren, in  welciier  die  OxydüLion  oLwais  wcitor  f^^etrieben  wurde,  den 
der  Essigsäure  zeigte.  Selmi  erblickt  hierin  die  Bestätigung  sei- 
ner Anschauung,  dass  es  sich  wirklich  um  Coniin  oder  Methyiconün 
handle  y  das  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Vorgänge  aus  gewis- 
aen  fixen  CadaveralkaloideA  sieh  bilden,  aber  anoh  dnroh  den  £in- 
floae  Terechiedener  Amidbasen  anf  flttohtige  Fettaanien  entstehen 
•  kann.  Sehen  in  «einer  Hauptarbeit  über  PtomaSne  spricht  er  sich 
folgendermaassen  in  dieser  Hinsicht  aus: 

Erwägt  man,  dass  unter  den  Huchtigen  Leichenproductcn  sich 
constant  Buttersäurc,  manchmal  Baldriansäure  und  wahrscheinlich 
?iele  andere  Öäoreu  der  Fettsäurereihe ,  2.  B.  Caprylsäure  finden, 
erwägt  man  ferner,  dass  rednciiende  Körper  Yorhand^  sind,  viel- 
loeht  Yon  aldehydischer  Üfatnr,  so  läset  sich  wohl  begreüen»  wie 
sich  Coniin,  ansgehend  Ton  einem  dieser  Stoffe  in  Beaotion  mit 
Ammoniak  für  sidi,  mit  Ammoniak  nnd  Wasserstoff  oder  mit  Tri- 
niethyhifuin  Cuiiiin  entstehen  kann.  Zwei  Molcciilc  Buttersäure- 
Aldeli)d  2  0*H^O  und  ein  Molecill  Ammoniak  geben  abzüglich 
awei  Moleciile  Wnft«er,  als  Product  das  Coniin. 

Ans  Bntfcersanre  nnd  Ammoniak  kann  sich  nater  Mitwirkung 
Ton  Wasserstoff  femer  bilden: 

20*H»0«  +  NH»  +  4H»0  -  C»H»»N. 

Baldriansäure  und  Trimetbylamin  minus  Wasser  geben: 

C*H»oO«  4-  C»H9N— 2H«0  -  C^H^'^N. 
Caprylsäure  uüd  Ammoniak,  absüglioh  2  Moleciile  Wasser,  kön- 
nen ebeoialls  Coniin  liefern  r 

C8H»60«  +.  2H«0  -  C^H^N. 

Auch  noch  ans  einer  anderen  Quelle  kann  Coniin  entstehen, 
nämKch  aus  einigen  Amidosäoieo,  welche  Sehütaenberger  unter 
den  fiiweissBersetsnngsprodneteR  auffond: 
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Es  würde  leidit  sein,  eagt  8elmi,  die  Zahl  fkhnlioher  G1^- 

chungen  zu  vermehren,  wenn  mau  andera  flüchtige  Fettsäureu  und 
andere  Aldehyde  mit  Ammoniak,  Methylamin^  Tiimethylamin ,  nas- 
cirendom  Öticketoff  und  Wasserstoff  in  Reactionen  bringt,  um 
nicht  allein  die  Möglichkeit,  sondern  sogar  die  Wahrsobemlichkeit 
der  Entstehnag  Ton  Comin  an  beweiaen  und  jene  Falle  an  erklä- 
teok,  in  denen  es  noh  nioht  als  Decompoaitionaprodnol»  aondem  ala 
direolea  Enengniaa  der  Fanlnias  darbietet.  Allerdlsga  erregt  die 
Annahme*  einer  Entetehnng  Ten  Goniin  in  der  in  den  vier  ersten 
Gleichungen  angedeuteten  Weise  auf  den  ersten  Blick  einiges  Be- 
denken, weil  dieselben  einen  Addition» Vorgang  vorausBetzen,  wah- 
rend die  chemischen  Wirkungen  beim  Fäulnissprooesse  sich  in 
Spaltungsvorgängen  äussern.  Boriicksiolitigt  man  jedoch,  dass  die 
Fäulniss  unter  der  Erde  sich  in  einem  ansserordentUoh  redneim" 
den  Medium  entwickelt  nnd  ydlendet  und  dasa  der  pfianaltche 
Organiamna  ala  hikshst  actiTea  Bednetienaoentmm  eine  sehr  beden* 
tende  Zahl  Ten  AdditionsTerbindungen  (Glykoside,  Glyoeriden.  a.) 
erzengt,  so  würde  eine  solche  Entstehung  nichts  besonders  Auf- 
fuUi^'cs  haben,  zumal  wenn  die  Fäulniss  in  einigen  Meter  tief 
begrabenen,  den  EiniiuBs  des  Sauerstoffs  entzogenen  und  in  einer 
beständig  gleichförmigen  Temperatur  Tor  sich  geht.  Im  üebrigen 
kann  in  derselben  Weiae^  wie  sich  TijmethjlamiBy  Propylanun  und 
andere  nooh  nicht  ae  gut  bestimmte  flüchtige  Baaen  bilden,  auch 
daa  OoDÜn  entatehen»  das,  da  ea  an  den  apontaman  Zersetanaga* 
prodnoten  einiger  PtomaYoe  ^hört,  seinen  ürsprong  ans  diesen 
abzuleiten  Termag,  wenn  dieselben  inmitten  der  lauleu  Alaterien  in 
Zersetzung  be<2:riffen  sind.  Jedenfalls  sind  für  das  Auftreten  von 
Coniin  in  den  Eingeweiden  unter  EinÜuss  der  i'auiniss  mehr  Grund- 
lagen vorhanden  als  für  dasjenige  im  Harne  mit  Phosphor  Yergif- 
teter,  in  welchem  ja  Selmi  ein  Phidact  vom  Gerüche  dea  Conüna 
conatatirte  und  wo  ja  die  Entatdinng  dnreh  Addition  yon  Fettsäu- 
ren und  Ammoniak  natürlich  wegSllt 

Weit  genauer  als  Selmi  hat  übrigens  bereits  Mher  ein  deutscher 
Chemiker  das  fragliche  l-tomain  vom  chemibehen  GesiehLHpunkte  aus 
studiert,  freilich  ohne  zu  ahnen,  dass  es  sich  dabei  um  ein  Leichen 
aikaioid  handle,  und  wenn  wir  die  von  derselben  ausgefiihrten  Reac- 
tionen uns  Yor  Aug^n  fuhren,  so  können  wir,  wenn  wir  nicht  die 
Identität  des  fraglichen  Ptomaina  mit  dem  Coniin  geiadeau  auaapreohen 
wollen,  nicht  umhin,  wenigatens  ausanaprechen,  dasa  die  in  der  Faul- 
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nis8  entstehende  alkaloidische  Substanz  mit  dem  Coniin  im  Gerüche 
imd  auch  in  allen  chemischen  licactionen,  welche  man  für  das  Alkaloid 
des  Fleckschierling^  als  charakteristisch  bezeichnet  hat,  übereinstimmt 
imd  da»  wir  bis  jetst  kein  ehemisohes  Kriterium  besitsen,  dorob 
weldies  wir  die  beiden  Stoffe  Yon  einander  za  nntereobeiden  im 
Stande  sind.  In  einem  ostprenssisoben  Griminalprooesse  wegen 
Giftmordb  durch  die  Knollen  VOÄ  Cicntu  virosa  constatirte  Son- 
nenschein das  Vorhandensein  von  Coniin  in  den  Leichentheilen 
mit  solcher  Bestimmtheit,  dass  er  dessen  Existenz  auch  gegen- 
über einem  entgegenstehenden  Gutachten  des  erstinstanzlichen 
Experten  nncl  gegenüber  der  anf  die  Seite  des  letatMen  aieb  stel* 
kndea  wissensobaftliebfln  Depatation  für  das  Medioinalwesen  in 
Freoasen  stets  anfreobt  erbalton  bat.  Brst  jetal^  wo  die  Beobaob- 
tongen  Ton  Selmi  ^ber  das  Leichenconiin  yorliegen/  befinden 
wir  uns  in  der  Lage,  jenen  eigcnthümlichen  Fund  iSoiinü uöchein's 
wiBsenschaftlich  zu  würdigen  und  zu  erklären ,  der  zu  der  Zeit, 
wo  er  gemacht  wurde,  da  damals  das  Vorhandensein  von  Ptomai- 
nen  überall  noob  niobt  bekannt  war,  nur  schiefe  Beurtbeiliingen 
ei&faieii  kennte»  jetit  aber  die  ZnTerlassigkeit  des  verewigten 
Berliner  Chemikers ,  der  das,  waa  er  geseben  nnd  genau  festge- 
stsUt,  auch  nnbeetnflnsst  von  den  ibm  dnrob  die  Yerbandlnngen 
hiiiiaDglich  bekannten  Factum,  dass  eine  VergilLung  durch  von 
aussen  eingeführte  ooniinhaltige  Snb«?taiizen  nicht  stattgefunden 
haben  konnte,  aufrecht  erhielt,  in  ein  heiles  Licht  stellt.  Bass  in 
dem  fraglichen  Yergiftnngsfalle,  wie  dies  in  dem'  von  A.  W.  Hof- 
manii  ▼erlassten  Gntaohten  der  wissensohafblioben  Bepntatien  ans* 
gefttbrt  ist»  dordb  den  Haebweis  des  Conüns  natttrlicb  niobt  der 
Bewms  einer  gesohebenen  Wasserscbierlingreigifhing  liefern  konnte» 
brauche  ich  an  diesem  Orte  nicht  zu  betonen,  da  ja  seither  mit 
grösRter  Bestimmtheit  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  das  giftige 
Princip  von  Cicuta  virosa  weder  Coniin  noch  überhaupt  ein  Alka- 
loid ist,  sondern  eine  nicht  stickstoffhaltige  Substanz,  welche  ihrer 
physiologischen  Wirkung  nach  zu  den  Himkrampfgiften  gehört 
und  niobt^  wie  dae  Alkaloüd  des  Fleokschierlings»  einen  lahmenden 
Sinflnss  anf  das  centrale  nnd  peripherisebe  Kerrensystem  ansftbt 
Die  Irrelevanz  des  Anfßndens  von  Coniin  für  eine  etwaige  Was- 
serschierlingvorgiftung  ist  in  der  Gegenwart  kein  Artikel  der  Dis- 
cussion  mehr,  und  an  die  UntersuchnnL'-  in  dem  fraglichen  Grimi- 
nalprooesse schüesst  sich  augenblicklich  nur  die  £*rage,  ob  das 
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Au t linden  von  Coniin  in  den  Ein^weiden  den  Thatbestand  einer 
8tattf3^chabten  Einführung,  mi  es  dicHes  Alkaloids,  sei  es  eines 
PÜanzentheüs  von  Conium  maculatum,  beweist,  oder  ob  die  foren- 
sieche Chemie  seit  dem  Auffinden  einer  Conüa  ähnlichen  Base  in 
Leichestheilen  oder  eines  wirklichen  Cadavereonii]»  darauf  Ter- 
siebten  mnss,  filr  den  geriohtiielien  Naohwe»  der  GoniiaTergiftang 
eine  Bedeutung  zn  beanspruchen.  Gerade  ans  diesem  Grunde  ge- 
währt e»  ein  ganz  besonderes  Interesse,  jenen  ostpreussiscbon 
Criminalprof'OSH  und  die  in  Bezug  auf  denselben  vorliegenden 
widersprechenden  Gutachten  auf  Grundlage  der  seitherigen  Fort- 
schritte der  forensischen  Chemie  zu  analysiren.  Das  Gutachten 
der  wissenschaftlichen  Deputation»  welches  in  dam  Jalihelte  des 
Jahrgangs  1870  der  Vierteljhrscfar.  f.  ger.  Med.  mitgetheilt  ist^  lie- 
fert eine  TÖllig  ausreichende  Basis  für  eine  solche  Früfhng  der 
Frage,  als  deren  Resultat  mit  Bestimmtheit  wenigstens  das  hin- 
gestellt werden  kann,  dass  die  Schwierigkeiten  der  chemischen 
Nachwöisung  der  Vergiftung  mit  Theilen  von  Fleokschierling  in 
sehr  erheblicher  Weise  gewachsen  sind. 

£s  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  von  Sonnensehein 
für  seine  Ansicht,  er  habe  in  den  fraglichen  Leichentheilen  Ten- 
tables  Coniin  aufgefunden,  sich  gerade  auf  diejenigen  Reactionen 
stiltst,  bei  deren  Yorhandensetn  man  wenigstens  in  der  Regel  den 
Nachweis  von  Coniin  als  vollkommen  geliefert  ansieht. 

Der  betreffende  Fall  steht  insofern  in  einem  Gegensatze  zu 
dem  neueren  italienischen,  als  bei  letzteren  die  erste  Expertise 
das  Vorhandensein  von  Coniin  behauptete  und  die  zweite  revision- 
nelle  Analyse  die  Abwesenheit  des  SchierUngalkaioids  darlegte, 
während  im  Laufe  des  dautsohen  Frocesses  der  erste  fizperte, 
Helm*  in  Danaig,  sich  ron  dem  Vorhandensein  des  Oonüns  nicht 
Äberzengen  konnte,  während  Sonnenschein  in  zwdter  Instanz 
das  Alkaloid  mit  Sicherheit  autgefunden  zu  haben  glaubte.  Die 

1)  Dm  Hvlm'aehft  OutsohtMi  «athiU  ttbrigeoi  ber«itB  d«n  Hinweii  auf 

Coniin,  indem  es  sagt:  .Zwtr  trsteii  im  Laufe  der  üntersschiuigeii  nach  den 

angeführten  ReactionscrscheinuDgen  mehrere  Verdachtsgrunde  auf,  dass  daf  gif> 
tige  Princip  des  Schierlings  (Coniin)  in  den  Contends  enthalten  ist,  jedoch  kons* 
ten  nicht  alle  die  Anwesenheit  dieses  Giftes  unterstütienden  Reactionen  wahrge- 
nommen werden,  und  es  muss  (Joshalb  mindestons  uncntschioden  bleiben,  oh 
dio9C8  Gift  vorliege.  Das  giftige  Princip  dr-n  "n^pnannten  Wa-^fir^rtirhiorünjrs  i«t 
tu  wenig  erforscht,  als  du»s  eine  exacte  Ausmitteiung  dosselben,  ohne  botanische 
Merkmale  der  Pflaue  aelbst  ror  Angen  la  haben,  möglich  ist* 
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Beobachtung  belmi's,  dasB  es  ein  Ftomain  giebt,  welches  in  wäss- 
riger  Lösung,  Yor  Luftzutritt  gesohütet^  aufbewahrt,  sich  apootan 
aeraetst  nud  dabei  die  Entatehimg  jenes  baaisohen  Körpers  yer- 
aniasst»  der  den  eigentiiteliolieii  Gemob  nadk  Manseham  entwickelt^ 
gÜBbt  einen  genügenden  Anhaltspunkt  för  die  Möglichkeit»  dass  in 
demselben  Untersuchung-sobjecte  selbst  bei  sorgfältiger  Aufbewah- 
rung bi(h  das  Leichoncoiiiin  anlangö  nicht  findet,  wohl  aber  bei 
einer  späieien  ÜBieisufhnng'. 

Sonnenschein  stützt  seine  Ansicht,  daas  er  Conün  autgeiun- 
den  habe,  auf  neun  verschiedene  Wahrnehmungen,  die  wir  jetat  als 
Sigensehaften  des  fraglichen  Leicbenoonüns  in  Anspmoh  sn  neh« 
man  berechtigt  sind.  Zwei  derselben^  und  offenbar  die  wichtigsten, 
wenn  auch  subjectiven  nnd  daher  -för  forensische  Falle  nicht  Tel- 
lig eiuwandfieien  Kriterien,  btimmen  zu  den  Wahrnehmungen  von 
Sclmi,  der  ekelhafte,  an  Mäuseharn  und  Schierling  erinnernde 
Geruch  des  isolirten  Präparats,  da»  gleichzeitig  einen  scharfen  und 
iabakartigen  Geschmack  seigte,  und  der  Gerach  nach  Buttcrsäure, 
weksher  bei  Behandlung  desselben  mit  chromsanrem  Kali  nnd 
Schwefialsaafe  sich  entwickelte.  In  Besng  aof  letsteren  hebt  das 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  besonders  hervor,  dass 
es  sich  auch  um  den  Geruch  von  Capronsanre  bandeln  könne  nnd 
dass  der  Butteröaurcguruch,  wenn  in  nur  geringer  ^Icngc  Yorliaii- 
deo ,  mit  unreiner  Essigsäure  leicht  zu  verwechseln  sei.  Diese 
Bemerkung  ist  allerdings  richtig,  aber  es  ist  unseres  Wissens  bis- 
her keine  flüchtige  Base  bekannt,  welche  bei  Behandlung  mit 
chromsanrem  Kali  und  Schwefelsäure  Capronsauxe  oder  Essigsäure 
entwickelte.  Hätte  Sonnenschein  die  Beaetion  mit  den  betref- 
fenden Lfliehencontenta  dtrect  angestellt,  so  wäre  das  fragliche 
Kiit,eiium  ohne  Werth.  Bedenkt  man  aber,  dass  das  von  Son- 
nenschein geprulLu  Liijuidum  im  Wesentlichen  nach  dem  Stas'- 
schen  Verfahren  erhalten  wurde,  nach  Ueberführen  der  Base  in 
Oxalat,  freimachen  durch  Magnesia  im  Ueberschuss  und  üeber- 
destiUiren  und  Erwärmen  in  einer  Retorte  auf  ISO — 140^  G^  so  wird 
man  sagen  müssen,  dass  au  der  Zeit,  wo  Sonnenschein  sein 
Gutachten  publieirte,  er  wohl  berechtigt  war,  auf  die  Anwesenheit 
von  Conün  zu  schliessen,  da  eben  von  der  Möglichkeit  der  Est- 
ötcliung  eines  Aikaloids  durch  Fuuluiss,  welches  diese  Reaction 
giebt,  zur  Zeit  jenes  Criminalfalles  (Ende  1868)  absolut  nichts 
bekannt  war,    Subjectiv    sind   derartige  Gdruohsemphndangen 
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allerdings,  and  wenn  die  wissenschaftliche  Deputation  an  den  ekel- 
haften, an  Mäuse  und  Schierling  erinnernden  Geruch  die  Bemerkung 
knüpft,  dass  dieatilbe,  selbst  wenn  kein  anderes  Alkaloid  diesen 
Gerach  besässe,  gleichwohl  die  Wahrnehmung  eines  solchen  nicht 
als  einen  Beweia  der  Gegenwart  des  Conüns  gelten  lasaen  köiiney 
da  bei  einer  bo  anbjeotiTen  Peroeptlon,  ine  der  dea  Oemohea,  die 
bedenklidiBten  Inrthümer  onterlanfon  können,  so  hat  dieselbe  gewisa 
im  Allgemeinen  yollstandig  Eeoht  damit.  Bedenken  wir  aber,  dass 
üb  bicli  Ijci  Sonnoühciicin  nicLl  um  diö  Constatirung  eines  ein- 
zieren Geruches,  sondern  um  zwei  Beobachtungen  luichst  differenter 
Empiinduügen ,  einmal  des  Geruchs  der  Üüchtigon  Eago,  dann  des- 
jenigen, der  bei  Oxydation  derselben  entsteht,  handelt,  so  wird 
man  bei  einem  Chemiker,  wie  8ennenaokein,  der  gerade  die 
ficaglichen  Gernohe  bSnfig  genug  an  atndieren  Gelegenheit  hatte^ 
wohl  kaum  eine  TSnscbang  Toranssetaen  können.  Die  übrigen  yon 
Sonnenschein  constatirteu  Eigenschaften  der  von  ihm  iaolirten 
Base  waren  die,  dass  in  der  Lösung  derselben  Jodsolution  einen 
braunrothen,  später  heller  werdenden  Niederschlag,  Falladiumchlorür 
ein  braunrothes  Präcipitat,  Gerbstoff  eine  weiaaliche  Trübung  und 
Platinohlorid  ölige  Tropfen  anasohied,  aua  denen  nach  einigem  Ste- 
hen rethgefiirbte  Sanlen  hervortraten,  welche  frei  Ton  regulären 
KiyataUen  waren.  Femer  hinterlieea  die  salaaaare  Lösnng  beim 
spontanen  Verdunsten  auf  einem  Objectträger  eine  krystallimsdie 
Masse,  weiche  unter  dem  Alikroskope  mit  Hilfe  eines  Folarisations- 
apparats  ein  prachtvolles  Farbenspiel  zeigten.  Ein  Tropfen  der 
nächtigen  Base  auf  einen  Objectträger  gebracht,  gab  mit  Silber- 
lösung einen  anfongs  weissen  Niederschlag,  welcher  beim  Stehen 
metallisches  Silber  ausschied.  Endlich  entwickelte  ein  mit  Salasanze 
befenchteter  Olaastab  bei  der  Annaliening  weisse,  sxdi  leioht  sen- 
kende Nebel. 

Was  dlü  wissenschaftliche  Deputation  in  Bezug  auf  die  ange- 
gebenen Reactioncn  und  die  Möglichkeit,  daraus  auf  das  Vorhan- 
densein Ton  Coniin  zu  scbliessen,  bemerkt,  ist  unseres  i^irachtens 
vollkommen  zutrefifend.  Keine  dieser  Reactionen  iat  an  sich  aus- 
reichend, um  die  Existenz  Ton  Coniin  daranthnn,  und  auch  daa 
Ensemble  derselben  beweist  nichts  anderss,  wie  das  Torhmdensein 
einer  flüchtigen  Base,  deren  Gegenwart  aber  schon  dundi  den 
benutzten  Abscheidung^process,  die  alkalische  B,eaction  des  erhal- 
tenen Liquidums  und  die  Vereinignngafähigkeit  desselben  mit  öau- 
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ren  hinläxifrlioh  dargethan  erschöint.  Von  den  bcnntzten  Reagren- 
tieii  sind  Piatinchlorid,  Gerbsäure  und  Palladiumchlorür  ja  nur  ail- 
gmeine  Alkaloidreagentien  und  in  dem  Verhalten  gegen  Silbcrlösnng 
and  Jod  ttimmen  die  meisten  flöchtigeii  und  nicht  flüobtigen  AlkA> 
IM»  fUierein.  iHe  Existenz  einer  flilehtigen  Base,  aber  weiter  anoh 
niobts^  erweiten  die  NeM,  welche  der  mit  Balssanre  befeuchtete 
Glasstab  enseugte.  Das  mikroskepisoh-polariskopiscbe  Farbenspiel 
der  krvstallinibchen  ChlorwasserBtoflfsäureverbinduiig'  /eigen,  wie 
(las  ( )beru;iitnchten  betont,  zahllose  kry^tallinische  Körper,  nament- 
lich in  weit  glänzenderer  Weise  als  salzsaures  Coniin  das  chlor- 
wasserstoffsaare  Trimethylamin  und  das  das  cblorwasserßtoffKaure 
Trtaethylanmi,  Salse^  die,  wenn  man  die  suhjeottTen  Geruchs 
emjifindnngen  nidit  als  forennaoh  stattgehabte  |[riterien  gelten 
lassen  will,  aUerdings  anch  hier  in  Frage  kommen  konnten. 

Wir  sehen,  wie  -wir  bereits  oben  bemerkten,  in  den  von 
Sonnenschein  erhaltenen  Roactionen  Eigenschaften  des  Leirhen- 
conüns,  oder  wenn  man  will,  der  bei  der  FäulniPB  entstehenden 
conünähnlichen  Base ,  denn  nachdem  seit  der  Zeit  jener  prenssischen 
Ysvgiftnng  mit  Wasserschierling  durch  Terschiedene  chemische 
üntersudinngen  nachgewiesen  ist,  dass  das  Gift  von  Cicuta  virosa 
niebt  mne  flüchtige  Basis  ist,  kann  natärlich  an  eine  Ableitung 
des  fraglichen  Körpers  aus  der  eingestandenermassen  in  der  Suppe 
dargereichten  Wasserschierlingwnrzel ,  welche  in  4  Stunden  den 
Tod  herbei  rührte,  nicht  gedacht  werden.  Die  Bildung  eine^^  Leichen- 
aikaloids  hat  eben  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  um  so 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  es  sich  um  eine  erst  nach  länge- 
rer Zeit  ezhnmirte  Leiche  handelt.  Wie  wir  ans  dem  Obergat- 
aditen  ersehsn,  ist  der  betreifende  Giftmord  am  14.  Deo«  1868 
erfolgt,  der  Thatbestsnd  selbst  aber  erst  durch  ein  aussergericht- 
Kdies  Gestfindniss  am  6.  IfSrs  1889  sur  Cognition  des  Gerichts 
gekommen.  Das  erstinstanzliche  Gutachten  datirt  vom  5.  April 
18ß9;  das  Supcrarbitriura  von  Prof.  Sonnenschein  wurde  durch 
Requisition  des  Kreisgerichts  vom  22.  April  1869  veranlapfst  und 
trägt  das  Datum  des  19.  Juni  1869.  Die  Exhumation  erfolgte 
somit  Isst  ein  ganzes  Vierteljahr  nach  dem  Begräbnisse  und  die 
SU  unterauehonden  Leichentheile  gelangten  in  Sonnenschein 's 
Hände  erst  5  —  6  Wochen  nach  der  Exhumation.  Der  Fall  lehrt 
meines  Braohtens  ndt  Bestiramthett,  dass  auch  die  deutsche  erimi- 
nalistische  Literatur  einen  Fall  enthält,  in  welchem  ein  Ptomam 
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für  ein  von  aussen  eingeführtes  Pflanzenalkaloid  gehalten  wurde, 
ohne  dass  freilich  dadurch  das  Leben  oder  die  Freiheit  eines  Un- 
schuldigen einer  Bedrohung  unterlag,  da  der  Angeklagte  die  Ver- 
gütung mit  einer  andern  toxischen  Substanz  eingestanden  hatte. 

In  dem  Obergutachteu  der  wissensoliAfUicheii  Deputation  wird 
den  beiden  früheren  £xperien  der  Vorwarf  gemaoht»  dass  Ton 
ilinen  die  Anstellung  phynologieolier  Vereachey  nm  die  Identität 
des  Yon  ihnen  isolirten  Frodnots  festanstellen,  nnterhisaen  worden 
sei  Allerdings  hätte  in  dem  fraglichen  Falle  eine  solche  Unter- 
suchung BedeuLuug  gehabt,  da  die  Substiinz  zweifelsohne  niclii  die 
Erscheinungen  des  Cicutoxins  ergeben  und  sich  dadurch  diu  Isicht- 
zugehörigkeit  der  Basis  zum  Wasserschierling  herausgestellt  hätte. 
Es  ist  ausserordentlich  leicht,  die  Wirkung  der  giftigen  Prinoipien 
Von  CHonta  virosa  nad  Goninm  maoulatom  bei  Frösohen  an  nnter- 
BoheideiL  Bas  Cientoxin  gehört  aar  Gruppe  der  Hirnkrampfgifte 
And  steht  dem  Fikrotozin  in  seiner  Wirkung  ansserordentlieh  nahe; 
das  Ooniin  ist  ein  lähmendes  Gift,  welches,  wie  Cnrare,  die  peri- 
pheren Nervenendigungen  paralysirt.  Wenn  wir  reines  Coniin  oder 
ConiiiiHalze  verwenden,  gleichviel  ob  das  neuerdings  von  Paris  aus 
so  warm  hofVirwortete  bromwasserstoffsaure  Coniin  oder  das  die- 
sem ixL  Bezug  auf  seine  Stabilität  nioht  eben  nachstehende  chlor- 
wasserstoifsaure  Sals,  so  erhalten  wir  wohl  beim  Warmbläter^  nie- 
mals aber  beim  Frosche,  Krämpfe.  Der  Frosoh  liegt  schon  nahe 
1 — 2  Hin.  YöUig  gelähmt  da,  und  die  gleich  anfangs  schwach 
und  nnregclmässig  werdende  Respiration  steht  stiU,  während  das 
Herz  seine  Function  bei  anscheinendem  Tode  des  Thieres  auch 
nach  dem  Erlöschen  der  Rcfiexc  sitnidenlang  ungoschwächt  forLscizl. 
Dass  derartige  phyniologi^rhe  Experimente  unterlassen  wurden, 
können  auch  wir  nur  bedauern,  da  wir  Tielleicht  durch  diese  in 
den  Stand  gesetzt  sein  würden,  die  Frage  an  entscheiden,  ob  das 
sog.  Leichenconün  wirklich  identisch  mit  der  ans  dem  Flecksohier- 
ling  gewonnenen  Base  ist  Bis  jetat  fehlt  nns  jede  Kenntniss  über 
die  physiologisohsL  Wirkung  der  ooniinähnlichen  Fänlnissbase  und 
selbst,  wenn  wir  in  einem  geriohtliohen  Falle  eine  derartige 
Base  mit  coniinähnlichcr  Wirk!ui<T  aus  dem  Leichname  isolirtea, 
wurduu  wir  nicht  berechtigt  sein,  dieselbe  als  vegetabilisches  Co- 
niin anzusprechen.  Hier  hndet  sich  eine  Lücke,  welche  im  Inter- 
.  esse  der  gerichtlichen  Chemie  möglichst  bald  auszufüllen  ist.  Lei- 
der sind  wir  ausser  Stande,  diesen  Termin  au  beschleunigen ^  da 
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die  Bedingungen  der  Bildung  des  Leichcnconiina  vollständig  dunkel 
sind  und  es  daher  nicht  möe^lich  erscheint,  die  Substanz  in  einer 
zu  physiologischen  Versuchen  genügenden  Menge  darsiusteüen.  Wir 
möchten  aber  die  dringende  Bitte  an  Gericbtschemiker  richten, 
welche  znfallig  dieses  intoressanto  Ptomain  bei  einer  Untersachung 
fladminirter  Leiehentheile  in  grösserer  Menge  entdecken ,  sich  der 
Litoke  va  erinaem,  welche  der  wissenschaftliche  Nachweis  der 
GonÜnTergiftnng  darMetei 

Eb  wt  in  der  That  gegenwärtig  für  den  Gerichtschemiker 
Überaus  .schwer,  wenn  nicht  unniöglich,  sich  in  einem  bestimm- 
ten Falle  mit  Sicherheit  dfiriiber  zu  äussern,  ob  ein  nach  dem 
Stas'schen  VeriAhren  oder  Tnodüicirten  Methoden  der  Abscbeidung 
von  Alkaloiden  ans  Leichentheilen  resnltirendes  flüchtiges  Alkaloid 
mt  den  Eigenschaften  des  Gcnüns  doxch  Fäalniss  entstanden  oder 
Ton  amen  als  solche  eingeföhrt  ist  ^ur,  wenn  die  Untersnohnng 
Bsihr  schleanig  nach  dem  Tode  ausgeführt  ¥nrd  und  somit  das  Yor- 
handensefn  einer  protrahirten  Fäulniss  nicht  besteht,  oder  wo 
ausserordüüilich  grosKc  Mengen  von  Couiiu  eingeführt  wurden,  wird 
ein  definitives  Gutachten  möglich  sein.  Für  die  Entscheidung  des 
Factams,  ob  eine  Conünvergiftung  vorliegt,  bleiben  dem  Arzte  aller- 
dings noch  eine  Reihe  von  anderen  Umstanden  von  Wichtigkeit, 
insofern  als  dieser  sich  eben  nicht  allein  anf  dje  Thatsache»  dass 
Conün  in  der  Leiche  gefunden  wnrde»  sondern  anoh  auf  den 
Lekiheikbefond  and  den  KrankheitsYorgang  an  stUtsen  hat.  Der 
Leichenbefond  hat  allerdings  nicht  viel  Charakteristisches,  da  er 
dem  emer  ganzi^n  Reihe  organischer  Gifte  aus  allen  Classcn  der 
Nervengifte  zu  kümmenden  Befunde  bei  Erstick  iini:^tod  entspricht, 
woneben  allerdings,  wenn  Coniin  selbst,  wenig  diluirt,  in  den 
Magen  gelangte  auch  geringe  Spuren  Örtlicher  Verätzung  oder  Ent- 
söndnng  sich  finden  können.  Das  Bild  der  Coniinvergiftang  ist 
idt  der  dassischen  Schilderang  der  letaten  Momente  des  griechi- 
sohen  Phüosoplien  Sekretes  in  Flato's  Phaedon  bekannt  genng 
nnd  da,  wo  Schferlingsvergiftung  in  charakteristischer  Weise  anf- 
tritt,  als  allmählich  iürtschreitcnde  Lälimung  bei  intactem  Bewusst- 
sein  ohne  andere  Krämpfe  wie  die  etwa  unmittelbar  dem  Tode 
vorhergehenden  Erstickungskrämpfe,  wird  man  aus  dem  Intoxi- 
cationsbilde  das  Vorhandensein  zwar  nicht  einer  Sohierlingsvergif- 
tong,  aber  doch  eine  Intojdoation  durch  ein  zur  Grmppe  des  Oniarin 
gehöriges  GKft  als  wabrachmlich  Torbanden  schliessen  können, 
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indem  man  berechtigt  ist,  einerseits  rein  narkotische  Vergiftungen, 
andererseits  solche  durch  spinale  oder  cerebrale  Krampfgiffce  anszo- 
schliessen.  Dio  „SocraLische  Form"  der  Coniiaverg:iftiing  wird  von 
mehreren  älteren  ynd  neueren  Pbarmokologen  einer  co]iyiÜAi¥iBdM& 
und  delirirenden  Form  gegpenüber  gestellt.  Ohne  leugnen  wo.  wol- 
len,  daee  bei  einseinen  Personen  YeigütnngBenehemnngen  lierror- 
treten  können»  welche  Ton  den  gewöhnlioben  abwetohen,  itt  es  mir 
dennoch  nicht  zweifelhaft»  dase  diese  aiemlich  entfernten  Perioden 
angehörenden  Fälle  von  Sohierlin gs Vergiftung ,  welche  mit  Steige- 
rung des  Bewegungstriebs  oder  Convulsionen  einhergehen,  nicht 
durch  Theile  des  Flecks!  Pierlings,  sondern  durch  andere  Pflanzen, 
iheils  ans  der  Familie  der  Umbelliferea,  theiis  aus  der  Gruppe 
der  mydriatischen  Solaneen  hervorgerufen  sind.  Es  gilt  dies  nament- 
lieh  Ton  den  Vergiftungen  dnroh  Schierlingswniielt  die  wir  schon 
ans  dem  Gmnde  nicht  tat  Terantworilich  tat  jene  Ersoheinnngen 
in  -  alten  Krankengeschichten  machen  können,  weil  nach  nnseren 
eigenen  Erfahrungen  die  Wurzel  von  Conium  maculatum  wenig 
giftig  ist  und  kaum  jemals  in  Quauiiialeii  genoRSon  werden  wird, 
welche  Intoxicationssymptome  erzeugen  können.  Die  in  den  letzten 
Jahren  besonders  von  John  Harle y  hervorgehobene  geringe  Gif- 
tigkeit yerschiedeoer  Theile  von  Gonioiii  maculatum  nnd  darans 
dargestellter  pharmacentischer  P^parate  ist  nbngens  schon  in  tUie- 
rer  Zeit  bekannt  gewesen.  In  Gmelin's  Geschichte  der  Pflanien- 
gifte  (fiweite  Auflage  p.  605)  finden  sich  mehrm  flelbstrersudie, 
in  denen  nickt  nur  15  Grm. ,  sondern  mehr  als  100  Grra.  (8  Loth) 
SchierlingBWurzel  genommen  wurden,  ohne  dass  irgendwelche  Zei- 
chen von  Vergiftung  auftraten,  und  ebendaselbst  £ndet  sich  der 
authentische  Nachweis  für  das  Pactum,  dass  man  den  von  Harley 
au  100 — 800  Grm.  pro  die  verordneten  Sehierlingssafit  früher  es»- 
löf^weise  bei  Sindem  Torordnete,  ohne  daduvoh  Intozication  au 
bedingen.  Han  mag  annehmen,  dass  die  Aersto  in  Mheren  Jahr- 
hunderten bessere  Botaniker  waren  als  in  der  Gegenwart,  aber  man 
wird  mit  luir  darüber  übereinBtimmen ,  dass  in  der  l»ci  Gmolin 
ausführlicher  mitgetheilten  Krankens-eschichte  die  Schierlingö wur- 
zeln, welche  die  durch  Käserei  charakterisirte  Intoxication  beding- 
ten, durch  die  Angabe,  dass  der  behandelnde  Arzt  an  dem  Orte, 
den  man  ihm  angeaeigt  hatte,  die  Wuraeln  des  Schierlings,  welche 
schon  anfingen  Blätter  au  treiben,  gefonden  habe,  nicht  in  auttien* 
tischer  Weiie  beglaubigt  wird.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  Folge 
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solcher  botanischen  Verwechslungen  die  jetzt  als  ungiftig  anerkannte 
Gartengieisse  (Aethusa  Cynapium)  mehrere  Jahrhunderte  in  den 
Gerach  einer  sehr  starken  Giftpflanze  gekommen  ist,  wird  man 
sich  nicht  wundern  können,  dass  die  Symptomatologie  der  Goniiim* 
Tergiftnng  auf  dieselbe  Weise  m  ÄossohmÜokniigen  gelangte» 
welche  derselben  nicht  angehören.  In  dem  uns  hier  besohaflagea- 
dea  foTensiaofaea  Falle  ist  ttbrigena  Ton  der  Socratisofaea  Form  der 
t^oninmvergifttiTig  nichts  sn  oonstatiren .  yielmehr  sind  die  Symptome 
der  Cicutavergiftung,  einerseits  Wür^ron  und  Erbreclien,  dann  hef- 
tige Krämpfe,  Avelche  mit  völliger  Al»gespaf\ntheit  wechselten,  so 
ausgesprochen,  dass  dem  Gerichtsarzte  darüber  kein  Zweifel  blei- 
ben konnte, .  dass  keine  coniinhaltige  Wnrzel  die  Ursache  der  Ver- 
giftung war,  worin  wir  natürlieherweise  einen  neaen  Gmnd  für 
nnsere  Behanptang  finden,  dass  das  tod  Sonnensohein  isoUrte 
Prodnet  nicht  das  Alkaloid  des  Schierlings,  sondern  die  demselhen 
ähnluihe  oder  damit  identische  Fänlmsahase  war. 


Ferrom  oxydatmn  saooharatiim  solubile. 

Ton  Br.  C.  Brannengräber  in  Rostock. 

Ln  Tcrgangenen  Jahre  wurde  ron  Herrn  J.  Förster  in  dieser 
Zeitsehrift,  Bd.  318,  S.  S48  n.  IL,  eine  Methode  der  Darstellung 

von  Eisensaccharat  gegeben,  wie  dieselbe  durch  nmfhssende  Ver- 
snche  in  meinem  Laboratorium  als  geeignet  erkannt  worden  war. 
Die  Schwierigkeiten  der  Bereitung  eincH  guten  Präparates  sind 
bekannt  und  kann  ich  mich  deshalb  auch  auf  die  wenigen  Worto 
besiehen,  welche  dem  früheren  Artikel  beigegeben  sind.  Folgende 
Ymnche  hahen  noch  mehr  Aufklärung  geschafft  und  so  konnte 
ich,  durch  GontrolTcnnche  auch  anderer  Faehgenosaen  leichlicb 
bestätigt,  der  mit  der  Feststellung  des  Textes  der  Pharmacopoea 
Germanica  betrauten  Gommlssion  eine  noch  weiter  Terbesserto  Yor- 
schrift  unterbreiten,  welche  auch  alsbald  angenommen  wurde: 

Ferrum  ozydatum  saocharatum  solubile. 
BisenzQcker. 

Neun  Theile  gepnlTerter  Zucker  9 
werden  in 

Affttlk  d.  Pka».  XX.  Bdi.  4.  Bft.  19 
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ITemi  Theflen  Wasser  9 

gelöst,  zunächst 

Dreisflig  Theilo  Eisenchloridlösung  *  30 
dann  nach  und  nach  unter  llnnuhren  eine 
in  der  Wärme  bereitete  and  wieder  erkal- 
tete LöBung  von 

Vierandawaimg  TJieilen  S^atriainoarboiiat  24 
in 

Aohtondviersig  Thoilen  Wasser  48 

zugefügt." 

Nachdem  die  Kohlensäure  mögliolist  ent* 
wichen  ist,  setze  man  nach  und  nach 
Vierundzwanzig  Theilo  2(atronlauge  •  24 
zu  und  lasse  die  Mischung  so  lange  stehen, 
bis  sie  klar  geworden  ist 

Naeh  Zoaats  Ton 
"S&aax  Thailen  NatrinmMoailtonat  9 
werde  dieselbe  sofort  mit 

Sechshundert  Thcileu  Biüdendcm  Wasser  6Ü0 
verdünnt  und  zum  Absetzen- bei  Seite  ge- 
stellt.   Die  über  dem  Niederschlage  ste- 
hende Flüssigkeit  werde   mittelst .  eines 
Hebers  abg:ezogen  und  der  Niederschlag  mit 

Vierhundert  Xheilen  beisaem  Wasser  400 
▼enniBoht  Nach  Klämng  entferne  man  die 
Flüssigkeit  und  bebandle  den  Nieder* 
schlag  nochmals  in  gleicher  Weise  mit 
weiteren 

Vierhundert  Theilcn  heissem  Wasser.  -400 
Alsdann  sammle  man  denselben  aul 
einem  angefeuchteten  Tuche,  wasche  ihn 
mit  heissem  Wasser,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit,  mit  dem  ÖliMsben  Volumen 
Wasser  Terdünnt^  dureb  Silbemitrat  nur 


1)  EiBeaohloridiösuog  von  1,S80  — 1,888  ipec.  Ctow.  Qnd  10  Froo.  £ii«a- 
gehalt. 

2)  Nutr  [iluuge  von  1»IÖ9  — 1,163  spec.  Gew.  unU  eiaem  Geiiall«  von 
16  Fruo.  >i'auü. 
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opalisirend  getrübt  wird  und  pressn  ihn 
aus.  Hierauf  werde  der  j^iederschUg  in 
einer  ForzcUanaohale  mit 
Fünfzig  Ibeilen  gepulverten  Zneker  &0 
Tennifldit,  im  Bampfbade  unter  Unrohren 
xnr  Trodcne  yerd«mp{t,  su  Polver  Eenie* 
ben  und  diesem  w  ^iel  Znekerpolyer  en- 
geroischt,  dass  das  Gewicht  der  Gesammt- 
liicngc 

Hundert  Tiieile  100 
beträgt. 

Ein  rothbrannes,  eüssee  Fairer,  na<^  Eieen  sobmeokend,  in 
100  Xbeilen  3  Tbeüe  Bieen  entbaltend  nnd  mit  der  SOfiusben  Menge 
-  beiBsem  Wasser  eine  yöUig  klare,  rotbbranne,  kaum  alkaliaoh 
reagirende  LSsnng  gebend,  welobe  dnreb  KallamferrooTanid  für 

aich  nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Salzäüure  aber  zueröt  schmutzig 
gmn,  dann  rein  blau  gefärbt  wird. 

Die  mit  überschüssiger  verdüiftiter  Schwefelsäure  erhitzte, 
dann  wieder  erkaltete  wässrige  Lösung  (1  —  20)  darf  durch  Sil» 
bemitrat  nur  opalisirend  getrübt  werden. 

2  g.  des  Präparats  werden  bei  Lnftautritt  bis  zur  Zerstörung 

des  Zuckers  geglttht,  der  ftnokstand  aerrieben,  wiederholt  mit 
heisaer  Salseaure  aasgeiagen,  das  Eiltrat  naoh  Znsats  einiger  Kry- 
stalle  Xalinmohlorat  bis  aar  yölligen  Oxydation  nnd  Beseitignng 
des  Chlors  erhitst  Kadh  dem  Erkalten  nnd  Znsats  von  1  g.  Ka- 
liumjodid werde  die  Flüssigkeit  in  einem  mit  Glasstopfen  wohl 
veröchloBsenem  Glase  eine  bLuiiJo  in  gelinder  Wärme  bei  Seite 
gestellt.  Es  müssen  dann  nach  Zusatz  von  etwas  Jodstärkelösung 
10  bis  10,7  O.e.  der  Zehntelnormal  -  Natriumthiosnlfatlösung  zur 
Bindung  des  aasgescbiedenen  Jodes  gebraucht  werden. 


Freie  Fettsäuren  in  frischer  Kulunilcli. 

Yon  Br.  Cnxl  Arnold  in  JEUnnoTer. 

In  der  exierrien  Klinik  der  hiesigen  Thierarzneischule  kam 
eine  Kuh  in  Behundiim^^,  deren  Milch  seit  einiger  Züii  einen  lang 
anhaltenden,  eigenthümiich  widerUchen,  ach  wach  kratzendem  Ge- 
ld* 
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schmack  zeigte.  Die  Keaction  war  aiuphoter,  die  vorgenommenen 
AnalyBen  ergaben  mit  AuBnahme  des  Fefct^balteB  normale  Zahlen. 
Die  Milcbasohe  enthielt  nnr  die  solcher  sokommenden  Bestand- 
iheile.  Der  Fettgehalt  Ibetrng  hei  der  ersten  Analyse  bei 
1,039  spec.  Gew.  der  Mileh,  hei  der  «weiten  Analyse  5»4ö%  bei 
1,034  speo.  Gew.  Die  TJrsaehe  des  Gesohmaoks  der  Milch  konnte 
in  den  durch  das  Futter  aafgenommenen  Bitterstoffen  etc.  liegen 
und  wurde  die  Milch  in  dieser  Richtung  sorgraltig  untersucht. 
300  CO,  Milch  wurden  mit  gereinigtem  und  g:eglühtem  Seesande 
(der  nach  übereinstimmender  Aussage  verschiedener  Analytiker  bei 
Hilchanalysen  dem  Gypse  in  jeder  Beziehung  vorzuziehen  ist)  in 
einer  ForseUanschale  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  fein  Tenie* 
hen,  nnd  der  eilialtene  Büokstand  der  Beihe  nach  mit  Wasser, 
Alkohol  Ton  90®  nnd  Aether  erschöpit 

Der  neutrale  wässrige  Auszug  gab  weder  in  saurer  noch  alka- 
lischer Lösung  an  Petroläther,  Benzin  nnd  Chloroform  etwas  ab. 
Der  alkoholische  Äubzug  zeigte  deutlich  saure  Reaction  und  hin- 
terliess  consistente ,  g-elblicHfe,  raTizi<^^  riechend  und  Hchraeckende 
Flüssigkeit,  von  der  angesäuertes  Wasser  nichts  aufnahm.  Das- 
selbe Verhalten  zeigte  der  ätherische  Auszug. 

£ine  aweite  Portion  Miloh  wurde  nach  dem  Verdünnen  mit 

Wasser  durch  SssigsSure  schwach  angeaünert,  das  ausgeschiedeiie 

Casein  +  Fett  abiUtrirt  Dies  Fütrat  gab  ebenfiüls  weder  in  saurer 

noch  alkalischer  Lösung       Fetrol&ther,  Bensin  nnd  Gblorofbrm 

etwas  ab. 

•   

"Das  mit  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  ausgewaschene 
Coagulum  wurde  mit  wehr  weni^^  absolutem  Alkohol  übergo»Hen 
und  dann  so  lange  mit  Aether  ausgewaschen,  als  noch  Fett  in  der 
ablaufenden  Flüssigkeit  nachzuweisen  war.  Der  entfettete  Rück- 
stand gab  an  Lösungsmittel  nichts  mehr  ab.  Der  nach  dem  Ter^ 
dunsten  des  Alkoholfithers  erhaltene  Rückstand  betrug  6,4^%  der 
angewendeten  lOlch,  beeass  ransigen  Geschmack  und  starksaure 
Resction.  Wieder  in  Aether  gelöst,  und  mit  einigen  Tropfen  wein* 
geistiger  Phenolphtalemlösung  versetzt,  orforderte  er  2,8  C.C.  einer 
alkoholischen  Normalnatronlö^-uiig  zur  Neutralisation.  Zur  quan- 
titativen liesLimuiunp;  der  vorhandenen  Saure  \vurde,  der  neutrali- 
sirte  Aetherauszug  vordampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  von 
90**  gemischt,  auf  ein.  befeuchtetes  Filter  gebracht  und  sorgfaltig 
mit  Alkohol  nachgewaschen.    Das  auf  dem  Filter  bleibende  Fett 
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Würde  in  Aethor  gelöst  und  nach  dem  YerÜiichtigcu  desselben 
nochmals  gewogen.  Dasneibe  betrug  jetzt  4,66  ^/^  der  verwen- 
deten Milch.  Die  durch  alkoholische  Natronlösung  neutralisirton 
Säuren  betragen  demnach  annähernd  5,45  ^/q  —  4,65  7o  ="0,80%. 

Es  unterliegt  nach  dem  biaher  Gesagten  wohl  keinem  Zwei- 
fel,  dasa  der  iaolirie  Körper  einer  eigentliohen  PettsKnre  «ogebört 
imd  Ursache  des  eigenthumliohen  Gesobmackee  der  Hikh  war. 
Interessant  ist,  dass  keine  freien  fläcbtigen  Fettsaaren  sngegen 
waren,  da  ja  in  diesem  Fftlle  sowohl  die  Milob  selbst,  sowie  der 
wässrigc  Auszug  der  mit  Öaud  eingüdam^lieu  Alilch  saure  Keucliuu 
hätten  zeigen  müssen. 

Allerdings  können  geringe  Mengen  freier  Capron-,  Capryl-  oder 
Caprinsäure  nngelöst  geblieben  sein.  Die  etwas  trübe  Lösung  der 
mit  alkoholischer  Natronlauge  verseiften  Fettsäure  wurde  mit 
Wasser  Terd'nnnt  und  mit  Bleiacetat  gefiUlt  nnd  die  gefiUlten,  ge- 
trockneten Bleiaalse  mit  Aetber  ansgekodit.  Hierbei  wnrde  eine 
ueraliobe  Menge  des  Bleisalses  gelöst  nnd  somit  die  Gegenwart 
einer  grösseren  Menge  freier  Oelsäare  nachgewiesen,  deren  quan- 
litativo  lieHtimmimg  leider  vernnglückte.  Anderwärtige  Beobach- 
tungen einer  Bolchen  pathologischen  Veränderung  der  Milch  \va- 
ren  von  gleich  hohem  Interesse,  wie  die  von  mir  im  Reperto- 
rinm  for  analytische  Chemie  1881  besprochene  spontane  süsse  Mol- 
kenbildnng. 

Geringe  Mengen  freier  Palmitin-,  Stearin*  nndOelaanre  finden 
•ich  in  manchen  thierzschen  Flüssigkeiten,  im  Biete,  der  Galle, 
sowie  in  den  Bxcrementen,  in  welch  letzteren  sie  dnreh  eines  der 

im  Pancreasaft  enthaltenen  Fermente,  dem  sogen.  Fettferment, 
welches  neutrale  Fette  zerlegt,  entstehen.  Das  Vorkommen  im 
Blute  etc.  und  fol;j;]Ich  wohl  auch  in  der  Milch  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  deuten.  Jedenfalls  ist  die  von  mir  in  erwähnter 
Milch  anfgefondene  Menge  freier  Fettsäuren,  gegen  die  in  anderen 
thierisclien  Flüssigkeiten  geflindene,  enorm  gross.  Nach  Gorup 
scheint  die  Lösung  freier  Fettsanren  in  thtorischen  Flüssigkeiten 
durch  die  Torhandenen  neutralen  Fette  Termittelt  su  werden« 
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lieber  Chlorgtlialt  und  ChlorbeBÜmiuiuig  iu  Weinen. 

J.  Ncssler  und  M.  Barth  benprechen  in  einem  grosseren  Auf- 
Baize;  „Beiträge  zur  "Wcinanalytse"  auch  den  Chlorgehalt  und  die 
BestimmuDg  degeelben  in  Weinen.  Es  ist  nämlioh  nicht  unge- 
wdhnlich,  dftts  WeinfSladier  ihren  Fkbrikaton  Kodwals  svfögen, 
um  den  normalen  Aschengehiilt  sn  erreichen,  worauf,  vie  sie  wia- 
sen,  SaohYeretiiadige  groeeen  Werth  legen;  nebenbei  bleibt  auch 
im  Wein  das  Koohsala  yollstandig  gelöst  und  der  Bezug  desselben 
an  eich  ist  nicht  verdSchtig.  Häufig  gelangen  aber  auch  beträcht- 
liche Mengen  von  Chlorverbindungen  in  den  Wein  durch  das  an 
Boldien  reiche  und  zum  Verlängern  des  Weines  benutzte  Brunnen- 
wasser. Die  Bestimmung  des  Chlors  im  Weine  kann  demnach 
unter  Umständen  gute  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  dessel- 
ben abgeben. 

Alle  Weine,  welche  abnorme  Mengen  Xochsalz  enthalten, 
zeichnen  sich  zunächst  dadurch  aus,  ^lass  ihre  Aschen  sich  höchst 
langsam  und  schwierifi  weiss  brennen;  die  Asche  selbst  ist  aber 
nicht  zur  Bestimmung  des  Chlors  geeignet,  weil  sich  vorher  eine 
erhebliche  Menge  Chlorid  verÜüchtigt.  Auch  die  maasBanalytische 
SilbormtiUindt!  zur  Bestimmung  des  Chlors  im  ursprünglichen 
Weine,  wtilchü  aul"  der  Anwendung  des  Kaliumchromat»  alti  Indi- 
oator  beruht,  ist  nicht  anwendbar,  weil  das  rothbraune  Silberchro- 
mat  in  der  freien  Saure  des  Weines  nicht  unlöslich  ist.  Die  Verf. 
erhielten  dagegen  sehr  gute  Besnltate  mit  der  Yolhard'schen  Chlor- 
bestimmungsmefehede,  welche  sie  durch  eine  kleine  If  edification  cur 
Täpfelanalyse  machten. 

40  — 50C.C.  des  entfärbten  Weines  werden,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  einem  Ueberschuss  an  titrirter  Silberlösung 
versetzt  und  dann  allmählich  titrirte  RhodankaliumtUissigkeit  hin- 
zugefügt, bis  ein  Tropfen  dor  Flüssigkeit  in  einen  Tropfen  dünner 
Kisenoxydsalz  -  (z.  B.  l-.isonalaun -)  Lösung  auf  einem  rein  weissen 
Porzellanteller  hineinfallend,  eine  deutlich  rothe  Färbung  zeigt. 
War  die  Menge  hierzu  verbrauchter  Rhodankaliumlösung  gross,  so 
wiederholt  man  den  Versuch  ein  zweites  Mal.  indem  man  auf  Grund 
des  ersten  Resultats  den  Ueberschuss  an  SiHx'rlösung  möglichst 
gering  nimmt.  Ist  dann  die  Rhodankaliumlösung  auf  diese  Tiiplel- 
reaction  eingestellt,  so  liefert  die  Methode  sichere  Resultate.  So 
wurden  in  25  sweUbUes  ächten  Katurweinen  Terschiedener  Gagen- 
den (darunter  5  Bothweine)  Ohlorbeetimmungen  Torgenommen, 
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welche  ers^aben,  dass  der  normale  Gehalt  der  W^ine  an  Chlor  }iöch- 
stens   bis  U,Uü5  7o  S®^^»  ^''^^   meisten  Weinen  ;il>Gr  unter 

0,002  7o  bleibt;  5  ächte  Markgrat icr  Weine  der  Jahrgänge  1822, 
62,  68,  70  und  75  zeigten  einen  Chlorgehalt,  welcher  sich  zwi- 
schen 0,002  und  Ü,002ö  bewegte;  iLaiienischc  ivolhweuie  und 
solohe  Weine,  welche  in  der  Nähe  von  Meeresküsten  gewachsen 
and,  zeigen  oft  eine  leiobt  sohmelwnde  nnd  aioli  nur  tinTollkom- 
men  weiss  brennende  Asche ,  doch  &herateigfe  ihr  Chlorgehalt  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  0,006  7o  Tokik^*  Dagegen  sind  der 
Yersnohistation  in  Karlsmhe  mehrflidi  Weine  snr  Untersnohnn^ 
übergeben  worden,  deren  Chlorgehalt  0,03%,  deren  Kochsalsgehalt 
0,05  7o  und  zwar  zuweilen  über  26%  der  Gesammtasohe  betrog 
(Zeätekr.  f.  anoL  Chemie,  XXL  i.)  G.  B, 

Einige  neae  Absorptlonsspeetren.  —  Bine  der  empfind- 
lichsten Reactionen  des  Thymols  ist  nach  Hanniiersten  und  Rob- 
bert die  fichon  bei  Verdünnung  von  1  :  lOuoüüü  deutlich  hervor- 
tretende prachtige  rothvioletto  Färbung,  welche  dasselbe  mit  Eisessig 
und  concontrirtcr  Bchwctelsäure  gicbt.  Mann  soll  zur  Ausfüh- 
rung der  Reaction  die  Probe  zuerst  mit  Ys  Volum  Eiecssig- 
mischen,  m  lauf  ein  gleiche»  Volum  concentrirte  Schwefelsaure 
hinzugefügt  und  dub  Ganze  erwärmt  wird.  Nimmt  man  anstatt 
Eisessig  die  gewöhnliche  Essigsäure,  so  ist  selbstverständlich  eine 
grössere  Menge  Schwefelsaure  nöthig. 

C.  H.  Wolff  hat  gefonden,  dasa  diese  Beaotion  in  ausgezeich- 
neterer Weise  gelingt ,  wenn  man  das  Verfahren  ein  wenig  modi- 
ficirt.  Man  löst  ein  Krystallfragment  Thymol  in  etwa  2  C.C. 
Eisessig,  güsbt  mit  Hilfe  eines  spitzen  Glasstabes  eine  8pur  essig- 
saure Eisenoxydlösnng  hinan,  so  dass  der  Eisessig  strohgelb  ge- 
färbt erscheint,  Temischt  nun  mit  dem  gleichen  Volum  ooncentrir- 
ter  Schwefelsäure  und  erw&rmt»  worauf  sich  das  Ganze  prachtvoll 
violettroth  färbt.  Die  Färbung  ist  sehr  beständig  und  zeichnet  sich 
'  durch  ein  charakteristisches  Absorptionsspectrum  aus,  welches  auf 
den  ersten  Blick  einige  Achnlichkeit  mit  dem  Oxyhämoglobin- 
spectrum  des  Blutes  zeigt,  allordin^s  mit  dem  grade  umgekehrten 
Intensitätsverhältniss  der  beide n  Absurptionskurven.  Die  gering- 
sten Spuren  Th}'Tnol  lassen  sich  auf  diese  Weise  noch  in  dem 
concaven  Ausschliff  eines  übjectglabca  spectroskopisch  mit  Hilfe 
des  Mikrospectroskops  nachweisen. 

Bine  andere  BtMmb  Reaction,  die  beim  Lösen  Ton  Heff»rminz81 
in  Eisessig  nhter  Erwärmen  entsteht  nnd  ebenfalls  ein  sehr  oha- 
rakteristisohea  Absorptionsspectnim  gicbt,  hat  A.  Schach  im  De- 
oemberheft  des  AiehiTS  1881  beschrieben  nnd  anch  dessen  Kurven 
▼eneichnet  Die  Lösung  ist  dichroistisch ,  im  dnrohflBllenden  Lichte 
anfangs  blau,  bei  anfiidlendem  Lichte  blntroth  nnd  ebenfidls  sehr 
beatSndig. 
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Zorn  Naohweis  geringer  Meageä  von  Jodofom  oder  jodoform- 
bflde&den  Substaioen  eignet  sieb  nach  den  Berichten  der  ö■t«^ 

reidiisohen  Gesellschaft  3.  75  eine  alkaUaolie  Besorcinlösung  vor- 
züglich,  sie  giebt  selbst  mit  minimalen  Mengen  von  Jodoform  eine 
deutliche  Rothfärbun^  beim  Erwärmen.  Auch  diese  Reaction  seioh* 
net  «ob,  wie  Wolff  gefunden  hat,  durch  ein  Absorptionsspec- 

tnim  aus,  aus  einem  AbRorptionsbande  bestehend,  welches  zwischen 
den  Wellenlängen  510  und  565  liegt.  Leider  ist  die  rothe  Fär- 
bung nicht  sehr  best  indig^  und  verwandelt  sich  bald  in  grün,  in 
welchem  Maasse  das  Absorptionsband  vom  brechbareren  Ende  des 
Spectrums  an  sich  immer  mehr  verschmälert,  bis  es  schliesslich 
ganz  verschwindet.    (Hepert.  d.  anal,  Chemie,  1882,    No.  4.) 

Heber  die  L^sllebkelt  des  Morphimn  svlfuricDm  in 

Wasser  finden  sich  in  faet  allen  pharmaccuti sehen  und  medicini* 
sehen  Werken  irrthümliche  Angaben;  es  heisst  dort  gewöhnlieb,  es 
Bei  „leicht  löslich  in  Walser "  oder  wenn  es  bestinimicr  ausge- 
drückt wird,  es  sei  .,in  2  Tbeilen  Wasser  löslich."  Beides  ist 
thl^ch  ;  Hager  hat  g'efundcn,  dass  das  völlig'  neutrale  krystallirto 
Salz,  bei  17,5^0.  19  Theilc  (rund  20  Theilc)  Wasser  zur  Lösung 
erfordert  und  es  ist  um  ho  mehr  nöthig,  diese  Correctur  wohl  zu 
beachten,  als  die  Aerzte,  verleitet  durch  die  falsrh.  n  Angaben  in 
den  phaiiiiacologischen  Werken,  für  subcutane  lajcciionen  oftmals 
Lösungen  von  MorphiumHuÜ'at  in  solcher  Stärke  verordnen,  dass 
sie  nicht  haltbar  herzustellen  sind. 

Das  bezieht  sich,  wie  erwähnt,  auf  das  völlig  neutrale  Salz 
(was  für  subcutane  Zwecke  ja  auch  nur  zur  Verwendung  kommen 
darf),  eine  Spur  freier  Schwefelsäure  aber  befördert  die  Löslichkeit 
in  Waseer  sehr;  so  genügen  für  10  g.  Morphiumsulfat  0,5  g.  der 
offloinellen  verdünnten  Sobwefelsaure,  um  sie  in  90  bis  100  Tbei- 
len Wasser  in  Lösung  za  erhalten.  (i%arm.  Ceniralhalle ,  1882, 
Na.  9)  G.  H.  • 

Neue  Formen  der  Tftnnindarreicliiiiig,  —  Die  von  Dr. 
B.  Lewin  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen  angegebenen 
Formen  der  Tanninverordnung  haben  den  Vorzug,    besser  za 

Kchmecken,  viel  schneller  als  das  pnlverförmige  oder  gelöste  Tan- 
nin resorbirt  zu  werden ,  den  ^Ta2:en  nicht  zu  belästigen ,  keine 
Nebenwirkungen  zu  erzeugen  und  ebenso,  vielleicht  noch  stär- 
ker, adstringirend  auf  entferntere  Organe  zu  wirken,  wie  reines 
Tannin. 

Zu  dem  im  Octoberheft  des  Archivs  vom  vorigen  Jahre  hier- 
über Mitgetheilten  fugen  wir  noch  Folgendes  hinzu: 

1)  Natrium  tannicum.    In  dieser  Form  wird  daa  Tannin 
wohl  am  schnellsten  resorbirt. 
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Solut.  aoidi  taniuci  1,0 — 5,0 :  150,0 

addo 

Sohlt,  natrii  bifarbon.  4.  8, 
ad  reaction.  alkalin. 

Die  ganz  schwach  alkalisch  reagirende  Lösung-  muss  gut  ver- 
korkt gehalten  und  in  1  —  2  Tagen  verbraucht  werden,  da  sich 
sonst  unter  dem  Einflnsse  von  T.icht  und  Luft  in  dernelben  hell- 
braun bis  giuiiiich  bnuin  gefarbu;  Oxydationsproducie  bilden. 

2)  Tanninum  a  1  b u m i  n a Lu lu.  Die  Darstellung  geschieht  so, 
daaa  au  der  yerordneten  in  100  g.  Wasser  gelösten  TanniiimeDge 
dM  in  100  g.  WMser  sartheUte  Eiweias  eines  Eies  unter  Sohttt- 
teln  hinzugefügt  wird.  Es  enteiebt  anfangs  ein  käsiger  Kieder- 
sohlag  Ton  Tanninalbnminat,  der  sich  bei  weiterem  Znsats  TOn 
Ehreias  wieder  lost.  Die  Losnng  bat  ein  milcbiges  Aussehen, 
scfaaackt  nnr  wenig  adstringizend  und  wird  sehr  gut  vertragen. 

Rp.  Solut.  addi  tannici  2,0 : 100,0 
adde  agitando 
Solni  album.  ovi  nnins  100,0 
m. 

Die  naeh  dem  Zerschneiden  und  L6een  von  rohem  Eiereiweiss 
ungelöst  bleibenden  fibrinösen  Membranen  können  vorher  oder 
nach  Fertigstellung  der  Tanniaalbominatlösung  abflltrirt  werden. 
Soll  mehr  Tannin  als  2  :  100  yerordnet  werden,  so  muss. auch 
entsprechend  die  Menge  des  Elweisses  wachsen. 

3)  Tanninum  albuminat.  alkalinum.  Diese  Form  dürfte 
gich  emf'T  linp-er  dauernden  Tanninmedication  am  besten  eignen; 
sie  vereinigt  in  sich  Tanninaibuniinat  und  gerbf^auren  Natron.  Sie 
wird  darf^estellt,  indem  man  die  verordnete  und  in  Wasser  gelöste 
Menge  Tannin  durch  Eiweiss  fallt,  gut  umschüttelt  und  dann 
tropfenweise  Natriumbicarbonat  hinzutüg"t,  bis  die  Flüssigkeit  grade 
klar  wird.  Hinsichtlich  der  Haltbrirkcit  steht  sie  der  vorgenann- 
ten Dach,  verändert  sich  aber  nur  relativ  wenig  innerhalb  zweier 
Tage. 

Rp.  Acidi  tannici  2,0 — 6,0 
.  Aquae  destill.  100,0 
adde  a^tando 
Albnminis  ovi  nnins 
Solut.  natrii  bioarbon.  q.  s. 
ut  flat  solntio  limpida. 
Es  ist  empfehlenswerth ,  zuckerhaltige  Corrigentien  bei  diesen 
Ordinationen  ganz  zu  vermeiden,     (i?,  med.  Woohensckr.  durch 
Med.  Cmtr.  Zeüung,  1882.   No.  IL)  G.  H. 

Teehnlneii-elieiiilfMdie  Notfien  von  Cr.  Lunge. 
1)  Zeraetabarkeit  Ton  Natrinmsulfat  durch  Cal- 
eiombici^rbonat.  Nnoh  einem  franaösisohen  Pniente  von  Pen* 
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gowBki  sollen  Alkatisal&te  mit  dner  Lösung  tob  Oaloiumbioarbo* 
nat  schon  in  der  Kälte  aicli  in  Galdnmsiil&t  nnd  Alkalibicarbonat 
umsetzen,  wenn  man  die  Alkalisnlfatlösung  mit  etwas  mehr  als 
der  theoretischen  Menge  Calciamcarbonat  mengte  nnd  einen  Strom 
Kohleneanregas  einleitete.  Verf.  hat  hierauf  absielende  Versuche 
anstellen  lassen,  welche  ergaben,  dasa  bei  dem  geschilderten  Yer* 
fahren  nicht  die  geringste  Menge  Alkalicarbonat  gebildet  wird. 

2)  Zersetzung  von  Natronsalpeter  durch  Thonerde. 

Die  schon  von  Glauber  i.  J.  1864  vorgeschlagene  und  später  in 
England  patentirte  Methode  sur  Darstellung  von  Boda  läuft  darauf 
hinaus,  dass  ein  GemiHch  von  Natronsalpeter  und  Thonerde  ge- 
glüht wird:  ch  entweicht  ein  Gemcng'e  von  nitrosen  Dämpfen  und 
Samerstott',  auw  welchem  unter  Beihilfe  von  Wa^Rcr  Salpetersäure 
rcgenerirt  wird  und  im  Kück« laude  bleibt  Natriumaluminat,  aup  wel- 
chem man  durch  Kohlensjiure  Soda  und  rc^cneririe  Tbonerde 
darstellt.  Die  Methode  erscheint  t>ehr  plausibel  und  es  wurden 
bei  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  auch  ganz  leidliche  Re- 
Rullate  erhalten,  zur  Zeit  scheitert  sie  aber  noch  au  der  Schwiü- 
rigkcit,  im  kleinen  wie  im  grossen  Muassätube  passende,  dem  An- 
griffe des  schmelzenden  Salpeters  auf  die  Länge  widerstehende 
Gelasse  herzustellen;  Gefasse  aus  Platin,  Eisen  nnd  Glas  erwiesen 
sich  gar  nicht  und  solche  aus  Porzellan  nur  wenig  Widerstands» 
fShig. 

3)  Zersetzung  von  Sohwefelcalcinm  durch  Ghloroal- 

cium.  Gegen  die  von  Äarland  vorgeschlagene  Modification  des 
Schaffner -Helbig'scben  Schwefel- Regenerationsverfahrens,  an  SteUs 
des  Chlormagnesiums  zur  Z er. Setzung  des  Sodarückstandes  Chlor- 
calcium  zu  benutzen,  hatte  liickmann  eingewendet,  dass  auch  durch 
anhaltendes  Kochen  frischer  Rückstände  von  der  Fottascheschmelze 
(nach  Leblanc)  mit  concentrirter  Chlorralciumiösung  nicht  die  ge- 
ringste Zersetzung  erzielt  werden  könne.  Nach  des  Verf.  Ver- 
suchen jedoch  gelingt  es  in  der  That,  durch  längeres  Kochen  mit 
einem  t>ehr  grosHcn  Ueberschusse  von  Cblorcaleium  Schw^efelcalcium 
zum  gi-ÖHseren  Theil  zu  zersetzen ;  wenn  sonach  der  Vorschlag 
Äarlands  uicht  ganz  so  grundlos  erHcbeint,  wie  ihn  Rickmaun  hin- 
stellt, wird  er  gleichwohl  (ür  die  Praxis  erfolglos  bleiben,  weil  zur 
Zersetzung  eine  viel  zu  lange  Zeit  erforderlich  ist 

4)  Entwickelung  der  Salzsaure  aua  Ghrlor calcium.  An- 
geaichts  der  ungeheuren  Menge  von  Chlor,  welche  in  Perm  von 
Ghlorcalcium  bei  technischen  P^rocessen  verloren  geht,  ist  es  eine 
alte  Aufgabe  der  technischen  Chemie,  daa  Chloroalcinm  wieder  aof 
Salzsfinre  auszunutzen;  namentlich  die  Bentahilität  des  sogen.  Am- 
moniakverfahrens in  der  Sodaindustrie  hangt  zum  Theil  mit  ab 
von  der  Möglichkeit  einer  billigen  Regenerirnng  der  Salzsäure  aus 
dem  Chlorcalciuni«  Solvay  ist  bei  seinen  diesbezüglichen  Bemühun- 
gen davon  ausgegangen,  die  Ersetzung  d^  Qbloroalciain«  mittelst 
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• 

überhiizieQ  Wasserdampfes  unter  Zusatz  von  Thon,  Saud  u.  dorgl^ 
am  eine  porösere ,  der  Eiawirkangf  der  Wasserdampfe  zugänglichere 
Hane  wo.  erhalten»  za  bewken.  Kach  doa  Verf.  Vmaoben  wird 
doidi  derartige  Zuaohläge  awar  die  gewoimeBe  Salaaäare  roa  60 
auf  66  %  de^enigen  Menge  erkölit,  welche  dar  Theorie  naoh  sollte ' 
erhalten  weiden,  sie  würde  aber  trotadem  nnd  selbst  bei  Tervoll- 
kommneten  Absorptionsvorrichtungen  immer  noch  viel  tbenrar  zu 
stehen  kommen ,  als  die  bei  der  Glaubersalzfabrikation  nebenbei 
ab&llende  Salzsäure,  (fivuglm't  FolyL  Journal ,  Band       Beft  2.) 

I)le  Platilllraiis:  zinnerner»  messingener,  wcih.sbluchener  und 
kupferner  GeruLliBchailun  m  den  ApüLhcken  lässt  sich  nach  Hager 
leicht  in  der  Weise  bewerkstelligen,  dass  man  die  Metallflächen 
mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Hatinchlorid  in  Ih  Thailen  Wein- 
geist und  60  Theilen  Aether  bestreicht  und  nach  dem  Trocknen  an 
einem  warmen  Orte  durch  Beiben  mit  einem  leinenen  oder  wolle- 
nen Tuche  glänzend  macht*  Bedingung  ist,  dass  die  zu  platini- 
rende  MetallHäche  TÖllig  blank  ist.  Der  FlatinUberzug  hat  mit 
Stahl  Achnlichkeit  und  schützt  die  genannten  Metallgeräthschaften 
Tor  der  Einwirkung  Terdünnter  Säuren  und  Alkalien;  scbadhahe 
Stellen  in  der  Platinirung  sind  leicht  auszubessern.  (Pharm, 
CMrälh.,  1882,  JVr.  8.)  G.  IL 

Eine  neue  Yerblndimg  des  Kohlenstoffs  mit  Schwefel 
und  Brom.  —  Läset  man  nach  C.  Hell  und  Fr.  ürech  ein 
Gemisch  Ton  1  MoL  SchwefBlkohlenstoff  und  2  Hol.  Brom  einige 
Tage  stehen  nnd  unterwirft  dann  dasselbe  einer  langsamen  Destil- 
lation auf  schwach  siedendem  Wasserbade»  so  hüiterbleibt  ein 
weniger  flüchtiger  brannroth  gefärbter  öUger  Bückstand,  welcher 
mit  Wasser  zusammengebracht  sich  allmählich  in  eine  gelbliche 
Krystallmasse  Yerwaodelt,  die  durch  Pressen  zwischen  Papier  und 
Umkrystallisiren  aus  Aether  gereinigt  werden  kann. 

Der  neue  Körper  hat  die  Znsammensetzung  C'^S'^T^r*'  und  bil- 
det kleine,  stark  g-länzende  primatiHche  Kr3'stalle  oder  bei  lang"- 
Famer  Ansscheidung  grosse,  rhombische  Tafeln.  Die  Entdecker 
nennen  ihn  Carbotrithiohexabrnmid.  Dasselbe  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, in  kaltem  Aether,  Alkohul  und  Eibessig  schwer  löslich  und 
wird  beim  Kochen  mit  ^Natronlauge  nach  folgender  Gleichung  zer- 
setzt : 

C^S3^ür«4-l:iNaOH=2Na*CO^+Na^S-^  +  6i^aBr  +  GlP'0. 
Analog 'wirld:  audi  BaiTtwasser.   ißer,  d.  d,  ehern,  Ges,  15,  273,) 

a  J. 

Nftehwefs  toq  Sparen  Silber  im  Bleiglans  auf  nüssem 

Wege,  —  J.  Krutwig"  schlagt  folgende  Methode  vor:  20  —  25g. 
Bleierz  werden  mit  einem  Gemisch  von  Weinstein,  Soda  und  Borax 
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in  emem  eitiorneu  Tiegel  aufgeschloHseii.  Man  bekommt  so  ein 
ziemlich  reines  Blei,  welches  neben  Eisen  und  Schwefel  allee  Silber, 
des  Bleierzes  enthält  Man  Mutndelt  das  Blei  mit  ohlorMer  cono. 
HNO^,  verdünnt  naoh  beendigter  Reaktion  mit  H*0  nnd  filtrirt 
von  dem  etwa  entstandenen  PbSO^  ab.  Die  Lösung  wird  alsdann 
mit  Natronlange  im  Uebereöhuss  versetst  und  einige  Zeit  stehen 
gelassen.  Es  seiet  sich  ein  braan gelber  Niederschlag  an  Boden, 
welcher  abfiltrirt  und  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  alkalischen  Reaotion  aus^^cwaschen  wird.  Derselbe  besteht  ans 
Bleihydroxyd,  Eisenoxydhy  hat  und  dem  sogenannten  bleisauren 
Silber  imd  wird  auf  dem  Filter  mit  massig  conc.  Ammoniak  be- 
hacdelt,  wodurch  alles  bleisanro  Silber  gelöst  wird.  Die  Lösung 
wird  zur  Verjaguncr  des  Ammoniaks  auf  dem  Wasserbado  abge- 
dampft und  der  Kuckstand  in  8al})etersäure  gelost.  Aus  der  .sal- 
petersauren Losung  fällt  man  das  Blei  durch  H*BO*  und  dauu  im 
Filtrat  durch  HCl  das  Silber.    (Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  15,  307,)  ' 

a  JT. 

♦ 

üelier  Maltase  berichtet  Dr.  E.  Meissl.  —  Beim  Koohen 
mit  Terdünnten  Säuren  geht  dieselbe  in  eine  Zuckerart  von  höhe- 
rem Keduktions vermögen  über,  nnd  zwar  in  Dextrose.  Am  besten 
gelingt  diese  Ueberführung  bei  dreistündigem  Erhitzen  mit  drei- 

prozentiger  Schwefelsäure.  Hierbei  wird  nach  der  Gleichung 
QirjIpäQii  ^.  ipo  _  2C«H*»0ö  sämmtüche  Maltose  in  DexU'ose 
verwandelt.  TTierhei  wird  aber  ein  kleiner  Theil  der  Dextrose 
zerstört,  so  dass  für  100  Theile  krystall wasserhaltige  Maltose  auch 
in  den  günstigsten  Fällen  nur  etwas  mehr  als  98  Theile  Dextrose 
erhallen  werden.  Beim  1  Imitaten  von  Chlorgas  in  verdimnto  Lö- 
sungen der  Dextroäo  und  ^Saccharose  wird  Gluconsäure  und  aus 
Invertzucker  Glycolsäure  erhalten ;  bei  derselben  Behandlung  liefert 
auch  die  Maltose  eine  8änre ,  welche  jedoch  weder  mit  der  Glucon» 
säure  noch  mit  der  GlycolsSnre  identisdi  ist.  Eine  nähere  ünter^ 
snchnng  über  die  Natur  der  bfl(treffenden  8änre  ist  noch  nicht  ab- 
geschlossen. (Jöym,  praot,  Chem,  25,  llä,)  C,  J, 

Die  Einwirkung  der  Halogenimseraioffe  anf  zusam- 
mengesetzte Aether  studirte  £.  Sapper  und  erhielt  dabei  fol- 
gende Kesultatc: 

1 .  Alle  Ester  werden  durch  Haln^cnwasserstotfe  zersetzt  und 
zwar  diejenigen  mit  wirklichen  Alkoholradikalm  in  der  Art,  dass 
sich  freie  Säure  und  die  Halogenverbindung  des  Aikohoirestes  bildet^ 
z.B.       Cfl»C00C*H6-i-HCl-»C«H*0«  +  C*H'^CL 

Essigäther 

Bei  den  au8  Säure  -  \ind  Phenolresten  gebildeten  Estern  findet,  nach 
dem  Verhalten  des  Essigsäurephenylesters  zu  schliesaen,  weitere 
Zerlegung  statt   Bei  letzterem  CH^COOC'^H^  triU  nämlich  völ- 
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lige  Zersetzung  ein,  so  dass  nach  vieraiündigQiu  Erhitzen  die  Sab* 

stanz  dickflüssig  und  braiiiif5Chwarz  ist. 

2.  Sowohl  gasförmige  Halogonw  issri  stoüe,  als  Losung^on  der- 
selben in  Wasser  zersetzen  die  Ester ^  letztere  bcliwieiigor  als 
erstere.  Je  mehr  Säure  vorhanden  ist,  desto  heftiger  ist  die  üin- 
Wirkuüg. 

3.  Die  Sinwirkung  der  Halogenwasserstoffe  anf  Ester  findet 

um  80  geschwinder  statt,  je  gröeaer  das  MoleknlargeMricht  der 

HalogenwuserBtoffsSnzen  ist   Daher  ISsst  sich  folgende  Qeschwin* 

digkeitsieihe  anfiiteUen:  HJ      HBr  ^  HCl  —  HFL  (LiddffB 

AmL  Ckem.  211,  178,)  C,  J. 

• 

üeber    Monophenylliorchlarfd   und  Derirate  berichten 

A.  Michaelis  und  P.  Becker.  —  Monophenylborchlorid 
C^H*BC1'  wird  erhallen  durch  Erhitaen  von  Q,ueckBilberdi]>h(juyl 
und  Borchlorid  im  zugcHclimolzenen  Rohre;  es  bildet  eine  farblose, 
bei  175^  bicdcDde,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit ,  die  in  einer 
Kältemischung  zu  eiucr  krystallinischcu  Masse  erstarrt. 

Monophenylborsäure  C*H*B(OH)'.  Zur  Darstellung  dieser 
YerbinduQg  lässt  man  das  GUorid  langsam  zu  Wasser  tropfen. 
IKe  ak  wttsses  Ftalver  sogleich  abgescldedene  Saare  wird  durch 
Erhitaen  gelöat  nnd  krystalUairt  beim  Erkalten  in  böschelfönnfg 
Tereinlgten  Kadeln.   Sie  schmilzt  bei  204^. 

Ihr  Natrinmsala  C«H*B(0:N^a)2  krystallisirt  beim  Verdunsten 
einer  Lösung  von  Säure  und  Natron  im  richtigen  Verhältniss  in 
grosaent  quadratischen  Tafeln ,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 

Phenylboroxyd  C^H^BO  entsteht,  wenn  man  Phenylborsäure 
der  Beptmation  unterwirft,  wobei  sie  unter  Verlust  ven  W<i«?er  in 
d&B    unzersotzt  destillirende  Oxyd  übergeht:    C^li*B(OJti)^  = 

Monophenylborsäureäthyläther  C<'H«B(0  C*  H*)»  bildet  sich 
leicht,  wenn  man  Phenylborchlorid  in  überschüssig:en  absoluten  Al- 
kohol einträgt.  Er  bildet  eine  farblose,  angenehm  nechendo  Flus- 
sigkeit,  die  bei  176^  siedet  und  durch  Feuchtigkeit  sehr  leicht  m 
Phenylborsäure  übergeht^    (Ber.  d.  ä,  ehem.  Ges.  16 ^  180,)    C.  J. 

BernsteinsSnre  ans  WeinsSure  dnreh  0fthrung  darge- 
stellt. —  Die  beste  Ausbeute  erhSlt  man  nach  F.  König  nach 
folgender  Methode:  2  kg.  Weinsäure  werden  in  Wasser  gelöst,  mit 

neutralisirt  nnd  anf  ?,0  1.  verdünnt;  man  fügt  noch  die  Lö- 
sungen vnn  20  g.  K^iliuinphosphat,  10  gr.  Magnesiumsulfal  und 
wenige  Gramm  Chlorcalcium  hinzu  und  versetzt  die  FlüRsicrkeit  mit 
etwa  20  C.  C.  einer  gährenden  Aramoninmtartratlösnii^ ,  die  man 
leicht  durch  Verdünnen  einer  Probe  der  obigen  Flüssigkeit  aut  das 
fünffache  Volumen  und  Stehenlassen  erhült;  nach  wenigen  Tagen 
ist  sie  trübe  geworden  und  wimmelt  von  Bakterien.  Mau  überlässL 
die  Masse  bei  möglichst  beschränktem  Lnfizutritt  und  der  Tempe- 
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ratur  von  25  —  30^  sich  selbst,  bis  diu  schwache  Gasentwicklung 
aufhört  und  in  der  Flüssigkeit  sich  keine  Weinsäure  (6  —  8  Wo- 
ehen)  melir  nachweiBexi  laset  Dana  wird  eingedampft,  bis  das 
Ammomnmoarbonat  verjagt  ist,  mit  Biweiss  gekUürt  niid  mit  Kalk* 
mileh  zur  bleibenden  alkalisohen  Reaktion  gekocht  Naöh  dem 
Erkalten  wird  das  bemsteinsanre  Calcium  abgepresst,  mit  H'SO^ 
aenetst  nnd  die  BernateinsanTe  aaf  bekannte  Weise  erhalten  nnd 
gereinigt 

2  kg.  Weinsanre  geben  Uber  600  g.  O^E^^O«.  Will  man  eine 
ompiriRche  Gleichung  geben,  so  kann  man  etwa  annehmen,  dass 
2  Moleküle  Weinsäure  durch  Abgabe  von  2  Mol.  Wasserstoff  sich 
in  2  Mol  Essigsäure  und  '4  Mol.  Kohlensäureanhydrid  spalten  nnd 
der  abgegebene  Wasserstoff  ein  drittes  Molekül  Weinsanre  an  Bem- 
steinsäure  reduzirt: 

2C*H«0«  =  2C-ii^Ü^  -h  4C0«  +  2H«; 
O^HH)«  +  21P  =  G*H«0*  +  2H«0. 

Theorrtinch  würden  so  aus  2  kg-.  C^H^OC  524  g.  \l^O*  rcsnl- 
tiren ,  was  mit  der  Praxis  sehr  gut  stimmt.  In  Wirklichkeit  ist 
natürlich,  wie  bei  allen  Gährungserscheinungen,  der  Prozess  ein 
komplicirterer.   {Ber.  d,  d,  chem,  Ges,  15,  172*)    •  C*  cT. 

Die  Zersetzung  des  Wasserdainyyfes  dnrch  glühendes 

Eiseil  /.eigl  man  nach  Ai.  ilosonfeld  aut  iolg'cnde  höchst  einfache 
Weise.  In  ein  Stück  Verbrennungsrohr  von  12  —  13  cm.  Länge 
und  14  mm  Barchmesser  werden  3  —  4  g.  feines  Eisenpulver  ge- 
bracht Bas  eine  Ende  der  Böhre  ist  mit  Pfh»pfen  nnd  Gaeent- 
wicklnngsrdhre  versehen  nnd  das  andere  Ende  steht  mit  einem 
100  O.G.  fassenden  Kdlbchen  in  Yerbindnng,  in  welchem  10  — 15 
CO.  heisses  Wasser  enthalten  sind.  Erhitat  man  nnn  anerst  die 
Böhre  mit  Hülfe  einer  Berzeliuslampe  oder  einer  Glasflamme  nnd 
leitet  dann  durch  vorsichtiges  Erwärmen  des  Kölbchens  Wasser- 
dampf hindurch,  so  findet  eine  gleichmässige  nnd  reichliche  £nt- 
wickelnng  von  Wasserstoff  statt 

Baa  Biaenpulvcr  verwandelt  sich  durch  die  Oxydation  in  eine 
zusammenhängende  Masse  vom  Aussehen  feinkörnigen  Magneteisen- 
steines,  (ßer,  d.  (i,  chem,  G^ea,  13,  ISO,)  C,  J. 

Barsteüang  ron  Milchsilure.  ~  Man  löst  nach  Kiliani 
1  Theil  Traubenzucker  In  1  Theil  Wasser  und  anderersnits  1  Thoil 
KOH  in  Theil  Wasser.  Die  erkalteten  Losung»  n  wo: den  m 
dem  Verhältnisse  gemischt,  dass  auf  je  10  g.  Zucker  11)  (  .  (  .  Kali- 
lange kommen.  Bei  der  V'erarbeitung-  grösserer  Mengen  muss  man 
das  Alkali  langsam  und  unter  Abkühlung  zusetzen.  Die  MiBchiin;^^ 
wird  in  einer  StöpselHascho  einige  Stunden  :u.f  35^  erwärmt,  daiiu 
steigert  man  die  Temperatur  langsam  auf  imd  digerirt,  bis  die 
Flüssigkeit  Fehling  sehe  Lösung  nicht  mehr  reduzirt 
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Man  bettxmmt  danii  doreh  Titrimng,  wie  viel  CG.  einer  kon- 
aentrirten  fi'SO^  (1 : 8)  nötbig  tmd  sor  Neutnlisation  einer  ab- 
gemeeeenen  Menge  der  Yerwendeten  Kalilauge  und  lüest  naoh  dem 
Erkalten  der  ReaktionaouBcluuig  in  dieselbe  langsam  genau  soviel 
▼on  dieser  H^SO^  einflieesen,  als  aur  Neutralisation  dea  angewen- 
deten Alkalis  nöthig  wäre.  I)ic  Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen 
etwaa  konzentrirt  und  unter  Umrühren  93  proc.  Weingeist  hinzn- 
gefügt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  BaCl*  versetat  klar  bleibt 
Die  filtrirte,  alkoholmcho  Lösung'  wird  dann  mit  kohlensaurem  Zink 
(mit  etwas  H^O  zum  Brei  an«Teriihrt)  im  W^is^orbaflc  orwärmt  und 
koclioud  iieiss  fiUrii  i.  Nach  dem  ErkalLeii  kry.stallisirt  das  milch- 
saure  Zink,  weichuti  nach  einmaligem  Urakrystallisiren  rein  ist. 

Statt  KOH  kann  man  auch  NaOll  anwenden,  die  alkoholische 
Lösung  ist  dann  a^Qt  nicht  frei  von  I^Ja^SO*.    (Ber,  d,  d,  chem, 

Ges.  15,  m.)  a  J. 

Phoron  aus  Glycerin.  —  Bei  der  Spaltpilzgalirun^  des 
Glycerin  bildet  sich  neben  Aethyl-  und  Butylalkohol ,  Buttersiiuru, 
Capronsänre  n.  a.  w.  nack  E.  K*  Soknlae  auch  ein  Körper  yon  der 
Znsammensetanng  G^H^^O,  ein  Fkoron«  Dasselbe  iat  eine  £urb* 
lose,  Ölige  Flüssigkeit  von  eigenthümliohem,  an  Terpentinöl  erin- 
nerndem Oemoh,  welobe  bei  218^  siedet  Sie  entsteht  ans  dem 
Glyoerin  nach  der  Gleichung: 

3C31I«09  -i-  3H«  -  C»Hi*0  +  8H*0. 
Gemäss  dieser  Gleichung  konnte  YerfiMser  die  Verbindung  auch 
erhalten  durch  gleichzeitige  Eoduction  und  Condensation  des  Gly- 
cerin, indem  er  Glycerin  über  Kalk  und  Zinkstaub  destillirto. 
(Ber.  d.  d,  ehem.  Gee,  15,  64,)  C,  d. 

lieber  das  Vorkommen  grosser  Kry stalle  von  Ammo- 
nlnmmas^nesiamphosphat  in  einem  etwa  100  Jahro  alten 
Harne  berichtet  II.  Schwanert.  Ber  Harn  wurde  in  einem  grü- 
nen Cy linderglase  in  einem  Sarge  neben  einem  vollständig  erhalte- 
nen menschlichen  Skelett  autgeluuden  und  erklärt  sich  sein  Vor- 
kommen daselbst  aus  dem  alten  Aberglauben  vieler  Bewohner  jener 
Gegend  Westfalens ,  dass  die  Heilung  ^ines  an  Bettnässen  Leiden- 
den herbeigeführt  werde,  wenn  man  dessen  Harn  sur  Leiche  einea 
Yerwandten  in  den  Sarg  lege. 

Der  alkalisoh  rcagirende  Hani  rooh  stark  ammoniakalisch,  ent- 
hielt Phosphate,  Chloride  und  Ammoniumparbonat  gelöst,  aber  kei- 
nen Harnstoff,  der  ToHstlindig  in  Ammoninmcarbonat  übergegangen 
war.  Das  Sediment  des  Harnes  bestand  aus  mikroskopisch  klei- 
nen, weissen  und  braunen  Fartikolchen ,  Ton  denen  die  ersteren 
Calciumcarbonat  waren,  die  letzteren  in  Xlümpchen  vereinigte 
Bruchstücke  von  Krysialleii  bildeten  und  Ammoninmurat  waren. 
Ausserdem  befanden  sich  im  Sediment  drei  grössere,  durohsoheinend^ 
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monokline  Kryatidle,  welche  sich  als  Ammoniommagneaiuinphospliai 
erwiesen,  der  eine  Ton  ihnen  war  8  mm.  lang.  {Bor,  d,  d  dem, 
Ges.  IS,  37)  a  J. 

Abaorptton  Ton  Chlor  dnreli  Anentrldilorld«  ~  B.  R 
Sloan  liesB  in  einer  Kältemisohnng  yon  — 23^  Ohlorgas  auf  AaCl' 
einwirken.    Die  Bildimg  eine  Pentaohlorids  fimd  nidit  statt,  es 

wurde  nur  Chlor  mechanisch  absorbirt.  Bei  hinreichend  langer 
£inwirkaiig  erhielt  Verfluser  ein  Prodnct,  weiches  auf  1  Atom 
Arsen  4,447  Chloratome  enthielt;  erwärmt  anf  — 19^  betrug  der 
Chlorgehnlt  noch  4,384  Atome  auf  1  Atome  As,  bei  — 6*^  noch 
noch  4,292  Atome.   (Beibl.  Ann,  Fhffs.  CAem.  ö,  8^,)       C,  J. 

Alcapton.  —  Casselmann  in  Petersburg  hatte  schon  1^88 
eines  in  pathologisehpm  ILirne  vorkommenden  Körpers  gedacht, 
welchen  er  Alcapton  nauiUe  und  hinsichtlich  dessen  Gorup  -  Besä- 
nez  später  die  Vermuthung  aussprach,  dass  er  wohl  identisch  sei 
mit  dem  bei  Pneumothorax  von  f[ürbringcr  im  Harn  constatirten 
Brenzcatechin.  Nun  hat  aber  neuerdings  E.  Schmitt  im  Harn 
jeueu  vuu  Casselmann  erwähnten  Stoff  wieder  getunden  und  nach- 
gewiesen, dass  derselbe  weder  dorch  basisches  Bleiacetat  gefällt, 
nodi  durch  Bisenchlond  grün  gefärbt  wird,  also  kein  BrenaoitocUn 
sein  kann,  Br  redncirt  Kupferlösnng,  wird  dnioh  Hefeeinwirkan|^ 
in  Gahmng  yersetet,  dreht  aber  polariairtes  Licht  nicht  Schmitt 
schlägt  daher  Tcr,  fiir  diesen  Körper  den  Namen  Alcapton  beitn- 
behalten.  {FMwalums  du  Journal  dea  Smmoes  midiodUs  de  Lille). 

Dr.  F. 

Atropln  -  Vaseline.  —  Dr.  Schenkl  (Prager  med.  Wochen- 
schrift 1.  1882)  empfielilt  statt  der  Atropinsolutionen  die  Vaseline 
ala  Vehikel  für  Atropin  und  giebt  die  Goldsieher'aohe  Vorschrift: 

Rp.  Atrop.  Bulf.  0,02 

Solve  in  pauc.  Aq,  desU 
Tere  exactissime  cum 
Taselin  flav.  5,0. 

Die  Ordinationsiorm  hat  folgende  Vorzüge: 

1)  man  darf  das  differente  Mittel  leichter  den  Händen  des 
Patienten  anvertrauen,   ohne  UnglucksfäUe  durch  Intoxikationen 

furchten  zu  müssen; 

2)  die  mydriatißche  Wirkung  ist  in  vielen  Fällen  (bei  phlyktano- 
dösen  Progressen^  prompter,  und  verbinde  man  mit  derselben  die 
Fettbehandiung  in  einfacher  und  bequemer  Weise; 

3)  die  Appiütationsweise  ist  angenehmer; 

4)  das  Praeparat  ist  haltbarer,  als  die  8olation.  {Deutsche 
MManul -Zeüung.)  P. 
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Compresslon  Ton  Arzneimitteln.  —  Im  Jahre  1872  gab 
l'folüSb.  Dr.  j.  Rosen  i  Ii al  in  Erlaug^en  ein  Verfahren  an,  Arznei- 
mittel durch  CompresBion  in  feste ,  leicht  zu  veröchluekende  1  ablei- 
ten zu  Terwandeln.  Um  dieaolbeii  möglichst  klem  herBtellen  zu 
können,  hat  derselbe  mm  dordi  den  UniT.-MeofaAniker  Behdger  in 
Briangen  eine  Fresie  anfertigen  laeeen,  mit  welcher  Tabletten*  von 
10  mm.  Darehmeeeer  bergeebsllt  weiden  können  nnd  die  nnn  voll- 
kommen  als  Braats  för  Pillen  dienen  können.  Sie  haben  tot  diesen 
alle  Vonttge,  die  anch  den  grösemn  Tabletten  ankemmen* 

1)  Verringerung  des  Volumene, 

2)  UnTeränderlichkeit.  Pillen  werden  allmählich  steinhart  und 
unlöslich,  die  comprimirten  Tabletten  dagegen  können  Jahre  lang 
aufbewahrt  werden,  ohne  sich  zn  verändern. 

3)  Geringerer  freie  durch  die  Eraparnisa  Von  Conatituentieni 

Comgentien  etc. 

Sollen  die  Tabletten  längere  Zeit  uutbewahrt  werden,  so  ist  es 
unbedingt  nöthig,  sie  mit  einem  Gelatineüberzug  zu  versehen  und 
trocken  aufzubewahren.  Solche  gelatinirte  Tabletten  halten  sich  in 
Pappschachteln  oder  Pulvergläbtüü  unbegrenzte  Zeit,  reiben  sich 
nicht  gegenseitig  ab,  gestatten  also  auch  genaue  Dosirung. 
{DevM^  Medwinal' Zeitung  atu  'Preisverzeiehiim,)  P. 

AmerikaDischcs  Büchsenfleisch.  —  Von  einem  Fleischer- 
meister in  Chicago  geht  der  »yY.-Z."  folgendes  Schreiben  so:  Neu- 
lieh  las  idi  hier  in  der  „minois-BtaatsEeitung**  einen  Vortrag,  den 
Herr  Prof.  Boloff  in  Berlin  über  das  amerikamsohe  Büchsenfleisch 
gehalten  hat  Aus  eigener  Brfohrung  kann  ich  dessen  ürtheil  Aber 
den  Nährwerth  dieser  Gonsenren  nur  bestätigen.  Auf  den  Etiquetts 
steht  freilich,  dass  nur  die  besten  Stücke  TOtt  den  besten  Ochsen 
verwendet  werden,  in  Wahrheit  wird  nur  das  gertngwerthigo 
Texas-  nnd  Colorado- Vieh  dazu  verwendet,  und  auch  Ton  diesen 
nur  die  Haleschenkel  und  Bauchstücke;  die  Keulen  werden  gesal' 
zen  nach  England  e"e^<^hicl<t .  die  "RniBt  M'ird  als  Messheef  für 
Schiffsproviant  vertu  lucht,  und  die  Kuckenstücke  gehen  nach  den 
grossen  btädten  am  Atlantischen  Ocean.  Das  Fleisch  zu  den  Con- 
j^erven  wird  von  Knochen  und  allem  Fett  befreit,  hierauf  im  Eis- 
hause abgekühlt,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  dann  gesalzen 
und  mit  scharfer  Lake  iiberu''Ossen.  Wenn  es  durchgeaalzen  ist, 
Wird  es  in  Bottichen  miLiulbi  Dampf  halbgar  gekocht,  dann  zer- 
schnitten und  in  die  Büchsen  gethan;  jede  Büchse  wird,  wenn  bie 
gefüllt  ist,  genau  abgewogen,  dann  sngeldthet  nnd  iwai  Stunden 
gekoeht,  Meranf  wild  ein  kleines  Loch  eingeschlagen  nnd  der  Saft 
heransgelassen,  sodann  wird  sie  wieder  swei  Stunden  gekocht  nnd 
nochmals  der  Saft  hemnegdassen.  Bass  bei  diesem  Yerfiduren  der 
ohnedies  sehr  geringe  Kärengawerth  des  Vleisohes  auf  ein  Hiai- 
mnii^  herabgedittokt  wird^  ist  einleaohtend.   Bio  bmden  Hanpi- 

Ana.  d.  Ftem.  XZ.  B4«.  4  Ml  20 
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nahrnngMtüll'e  des  Fleisches,  Aibuiiun  und  Fött,  sind  nicht  mehr 
vorhandöü.    {Fharmaceut.  Post   Jaltry,  XIV.  ^ay.  4:02,)     C.  Sek, 

Chemiselie  ZawmmeiwetBiiiig  des  Mensehenf ettos  In  rer- 

sehiedenen  Lebeiualtem.  —  Ludwig  Langer  weist  auf  die 
Veraehiedenheit .  des  Fette»  im  mansehliolieii  Körper  liin.  Das  Fett- 
gewebe in  der  Leidie  eines  Erwachsenen  ist  hellgelb  bis  bräunlich 
und  sehr  .weioh,  so  dass  an  Schnittflächen  dareh  den  Fannicnlus 
adiposus  kliune  OelirÖpfchen  zum  Vorschein  kommen.  Die  milcro- 
skopische  Untersuchung  zeigt  in  jeder  Fettzelle  c'mon  oder  mehrere 
klare  Fetttropfen  und  nur  in  vereinzelten  Zellen  iindcn  »ich  Nadeln 
von  Fettkrystallen,  hingegen  weist  der  Panniculus  des  Kindes  eine 
bfulentond  derberu  und  härtere  Consistenz  auf.  Es  ist  grauwciss 
und  zerfällt  leicbt  in  Krümeln,  ähnli«  h  wie  in  Wasser  gokochtes 
Wachs.  Das  Mikrunkop  zeigt  in  jeder  Fettzelle  zahlrei*  In;  Krv- 
stalle.  Auch  die  chemische  Zusammensetzung  ist  eine  verschie- 
dene: 

Kind  Bnrseliwiier 
Oelsaure  ....   67,75   .   .   .  89,80 
Falmitinsäurer   .   .   28,97   /  .   .  8,16 
Stearinsaure.   .   .     3,28   .   .   .  2,04 

Im  Fette  des  Kindes  sind  mehr  Glyceride  des  Falroitin  und 
Stearinsäure,  weniger  der  Oelsaure  enthalten,  als  im  Fette  des 
Erwachsenen.  An  Glyoeriden  von  .flüssigen  Fettsäuren  waren  nur 
die  der  Bnttersäure  und  Capronsaure  nachzuweisen.  Bas  Fett  des 
Kindes  enthielt  viel  mehr  dieser  flüchtigen  Fettnäuren  als  das  des 
Erwachsenen.  (Sttzungsber.  der  Kaüed.  Akad,  der  Wissenschaften 
1881.  Med.  chir.  Rtmdtchau  Jahrg.  XXU.  pag.  913.)        C.  Sek. 

Aas  der  pharmacoutiseheii  Praxis.  —  Unter  dieser  üeber- 
schrift  macht  Dr.  Alois  Jandous  Aiittheilung  über  verschiedene 

(iegeustände: 

1)  Vertälchto  Mana.  Manna  geraco  kann  mit  Trauben- 
zucker verfTilsrbt  vorkommen.  Die  Fälschung  geschieht  in  der 
Wei^c,  (iasH  kleine  gehackte  Ibtückchcn  weissen  Trauben /.uckerä  mit 
der  weichen  klebrigen  Manna  eingehiillt  werden,  wodurch  die  Manna 
selbst  ein  scheinbar  vortheilhaftes  Aussehen  bekommt.  Durch 
Zerquetschen  des  Maunaklumpeu,  wövdcu  diu  TraubenzuckerstUck- 
chen  sichtbar. 

2)  Yerunreinigung  des  Seignettelses  mit  Kalk.  Die 
Analyse  ergab  einen  Kalkgehalt  von  0,008  GaO  in  6  g. 

3)  Ferrum  jodat.  saooharat.,  eines  jener  Präparate^  die,  nament* 
lioh  wo  sie  selten  Torfcommen  gewöhnlloh  die  geforderten  Eigenschaf- 
ten nicht  besitsen.  Ex  tempore  läset  sich  das  Präparat  leicht  und 
rasch  auf  folgende  Weise  darstellen.  Man  nehme  statt  reinen 
dfietiUirtett  Wassers  einen  etwa  60  %tigen  Weingeist»  unter  diesem 
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geht  die  Reaction  Ton  Jod  und  Eisen  raach  vor  sieh ,  ohne  dass 
Nebenprodncte  g-ebildet  werden;  nach  beendeter  Reaction  lasse  man 
absetzen,  giesse  dann  ab,  mische  mit  dem  vorher  gut  ansgetrockne- 
ten  Zucker  und  verjage  die  geringe  Menge  von  Feuchtigkeit. 

4)  Crocusfälschung.  Zu  den  vielen  Safranverfalschuugen 
gesellt  Hich  neuerdings  eine  mehr,  durch  fein  geschnittene  Klatsch- 
rosen.   {FharmaceuL  Poßi.   Jahrg.  XIV.  pag,  M7.)       C.  Sek. 

BromCÄinpher-Verglftnng.  —  Kach  Rosenthai  treten 
bei  grossen  Gaben  Eromcampher  sehr  leicht  V^eigitlungserschei- 
uungen  ein.  Die  Erscheinungen  sind  Convulsionen,  Bewasstlosig- 
keit,  Leichenbläsae.  Die  Kranken  sind  sobwerbeeiniüioh,  am  gan- 
zes Körper  knU  anzofdblen,  Fol«  nnd  Respiration  «nfXSllig 
▼erlangeamt  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Abgeschlagenbeit  nnd 
Sohwkohe  des  Appeütee.    (JPkarm,  Pbat,  Jahrg.  XIV.  pag,  440.) 

Verhalteii  des  Glyeogens  und  der  MilehsKiire  im  Mns- 
kelflelMii  mit  besonderer  Berficksichtigang  der  Todten- 

atarre.  —  Rudolf  Böhm  hat  in  mehrfachen,  äusaerst  sorgsam 
angestellten  Versuchen  den  I^achweis  geliefert,  dass  die  Aunahmei 
das  in  den  Muskeln  befindUcbe  Gljcogen  werde  bei  der  Todten- 
starre  ganz  oder  snm  Tbeü  in  lÜLohaäure  nmgewandelt,  anf  einem 

Irrthum  beiniht. 

D^irch  Vergleich  des  01\ cugongehalts  frischer  Muskeln  mit 
denj^MDg^un,  die  1  —  2  Stunden  gelegen  hatten,  konnte  keine  nen- 
neDswerthe  Abnahme  des  Glycogens  in  den  Muskeln  constatirt 
wtrilcn.  Bei  Femhaltung  der  Fäulniss  consumirt  der  Process  der 
»Siane  kein  Glycogen,  kann  mithin  auch  nicht  das  ^laterial  für  die 
in  Lodieiiötarren  Muskeln  auftretende  Milchsäure  sein.  Glycogen- 
arme  Muskeln  entwickeln  unter  Umstanden  viel  mehr  Milchsäure 
ala  ana  dem  Glycogen  bfiftie  entatdien  können.  (Pflüger's  Archiv. 
Bd.  2B,  S.  4^.  Deidsok.  med.  Woc^OMohr.  1881.  42.  Med.  ekir. 
fiüMtfdb«.  JitOrg.  XXH  pag.  916.)  0.  Sok. 

Wirkung  des  Talmi»  Mf  die  GMchlechtsoi^iaiie.  — 

Wenn  die  starken  Raneher  gegen  die  heroischen  Arsneien  etwas 

refrectär  sich  erweisen,  so  ist  dies  auf  die  By^epsie  und  auf  die 
eigentbilmlicbe  Veränderong  der  ersten  Wege,  welche  solche  Per- 
sonen aufweisen,  zurückführen.    Diese  Idiosynkrasie  ist  nach  Jac- 

quemrirt  mir  auf  Missbrauch  von  Tabak  zurückziifuhren ,  auch  int 
die  "^^'i^kun|;^^  auf  die  Geschlechtssph'irn  unzweifelhaft,  namentlich 
soll  dio  i^est  haftigung  in  Xabaksfabrikeu  bei  den  Männern  Impo' 
tenz  herbeifuhren. 

Bei  Frauen  ist  nachgewiesen,  dass  sie  zwar  gut  gebären, 
doch  sterben  die  Kinder  bald  nach  der  Geburt.    In  diesen  Fällen 

20* 

Digitized  by  Google 


'diM    Nom»l«  KiüuBilcli.  —  Gefttbohi«  ▲oitent.  —  AUnofi^äntch,  Staab. 

wurde  stets  Nicotin  im  Amnionwasser  nachgewieseii.  Verf.  fand 
4ü*^/q  von  Abortus  und  Frühgeburten,  15  7o  '^^^  Todeafailcü  bei 
Kindern  von  Tabaksarbeiterinncn  einige  Stunden  oder  Tage  nach 
der  Geburt.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  Säuglingen,  die  an  der 
Brost  genährt  werden,  nm  10%  grösser  als  bei  solohen,  die  die 
Brust  nicht  bekommen.  (Pom.  nM.  2.  Jun,  1881,  A.  W.  M.  Z. 
1882.  35.  Med.  Mr.  Eundioh.   Jahrg.  XXUJ.  p.  56.    C.  Seh. 

Komale  Besehaffenlielt  der  Kalmiileh.  —  Camerun 

TeiöffenÜicht   Untersnofanngen  über   die  Znsammeiisetsmig  der 

Kuhmilch.  Es  wurde  die  Mich  von  42  Kühen ,  und  zwar  bo- 
wobl  die  Abend-  und  Morgenmilch  jeder  einzelnen  Kuh  für  sich 
allein  untersucht,  wie  auch  eine  Mischung  der  Milch  sämmtlicher 
Kühe,  wobei  sich  herausstellt,  dass  ältere  Kühe  mehr  und  bes- 
sere Milch  geben  uls  jüngere.  Die  Analysen  ergaben,  dass  die 
Milch  gut  genährter  Kühe  im  letzten  Jahresviertül ,  wenn  sie  um 
'  ärmsten  ist,  13,90%  feste  Stoffe,  incl.  4,20  »/q  Fett  enthält.  Für 
die  ärmste  reine  Milch  wurden  9  °  „  feste  Stoffe  und  2,5  %  Fett 
angenommen.  Das  spec.  Gewicht  einer  Mischmilch  von  4  oder 
mehr  Kühen  beträgt  bei  18**  C.  selten  über  l,U5i3  und  unter  1,029; 
eine  geringe  Wassermenge  reicht  hin,  die  spec.  Schwere  unter 
diese  iform  zu  verringern.  (Gesundheit  18H1.  19.  Med.  chir, 
Rmdsohau.   Jahrg.  XXUl  pag.  57)  C.  Sek 

GefiUsehte  Austern.  —  Die  su  Ostende  und  zu  Maremies 
dnxoh  ttoe  besondere  Pflege  harvo]^;emfene  grünliche  Fiirbung  der 
Austern  ist  in  Frankreich  sehr  beliebt.  Dieselben  gewinnen  diese 
Farben  dadurch,  dass  man  sie  unmittelbar  nach  dem  Fangen  in 
Behälter  bringt»  in  denen  man  Meerwasser  nicht  allau  oft  emeuw^t, 
und  in  denen  sie  mehrere  Monate  yeibleiben.  Nach  dieser  Zeit 
ist  der  j,Bait'*  von  grünlicher  Farbe,  Um  nun  den  höheren  f^s 
fdr  diese  grünen  Austern  zu  gewinnen»  ohne  genöthigt  su  sein, 
sie  Monate  lang  aufzubewahren,  bringt  man  sie  in  Heerwasser,  in 
welchen  Grünspan  gelöst  ist.  Zwar  ist  ihre  Färbung  ein  weni^ 
verschieden,  und  erstreckt  sich  aupserdcm  nicht  nur  auf  den  Bart, 
sondern  auf  das  ganze  Thier;  allein  diese  feinen  Unterschiede  wer- 
dep  selten  beobachtet  Da  nun  die  Auster  ziemlich  viel  Kupfer 
aufnimmt,  ist  es  nicht  überraschend,  dass  Taillard  nach  deren 
Gonusö  Vergiftungserscheinungen  wahrgenoiuraen  hat.  (Juurn.  da 
m^d.  d'Alticr.  Gesundheii  LH8L  14.  Med.  chirg.  llundschau. 
Jahry.  XXJU.   pag.  62.)  C  Sch. 

Ergelmifls  der  hjgleBfBeheii  Vnfenuehimgeii  bezfiglieh 
des  atmoaphSrlflehen  SteolieB.  —  Nach  Josef  Fodor  beträgt: 
1)  Die  Menge  des  atmosphärischen  Staubes  durchschnittlioh  0,4  1^. 
im  Gnbikmeter  Luft  — :  5  m.  über  dem  Strassenniveau.    2)  Am 
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geringsten  ibl  die  Staubmeii^e  im  Winter  und  Frulijalir,  am  gross- 
ten  im  Sommer  und  Herbst.    3)  Unter  64G  Beobachtungen  wurden 
an  522  in  dem  Züchteapparate  Eaotnira  angetroffen.   4)  In  der 
Nahzfl&flfligkelt  entwickelten  sieh  die  Teradiiedenaten  Bacterienfor- 
man  nnd  swar  eelir  lüaAg  nur  eine  Fonn,  eonat  aber  gleichzeitig 
mehrere  Formen.   5)  Bie  Tenchiedenen  Hanptfoxmen  der  Bactorien 
dnd  wahrscheinlich  eigene,  Belbstatandige  Organismen,  mit  seihst* 
ständigem  Ursprung,  Entwickelnng  nnd  Functionen.   6)  Kngelbao- 
terien  entwickeln  sich  in  227  Tagen,  darunter  eine  seltene  Form, 
welche  Verf.  Micrococcus  atoma  nennt.    7)  Am  häufigsten  ent- 
wickeln sich  in  der  Nährilüssigkeit  Microbacterien.    8)  Unter  den 
Terschiedenen  Formen  der  Microbacterien  wird  eine  hervorgehoben 
nnd  IWicrobactcriiim  ag-ilc  g'enannt,  \vclche  wegen  ihrer  Fomi,  T^o- 
wegiing  und  IntectionBtähigkeit  besondere  Anfmerksarakeit  verdient. 
9)  Dermobacterien  waren  an  94  Tagen  zu  bc^bai  htei)     10)  Spiro- 
bacterien  waren  noch  seltener.    11)  Schimmelpilze  kamen  in  der 
Nährflüsaigkeit  171  mal  vor,  die  Sarcina  48mal.    Viel  seltener  wa- 
ren andere  niedere  rüaiizen    und    thierische  Organisiiiuii  (Mona- 
den etc.)    1*2)  Liti  Sarcina  zerfällt  bei  vollkommener  Entwickelnng 
m  freie  Micrococcen,  die  Micrococoenkömchen  wachsen  an  ölglän- 
senden  grösseren  Zellen  an,  dnroh  fortwfihrende  krenzweise  Ab- 
scbnörang  zertheüt  sich  die  Zelle  in  immer  mehr  regelmäesig  ange* 
ordnete  Partien»  in  welchen  die  einielne  Tollkommen  entwickelte 
Zelle  nenerdings  an  IGmcooc^  serfallt.   13)  Im  Winter  sind  die 
Bacterien  am  seltensten,  im  FrtUding  am  hanfigsten  und  die  Schim- 
melpilse am  seltensten;  der  Sommer  nimmt  eine  mittlere  Stellung 
ein,  während  im  Herbste  die  Schimmelpilae  vorwiegen.    14)  Schnee 
und  Kegenfälle  setzen  die  Zahl  der  atmosphärischen  Organismen, 
hauptsächlich  der  Bacterien  herab.     15)  Orfram^mon  von  f^'pwisser 
Form  scheinen  an  gewisse  Zoiten  gebunden   zu  j^ein;   dann  ent- 
wickeln sie  sich  in  der  Nährtiussiprkeit  Rohr  häufig,  beinahe  täg- 
lich,  während  sie  zu  anderen  Zeiten  Monate  lang  fern  bleiben. 
16)  Bezüglich  der  vorherrschenden  Gattung  der  atmoBphärischen 
Organismen  weisen  die  einzelnen  Jahre  Unterschiede  auf    17)  Bei 
der  Einführung  unter   die  Haut   und  die  Venen  von  Kaninchen 
erwiesen  sich  Sphaerobaclerien ,  Spirobacterien ,  Bacterium  termo  a 
lineola  und  Sarcina  als  vollkommen  unsdiädlioh.    18)  Bern  Mioro- 
bacterinm  agile  ist  eine  grosse  InfecticosfiSiigkeit  eigen,  dieser 
Fähigkeit  wild  es  in  dem  Haasse  yerlnstig,  als  in  der  Nährflnssig- 
keit  andere  gewöhnliche  Bacterien  überhand  nehmen.   Die  anfkre- 
tenden  Symptome  sind  einer  milderen  septischen  Infection  ahnlich. 
19)  Ans  dem  atmospharisdien  Stanb  gezüchtete  Dermobacterien 
und  ihre  Sporen  enengten  bei  den  angestellten  Einimpfungen  sehr 
heftige  Infectionen,  welche  nadi  einigen  Tagen  mit  dem  Tode 
endigten.    Das  Hauptsymptom  ist  ein  rascher  Temperaturabfall, 
0,5  C>C>  vom  finachen  Blnte  des  gefollenen  Thieree  tödten  binnen 
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drei  Tagen  unter  ähnlichen  ErscbeiDungeD.  In  den  parenchymatö- 
sen Org&nen  der  ge&Uenen  Thiere  waren  an  der  Wand  der  Blui- 
gefasBB  Micrococcen  jm  finden,  welche  stellenweise  auch  die  Capil- 

laren  ausfiillten.  2Uj  Dieselben  Bacterien  sind  viel  weniger  infec- 
tiös ,  wenn  sie  sich  in  Gesellschaft  anderer  Bacterien  entwickeln. 
21)  In  der  Atinos|)hiire  sind  zu  versehit-denon  Zeiten  verschiedene 
Bactericnformen  enthalten,  die  meisieü  von  ihnen  entwickeln  sich 
in  der  Hausenblaselösnng-  und  in  ihrer  Infectionsfahigkeit,  wenn 
sie  dem  thicrischen  Organismus  eingeiimiift  werden.  {Aus  des  Ver- 
fassers Werki  :  Hygieniüchc  Unlcrsuchungeji  über  Lußf  Boden  und 
Wasser,  l.  Äbth.  Jbie  Luft  Braunschweig  1881.  Med.  chir,  Bund- 
Mkau,  Jahrg.  XXII,  yag.  487.)  C. 

Anda-Assn-Oel  konunt  7on  Johanneaia  piinoeps  Vell.  (Anda 
Gomesü  Jnss,  Anda  BrasilieneiB  Radd.)  einer  baumartigen  raasi]!- 
sehen  Euphorbiacee,  nnd  wird  durch  Fressen  der  evalen,  etwas 
Busanunengedriickten ,  müde  sofameokenden  Samenkeme  gewonnen, 
deren  sich  2^3  von  der  Grösse  einer  Pflaume  in  der  Frucht  be- 
finden. Es  ist  sohwachgelb,  geruchlos  und  besitzt  einen  an&ngs 
etwa»  nauseosen,  dann  süssen  Geschmack  und  trocknet  an  der 
Luft  leicht  aus.  £s  löst  sich  in  Aether,  lerpenthinöl  und  Berzii 
erstarrt  bei  8®  C.  und  hat  bei  18®  C.  ein  spec.  Gew.  —  0,9176. 
Die  arzneiliche  Wirkimg  des  Oclos  ist  der  des  Ricinusöls  ähnlich, 
aber  man  bedarf  davon  eine  geringere  Doge.  Eine  aus  2  —  3  Sa- 
menkernen bereitete  Emulsion  reicht  für  einen  Erwachsenen  hir. 
Bas  Oel  selbst  wird  zu  40  Tropfen  gegeben,  soll  aber  weniger 
wirksam  sein,  wie  die  aus  den  Samen  bereitete  Emulsion. 

Die  Fruchtschale  ist  adstringirend  und  wird,  gerostet,  gegen 
i>iarrhöe  angewendet. 

Mit  Salzsäure  schwach  angesäuertes  Wasser  färbt  sich  bei 
Digestion  mit  den  Samen  dnnkelroth.  Die  Flüssigkeit  giebt  mit 
Ammon  einen  copiösen  Ntederschlag,  der,  nach  dam  Waschen  mit 
Waaser  und  Alkohol  getrocknet ,  ein  hellrotbes  FnlTor  darstellt 
Bs  ist  alkaloidischer  Natur  und  lässt  sich  durch  Kohle  entfärben. 
Sonderbarerweise  soll  es  in  Aether,  Chloroform,  Bensin  und  8ehwe> 
felkohlenstoff  unlöslich,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich  sein. 
Die  Angaben  über  die  Wirksamkeit  dieses  Körpers  widersprechen 
sich.  (The  Pharm.  Jtmm.  and  Tramact,  Tkird  8er,  No.  593. 
^  380.)  Wp. 

Theyetia  nereifolla«  —  Dieser  zu  den  Apocyneen  gehörige 

Strauch  ist  in  Westindien  einheimisch,  hat  sich  aber  nach  Ostin- 
dien verbreitet,  wo  man  ihn  ..p-clben"  oder  Exil-Oleander  nennt 
und  seiner  schönen  gelben  Bliithen  wegen  als  Zierpflanze  benutzt. 
Die  Samenkerno  der  Frucht  onthaltcn  nach  Warden  ein  pcharf 
parkotiecheD  |eites  Oel  u;i4  einen  gütig  wirkenden  Körper,  dab 
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ßogenannte  Thevetm,  welcher  eben  aucli  das  Gel  gefahrlich  macht. 
Das  Thevetiü  Uimt  sich  aus  den  durch  Tressen  vom  Oel  befreiten 
Samen  durch  Alkohol  ausziehen  und  scheidet  sich  grösRtentbeils 
durcli-  VerdniiBteii  des  Alkohols  ab.  Die  braune  saure  Mutterlauge 
entbSlt  nun  anaser  Anderem  einen  Körper,  der  sloh  mit  Salzsäure 
nnd  Bchwefelaiore  blau  iaibl;  nnd  davon  den  Namen  FaendoV^dioan 
erhalten  hat  Br  Terbiilt  akh  wie  ein  Glnooaid.  Im  reinen  Zn- 
Stande  ist  er  nodi  nioht  dai^gestellt  Warden'«  Verfkhren  ist  die- 
ses: Die  oben  erwähnte  Mniterlange  wird  mit  Chloroform  geeohüt- 
telt,  welches  etwas  Thevetin  und  EztraotiTstofe  auibimmt.  T)  ü- 
nach  nentralisirt  man  mit  kohlensaurem  Natron  nnd  schüttelt  mit 
Aether,  welcher  Fett  aufnimmt.  Jetzt  fallt  man  mit  Bleiessig  in 
schwachem  üeberRchuss,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  fügt  zu  dem 
Filtraf  Gerbsäure  zur  FrIIiid^  dn<5  Bleies,  d("««en  letzter  Rest  durch 
Schwefelwa"5scrst<itt  entfernt  wird.  Das  Filtrat,  im  Wasserbade 
znv  Trockne  ^-ebiacht,  giebt  einen  bernsteingelben  Rückstand, 
weicher  das  ao  wtui  möglich  gereinigte  Pseudoindican  darstellt. 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Aethyl-,  Methyl-  und  Amyl- Alkdliul 
zu  neutral  reagirenden  Flüssigkeiten.  Der  Geschmack  ist  iiri;in- 
genchüi ,  nicht  sauer  und  nicht  bitter.  Die  wässrigc  Lösung  iarbt 
sich  mit  Salzsäure  sofort  dunkelblau,  verdünnte  Säure  ruft  die  Fär- 
bung erst  beim  Xoidien  henror,  zugleich  scheiden  noh  dann  blaue 
Fbcken  ah.  Die  davon  abflltrirte  farblose  Flüssigkeit  giebt  ndt 
Fehling'seher  Losung  deutlich  Glucose  zu  erkennen.  Schwefel* 
sfinre  fiirbt  eine  Teidttnnte  Ldenng  des  Pseudo'indicans  erst  gelb« 
dann  grän,  zuletzt  blau  unter  Abseheidang  blauer  Floeken,  beim 
Erhitnen  wird  die  Flüssigkeit  kirsohroth.  Salpetersäure  giebt 
unter  Entwicklung  salpetriger  Bämpfo  eine  dunkelgelbe  Fltts- 
sigkeit. 

Das  durch  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Pseudoindican  ent^ 
standene  Thevctinblau  if^t  im  trocknen  Zustande  ein  fast  schwarzes, 
amorphes,  in  Wasser  nn!n«1ir!ipR  Pulver,  das,  in  conccntrirter 
Schwefelsäure  löslich ,  beim  Verdünnen  in  blauen  Flocken  sich  ab- 
scheidet. Concentrirte  Salzsäure  giebt  damit  eine  blänlich  grüne 
Lösung,  in  der  sich  beim  Erhitzen  ein  blauer  Niederschlag  bildet. 
Eisessig  löst  das  Thevetinblau  gleichfalls,  wie  auch  Kali-  und  Na- 
tron-Lange und  Ammoniak.  Die  Lösungen  sind  röthlichbrann  nnd 
scheiden  beim  Neutralisircn  mit  Säuren  wieder  blaue  Flocken  ab. 
Absoluter  und  Terdünnter  Alkohol  lösen  das  TheTeÜnblau,  auch 
Methyl-  und  Amyl- Alkohol  und  fienzol  wirken  sehwach  lösend, 
Aether^  Chloroform,  Terpenthinöl,  Schwefelkohlenstoff  selbst  in  der 
Hitae  nicht  Beduoirende  Körper  «eigen  keine  Wirkung,  oxy- 
dirende  dagegen  zerstören  sofort  die  blaue  Farbe.  (T%e  Pharm, 
Jmm.  and  Tramad.  Ser.  Nb,  595,  p,  417,)  Wp, 

De  Vrij  macht  zu  Obigem  die  Bemerkung,  dass  das  fette 
Oel  der  Theretaa- Samen  nicht  scharf,  sondern  ganz  mflde  sei  und 
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am  TrioleSii«  Tripalmitin  wid  Tristearin  bestehe.  —  Aneh  die 
Biade  des  Strauchs  enthalt  das  giftige  Glaoosid  Thevetin,  das 
jedoeh  schwer  sa  reiaigeii  ist  (Tki  Pharm.  Jowm.  «ti  TrtmMuL 
TkM  Ser.   No.  397.  pag.  Wp, 

PorphyiOXln  ist  nach  Kaany  8oU  Dey  ein  nie  fehlender 
fiestandtheil  des  indischen  Opiums,  so  dass  der  Gerichtschemiker, 
wenn  er  es  hei  einer  Untersuchung  an  seiner  eigenthämlicheD 
Keaction  mit  verdünnter  Salzsäure,  der  Entwicklnng  einer  rothen 
Farbe  erkannt,  unfehlbar  auf  indiachea  Opium  schliessen  darf.  Die 
Men^e  desselben  steht  nach  dem  Verfasser  stets  im  Verhältniss  zu 
der  (Jos  Morphin«  und  der  Meconj-äure  und  kann  nach  der  Inten- 
Bitäl  der  Farbenentwicklung  mit  Salzsäure  crmesnen  werden.  Tür- 
kisches oder  Bmyrnaer  Opium  enthält  kein  Porphyroxin.  '  (The 
Fharm,  J<mrn.  and  Tramact,    Third  Ser,    No.  öük    pag.  397.) 

Pilocarpin,  —  Christensen  bekam  mehiürti  Proben  vüu 
Pilocarpin  und  Pilocarpinsalzen  zur  Untersuchung,  weil  sie  eine 
ziemlich  ▼ersduedeae  Wirkung  gezeigt  hatte.  Die  diemisefae  Prü- 
fung zeigte  keinen  wesentlichen  Unterschied,  aber  die  physiologi- 
sehen  Versnohe  an  Fköschen  gaben  rersohiedene  Besnltate»  inso- 
fern sich  hei  einigen  Ph>hen  mehr  die  Wirkung  Ton  Jaborin  oder 
Atropin,  bei  andern  mehr  die  des  Pilocarpins  oder  Ni<Kytin8  mani- 
festirten.  Chr.  yermnthet,  dass  die  Darstellungsmethode  einen  Ein- 
fluBS  anf  die  Besehaifenheit  des  Alkaloids  übe,  so  dass  dadurch 
ICischnngen  aweier  isomerischen  oder  homologen  Basen  erzengt 
werden.  Er  selbst  fand,  dass  Pilocarpin  durch  die  Einwirkung  von 
kohlensaurem  Natron  theilweise  in  eine  Säure  verwandelt  wird. 
(lAe  Fharm.  Joum.  and  Transad,    Third  Ser.  No.  öU.  p.  400,) 

Wp. 

Prüfung  des  Lakritzens  auf  Oummi.  —  Ein  ans  Suss- 

holz  durch  Ausziehen  rnii  kaltem  oder  kochendem  Wasser  bereite- 
tes und  in  Stangen  ausgerolltes  Extract  hält  sich  nach  Hadsen 
nicht  lange  trocken  nnd  hat  anch  sin  wenig  elegantes  Anseehen. 
Besser  ist  es  in  dieser  Besiehnng  mit  dem  dnrdi  Dampf  herge- 
stellten Extract,  welches  hSrter  bleibt  nnd  glinsender  ist  Aber 
nm  dies  sn  errdrahen,  wird  in  den  Fabriken  andi  absiditlich  Garnnd 
sDgesetzt.  Hadsen  hat  eine  Methode  angegeben,  den  Gnmmigshalt 
des  Lakritzens ,  sei  es  des  ans  der  Wnrzel  seihst  mit  aasgesoge- 
nen oder  des  absichtlich  hinzugefugten,  zu  bestimmen.  Sie  bestdit 
in  Folgendem:  Das  Lakritsea  wird  mit  kallem  Wasser  im  Ver- 
hältniss von  10  :  300  ausgezogen,  der  Auszug  auf  100  abgedampft^ 
mit  Alkohol  von  0,830  gefällt  und  der  Niederschlag  damit  gewa- 
schen, bis  der  Alkohol  sich  nicht  mehr  färbt.   Damit  wird  aller 


Digitized  by  Google 


CfysnkaUiun  n,  salpAtonutm  WlmvOi.  —  SiUflyliSim-Camplu».  313 

Tothandeae  Zndker  entfiwnt  Dum  löst  man  don  KiedmoUag  in 
Wasser  and  fiOlt  mit  emsr  Lösung  toxi  Knpfomiriol  unter  Znsatx 
TOn  kohlensaurem  Natron  im  Cebersobuss.  Dieser  Niederschlag 
enthält  das  Gummi  an  Knpferoxyd  gebunden  und  Kupferoxydhydrat, 
zugleich  aber  anoh  Albuminate,  welohe  durch  Waschen  mit  schwa- 
ober  Sodalösung  entfernt  werden.  Bann  wird  der  Niederschlag  auf 
dem  Filter  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  Ter- 
aetst>  welcher  das  Gununi  in  weissen  Klumpen  anslaUt. 

Bei  der  Prüfung  yersohiedener  Handelssorten  Ton  Lakritzen, 
alle  mit  der  Marke  Baracco,  und  einem  selbst  bereiteten  Süssholz- 
extract  ergab  sich  eisk  so  bedentender  Unterschied  des  Gummi- 
gehalts zwischen  jenen  und  diesem,  dass  man  an  dem  absiohtliobea 
Gtunmizosats  nicht  zweifeln  konnte. 

Die  mikroskopische  ünteranohung  zeigt  in  dem  ungelösten 
Kückstande  des  Lakritsens  aasser  Zellenresten  stets  Stärkekömer. 
In  den  obigen  Proben  waren  es  theilweise  ungestaltige,  die  aus 
der  Sü'?Hhol7wnrzel  selbst  herrührten,  theilweise  aber  anch  voll- 
kommen ausg-ohildctn  und  als  solche  erkennbare  Kartoflel-  imci 
Weizenstärkekörner.  (The  Pharm»  Journ*  and  TransacL  Third 
Ser.    1^0,  öH.  p.  405  ff.)    •  Wp. 

CyntolliiiB  nnd  atlpetonaiirea  Wiamiith  gehen  einen 

röthlichbraunen  üTiederschlag ,  der  nach  Bödeker  der  Formel 
Bi'0^.2H^0  entspricht.  Nach  Meier  ist  diese  Formel  nicht 
richtig,  vielmehr  ist  das  Frodact  der  Reaotion  ein  Ox7<^anid  des 
Wiunuths»  etwa  nach  der  Formol 

Bi'(CN)«0»*  oder  2Bi(CN)'^ .  öBi^Ol 
Mit  heisser  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  giebt  die  Verbindung 
dunkelrothe  Lclsung-en.  Heisso  concentrirte  Kalilauge  giebt  damit 
ein  Wismuthoxyd  von  der  Zusammensctzimp-  IJrM)'.  Dap^clbe  ist 
krystallinisch ,  schwer,  dnnkclgfrau,  unveränderlich  durch  Luft  und 
Licht,  und  giebt  mit  iitMs^er  Salpetersäure  eine  purpurrothe  Lösung. 
{The  Fkarm.  Journ.  and  Iransact    Third  Ser,   No,  Ö9^.  p. 

Wp, 

Sallcylsftare-Caniphor.  —  Erhitzt  man  ein  Gemisch  von 
84  Tbln.  Caniphor  mit  65  Thln.  Salicylsäure  im  Wasserbade,  so 

erh'ilt  man  aUbald  Ginc  klare  Fliissicrkeit  von  dicklicher  ( 'onaiatenz, 
-welche  beim  Erkalten  zu  einer  krystallims(  hen  Masse  erstarrt,  die 
beim  Reiben  mit  einem  Pistill  salbenurtig"  wird.  Pas  Präparat 
schmeckt  stechend  bitterlich,  an  Peffermünze  erinneind,  löst  sich  in 
Wasser,  Glycerin,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Auf  nassem  Wege 
erhält  man  dieselbe  Verbindung  durch  Auflösen  des  Camphors  in 
heissem  Beßzi«.  ZuHatz  der  Salicylsäure  und  Filtration  der  heisren 
f  lüBsigkeit.    Beim  Erkaitea  scheidet  sie  sich  aus. 
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Dieses  Präparat  soll  als  Salbe  bei  Lupus  nützliche  Anwondung 
linden.    i^The  Pharm.  Jouni.  and  Tratusact.    Third  Ser:    No.  ,590. 


Oplumraucheu  und  Opinmessen.  —  Zum  Zweck  des  Ban- 
chens  bereitet  man  in  China  Terschiedene  Opinmextraoie.  Die  erste 
Qniditat  ist  ein  sorgfältig  ans  Fatna- Opium  dargestelltes  Extract, 
das  etwa  6^6  Froc.  Morphin  enthilt  Bai  der  Bereitung  der  swei- 
ten  Qualität  wird  auch  persisches  Opium  mit  Terwendet  Morphin- 
gehalt 7,3  Froc.  Die  dritte  „geringere  Sorte"  wird  ans  Opium- 
rückständen  gemacht,  Morphingehhlt  6,28  Froc.  Die  4.  endlich 
stellt  man  aus  dem  in  den  Pfeifen  yerbUebenen,  nicht  völlig  ver- 
brannten Opiom  dar,  welches  heransgekratst  wird,  Morphingehalt 
4,70  Proc.  Der  Rückstand  von  der  Extractbereitun^  heisst  Nai 
Chai.  McCallura  meint,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  Opium 
geraucht  wird,  weit  über  den  ZerseUungspunkt  des  Morphins 
hinausgehe.  Er  behauptet,  das  Rauchen  sei  längfit  nicht  so  ge- 
Biindlieitsgetahrlich,  wie  gewohnlich  angenommen  wird  und  stutzt 
sich  dabei  auf  die  eigene  Erfahrung.  Jedenfalls  sei  das  <  »piurn- 
esscn  bei  weitem  getährlicher.    (^Tke  Fharm.  Journ.  and  TransacL 


Neue  FarbcDreactionen  des  Morphins,  Codcins  und 
Atropins.  —  fliihrt  man  nach  Vitali  eine  kleine  Menge  Morphin 
mit  sehr  wenig  arsensanrem  Natron  und  eonc;  Schwefelsanre  zu- 
sammen, so  entsteht  eine  blaulich  rothe  oder  Tiolette  Färbung,  die 
beim  Erwärmen  yon  Dunkelgrün  durch  schmutzig  Grünbhia  in 
Hellgrün  übergeht  a)  Fügt  man  jetzt  Wasser  hinzu»  so  erzeugt 
der  erste  Tropfen  ein  helles  Weinroth,  weiterer  Zusatz  ein  prächti- 
ges Violett.  Wenn  der  Flüssigkeit  a)  Essigsäure  zugefügt  wird, 
so  wird  die  Farbe  weinroth  nnd  setzt  man  jetzt  Ammoniak  zu, 
ohne  jedoch  vollkommen  zu  neutralisiren ,  so  entwickelt  sich  ein 
schönes  Blau ,  bei  Uebersättigung  mit  Ammoniak  aber  ein  tiefes 
Grün.  Ebenso  wird  die  durch  Wasser  blau  und  durch  Alkohol 
violett  gemachte  Flüssifxkeit  mit  Ammoniak  ^^rün.  Der  gelärbto 
Körper  ist  in  der  Flüssigkeit  tlockig  suspendii  t. 

Morphin .  mit  Schwefelsäure  ohne  arsensaures  Natron  erhitzt, 
wird  erst  dunkelroth  ,  dann  dunkelgrün.  Mit  Wasser,  Alkohol, 
Essigsäure  und  Aumioniak  traten  dieselben  Farbenreactionen  ein, 
wie  oben,  nur  sind  die  Farben  weniger  lebhaft. 

Eine  Lösung  von  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure  mit  einem 
Tropfen  SchwefelnatriumlöBung  tersetst  und  TOrsiöhtig  erhitzt,  (Sfbt 
sich  lleisehfiirben,  dann  Tiolett,  dunkel  und  endlich  schmutzig  grün. 
Bin  wenig  Morphin  mit  2  Tropfen  swetprooenii^er  Lösung  Ton 
ehkrsaurem  Üi  in  conc«  SohwefelsSm  Terselzt,  lirbt  sich  beim 
Umrühren  erst  grünlieb  und  dann  blau  bis  Yiolett    Hoch  ein 


Third  Ser,    No.  596.    p.  UG) 


Wp. 


Digitized  by  Google 


Fruchte  t.  OiD|)balocarpuin  procera.  —  Boraxsulbe.  —  Neue  Chiuaalkaiuid«.  315 

TropiiBii  nuuslit      Gr^  inteiiBiTer,  dum  eateleht  Blav.  IGt  noch 
mehr  ohlonanrem  Kali  erhalt  man  eine  galUiohe  Farbe. 

Godelfii  Terhalt  sieh  im  Gänsen  wie  Morphin,  nnr  mit  dem 
ITnterschiede,  daes  die  Losung  in  oonc.  Schwefelsaure  mit  arsea- 
saurem  Katron  heim  Erhitzen  nicht  sdhmntzig  grün,  sondern  leh- 
haft  violett  wird. 

Ein  Kömchen  Atropin  oder  Atropinsalz,  mit  ein  Paar  Tropfen 
der  Lösung  von  ohloreaurem  Kali  in  Schwefelsäure  befeuchtet»  • 
wird  grünlich  blau  und  bei  gelindem  Umschwenken  der  Flüssig- 
keit sieht  man  grünlich  blaue  Streifen  von  demselben  ausstehen. 
Zuletzt  wird  die  Flüssigkeit  blassgrün.  (The  Pharm*  Journ.  and 
Traruact.  Third  Ser,  No,  397.       439.)  Wp, 

Die  Früchte  ron  Oniphalocarpum  procera  enthalten 
nach  Naylor  u.  A.  einen  kautschuk-  oder  guttaperchaähnlichen 
Körper,  der  durch  Benzol  aus  dem  Pcricarp  ausziehbar  ist,  femer 
eine  dem  Fluavil  von  Payen  sich  nähernde  harzartige,  gleichfalls 
durch  Benzol  aus  dem  Pericarp  extrahirbare  Substanz.  Alkohol 
nimmt  nach  der  Behandlung  des  Fericarps  mit  Benzol  ein  dem 
Baponin  oder  Honesin  Shnliofaes  Glnoosid,  emen  nentralm ,  kry- 
staltisirbaren  Körper  (Omphalocarpin)  Wachs,  einen  bitteren  Farh- 
stofl^  eine  organische  Banre,  yermnthlich  Aepfslsanre,  und  Glacose 
auf.  Die  Samen  enthalten  ein  mildes  fettes  Oel  Thein,  welches 
man  in  dem  Bnicarp  vermnthete,  liess  sich  nicht  anfönden  nnd 
wnrde  dadurch  die  Frage,  oh  Omphalocarpnm  an  den  Ternströmia- 
ceae  oder  zu  den  Lnpotaceae  gehöre ,  sn  Gunsten  der  letzteren 
Familie  entschieden.  (Tke  Fharm.  Joum,  and  Tramad.  Third 
Ser.   iVo.  698.  p.  Wp, 

Boraxsallie*  — -  Bie  gewöhnlich  mit  Schweinefett  bereitete 

Salbe  lässt  oft  zu  wünschen  übrig  wegen  der  ungenügenden  Ver- 
theilung  der  Borsäure,  wodurrh  die  Haut  gereizt  wird.  Thin 
empüeblt  deshalb  eine  Lösung  der  Säure  iu  Glycrrin,  mit  einem 
Cerat  aus  Wachs  und  Mandelöl  genuKcht,  anzuwenden. 

Nach  Molendokaw  ist  die  Borsaure  nicht  ungefährlich.  Er 
berichtet  von  zwei  Todesfällen,  die  durch  änsserliche  A})plication 
derselben  verursaclii  waren.  {The  Pharm.  Jourti.  and  Transaci. 
Third  Ser.    No.  601.   y.  540.)  Wp. 

Nene  Ohlnäallnlolde.  —  Die  Zahl  der  CbinaalkaloYde  ist 
im  Lanfe  des  Jahres  wieder  nm  einige  yermehrt  In  einer  China- 
rinde, die  nnter  dem  Namen  China  cnprea  ans  der  Brovins  San- 
tander,  Colninbia»  ni  grossen  Hassen  jetet  eingeführt  wird  und  die 
man  früher  als  gänzlich  nnbraochhar  verwarf,  haben  Piaul  nnd 
Cownlej,  dann  Whiifen  und  Howard  nnahhäogig  von  einander  .ein 
Alkalo^d  entdeckt»  welches  sich  Tom  Chinin  nnr  dnrch  seine  geringe 
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Lüölichkeil  ni  Äelher  unler»cheideL  Weder  die  Öpecieb  noch  kaum 
das  Genus  dea  Baumes,  ron  dem  die  Rinde  stammt,  ist  mit 
Sloherheit  bekannt.  Audi  scheinen  mehrere  Vairietfiten  daven  im 
Handel  sn  sein. 

In  einer  derselben  hat  Hesse  Aricin  und  Cusconin,  etwas 
Oinchonin  und  dn  daron  in  weeentliohen  Punkten  abweiehendes 
AlkaloYd  gefunden.  Arn  and  hat  ans  einer  verwandten  Binde  ein 
Alkaleid  gewonnen,  das  er  Ginohonamin  nennt  nnd  das  nach  Hesse 
dem  Arietn  sehr  nahe  stebt  Endlieb  hat  Hesse  in  der  Mntter- 
lange  des  scbweiblsanren  Homocinchonidins  eine  Base  entdeckt, 
der  er  den  Kamen  Cinchonidin  gegeben.  (The  Pharm,  Joum.  and 
Transaet.    Tkird  Ser.   No.  602.  pag.  566.) 

Es  ist  dio  YermiithuDg  ausgr^-^prochen,  dass  dan  neue  Alkaloid 
der  China  cuprea  nur  eine  Verbiudung  von  Chinin  und  Chinidin 
sei.  Aber  in  diesem  Falle  würde  durch  dk  Verbindung  die  Fähig- 
keit des  einen  Alkaloids»  nnr  spiurUche  ein  Hydoriodat  an  üefem,  aaf- 
gebeben  sein.  Ebenso  sollte  man  denken,  dass  zwei  Alkalose, 
von  denen  das  eine  rechts,  das  andere  links  drehend  ist,  durch  die 
Yerbindong  einen  in  keiner  Bichtnng  drehenden,  nicht  aber  einen 
in  einer  Richtung  noch  stärker  drehenden  Körper  geben  würden. 
(The  Btarrn.  Joum.  Md  Tramaet.    Tkird  Ser.  Ab.  503.  f.  592.) 

Wp. 

Gelsemium«  —  Dr.  Öeymour  berichtet  von  einem  ledes- 

falle,  der  auf  den  Genuss  einer  halben  Unze  Fluidextraot  von  Gr, 

sempervirens  erfolgte.  Branntwein,  Injection  von  Atropin  und  koh- 
lensaurem Ammoniak,  Kinathmcn  von  Ämylnitrit,  Elektrioitnt  konn- 
ten den  Patienten  nur  auf  kurze  Zeit  wieder  etwas  zu  Bich  «elbst 
bringen.  {The  Fharm,  Joum.  and  Transact.  Third  Ser,  2fo.  605. 
pag.  622)  Wp. 

Amylüitrit  wird  bei  Vergiftungen  mit  Aconitin  als  Gegengift 
emptohlen.  Auch  Tinctura  nucis  vomicae  soll  gute  Dienste  thun. 
(The  Fharm.  Joum.  and  Transact.    Third  Sur.   No.  605.  p.  623.) 

Wp. 

Die  Beeren  des  Ephens  and  awar  die  Samen,  nicht  der 
fleischige  Theil  der  Fracht  sind  giftig.  In  GlasnoTin  &nd  ein  klei- 
nes  ICidehen  doroh  den  Gennas  derselben  seinen  Ted.  {Tk$  Fharm. 
Jmrn.  aad  Transaei,   Tkiti  Ser,  No.  605.  p.  623.)  Wp. 
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C,  Bücherschau. 


Standpunkt  und  Eortschritt  der  Wissensoliaft  in  der  My- 
kologie Ton  8.  Sehlitcberger.  Berlin,  Adolf  Stubenraucb, 
1881.   80  8.  in  8. 

yKt  Sit  gtmu  «tn  erhelMmdw  CMfiU*,  tagt  Vcif.  in  Minem  Tonrort,  „in 
mImii,  wifl  deh  mm  den  kindischen  Ansichten,  aus  Irrthum  und  Aberglauhen 
nach  iin<l  nach  das  klare,  sichere  und  gtreifto  Manncsurtheil  gebildet,  «u 
beobachten,  wie  das  zusammengetragene  rohe  Material  au  dem  forschenden  und 
prnfaid«B  dM  CtoldurlMi  itoh  ^glättü  und  in  tin«m  fnttn  Ban  intinta* 

der  gefugt  hat  nnd  wia  an  daaian  TaUandong  toxi  and  favt  MaUter  nnd  Lahr* 
Unge  arbeiten." 

in  dieser  forzügUchen  Abhandlung  sucht  nun  Verf.,  an  der  Hand  der  Xitto- 
lalnr,  ainan  Thail  dM  granartigen  BminAM  fu  Mfaaifn  linian  au  ideluian, 
indem  er,  su  dan  ÜtMlaa  Zeiten  zurSckgreifend ,  vom  Zeitalter  das  jüristotelea 
bis  auf  die  Koryphäen  unserer  Tage,  die  Anschautmgen,  Beobachtungen  und  Cr» 
theile  über  die  Natur  der  Pilxe  uns  enthüllt.  £ine  hochinteressaate  Schrift, 
aaf  daran  I<6alilra  nir  dia  Lwar  des  Arabivi  mit  vallau  Baalila  «oflnarkiani 
uaahan  n  nittN«ii  glanbai.  A.  Mmi, 


Die  Moose  DentBchlando.  Anleitang  zur  Eenntnies  nnd  Be- 
stimmung der  in  Bentschland  vorkommenden  Lan1>moo8e.  Bear- 
beitet Yon  P.  Sydow.  Berlin,  «Adolf  Stnbenranch,  1881. 
XYI  nnd  185  B.  in  8. 

Bin  neues  Such  über  Deutschlands  Moose,  in  deutscher  Sprache  geschrie- 
ben ,  darf  gewiss  Ton  den  zahlreichen ,  mirh  unter  uns  Pharmaceutan  immer 
reichlich  vertretenen  Moosfreundsn  mii  ir  reudigkoit  begrüsüt  werden.  Denn  seit 
dam  Snaliainan  Ton  Kilda'i  unvargänglicher  „Bryologia  Sflanaaa*,  alaa  aiit 
12  Jahren,  ist  ein  solches  Buch  nicht  publicirt  worden.  Wenn  das  vorlieganda 
dem  Milde'schen  Werke  auch  nicht  ;,'leich  zu  stellen  ist,  so  dürfte  es,  unseres 
£rachtens,  dooh  als  ein  wohl  geiungeueü  Opus  aosusehen  sein,  gewiss  geeignet, 
dam  Stadlnm  dicaar  laiiandan  klainan  Walt  dar  Hoaia  immar  mahr  Anliingar 
saanfuhrcn. 

Verf.  hat  durchweg  die  analytische  Method*»  j?:ewählt,  wie  sie  z.  B.  Ct?- 
rie,  Wiliitomm,  Leunis,  |Lackowtts,  Wuasche  n.  A.  zur  Bestimmung 
dar  Phaacrannian  aogawendat  baban. 

In  der  Einleitung  entwirft  Verf.  auf  1 6  Seiten  (vielleicht  in  etwas  zu  engem 
Rahmen)  ein  klares  Bild  von  der  Morphologie  der  Moospflanze,  an  welches  sich 
eine  Ueberaicht  der  Familien  nnd  Gattungen,  nach  Öohimper's  System,  anreiht. 
Sadliak  waidan,  naali  aiudjtiBabar  Hathoda^  dia  aiasalaan  Faailian  «baraatefiort. 

Aaf  den  folgenden  164  Saitan  werden  die  Arten  beschrieben,  in  möglichat 
kurien,  aber  scharfen  Diagnosen,  mit  ninzufiigung  der  bekannteren  Synonym«. 
Nomanalatur  und  systematische  Anordnung  giebt  Verf.  nach  W.  Ph.  Sohim- 
par'a  Sjaopsis,  ad.  IL  Xi  liag«a  dahar  aUa  Yanfiga,  wia  aaoli  dia  FaUar 
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dM  BnebM  lediglioh  mnf  Selkimptr'f  8«ite.  So  irird,  im  tob  lolttsroa  boi- 
■piftlsweise  xwei  auf^ufQbren,  die  Gattung  Lo  ucodon  mit  ei nf aelieill  Peritton 
beschrieben,  während  dasBflhe,  wie  uns  Karl  Müller  L^^r»  jf^  vor  6  Jahren  ge- 
zeigt hat,  in  der  Tbat  ein  doppeltes  ist,  wenn  auch  das  innere  Periatom  nur 
oiirolliciiidif  «ntwiokolt  ist  Und  der  Schimpev^Mlio  Anitodon  Bertrftmi  ifi 
nur  «ine  Varittil  doo  lingtt  bakaimten  nordatnorikftiUMhtii  Ciatmatodoa 
ptrTttlua? 

Da?«8  Verf.  jedoch  eifrig  bestrebt  war,  alle  aueh  vor  dem  Ersrheinen  von 
Sohimper's  II.  Audage  der  Synopsis  erschienene  bryologiscbe  LiUeratur  8org- 
fütiig  la  beBatioii,  —  was  Sohimpor  Itidor  nicht  immer  gethaa  hat  — ,  geht 
«OS  dorn  Bneho  lu  unsrer  Fronde  borror.  Arten,  wio  i.  B.  Font  in  all  s  an- 
drogyna  Ruthe  oder  Pottia  crinita  Wils,  (letztere,  wenn  such  steril,  fürs 
deutsche  Keich  suerst  von  Kef.  nachgewiesen),  beide  von  Sobimper  ignorirt, 
sollten  doeb  aiebt  der  Yergenenbeit  aabeim  fiJlen.  Recbt  loboniwortb  iit  of 
auch,  diM  Torf,  die  awoifelhifte  Gattung  ^^Gcheobia"  wieder  cassirt  und 
unter  ihrem  früheren  Namen,  Grimmia  gigantea  Schimp.,  besehrieben  hat. 
Schliesslich  müssen  wir  5  Arten  als  Bürger  der  deutschen  Moosflora  noch  auf» 
xSblen,  dio  Yatf.  anftnoebmon  TOrgesitn  bat:  Barbula  onnoifolia  Dieki 
(Stromberg  am  Hunsrück,  in  xoblzeieben  Fruchtexemplaren!),  Barbula  com' 
niutata  Jur  —  Trichostomum  undatum  Schpr.  Syn.  II.  (Westfalen), 
Urthotrichum  Rogeri  I3rid.  (filaass),  Bryum  gern mipar uro  De  l^fot.  (£ise- 
aach  and  8t  Goar,  atetil)  and  Fontiaalis  dalooarlica  Br.  et  Seb.  (Oet- 
'  Fwnama). 

Fin  vollständigem,  auch  die  Svnouymc  umfassendes  Regi'^Jer  beschliesst  daa 
Buch,  welches  alleu  duutdchen  Muoifreunden  warm  empfobieu  aei.  Auch  dar 
billige  Preis  deeielben  (2  Mark)  dürfte  ibm  die  weiteite  Yerbreitang  aaaiabeni. 


Kncykiopaedie  <lor  KaturwiBseuHchaftcn,  hnrausgegeben  von 
Prof.  Dr.  G-.  Jat^eretc.  Erste  Abthoiluiig,  25.  Lieferung.  Ent- 
hält: Hand wurterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie.  Siebente  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendty 
1881.    128  S.    gr.  8. 

Langsam,  wie  dies  in  der  Matux  der  Sache  liegt,  schreitet  das  grosse  Werk 
fort»  deoMD  7.  Liefening  ee&nee  Handbnebi  der  Zoologie  eto.  von  ^Ctenosaara" 

bia  ^  Di  Stoma"  reicht. 

Der  reiche  Inhalt  wird  sfellcnwriso  durch  g^ut  ausgeführte  Abhilrlnngpn 
erläutert,  x.  B.  schmücken  solche  die  Abha.uüiuugen  über  Cypraea  (PorxeUau- 
■ebneeke),     etioereoi  (Finne)  ele.  A.  Otheek. 


Deutsche  Flora.  rhurmaceutiHch-medicinische  Boianik.  Eiu 
Grundriss  der  Bystematiscben  Botanik  zum  Selbststadium  für 
Aftrsta^  Apotheker  und  Botaniker  Ton  H.  Karsten,  Dr« 
der  Fhil.  n.  Hed.»  Bröl  d.  Bot  Mit  gegen  700  HolzBohnittabbil- 
dangen.  Berlin,  C,  1882,  J.  M.  Spaeth.  Sechste  Lieferung. 
96  8.   gr.  8.   Preis  1  M.  50  F£ 

Naeb  eiaer  lüngeren  Paaie,  durch  den  Weehael  der  Droekerei  berrorgeru- 

fcn,  Ist  jetzt  die  C.  T-ieferunp  diofos  bodrufnnpsvollen  WcrVcs  erschienen.  Die- 
selbe reicht  ron  I'ortulaceau "  bis  „  Auranf  ir-ae und  behandelt  a.  B.  die  arten- 
reichen, auch  pharifiaceutisuh  wichtigen  Familien  der  Caryoph jlleae,  Ra<* 
nnnenlaeese  uid  Supborbiaeeae* 
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Ton  rtin  0iotiioli«ii  PHaBSenfimilieii  wevdeB  folgende  m«lir  od«r  w«nig«r 
«aiföhrlicb  beeduiebeo:  Nelumbon«»»»  Hagnoliaceae,  Platane»«, 
Jfyriitiofteeae,  M enii permeae,  Coriariaoeae,  Bry  t?i  roxyleac,  Kra- 
meriaeeae»  Tropaeoleae,  Büttneriaceae,  Xernstr ocmiaceae,  Me- 
lito«a«,  Anraiitiea«. 

Wie  alle  Torliergebeoden  Lieferungen ,  zeichnet  sich  auch  diese  neue  dordl 
muatergültigc  Darstellung  in  Wort  htkI  IMd  aus.  Mit  Ungeduld  sehen  wir  der 
VoUendong  dieses  Werkes  entgegen,  weiches  einer  jeden  pharmacentischen  Bi- 
bliotlMk  itt  d«a«Rid«r  Zi«id»  geniolica  wtid.  A, 


Chemisch- techniß che  Analyse.     Handbuch  der  analytischen 

üntersuchnngen  ziir  Reaiifsichtigung  des  chemischen  Grossbetrie- 
bes. Unter  ^itwirkong  von  L.  Anbry,  W.  AvenariuR,  C.  T)otte, 
M.  Delbrück,  L.  Drohschmidt,  C.  Engler,  R.  Gnehm,  C.  Hein- 
zerling,  A.  Hilger,  A.  Jena,  A.  Ledebur,  C.  Lintuer,  S,  Maras^e, 
W.  Michaelis,  F.  Muck,  M.  Müller,  J.  Philipp,  C.  Rudüiph, 
H.  Schwarz,  l\  Wagner,  A.  Weinhold,  H.  Zwick,  heransf^e^eben 
von  Dr.  Jul.  Post,  Professor  an  der  Universität  zu  GuUicgen. 
Mit  184  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braun- 
söhweig;  Draek  und  Verlag  von  Triedr.  Vieweg  u.  Sohn.  1862. 

Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Entsteliung  dem  Wunsche,  eine  durch- 
aiis  laverlisiige  ZnMmmenitelliiiig  der  im  olieiniseliea  Fabrilcbe triebe 
gebrancblichen  Untersuchungsmethodcn  zu  geben,  die  ja  natavgemaw  von  den  IBr 
rain  wissenscbnftliebe  Zwecke  bercchnetcu  mehrfach  differiren. 

Sollte  aber  ein  derartiges  Werk  den  berechtigten  Ausprüchen  genügen,  so 
konnte  «•  nomoglieh  von  einem  Einselnen  verfutt  werden ,  ee  mneeten  vTelmebr 
dia  eiaaaiBeB  Kapitel  von  tpeciellen  Fachmännern  bearbeitet  werden.  Diesen 
Gedanken  hat  Prof  Post  glücklich  errasst  und  die  21  Abtheilüngen  seines  Wer- 
ket eäromilieh  an  rühmlichst  bekannte  Mitarbeiter  vergeben.  Diese  Abtheilongen 
dad  folgende;  Wiaeer;  ünttrenehnng  der  Brennitoffe  mf  ihre  Beitandtheile; 
Ermittelung  des  Heiawevthes  der  Brennstoffe;  Pyrometrie,  Lendltga«;  die  festen 
und  flii^'^ippn  Kohlenwassfr^tofTe  des  ^fiTirralreich« ;  Metalle;  anorganische  Säu- 
ren, Alktiü^alze,  Chlorkalk ^  Uandelsdunger;  Explosiv-  und  Zündstolfe;  Kalk, 
Cemont,  Gyps;  Fette;  Stinke,  Znoker  nnd  Qahrungsgewerbe ;  Bier;  Spiritno; 
Bitig,  Bialgeänre,  Acetate  und  Holigeiit;  Loder  und  Leim;  HetallMlso;  Farb- 
eioffe  nnd  zugehörige  Industrien;  Thonwaren;  Glas. 

Diese  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Arfikf»!  scheint  eine  ziemlich  willkür- 
liche zu  sein;  ein  dem  Werke  vorgesetztes  luhaltsverzeichniss  befolgt  dieselbe 
Anordnung,  indem  ein  iowohl  die  91  Apitel,  wie  anob  die  vid&ch  gegliedorton 
Unterabtheilungen  derselben  nach  der  Seitennummer  aufführt.  Die  beiden  grfiti- 
ten  ÄbRchnitto  —  Metalle  nnd  Fette  —  umfimen  nicht  weniger  als  2S0  und 
resp.  200  Seiten. 

Vertrauthoit  mit  der  Auiflbmng  von  ehemieeben  Analjaen  wird  vorans'- 

gesetzt,  wie  das  selbstverständlich  ist  bei  einem  Werke,  welches  eine  Erginnng 
zu  den  Lehrbüchern  der  allgemeinen  Analyse  bilden  soll.  Im  allgemeinen  be- 
ginnt jedes  Kapitel  mit  einer  als  „Uebersichf  bezeichneten  orientirenden  Ein- 
Intnng  und  bolrnndolt  todann  dio  betrefltedo  Indnttrio  naob  den  drei  Hanpttbei- 
len  .  ^EohstolT",  „  Betrieb «JBiseagaiss."  Spccifisch  ausieidentsche  Industrien 
z.  B.  die  Verarbeitung  von  Kelp  wi!r'1»>n  unberücksichtigt  f,'t'lu5sen:  zur  Et-zclchnung 
der  chemischen  Yerbindongen  wurde  die  zur  Zeit  gebrauchlichste  Ausdruoka- 
«oiae  gtBwiblt,  beiipielaweiio  nird  CO  .  ONa .  OH  nicht  Nalrinmbioatbonat,  aoiH 
dorn  Mononatrinmoirbonat  genannt  n.  i.  w. 
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Dms  die  «imoliMn  Artik«t  TOisfiglieli  iMbaadelt  nnd  vaä  di«  Aiuwatü  d«r 

Untenaclimigsroetliodeii  eine  ausgezeichnete  ist,  brauoht  wohl  kaiin  betout  su 
werden,  da,  wie  bereits  oben  erwähnt,  jedes  einielna  Kapitel  s«im  fiMrlwitong 

durch  eiuen  augesehcneu  Fachmann  gefunden  hat. 

Zur  schnellen  Orientirung  ist  ein  ausführliches  alphahetisuhua  iieguter  dem 
Oft.  1000  8«iteii  gr.  8  ilttlnii  Wtrlw  angvliSiigt 

Gesak«.  Dr.  CM  Jthm, 


Rechentafeln  zur  quantitativen  chemischen  Analyse. 
Herausgegeben  Ton  B.  KohlmaniL  u.  Dr.  P.  FreriohB.  Leip- 
zig, Joh.  Ambr.  Barth,  1883. 

Ein  schönes  Stück  Arbeit  steckt  in  diesen  Eechentaleln,  weiche  ermöglichen, 
für  jede  nm  Hilfigrumi  sa  IGttignuiuii  tteigaiid«,  swifA««  0»001  und  1,000 
liegende  Gewichtsmenge  der  am  häufigsten  rorkommenden  Verbindungen  das 
Gewicht  der  darin  enthaltenen  Bestiuidtheile  direet  nhznlosen  Mnä  zwnr  bis  rur 
fünften  DecimaUtelle.  Die  Benutzung  der  Tabellen  erklärt  sich  durch  den  bei- 
gefugten SehtOiMl,  wiiob«r  90  «GMaolit"  vnä  resp.  „Geftmdeii"  BoflOhit,  gtm 
einlach.  Will  man  beispielsweise  wissen,  wieviel  K  in  0,478  gefundenen  K'PtCl'  sich 
▼erfindet,  so  gehl  man  in  derjenigen  Vertikalspolte,  welche  am  Kopfe  die  Zahl 
0,4r7d  trägt,  herunter  bis  tu  der  Zeile,  welche  nach  dem  Schliisiel  —  im  gege- 
beiwa  Fall«  No.  47  m  dar  Formal  K  und  K*PtCl*  gabtefe,  und  liiar  am 
Erensongspunkte  findat  man  dia  gesuchte  Grösse  0,0.7663. 

Für  Rechnungen  mit  mehr  als  6  Decimalstollen  hl  eine  Tabelle  mit  "Pro- 
portionalzahleu  beigegeben  ,  aus  denen  sich  auch  die  mehr  als  .Ostelligcu  Zahlen 
leicht  berechnen  lassen.  Daun  fulgt  eine  Tabelle  für  Tolumetriiche  Stickstoff» 
baatisimiuig«n  und  tum  Scidust  eine  Tabelle  der  Atomgawiaiita,  waleha  b«i  dar 
Barachnung  der  Rechentafeln  zu  Grunde  gelegt  sind. 

Das  Werk  tliirfte  zweifelsohne  ?\c.h  bald  in  dem  Besitze  jedes  praktischen 
Chemikers  bclinden,  da  es  ihm  manche  lastige  und  wenn  auch  nichts  wemger 
als  schwierige,  so  doeh  laitranbaiida  Baahanoparslion  erspart  nad  in  adnat 


Gaaakn.  Dr.  Omi  Jtkm, 


Revue  der  FortBchritte  der  KatnrwiBsensoliafteiL  Her- 
auBgegeben  anter  MiiwirkuBg  hervonragender  Fachgelehrter 
Ton  der  Bedaction  der  HGaea**  Dr.  Hermann  J.  Klein.  KiUn 
und  Leipzig.   Verlag  von  Bdnard  Heinrich  Mayer 

So  aben  iaC  daa  twaila  Haft  daa  iwaitan  Baadaa  dar  nanan  Folge  (10.  Bd.) 
ausgegeben,  welches  den  Fortschritten  in  der  Astronomie  gewidmet  ist  und  sich 
bemüht,  alle  Errungenschaften,  welche  diese  erhabene  Wisnenschaft  in  der  letz- 
ten Zeit  zu  verieichnea  hatte,  möglichst  übersichtlich  und  vollständig  wieder- 
ittgaban. 

Gaaaka,  Dr. 


Halla  1.  S.,  BodidmakMi  dM 
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17,  Band,  5,  Heft. 

A.  Ortginalmittlielluiigem 


Die  Kohleüydrate  des  Fuous  amylaceus. 

Von  R^mtf  O.  Gre^aith  in  London. 

(Schluss.) 

e)  BehAndluag  mit  Tordtnatof  Saliiinro. 

Den  Rückstand  der  Drogue  nach  Behandlung  mit  kochendem 
Wasser  di^rirte  ich  24  Stunden  mit  circa  2  Liter  einprocentiger 
Salzsäure,  presste  die  FluHöigkeit  ab  imd  filtrirte.  Das  Filtrat, 
welches  keine  Zuckerreaction  lieferte,  versetzte  ich  mit  zwei  Eaum- 
tbeileii  80procentigen  Alkohol,  welcher  die  Anescheidang  weisser, 
sich  zu  eiweissartigen  fiidenziehenden  Kassen  siuammenbaUfliider 
Flooken  bewirkte.  Dieser  Niederschlag  wurde  abilltrirt  und  Ewi- 
seben  Filtrirpapier  gepressi  Die  so  erbalieBe  Aoob  feuchte  Masse 
wurde  in  einem  Mörser  yerrieben  nnd  mit  einer  Misohnng  Ton 
80  Thellen  Alkohol  tmd  20  Theilen  concentrirter  Salesänre  zn  einem 
dünnen  Brei  gemischt.  Nach  12stündi^';um  Stohen  wurde  sie  abfil- 
trirt  und  mit  derselben  Mischung  80  lange  ausgewaschen,  als  sich 
Xalk  im  Filtrate  nachweisen  liess.  Durch  diese  Behandlung  Hess 
sich  viel  Kalk  und  fiisenozyd  entfernen.  Schliesslich  wusch  ich  mit 
Alkohol  vollständig  aus,  presste  zwischen  Filtrirpapier,  trocknete 
ftber  S<diwefelsänre  nnd  pulverisirte.  Die  so  gereinigte  Snbstana 
enthielt  noch  Ttele,  hanptsäeblich  ans  Gypa  bestehende  Asche. 
Alle  Versnche,  die  Asche  ToUstandig  an  entfernen^  blieben  resnltat- 
los.  Nach  wiederholtem  Auflösen  in  Wasser  mit  HttUs  yon  Sala^ 
saure  und  Fällung  mit  Alkohol  blieben  noch  über  6  Prooent  nach. 
Durch  Dialyse  Hess  sie  sich  ebensowenig  entfernen.  SchliesBlicii 
macerirte  ich  100  g.  der  Alge  während  8  Tagen  mit  groHsen  Men- 
gen Wasser  in  der  Körung,  den  Gyps  aoi  diese  Weise  au&a* 
Anh.  S.  Ften.  ZX.  Bdi.  5.  Otft.  dl 
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lösen.  Kaoh  dieser  Methode  dargestellt^  enthielt  die  Snbstana  noch 
immer  5,4  Froc.  Asche. 

Wio  ich  bald  zeigen  werde,  ist  diese  Substanz  mit  dem  Parara- 
bin  Ueichardt'e,  welches  sich  auf  ähnliche  Weise  aus  den  Bunkel- 
rübenpressrückständen  darstellen  lässt^  nicht  identisch.  Vorläufig 
schlage  ioh  den  Namen  Faramylan  Yor.  (Zwei  im  Sohleime  des 
Koggens  eto.  Torkommende  Kohlehydrate  hat  O'SalliTan  neolich 
o-  und  /^-amylan  benannt  Bei  der  Inverttnuig  liefern  sie  Tran- 
benancker.  Jonrn.  Chem.  600.  1882,  p.  94.)  Das  Paramylan  hat 
folgende  Eigenschaften.^ 

Schnecweisses  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  Galltsrio  aut- 
quellendoB  Pulver.  Mit  verhältnissmässi^  viel  Wasser  gekocht, 
geht  eine  geringe  Menge  in  Lösung,  welche  sich  im  Filtratc  durch 
basisches  Bleiacetat  nachweisen  lässt  Neutrales  Bleiacetaty  Ka^fer- 
Titriol,  Kalilauge»  Salasanre  und  Kalkwasser  bewirken  in  der  Solu- 
tion keine  VerSnderong.  Basischee  Bleiacetat  fiillt  gelatinös.  Die 
Feh1ing*sehe  Lösung  fallt  blSnliohe  Flocken,  wird  aber  beim  Kochen 
nicht  reducirt.  Hat  man  aber  die  Lösung  vorher  mit  einer  ver- 
dünnten Mineralsäure  gekuckt ,  so  scheidet  sich  nun  Eupferoxydol 
reichlich  aus. 

0^2  g.  mit.  6  O.e.  Wasser  gekocht,  bildete  eine  dickflüssige 
Masse,  welche  beim  Brkalten  halbfest  wurde  und  sauer  reagirte. 
Zusati  von  wenig  Sälzs£ure  löste  die  Hasse  wd,  ohne  sie  in  Zncker 
überzuführen.  Ebenso  yerhält  sich  auok  Kalilauge. 

Ueber  Schwefelsäure  getrocknet,  verlor  das  Paramylau  im 
Verlaufe  von  9  Wochen  8,42  Froc.  Fenchtigkeit  und  hinterliess 
beim  Verbrennen  8,14  Proc.  Asche.  i)a  jedoch  die  Äsche  keine 
Spur  Kohlensäure  enthält  (sie  besteht  fast  auBschliessiioh  aus  Gyps), 
80  habe  ioh  ohne  Bedenken  die  Elementaranalyse  ausgeluhrt. 
0,3646  g.  der  feuchten  aschenhaltigen  Substanz  lieferte  beim  Yer- 
brennen  mit  Kupferozyd  in  Sauerstoffstrome: 

H«  0  —  0,1955  H=  G,02Proo. 

C0>  —  0,4993  0  «  44,76  • 

0,aT»7  g.  U«linrte: 

H«0>- 0,1968  H»  5,88  Fkoo. 

CO«      0,8110  C  »  44,80  - 


1)  Irt  ait  Ssbiinr«  dweh  AntviMta  ^olit  volMafllg  enlftnt  worden, 
M  «iAt  ii*  gm  ilfaaUiA  iamfitwl  tuf      SaMaui  «En. 
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Mittel  C'H^oO' 
C     44,78  44,44 
H»  6,95  6,09. 

IKe  ZimmmoMetankg  entsprioht  also  der  Fonnel  G*H>^0^ 

Etwae  Paramjlan  wurde  mit  zweiprocentiger  Schwefelsäure 
gekocht. 

üach  1  Stande  enthidt  die  FlOwigkeit  0,47  Fkooeot  Zaok«c  ^ 

•    t  Btondflii     •■       •■  *        •••••   0|54      •  • 

-8      -  -       -  -        •••••  0,71 

-  6      -  -       -  -   0,78 

-  6       -  -       -  -   0,80 

Diese  O^noprocentige  Zuckerlösung  drehte  den  polarisirten 
Lichtstrahl  0,99°  nach  rech^  in  emer  0,2  H.  langen  Aöhxe*  Dar- 
aus, läast  ueb  berechnen 

(«)d  -  + 

13  g.  ParamylaB  wurden  ebenso  mit  300  C.  C.  zweiprocentiger  Schwe- 
felsaure 5  Stunden  lang  gekocht  und  ii^ich  der  schon  für  die  Dar- 
ätellung  deß  Zuckers  angewandten  Methode  behandelt. 

Ein  Theil  der  reinen  Zuckerlösung  woide  im  Polariftrobometer 
nalenniehfc.  Die  beobaohtoto  Dfebnng  war  1|86*  Baob  leehta  in 
einer  0,8  M.  langen  Keine.  Doreh  Tiiriren  mit  Xopferiösang 
berechnete  aicli  der  Znokergehalt  in  1,06  Frooeot  Demnach  iat  das 
BpeoHleche  Drehungsyermögen 

was  mit  der  ersten  Beobachtung  ziemlich  gut  übereinstimmt. 

Der  trockne  Zucker  war  sehr  hygroskopisch,  gelblich  gefSrbt. 
Br  leste  eich  leicht  in  Wasser  anf.  Die  Solatien  wnide  dnnA  nea- . 
trales  und  baeisohes  Bleiacetat  getrttbt;  ammoniakaUsches  Bleiaoe* 
tat  gab  einen  YolnminöBen  Niedexaehlag,  der  behn  Eeohen  roth 
worde.  Die  Fehling^eohe  .Kupferlöeung ,  Saohflse'sche  Quecksilber^ 
lösung  wurden  in  der  Kalle  reducirt.  Mit  Hele  vorseLzl  gobr  die 
Lösung,  obgleich  etwas  langsam,  wobei  sich  Kohlensaure  entwickelte. 
Dieser  Versuch  wurde  mit  demselben  Resultat  wiederholt 

Ueber  Schwefelsfinre  weiter  getrocknet^  gab  der  Znöker  noch  . 
0,87  Brec  FenofatigkeH  ab  nnd  hinterliess  beim  Verbrennen  19,08  Free. 
Asehe;  0,7566  g.  —  0,6600  trockne  aschenfime  Bnbstanx  in  80  0,0. 


1)  Aul  TnmbamokMr  iMrteiiiitl; 

21* 
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Wasser  aufgelöst  drehte  den  polarisirten  Lichtstrahl  in  einer  0,2  M. 
langen  Kubre  2,04^  nach  rechts.   Baraus  berechnet  sich 

was  dem  DrehnngSTermÖgen  des  Tnnbensiiokeito  nahe  kommt. 
Biese  ZaU  ist  betriUsIitUoh  Uemer  als  die  snerst  geftuideiie.  Die 
Differenz  vennag  ich  nicht  zu  erUaren. 

Das  Pararabin  Reiehardt's  lüsst  sieh  dnroh  Eooben  mit  einer 

verdünnten  Mineralsäure  nicht  direct  in  Zucker  umwandeln;  behan- 
delt man  es  aber  zunächst  mit  einem  Alkali,  so  wird  es  dadurch 
in  Mctarabin  übergeführt  und  jetzt  entsteht  beim  Kochen  mit  buure 
die  nicht  gährbare  Arabinoae.  Die  Substanz,  die  ich  Paramylan 
genannt  habe,  obgleich  sie  sich  auf  gleiohe  Weise  wie  das  Parara- 
bin isoliren  lässt^  unterscheidet  sich  YOn  diesem  dadurch ,  dass  sie 
direct  in  Zncker  überl&hrbar  ist  und  zwar  in  den  gahrbaran  Tran- 
benznoker. 

Der  BUckstand  der  Drogne  wnrde  nochmals  der  Behandlung 

mit  einprocentigcr  Salzsäure  uaicrworlcii.  Der  Aufzug  enthielt 
aber  nur  wenig  Paramylan  und  wurde  nicht  weiter  verarbeitet. 

Als  Resultat  der  Unteröuchung  des  salzsauren  Auszuges  er- 
giebt  sich,  dass  durch  die  einproccntige  Öäore  eine  in  Trauben- 
zucker überführbares  Kohlehydrat  ausgezogen  wird^  welches  mit 
dem  Paiarabin  nicht  identisch  ist» 

d)  Behaadlang  mit  v«rdfiik]itttc  Ifatroalaiig«. 

iJen  Rückstand  der  Alge  digerirtc  ich  jetzt  mit  einprocentigcr 
Natronlauge,  goss  die  Flüssigkeit  ab ,  pre«i«*ta  den  Rückstand  und 
Rltrirte  die  Auszüge.  Das  fast  larbioso  i^'iitrat  wurde  noch  alka- 
lisch ^  mit  zwei  RaumtheUen  96proceutigem  Alkohol  versetzt.  Nach- 
dem Absetzen  filtrirte  ich  den  geringen  Niederschlag  ab,  löste  ihn 
in  wenig  Wasser  mit  Hülfe  Ton  etwas,  Salzsäure  und  faUte  nun 
nocfamal  mit  drei  BaumtheQen  absoluten  Alkohol.  Der  Kieder- 
sdüag  wurde  abfiltrirt»  ausgewaschen  zwischen  Papier  gepresst. 
und  über  SchwefelsSore  getrocknet.  8o  stellte  dio  Substanz  ein 
labt  wüibseb,  etwas  üiark  asciienhaltiges  Pulver  dar,  welches  in 
kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  löslich  war,  in  warmem  aber  noch 


1}  Weil  du  Metarabin  sich  leichter  aua  alkaiischex  Löfong  faUen  ISut,  als 
aus  laurer. 
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Jcichtcr.  Salzsi'iui'o,  Kalilauge,  neutrulen  Bleiaecut  und  Kalkwasser 
äudcrn  die  Lösung  nickt.  Basisches  BleiaceUt  fällt  gelatinös. 
Erst  nach  Torausgegangenem  Kochen  mit  einer  yerdünnten  Mine- 
valflinra  leducirt  die  Sohitioii  alkalische  Kupferoxydlösimg.  Leider 
■tend  mir  Ton  dieser  Sabstana  nur  aehr  wenig  zur  Yerltigang 
and  ich  miisaie  daher  auf  die  Slementaranalyse,  sowie  auf  die 
DarsteOung  des  Znökers  ▼erhöhten.  Ich  halte  sie  tlbrigens  tit 
identisch  mit  dem  Metarabin  Scheiblor's.^ 

Die  Behandlang  mit  verdVi unter  Natronlauge  wurde  wiederholt, 
^och  Hess  ich  diesmal!  48  Stunder;  stehen.  Das  Filtrat  war  dunk- 
ler gefärbt  y  enthielt  eiweissartigo  Substanzen  neben  wenig  Meta- 
rabin. 

e)  Behandlung  mit  starker  Natronlauge. 

Der  Rückstand  der  Drogue  wurde  mit  einem  Liter  lOproron» 
tiger  Iffatronlange  48  Standen  stehen  gelassen  und  darauf  abge* 
presst.  Der  Auszug  wurde  Terdmmt  und  filtriri.  Er  aoigte  beim 
Stehen  eine  Neigung  au  gelatiniren.  Er  wurde  mii  Salzsäure  &st 
neutralisirt;  der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde  abfiltrirt 
und  nach  dein  Abtropfen  durch  Yertheilnng  in  Wasser  und  wie- 
derliülte  Filtration  ausgcwaBchen.  Das  crslu  Filtrat  enthielt  eine 
stickätoffhaltige  Substanz,  welche  durch  Zusatz  von  einer  Säure 
gefallt  wurde,  und  Metarabin,  welches  sich  aus  dem  sauren  FUtrate 
durch  Alkohol  gewinnen  Hess. 

Der  gelatinöse  Kiederschlag  wurde  mit  Hülfe  von  Kalilauge 
au%elöst  und  der  Fällung  mit  Sänre  und  dem  Auswaschen  nocl^ 
mala  unterworfen.  Darauf  wurde  er  in  sehr  Terdünnter  Salzsäure 
Tertheflty  naeh  einigen  Stunden  abfiltrirt  und  ausgewaschen  auaäohst 
mit  reinem  Wasser,  darauf  mit  SOprocentigem  und  schliesslich  mit 
abHolutem  Alkohol,  wozu  mehrere  Tage  und  viel  Geduld  erforder- 
lich waren.  Er  wurde  daun  zwischen  Filtrirpapier  gepresst  und 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Folgende  Eigenschaften  besass  diese  Substanz.  Weisses  ge- 
schmackloses, YoUkommen  stickstofffreies,  amorphes  Pulver,  welches 
in  kaltem  Wasser  beträchtlich  aufquillt  und  langsam  in  Lösung 
geht  In  heissem  Wasser  lost  aie  sich  leichter  auf  und  bildet 
sine  klare  Flüssigkeit»  welche;»  iUls  sie  3 — 3  Frooent  der  Substanz 


i)  JM  «ilt. 
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enthält,  beim  Erkalten  eine  etwas  opalesoirende  Gallerte  bildet 
Eine  starke  Lösung"  reagirt  nur  sehr  8clnva(  Ii  sauer. 

Die  kalte  wäbsrige  Lonung  zeigt  aut  Zusatz  von  Salzsäure 
zunäclist  keine  Veränderung ,  aber  nach  einigen  Minuten  scheidet 
sioh  ein  gelatinöser  durchsichtiger  Niederschlag  ab,  welcher  so 
dnrohaichtig  iat^  daas  er  sioh  der  Beobaohlnng  sehr  leicht  eatsieht 
Er  löst  sich  in  Kalilange  wieder  anl. 

Zentrales  Bleiacetat  nnd  Ghlorcaloinm  mhielten  Stoib  gaas 
ebenso,  Alkohol  fallt  auch  durchsichtig  und  gelatinös.  Basisches 
Bleiacetat  fällt  sofort  dick  und  gelatinös,  Kalilauge  verurtsauht  auch 
beim  Stehen  keine  Veränderung,  beim  Erwärmen  färbt  sich  jedoch 
die  Flüssigkeit  gelb ,  welche  Farbe  auf  Zusatz  von  überschüssiger 
8äure  wieder  verschwindet.  Jodlösaog  Üärbt  die  Solution  rein  gelb; 
mit  der  festen  Substanz  aber  erzengt  Terdünute  Jodjodkalinm- 
lösung  eine  violette  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  in 
eine  gelbe  überging.  Ausserdem  ist  die  Substanz  linksdrehend, 
doch  war  die  Opalescenz  der  Flüssigkeit  so  gross,  dass  ich  das 
specifische  Drehungsvermogcn  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  war. 

Bringt  man  etwas  P'ebling'schc  Kupleriosung  zum  Siedepunkte 
und  setzt  man  dann  einige  Tropfen  der  Solution  zu,  so  wird  das 
Kupferoxydsalz  nicht  redncirt.  Setzt  man  aber  umgekehrt  einer 
kochenden  Solution  der  betreffenden  Substanz  einen  Tropfen  der 
EeUing^sohen  Lösung  zu,  so  entetebt  eine  allerdings  gerbige  Be- 
dnction. 

Kocht  man  die  Substanz  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  sie 
in  Zucker  umgewandelt  und  die  Flüssigkeit  reducirt  die  Fehling'- 
Bche  Losung  reichlich. 

Eine  kleine  Menge  des  so  entstehenden  Zuckers  stellte  ich 
nach  der  schon  angegebenen  Methode  dar.  Er  reducirte  die  Feh- 
Ung'sche  und  die  Saöhsse'sohe  Solution  schon  in  der  Kälte.  Mit 
ammoniahaHsohem  Bleiacetat  entstand  ein  gelatinöser  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  ziegelrotii  wurde.  Mit  Hefe  versetzt  g  hr  die 
Lösung  nicht.  Er  ist  rechu  drehend  und  wird  sich  möglicher- 
weise bei  einziehender  Untersuchung  als  Arabinose  ergeben. 

Bie  Eigenschaften  dieser  durch  starke  Kalilauge  ausgezoge- 
nen Substanz  stimmen  mit  denen  des  Holzgummis  (Thomsen's) 
lOvereiD. 


l)  loo.  cit. 
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Thoauwn  nebt  es  Tor,  das  Hokgamnii  doroh  Ftülimi;  der  alka- 
lisehen  6oIiiü<m  mit  Alkohol  zu  gewinnon»  da  bei  der  Fälloa^  mit 

Schwefelsäure  das  Filtriren  sehr  langweilig  ist.  Doch  lallt  Alko- 
hol auch  stickstoffhaltige  Substanzen  und  in  der  That  gicbt  Thomsen 
an,  dass  Mein  Holzg-nmini  durch  eine  suckstofflialtige  Substanz  verun- 
reiiuipt  war.  Wie  ich  für  denfucus  amylaceus  gezeigt  habe,  iäsBt  sich 
dieses  yermeiden,  wenn  maa  die  stark  alkalische  Flüssigkeit  mit 
emer  Umi,  aber  nioht  gans  neutralisirt  Dabei  blieben  die 
stiokatofflialtigem  Snbstansen  wenigstens  zum  grössten  Theil  in  Liisang. 

Nacb  Thomsen  ist  sein  Holsgnmmi  in  Wasser  nnlösHoh,  wah- 
rend das  ans  Fucns  amylaoens  dargestellte  langsam  in  Lösung 
ging.  Das  liolzgummi  ist  ferner  linksdrehend  und  lässt  sich  durch 
Kochen  mit  einer  Säure  in  einen  rechtsdrehenden  Zucker  umwan- 
deln. Dass*  11»  e  Verhalten  habe  ich  auch  beim  Holzgummi  des  Fu- 
OOS  amylaceus  beobachtetb 

f)  B«handliiii|ir  init  Salp«teriliirt  nnd  ehlortanVem  Kali. 

Der  Rückstand  der  Droguo  enthält*  noch  Cellulosc,  wekhc  man 
durch  mehrtägige  Behandlung  mit  chlorHuurcm  Kuli  nnd  Salpeter- 
säure, Auswaschen  mit  Wasser,  sehr  verdünntem  Annnoniak  und 
Alkohol  isoliien  kann.  Sie  stimmt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der 
gewöhnlichen  Cellulose  überein,  ist  also  in  Kupferoxydammoniak 
leicht  löslich,  durch  Znsata  von  Säure  wieder  fallbar.  Bei  der 
Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  färbt  sie  sich  blau  und 
beim  Eodien  mit  einer  Mineralsäure  lässt  sie  sich  in  Zucker  über- 
fuhren. Mit  der  Ton  Masing  *  aus  Terschtedenen  Pilzen  dargestell- 
ten Pilzcellulobc  hat  also  dieser  Zellstoff  keine  Aehnlichkeit. 


In  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  ich  die  verschiedenen 
Beagentien  auf  die  Brogue  habe  einwirken  lassen,  möchte  ich  be- 
merken,  dass  ich  es  für  aweckmässig  halte,  gleich  nach  der  Behand- 
lung mit  kaltem  Wasser  die  Gelose  durch  Auskochen  zu  eztrahiren, 
beror  man  nun  Aussiehen  mit  yerdünnter  Säure  schreitet  Ich 
habe  nämHch  geftinden,  dass  im  letzteren  Falle  durch  Xochen  mit 
Wasser  viel  weniger  isolirt  wird  und  dass  das  Isolirto  nur  eine 
fichuache  Gallerte  bildet.  Spuren  von  der  Säure  werden  von  der 
Drogue  hartnäckig  zurückgehalten  und  bewirken  beim  späteren 
Auflcochen  eine  theilweise  Umwandlung  der  Gelose  in  Zucker. 

3)  loo.  oit. 
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Ausserdem  ist  der  Fueus  nach  Entfernung  der  Gelose  viel  leichter 
zu  verarbeiten,  weil  er  seine  QaeUbarkeit  mit  Wasser  fast  Toll- 
ständig  verloren  bat 

Starke  (lOprooentige  Kalilauge)  wirkt  niobt  xerseisend  auf  die 
Gelose  ein,  denn  nach  Extraetion  des  Holigommis  (nnd  Jietarabüi) 
dnroh  dieses  Ldsongamittel,  laast  sioh  die  Grelose  dufeh  koohendfis 
Wasser  sebetnbar  nnTerSndert  isoliren. 

Dass  68  einerlei  iet,  ob  die  Behandlung  mit  verdünnter  Saure 
derjenigen  mit  vordiinntcm  Alkali  vürausgclit  oder  umgektihrt,  davon 
habe  ich  mich  durch  Versuche  mit  der  zweiten  llälfte  der  schon 
mit  kaltem  Wasser  extrahirten  Urogue  überzeugt.  Doch  halte  ich 
es  för  zweckmässiger,  die  genannten  Lösungsmittel  in  der  ersten 
Beihenfolge  einwirken  sn  lassen,  denn  wird  auoh  etwas  Metarabin 
durch  die  Minerals&ure  in  Znoker  umgewandelt,  so  bleibt  dieser 
Zucker  doch  hei  der  Fallung  mit  Alkohol  In  Lösung.  Wird  aber 
andererseits  durch  die  Einwirkung  der  üTatronlauge  etwas  Pararabin 
(resp.  Paramjlan)  durch  Umwandlung  in  Metarabin  (was  nach 
Reichardt  für  das  Pararabiu  möglich  mjIii  duidlcj  in  Lösuii^^  ge- 
bracht, 80  wird  dieses  mit  dem  Metarabin  durch  Alkohol  nicder- 
geschlagen  und  eine  Verunremi^'^aiig  so  herbeigeführt,  wenn  nicht 
das  Pararabin,  wie  auch  Eeichardt  angiebt,  wirklich  in  Metarabin 
übergeführt  wird.  In  der  Tiiat  habe  ich  im  salasauren  Fütrate 
niemals  Zucker  nachweiBen  können. 

Bevor  ieh  zur  Beschreibung  der  quantitativen  Analyse  schreite, 
erlaube  ich  mir,  die  Besultate  einiger  Versuche  anzugeben,  welche 
ich  mit  dem  schon  erwähnten  Agar-Agar  ausgeführt  habe. 

Die  Probe,  die  ich  untersuchte,  stimmte  mit  der  Wi^'^er'schen 
Beschreibung  des  japaniöchen'Agar-Ai^^Lu>,  überein,  Sie  stammte 
aus  der  Sammlung  des  pharinai  tsutischen  Institutes  zu  Dorpat  und 
verdanke  ich  sie  daher  der  Güte  des  Herrn  i'roL  Dragendorff. 

Nach  allen  Angaben  wird  der  Agar-Agar  aus  verachiedenen 
Sphärooocouearten  bereitet  Br  ist  schon  von  Payen,  ICorin, 
Pommbaru  und  Beichardt  untersucht  worden,  doch  mödite  ich  nur 
auf  die  Besultate  Beichardt's  aufimerksam  machen. 

Beichardt  giebt  n&nlich  an:* 

„Die  nähere  UntersnchuTig  (des  Agar-Agars)  führte  zu  dem- 
selben Verhalten  wie  Pararabin.   Durch  längeres  Kochen  mit  Was- 


1)  ArohiT  dM  Phsnnada.  8.  B«Uie.  IX.  S.  107. 
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Ber,  leichter  bei  Zusatz  vob  Säuren,  löst  sich  Agar-Agar  auf,  kann 
durch  Alkohol  sofort  gefallt  werden  u.  s.  w.  Längere  Digestion 
mit  Alkali  giebt  die  Arabinsäure  Scheibler  s  und  nunmehr  die  Ein- 
irirkniig  von  Terdünnter  Sohwefelsäura  auch  den  leicht  krystallisir- 
baron  Znoker  Aiatniiose.  Das  genannte  Verhalten  bewebt.  also 
Panrahm.«' 

Meine  Versuche  haben  mich  aber  zu  emem  anderen  SoMubs 
gebracht 

Ber  Yon  mir  onterBuohte  Agar-Agar  giebt  an  kalte  Iprocentige 
BakaSnre  nur  eine  verhällnisemaeBig  nnbedentende  Menge  einer 
dnrch  Alkohol  fiOlbaren  Bubatanx  ab,  welche  aneh  durch  Waeaer 
extrahirt  werden  kann  trad  beim  Kooben  mit  einer  BSare  Znoker 

liefert,  was  vhan  beim  Parar;ibin  niclit  der  Fall  sein  sol].  Die 
Hauptmasse  des  Agar-Agars  i(>«L  huIi  in  kalter  sogar  lOproccntiger 
Salzsäure  nicht  auf;  wohl  aber  beim  Krwärmen,  wie  es  auch 
Reiohardt  angiebt,  stets  aber  unter  gleioluseitiger  Bildung  Ton 
Zacker.  Barch  Kochen  mit  verdünnter  Scbwefelaäare  habe  ich  ans 
dem  Agar-Agar  einen  mit  Hefe  ▼ersetzten  nicht  gährbaren  Zacker 
darstellen  können,  welcher  sich  möglicherweise  bei  eingehender 
Untervachnng  als  Arabinose  erweisen  wird.  Auch  hat  Payen^  bei 
seiner  Untersuchung  des  Agar-Agars  gciundun,  daaa  er  an  kaiie 
Iprocentige  Salzsäure  nur  wenig  abgiebt 

Bbenaowenig  stimmen  die  BigeascbaAen  der  Ton  mir  ans  dem 
Bpharoooociia  üehenoides  dargeatellten  gallertfaildenden  Substanz  mit 
denjenigen  des  Ptoarabins  überein.  Nach  diesen  Versuchen  en^ 
halt  der  Agar-Agar  keine  in  ihren  Bigenschaften  mit  dem  Pararabin 

übereinstimmende  Substanz. 

Quantttattre  üntersnchnng. 

Bie  folgenden  Versuche  wurden  ausgeführt,  um  eine  Einsicht 
m  die  quantitatiTe  Zusammensetzung  der  Brogue  zu  gewinnen. 

L   Feuchtigkeit  und  Asche. 

0,8510  g.  verlor  beim  Troeknen  bei  UO^  0.  0,1283  g.  Veneh- 
tigkeit  15,07  Proc.  und  hinter liess  beim  Verbrennen  0,0872  g. 
Asche  —  10,24  Proc. 


1}  Im.  dt. 


üigiiized  by  Google 


II.    In  kaltem  Wasser  lösliclic  iSubbtanzen. 

5  g.  wurden  48  Stunden  lang  mit  100  G.G.  Wasser  stehen 
gelassen*  und  darauf  atfiltrirt. 

10  G.G.  des  FUtrates  binterliessen  h^m.  Trocknen  einen  Rück- 
stand, der  0,0135  g.  organische  Snhatansen  enthielt  —  2,10  Proc. 

Anf  Znsats  von  drei  Ranmtheilen  absoluten  Alkohol  trübte 
sich  das  Filtrat  etwas,  aber  die  so  gefüllten  Bnbstanaen  konnten 
nicht  quantitativ  bestimmt  werden. 

10  C.C.  wurden  niii  baeibciiem  Bleiacetat  gefällt.  Der  Nie- 
derschlag wurde  gosammelt,  mit  Wafisor  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet (bei  110*>C.)  Er  wog  ü,0513  g.  und  enthielt  0,0410  g. 
Bleiox^'d.    Organische  Substana  —  0,0103     2,06  Proc. 

Eine  zweite  £estimmang  gab  2,20  Proc.  Mittel  2,13  Froo, 
(Schleim  nnd  Pflanzensinren  etc.)  Bie  durah  basisches  Bleiacetat 
nicht  föllbaien  Substanien  betragen  also  0,67  Proc. 

III.   In  absolutem  Alkohol  lösliche  Babstanaen. 

Den  Rückstand  der  Brogne  nach  dem  Auswaschen  mit  Was- 
ser und  Trocknen  digerirte  ich  8  Tage  mit  100  C.C.  abs.  AlkohoL 
Bie  dabei  gelösten  Substanaen  betrugen  nur  0,10  Pk>oc. 

IV.  In  Terdünnter  Katronlange  löaliche  Substanien 

(Metarabin  ete.). 

Ben  Rückstand  der  Alge  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol 

und  Trocknen  digerirte  ich  48  Stunden  mit  500  C.C.  einer  einpro- 
ccntigon  Natronlauge  und  filtrirtc.  100  C.  C.  des  Filtrates  BÜuerte 
ich  luit  Eööigsäure  an,  fölltc  mit  drei  Raumtheilen  absoluten  Alko- 
hol und  liess  24  Stunden  stehen.  Der  ausgewasohene  bei  110^  C. 
getrocknete  Niederschlag  wog  0,0167  g.  und  enthielt  0,0035  g. 
Asche     0,0132  g.  Metarabin  —  1,32  Proc. 

60  C.C.  des  Filtratea  wurden  mit  Bohwefelaäure  genau  neu- 
tralislrt,  zur  Trockne  eisgedampft,  gewogen.  Kach  Abzug  der 
Asche  betrug  die  organische  Substanz  0,0212  g.  •=  4,24  Proc 

Ausser  dem  Metarabin  sind  also  3,12  Proc.  als  sonstige  in 
Terdünnter  ^iatruniauge  lösliche  Substanzen  in  Rechnung  zu  bringen. 


1)  Ob  bei  Zimmortemperatur  oder  im  £ukeU«r  «otgeflihrt,  bleibt  dus  Re«ial- 
lat  des  Versuchefl  daaselbe.  Nur  deshalb  zioho  ich  eine  Macoration  im  Eiskel- 
ler vor,  weil  bfim  AoiwMGbea  die  eiwoisMrtiifea  8abit«nioii  siob  nicht  ao  Imcht 
sersetxeo. 
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y.   In  verdünnter  baizeäure  lösliche  Substanzen. 

Der  Bficltttaad  nach  der  Bxtraction  mit  verdttnnter  Katron- 
lauge  wnrde  ansgewaadien,  getrocknet  und  mit  150*  G.  C«  ttnpro- 
oentiger  SalssSnre  48  Standen  stehen  gelaeeen.  Bas  Filtrat  enthielt 

keinen  Zucker. 

50  C.C.  wurden  mit  150  C. C.  abBoluicn  Alkohol  versetzt  und 
der  dabei  ontstandenc  Niedorsrhla^  nach  24  Stunden  geßammelt, 
ausgewaschen^  getrocknet  und  gewogen.  !Nach  Abzug  der  Asche 
wog  er  0,1067  g.     6,52  Proc.  Paramylan. 

m 

Als  ich  den  Enckatand  mit  Wasser  ans  wasch ,  quoll  er  so 
stark  anf  and  wurde  so  gelatinös,  dass  'das  Wasser  sohliesslich 

gar  nicht  mehr  durchlief.  Ich  musste  deshalb  die  Versuche  wie- 
derholen, und  dabei  schien  es  mir  zweckmässig,  die  Droguo  mit 
Wa«8er  auszukochen,  bevor  ich  zur  Behandlung  mit  verdünnter 
Katroniauge  resp.  Salzsäure  schritt  Spuren  sowohl  von  Alkali 
wie  auch  Ton  Säure  werden  von  der  Algo  so  hartnäckig  zurück- 
gehalten, dass  es  nicht  gelingt,  durch  Auswaschen  mit  reinem 
Wasser  sie  ToUstSndig  xa  entfernen.  Kamentlioh  ist  dieses  nach 
Behandlung  mit  Sanre  der  Fall. 

VI.  Bestimmung  der  durch  kochendes  Wasser  gelösten 
Substanzen  (Gelose,  Stärkemehl  etc.). 

Zwei  Portionen  defr  Alge  Ton  je  einem  Gramm  wurden  sii- 

nachöt  miL  kalleiii  Wanyor  erschöpft  und  darauf,  ohne  zu  trocknen, 
in  eine  tarirte  Kochflasche  ^'■ebracht.  Wasser  wurde  dann  aufge- 
gossen, bis  der  Inhalt  des  Koibchens  101  g.  betrug,  also  bis  100  C.C. 
Wasser  zugesetzt  worden.  Sie  wurden  dann  gekocht,  die  eine 
Portion  2  Stunden,  die  zweite  4  Standen  lang,  die  Plnssigkeit  ab- 
fiUnrt  nad  die  anniesten  SuhstanBen  bestimmt. 

In  No.  I.  waren  aufgelöst  worden    39,64  Proc. 
-    -    n.    -  -  -        40,14  - 

Mittel   39,87  - 

Demnach  genügt  zweistandiges  Kochen  mit  Wasser,  um  die 
Drogue  ToHstandig  zu  erschöpfen.    10  g.  der  AJge  wurden  ebenso 

wie  No.  I.  behandelt  j  der  unlösliche  RücLstand  wurde  abfiltrirt,  mit 
kocliciidem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  zur  weiteren 
Behandlnn^  mit  verdünnter  Katronlauge  und  yerdünnter  Salzsäure 
aufbewahrt. 
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Die  dnroh  Eodieii  mit  Waaier  entfernten  BabBtansen  bestehen 

meistens  aas  Gelose  neben  etwas  Starke,  Farbstoff,  und  wie  icb 

bald  zeigten  werde,  auch  etwas  Mctarabin.  Beim  Arbeiten  im 
Grossen  erhielt  ich  als  Aubbcuio  an  Gelose  circa  12  Procentj  man 
darf  nicht  vergesBen,  dass  ich  die  zweite  Abkochung  vollständig 
Yerwarf.  Auch  ging  bei  der  heiaaen  J^ütratLon,  beim  Anawasohen 
o.  8.  w.  viel  verloren. 


IC 

LS 

Vn.  In  Terdunnter  UTatronlange  loallobe  Snbatansen 
(naob  dem  Anakochen  mit  Wasser). 

2,417  g.  des  in  VL  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  erhal- 
tenen Rückstandes,  welcher  0,4707  Feuchtigkeit  und  Asohe  enthielt 
und  6,018  g.  der  nraprungUohen  Drogue  ä^nivalent  war,  wurde 
48  Standen  mit  100  CO.  einer  oinprocentigen  ^aironlange  stehen 
gelaaaen.  Das  Ffltrat  mit  Alkohol  yeraetat,  lieferte  einen  so  ge^ 
ringen  Niedersohlag,  daas  die  quantitative  Bestimmung  nicht  ana- 
führbar  war. 

20  C.  C.  de»  FiltratcB  mit  Schwefelhaure  genau  neutralisirt  und 
zur  Trockne  verdampft,  hinterlieb.son  einen  Kückstand,  der  0,0130 
organische  Substanz  enthielt  »  1,07  Proc. 

Demnach  sind  4,24  ^  —  1,07  —  3,1 7  Froc.  in  verdilnnter  Na- 
tronlauge lösliche  Snbstanaen  durch  kooh'endea  Wasser  entfernt 
worden,  darunter  auch  die  Hauptmeoge  des  MeiarablnB.  Als  der 
richtige  Ausdrack  fdr  die  dnrob  kochendes  Wasaer  gelöaten  Sub- 
stanzen ist  also  die  Zahl  39,87* —  3,17  —  86,71  FhMent  au  be- 
trachten. 

VIIl.    In  verdünnter  Salzsäure  lösliche  Substanzen. 

Der  Büokstand  in  VIL  wurde  nach  dem  Auswaaohen  und 
Austrodnen  mit  100  O.C.  einproeenttger  Salsaäure  94  Stunden 
stehen  gelaaaen  und  darauf  abfiltrirt.  20  C.C.  mit  60  CO.  abso- 
lutem Alkohol  versetzt,  lieferte  einen  Niederschlag  der  0,0715 

organische  Substanz  enthielt  =  5,94  Proceut.  Dieses  .stimmt  mit 
der  ersten  Bestimmung  ziemlich  gut  überein  (siehe  V.) 


1)  Sicht)  IV. 

2)  siehe  VI. 
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IX.  HolsgnmmL 

Der  ansgewaftcheno  Rückstand  wurde  noch  fein  Iii  '  in  üineii 
graduirten  Cylinder  gebracht,  mit  In  l:.  Kaiihydrat  und  Wasser 
bis  zu  110  C.C.  versetzt  Nach  Verlaute  von  48  Stunden  wurden 
20  C.C.  der  klaren  FlüsBigkeit  abpipettirt^  mit  Wagscr  etwas  ver- 
dünnt and  mit  SaliMim  angMäuert  Der  NiederBoUng  naoh  dem 
Aniwaaehfln»  Trooknen  und  Abmehen  dec  Aaöhe  wog  0,0340  g* 
=>  3^17  ftoo. 

Eine  Be»tmunnng  des  Holsgommi  in  der  nrsprüngUelien  Dro- 
gae  gab  ein  etwas  niedrigeres  Resnltat 

DarauB  ergiebt  sich,  dass  das  Ilolzgnmmi  durch  Kochen  mit 
Wasser  mckt  in  Lösung  gebracht  wird. 

X.  Zellstoff. 

2,2800  g.  der  Drogue  wurden  mit  Salpetersäure  vom  spec. 
Gew.  1,20  und  chlorsaorem  Kali  macenrt 

Kach  Verlaufe  yon  einigen  Tagen  wurde  die  Cellulose  abfil- 
trirt,  mit  Wasser »  aelur  Terdünniem  Ammoniak,  und  Alkohol  ans- 
gewMoken  nnd  über  Boihwefelsanie  getrocknet.  8ie  wog  nach 
Absng  der  Asdie  0,3320  g,  ^  10,17  Proe.  nnd  war  yoUkommen 
BtickBto£9rei. 

XL  Eiweiaaartige  Snbstansen. 

Der  Stickstoff  wurde  wie  gewöhnlioh  dnroh  Yerbrennea  mit 
Hationkalk  bestimmt.  Zwei  Versnobe  ergaben  als  Resultate  1,206 
nnd  1,226  Proe.   Mittel  1,216. 

Von  Ammoniak  war  kaum  eine  Spur  Yorhandou.  Die  Lloytnn- 
mnng  des  als  Ammoniak  voriiandenen  Siickstoti'w  ergab  Ü,Uü4  Proc. 

Den  als  Salpetersäure  vorhandenen  Stickstoff  bestimmte  icb 
nach  der  Methode  von  Fr.  Sclmke.^ 

Um  die  in  3,5  g«  der  Alge  enthaltene  Salpetersäure  sn  redu- 
oiren,  wurden  in  swei  Versnoben  und  4»! C.C.  WasserstoiF 
Terbraucht,  gleich  0,0239  Froc.  N.  Bs  bleibt  also  für  eiweissartige 
Snbstanaen  1,183  Proa  Stidntoff  —  7,48  Broe.  Biwetss. 

In  naobstehender  Tabelle  habe  ich  die  Besultate  der  quantita- 
tiven Anaiy  60  zusämmcugöölollL 


1)  Auatrocknen  ist  nEicbtheilig.  Dio  v  m  clor  Drogue  zuruckgehAltciieil 
Sparen  Sauru  bewirken  die  Ut^berführung  von  Uokgummi  in  Zucker. 

2)  i;'res€mus  Aul«itua|[  lar  quant.  Analyse.  Vol.  I.  399  at  leq.  (1876). 
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Feuchtigkeit   15,07 

Aflche   10,34 

In  keltern  Weseer  löelieh  (SdOdm  etc.)  .   .  2,70 

In  Alkohol  löalich   0,10 

Metarabin   1,32 

Sonetige  in  verd.  I^aUO  iosüche  öubst    .   •  3^12 

Paramylan  .   6,52 

Durch  koohendee  Wasser  gelöst  (Gelose  eta)  36,71 

Holsganuni   3,17 

Celhloee   10,17 

EiwelsMitige  Substansen   7,48 

96,60  ' 

Bonstige  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures 

Kali  entfernte  Subetansen,  Verlust,!? ehler  eto.  3,40 


100,00. 

Die  Beaaltate  der  Untersackang  lassen  sich  folgendermaaseen 
knns  snMunmenfSueen. 

I.   Die  In  dem  Facns  amylaceus  enthaltene  gallertbildende 

Substanz  ist  mit  dem  Lichcnin  nicht  idcndsch.  Sic  unterscheidet 
sich  namentlich  durch  ihre  Uni  slichkeii  in  Kupferoxyd ammoniak, 
durch  die  Öchwertällbarkeit  mit  Alkohol  und  durch  die  Eigen» 
Schäften  des  beim  Kochen  mit  einer  yerdünnten  Mineralsäure  ent- 
stehenden  Zuokers.  Sie  seheint  al^r  mit  der  Qelose  Pakens  idmi- 
tisch  SU  sein. 

n.   Die  Oeloee  besteht  nieht  ans  FMrakin.    Bas  beweisen 

die  Isolirungßmethode  und  die  leichte  Umwandelbarkeit  in  Zucker. 

Beim  Kochen  der  Gelose  mit  einer  idineralsäure  entsteht  zu- 
nächst eine  Bubstanz,  die  erst  bei  weiterer  Einwirkung  der  Säore 
in  2noker  ikbergeht.   Der  Zncker  ist  Arabinosa. 

in.  Der  im  Handel  Torkommende  Vnons  amylacens  enthalt 
keinen  Mannit.  Da  aber  die  Drogne  bei  der  Bereitung  mit  Was- 
ser wiederholt  besprengt  wird,  so  wäre  die  frische  Alge  auf  Man- 
nit zu  untersuchen. 

lY.  Durch  Extraction  mit  verdünnter  Salzsäure  lässt  sich  ein 
saoohaiifioirbares  Kohlehydrat  isoliren.  Der  bei  der  Zersetzung 
desselben  entstehende  Zneker  ist  Tranbenznoker.  Das  Kohlshydnt 
ist  nicht  Pararabin. 
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Ausserdem  enthalt  dio  Brogue: 

(a)  Metarabin, 

(b)  HolzgoHuni, 

(c)  Cellolofle. 

V«  Die  CeUnlose  stinuat  in  ihren  Eigensehaftea  mit  der  der 

Pbaaerogamen  UbereliL 

ßchliesslich  möchte  Ich  bemerken,  dass  die  von  mir  Paramy- 
lan  ^enantite  Sub^Lan/.  der  weiteren  Untersuchung  bedarf.  Nament- 
lich scheint  es  mir  -wichtig,  dio  Eigenschaften  der  aschenfreien 
bubstanz  festzustellen.  Von  Interesse  wäre  es  auch  ferner  zu 
erfahren,  ob  diese  Substanz  unter  den  Algen  weitverbreitet  oder 
auf  einige  Arten  beschrankt  ist.  MögUoherweise  üesse  sich  das 
Fftramylan  im  ertteren  Falle  ans  einer  anderen  fflanse  leich- 
ter rein  erhalten  als  ans  dem  yon  mir  in  Arbeit  genommenen 
F^tcns  amylaoens. 

NMAMhrift  TOB  £•  Boiclisrdi. 

Anfgefbrdert  von  dem  geehrten  Henrn  Terfosser,  einige  Wotte 
snsnfügen,  machte  idi  in  erster  Linie  anerkennen,  dais  die  ^at- 

liegende  Arbeit  eine  sehr  mühevolle  war;  wer  einmal  mit  diesen 
gallertartigen  Kohlehydraten  arbeitete,  wird  dies  sofort  zugestehen. 
Die  Erc,o:;bni^iso  slivl  äussorst  werthvoll;  sie  bt'stutifj;-en  znnächRt, 
dass  die  früher  überall  angenommenen  Pectinkörper  nicht  existiren 
(vergl.  Bd.  210.  ö.  116  u.  f.),  sondern  Kohlehydrate  sind,  eine 
ttberans  "wibbtige*»  die  Lage  wesentüch  reieinfachende  Thatsadte, 
bestätigen  abto  anoh  weiter,  was  Jetst  schon  dnroh  TieUhdie  IJn- 
Isürendinngen  erwiesen  wurde ,  dass  diese  Kohlehydrate  mit  sehr 
▼erschtedenen  Eigenschallen  Torsehen  anftreten.  Oft  beruht  die 
Unterscheidung  in  wenig  mehr  oder  weniger  gebundenem  Wasser, 
oft  ist  die  Zusammensetzung  sonst  gleich,  aber  das  Verhalten  geg^en 
Säure  und  Alkali  verschieden,  der  entstehende  Zucker  mit  beson- 
deren Kigenschaften  behaftet  u.  s.  w.  Da  diese  Fflanzengallerten  in 
allen  Pflanzen  auftreten,  nur  in  sehr  yerschiedener  Menge  nnd  Be- 
sebaffsnhett,  ist  die  Kenntniss  derselben  nicdit  nnr  Ton  t^emischem 
Interesse,  sondM  andb  von  physiologischem  nnd  gelingt  es  sicher 
bk  r&M  liVL  Ibmer  Zeit,  die  Stellnng  derselben  in.  der  BnlstehttBig 
der  «nselnen  Fflansenbestaadtheüe  genauer  au  beieidhiMsi,  Uril 
Hülfe  der  Umwandlung  durch  chemische  PTocesse, 
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■ 

MittheUaiig  »hb  dem  Laboratorium  toh  E.  Relehardi. 

Zur  KenntniBH  der  Oxydation  des  Bolirsuokers. 

VoD  Dr.  Ctarl  Heyer. 
I 

Oxydation  des  Boliraiiekers  dnreh  ChromaSnre. 

Das  Verhalten  des  Bohrzuckem  gegea  Cluomsaure  und  Chromate 
ist  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringem  Masse  zum  Gegenstände  chemischer 
ünteisaohtmgen  gemacht  worden;  die  wenigen  Angaben,  die  darflber 
Yorliegen,  haben  zudem  mehr  ein  pradasches  als  rein  wissenschafl- 
licshes  Interesse. 

Ueber  die  Einwirkong  yon  XalinmdiohTOmat  anf  BohmiclGer 

„"Wenn  man  eine  heisse  conoentrirte  Lösung  von  sanerem  chrom- 
saiu'em  Kidi  zu  reinem  Rohi'zuckersimp  setzt  imd  zum  Sieden  erhitzt^ 
so  eilolgt  eine  auch  nach  EatSomung  der  Lampe  fortdauernde  heftige 
Einwirkung,  bis  der  Sirup  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat.  Die 
LSsong  des  saneran  cbromsauren  Xali's  mit  reinem  StSrkesimp  oder 
Dextrinairap  gemisclit,  zeigt  keine  VeKSndemng.  Wird  Bohizucker» 
sinip  mit  ^  Vs  Stftrkesinip  gemischt,  so  hindert  letzterer  die 
Einwirkong  des  ohromsauren  Eali's,  das  Gemisch  veifindert  die  Ikrbe 
bemi  Eiliitzen  nicht.  Geringere  Beimischungen  lüjidem  die  Wirkung 
nicht  vollständig,  docii  theilweiso,  bo  daas  man  aus  der  schwächer 
grOnen  Farbennnance  aut'  deu  Gehalt  au  starke-  oder  Dextnnsirup 
schlieBseu  kann.^ 

Auf  Grand  dieses  Yerhaltens  empfiehlt  Boich  das  Xalium- 
dichromAt  ate  Torzfig^iches  Mittel,  die  Bembeit  des  BobrzuokerB  zu 
erkennen.  Da  Beioh  seine  Untersocbungen  nur  zu  dem  Zwecke 
unternommen  hatte,  Methoden  zur  Entdeckung  von  YerflOsohungen 
oder  Teronreinigungen  des  Bohrzuckers  zu  ermittebi,  so  begnügte 
er  sich  damit,  die  äui^bcren  Ersdieinungeu  der  Einwirkung  des 
Kaiiumdichromates  festzustellen  und  HevSS  die  Untersuchung  der  durch 
diese  Einwirkung  aus  dem  Bohizucker  eatatehenden  froduote  ganz 
ausser  Acht 


1)  Jomnu  pTMt.  Chemie  1848,  Bd.  ZLUI  p.  72, 
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W.  Rogers  und  B.  Bogers,  deren  Arbeiten  mir  nicht  direct 
zngiiiglioh  waran«  erhielte  iiaoh  emer  Angabe  Tim  Ome 
^Uixe  doich  DestOlatioii  des  Botbimokera  mit  KBliumdlcihroinat  and 
iwigrig  Toidflniiter  Sch'wefelfltoEe« 

Hünefeld^  behandelte  den  Bohmicker  mit  demselben  Oxyda- 
tionsgemisch  nnd  coiistatirt,  dass  neben  Ameisensfmto  auch  Kohlen- 
süiu-eanhydrid  gebildet  weixle.  Bei  seine n  Arbeiteu  über  dialM'tisrluMi 
Harn  gelangte  Hünefeld  zu  dem  Be&ultato,  dass  sich  zum  Nach- 
weis des  Zuckers  am  besten  Ozydationsmittoly  vor  allem  Chromfliore) 
eigneten.  £r  stellte  seine  Yenoohe  sowohl  mit  diabelisohem,  als 
auch  mit  gewBhnlicbem  Zocker  an,  ikd  hILt  auf  Grand  dieser  Yei^ 
soche  die  Chrosnsiare  fOr  ein  sebr  gotes  Beagens,  die  Anwesenheit 
Ton  Zocker  im  Hsm  oder  in  andeien  FllL9sigkeiten  c[i]aUtatiy  nach- 
zuweisen. 

Diabetischer  Harn  mit  wenigen  Tropfen  Cliromsäure  versetzt, 
werde  im  Lichte  bald  bräunlich  gelb,  nach  längerem  Stehen  bräun- 
lich grün,  endlich  schmutzig  grün.  Eine  Bohrzuckerlösung  wfaalte 
glcli  fihnlkdi,  doch  sebeine  die  Einwirkung  nicht  so  weit  sa  gehen, 
da  stell  selbst  nach  mehrtigigem  Stehen  nor  Brlnnoog  wahnehmen 
huse.  Ueber  die  dnrdh  BSrnwirkong  der  GfaiomaSare  aas  dem  Zookar 
enlst^enden  Prodnote  berkibtet  HUnefeld: 

„Amcisenbüiiie  bildet  sich  auch,  wenn  chromsaureb  Jiitii, 
Schwefelsaure  und  Waaser  auf  Ziu  ker  und  diabetischen  Zucker  wirken, 
es  entwickelt  sich  unter  hettigem  Brausen  Kohlensäure}  dabei  bildet 
sich  Ameisensäure  und  die  Flüssigkeit  Ärbt  sich  grün.  Ist  der 
Znckerantheil  reicblich,  so  bildet  aiob  wenig  Ameiaensiaie  and  die 
gewOhnlidi  biaune  EHtaai^keit  wird  pulpOs.^ 

Als  Beagens  aof  AmeisensiQie  wendet  HUnefeld  das  ameisen- 
sanre  QaeoksOberoaTdiil  an,  es  gftbe  den  besten  und  siobersten  Naohr 
weis,  da  es  aucli  nocli  in  veiÜLimitein  Zustande  der  Amtiii»enädure 
wirksam  bleibe. 

Trotzdem  Hünefeld  in  keiner  Weise  quantitativ  gearbeitet, 
weder  Zucker  und  Oxydationsmittel  in  äquivaLonten  Verhältniflsexi 
angewandt,  noch  die  Mengenyedi&UniBse  der  nach  ihm  aus  dem 
Bothnmoker  dnroli  diese  Btnwirkung  gebildeten  Frodoote,  Kohlen- 
flioreanhydrid  nnd  Amieisensätixe,  festgeetellt  hat,  gbabt  er  doob. 


1)  Graclbi,  llandb.  der  Chemie  Bd.  VII  p.  6S7. 
2}  Juoru.  pract.  Chemie  Bd.  YU  p.  44. 
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dass  sich  auf  die  quantitative  ßestmiinung  der  gebilddteu  Säurea  ein 
YotfEihreii  werde  grOnden  lassea,  die  Menge  des  iinprOiigliGli  ange- 
wmdtea  Zuekers  za  bostüiuiieiL 

Biese,  vorliegenden  koraen  Noluen  sind  die  einiigen  von  mir 
geftmdenan  Angaben  über  das  Yerbalten  von.  Bohraadker  gegen 
KaUnmdiohiomat  imd  Ohromätaie;  de  sind  jeden&Us  nodi  selir  im- 
vollistiindig  und  geiien  liauiunlljuli  niclil  nul  die  MengfenverliiUtmäse 
ein,  yo  dass  eine  genauere  sich  stets  aul  <|UfintitatiTe  und  iiaTiient- 
lich  auch  auf  äquivalente  Verhältnisse  stützende  Untersuchung  wüa- 
sohenswerth  erschien.  Die  folgenden  Versuche  wnidan  mit  Chrom- 
flftore  selbst  und  zwar  in  dquivalenfeii  VeriHltnissen  angestellt  Bia 
Asq[.  GrO*  (100^4  gem.)  wnsde  in  1000  oc  Wasser  galflsfc,  dsr  Qehalt 
der  LQsong  vuide  jedoch  genan  durch  Beduotion  der  GhromBftuie 
TO  Chimnoxyd,  entweder  durch  SO*  oder  mit  SalzsSuie  und  Alodiol 
LebLuimit.  Auch  der  Rohrzucker  wurde  zuerat  in  einer  Losung, 
welche  1  Aeq.  Ci«H"0"  (342,0  grm)  in  1000  ca  Wasser  enthielt, 
verwendet;  allein  davon  später  überhaupt  abgesehen,  da  selbst  diese 
stark  oonoentrirte  Losung,  fiäsoh  bereitet  34,2  %  Rohrzucker  ent- 
ludtond,  naoh  wenigen  Wochen  von  gallertartigen  Pilgflidfln  dnioh- 
setst  war  und  nur  nooh  25     leehts  dsshendsn  Zuokar  erwies. 

Bie  Brnwirkong  der  Cauomsiiue  auf  BohnniQkBr  in  wianigar 
Losung  gesdueht  sebon  bei  gewShnüoiher  Tempeeatur,  wird  aber 
wesentlich  beschleunigt  und  verstärkt  durch  Zuführung  äusserer 
Wämie.  Der  Vorgaüg  verläuft  sehr  versckieden,  je  nach  der  Höhe 
der  Wärmegrade,  der  Concentnition  der  Flüssigkeiten  imd  der  Menge 
der  angewandten  Chromsäure;  will  man  daher  übereinstimmende 
Resultate  enielen,  so  bat  man  genau  darauf  zu  sehen,  dass  stets 
gleiche  Itagen  Chromsänre  auf  dieselbe  Quantität  Bohnuokar  bei 
gleieher  Tempentor  in  derselben  Yerdünnong  einwirken. 

.  Bringt  man  wisscige  GhsomslDEeiUSsniig  mit  pidvensirtein  oder 
in  Wasser  gelöstem  Rohrzucker  frunmmen,  so  iSriit  tätik  miterTttn> 
peraturerliöliuiig ,  sich  bei  genügender  Concentration  bis  zum 
Sieden,  sognr  hm  mm  g-ewaltsamen  Herauaschleudem  der  ganzen 
Masse  steigern  kann,  die  iJlüaa^keit  dunkel  und  nach  kurzer  5^it 
beginnt  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Entwicklung  von  Kohlen- 
sKooBsanliTdiid.  Je  giQsser  die  Menge  der  angewandten  Chromsäure, 
je  bSber  die  Tempetator)  je  oonoentrirtar  die  auf  einander  wirkenden 
Losungen  sind,  um  so  grosser  ist  die  Menge  des  gebildeten  Kohlen« 
sSuresnJijdrides. 


Digitized  by  Google 


0.  Hcjer,  Zur  Xnmtuft  <l«r  OijdUiM  dfs  Bohmuiktn. 


339 


Wemi  die  Flüssigkeiten  nicht  zu  yerdünnt  sind  und  ein  allzu- 
grosser  Ueberaehnss  von  Chromsäuie  yermieden  wurde,  so  beginnt, 
dmdL  Erwinnea  beedkleonigt,  nach  eiidgear  Zeit  (gewdhnlicti, 
mohdoiii  die  erete^  «itiwmiwnlift  QssentwiGUmi^  vorfiber  ist}  die 
AuBBolMidinig  eiiter  beld  mehr  faEftini}  beld  nefar  gtftn.  gefibribtan 
▼olnsiiiiSflen  gaDertaitigeii  Muee,  iveloiie  das  Gerinnen  der  ganzen 
Flüssigkeit  bewirkt,  wie  das  ja  auch  von  Hünefeld  schon  beobachtet 
wurde.  Ihirch  Kochen  mit  Wasser  wird  diese  Ausscheidung  con- 
aistenter  und  iä.Mst  sich  dann  leichter  abtütnren  und  auswaschen. 

Das  Fütrat  ist  gewöhnlich  dunkelbraujogrün,  bei  YfiUiger  Kedoo- 
tion  der  Chromaäure,  die  aber  selbst  bei  einsm  grossen  üebeieolinse 
Tom  Zucker  nnrMnidi  anhaltsades  Kochen  sq  eneichen  ist,  rem  grfln 

oder  hlEnlMi  grftti. 

Tenmobe,  dae  ChromioxTd  aus  dieeer  IMangkeit  doroh  waioh- 

tigen  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  entfomen,  misslangen;  es 
wurde  zwar  ein  Niederschlag  erzielt,  der  grüyytc  Theü  des  Chrom- 
oxydeb  blieb  aber  in  Lösung.  Durch  Zusatz  von  K^ilkwasser  oder 
Baiytwasser  gelang  es,  ebenso  wie  durch  Schütteln  mit  £aiu- 
geeohlemmter  Bleiglätte  oder  Baiymncarbonat,  sehr  leicht,  das  Ckcem- 
QXjd  Tollatindig  niedeBiiBcdüageni  Die  dmoh  HUen  mit  BarytwaaBer 
nach  Beseitigimg  des  Uebendhiuses  von  Bsiynmhydroiyd  durch 
Stnleiten  toü  KoMenrihaesphydrid  resoltireDde  fhrMose  nevtnde 
Rflssi^ceit  gab  die  ehamotdristischen  Beaotionen  der  ImeisenäLnrs. 
Sowohl  niit  salpotersaurem  Quecksüberoxydui,  :l1s  mit  balj^otcrsaurem 
Qut^kHiiberoxyd  erfolgt©  beim  Erwärmen  sofort  Keduction  des  Queck- 
HÜbermlzes,  &st  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnte  Eisenchloridlösung 
wurde  durch  Zusatz  dor  Milssigkeit,  namentlich  beim  Er^-lrnien, 
dunkelieth  gefärbt,  die  jnirbiing  ▼eiaoli'WBiid  duoh  weniee  Trop£an 
SslnSuve.  Beam  Kochen  der  neutralen  gHtesigkittt  mit  tranig  liisenr- 
ddorid  entotand  ein  gelber  NiedeiBQhlag  von  tesjadhem  Biflenaals. 
Naeh  dem  Eindampifen  der  ans  dem  Kttrate  dnrcb  IWen  mit  Baiyt- 
irasser  erhaltenen  farblosen  neubcalen  Flüssigkeit  hinterblieb  eine 
krystaUinische  Masse,  die,  wenn  der  Zucker  nicht  voilbtandig  zersetzt 
worden  war,  mit  einer  braunen  bis  gelben  ^yrupartigen  Substans 
verunreinigt  war. 

Yeraudhe,  das  Barytsalz  durch  Anasiehen  oder  Eochen  mit 
lAarinm  oder  Teidfinntem  Weingeiat  vm  dem  anhaftenden  Zucker 
m  heiMeii,  IDfartan  w^n  der  Ast  ^bidien  SohirezlOBliQhkeit  tou 
Baiytaalz  und  Znoker  in  "Weingeist  za  keinem  befidhdigenden  Besultatei 

22  ♦ 
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wohl  aller  i^elnnp:  es,  diu'cli  öfteres  ITTtikrystallisireu  das  Barytealz 
völlig  rein  daizuäteüon  alü  oiix  iu  ätiahligeu  Boscheln,  Säulen  oder 
l^adeln  krystallisirendes  Salz. 

Duioh  rasohes  Abdampfen  erhielt  man  es  stets  in  stiahligen 
BOscihetln  und  zwar  meist  besser  laEystallisirt,  aüa  nach  iangaamem 
Verdunsten.  Bei  Gegenwart  von  idel  anhangendem  Zucker  kiyslaUi- 
hiile  das  Siilz  oft  erst  nach  einigen  Tagen,  dann  allerdings  auch  in 
grösseren  Säulen,  aus.  Mit  dem  bei  100*^  C.  geta*ocknetan  reinen 
Salze  wurden  folgende  Batytbestimniungen  und  Hementanuuüjrsen 
auageföhrt: 

L  0|317  gm  Salz  hinteriiessen  nach  dem  Qiühea  0,275  gim 
BaCO»,  eni8[«echend  86,761  %  BaGO>  —  67,87«  \  BaO. 

n.   0,312  grm  Salz  hinterliessen  nach  dem  QltUlien  0,271  gm 

BaCO*,  entsprechend  86,859  "/o  BaCO»  =  67,459  %  BaO. 

nr.  0,3975  grm  Salz  ci  yaben  0,4ü6  grm  ßaSO*,  entsprechend 
102,642  7,  BaSO*  =  67,400^/0  BaO. 

TV,  0,229  grm  Salz  ergaben  0,235  gm  BaSOS  antefrochend, 
102,62  %  BaSO^  ==  67,386  %  BaO. 

y.  0,2225 gm  Salz  eigaben  0,045 gm  00' »  20,224  %  CO« 
=  5,516%  C  frei,  an  Baiyt  gebnmden  5,286%  C,  also  im QaiiaeiL 
10,802  %  0  und  0,0185  gm  H«0  «  8,814  %H«0  =  0,928  %  H. 

yi.  0,2456  giiii  bai/  ergaben  0,047  gnn  CO^  —  1Ü,144  ^/^ 
CO«  5,221  %  C  frei,  im  Ganzen  10,507  %  C  und  0,0215  gm 
H-ü  ^  8,757  %  H*0  =.  0,973  %  H. 

m  0,308  grm  Salz  eigaben  0,059  gm  CO^  =  19,155  % 
CO*  =  5,224%  0  frei,  im  Ganzen  10,510%  C  und  0,0245  gm 
H'O  a=r  7,954%  H>0  «  0,884%  EL 

Vm.  0,2275  gm  Salz  ergaben  0,044  grm  CO*  =  19,342  % 
CO*  =  5,275  C  frei,  iin  Gaiiiieii  iO,i>ü2  ^Iq  C.  Die  Waaser- 
bestimmung  ging  verloren. 


Gefunden: 

Für  Ba(CflO*)« 

I. 

n.  m. 

17. 

berechnet: 

BaO  =B 

67,375 

67,459  67,400 

67,386 

67|402 

V. 

TL  vn. 

TUL 

C  « 

10,802 

10,507  10,510 

10,562 

10,572 

H  = 

0,923 

0,973  0,884 

0,881. 

Das  aus  dem  Filtrate  erhaltene  in  Wasser  lösliche  Barytsalz  ist 
demnach  IWyumXoi'miat  Ba(CUO*)'  imd  das  f  iltiat  enthalt  uu2wei£el-> 
ha£t  betrachtiiche  MeDgen  Ton  Ameiflenrttoi»» 
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£ine  üntenniohiiiig  des  im  Filtrate  mit  Bftiytiwasser  ontstandenen 
gnuibrauneii  oder  graogrOneii  NiederadüageB  auf  organische  S&nzen 
eigab,  dass  das  mtiat  neben  Ameifienafttue  auch  Ozidsaare  enthalfen 
ratae.  KoGhie  man  den  Hiedenohlag  mit  flberaohtaigem  Natrinm* 
ctt^Mnuit,  80  entsteht  eine  je  naoh  der  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digen Reduction  der  Chroms<äiire  mehr  oder  minder  golb  gefärbte 
Flüssigkeit,  die,  schwach  essicr'^fluni-  gemacht,  mit  Chlorcalcimn  den 
charsfcctßristisch  pulverig- krystaiiiniscshen  Niederschlag  von  Galoium- 
ozakt  üeferte.  Dieser  Niederschlag  war  nnlftriioh  in  Chlonmmoninm, 
dagegen  ziemlich  leicht  lOsUch  in  SalzsSnre  nnd  ans  dieser  LOsong 
dmeh  Amwmnialf  wieder  fiülbar.  Der  gesammelte  Niederschlag  wurde 
nit  aaunoniahilischem  Wasser  ausgewaschen  nnd  getroclcnet 

a)  Kaii^b*'sirmTnini  1^011  des  bei  100®  getrockneten  Salzas: 

L  0,212  grin  Salz  liintorliessen  nach  dem  GliUicn  0,145  grm 
CaCO»  entsprechend  68,396  *^/o  CaCO'  =  38,302  %  CaO. 

n.  0)169  gnn  Salz  hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,116  grm 
GaCO>,  enteprediend  68,639  %  GaCO'  =  38,437  %  OaO. 

Gefanden:  auf  CaC>0*  +  H^O 

I.  n.  bereclinct : 

CaO  =  38,302       38,437  38,356. 

b)  Kalkbeetimmiing  des  bei  140  ^  getrocknetem  Salzea: 

0,170  grm  Kalksalz  ergaben  0,180  grm  OaSO*,  entsprechend 
105,88  %  CaSu^  -=  13,599  %  CaO.  Die  Formel  des  wabüorii^ien 
Calciumoxalates  CaC«0*  verlangt  43,75  «/o  CaO. 

£ine  Mementaranalyse  des  bei  140®  getrockneten  Salzes  hatte 
folgendes  Besoltat:  0,1781  gnn  Salz  ergaben  0,0609  gm  00^  » 
9^3  %  C  ftoL   Der  Fonnfil  GaC'O^  entspraolieii  9,37  <»/o  C. 

Das  Kalbwlz  ist  demnach  reines  GalcinmoxaUt  nnd  das  FfKrat 
enthalt  die  Chromoxydsalze  der  Ameisensäure  nnd  der  Oxalbkiae. 
Wegen  der  Anwesenheit  des  Chromoxydes  wird  die  Oxalsäure  direct 
ans  dem  Filtrate  durch  ihr  gewöhnliches  Fäliungsmittel,  das  Chlor- 
calcKnmy  nicht  niadoEgesohlagen,  sondern  nur  dnich  Kalk-  nnd  Baiyt- 
waoonr,  die  f^eichzeitig  das  Chromoayd  mit&Uen.  AndenÜieila  ftUt 
kjwifm^iA  wegen  der  Anwesenheit  der  Oxalsätne  das  Chromoxyd 
nnr  thedlweise  (soweit  es  niolit  an  Ozidsftiire  gebnnden  ist).  Chlor- 
calcium  sowohl  wie  Ammoniak  bilden  bekanntUch  ^  iiui  oxalsaurem 


i)  GmeUA,  Htuidb.  ü«r  Chemie  lY  p.  810  u,  844. 


üigiiized  by  Google 


342  C.  Hejer,  Zur  Kenntnita  d«i  Üxjdaliou  det  Eobriuckeia. 

Chromoxyd  lü^iiclio  Duppoibalze,  und  dieses  \oilicilteu  mag 
Wühl  die  Ursache  gewesen  sein,  weshalb  sowohl  R,  und 
W.  Kügors,  wie  Hünefeld  die  Oxalsäure  übersehen  haben. 

Die  naoh  der  t K4>hlftiwjh'rwmhy^ri'^ftTrt»n^lf hing  eich  aussohei- 
dende  Masse  von  bnnmer  oder  braangrOner  färbe  wurde  eben&Ua 
euer  UnterBodnmg  rmtonrnkiL 

üm  darin  gebandene  SInien  in  USelidio  Vertandangen  Über- 
sufnhren,  speziell  um  auf  OzalBSnre  so  prttfen,  wurde  die  gut  ana- 
gowascheuo  Masse  längere  Zeit  mit  überschClßsigem  Natriumoarbonat 
gekocht;  das  Vorhandensein  noch  unzersetzter  Ciuoüisäiu'e  zeig"te  sieh 
dann  stets  schon  an  der  inionsiv  gelben  Farbe  der  Flüssigkeit 
Oxalsäure  konnte  jedoch  darin  nicht  nachgewiesen  werden,  die 
FlOssigkeit,  mit  Essigsäure  bis  zum  Vorwalten  derislben  versetzt, 
gab  mit  Gfaloraalcium  keine  FUlung,  dagegen  zeigte  sie  deutUoh  die 
oben  erwSbnten  dharaoteristiflchen  Beactionen  der  Ameiaenaftore. 

Die  FLQaaiglDsit»  ans  der  duroh  Erwinnen  mit  EaBigafinre  das 
YOD.  einem  XTeberaohuBB  an  Natrimnoarfaonat  herrBlirende  KoUendnre- 
anhydrid  vollständig  ausgetrieben  worden  war,  wurde  mit  Ammoniak 
genau  neutralisirt  und  gab  beim  Erwärmen  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydid  die  bekaniiie  iieductionserscheiniuig.  Besser  noch  erhielt 
man  die  Reactionen  der  Ameisensäuie,  wenn  man  die  Ausscheidung 
mit  Bai7t¥rasBer  statt  mit  Natnumcaibonat  kochte,  woduroh  die 
Ameiaanaiaxe  an  Baryt  gebunden  wnude,  und  man  nicht  die  atOrende 
Einwirkung  des  KohlenaSnreanhydrides  zu  beseitigen  brauchte.  Das 
aua  der  Auasoheidung  auf  diese  Welse  dargestellte  Sala,  weiches 
dasdi  ISnleiten  fon  Kolileiisiareanhydrid  in  die  erwfbrmte  Losung 
von  ttborsc^hüssigom  üary uiuliyilioxyd  befreit  worden  wai-,  konnte 
gewdlmlich  schon  nach  einmaligem  ümiaystaUisii^  völlig  rein  erhal- 
ten werden ;  es  stimmte  in  seinem  Aussehen  gans  mit  dem  aus  dem 
Filtcate  gewonnenen  Baiytaalze  überein. 

0,303  grm  dieses  aus  der  Abaoheidnng  daigestellten  fiaryt» 
eakee  ergaben  0,811  gim  BaSO^  eutopreobend  102,64  %  BaSO« 
=  67,882  %  BeO.  Die  Formel  des  Btayomfonmatw  Bä(GHO*)* 
verlangt  67,402  %  BaO. 

Die  Ausscheidung  ist  demnach  nicht  nur  ein  Gemenge  von 
Chromoxyd  mit  chrorasaurom  Chromoxyd,  sondern  enÜLiUi  auch  reich- 
lich Ameisensäure,  jedenfalls  in  basischer  Verbindung,  ähnlich  dem 
bekannton  Verhalten  von  Essigsäure  und  Eisenoxyd.  Erhitzt  man 
das  Fütxat,  so  edUOt  man  immer  neue  Mengen  der  Ausscheidung, 
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ebenso  wie  euio  Lübiuig  von  essi^^urem  Eisonoxyd  beiiiL  Erwärmen 
das  Eisenoxyd  als  basisches  Salz  fallen  lasst 

Die  Einwirkung  der  Chromfifture  auf  Rohrzucker  liefert  dem- 
naoh  drei  AiiMm<i«r  sehr  nahe  stehende  Producte:  Ameisens&ure, 
OxalsSttre  und  EohlenBftnreanhydzid. 

lliillwiiing  te  Holge» 

Zu  den  Versuchen  für  die  t|iiaiiliüitivc  Bestimmung  der  durch 
Einwirkung  der  Chromsäure  auf  die  bosprotheno  Weise  erhaltenen 
Oxydationsproducle  des  Hohrzuckeni  benutzte  icli  stets  die  oben 
erwähnte  ChromsäurelÖBiuig ,  die  in  1000  oc.  ein  Aeq.  CrO^  enthielt 
Der  Bohrzucker  wurde,  puheriairt  und  gat  getrocknet,  iOr  jeden 
einzelnen  yenrach  abgewogen. 

üm  ftbereinstuDineiide  BeBultate  za  erzielen,  liat  man,  wie 
Bchon  za  Bingang  dieser  Bespieohung  hervorgehoben  wurde,  sehr 
darauf  zu  achten,  dass  stets  die  gleichen  Nebenbedingungen  erftlUt 
werden,  besonders  stets  dieselbe  Concentration  und  dieselbe  Ein- 
wirkunp:stemperdt  ui-  1  es  Iz  u  1 1 : :  I  ten . 

Ein  wesentliches  Hemmniss  der  Gleichmassigkeit  der  Einwir- 
kong  bildete  die  dabei  sioh  ausscheidende  gelatinöse  Chromoxyd- 
maase;  ein  geringer  Zusatz  ran  verdünnter  Schwefelsäure  hinderte 
jedoch,  diese  Ausscheidnng  YoUstfindig  und  wurde  desshalb  die  Chrom- 
sänre  stets  mit  Schwefelsäure  angewandt 

SSnuntHdie  drei  Oxydationsproducte  Heesen  sich  gleichzeitig  bei 
ein  und  demselben  Versuch  bestimmen,  wenn  in  folgender  "Weise 
verfiahren  wurde.  Das  sich  entwK  Igelnde  Kolücnsäureanhydrid  \viu'dQ 
in  ein  Gemisch  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  geleitet  und  als 
BaCO^  beatinunt;  die  grüne  Flüssigkeit  wurde  nach  vollständiger 
Amtreibfung  des  Kohlens&meaiihjdrides  sofort  mit  Baiytwasser  im 
üebennaass  geOUt,  in  dem  Ißedersdilag  befimd  sich  nehen  Ghramozydi 
und  beziehungsweise  chromsaurem  Baryt  die  Oxalsäure  als  Baryum- 
Oxalat  Ametsensftore  liees  sich  jedoch  in  diesem  Niedersdilage  nach 
dem  Auswaschen  desselben  mit  heissem  Wasser  nicht  nachweisen. 
Durch  Kochen  mit  überschüssigem  Naliuuacarbonat  wurde  tloi  Nieder- 
schlag zerlegt,  der  Lösung  Essigsaure  bis  zum  Vorwalten  zugesetzt 
und  die  Oxalsäure  durch  Chlorcalcium  quantitativ  genau  ausgefällt 

Das  KUtiat  von  der  Abaoheidung  mit  Barytwasser  enthielt  die 
AmaiaeiiaiQre  als  Baiyumaailz«  Durah  HHiiiAifa>n  von  KohlmAura- 
aiAjdiid  in  die  erwSnnto  FittattglcMt  wuzde  dieeelbe  Ton  Oberadilla- 
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Bigem  Batymnhydroxyd  befreit  Daa  ^teat  zur  Trookene  elngedamplt 

—  irihrend  des  Emdampfeiis  aGbieden  sidb  oft  nodi  geritige  Han- 
gen TOXI  Baiyurncaibonat  aus,  die  diucli  Abfiltzkea  entfiBcnt  wurden 

—  hinterUeBS  als  Rückstand  Baiyiunfonniat  Ein  Aeq.  Ba(CEO*)*  , 
entspricht  2  Aeq.  CH'^O^ 

Diese  Bostimmung  der  Ameisensäure  durch  directes  WSgcn  des 
Baryumsalzes  ist  jedoch  nur  brauchbar,  wenn  kein  Zuokar  mehr 
YOibanden  d.  h.  derselbe  voUst&ndig  oxydiri  ist,  so  dsss  nur  lanoB 
Baiynmftnmal;  snrBckbleibt  GewObnUch  imrde  deehalb  tcoi  dieser 
Methode  Abstsnd  genommen  imd  die  AmeisensSore  SOS  dem  Bsiyt» 
gehalte  der  neutralen  LOsun^  beredmei  Naoh  der  Entfemiing  des 
Bai \unihydroxj^des  und  Baryiiuicarbonates  ist  der  gesamniie  Baryt 
(ioch  nur  als  ameisensaures  Salz  in  der  Lösung  enthalten.  Der 
Bai-j^gelialt  wurde  entweder  durch  Glühen  des  Kückstandes  als 
BaCO*  (1  Aeq.  BaCÖ^  =  2  Acq.  CH«0^)  oder  durch  Fällen  dar 
LOeiiag  als  BaSO^  (1  Aeq,  BaSO^     2  Aeq.  CH'O')  bestimmt 

Eine  Controle  dieser  letzteren  Bestimmung  der  Ameiaenaitoro 
ist  leiobt  sn  fObren,  indem  man  die  yon  dem  Barynmsol&t  abAltriite 
Flüssigküit,    die    ausser  freier   Ameisensäure   auch   überschüssige  | 
bchwefolsäure  enthält,  mit  Barynrnaiibuiiat  sättigt  und  das  neuge-  ' 
bildete  Baiyumformiat  zu  einer  der  obigen  Bestimmungen  beuutzt 

Die  Einwkung  der  Cbromsiare  auf  Bohrzuoker  kann  man  aoh 
so  vorstellen,  dass  entweder  nur  Ameiaensftore  oder  nur  Qzalsluie 
gebildet,  beaiehungsweifle  der  Zucker  ToUstlndig  zu  KoUenaiiue- 
anhydxid  und  Wasser  Terfarannt  werde,  oder  dass  die  drei  Oxyd»- 
tionsproducte  stets  nebeneinander  auftreten. 

I.  Bin  Aeq.  Zucker  —  C'*H**0^*  nur  in  Ameisensäure  zu 
überfahren,  würden  8  Aeq.  CrO^  hinrcicheu,  da  bekanntlich  3  Aeq. 
Sauerstoff  von  2  Aeq.  CrO^  abgegeben  werden  und  12  Aeq.  Sauer»  i 
Stoff  nOthig  sind,  um  1  Aeq.  Zucker  zu  Ameisensftnre  zu  osqrdiran: 
C"H"0»  +  H"0  +  0"  =  12CH»0«, 
n.  Die  Annahme,  dass  der  Zudker  in  Oxalsfture  verwan- 
delt werde,  würde  12  Aeq.  GrO^  =  18  Aeq.  Sauerstoff  auf  1  Aeq. 
Zucker  erfordern: 

HL  Ein  Aeq.  C»*H"0^»  vollständig  zu  CO*  und  H>0  zu 
ozjdiien,  würden  dage^  16  Aeq.  OrO'»  24  Aeq.  Saueistoff 
nOthig  sein: 
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Es  wuixien  demgemäss  folgende  drei  Vorsuchsreiheu  unter- 
nommen: L    C>*H»^0^' +  8Cr03 

n.    C»«n^^*0^»  +  12GrO». 

L    Oxydfition  des  Rohrzuckers  zu  Ameisensäure. 
QijiflaaQii  ^  ^QrO^  (C"H"0*^  +  0"). 

Versnch.  0,342  grm  Zucker  (=  Viooo  Aeq.  C"H"0") 
wurden  mit  8  ec.  OhromsTuirolSsung  (entlialtend  ^^ono  -^^'l-  CrO") 
lind  einer  genügen  Mcug^e  verdünnter  Sehwefelsäuro  auf  dem  Was- 
serbade  envännt.  Nach  kurzer  Zeit  war  unter  stürmischer  Koidon- 
äbireanhydiideDtwicklung  die  £i]iwirkung  durch  völlige  Beducticai 
der  Cbiomaiare  beendet,  die  reenUiieiide  FUlasigkeit  war  lein  grfin. 

Bestimmung  des  Kohlens&ureAnhydrides.  Es  wurden 
eriialten  aus  Viooo  Aeq.  Zucker  0,374  gm  BaCO'.  Ein  Aeq. 
C"H"0"  würde  demnach  374  grm  BaC0»=l,9  Aeq.  BäCO» 
oder  abgerundet  2  Ae«^.  BaCO'  geliefert  haben,  diese  entsprechen 
2  Aeq.  CO« 

Bestimmung  der  Ameisensäure.  Die  grilne  FItissigkeit 
wurde  wie  oben  angegeben,  mit  fiaiytwaSBer  gefallt,  der  Nieder- 
schlag mit  kochendem  Wasser  gut  auagewasöhea  und  das  fiurbloae 
Fütrat  durch  Binleiten  yon  CO'  und  Emengen  Tcm  flberachflasigem 
BaO'H*  und  BaCO*  veUstlndig  befreit  und  mit  SO^H>  zersetst  Es 
wurden  aus  Vmoo  Aeq.  C"H*«0*»  erhalten  0,230  grm  BaSO*. 
Das  Aeq.  Gew.  von  BaSO^  ist  2;i3,  die  erhaltene  Menge  entspricht 
demnach  fast  genau  1  Aec^.  BaSO*  oder  2  Aeq.  CH*0*  auf  1  Aeq. 

Bestimmung  der  Oxalsäure.  Der  durch  Barytwasser  ent- 
standene Nifidersohlag  wurde  mit  Natciumcarbonat  gekocht,  es  resul- 
tiite  eine  nur  sofawaoh  grQnKdh  gefibbte  FMsaigkeit,  (die  Cbromsfture 
war  also  vollsttndig  reducirt),  die  mit  Essigsftuie  erwirmt  .und  dann 
mit  ddoraüdum  gefUlt  wurde.  Der  gut  ausgewasoihene  und  ge- 
trocknet© Niederschlag  hinterliees  nach  dem  Glühen  0,200  grm 
Ca  CO*.  Das  Aeij.  Gew.  von  CaCO^  ist  lOü,  die  erhaltene  Menge 
entspricht  also  genau  2  Ao(i.  CaCO»  auf  1  Aeq.  C^'H^O^^ 
2  Ca  CO*  =  2  CaC^O*  =  2  Aeq.  C^H^O*. 

Es  -wurden  demnach  durch  Einwirkung  von  8  Aeq.  CrO^  auf 
1  Aeq.  C"H»*0"  erhalten:  200»  -h  2CH*0«  -h  20»H«0*.  Die- 
ses Ergebniss  wurde  durch  mehrere  auf  glmcke  Weise  imtemom- 
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niene  Yersuohe  beatätigt   Die  nach  dm  FSUen  mit  Baiytinuner 

resnltire&de  &rblofle  Flflssigkeit  lioBS  durah  Fehling'solie  Etipfi»lQ8iiiig 

rcitiliiiüii  Zucker  nachwoisoii,  tUo  »_^uantitativeii  Bestimmuiigüii  des- 
selbon  orcrabcn  jedocli  sehr  verschiedene  KesuiUte. 

Um  den  restircnden  Zucker  m  untersuchen,  wiirde  ein  Ver- 
such imtor  Anwendung  von  17,1  grxn  pulverisirtem  Kohrzucker  mit 
der  8  Aeq.  CrO'*  entepreoheiuleii  Menge  Ghronua&tireUSsiiiig  (400  oo.) 
unteniommeii  ohne  Znaats  von  Sdhwe&la&aiQ,  um  die  invertiieiide 
Wirkung  derselben  su  vermeiden.  Das  anggeeohiedene  Gfaxomoaiyd 
wurde  abfiltrirt,  und  die  grOne  Flüssigkeit  bis  zur  vdMbidigen 
Entfarbiuig  mit  fein  geschlämmter  Bleiglätte  geschüttelt,  wodurch 
eine  farblose  noutnilo  Müsbigkeit  gewonnen  wurde,  die  ausser  dorn 
Zucker  nui-  Tioch  Bleiformiat  enthielt.  Nacli  dem  Zerlegen  mit 
SchwefeiwasserstoII  resultii-to  eine  stark  sauer  reagireiide  Flüssig- 
keit, ein  Gemisch  von  Zucker  und  freier  Ameisensäure.  Durch 
wiederholtas  Abdampfen  konnte  nur  ein  Theil  der  Sftnie  entfacnt 
werden,  ein  anderer  Theil  wurde  von  den  resluenden  e^paitigen 
Hassen  so  festgehalten,  dass  nicht  einmal  AussehtUtelungen  mit 
Aether  den  gewünschten  Erfolg,  den  Zucker  sfture&ei  zu  erhalten, 
hattwu 

FelLliiig'scho  Kupferlösung  wurde  )>eim  Erwärmen  sofort  redu- 
cirt,  ob  der  Bohrzucker  aber  durch  die  Jiim.wirkung  der  Chromsaure 
oder  durch  das  wiederholte  Abdampfen  mit  freier  Ameisensaure  in 
Invertzucker  umgewandelt  weiden  war,  liess  sich  nioht  mit  Sicher^ 
•  hfiit  liMtBteUen.  Jeden&Us  hatte  die  AmeisenaSuie  so  energisoh  auf 
den  Zucker  eingewirkt,  dass  nach  wiedeifaoltem  Abdampfen  Inaune^ 
nach  dem  Troolmen  bei  60^ —  80®  0.  fast  schwarze  Maasen  entstan- 
.  den  Wiueu,  von  deren  weiterer  Untersuchung^  Abstand  genommen 
werden  musste.  Eine  mit  dieser  zwischen  60*^  —  80**  e^c'tioi  kjioten 
ziemlich  hygroscopischen  Masse  ausgeführte  Elomentaninalyso  ergab 
ziemlich  genau  die  Formel  C^H^^O*^.  Da  die  mitfeelst  Fehling'scher 
jjQBung  angestallten  quantitativen  Beetimmungen  des  leatirenden 
Zuokers  keine  Uberainstimmenden  Beeultate  liefiwtani  so  ISsst  sich 
für  die  Einwirkung  von  8  Aeq.  GrO>  auf  1  Aeq.  G^*H'*0^^  mit 
Sicherheit  keine  Fbrmel  auftfellen.  Jedenlldls  steht  fest,  dass  8  Aeq. 
CrO'  nicht  iujircichen,  um  1  Aeq.  C^^H^^U^^  v(»IJstäudig  zu  oxy- 
diren  und  dass  lx>i  dieser  Einwirkimg  nicht  Ameisensäure  aUein, 
öündem  ein  Ucmeuge  von  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Kohlen,-» 

fiaunajihydDd  in  gleichea  Ae^mvatePtverhiitniSBen  entsteht 
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IL   Oxydation  des  Bohrsuokers  zu  Ozals&ure. 

C"H"0"  +  12C2rO»(0"H«O"  +  0»«). 

Versuch.  0,342  grm  Zucker  wurden  mit  12  cc.  Chrum^iiiue- 
U}6iing  und  einem  genngou  Zuäat^  von  verdünnter  Schwefelsäure  bei 
gew^dmlioher  Temperatur  stehen  gelaasen.  Die  Einwirkung  begann 
fldbri  unter  Dimkelweiden  der  flQasngkeit  und  naoh  knraer  Zeit 
eilolgke  dk  KoUensiiiieanliydndentwicklinig.  Da  audh  nadh  Ungerem 
Stehen  die  FHlBffigkeit  niciht  yGllig  grOn  wmde,  so  wurde  noch  einige 
Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  wodurch  die  völlige  Rednotion  der 
Ghroiii>äuiö  gelanp". 

Bestimmung  des  kohlen HÜureanhydridos:  Aus  0,342  grm 
Zucker  wurden  erhalten  0,737  gi-m  BaGO^  entsprechend  3,74  Afui 
CO^.  Die  auf  100  cc.  verdünnte  grOne  BOsBigkcit  wurde  zur  Hälfte 
zur  fiefitinunung  der  Ameiaenaäure, .  zur  andern  Hälfte  zur  quantita- 
tiven Ennittehing  der  Qxalflfture  benutzt 

Beatimmung  der  Ameisens&ure:  0,171  gnn  Zucker 
(=V8oooM  C"H"0»') ergaben 0,231  prmBaSO*;  lAeq.C"H"0" 
würde  demnach  ergeben  haben  462  grm  BaSU^.  Diiß  Aeq.  Gew.  von 
BaSO^  ist  233,  die  erhaltene  Menge  entspricht  also  ziemlich  genau 
2  Aeq.  BaSO*  oder  4  Aeii.  CH^O^ 

Beßtimmung  der  Oxalsäure:  0,171  grm  Zucker  ergaben 
0,100  gnn  GaCO^  diese  entsprechen  anf  1  Aeq.  bezogen 
genau  2  Aeq.  CaCO>  oder  2  Aeq.  G'H*0^. 

Zucker  liess  sich  durch  Fehling'sche  LOeung  nicht  mehr  nach- 
weisen. 

Es  wurden  demnach  aus  1  Aeq.  C**H**0^*  durch  Einvrirkung 
von  12  Aeq.  CrU^  erhaiten:  4  Aeq.  CO*  (3,74),  4  Aeq.  Cü*0^  und 
2  Aeq.  C«H«0*. 

Der  Versuch  wurde  mit  der  Abänderung  wiederholt,  dass  die 
Einwirlcnng  sofort  auf  dem  Wasserbede  eingeleitet  und  vollendet 
wurde  und  ergab  dasselbe  BesuUat 

Bestimmung  des  KohleiuäiDveanhiydridee:  0,342  gnn  Zucker 
eigaben  0,778  grm  BaCO^  Entsprechend  3,95  Aeq.  CO*.  Es  wurden 
hier,  wril  durch  längeres  Erhitzen  das  Kohlensäureanhydrid  mSg* 
liehst  vollständig  ausgetrieben  wurden  war,  fast  genau  4  Aeq.  CO' 
erhalten. 

Die  grüne  Flüssigkeit  wurde  wieder  haUbirt,  um  nicht  durch 
Baiytwaaser  zu  voluminöse  Medetschläge  zu  erhalten,  deren  Aua* 
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waschen  die  Genauigkeit  der  Bestimnrangen  beeintiSchtigt  hfttte, 

und  in  jeder  Hälfte  Ameisensäure  und  Oxalsäure  nebeneinander 
bestimmt 

a)  0,171  erm  ZiKkor  rzr  i/^^,,,  Anq.  C*»H"0^»  lieieilen 
0,230  grm  BaBU'^  und  o,()ü'j  grm  CaCU^, 

10  0,171  gm  Zucker  lieferten  0,232  grm  BaSO^  u.  0,100  gnn 
CaCO» 

Die  oben  erhaltenen  Zahlen  wurden  also  auf  das  Beste  bestStigt 
gefunden,  und  die  Eihwirkung  von  12  Aeq.  CrO*  beziehungsweise 
18  Aeq.  Sauerstoff  auf  1  Aeq.  C^'H"0^^  geschieht  demnach  in  fol- 
gender Weise: 

CUH«0»»  +  12  CrO»  ^-  18  SO^H-  =  4  CO«  +  4  CH»0» 
+  2  C^E'^O^  +  6  Cr*(Sü*)^  +  23  H*0, 

oder: 

C"H"0"  +  0^*  ==  4  CO»  +  4  CH«0«  +  2  C«H»0*  5  H«0. 
Da  OB  auf  diese  Weise  nicht  gelang,  Ozal^ure  allein  au  erhalten, 
so  winde  geraucht,  ob  die  Einwirkong  vielleioht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  gewünschte  Resultat  liefere.  0,342  grm  Zucker 
wurden  mit  12  cd.  Chromsiiurel''>sung  und  einem  geringen  Zuijatz 
von  Sclnvefelsaiire  stehen  gelassen.  Schon  nach  kurzer  Zeit  begann 
rege  Kohlensäureanhydridentwicklung,  aber  selbst  nach  zweitägigem 
Stehen  war  die  Flüssigkeit  noch  nicht  völlig  grün. 

Es  wurden  auf  dieee  Weise  aus  0,342  gm  Zucker  erhalten: 
0,348  gim  BaCO«  entsprechend  1,77  Aeq.  CO', 
0,540  gnn  BaSO^  entsprechend  4,64  Aeq.  CH*0*  und 
0,244  gnn  CaCO*  entsprochend  2,44  Aeq.  C^H»0«, 
oder  abgerundet:  2  CO*  +  5  CEHr'  +  2»/«  C*H»0*,  dies  würde  für 
die  Einwiikung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Formel  ergeben: 
2  C»«H"0"  +  22  CrO'  =  4  CO«  +  10  CH«0>  +  5  C«H^0* 

+  llCr*0»  +  7H«0. 
Daas  noch  unverbrauchte  Chromsfiiiie  Torhanden  war,  zeigte  die 
von  Natriumohromat  henrOhrende  intensiv  gelbe  Farbe  der  durch 
Kochen  des  BszytniederschlageB  mit  Natriunicarbonat  eidialtenen 
FtOssigkeit 

Auch  cüo  Einwkung  CH^O^»  -f  12  CrO»  üeferte  demnach 
sOAVühl  hf'i  orlioliter  als  bei  c^ewöhnlicher  Temperatur  stets  die  drei 
Oxydationsprmiucto  nebeneiiiau d  r. 

Yecsuohe,  durch  Anwendung  yerdünnter  Lösimgen  die  Ein- 
wirkung SU  modiflfiiie&i  fahrten  sa  folgendem  auf  fOr  das  Yerhält- 
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aifls  C*'H**0*^  +  bCrO^  geiteuden  Eesultate:  Wendet  man  die 
Vitoo  Aeq.-L&sttiig  der  Chxoinsäure  mit  der  3 — 4  fachen  M«Dge 
Wasser  veidflnnt  an,  so  gelingt  es  bei  gewöhnlicher  Tempentar» 
die  Ihttwiddong  von  CO'  voUstindig  m  haanmen,  aber  man  erreieht, 
wenn  man  die  Chiom88uie  aUein,  ohne^Znsats  yon  Sdiwefelatiiie» 
anwendet,  weder  eine  yoUstibidige  Beduotion  der  Chiomaftnre»  nodi 
eine  gänzliche  Zersetzung  des  Zuckers,  und  die  Flüssigkeit  (eine 
Ausscheidung  erfolgte  bei  dieser  Verdüimimg  nicht)  enthalt  stets 
Anieiseusäiire  und  Oxalsäure  uebenemander  luid  zwar,  wenn  12  A(j<[. 
Crü'  angewandt  werden,  in  dem  Verhaitnias  von  1  Aeq.  C^H^O* 
auf  2  Aeq.  CH'O'  und  bei  der  Einwirkang  von  8  Aeq.  CrO'  in 
dem  YerhäUmuM  von  1  Aeq^.  G'H*0*  an!  3  Aeq.  OR^OK  Ameisen- 
sinre  und  OxalsSore  winden  in  derselben  "Weise,  wie  bei  den 
frllbeien  Yersnchen  quantitatir  bestimmt;  da  aber  nach  beendeter 
Einwirkung  gewöhnlich  ein  Theil  der  residtirenden  Flüssigkeit  zu 
quditatiyen  Prüfungen  auf  Ameisensüuiü,  Uxalsäiiiv  imd  Zucker 
benutzt  wurde,  so  konnte  in  dem  Rest  der  FiüsBigkeit,  welciier 
ja  nun  nicht  mehr  der  ursprünglich  angewmulten  Menge  Zucker 
entsprach,  nur  das  Yerh&ltnisS)  in  dem  AmeisensSnxe  nnd  Oxal- 
sftuxe  gebadet  worden  waren,  festgestellt  werden. 

EiiiitBte  man  die  lUMgMten,  so  fimd  andi  bei  dieser  Yer- 
dOnnung  stets  lebhafte  EntwioUnng  vm  CO*  nnd  Anssdheidnng 
einer  braonen  bis  braungrünen  gelatinösen  Maase  statt 

Göbrauchto  man  einen  geringen  Zusatz  von  Sciiwcfclsäuro,  so 
winde  zwar  die  Reduction  der  Chromsäure  oiiic  vollständigere,  Zucker 
war  aber  stets  noch  in  beträchtlichen  Mengen  nachweisbar,  und  es 
trat  auch,  selbst  bei  noch  grosserer  YerdOnnung,  stets  die  Entwick- 
Inog  Tom     Aeq.  CO*  aal 

HL   Oxydation  des  Kohrzuckors  zu  Kohlensäureanhydrid. 

Versuch.  ü,312  grm  Zucker  werden  uiit  16  cc.  Chromsaure- 
lösung  und  einem  grösseren  Zusatz  von  verdünnter  Schwefeiiiäui*o 
als  bei  den  früher  besprochenen  Yorsuchen  nach  und  nach  im 
Paiaffinbade  bis  gegen  120  C.  erhitzt  unter  öfterem  Naohgiessen 
Ton  ansgakoohteiQ  Wasser.  Aneh  naebdem  die  hi&nliohgrOne  Farbe 
der  £Ul8Bi^teit  eckennen  liess,  dass  die  ChKnusSure  rWg  redndrt  . 
sei,  wurde  noob  gennmie  Zeit  eridtst,  um  das  Kohlenalttieaahydiid 
vQtUfltlndüp  anamfaniben. 
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Die  2EiirficilEbleibende  FlOssigkeit,  auf  dem  FlatinUeolie  Tordainpft, 
niste  bei  dem  Glüheii  keinerlei  Yerkohluiig 

a)  0,342  gm  Zocker  efgaben  3,277  gm  BaCO*,  diese  enl^ 
epref^en  11^6  Aeq.  CO', 

b)  0,342  grm  Zucker  ergaben  2,346  gnn  BaCO^,  entsprechend 
11,91  Aeq.  CO«. 

Der  Zucker  wurde  demnach  durch  Einwirkung  von  IG  Aeq.  CrO* 
(oder  24  Aeq.  Sauerstoff)  auf  1  Aeq.  C^*H**()^*  vollständig  zersetzt 
und  thatsäohlich  annfibernd  12  Aeq.  Kohlensäureanhydrid  erhalten: 
C"H"0"  +  ICCrO»  +  24S0*H«     12C0«  +  8Cr«(S0*)» 

+  35  H*0, 

oder:  C"H"0"  +       =  12  CO«  +  11  H»0. 

(ForUeUuug  im  uuchstca  Ilefto.) 


ITober  die  FroUiuB'sclie  Methode  sar  Oebaltsbestim- 

mang  von  cnsJusrinden. 

Von  Dr.  J.  Biel,  Chemiker  in  St.  Fetenburg. 

Die  im  Augnsüheft  Toi^n  Jahree  in  dieaem  ArebiT  vevoffent- 
liohte  Pirolliii8*aehe  Methode  hat  mieh  an  eingehenden  Controlver- 

suchen  angeregt.  Da  die  Kesultate  immerhin  der  Mittheüung 
Werth  scheinen,  so  erlaube  ich  mir,  dieselben  zu  vf^rotieutlichen. 
Ich  greife  ans  muiiicn  Aufzeichnungen,  die  sich  aut  alle  officineüen 
Chinarinden  erstrecken,  einige  Beispiele  heraus,  eine  rothe  China* 
rinde,  welche  wegen  ihrea  reichlichen  Gehaltes  an  Chinaroth  eine 
kleine  Modification  der  oraprüngUohen  Voraebrift  erforderte  und 
Ewei  groaae  Kobrenobinarinden  ana  Jet»,  weil  sieh  bekanntlich 
nicht  jede  Vnteranobnngimetbode  gleich  gnt  fdr  afldamerlkaniaobe 
und  für  oatbidiMbe  Cbimurinden  eignet 

A.   Weingeiat  und  CbloroformTerfabren. 

1)  Cortex  Chinae  ruber. 

Der  GesammtalkaloYdgehalt,  bestimmt  nach  dem  de  Mon'soben, 
dnreh  Hielbig  (aiebe  Pharm.  Zeitaehrift  fttr  Bnaakuid.  Jabrgaag 
1880.  Seite  826  —  80)  verbeaaerten  VerAibrea,  imda  unter  Be- 
rftekaiehtigung  lammllieber  Voraiebtomaaaaregebu  an  7,69  7o  f^Mt- 
geateUt. 
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60  g.  der  feiagepiilwteii  Binde  mden  nuh  FroUins  mit 
600  g.  der  Alkohol-  Chloroform-  AmmemakipigdMaig  drei  Btundea 
unter  hinfigem  Umflehttttela  maoerirt,  die  rotkbnuine  Lösung  im 
bedeekten  Trichter  abfiltrirfc  und  mit  50  g.  firischgelöschtem,  fein- 

gepulverten  Aetzkalk  geschüttelt.  Erst  nach  18  kStunden  war  völ- 
lige Entfärbung  eingetreten.  MH)  ^.  der  klar  filtrirten  Lösung, 
entsprechend  10  g.  Kinde,  wurden  im  Becherglase  verdunstet,  der 
Rückstand  siüetst  auf  11 erwärmt  und  gewogen.  Die  erhaltene 
AlkalolLdinenge  mar  0,6142,  eraohien  aber  dem  Ansehn  naeb  bo 
nnrain,  daes  iah  lie  mit  einigen  Tröpta  wdttnnter  Sohwelbleanre 
nnd  beisflem  Wuser  anfloete^  abkttblen  liess»  durob  ein  getrookne- 
iee  nnd  gewogonee  Filter  ffltriite  nnd  das  anf  dem  Filter  ^rUie- 
bene  Harz  g^t  ans  wusch.  Bei  110^  getrocknet  ergab  sich  eine 
Grewichtäzunahme  von  0,0497,  sodass  nach  Ahznp;  derselben  0,5645 
für  reine  Alkaloide  übrig-  blieben.  Es  sind  dies  aber  nur  73  7o 
vom  Gesammtaikaloidgehait,  während  der  ungereinigte  Yerdnn- 
stongenUikstand  ^0%  repräsentirt 

In  dem  Qlanben,  m  kune  Zeit  mioerirt  m  haben,  wurde 
beim  folgenden  Yersneb  die  Zeit  anf  18  Stunden  ausgedebni 

S)  Oortaz  Ohint«  fotoms  Java. 

Gesammtaikaloidgehait,  bestimmt  nach  dem  de  Möns'scheD, 
durch  Hielbig  verbesserten  Verfahren,  gleich  9,19%. 

60  g.  firingepuhrerter  Binde  wurden  mit  600  g.  der  Alkohol- 
(Moroform-Ammomakmischung  13  Stunden  unter  bauflgem  Um- 
Bcbätteln  maoerirt,  iSltiirt  und  die  Lüsnng  durch  60  g.  AeUkalk 
in  drei  Stunden  Tollkommen  entfSrbt.  Yon  dem  klaren  FOtrat 
wurden  100g.,  entsprechend  10  g.  Rinde,  verdunstet,  der  Rück- 
stand bei  110°  getrocknet  und  gewogen.  Er  betrug  0,7583,  musste 
aber  ebenfalls  wegen  massenhaft  vorhandenen  Pflanzenwachses 
anfgelöst,  iiltrirt  und  der  Rückstand  gewogen  werden.  Er  betrug 
0,1148,  sodass  für  reine  Alkaloide  0,64.35  übrig  blieben,  was  wie- 
derum 70  7o       Oesammtalkaloidgehaltes  eigiebt 

B.  Aether-Ammoniakyerfabren. 

1)  Gortex  Chinae  ruber  »  7,69»/«. 

60  g.  Bindenpulrer  wurden  mit  600  g.  der  Frollius'sohen 
Aetber-Ammoniakmiidmng  stets  Stunden  unter  bünfigem  ümaebüt- 


Digitized  by 


352      Biel,  U«b.  d.  PfoUiat'iebe M«tbod«  s.  Oehaltbetttaunug  t.  ClÜMiuideB. 

teln  stehen  gelassen,  die  Lösung  im  bedeckten  Filter  Rcliueli  filtrirt, 
das  rothgefärbte  FUtrat  mit  50g.  Kalkhydrat  in  sechs 
Stunden  vollkommen  entfärbt,  filtrirt  and  100  g.  des  Filtra- 
t68  nach  ProUii»  mit  Yerdünnter  Sohwafebaura  gwohöttolt,  der 
Aether  klar  abgegossen,  aweimal  mit  Wasser  duidigesohfttialt  nnd 
die  ▼ereinigten  Losungen  naoh  Yerjagung  des  aufgenommenen 
Weingeistes  mit  Ammoniak  gefSOt.  Der  Niederschlag  wurde  ans- 
gewaschen,  bei  110"  getrucknet  und  gewogen.  Üä  reiiuiLirleü 
0,5766,  also  75®/o  dos  Gesammtalkaloidgehaltes. 

Bio  Bestimmung  wurde  mit  noch  100  g.  desselben  Filtrates 
in  der  nach  Kissel  (Pharm.  Centralhalle  1881.  No.  60)  modificir- 
ten  Weise  wiederholt,  dase  die  itherisobe  Lösung  our  Trookne 
▼erdunstet,  der  Rfiokstand  mit  Terdttnatsr  Schwefehanre  und 
heissem  Wasser  auiigenommen,  yom  ausgeschiedenen  Hane  durch 
Filtration  getrennt  und  das  Ffltrat  mit  Katronlauge  geftUt  wurde. 
Der  i^iiedcröchlag  wurde  aubgewuscheii,  gcLrocknel  und  ^^e wogen. 
Resultat  0,6704  oder  87,3  ^/^  des  Gesammtalkaloidgehaltes. 

Da  in  beiden  Fällen  die  Fehlerquelle:  Vernachlässigung  der 
im  Fütrat  und  in  den  Wasch  wässern  gelöst  gebliebenen  Alkaloid- 
mengen,  klar  auf  der  Hand  lag,  so  unternahm  ich  mit  abermals 
100  g.  derselben  atbensohen  Löeung  noch  einmal  -  eine  modificixte 
Bestimmung.  Ich  y erdunstete  sur  Trockne,  loste  mit  yerdilnnter 
Schwejfblsäure  und  heissem  Wasser,  liess  erkalten,  filtrirte,  wusdi 
das  Harz  gründlich  aus,  yereinigte  Filtrat  und  Waschwasser  und 
föUte  mit  trockner,  pulverisirter  Soda.  Das  Gemenge  wurde  im 
Wasserbade  auf  ca.  20  C.  C.  verdnnBtet.  der  Niederschlag  auf  einem 
getrockneten  und  gewogenen  l^'iiter  gesammelt,  gehörig  ausgewa- 
schen, bei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Die  gesammten  Wasch- 
wässer wurden  dreimal  mit  je  10  G.C.  Chloroform  gr^düoh  durch- 
geschüttelt, das  Chloroform  durch  eine  Sangpipette  heransgesogen, 
in  einem  engen  Scheidetrichter  bis  aum  TöUigen  Klarwerden  ab-» 
stehen  lassen,  abgezogen  und  eingetrocknet.   Ich  erhielt  jetst: 

Gefällte  Alkulüidc   0,6526 

Aikaioide  aus  Chloroform   0,0958 

~0,7484  ^ 

Davon  abgezogen  die  Asche  des  Filters 

nebst  Lihaites   0,0074 

0,7410 

was  96,87%  des  Qesammtalkaloüdgehalftes  repfffisentiri 
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2)  Gortei  Chiaae  fusous  Java  =  9,19<*/o. 

Die  Ymaohe  winden  mit  dieser  Rinde  in  ao  eben  gesohflder- 
e  ter  W«m  wiederholt,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dara  18  Btuiden 
nnler  UmBchiltteln  macerirt  wnrde  nnd,  da  die  fitherisebe  Losung 
Ton  Tomherein  farblos  war,^  die  Behandluog  mit  Ealkhydfat 

fortfiel.    Ich  erhieU 

a)  nach  dem  PrülliuH  «clien  Ausschüttelungsverfahren  0,6183 

b)  nach  dem  KisserBchen  Verfahren   0,7409 

o)  mit  Natronc&rbonat  gefällte  Alkaloide    ....  0,6954 

Chloroformritokstaad  0,1060 

0,8014 

dayon  abgezogen  Asche  0,0182 

0,7832. 

Resultat  bei  a)  =  67,3  7o,  bei  b)  80,6  %  und  bei  c)  öö,2  % 
des  GesammtalkaloidgeliaHeH. 

Da  in  diesem  Falle  bei  gleicher  Arbeit  die  Anabente  nm  10% 
geringer  ansfiel,  so  konnte  die  Ürsaohe  nnr  in  der  einzigen  Modi* 
fication:  Verlängerung  der  Hacertttionadaner  liegen.  Bs  worden 
daher  einige  Tersnohe  in  dieser  Biohtnng  gemacht  Indessen  waren 
mein  Material  erachöpft  und  die  betreffenden  Ballen  bereits  ver- 
kauft. Alle  fülgoiiij«  II  Vürsuche  sind  daher  mit  anderen  Rinden 
gemacht.  Der  Gresaiiimtcilkaluidgühalt  der  weiter  bemitzten  Java- 
chinarinde  ergab  sich  nach  dem  de  Moena -Hielbig  scheu  Verfahren 
an  9,396  »/o- 

Bei  einer  Maoeration  von  swei  Standen  erhielt  ioh 

aus  100  g.  Lösnng  0,9130 

bm  Tierständiger  Maoeration  .  .  ,  .  0,9362 
bei  sechsstündiger  Maoeration    .   .   .  0,9104 

Ana  einer  anderen  China  fusca  unbekannter  Herkunft: 
bei  48tiindiger  Maceration     ....  0,4o9O 
bei  tistimdiger  Maceration      ,    ,    .    .  0,4082 
bei  9stimdiger  Maceration     ,    •    .   .  0,4056 

Ans  einer  anderen  China  rubra: 

bei  zweistündiger  Maoeration  .  .  .  0,7900 
bei  vierstündiger  Maoeration  .  .  .  0,8622 
bei  sechsständiger  Maceration    .   .   .  0,8364 

1)  kwiti  dii  ÜbariMlMn  JJSmngem  liBimtlidwr  flbrigwi  Bind«»,  Mlbst  die» 
ittdgß  mmt  sateoB,  tob  mu  mtmndktn  Ohiaa  rohrs,  ««mb  MIm. 
Afvi.  d,  FfeM».  zz.  nda.  5.  mA,  23 


Digrtized  by  Google 


EndUoh  Tonniohte  ich  swecks  BeacUeoiiigaiig  des  Verfahrens 
die  FSUnng»  das  Sammehi  auf  dem  gewogenen  rater  oad  das 
TemsoheB  der  Alkalolde  gans  su  mngeheo.   Haolideoi  emige  Be-  • 
sttmmimgen  wegen  su  gering  bemeaeener  Chlorofonnmenge  kein 

genügendes  Resaltat  ergeben  hatten,  schlug  ich  mit  Glück  folgen- 
den beqnem  in  einem  Arbeitstage  z\i  beondigendeTi  Weg  ein:  Ich 
vprduinstote  die  nach  4stündiger  Maceration  erhaltene  Losimf:^, 
nahm  mit  Schwefelsaure  und  heissem  Wasser  auf,  trennte  das  Harz 
durch  Filtration,  wusch  gut  nach,  sammelte  das  Durchgelaufene 
in  einem  heben  Stöpselglase,  übersättigte  mit  Ammoniak  und  sckät- 
telie  4  bis  5mal  kräftig  mit  20G.C.  Chloroform  ans.  Der  Ter- 
danstnngsrnokstand  wurde  bei  110*  getrocknet  und  gewogen. 

8)  Cortex  Cbieee  fetens  Jevt  v  9»896. 

50  g.  Rindenpulver  wurden  vier  Stunden  macerirt  und  je 
100  g«  der  ätherischen  Lösung  a)  in  oben  geschilderter  Weise 
Teidunstet»  mit  Schwefelsauie  aufgenommen ,  mit  Natrtnmoarbonat 
gefiiUt,  die  Alkalotde  geirogea  und  der  GUoroformritakstand  hin- 
zugerechnet ;  b)  verdunstet^  mit  Sohwefelsäure  aufgenommen^  Efltrat 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  viermal  mit  20  C.C.  Chloroform 
ausgeschüttelt. 

Besultat  aus  a)  gefällte  Alkaloide    .  0,8222 

Chloroformrnokstand  0,1372 

•  

Summe  0,9594 
aus  Ii)  (.hioroformruckstand  0,9770 
\\ovon  ;i)  102%  und  b)  104  7o  repräsentirt  Es  wurden  daher 
die  erhaltenen  Alkaloide  nach  Hielbig's  Vorschrift  in  verdünnter 
Jissigsänre  gelöst,  die  Lösungen  durch  gewogene  Filter  filtrirt^  gut 
naohgewaaehen,  das  Filter  bei  110®  getrocknet  und  das  ungelöst 
gebliebene  Han  gewogen.  Es  betrug  bei  a)  0,0338  und  bei 
b)  0,0448,  wekhe  Gewichte,  von  obigen  abgezogen,  an  reinen 
AlkaloYden  hinterlassen  bei  a)  0,9356  und  bei  b)  0,9322,  welohe 
Zahlen  resp.  99,57  und  99,21 7o  Oesammtalkaloidgehaltes  reprä- 
sentiren. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Schlüsse:  1)  Das  Prolliussohe 
Aether- Ammoniakverfahren  bringt,  wie  bereits  Kissel  a.  a.  0. 
erwähnt,  alle  vorhandenen  Alkaloüde  in  Losung,  8)  Die  Ma- 
cerationadauer  darf  meht  weniger,  aber  auch  nteht  mehr  al» 
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yier  tu  II  den  betragen.  8)  Die  direote  AasAcbäUelong  des  TOin 
Han  befreiten  Ansniges  mit  GUoroform  giabt  ToUkommen  genaue 
Beenltaie. 

Des  PlroUine'sdbe  Verbhren  taatet  also  mit  neinflii  Modtllo»- 
tionen  folgeidermaMaen : 

20  g.  der  feingepalyerten  Rinde  werden  mit  176  g.  Aether, 
16  Wcingeirtl  und  8  g.  SalmiakgciaL  vier  Stunden  anter  häu- 
figem ümschüttcln  in  einer  gut  verBchloBsenen  Flasche  macerirt, 
sclmoU  durch  ein  mit  einer  GlaRschcibc  bedecktes  Jb^aiteniiiter  ßl- 
trirt  und,  wenn  nöthig,  darch  20  g.  fein  gepalrerten  Ealkhydrats 
die  Löenog  entlÜrbt.  100  g.  der  Lösung  werden  im  Beoherglaie 
im  WasBerbede  anr  Trockne  reidnnetet,  mit  heiaaeBi  Wasser  and 
einigen  Tropfbn  Terdtbmter  Sehwefelsanre  aifgeldtt,  erkalten  lae- 
sen  und  filtrirt  Nach  genügendem  Auswasdien  des  Filters  wer- 
den die  Flüssigkeiten  (circa  40  C.C.)  in  einem  engen  Stöpaelglase 
vereinigt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  4iiiai  mit  jc  20  C.C.Chloro- 
form trnindlich  durchgeRchüttelt.  Das  Chloroform  wird  im  Scheido- 
trichter  von  der  mitgerissenen  wassrigon  Lösung  abstehen  lassen, 
im  gewogenen  Becherglase  verdunstet,  der  Rückstand  bei  110® 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  mit  10  multiplidrt  ergiebt 
den  PMKsentgebalt  der  Rinde  an  AlkaloYden.  Bei  genaneren  Ba- 
stimmiagen  werden  die  erhaltenen  AlkaloTde  in  Terdttmiter  Bsstg- 
iiaiire  gelost,  darch  ein  gewogenes  HIter  filtrirt,  das  aasgesehie- 
done  Harz  bei  110®  getrocknet  and  in  Abzug  gebracht. 

Nachschrift 

In  No.  14  der  Chemiker -Mtung  von  30.  März  1882  Seite  268 
befindet  si«^  ein  Referat  ans  der  schweiierisohen  Woohensofarift 
Ho.  9  Tom  3.  H£rs  1889  über  „die  beste  IfeChode  aar  qaaatitati- 
Ten  Bestimmnng  der  GesammtalkaloVde  in  den  Ohinannden  Ton 
Dr.  J.  E.  de  Vrij."  Nachdem  mir  die  betreffende  Hammer  der 
Wochenschrift  verschafft  habe,  ersehe  ich,  dass  dieser  Aufsatz  eine 
Uebersetzung  aus  Haaxmann's  Tijdschrift  vor  Pharmacie,  Jan.  1882 
ist.  Da  mir  Letztere  Tiicht  zugänglich  i-t,  so  konnte  ich  mich  nur 
aus  der  Uebersetzung  überzeugen,  dass  de  Vrij  gleichzeitig  mit 
nnr  zn  genau  denselben  Resultaten  in  Besag  anf  die  Frollius'sche 
Methode  gekommen  ist  wie  ich,  ja  dass  er  sogar  ftwt  wörtfich 
dieaelben  Modifioationen  derselben  empfiehlt  Wenn  ich  aach  nach- 
weisen kann,  dass  ich  bereits  am*  14.  Febr.  d.  J.  dem  hierigen 
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dciUbchen  Chemikerveruia  deiailUrte  Miuliciluiig  meiner  Unter- 
8iu  him^  gemacht  habe,  so  muss  ich  doch  Herrn  de  Vrij  die  Priori- 
tät übarlassen.  Nur  darauf  will  ich  hier  aufmerksam  machen,  dass 
hinsichtlich  der  Macerationsdauer  ein  wesentlicher  Unterschied 
swiflohen  de  Vrij  und  mir  besteht,  indem  ich  auf  Grund  meiner 
TBigleidieiideii  Yeraaolie  eine  Maoeration  Tan  yier  Stunden  fnr 
ttttbediagt  nothig  halte,  wahrend  de  Vrij  eine  einetiindige  Ifaoe- 
fation  für  genügend  hSlt 


Die  Bestimmung  des  Harnstoffs  mit  unterbromig- 

saurem  Natron. 

Von  Dr.  C»rl  Arnold. 

Bs  giebt  woU  wenig  «aalytieehe  Methoden,  die  seit  ihrem 
Bekanntwerden  lo  Tielfadien  yerbesflerangSTeranehen  unterworfen 
worden  sind,  wie  obige  Methode.  Hiiftier,  Knop,  Sehleioh^  Dupn;, 
Forster,  Erbach,  Jay,  Fauconnier  etc.  haben  sich  vergebens  bemüht 
Resultate  zu  erhalten ,  die  mit  den  theoretischen  übereinstimmen. 
Trotzdem  hat  Hich  der  zu  dieser  Methode  tim  meisten  angewandte 
sogenannte  Hüfner'sche  Apparat,  in  weiten  Ju-eiseu  verbreitet. 
War  doch  gegenüber  allen  anderen  Beetimmnngsmethoden  dee 
Harnstoffe  die  rasche  und  beqneme  Bestimmung  mit  obigem  Appa- 
rate SU  Torlookend,  und  man  wird  kaum  einen  Jahrgang  einer  ezisti- 
xenden  cbemisohen  Zeltsdiiift  aubohlagen,  ohne  nicht  einige  Ab> 
handlungen  über  obige«  Thema  au  finden.  Auch  der  Apparat 
selbst  hat  die  verschiedenartigsten  Modificationen  erlitten,  ohne 
dass  sich  diese  einbürgurn  kt)nnten.  Durch  eine  solche  von  Simp- 
son und  Keeffi  vorgenommene  Aenderung  den  A]»^)ar;i,tes  wurde 
Fnlk  veranlasst,  die  Methode  aufs  neue  zu  prüfen.  (Pilüger's  Ar- 
chiv XVI ,  403.)  Fast  gleichzeitig  veröffentlichte  ich  im  Reper- 
torinm  C  analyt  Chemie  II,  4  eine  Reihe  Ton  Yertuohen,  die  ich 
nach  einer  yon  Qnin^uand  in  Monit.  soieni  XXTTT,  641 — 79  ange- 
gebenen Metbode  aosgelährt  hatte.  Die  Qnin^uand'idie  Lange 
enthielt  in  100  G.G.  FatronUmge  1,38  spec  Gew.  SG.G.  Brom. 
Die  erhaltenen  Resultate  waren  nicht  günstiger,  wie  die  nach 
andern  Verfahren  erhaltenen: 
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Harnstoff.       Stickstofl'.  Ilürnsiofi'. 
0,005  g.  gab  1,81  C.C.  =  0,0049  g.  =  97,80%. 
0,010  -     -     3,59    -     =  0,0097  -  ==  97,0(»  - 
0,02    -     -     7,15    -     »-  0,0193  -  =  96,50  - 
0,04    -     -  14,01    -     a»  0,0379  -  =  94,80  - 

Die  in  Hoppn  -  Öeyler's  Handbuch  angegebene  liypobromit- 
lösimg  entliült,  wenn  nach  Vorschrift  mit  dem  gleichen  Volum 
WasAer  verdilnnt,  nur  ca.  17%  AetsBatron  aber  4  CG.  Brom  auf 
100  CO.  und  ergab  folgende  Beenltatet 

flarnstoff.       Stickstoff.  Harnstoff. 
0,005  g.  gab  1,8SC.C.  »  0,00494  g.  =  98,8  »/q. 
0,010  -    -   B,66     -        0,00986  *  - 
0,0S0  -  ^  -    7,95     -   =-  0,0198   -  -»  98,0  - 
0,04   -  '  *  14,49     -    »  0,08916  -  »  97,9  - 

Mit  Zuimlime  des  Bromgehaltes  steigt  alöo  die  Ausbeute  an 
^ii<  kbLüil,  aber  selbst  durch  Hypobromitiösungen  die  in  100  C.C. 
8  C.C.  Brom  enthielten,  wurde  schon  aus  0,04  Harnstoff  nur  noch 
die  7o  entsprechende  Menge  Stickstoff  erhalten.  Die  Bestim- 
mungen waren  sowohl  in  dem  Hüfiier*schen,  sowie  In  dem  Ton 
Qoinqnand  beschrieben  und  theflweise  andi  in  dem  Knop  -  Wagner - 
aohen  Apparate  mit  gleichem  Resultat  ansgef&brt  worden.  Dabei 
hatte  ich  gefunden,  da.ss  das  crhaUciie  SticketoÖvuIuüi  vermehrt 
ist,  wenn  man  der  Harnstofflösung  vor  der  Zersetzung  mindestens 
10  C.C.  Natronlauge  1,33  spec.  Gew.  zusetzt,  und  dass  eine  Ver- 
mehrung der  Kalilauge  das  Resultat  nicht  erhöht,  (I.  c.  pag.  7.) 
Falk  ist  es  nnn  in  der  That  gelangen «  mit  dem  Simpson'schen 
Apparate  eine  .TollstSndige  Zersetsnng  ron  0,10  g.  in  5  C.  C.  Was- 
ser gelöst,  Harnstoff  zu  bewirken  nnd  awar  mit  einer  ans  4  C.C. 
Brom  in  100  0.0.  enthaltenden  HypobromiÜÖsung,  wfihrend  ich  mit 
einer  gleichen  LosuDg  schon  bei  0,04  Harnstüti  2,1  °/o  wenig 
erhielt.  Au  einer  so  grossen  Differenz  konnte  diu  verschiedene 
' Couätruction  der  Apparate  nicht  Schuld  sein,  ich  musste  das  gün- 
stige Resultat  Falks  in  der  Vermiscbnng  der  Hamstofflösung  mit 
Katronlange  Tor  der  Zersetsnng  suchen*  Falk  sah  sich  au  einer 
sdkdien  Termischnng  dadurch  Teranlasst,  dasa  1)  die  Hsrastoff- 
lösong  in  seinem  Apparate  in  der  schweren  Bromlauge  sofort  sum 
TheQ  nnzersetzt  in  die  Höhe  stieg,  so  in  den  JSlndiometer  nnd  cum 
Thcil  in  die  Wanne  gelangte;  2)  beim  Mischen  von  Natron-  rcsp. 
Bromlauge  mit  Hai'nbtoftlösung,  da  in  letzterer  absorbirte  Luft 
eatweiohti  ^}  beim  irischen  zweier  Natronlaugen  von  sehr  Ter* 
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«obiodenem  0p«o.  Gewiohto,  oder  bdm  VormiflohAtt  von  Natronlauge 
mit  Waaser  bedeutende  Oaeentwieklnng  stattfindet. 

I. 

Bb  irar  nnn  die  Angabe  dieser  Arbeit  an  prafsn,  ob  der  Hfkf- 
ner'sche  Apparat  dieselben  Eesnltate  giebt,  wie  der  Simpson'sche, 
welober  bedentend  compK<arter,  serbreebltoher,  scbwerer  zn  band- 
haben und  theurer  ist,  und  ferner  ob  der  Alkaligehalt  der  Lösungen 
allein  die  giinBÜgen  Resultate  herbeiführte. 

A. 

Gasvolum  auf  Ü*'  C.  und  760*^  mni.  ohne  Reduction  de«  B. 
auf  O^C.  0,10  g.  Harnstoff  giebt  bei  0«C..und  760mm.  theo- 
retisch 37,14  C.C.  Stickstoff. 

Harnstoff.  Kalilauge.  Stickstoff. 

0,10  g.  =  5  C.C.  4-  12,5  speo.  Gew.  1,30  ^aben  36,10  C.C.  —  97,80%. 
0,10  6    -    +18,6    -  1,3!>      -     «6,35    -  «-»7,86- 

l>runtlo»üiig  aus 
100  C.C.  Kalüauge  1,20  spoc.  Gew.  4-  4,5  Brom. 
100    •  -        1,28     -       .    4-  4,5  - 

Bei  den  folgenden  Yeraiieben  wniden  stets  6  CG«  der  Ham- 
stofflösong  mit  12,5  CG.  Kalilaage  1,48  spec  Gew.  gemischt  (spee. 
Gew.  1,36.)  Bie  Bromlaage  wnrde  ans  100  G.G.  Kalilauge  1,33 
spec.  Gew.  und  4,50  C.C.  Brom  urhalten  (spee.  Gew.  1,40.)  Bei 
Versuch  3,  4,  11  wurde  0,5  Brom  enthaltendo  Lauj^e  benutzt. 
Die  L.iii^^a  wurde  jeden  Tag  frisch  bereitet  und  war  nie  älter  wie 
10  ötundeo. 


Harnstoff.  Stickstoff. 

1)  0,10  K. 

gab  3C,50  C.C. 

=  98,27 

«)  0,10  - 

-    36,55  - 

=  98,43 

3)  0,10  - 

-    36,55  - 

=  98,48 

4)  0,076  - 

-    27,60  - 

99,09 

m 

6)  0,076  - 

-   17,66  . 

mm  99,28 

m 

6)  0,076  - 

-   27.66  - 

^  98,92 

9)  0»0S0  - 

.   18,60  • 

—  99,82 

8)  0,060  - 

-   18,66  - 

—  99,90 

0)  0,060  - 

•    18,60  • 

—  99,82 

10)  0,050  - 

.   18,60  - 

—  99,88 

11)  0,060  - 

-   18^60 '  - 

—10048 

Za  einem  TheOe  der  Yersnohe  war  mein  Apparat  nnr  insolbro 
verändert  als  das  aar  Anfbakme  des  Hams  dionande  Ueine  Oalias^ 
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Tor  der  Lange,  soviel  iMmobig  erweitert  worden  war,  um  das  doroh 
Zusata  der  Katroalange  Terfpröaserte  HaniToliim  anfoehnien  an 
koimeii;  daaeelbe  fiksete  genau  17,5  0.0.  IHe  Wiederliolniig  der 

Versuche  fand  in  dem  fol^endermaassen  veränderten  Apparate 
statt.  Um  an  Bromlciugo  zu  sparen,  wurde  das  grosse,  güw()imlich 
100  C.C.  enthaltendo  (ielass  vor  der  Lampe  zusammenlallen  las- 
sen, so  dass  sein  Inhalt  nur  noch  ca.  ^5  C.C.  betrug.  Das  zum 
Badiometer  führende  sehr  weite  Rohr  wurde  auf  3,5  C.C.  Ter- 
laagert  und  duroh  ejnev  GunmiBtopfen  in  die  Glaaiohale  etiige- 
sohoben«  Haehdem  das  Sudiometer  mit  Bromlaoge  gefallt  und 
au^esetat  war,  wurde  das  Bohr  duroh  den  Ghraunistopfen  nahesu 
SC.C.  tief  in  den  Eudiometer  geschoben,  wodurch  ein  Uebortretcn 
▼on  mitgerissenem  Harn  in  die  Schale  besser  verhindert  wird. 
Sobald  in  der  Schale  Gasentwicklung  oder  wolkige  Trübung  wahr- 
nehmbar wird,  ist  der  Versuch  verloren.  Da  das  häufige  Benetzen 
der  Finger  mit  Bromlauge  beim  Aufstellen  des  Eodiometers  sehr 
uBangenehme  Wiiknngen  hat,  so  benntat  man  besser  ein  oben 
mit  Glnsbahn  Tersehenes,  knnes  Eudiometer,  welches  man  leer  in 
die  mit  Lange  gefdllie  8elia1o  setst  und  dnreh  Verbindung  des 
Hahns  mit  der  Wasserluflpuinpo  v ollsaug L.  (Apparate  und  Eudio- 
meter in  dieser  Anordnung  liefert  in  trelHicher  Ausführung  „Mar- 
quarts  Lager  ehem.  Utensilien  in  Bonn.*')  Wird  zum  Füllen  des 
Eudiometers  Kochsalzlösung  genommen,  so  fallen  aus  den  oben 
sab  S  erwähnten  Gründen  dio  Besoltate  viel  höher  ans.  Die  Diffe- 
raus  der  speetfisehen  Gecwiohte  der  Lauge  in  dem  obem  und  un- 
tern GefiSase  des  Apparates  betrug  bei  meinen  Yersnoihen  nioht 
mehr  wie  0,04  —  0,06,  da  sonst  beim  Vermlflohen  derselben  gleich- 
falls  Gascnlwicklong  stattfindet.  Die  vorbtehonden  V  erauolie  erge- 
ben demnach, 

1)  dass  die  Zersetzung  des  HarnstofH  begünstigt  wird  durch 
einen  Gehalt  seiner  Lösung  an  Aetzalkalien und  dass  die  Zer- 
setsnng  annimmt  mit  der  Zunahme  des  Gehaltes  der  Lösung  an 
Alkalihjdrai; 

2)  dass  ^ne  Vermehrung  des  Bromgehaltas  über  46  0.0.  im 

Liter  die  Resultate  nicht  mehr  erhöht,  (übereinstimmend  mit  Falk) 
sobald  die liromlaugö  einen  bebtimmtenCj ehalt  an  Alkulihydrat  besitzt; 

3)  dass  eine  Vermehrung  des  Alkaligehaltcs  der  Bromlauge 
bedeutend  bessere  Resultate  liefert,  wie  eine  Yermehnmg  des  Brom* 
gtthaltea^ 
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4)  da88  der  Miifher'scbe  Apparat  erst  bei  Anwendung  von  l^o 
HarnstofFlösimgen  die  gleich  günstigen  Eesultate  liefert  wie  der 
TOB  Falk  geprüfte  Simpson'flolie.  Ich  radio  den  Yorthdl  dee 
8tmpaon*0ohea  Appaiatos  darin»  daw  dort  die  alkalisolM  Harnstoff- 
loanng  an  einem  groasen  ITebenehntae  Bromlange  tropfenweiae 
eingelassen  werden  kann,  nnd  sofort  Tollständig  zersetzt  wird, 
während  beim  Höfner'schen  App^iratc  die  alkalischen  Flüssigkeiten 
sich  nach  dem  Oeflfnen  de«  Hahues  nur  allmählich  mischen,  icsp. 
die  Zersetzung  nur  an  der  Beruiurangszone  und  sehr  langsam 
stattfindet 

II. 

Bs  kommt  woU  sehr  selten  vor,  dass  eine  Hamstoffbestun* 
mnng  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ansenfilhren  isi    Sollte  dies 

der  i'all  büin,  hu  wird  bich  Jiierzu  nur  die  Bunson- Salkowski'ßche 
Methode  eignen.  Wenn  wir  bei  den  meisten  Untersurhungen  von 
einer  Harnstoil'bestimmung  sprechen,  so  haben  wir  dabei  fast  aus- 
nahmslos eine  Bestimmung  aller  stiokstofibaltigen  Bestandtbeile  des 
Uam^  im  Ange«  Nnn  Ist  es  schon  lange  bekannti  dass  bei  der 
Einwirkung  yob  unterbromigsaurem  Natron  auf  Harn  nicht  nur 
der  Harnstoff,  sondern  auch  yiele  andere  normale  nnd  abnorme 
stickstoffhaltige  Bestandtbeile,  wie  Kreatinin,  Harnsäure,  Anuno- 
niunibalzc  etc.  ihrüii  Sticksluii  zum  Theil  m  Gasform  abgeben.  Aus 
diesem  Grunde  kann  die  Methode  nicht  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes allein  dienen^  wohl  aber  wäre  es  möglich,  dass  sie  iuv  eine 
Harnstoff bestimmnng  im  Sinne  der  Liebig -Fflüger^scben  Methode 
anwendhar  wäre.  Falk  hat  die  tob  yerschiedenen  Forschenn  nach 
der  Httfiier*sohen  Msthode  und  durch  direkte  Bestimmung  mittelst 
Natronkalk  erhaltenen  Stickstoffinengen  susammengesteUt  und  in 
Folge  der  h»t  9%  niedrigeren  Resultate  der  Uüfnei^eohen  Me- 
Lhüdü  diese  zu  wissensc halUichen  Untersuchungen  unbrauchbar 
erklärt.  Vergleichende  Untersuchungen  z%visclicn  der  Liebig- 
Pflügerschen  und  Hüfner sehen  Methode  sind  mir  niokt  bekannt. 
Da  nun  die  Ton  Falk  aagefiihrten,  Tergleiohenden  Untersuchungen 
au  einer  Zeit  Torgeoonuuen  wurden ,  wo  die  HiU!her*scbe  Methode 
noch  mehrere  Frocente  au  niedere  Besultate  gab»  ao  hielt  ich  es 
für  lohnenswerth,  die  Resultate  der  Stiekstoffbestimmnng  des  Harns 
nach  Varrentrapp- Will,  Liebig  -  rüiiger  und  Uiifner-Knop  fest- 
KUHiüUeu. 
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BestimmuDgeu  dee  Suckstoffs  im  Menscheuharn : 

Mit  Natron-  Knch  Liebig-  Nach  Hafner, 

kalk.  Pflü^r.  (Falk- Arnold). 

In  100  C.  C.  Harn  sind  enüialten  Stickstoff: 

1)  1..H44    g.  1.. •5275  g.  =    98,77»/,,  1,2525  g.  =  93,19»/o. 

2)  1,540    -  1,5380  -  «=    99,87  -  1,430    -        92,85  - 

3)  1,425    -  1,415    -  »    99,29  -  1,810    -  «  91,92  - 

4)  1,1100  -  1,130   *  ^  100,89  -  1,085    -  =-  92,41  - 

5)  l^iO    -  1,U0   -  —   98,01  -  1,896   •  —  99,08  - 

Die  Beovltate  der  Aiuüyoe  mit  Natronkalk  sind  als  Einheit 

angenommen.  Die  Liebig -Pfl'uger'sche  Normallösnng  erforderte 
11,5  C.  C.  Normalsodalösnnf^  auf  20  C  C.  Die  Hüfner'sche  Methode 
wurde  mit  Laugen  derscUjcn  ('oncenir^uion  wie  in  den  Versuchen 
B.  1  —  6  ausgeführt.  i)or  Uarn  ward  stets  soweit  verdünnt ,  dass 
sein  Hamstoffgehalt  1  \  nicht  überstieg ,  die  erhaltenen  Besultate 
idao  die  gttnatigsteB  oein  mnaaten.  Beim  Yergleiehen  der  Resul- 
tate sind  aofort  die  niedrigen  Beanltate  nach  der  Hnfiier^iolien 
Methede  adlUlend.  Wahrend  die  Beatimmnngon  nach  Liebig- 
Pflüger  im  Mittel  99,48  dee  direet  gefondenen  Stiokstoffs  ergaben, 
zeigen  die  nach  Hüfner  im  Mittel  92,49  ^/o,  also  nahezu  7  °/o  unter 
dem  wahren  Werthe.  Wir  sehen  also,  dass  die  Hufnurhche  Me- 
thode auch  jetzt  in  ihrer  ganzen  Vollkummenheit  sich  '/n  g-enauen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  nicht  eignet»  und  wir  den  Falk'-. 
Rühen  Anachanangen  nor  beiatinmien  können.  Es  bestätigt  sich 
femer  an&  nene  meine  schon  im  Bepertorinm  Dir  analyt  Chemie 
II,  6.  ansgeaprocbene  Ansicht,  dass  die  Liebig -Pdüger^scbe  Me- 
thodebgegenwärtig  die  einzige,  allerdings  sehr  nmatändliohe  Methode 
ist,  die  an  Stelle  der  direeten  Stickstoffbestimmnng  treten  darf. 
Hannover,  chemisches  Laborator.  d.  kgl.  ThicrarzneiBchule. 


Eigenthümliclies  Verhalten  des  BalsBaiiren  Chinins« 

Von  Dr.  Vulpiui  in  Heidelberg. 

Daran  gewöhnt,  beim  Bezug  von  Chemikalien  vor  der  eigent- 
lichen Prutung  die  hUgenanuLeu  ideüLitätsreactionen  anzustellen, 
wollte  ich  mich  iüno-Ht  mit  Hülle  von  Silbernitrat  überzeugen,  dass 
frisch  angekommeoeb  Chininsalz  auch  das  gewollte  Uydrochlorat 
sei.  Dabei  schien  es  mir,  als  ub  eine  gewisse  Verzögerung  in  der 
Bildung  des  Chloraiibers  stattfinde  und  ea  iinirde  deshalb  die  Beao- 
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tion  noch  einigonuil  wiederholt;,  um  liber  die  Biohtigkeit  der  entea 
flüchtigen  Beobachtung  Sicherheit  su  gewinnen.  In  der  That 
stellte  es  eich  dabei  heraus,  dasB  beim  Yermisohen  der  LIisungen 
Yon  salzeanrem  Chinin  nnd  8ilbemitrat  unter  gewiesen  TJmstfinden 

keiu  NiederscWag  entsteht. 

In  erster  Reihe  ist  auf  gehörig-e  Verdiinnung  der  beiden  Lö- 
Bungen  zu  achten,  damit  nicht  so  leicht  an  irgend  einer  Stelle  der 
Flüssigkeit  sich  ein  Uebersohuss  von  ^ilbemitrat  befindet,  denn 
sobald  einmal  hierdurch  eine  Chlorailberfallnng  yeranUsst  worden 
ist,  lüsst  sich  dieselbe  durch  naohherige  Einwirkung  von  Uber- 
schttssigem  Chininsais  kaum  wieder  in  Lösung  bringen.  Man  wird 
also  SU  der  in  wirbelnder  Bewegung  gehaltenen  LSsung  des  Chi- 
ninsalzes  die  Silbemitratlösung  tropfenweise  hinzuiiigen  müssen. 
Wüidc  man  zu  der  ruiiig  stehenden  Chininäolutiüu  einen  einzigen 
Tropten  Silbemitratlösung  etwa  an  der  Wand  des  schief  gehaltenen 
Glases  hinabfliessen  lassen,  so  umgiebt  sich  derselbe  auf  seinem  Wege 
durch  die  Chinifllösung  alsbald  mit  einer  dicken  Wolke  von  Chlor- 
Silber  y  welche  man  durch  nachheriges  Umschätteln  wohl  lur  Ver- 
theilung  in  der  Flüssigkeit,  aber  nicht  mehr  xnr  klaren  Losung 
bringen  kann.  Dagegen  kann  man  unter  Beobachtung  der  angeg^ 
benen  Vcrsichtsmaassregeln  au  50  g.  einer  einprocentigen  Lösung 
von  ealzsanrem  Chinin  allmählich  über  10  g.  einer  gleich  starken 
Silbernitraüuöung  hinzufügen,  bis  eine  ausgesprochene  Ohlorsilber- 
fäiiung  eintritt.  Es  hat  hiernach  den  Anschein,  als  üb  das  Chlor- 
silber im  Stande  sei,  wenigstens  im  Entstehungsaugenblick  mit 
Chininhydrochlorat  eine  in  viel  Wasser  lösliche  Doppelverbindung 
nach  Art  der  bekannten  DoppeWerbindungen  des  Flatinchlorids 
einzugehen.  Andererseits  scheint  jedoch  diese  Bigenthttmlichkeit^ 
wenn  auch  yielleicht  nicht  gerade  auf  das  salasaure  Chinin  allein, 
so  doch  immerhin  auf  bestimmte  AlkaloYde  beschrankt  au  sein, 
wenigstens  ist  das  Verhalten  des  Morphiumhydroohlorats  gegen 
Salpeter  sau  res  Silber  voU.HLuudig  von  dem  eben  bescliricbunen  ver- 
schieden, denn  schon  der  erste  Tropfen  einer  Silborsolntion 
bringt  in  seiner  Losung  einen  dicken  ^ioderschiag  von  Ohioraiiber 
hervor. 
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Naphatalin  als  Antiscabiosum.  —  Die  günsti^^en  Erfolge, 

die  mit  dem  von  Kaposi  in  Wien  emptoblenen  ^aphtol  (Archiv, 
Baad  219,  Seite  119)  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  erzielt 
werden,  wurden  für  Für  bringer  in  Jona  Veranlafiaung ,  das  dem 
Naplklol  fcio  naliü  btchendo  ^^aphialm  aut  8cino  Verwendbarkeit  als 
Aotiscabiosum  zu  prüfen.  Verf.  ist  zu  sehr  befriedigenden  und  an 
weitereD  Tmaofaen  ermimternden  Kesnltateii  gelangt.  Bei  der 
Aawendmig  ron  Ideiaen  Dosen  ausgehend,  konnte  die  Oesammt« 
Dcn^n-  proPenon  nnd  Kar  Ina  au  100 — 150  g.  einer  lO—lSpro- 
oentigea  öligen  Löenng  dea  Napbtalins  gesteigert  werden,  ohne 
daaa  erhebliche  Beisersobeinnngen  anftreten  nnd  nnr  m  einaigea 
Mal  nnter  50  Fällen  konnte  leiefate,  rasch  wieder  Bohwtndende 
Albuniinurie  nachgewiesen  werden.  Als  Vehikel  benutzte  Verf. 
das  Leinöl,  das  in  der  Wärme  des  Naph talin  leicht  löst;  bei  einem 
Gehalt  Ton  13  frocent  scheiden  sich  in  der  K&lte  geringe  Mengen 
wieder  aus,  die  unbedenklich  mit  verrieben  werden  können. 

Nach  einem  die  Kur  eröffnenden  Bade  genügt  3  bis  4maLigo 
Einreibnnc  innerhalb  24  bis  36  Stunden,  um  in  den  meisten  Fäl- 
len Hciliinf;-  zti  erzielen.  —  IS'cben  der  miscbädlirhen.  wenig  bclnisti- 
genden  und  sauberen  An^vendung  verdient  das  ^»laphtalin  besonder» 
da,  wo  es  auf  Billigkeit  ankommt,  wie  in  Hospitälern,  weiter  ver- 
sucht zu  werden.  Für  sehr  emplehienswerth  halt  Verf.  endlich 
die  Verwendung  des  Naphtalins  aln  eines  desodorisirenden ,  nicht 
hygroscopiscben  und  sauberen  Streu  mittels  für  Aborte  und  Krau- 
kenräume an  Stelle  der  Karbolpuivur  etc.  (JJcri.  klin.  Wochenschr., 
1882,    No.  10)  G.  H. 

Aqua  tnunaAtell  Sesdlierl«  —  Als  Ersata  dea  Bleiwasaera 
and  der  Bleisalbe,  welche,  mehrere  Tage  fortgesetat  angewendet, 
Isicht  Intoxicationen  herbeiführen  kennen,  wird  in  der  Pharm. 
CentrallL  (1882,  No.  12)  eine  Aqna  tranmatioa  von  folgender  Za- 
sammenaetaang  empfohlen: 

Bp.  Cinchonini  sulfnrioi  1,0 

Alumints  2,0 
In  pnlverum  redactis  admisoe 
Aquae  destillatae  200,0 
Tincturae  Opii  5,0 
.  Xinotorae  Benaoea  20,0,  ^ 
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Umgebchüttelt  in  jauchigo  Wunden  einzuführen  mittelst  Charpie 
oder  Spritze,  oder  auf  weicher  Loinwand.  Dies  Wundwasser  wirkt 
nicht  nur  deäinficirend ;  sondern  auch  ecbmerzlindemd  und  heilend. 

Badix  Ueleiiii  ali»  Ex^ectorans  und  Sedativ  um  bei  den 
Erkrankungen  der  Luftwege.  De  Eorab  hat  die  IHUier  ak  Ars- 
neimiitel  sehr  geschatste,  jetzt  aber  nur  wenig  mehr  benntate 
Alantwnnel  neoerlich  einer  eingehenden  Früfcmg  bezüglich  seiner 
phyriologieohen  und  therapeutimhen  Bigeudiaften  untersogen. 
Die  Alantwurzel  entb&lt  das  indifferente,  stärkemehlartige  Inulin, 
das  durch  8äuren  etc.  in  Dextrin  und  eine  linksdrehonde  Zacker- 
art umgewandelt  wird,  ferner  das  Helenin  oder  den  Alantcampher 
nnd  ein  flüchtiges  scharfes  Oel.  Das  Helcnin  ist  nach  Verf. 
ein  Storaachicnm ,  setzt  die  Reflexerregbarkeit  herab  und  wirkt 
antispasmodisch ;  du  es  voUstÜDdig  durch  die  Lungen  aiif^presohie- 
den  wird,  ist  seine  sedative  Wirkung-  auf  die  Respirationsorgane 
leicht  erklärlich.  Das  flüchtige  Oel  regt  kräftig  die  Expectora- 
iion  an. 

Verf.  empfiehlt  die  Alantwurzel  ihrer  sicheren,  laachcii  Wir- 
kung und  ihrer  völligen  Unschädlichkeit  halber  bei  catarrhalischem 
Asthma,  bei  chronisoher  Bronchitis,  überhaupt  bei  allen  Erkrankun- 
gen der  Respirationsorgane,  bei  denen  es  darauf  ankommt^  kräftige 
Expectoration  heryorsnrufen  nnd  gleiehseitig  beruhigend  in  wir* 
ken.  {Bwah  med.  Centr.-ZeiL,  1882.   No.  16.)  G.  K 

üeber  den  ttehalt  Tendiledener  Fatteimittel  an  Sttck- 
Stoff  In  Form  Ton  Amlden,  Eiweiss  nnd  Nndelki.  — 

W.  Klinkenberg  hat  nach  den  yon  Btotser  nnd  Fassbender  an- 
gegebenen Methoden  Bestimmungen  über  den  Gehalt  der  Futtermit- 
tel an  Nichtei weiss,  verdaulichem  und  unverdaoliohem  Eiweiss  aus- 
geführt und  die  Resultate  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Vom 
Gesammtstickstoffe  waren  durch  Knpferoxyd 


nicht  fällbar 

flOlbar  (£iwciBSBtoflfe)  tmd  dvroh 

(Affiido) 

sauren 

Magenflalt 

Nitrate  etc. 

TerdaiiUch 

nnverdaulich 

M<)hnkuchen  . 

.     6,49  7o 

82,17  o/o 

11,34% 

Sesamkuchen  . 

.      1,53  - 

92,06  - 

6,41  - 

Sojabohne  .  . 

.     9,53  - 

86,18  - 

4,29  - 

Srdnnsskaehen 

.     4,54  - 

90,91  • 

4,55  - 

Leindotter  .  . 

.     8,53  - 

78,89  * 

12,58  - 

Bapskuchen  L 

.    12,77  - 

74,46  - 

12,77  - 

n. 

.     8,Sd  - 

79,38  • 

12,34  - 

-  UI, 

9,23  - 

78,80  - 

13,97  - 

Koprakaeheu  . 

.     6,74  - 

85,75  . 

7,51  - 

BanrnwoHsamen 

.     4,35  - 

86,97  - 

8,68  - 
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luübar  (£iwaiBS8U>ffe)  und  durch 


7,07  - 
5.77  " 


72,27  - 

77,09  - 
79,83  - 
93,30  - 


uicht  fällbar 

(Anid«) 
intrtte  ete. 

Beismebl  L    .  . 
-    II.    .  . 

Bierträbcr  ...  —  - 
Fleischfuttermehl      4,53  - 

(Zeä.  /« physud.  Ch.  durch  Beperiar,  and.  Ckm.  1S82,    No.  6.) 

Cr«  iL 


iuiTerdtiil{e1i 

20,66  - 

17,14  - 
20.17  - 
2,17  - 


Uebcr  den  SanerstoflPgelialt  iiatürlieher  Wässer,  rer- 
gllcheii  mit  ihrem  Gehalte  an  or^nlselipr  Substanz.  — 

Th.  W  eyl  und  X.  Zeitler  prüften  experimmt*  11  die  nahe  lie- 
gende Frage,  ob  mit  steigendem  Gehalte  an  orgamscher  Substanz 
der  Gehalt  eines  Wassers  an  Sauerstoff  abnehme. 

Der  Sauerstoff  im  WasHor  wurde  zu  diesem  Behüte  mit 
unterschwefligsaurem  Natron  in  einer  Wasserstoftaiiuosidüire  be- 
Htiiumt,  die  organi sehen  Substanzen  nach  Kubcl  miL  K:ili unper- 
mangauat  in  saurer  Lösung  (die  VerlaBsor  halten  bei  leuterem 
Verfohren  mindestens  20  Mm.  langes  Kochen  für  nothwendig). 

Eh  zeigte  nich  und  ist  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich, 
dass  freier  Sauerstuü  und  organische  Substanz  nicht  in  bestimmten 
Beuebimgen  zu  einaader  stehen,  wie  auch,  dasa  der  Gehalt  aa 
gaafönugem  Saamtoff  kein  Haas«  für  die  Güte  eines  Wassers 
abzugeben  Teraiag, 


Sauerstoff  in 
O.e.  pro  Idtor 
Wmmt  «nf 

0"  and  760  mm. 

refhirirter 

K'Porauui- 

ganat  pro 

• 

Bemerkungen. 

100,000 
TheUe 

AU«  Wässer  in  Erlangen 

geschöpft 

Werth. 

Wmmt. 

I 

4,4207 

? 

Wasserleitung.  . 

Guten ,  fitwns  mattoi 

s 

Trinkwaa^ier 

II 

3,4916 

2,291  (!) 

Ungeniessbares  Wasser 

■  g 

III 

3,3404 

0,396 

BobUelitet  WasMr 

IV 

3,2846 

0,26 

SoblMhtot  WsiMr 

V 

3,189ft 

1,186  (!) 

ÜBg«iii«MbtrM  WaiMT 

enen 

VI 

2,4956 

0,92 

IJng«ni«wb«m  WnuMr 

VII 

9,189S 

«,♦8 

Völlig  nagaiMiburw  WaiMT 

Weitere  Versuche  seigten  auoh,  dass  der  Saaerstoügehalt 
eines  and  desselben  Wasaera  keine  ttonstante  Grösse  ist,  sondern 
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ziemlich  erheblich  schwankt.  (Z&U,  /.  physioil.  Chem,  durch  Pharm. 
.  CentrM.,  1882,   No.  13.)  G.  Ä 

Neuer  Indleator  fflr  Alkalimefrfe.  —  Schon  vor  längerer 

Zeit  hatte  Lunge  an  Stelle  dem  Lackmus  als  Indicator  für  die 
Alkaiimetrie  des  Dimothylanilinorang-e  (von  Th.  Schuthardt  in 
Görlitz  fabricirt)  empfohlen,  mit  welchem  man  kuhiensauie  Alkalien 
in  der  Kälte  ganz  scliad'  iiunLilriren  kann,  ohne  dass  gleichzeitig 
vorhandene  Scbwefeialkalien  oder  unterschwefligaaure  Salze  dabei 
irgendwie  stören ;  als  Probesäure  darf  man  jedoch  nicht  Oxalsäure, 
sondern  nur  HinerakSaren  amvanden.  Neuerdings  ist  von  De  ge- 
ner ein  neues  Reagens  empfohlen  worden,  welches  gestatten  soU, 
Aetaalkalien  für  sieh  zn  titriren,  indem  es  Salse  derselben,  selbst 
die  kehlensanren,  anders  als  fteie  Alkalien  f&rbt.  Dieser  nene 
Indioator  ist  das  Phenacetolin,  welches  man  darch  mehrstiin- 
diges  Erhitsen  gleicher  Molecüle  Phenol,  conoentrirter  Schwefel- 
saure und  Essigsaureanhydrid  am  Rückflusskflbler  und  scbliess- 
liches  Eindampfen  zur  Trockne  als  eine  braune  Masse  erhält,  die 
sich  in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auflöst.  Diese  dunkelgrüne 
Flüssigkeit  bildet  den  Indicator;  sie  nimmt  mit  Aetzalkalien  eine 
blassgelbe  Farbe  an,  während  sie  mit  kohlensauren  Alkalien  und 
alkaliRchen  Erden  sattrothc  Verbindungen  bildet.  Wenn  Tnan  also 
Z.  B.  zu  einem  (fomisch  rnu  HarvumhvHrat  und  BaryuincarboTiat 
einige  Tropfen  i^honacetoiinloHung^  setzt  und  allmählich  verdünnte 
Säure  zufügt,  so  wird  die  Farbe  immer  intensiver  roth ,  bis  aller 
Aetzbaryt  verschwunden  ist  nnd  die  Säure  den  kohlensauren  Ba- 
ryt anzugreifen  beginnt,  woraut  weiterer  Zusatz  die  Farbe  momen- 
tan verschwinden  läset. 

Wenn  man  käufliche  kaustische  Soda,  die  stets  Is  ulriumhydroxyd 
und  Natriumcarbonat  nebeneinander  enthält,  nach  dieser  Methode 
titriren  will,  so  setzt  man  der  Losung  derselben  einige  Tropfen 
PhenaceLolinlösung  hinzu  bis  zur  kaum  morklichen  Gelblarbung. 
Lässt  man  nun  Normalsäure  zufliessen,  so  schlägt  die  Farbe,  sobald 
alles  Aetznatron  gesättigt  ist,  deutlich  in  schwach  Kosa  um,  worauf 
man  alsbald  abliest  Die  niohsten  Tropfen  machen  das  Roth  ganz 
staik  und  bestSlagen  so  die  Bkhtigkeit  der  ersten  Ablesung.  Bas 
an  der  Einlaufsstelle  eintretende  Gelbwerden  bleibt  unberickaich- 
tigt,  so  lange  die  Flüssigkeit  beim  Schüttefai  sofort  rosa  und  dann 
wieder  fast  farblos  wird;  wenn  sie  dauernd  Schwaig  rosa  bleibt^ 
ist  alles  Natriumbydro^d  gesättigt  und  nur  Hatriumearbonat  übrig. 
Man  setat  nun  mehr  Säure  zu,  wobei  die  Faibe  erst  stark  roöi 
und  gegen  das  Ende  su  gelbroth  wird.  Im  Augenblioker  wo  auch 
alles  kohlensaure  Alkali  gesättigt  ist»  geht  das  Roth  ganz  plötElick 
und  scharf  in  Goldgelb  über  ohne  atten  Stich  ins  Rothe.  Man 
erfahrt  somit  durch  die  Ablesung  beim  Eintritt  der  bleibenden 
Kothförbung  die  Menge  des  Aetanatrons,  durch  diejenige  bei  der 
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Zerstörung  der  KoUüarbung  die  Menge  des  NatriomoarbonatB. 
(Pmglm'9  pol^  Jaum.   Bd.  243.   Meß  6.)  G.  JS. 

Ber  giftige  Bestandtlieil  tod  Illicium  rellgio^nm  (fal- 
scher .Sternanis,  Bikimifrüchte),  so  wie  das  iitlierische  und  fette. 
Gel  desselbeii  sind  von  J,  F.  Eykmann  (Pharm.  Ztg.  L  JECusbL). 
unteren  cht  worden. 

Zur  Darstellung  (Ins  giftigen  PrincipoR  wurden  dio  Samen 
gepalvert ,  durch  Ausziehen  mit  Petroläther  voui  iettcn  Uelo  be- 
freit; dann  im  Deplacirapparat  mit  1%  Essigsäure  haltendem 
75(volnm -)procentigem  Alkohol  macerirt  und  nach  dem  Ablassen 
der  FlüHsigkeit  mit  75procentigem  Alkohol  deplacirt.  Der  Aus- 
zug wurde  verdampft,  die  rückständige  ExUactmaaso  mit  etwas 
Eisessig  erwärmt  und  zu  dem  Gemische  nach  und  nach  so  viel 
.  Chloroform  zugesetzt ,  bis  nichts  mehr  gefällt  wurde.  Die  Chloro- 
fonnlösung,  welche  nur  schwach  gelb  gefärbt  war,  wurde  abfiltrirt, 
und  die  Operation  mit  der  zorilekbleibenden  Masse  noch  mehrmals 
wiederholt  Die  Ansaüge  hmterliessen  nach  dem  Yerdtftisten  einen 
smorphen  gelben  EUckstand,  welcher,  in  warmem  Wasser  yertheitt^ 
m  demselben  an  gelben  Oeltropfen  schmols  and  sieb  schwierig 
lotte.  Der  wässerige  Auszag  reagirte  stark  sauer  and  gab  mit 
KaKomquecksObeijodid  weisse  Träbung.  Mit  Salzsäure  erwärmt, 
entstand  unter  Entwickelung  eines  charakteristischen  Geraches  eine 
UaiiTiolette  bis  grünliche  Färbung.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde 
der  amorphe  gelbe  Kückstand  mit  wenig  Wasser  ausgezogen,  die 
filtrirte  Lösung  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt,  die  wässerige 
Lösung  mit  Kaliumcarbonat  versetzt  und  dann  mit  rhioroform  aiis- 
L'eschüttcU.  Letzteres  lieferte  n^ch  der  Vcrdunst  un^i:  einen  wenig 
gelben,  amorphen  Rückstand,  welcher  mit  Salzsäure  Übergossen,  im 
Verlaufe  eines  Tages  krystallinisch  wurde.  Die  durch  wiederholtes 
Cmkrystüllisiren  aus  "Wasser  goreinigten  Krystalle  erwiesen  sich 
als  das  giftige  Princip  der  Sikimifrüchte,  vom  Vf  Sikirain  genannt. 
Unter  dorn  Mikroskope  zeigt  sich  das  Sikimiii  in  Form  stcrnför- 
inig  gruppirter,  spitziger  Krystalle,  zuweilen  auch  in  Säulentbrm. 
Die  Krystalle  sind  hart,  schwer,  lösen  sich  schwierig  in  kaltem, 
besser  in  heissem  Wasser,  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Alko- 
hol und  Eisessig,  mcbt  in  Feiroleamfither;  in  AlkiJien  nicht  merk- 
lieh beoser,  als  in  Wasser.  Sie  redncirten  such  in  der  8iedehitse 
•IfcaiiBche  Knpferl^ng  nicht,  ebessowenig  nach  dem  Kochen  imt 
wdttunter  Miwefelsaare.  Die  noch  etwas  nnreinen  Krystalle 
schmoteen  bei  elwa  175^  C,  stSrker  eriiitzt  färbten  sie  sich  roth- 
braun  unter  Yerbreitong  eines  besonderen  Geruches,  euletzt  ver- 
kohltem sie.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit  Kalium quecksilbeijodid 
schwache,  im  Ueberschuss  des  Reagens  lösliche  Trübung.  Die 
lioeuig  in  Chloroform  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  einen 
anorphen  Rikokstand.    In  einer  kleinen  Probe  konnte  Stickstoff 
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nicht  nachgewiesen  werden.     (Durch  Zeilschr.  f,  analyi.  Chemie 
XXI,  1.)  U. 

Beschleunigte  YerlbreiiBang  der  Kelüe.  —  Die  Ein- 
fisoherung  organischer  Substanzen  geht  n&oh  £.  JohanBon  viel 
schneller  tob  Statten  unter  Anwendung  folgenden  Handgriffo.  Ist 
die  organische  Sabstans  glühend  geworden,  so  hebt  man  den  Tie- 
gel Ten  der  Flamme,  läset  abkühlen^  bis  die  Kohle  nicht  mehr 
glimmt»  glüht  w  ieder  und  wiederholt  diene  Procedur  eventuell  noch 
mehrmals.  Verf.  erklärt  sich  diese  beschleunigte  Verbrennung 
dadurch,  dass  die  Kohle  beim  Abkühlen  in  ihren  Poren  sich  mit 
Sauerstoff  ans  der  Luft  anfüllt  ,  der  dann  wesentlich  zur  Verbren- 
nung beiträgt.  Filter  z.  B.  verbrennen  in  wenigen  Minuten.  (Pharm, 
Zeüschr.  /.  RussL^  1882.   No.  7.)  G.  M. 

Chemische  Untersuchung  des  Tanacetom  Tulgare.  —  * 

Oscar  Lcp^iig  liaL  im  i'harmac.  Institut  der  Universität  Borpat 
sowohl  die  •Blütheu,  wie  das  Kraut  des  Tanacetum  vulgare  einer 
sehr  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  Um  den  dem  llain> 
fiirm  eigenthümliohen  Bitterstoff,  da«  Tanaoetin,  zu  gewinnen, 
operirte  er  anerst  nach  der  Ton  Homolle  angegebenen  Methode^ 
fand  dieselbe  aber  wenig  ausgiebig  (10  Pfund  Bluthen  ergaben  nur 
0,9124  g.),  wahrend  er  nach  seinem  eignen  Ver&hzen  aus  demsel- 
ben Quantum  Blüthen  2,193  g.  erhielt.  Das  Tanacetin  bildet  eine 
amorphe,  braune,  sehr  hygroskopische,  stickstofffreie  Substanz  von 
stark  bitterem  an  Weidenrinde  erinnernden,  nachher  kühlend  ätien- 
dem  Geschmack;  auf  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  es  einen  ange- 
nehmen blütheriähnlicliCTi  (joruch  und  verbrennt  schliesslich  initor 
Hinterlassung  einer  Hebr  ringen  Menge  Asche.  Mit  conoentrirter 
Schwefelsäure  zusammengebracht,  löst  os  sich  mit  gelbbrauner 
Farbe,  wird  bald  braunroth  und  geht  nach  einiger  Zeit  in  Blutroth 
über.  Aua  den  Resultaten  der  Elementaranaiyse  berechnet  sich 
für  das  Tanaceliu  die  Formul  C^HI^^O*. 

Da  es  mögUch  erschien,  dass  in  den  Blüthen  des  Rainfarrn 
auch  San  ton  in  enthalten  sein  könne,  wurden  darauf  bezügliche 
Verhuchc  angtihteUtj  dieeteiben  ergaben  jedoch  ein  negatives  Resnl- 
tat  Auch  gelang  es  dem  Verf.  nicht,  die  von  Pe8<^er  beschrie- 
bene Tanaeetsanre  an  erhalten,  er  nimmt  Tiehnehr  an,  dass  es 
Fesobier  mit  einem  Gemenge  Ton  oiganischen  Säuren  oder,  wie  anch 
Hnsemann  nndGmelin  meinen,  mitAepfelsäure  au  thnn  gehabt  hat» 
Dagegen  gelang  es  ihm,  die  geibsauieartige  Substanz  des  Kainfiuni 
zuiaoliren,  für  die  er  den  Namen  Tanaeetumgerbaanre  Yorachlagt 
Dieselbe  stellt  ein  dunkelbraunes,  schwach  adstringirend  sobmecken- 
des,  schwach  sauer  reagirendes,  in  Wasser  klar  lösliches,  in  Alko- 
hol und  Aether  nnlöeliohes  Pulver  dar;  mit  Eisenoxjduloxyd  giebt 
sie  einen  grünen  und  mit  Eisenoxyd  einen  branngrnnen  Nieder* 
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schlag,  durch  Eisenoxydul  wird  sie  prachtvoll  grün  gefärbt.  Durch 
Kochen  mit  verdünnter  ^)äure  wird  sie  in  Zucker  und  Catechin 
gespalten,  ihre  Formel  ist  C*'H*^0**. 

Ausgerdcia  kunnte  V'crf.  sowohl  in  den  BlüthcD,  wiü  im  Kraute 


1,60  Kniai  1,03  P^.)}  ^®  waehsariige  Snbsttnz  (Blüthen 
3,40  Ph>c^  Kiant  9^01  Proo.),  Sollleun,  EiweisBBtoffe ,  WemBäare, 
CStroneoBanre,  Aepfelaaore,  Spuren  von  OxalBänre,  «ne  linksdre- 
liende  Zackemrt,  Hurz,  Heterabinsäare,  eine  parabinairtige  Snbstanz, 
Thomson' 8  Holsgummi  o.  b.  w.  (Pharm*  ZviUehr.  /•  BMtü,,  1882. 
N6.  5—10.)  G.  Ä 

üm  das  schwefelsaure  Eiseuoxydul  vor  Oxydation  zn 
sehützeu  hatte  K.  Johanson  (Archiv,  Üd.  16,  Seite  212),  euL- 
gegen  allen  seitherigen  Vorschriften,  angerathen,  dasselbe  nicht  in 
▼ersefalossenen  Gefiwsen  anfsnbewabren,  weil  das  Bisenozydnlsals 
auf  die  in  dem  OefSsse  eingeschlossene  Lnfl  osonisirend  wiike 
und  die  nach  und  nach  sich  bildende  Ozjdmeoge  nm  so  hoher 
steige,  je  Infkdichter  der  Yersohlnss  der  Gefasse  sm.  W.  Rietsei 
(Pharm.  Centralb.,  1882.  No.  12)  erblickt  dagegen  den  Grund  der 
Oxydation  des  Eisenvitriols,  wie  seither  einzig  und  allein  in  dem 
mehr  oder  minderen  Feuchtigkeitsgehalt  desselben.  Gut  abgetrock- 
neter Eisenvitriol,  besonders  der  durch  Weingeist  geialitOf  hält  sich 
in  verechlosaenen  Gofässen  vortrefflich,  es  bleibt  sogar,  trocken, 
Ozon  enthaltende  Lud  wirkungslos  auf  denselben;  aber  die  Feuch- 
tigkeit, die  dem  ISaize  anhängt,  oder  leuchte  Luit  disponiron  das 
8alz  zur  Oxydation,  Es  wird  daher  immer  am  zweckmässigten 
bleiben,  den  Eisenvitriol  gut  zu  trocknen  und  ihn  dann  in  dicht 
verschlossenen  Gefässcn  aufzubewahren.  Uebrigens  lässt  sich  ein 
mit  Weingeist  gefällter,  Lei  der  Aufbewahrung  gelblich  gewordener 
Eisenvitriol  durch  massige  Insolation  unter  Umiuhren  wieder  nor- 
mal&rbig  machen  (allerdings  unter  theilweisem  Verlust  von  Kry- 
stallwasser),  auch  hört  derselbe  anf,  Sauerstoff  an  der  Lnft  aitf- 
zunehmen,  sobald  er  nnr  noch  6H>0  entbilt  G.  JEL 

Zur  raschen  und  einfachen  Darstellung  Ton  Sttnenitoir 

empfiehlt  M.  Voracek  (Rundschau,  No.  7),  etwas  übermangansan- 
res  Kali  mit  Wasserntoffsuperoxyd  zu  übergiessen.  Schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  von 
(ias;  die  Bereitung  ist  im  Vergleich  zu  der  aus  clilurRaiirem  Kali 
U.S.W,  ganz  ungeiäbrlich ,  erfordert  gar  keim;  iTiistande,  kann 
vielmehr  in  jedem  Medicinglase  vorgenommen  werden.  Wenn 
V^asserstoffsuperoxyd  bequem  zur  Hand  ist,  ist  diese  Methode  der 
Sauerstoff- liereilung  schon  empfehlenswerth. 

Die  „Industrie- Blätter  (^o.  15)  bemerken  hierzu,  dasB  man 
Sauerstoff  auf  kaltem  Wege  ebenso  gut  und  wohlfeiler  ans  dem 
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käuflichen  Baryiuiisaperoicyd  bereiten  kann.  Hau  venekit  sn  die- 
sem Zwecke  eine  ^sätti^  XalinmbichroinBUösmig  mit  einem  glei- 
chen Yolnm  Salpetenäure  von  1,2  spec.  Gew.  imd  seist  beispiele- 
weise 100  C.  G.  dieser  Ifisohnng  zu  15  g.  Beiynmsuperexjd.  Es 

beg'innt  sofort  reichliche  SaaerBtoffentwickelung,  welche  durch 
gelindes  Schütteln  Doch  beBchleunigt  wird.  Btatt  des  doppelt 
chromsaaren  Kalis  kann  anoh  übermangansaures  Kali  angewandt 
werden^  doch  ist  ersteres  wegen  seiner  Billigkeit  nnd  grösseren 
Lösiichkeit  vorzusiehen.  G,  JEL 

Schwer  yerbrennliche  KOrper  werden  nach  W.  Demel 
bei  der  ElementaraBalyse  immer  sicher  nnd  vollständig  yerbrannt» 
wenn  man  die  im  Schiffchen  befindliche  Substanz  mit  etwa  der  drei- 
bis  vierfachen  Gewichtsmenge  an  vorher  ausgeglühtem  Platinmohr 
oder  Platinschwamm  überdeckt,    (ßer.  d,  d,  ohem,  Ges,  15,  604.) 

C.J. 

Bildung  Yon  Legirangen  dvrehBniek.  —  Wie  wr.  Spring 

scbon  früher  fand,  gehen  Körper,  welche  verschiedene  allotropische 
Zustände  aafweisen,  von  einem  Zustand  in  den  andern  über,  wenn 
man  sie  im  Zustande  ihrer  geringsten  Dichtigkeit  zusammenprcsst; 
so  gehen  z.  B.  der  plastische  und  der  prismatische  Schwein  1  fn 
octaedrischen  über,  das  gelbe  HgJ*  in  das  rothe  krystailinische 
U.S.  w.  Spring  folgert  hieraus,  dass  die  Materie  den  Zustand 
einnimmt,  welcher  dem  Yolumen,  welches  die  Materie 
einzunehmen  gezwungen  ist,  entspricht. 

Als  scharfe  Bestätigung  dieses  Satzes  dient  die  Bildung  von 
Legirungcn  durch  Druck;  würde  sich  hierbei  keine  Legimng  bil- 
den, also  die  Metalle  sich  nur  innig  mischen,  so  dürfte  sich  der 
SohmelzpunkL  aer  augewandten  Substanzen  nicht  ändern,  enuieht 
aber  eine  Legirung,  so  muss  der  Schmelzpunkt  sinken.  Ein  gro« 
bes  BuWer  aus  Feilspfinen  ven  Wismuth,  Cadmium  und  Zinn»  im 
TerhältnisB  der  Wecd'sohen  Legimng  gemischt,  wurde  einem 
Drucke  von  7500  Atmosphären  ansgesetsti  der  erhaltene  Block 
wurde  noch  einmal  durch  Feilen  gepuWert  und  dann  das  FolTer 
demselben  Druck  tou  neuem  ausgesetst  Der  se  erhaltene  KeUll- 
blodk  entsprach  Tollstindig  der  Wood*scben  Legirung,  er  schmolz, 
in  auf  70^  erwärmtes  Wasser  gebracht,  sofort.  Auf  die- 
selbe Weise  wurde  auch  die  Rose^sche  Legimng  ans  Blei ,  Wis- 
muth und  Zinn  enthalten.    (Ber,     devitek.  okem,  Chi.  16,  595,) 

a  J. 

Das  speciflsche  Oewieht  von  flüssigem  Stahl  fand  Pe« 
truschewsky  zu  8,05;  es  ist  also  höher  als  das  des  festen  Stahls. 
{Beüd,  JmL  Fkjfs.  Chem.  6,  m.)  C.  J. 
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yarkonunen  ron  Aliantoin  und  Asparagin  in  Jangen 
ßanmblättero.  —  E.  Schulze  und  .1.  Barbieri  bcstätii^eTi  die 
Angabe  von  Borodin  über  das  Vorkommen  von  Asparagin  in  den 
Blattknospen  vieler  HolzgewächBö.  Sie  machten  gleichzeitig  die 
Entdeckting,  dasa  in  jungen  PlaLaiiöiiblüttern  Aliantoin  vorhanden 
ist,  in  besonders  reichlichem  Maasso,  wenn  die  mit  Knospen  be- 
setzten Zweite  im  April  abgeschnitten,  mit  dem  untern  Ende  in 
Wasser  gestellt  und  so  bei  Zimmertemperatur  belitösen  wurden, 
bis  die  aas  den  Knospen  hervorbrechenden  Sprossen  kein  Wachs- 
thmik  mebr  leigten.  In  dieiem  Falle  sehwankte  der  AUsatoYn- 
gekali  iwisohen  0,5  —  1  7o  Trockensnbstanc  des  Untersnelmiigs- 
materials.  Ob  das  Verkommen  des  AUantotiis  auf  die  Platanen- 
sprossen  beschränkt  ist,  oder  ob  dieser  Stoff  aach  in  anderen 
Blattknospen  sidi  findet,  wollen  die  Veriksser  durch  weitere  Un- 
tersnchnngen  entsoheiden.  (Joim.  praet,  Chem,  26, 14S,)     (7.  /. 

Zur  Naebweisang  der  schwefligen  Siture  Im  Wein  und. 
in  Anderen  Flüssigkeiten  empfiehlt  Prof.  Liebermann  folgende 
Methoden  als  einfach  nnd  sehr  empfindlich. 

1)  Es  werden  vom  Weine  15 — 20  CG.  abdestillirt.  Zu  dem 
mit  gleichviel  H'O  ▼erdünnten  Destillat  werden  einige  Tropfen 
JodsäurelÖBung  gegeben  und  dann  mit  einigen  Troplbn  Chloroform 
geschüttelt.  Enthält  die  Flüssigkeit  schweflige  Säure»  so  wird  das 
Chloroform  vom  fireigewordenen  Jod  violett  gefärbt. 

Das  DestOlat  braucht  nur  dann,  wenn  man  alkoholische  Flüs- 
sigkeiten untersucht,  mit  H^O  verdünnt  zn  werden,  damit  das 
sagesetzte  Chloroform  sich  abscheiden  kann. 

Flüchtige  organische  Stoffe,  wie  Säuren  und  Aldehyde  redu- 
ciren  unter  solchen  Umständen  die  Jodsäure  nicht 

2)  Der  Wein  wird  Torsichtig  in  ein  Kölbchen  destiliirt  (bis 
snr  £ntfemung  des  Alkohols ,  wenn  die  Untersuchung  eine  quant. 
sein  soll).    Zu  dem  mit  H^O  verdünnten  Destillat  giebt  man  etwa« 

HCl  Tind  BaCl',  um  zn  sehen,  ob  auch  von  der  (schwetelsäurehal- 
ti^en)  rinssig-keit  nicht  übergespritzt  ist.  Bleibt  das  Destillat 
klar,  80  versetzt  man  mit  etwas  concentriricr  HNO^  und  erwärmt 
schwach  im  verkorkten  Kölbchen.  War  die  ÖSIcnge  der  SO*  nur 
irgend  beträchtlich,  ho  trübt  sich  die  Flüssigkeit  au^j^nnblicklich ; 
war  sie  sehr  gering ^  so  tritt  die  Trübung  nach  kürzerem  oder 
längerem  Stehen  ein. 

Bei  beiden  Methoden  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ,  das« 
auch  H'S  die  Reactionen  giebt.  Zum  Nachweis  von  H^S  gcuügt 
68,  das  Destillat  in  alkalische  Nitroprussidnatriumlobung  zu  giessen. 
Hat  indessen  die  erste  Probe  mit  Jod^dure  ein  negatives  BesnLtat 
gegeben,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  weder  80*  neoli  H'B  an« 
gegen        (Ber,  d,  d.  ckem,  Oe*,  15,  439.)  C, 

24* 
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Die  Bestandtheile  des  Ingwers.  —  Das  Aetherextract  de« 

Ingwers  ciuhait  nach  Thresh  ausaer  dem  ilüchtisren  Oel  und  dem 
wirksamen,  stechend  schmeckenden  Körper  verschitidciic  andere  Kör- 
per, namentlich  3  Harae  und  ein  Terpen.  Eines  der  Harze  ist 
neatral.  Die  empirische  Formel  desaelben  Ist  Beim 
Sobmelsea  mit  Ealihydiat  giebt  es  eine  krystalliairbare  Saure, 
wahncbeinUch  Frotooateöhins&fire.  Die  beiden  andern  Hane^  mog* 
liehat  Ton  dem  wirksamen  Bestandtheile  des  Ingwers  befteit,  sind 
sauer  und  werden  ana  der  alkohoUsofaen  Loenng  dnrch  neutrales 
und  basisches  essigsaures  Blei  gefallt.  Formel  des  a  Harzes 
Q4iiH»«0^o  für  das  ß-Earz  C'^^^O^.  8ie  geben  beide  beim 
Schmelaen  mit  Kalihydrat  frotocateohinsäore. 

Das  Terpen,  möglichst  TOn  den  begleitenden  Körpern  befreit, 
gab  bei  der  Analyse  Resultate,  die  auf  die  Formel  n(C*®H^®)  lei- 
teten. {The  Pharm.  Jmm,  and  TramaeL  Tkird  Ser.  No.  610, 
p,  721.)  Wp. 

Jod  im  Leberthran.  —  Die  Frage  nach  dem  Jodgehalt  des 

Leborlhrans  int  .noch  nicht  entschieden.  Einige  behaupten  in  jedem 
Lftbfrthran  Ünde  sich  Jod,  Andere  behaupten  dan  Grecrenthoii  und 
sehen  den  Jodgehalt  mehr  als  etwas  zufallig"«  ^  an  Zu  d^n  erste- 
ren  gehört  Garrod,  der  in  seiner  Materia  medica  den  Jodgehalt  zu 
0,06  Trocont  angiebt. 

Mitchell  Bird  hat  nun  6  versciiiedonc  Sorten  Thran  auf  lod 
untersucht  und  dasselbe  zwar  in  allen  gefunden,  aber  bei  weitem 
nicht  so  viel  davon,  als  Garrod  angiebt. 

No.  1  0,21  aut  10,000 

-  2  0,18  - 

-  ;i  0,16  - 
4  0,16  - 

*-    5    0,12  - 

-  6    0,14  - 

Er  machte  d;c  Bemerkung,  dass  in  dem  Maasse,  wie  der 
Thran  durch  Kälte  leichter  erstarrt,  der  Jodgehali  geringer  wird. 

Seine  Probe  war  eine  colorimetrische ,  indem  er  die  Färbung 
einer  Flubbi^keii  von  bestimmtem  Jodkalinmgehalt,  in  der  das  Jod 
mittelst  Zusatz  von  salpetrigsaurem  Kali  uad  Schwefelsäure  frei 
gemacht  worden,  dnrob  StSrkekleister  mit  derjenigen  verglich, 
welche  er  anf  dieselbe  Weise  mit  dem  wüssrigen  Auszüge  ana  der 
verkohlten  Lebertiiraa-EaUs^e  eriuelt 

Man  scheint  ziemlich  allgemein  anaunehmen,  daas  sich  die 
araieüiohe  Wirksamkeit  des  Iieberihraoa  nkht  anf  den  gar  in 
nnbetraohtlichen  Jodgehalt  snrüokflüiran  laase.  Wenn  nnn  Einige 
dieselbe  Ton  den  GaUenbestandtheilen  des  Thranes  herleiten  wol* 
len»  so  macht  Sgmes  daxanf  anfmerkaam,  daas  kein  fettea  Oel  in 
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einer  Emulmon  unter  dem  Mikroskop  so  fein  vertheilte  Kug^lchen 
zeige,  wie  der  Leberthran  und  dass  damit  wohl  eine  ganz  vorzüg- 
liche Assimilirbarkeit  desselben  in   V^erbindung   zu   bringen  sei. 


{The  Pharm.  Joum,  and  TamacL    Third  Ser,    No,  tSOß  u.  607. 


Nigella  saÜTa  und  N.  Damascena,  —  Greonitli  nacht 
anfinrakiaoi,  dasB  die  Samen  dieser  beiden  FflAaiea  saweilen  Ter- 
miecht  im  Handel  Toricommen.  Der  Samen  von  Damascena 
rieobtt  BwiBchen  den  Fingern  gerieben,  stark  nach  Erdbeeren,  bei- 
dem  Samen  von  N.  sativa,  N.  arrensis  und  F.  foenicularia  bemerkt 
man  nichts  davon.  Der  Samen  von  IT.  sativa  ist  verkehrt  eiför- 
mig, drei  oder  vierseitig*,  rauh,  der  von  N.  Baniascena  eckig  und 
rauh,  xeigt  überdiess  Querfarchen  oder  netzförmige  Yertiefongea 
(N.  arvensis  -  Samen  ist  kleiner  als  beide,  halbeiförmig,  immer  nnr 
drei-  nie  vierseitig)  N.  Damascena -Samen  gicbt  mit  Pctrolcum- 
äther  eine  stark  blau  tluorescirende  Flüssigkeit,  der  aus  N.  sntiva- 
Samen  erhaltene  Auszug  dagegen  fluorescirt  nicht  Dagegen  ent- 
hält N.  sativa -Samen  Melanthin,  welches  bei  N.  Damascena  fast 
ganz  fehlt. 

Merkwürdigerweise  hat  das  ätherische  Oel  aus  Sem.  nigellae 
Damascenae  zwar  einen  starken,  aber  keineswegs  an  Erdhreren 
erinnernden  Geruch.  Die  Ausbeute  an  diesem  Oel  ist  äusserst 
spärlich. 

Frühere  Angaben  von  Reinsch  und  Flückiger  über  die  Be- 
standtheile  des  Samens  von  ^^igella  sativa  süheinen  sich  entweder 
auf  ein  Gemenge  der  Samen  von  N.  sativa  und  Damascena  oder 
auf  letzteren  allein  zu  beziehen.  Beide  erhielten  nämlich  ein 
stark  blau  fluorescirendes  ätherisches  Oel,  aber  keine  merkbare 
Menge  von  Melanthin.  {Tke  Pharm,  Jaiim*  and  TraimeL  IMrd 
Ser,   No,  608.  p.  681) 

Reiner  Stidutolf  Ifisst  sich  naob  Flight  ans  atmosphäri- 
scher Lufl  gewinnen,  wenn  man  dieselbe  über  eine  grosse  Fläche 
frisch  gefälltes  Eisenoxydulhydrat  leitet.  Mit  Phosphor,  pyrogal- 
lossaarem  Kali,  mit  unterschwefligsanren  Salzen,  Kiüinm-  und  Na- 

trinm- Amalgam  und  rothglühendem  Kupfer  gelingt  es  nicht,  den 
Sauerstoff'  völlig  zu  binden.    (The  FÄorm,  Jtmm*  and  TransacL 


Reines  Chloroform.  —  Yvon  liat  ein  neues  Mittel  angegc- 
i)cn  zur  rriifiing  des  CiilorolormH  ai:!'  KeinlKÜt  von  Zersetzungs- 
pioducLen  des  Alkohols  durch  Chlor  und  zwar  besteht  dasselbe  in 
einer  stark  alkaUsch  gemachten  Lösung  von  übermangansaurem 
SaM^  die  von  nnreliifloi  Chloroform  alabidd  entSrbi  oder  vielmehr 
gritai  gefärbt  werden  soll.   Bin  besonders  als  Anistbetioinn  anin* 


|k  6il  u.  672.) 


Wp. 


Tkird  Ser.  No,  611.  p.  766,) 


Wp, 
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wendendeö  Chlorotorm  soll  man  nach  ihm  durch  wiederholtes  Schütr 
teln  mit  obiger  Lösung',  bis  dahin,  dass  diese  nicht  mehr  entfiirbt 
wird,  Trocknen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Destilliien  darstellen. 

Clork  lind  Dott  erklären  dieöe  Probe  für  nnbrauohbar ,  die 
Kedaction  des  übermangansauren  Kalis  finde  nicht  sowohl  oder 
nicht  nur  durch  die  chlorhaltigen  Zersetzungsproducte  de«  Alkohols 
btatt,  als  vielmehr  auch  durch  den  Alkohol  selbst,  den  man,  auf 
Erfahrung  gestützt,  jetzt  dem  abaolnten  Ghlorofona  stets  ziua- 
aetfen  pflege,  um  dasselbe  im  Liebte  baltbarer  tu  madien. 

Clork  land,  dass  Chloroform,  nach  Yvon's  Angabe  gereinigt» 
trotzdem  einen  schlechten  (jemob  batte  und  mit  oonoentrirter  reiner 
Sobwefelsänre  geschüttelt,  letztere  tief  br^un  fSrbie,  cum  Zeicben, 
dass  es  nooh  ünieinigkeiten  entbielt,  die  toih  ubennangansanren 
Eidi  nicht  zerstört  waren. 

Bedwood  vermntket^  dass  die  Geneigtheit  des  Cblorofoims,  im 
Lichte  sich  sn  aeraetien,  durch  eine  snr  Beinignng  desselben  Ter- 
wendete  salpetersäarehaltige  Schwefelsanre  Yemraacht  wiirde^  aber 
Dott  behauptet,  diss  absolutes  Chloroform,  d.  b.  solches  ohne  den 
scbätBenden  Alkobolzusatz ,  immer  dnroh  Licht  leicht  zersetsbar 
sei,  auch  wenn  man  bei  der  Darstellung  Tollkommen  reine  Schwe- 
felsäure angewendet  habe.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad. 
Third  Ser.  No.  609.  p.  71t  No.  610,  p.  730.  No,  611.  p.  760. 
No.  612.  p.  769.)  Wp. 

AJkaloTde  *der  Macleya  eordat»  K,  Br.  —  Nach  £yk- 

mann  enthält  diese  japanische  Papaveracee  zwei  Alkaloide,  woYon 
das  eine  mit  dem  Languinarin  (Cbelerythrin)  aus  Sanguinaria  Oa- 
nadensis  identisch  ist,  das  andere  aber  mit  dem  von  Hesse  dar- 
gestellten Opiumalk aloide,  dem  Protopin,  übereinzustimmen  scheint. 
{The  Fharm.  Joum.  and  Transad.   Third  Ser.  No.  61L  p.  S03.) 

Wp. 

Apaatropln  und  NItroatropin.  —  Ein  neues  Alkalmd 

(Apoatropin)  wird  nach  Resci  aus  dem  Atropingcbildet,  in  dem  man 
dasselbe  mit  Salpetersäure  so  vorsichtig  erhitzt,  dass  »ich  koino 
salpetrigen  Dämpfe  entwickeln,  die  Flu>sinrkeit  mit  Ammuiiiak 
alkalisch  macht  und  mit  Chloroform  ausschuiielt  Es  unterschei- 
det sich  Tom  Atropin  nur  durch  ein  Minus  von  H'O.  Daher  der 
Name.  Es  bildet  färb-  und  geruchlose  Prismen,  sohmflst  bei  60 
bis  63  ^  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Chloroform, 
Schwefäkoblenstoff,  Bensin  nnd  Amylalkohol.  Es  giebt  krystalli- 
sirbaie  8alse  und  nnterscheidet  sich  dadurch  yom  Atropin,  dass 
es  mit  Ammoniak  sich  sofort  Tiolett^  dann  braonroth  färbt  Dnrch 
Erhitaen  mit  rauchender  Salzsäure  wird  es  in  Tropin,  Atropa-  nnd 
Jsatropa-Sfinre  serlegt,    Auf  die  Papille  aeigt  es  keine  Wirkong. 
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    • 

Bei  aubcntaner  Iigeotioii  TorlangBamt  es  don  HenBchlag,  in  masBi- 
g«ii  DoBen  mnerlioh  bewirkt  6B  charakteriBtiBche  Gon- 

Tuktonen,  aber  die  Symptome  Bind  bald  Torttbergehend. 

TTater  dem  Namen  Kitroatropin  beaofareibt  Vitali  ein  alkaio^- 
diBohea  Zenetaangapiodfiot  des  Atropina  dttrdb  beiaae  SalpeteraSare» 
deren  Sinwirkniig  bia  lom  Aufboren  der  Bntwioldnng  nitröfler 
Dämpfe  fortgeaetat  wird.   Sa  mreitert  die  PopiOai  giebt  amorphe 

Salze  and  färbt  aich  mit  apiritnöser  Kalilaage  prächtig  violett. 
*  (Tke  item.  Jaw%.  ond  ÜYaiuaä.   I%ird  8er,   No.  614,   p.  803,) 

Wp, 

Antidot  des  Stri'ellBlllft  iat  naoh  GreTille  Wiliama  das 

ß'Lniadxu,  welches  bei  der  Destillation  dea  Cinchonina  mit  Kati- 
bydrat  gebildet  wird.  (The  Iftorai.  J<mrm,  and  Traiuad.  Third 
Ser.  No,  614.  p,  604)  Wp, 

Carbolgaze«  —  Seit  Einlttbrang  dea  antiaeptiaeben  Yerbanda 
wnrde  erat  ein  gmndloBer  Streit  darüber  geführt»  wie  viel  Oarbol- 
aanre  die  Verbandmaterialien  enthalten  mttaaen,  nm  antiaeptieob  an 
wirken,  ohne  Intozioationen  henrorsnmfen.  Da  man  nie  genan  den 
Carbolaanregebalt  der  Gase  belianpten  konnte  —  ana  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  dieselbe  unausgeaetat  verdampft  —  hat  Dr. 
Kopff  dieser  Unsicherheit  ein  Ende  gemacht  nnd  durch  umfaa- 
Bende  Arbeiten  die  Sache  ins  Klare  gebracht,  wobei  er  fand: 

1)  Baaa  aowobl  Lister'sche  wie  Bmn'sche  Carbolgaze,  wenn 
man  dieselbe  aus  der  Doae,  in  der  sie  vorbereitet  wurden,  heraoa- 
nimmft^  einen  bei  weitem  niedrigeren  Carholsäuregehalt  zeigen ,  als 
man  nach  der  angewandten  CarbolBänremenge  schliessen  möchte; 

2)  dass  die  Brun'sche  Gaae  einen  höheren  Gehalt  aufweist, 
ala  die  Lister^sche,  obwohl  man  snr  Praparinmg  beider  äquivalente 
Menge  Carbolsnure  benatzte; 

3}  daas  die  Menge  der  Oarbolaänre  in  der  Gaae  mit  jedem 
Tage  oonatant  abnimmt; 

4)  daaa  diese  Verflüchtigung  der  CarlMklsänre  um  so  rascher 
atattftnde^  je  aohleohter  die  Gaae  vefpaekt  nnd  aufbewahrt  wird; 

5)  daaa  die  kSoflicbe  Gase  manobmal  andi  nioht  Carbol- 
aaore  enthielt; 

6)  daaa  die  laater'aebe  Graae  langaamer  ihre  Garbolaanre  ver- 
liert ala  die  Bran*aobe,  obwohl  die  letatere  anfimga  einen  weit  böbe^ 
rea  Gebalt  anfweiat 

Zar  quantitativen  Beatimmnng  diente  die  Landoltfaebe  ICethode^ 
welche  daraof  bemht,  daae  man  eine  wassrige  CarbolaSarelöenng 
mit  Bromwaaaer  iSIlt  nnd  als  Tribromphenol  vragt.  Die  dabei 
erhaltenen  Beanltate  ergiebt  die  Tabelle. 
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LIatrIg  odoratisBlma  W.  (l>og  Tongae,  Houiid's  Tou- 
gUC,  YaDilla).  —  Die  Blätter  dieser  in  I^ord- Carolina  und  Flo- 
rida weit  verbreiteten  Compqsite  finden  nach  TL  Wood  u.  A.  bei 
Tabaksfiibrikaiiten  als  Parfitm  vieifiMli  Anwendung.  Der  Gerneh 
ufc  swar  aaeh  den  friBohen  BIjitteni  eigen,  entwiekelt  eioli  aber 
etarker  beim  Tfocknen  derselben  ead  rölirt  tob  Goeaiariii  her, 
welobee  noh  snweilen  in  Kryetanen  auf  der  Oberflaehe  der  noeh 
im  WaofaBthnm  begriffenen  Blaiter  aneaeheidet.  Dasselbe  läset 
eich  mit  verdünntem  Alkohol  leioht  daiane  anaziehen.  Wird  der 
Alkohol  abdestillirt,  eo  schiesst  es  ans  der  rüokatändigen  Flüaaig^ 
keit  an  und  kann  durch  UmkryBtallisiren  auB  heiasem  Wasser  ge- 
reinigt werden.  Ein  Pfund  trookoe  Blätter  soll  an  zwei  Drachmen 
davon  liefern.  {The  Fhorm,  Jmm,  and  TroMiOcL  Third  Ser, 
No.  612,  p.  764,)  Wp. 

Extraettmi  nnels  voiuicae.  —  Die  Brecbmiss  enthält  be- 
kannilich  eme  namhafte  Menge  Icttes  Uel.  Es  lra<:i  ^iVb,  ob  man 
bei  BereituDg-  des  Kxtracts  aus  der  Brechnuss  dieses  ('el  zuvor 
durch  Behandlung  derselben  mit  Petroleum  (spec.  Gew.  u,7u)  ent- 
fernen dail,  ohne  den  Gehalt  des  Extracts  an  wirksamen  Alkaloi- 
den  dadurch  zu  beeinträchtigen.  Während  Haliberger  in  dem 
extrahirten  Oele  keine  Alkaloide  finden  konnte,  fanden  Andere, 
Wollf  und  Bollock,  das  Gegentheil  und  Greenish  bestätigt  Letz- 
teree.  Er  eradiöpike  8  Unzen  Nux  Tomioa  dorch  Batrotenm  toh 
fettem  Oel  dnrch  Verdrängung.  Dae  AbgeLanfene  vrutäe  wieder^ 
holt  mit  dnroh  Sehwefekänre  aagesanertem  Waaier  geschtittelty 
die  aanre  Flnaaigkeit  concentrirt  nnd  mit  Kalilauge  gefüllt.  Der 
Kiedersclilag  betrug  nach  dem  Trocknen  0,3185.  Die  vom  Nieder- 
schlage  abfiltrirte  Flneaigkeit  wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt» 
das  Chloroform  verdampft  und  der  Rückstand,  in  verdünnter  Sänre 
gelöst,  mit  Soda  gefällt.  Dieser  Niederschlag,  hauptsächlich  aus 
Bnirin  bestehend,  betrug  noch  0,0385  g.  Der  Totalbetrag  der  mit 
dem  Gel  ausgczof^enen  Alkaloide  ist  etwa  der  überhaupt  in  der 
ßrerhnuHs  vorhandenen  Monge  und  ist  damit  die  Unzaläasigkeit 
des  Kxtrahirens  hcrausgeateüt. 

Greenish  b'  mnrkt,  dass  das  Petroleum ,  nnchdem  es  filleR  Oel 
aufgelöst,  noch  immer  Alkaloide  aus  der  Brechnuss  aufnimmt. 
Steinkohlenbenzol  löst  aber  n?ir  fettes  Oel  uud  keiTie  Alkaloide  auf 
(JÄtf  Pharm,  Joum,  and  TramacL    Third  Ser.    Ao.  003.  p.  ö8l,) 

Die  Alkaloide  der  Tireehna^.  —  Bei  früheren  Versuchen 
über  dieee  AlkaloVde  erhielt  Shenstone  ans  Bmcin,  daa  mit  dnreh 
Essigsänre  echwaoh  gesäuertem  Wasser  erhitzt  war,  gewisse  Zer- 
setsnngsprodncte ,  die  sieh  hei  Wiederholung  der  Versnche  mit 
künfliehem  Brnein  nieht  wieder  fanden.    Köglioherweise  rlArte 
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dies  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  yon 
ihm  selbst  dargestellten  und  des  kaofliohen  Bnunnt  littr  nnd  da 
bekanntlich  dies  AlkaloYd  gar  leicht  dmrah  heisae  Sfinrea  wie 
alkaliBche  Flüssigkeiten,  ja  eelbst  dnrch  heiBsea  Wasier  verändert 
inrd,  BO  stellte  er  es  nnnmehr  dar,  unter  Yermeidong  aller  Winne. 
Die  Analysen  ergaben  Übrigens  keine  Diflerens  mit  dem  nach  der 
älteren  Methode  gewonnenen  Brocin,  sondern  es  wurde  nur  eine 
bei  weitem  grössere  Ausbeute  ersielt. 

Eküiütaenberger  hat  angegeben»  dass  Nuz  yomioa  ausser  Strych.- 
nin  und  Brucin  ein  drittes  Alkaloid  liefere»  Igasurin.  Shenstone's 
Versuch 0  bestätigen  dies  nicht.  Das  sogenannte  IgaHurin  weicht 
in  seiner  Zusammensetzung  so  wenig  vom  Brucin  ab»  dass  es  mit 
diesem  für  identisch  zu  halten  ist. 

Wird  käufliches  Brucin  mit  einer  fünfprocentigen  alkoholischen 
Aetznatronlösung  unter  Bruck  12  Stunden  lang  im  Wasserbade 
erwärmt,  so  erleidet  es  Zersetzung.  Nach  Entfernung  des  Natrons 
durch  Kohlensäure  und  des  Alkohols  durch  Verdunsten  bleibt  eine 
last  schwarze,  fimiseähnliche  Masse,  die  mit  zahlreichen  Kr\'ställ- 
chen  durchsetzt  ist.  Letztere,  rein  dargestellt,  lösen  sich  in  Sal- 
petersäure ohne  Rothfärbun^  zu  cintüii  gelben  Liquidum  und  zeigen 
überhaupt  mancherlei  abweicliende  Keactionen  vom  Brucin.  Die 
Analyse  ergiebt,  dass  man  diese  Krystalle  als  ein  Hydrobrucin 
ansehen  kann,  entstanden  unter  Einflnss  des  Alkali^,  ;üirilich  wie 
Strychnin  durch  Barythydrat  zur  Aufnalmie  von  Wasser  ver- 
anlasst wird.  Es  gelingt  übrigens  nicht,  durch  wasserentziehende 
Körper,  wie  oonoentrirte  Schwefelsäure,  aus  diesem  Hydrobmdn  das 
Brucin  wieder  hersuBtellen.  (T^  Pharm,  Jovm,  md  TramacL 
TMrd  Ser.   No.  603.  pag.  382  ff)  Wp. 

Yorkommen  der  SalicjisHure  in  verschiedenen  Yiola- 
art^n«  —  Mandelin  behandelte  frisches  Kraut  von  Viola  tricolor 
var.  arvensis  mit  Wasser  und  fällte  das  concentrirte  Infusnm  mit 
dem  doppelten  Volum  Alkohol.  Die  vom  Niederschlage  abfiltrirto 
Pl&ssigkeit  wurde  concentrirt  und  abermals  mit  Alkohol  gefällt 
Beim  Abdampfen  der  abflltrirten  Flüssigkeit  hinterblieb  ein  Bück- 
stand, der  in  warmem  Wasser  gelöst  und  dann  mit  Aether  wiederholt 
ausgeschüttelt  wurde,  bei  dessen  Verdunstung  die  Salicylsäure  in 
farblosen  Erystallen  anschoss.  Sie  findet  sich  hauptsächlich  in  den 
Blattern,  Stengeln  und  Bhizomen  der  Fflsnse,  weniger  in  den  Sa- 
men und  Blumenblättern, 

Die  Tar.*arrensis  TOn  Viola  tricolor  liefert  am  mdsten  Sali- 
cylsäure, weniger  die  Gartenvarietafe.  Auidi  Viola  Lystica  enthält 
namhafte  Hengen  davon,  dagegen  fand  sie  sich  in  den  andern 
untersuchten  Arten:  Viola  odorata.  V.  sylvatica,  V.  palustris,  V. 
oanina^  V.  arenaria ,  V.  nUginosa,  V.  mirabiUs^  V.  uniflorai  V,  fiori.- 
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bmida  QBd  V.  pennaiifida  entweder  gar  niobt  oder  nur  sparen* 
weiM.  (l%e  Aarm.  JmnL  and  SVwwrf.  7%ird  Ser.  No,  606. 
f.  027.)  Wf. 

Anisthesie*  —  Bert  hat  darch  Venmohe  g^nden,  dass  wenn 
ein  AnäBtheticam  mit  variabelen   Tiengen  atmosphärischer  Lafk 

gemischt  wird  ,  ein  Punkt  kommt,  wo  das  einathmende  Thier  An- 
ästhesie zeigt  und  dieser  Punkt  in  einem  bestimmten  VerhaUniMg 
zu  jenem  Punkte  steht,  wo  das  Anästheticum  tödtlich  wirkt. 
Hunde,  Mönse  nnd  Sperlinge  bodurftoTi  von  Chloroform,  Aether, 
Amylen ,  Chlor  und  Brom-Aethyl  zur  Anästhesie  halb  soviel,  als 
um  dadurch  den  Tod  zu  erleiden.  Eeim  Stickstoffoxydul  i^t  das 
Verhältniss  1:3.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Chloruibrm  etc. 
nicht  durch  die  absolute  Menge  wirkt,  die  davon  eingeathmet  wird, 
Bondem  nach  dem  Ghrade  seiner  Verdünnung.  {The  FharmJjowm. 
and  2Vm06^.    Tkird  8er.  No.  $05.  pag,  623.)  Wp. 

HttM  gegen  Kasencatarrh  ist  nach  FfoUioth  eine  Anf- 
lösnng  von  4  G-ran  Ohininnm  snUnr.  in  einer  Ünae  Wasser  nnd 
einigen  Tropfen  Schwefelsänre,  welche  alle  Standen  mittelst  eines 
Ventanbers  in  die  Nasenlöcher  hinauf  getrieben  wird,  so  dass  sich 
hinten  im  Munde  der  Greschmack  des  Chinins  wahrnehmen  lässt. 
(Tke^imrm.  Jmm.  and  TraneaeL   Tkird  Ser,  No.  605.  p,  623.) 

Wp. 

Sallcin  hat  nach  Maclagan  als  Antirhoiimaticum  dieselbe 
gute  Wirkung,  wie  Srilicylsiinm  oder  salicylsaures  Natron,  und 
zwar  olmc  die  schädlichon  N«;bonwirkungen ,  welche  letztere  zu 
Zeiten  zeigen.  (^The  Fharm.  Journ.  and  Tratuad.  Thtnl  Scr. 
No.  bOö.  p.  623.)  Up. 

Die  /iisammensetzong  der  Bastfasern.  —  Gross  und 

Bevau  haben  die  chemische  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Nicht- 
Cellulosebestandibeilcu  vegetabilischer  Fasern  von  Monocotyledonen 
und  Dicotyledonen  festgestellt.  Sie  haben  gefunden,  dass  die 
Jnte&ser  dnreh  Chlor  in  Cellulose  (das  Wort  im  weiteren  Sinne 
genommen)  nnd  das  Chlorderi?at  eines  aromatischen  Körpers 
n(0^*H**C1^0^)  sersetst  wird.  Alle  nntersnchten  Bastfiuem,  Ton 
Fbuihs,  Hanf,  Ifanillahanf,  ISsparto  gaben  einen  ähnlichen  Kör^ 
per.  Jutefaser  wird  dnrch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  oder 
Schwefelsaure  in  ein  leicht  lösliches  Kohlehydrat  und  eine  nnlös- 
liche  aromatische  Verbindung  zerlegt;  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
legt die  Faser  in  Cellulosc  und  ein  Kitroderivat  des  aromatischen 
Bestandtheils  n(C"H«i(N0*)0*»H8).  Aus  diesen  Thatsachen  folgern 
die  Verfasser,  dass  die  Jutefaser  aus  Pelhilose  besteht  in  Verbin- 
dung mit  einem  complicirten,  den  Ciunonen  verwandten  Körper, 


Digitized  by 


380 


Yorkonuaea  dw  Bora&ure. 


daRR  sie  ein  Cellulid  sei,  nach  Analogie  der  Glucoside,  sofern  der 
aromatische  Körper  mil  CelluloHC  verbimdeu  int  öLult  miL  Glucose. 
Bas  Chlorderivat  iarbt  sich  mit  unterschwefligsaurem  Natron  pracht- 
Toll  purpurroth.  Bieea  Bdaction  dient  stir  Botdeöknvg  tos  Bast- 
(iuern.  —  Bern  aromatieohen  Beatandthefle  der  Jateihaer  gebaa  die 
Verfoaser  die  Formel  Clm»0^  welche  der  desOateehina  C^*H»0« 
■ehr  nahe  kommt  Ijetaterea,  mit  Chlor  behandelt,  giebt  einen  . 
Korper,  der  rieh  wie  oberwahntes  Chlorderivst  mit  nntersohwefll^ 
saurem  Hatron  gleichfatU  prächtig  roth  ffirbt.  Dass  gewiaae  Be> 
aiehongea  atattfinden  awisohen  der  Faser  und  dem  Tanninkörper, 
zeigte  sich  den  VerfasBem  auch  darin,  dass  sich  aus  einer  auf  der 
Seereise  durch  Feuchtigkeit  und  Luftabschluss  beschädigten  Jute 
mit  Wasser  ein  Auszug  machen  Ückh.  der  sich  cranr.  wie  Tannin 
verhielt.  (JÄß  Fharm.  Joum,  and  TransacL  Third  Äsr.  i^o.  605, 
pag,  635.)  Wp. 

Ueber  das  Yorkommen  der  BorsSnre  bringt  Dieulafait 

eine  Reihe  neuerdings  gemachter  Beohachtungen.  "Fr  fand,  das« 
die  salzfiihrenden  Gebirfr^arten  im  Vergleich  mit  dem  nicht  ealz- 
haltipren  Plötzgebirge  r*  i*  h  an  Borsäure  sind  und  dass  in  dieser 
Hinsicht  nicht  der  mindeste  I  nierschied  besteht,  zwischen  Salz- 
gebirge, welches  eine  Einwirkung  vulkanischer  Gewalten  erlitten 
hat  und  jenem,  welches  davon  ganz  verschont  blieb.  Die  natür- 
lichen Salzwasser  büdfrankreiclis,  der  Llauphine,  des  JuraH,  der 
Schweiz,  Deutschlands  etc.,  welche  in  Gebirgen  mineralisch  wurden, 
die  beatimdig  anaaerhalb  der  Einwirkung  yulkaniaoher  Elniiilaae 
aioh  befinden,  sind  ebenso  reich  an  Borsänre  wie  jene  in  Ophit-  nnd 
Serpentingebirgen  (mit  oder  ohne  Ghisansströmnngen)  im  Engadin' 
nnd  den  Pyrenäen.  Bie  Salzaoolen  Ton  Salins  nnd  Montmorot  im 
Jnra  enthalten  ebmsoTiel  BorsSnre  wie  jene  Ton  Saliee  und  Sidlien. 
Bie  Einwirkung  entschieden  vulkanischer  Gesteine  wie  in  Italien, 
sowie  jener,  deren  vulkanisches  Entstehen  angezweifelt  wird,  wie 
im  Engadin  nnd  den  Pyrenäen  nnd  die  Wirkung  gasförmiger  Aus- 
strömungen in  mehr  oder  minder  gewisser  Verbindung  mit  vulka- 
nischen Erscheinungen,  sind  ohne  den  geringsten  Einflnss  mif  die 
Borsäurcmengo,  welche  das  Gebirge  enthält,  das  diesen  zusainmnn 
gesetzten  KinfUissen  ausgesetzt  ist.  YAne  einzige  Hcobarhtung 
unterliegt  keiner  Ausnahme  und  bleibt  unveränderlich  bcstehtni,  das 
ist  die  Conoentration  der  Borsäure  in  den  salzhaltigen  (Jcl>iigen 
und  ausschliesslich  in  diesen  Gebirgsarten.  Verf.  gelangt  nun,  indem 
er  diese  Beobach Lungen  mit  jenen  zusammenstellt,  welche  er  Annalos 
de  Chimie  et  de  Physique  1877  mitthciltc,  (dass  nemlich  die  Con- 
centmtion  der  Borsäure  in  den  Salzteichen  der  Meere  der  Gegen- 
wart mit  deren  Verdunsten  annimmt)  zur  definitiTen  Bchlnssfolge- 
mng,  dass  die  in  den  Fidtxgebirgen  stets  nut  mehr  oder  minder 
ansammengesetiten  Saken  Tminigt  ToiiLommende  BorsSore  mit 
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demselbeB  genan  emes  und  demlben  Uraprong  bat  und  wie  sie 
Ton  der  bei  gewobnlieber  Temperatar  erfolgten  freiwilligen  Ver- 
dunstung früherer  Meere  bernibrt.  (Armale$  de  CkAme  et  de  Fky- 
eiqHe.   Serie  6.    Torna  XXV.   pag.  llö.)  C.  Er. 

T>pn  Efnflnss  der  Wäruie  nnd  dos  TerhSltnisses  Yon 
Cllycerin  auf  die  Zersetzun*^  der  UxalsHure  Btudirtc  Lorin 
und  fand,  dass  wenn  er  da»  Verhältnis^  der  Oxalsäure  und  des 
Glycerins  änderte,  sich  die  Zersetze nir  Mer  Oxalsäure  nnd  der  Ge- 
halt der  Ameisensäure  gleichfalls  änderte  nnd  das  Endproduct  ein 
Pul)  form  in  ist  von  einer  mit  den  Bedingungen  des  V^ersuchee 
wechKehidcii  Zubaiumeneetzong,  bald  ein  beinahe  reines  Alonofornoin, 
bald  ein  üifonnin  oder  ein  Gemenge  beider  bildend.  Verf.  theilte 
bereits  das  Vorhandensein  höherer  Pormine  (Annales)  mit  nnd  hält 
ea  für  uiobt  unmöglieh,  dass  man  auf  dieeem  Wege  das  Glycorin- 
triformm  ebenlUU  erbalten  kann.  {BvHMin  de  la  Soei6U  ehmiqite 
de  Forte,    Time  XXXVIL  Nr.  3—4.  pag.  lOi.)         0.  Kr. 

Pas  Stherische  Gel  ans  den  Samen  toh  Arehangeltea 

officinalis  wurde  von  L.  Naudin  untersucht.  Die  es  liefernde 
in  Öüdfrankreich  wild  wachsende  und  in  Orsay  (Seine  et  Oise)  an- 
gebaute Engelwurz  liefert  ausserdem  noch  ein  scharf  riechendes 
Oel,  das  aus  ihren  Wurzeln  Ljcwonncn  wird,  und  welches  der  Verf. 
sich  vorbehält  später  vergh  ichündeu  Versuchen  -m  unterwerfen. 
Das  von  ihm  untersuchte  wohlriechende  im  Handel  sehr  geschätzte 
Oel  der  Samen  ist  eine  flüchtige  Flüssigkeit,  die  im  Iii<hte  rasch 
gelb  wird  und  an  der  Luft  verharzt.  Ihr  spec.  Gew.  ist  0,872 
bei  0**.  Sie  ist  rechtsdrehend  und  betragt  ihre  Ablenkung  bei  einer 
Säule  von  200  Millimeter  ßD  = -|-  26°  15'.  Ihr  Siedepunkt  ist 
nicht  fest  bei  normalem  Druck.  So  destilliren  von  100  g.  desselben : 

1)  von  174— —  70  g. 

2}    -   184— 1940. 

3)  -    194—2800}  «  25  g. 

4)  -  280— 

6)  ein  halläüsBiger  schwer  destillirender  TheiL 
Bei  dSO*^  erscheint  die  FlÜBsigkeit  blau.  Durch  eine  fractionirte 
Bestillation  und  darauffolgende  Rectification  im  luftleeren  Kaum 
wurde  als  Hanptbestandtheil  (75  7o)  ^^^^  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit erhalten,  welche  bei  einem  Druck  von  22  Millimeter  bei  87*^ 
siedet*   Die  Analyse  derselben  ergab: 

Uefunden:  Berechnet  für  C»*ll** 

C  .  .  .  88,20  .  ,  88,05  88,23 
H   .    .    .    11,88    .    .    11,99  11,77 


100,08  100,04  100,00 

Dies  ist  also  ein  mit  dem  Terpentinöl  isomeres  Terebenten, 
dessen  besondere  Eigeasehaften  es  von  allen  übrigen  bekannten 
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Kohltinwasserötoffeu  von  C'^li**'  g^enaii  unterscheiden.  Die  leicht 
bewegliche  Flössigkeit  ist  farblos,  wird  am  Lichte  nicht  gelb,  siedet 
bei  nonnalem  Lnftdrndc  bei  175^  und  riecht  nach  Hopfen.  Sie 
bereitet  ähnlich  den  AmylTerbindungen  Athmung^bescliwerdeDy  hat 
ein  epee.  Gew.  0,833  bei  0^  nnd  wird  klebrig ,  wenn  man  eie  in 
geaohloBmem  GefSeee  auf  100^  erhitit  Diese  Warme  Ton  100^ 
Termindert  das  DrehnngByeimögen  von  *f»  35^  16'  bei  einer  Dicke 
Ton  200  Millimeter  nach  einem  Erhitaen 
Ton  144  Standen  anf  +  19^      —  einer  Abnahme  von  16' 

-  288      -        -    +  12^07'—    -  -         -  6*^53' 

-  432      -         -    4-   9M4'—  -  -    2«  23' 
Eine  Temperatnrorhöhung  über  100°  vermehrt  diesen  Verlust 

an  optischer  Wirksamkeit  bedeutend,  denn  mit  180^  wurde  die  Ab- 
nahme bis  zu  0"  44'  unter  sonst  g-ieichen  Ijodin jungen  bereits  nach 
6  Stunden  erreicht.  Der  Kohk  nwasserstoti  wird  trüb  und  färbt 
sich  schwach  braun.  p]ine  vorgenommene  Analy«e  zeigte  keine 
Aenderung  in  seinen  Bestandtheilen.  Die  Wärme  wirkt  also  hierbei 
mir  polymerisirend.  Verf.  achläg't  vor,  diesen  Kuliitin waböcrsLoll' 
Terebangelen  zu  nennen.  Derselbe  inl  leicht  oxydirbar  und  nähert 
sich  dadurch  dem  /^-Isoterebenten  von  Baban.  Doch  lässt  er  sich 
davon  leicht  nnteracheiden,  da  /?-l8oterebenten  von  Riban  links- 
drehend ist,  während  das  Terebangelen  reohtadreht  Ton  der  Lnft 
wird  es  ohne  bemerkenswerthe  Trübung  verbant  Chlor  nnd  Brom 
greifen  es  heftig  an  nnter  Bildnng  von  Cymen.  Ueber  sein  Ver- 
halten gegen  Säuren  nnd  Oxydationsmittel  gedenkt  der  Verf. 
nächstens  zu  berichten.  (BulMin  de  la  Soeiää  ekmiqHi  de  Parii, 
Tome  XXX  VIL  Nr.  3—4,  pag.  107.)  G,  Kr. 

Ueber  Aleapton  im  Ham  berichtet  Anneesens  der  durch 
die  Mittheilung  von  Professor  Schmitt  im  Journal  des  Sciences 

m^  de  Lille  an  einen  im  September  v.  J.  ihm  vorgekommenen 
analogen  Fall  erinTiprt  wurde.  Von  Dr.  Callaert  wurde  ihm  der 
TTarn  einnr  an  Sta^n"  Leidenden  /iir  Untersuchung  übergeben.  Dieser 
Harn  hatte  einen  reichlichen  röthlich  gefärbten  Bodensatz  von  kry- 
stallisirter  Harnsäure;  sein  speo.  Gew.  war  1,022  und  seine  übrigen 
Eigenschaften  normal.  Alkalische  Kupferlüsung  wurde  von  ihm 
jedoch  sofort  energisch,  selbst  in  der  Kälte,  reducirt,  welche  über- 
raschende Erscheinung  den  Verf.  zu  einem  Versuche  mit  einer 
neuen  Probe  dos  Karns  veranlasste,  wobei  er  dasselbe  Ecsultat 
erhielt  Durch  vorsichtiges  Titriren  wurde  ein  Zuckergebalt  von 
8,07  g.  im  Idter  des  Hanks  festgestellt.  Bei  der  üntersuchung  mit 
*  dem  Polarimeter  seigte  sich  nun  aber  eine  so  schwache  Ablenkung 
des  polarisirten  Lichtes,  dass  sie  kaum  einem  Zuokergehalie  von 
Oß^  %  entsprach.  Leider  wurde  eine  fernere  Untersuchung  durch 
den  Tod  der  Kranken,  die  ausser  an  Staar  an  einem  HersHbel  litt^ 
unmöglich  gemacht    Veii  indet  es  hieniaoh  für  ungenügend  und 
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WH  Immgen  fährend»  wollte  man  den  Zackergeiialt  eittee  Han» 
mar  nut  Hülfe  des  Polartmeiers  bestimmen  nnd  empfieUt  das  Akapton 
an  näherer  irntersnofanng.  Von  Dr.  Casselmann  in  St  Petersbnr? 
snerst  erwähnt»  doch  nicht  naher  besehrieben,  wird  diese  Zaokerart 
nach  den  allerneuesten  forsofanngen,  als  eine  dnzohsiohtige  gold- 
gelbe firnissartige  Masse  gesofafldert»  die  keine  Spur  Ton  Krystalli- 
sation  zeigt;  deren  genaue  Pormel  noch  nicht  festgestellt  ist,  die 
aber  alle  Eigenschaften  des  Zuckers  besitzt  mit  Ausnahme  geiner 
Einwirkung  anf  das  polarisirte  Licht.  (Journal  de  Fharmade 
d'A»ocrs,   Janowr  82,  jMf^.  29,)  C.  Er, 

Die  Cinchonamln  enthaltende  Chinarinde,  in  welcher  Arnaud 
dicstis  noMc  Älkaloid  aulTand,  wurde  von  Plaucbon  einer  vcrglei- 
cheuden  ÜnLersuchung  piii  den  anderen  Chinarinden  unterworfen 
und  festgestellt,  dass  wenn  diese  Rinde  auch  ebenso  wie  China 
enpiea  ans  Ifsm-Gfanada  stammt  nnd  veiaehiedene  isharakteristische 
Bigenthfimliohkeitea  mit  derselben  gemein  hat,  welche  beide  als 
nidit  an  den  echten  Chinarinden  gehörend  fcennseidmen,  sie  doch 
wieder  solche  Tersehiedeiiheiten  unter  sich  seigen,  dass  man  sie 
als  hinreichend  genau  nnterschiedene  eigenartige  Gfmndfoimen  an- 
nehmen mnse.  (/»uraof  <fo  t%airmame  et  de  C^mie,  Serie  5. 
Tüwu  6.  pag.  362.)  a  Er. 

Berel tang  Ton  Morphinbromhydrat»  —  Patroniiiard 
theilt  folgende  Vorschrift  für  dieses  seit  kurzem  in  die  Therapie 
eingeführte  Mittel  mit,  nm  besonders  für  subcutane  Injectionen  ein 
recht  reines  Präparat  zu  gewinnen,  da  ea  öfters  im  Handel  als  ein 
weniger  reines  schwerlöslichoR  Fnlvor  vorkommt. 

Man  löwt  4  Morphinsuitat  m  der  iSiedhitze  in  80  g.  Alkohol 
von  85^  und  giesst  hierzu  eine  Lösung  von  2  g.  Bromkalium  in 
4  g.  dest.  Wa88er.  Man  filtrirt  imd  wäscht  wiederholt  den  unlös- 
lichen Rückstand  mit  heiesem  Alkolml  von  85*.  Das  Morphin- 
bromhydrat ist  viel  leicht  löslicher  in  Alk  ohol  das  Chlorhvdi jit. 
Die  Lösung  giebt  aui'  dem  Dampfbade  eingedampft  eine  verworrene 
Masse  seidenglänzender,  kurzer,  meist  ein  wenig  gelbgefärbter  Kry- 
stallnadeln»  In  sehr  wenig  heissem  Wasser  gelöst  erhalt  man  das 
Prfiparat  beim  Srkalteii  oder  durch  sehr  gelindes  Abdampfen  in 
schön  weissen  ungeiühr  einen  Centimeter  langen  Nadeln.  {Journal 
de  FharmaeU  et  de  (Mme,  Serie  6.  Tome  6,  pag,  365;  See,  de 
Bmrm.  de  VEnre  81.)  C.  Er. 

ClilDoUn  und  seine  thenq^ntlache  Eigenscliaflteii  von 
Donath  nnd  Takoch.    Wegen  seiner  Fähigkeit  bei  niederer 

Temperatur  Eiweiss  zum  Gerinnen  zu  bringen  hatte  Donath  s.  Z. 
das  Chinolin  als  ein  vortrefniches  anti'^eptisches  Mittel  bezeichnet 
Takoch  führte  es  neuerdings  in  die  Therapie  ein,  indem  er  2 — 4  g. 
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Chinolinchlorhydrat  in  60  g.  dest.  Wasser  löste,  1 — 2  g.  Citronen- 
oder  Wemsaiure  nebst  30  g.  Znckersyrup  soffigte  nnd  dies  auf  rvrei 
bis  dreimal  nehmen  liess.  Dieser  Trank  wnrde  bei  Typhus,  Sumpf- 
fieber,  Tnberonlose»  Pneumenie  etc.  etc.  gegeben,  aber  die  damit 
endelten  Besnitate  gestatteten  den  YerfL  nicht»  das  Chinolin  als  ein 
sehr  irirksames  Araneimittel  za  betrachten,  da  es  sich  fast  immer 
weniger  wirksam  als  Chinin  zeigte.  Donath,  welcher  die  Wirkung 
▼on  .Chinolin  auf  £aninchen  untersuchte,  bestätigte  die  von  Takoch 
gemachten  Erfahrungen.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie» 
Serie  ö,  Tome  6.  p.  36'^ ;  La  F^rene  mädtcaie  helge.)     C,  Er» 

Blans^fire,  Kirs(lilorT>cer-  und  Bittermandelwasser  be- 
titelt sich  eine  Auseinandersetzung,  in  welcher  Professor  Schmitt 
in  Lille,  gelegentlich  der  Revision  der  ftranzösischen  Pharmacopui», 
vorschlägt,  in  derselben  die  Blausäure  und  das  Kirschlorbeerwasser 
zu  streichen  und  statt  ihrer  »elbstzubereiteudes  Bittermandelwahser 
aufzunehmen.  Die  officlnelle  Blausäure  wird,  weil  zu  stark,  von 
den  Aerzten  kaum  verordnet,  während  das  Kirschlorbeerwasser  mit 
seinem  geringen  Blansfinregehalt  an  schwach  erscheint  Br  achlSgt 
deshalb  vor,  statt  beider  nnr  Bittermandelwasser,  wie  in  der  Pharm. 
Qerm.,  einanföhren,  das  durch  seinen  conalanten  Gehalt  Yon  1  g. 
Blansäure  im  Liter  die  richtige  Mitte  halt  nnd  ansserdem  noek  das 
Vortheil  bietet»  sich  billiger  zu  berechnen  als  das  meist  von  Grasse 
nnd  Cannes  bezogene  ßrachlorbeerwasscr.  Einen  weiteren  Vor- 
theil,  der  hieraus  erwachsen  würde,  erblickt  der  Verf.  dann,  das» 
die  Apotheker  hierdurch  wieder  durch  ein  Träparat  mehr  zum  Ar- 
beiten im  Laboratorium  angeregt  würden.  {Journal  des  Setences 
m^ioalee  de  Lük.    Tome  JV,  Ab.  4.  pag,  m,)  a  Kr* 

Pilocarpin  wurde  neuerdings  von  Chastaing  der  Einwirkung 
eines  üoberraaasses  von  schmelzendem  Kali  ausgesetzt  nnd  g-eftmdon, 
dasH  es  sich  liierbei  in  Methylamin,  Kohlensäure,  Butter. säarc  uuJ 
Spuren  von  Essigsäure  zerlegt,  folgende  Formel  zeigt  diesen 
Vorgang: 

Pilocarpin  -f-  Waaser. 

C"H»«N«0«  +  511*0      CO*  4-  2(C*H80*)  +  2CH^N  -\-  O. 
(Repertoire  de  Pharmacie.    Tome  X.  No,  2,  pag.  02;  Communiqu6 
ä  la  Sociöt^  d' Emulation.)  C.  Kr, 

Heber  das  Anftnehen  eines  neuen  Farlwtoll^  Im  Wein 

berichtet  Ch.  Thomas  der  im  Harz  Torigen  Jahres  in  mehreren 
Weinproben  von  rerschiedenem  Ursprung  Beactionen  erhielt,  die 
ihm  das  zweifellose  Vorfaandenseiik  eines  fremden  Farbstoffes  an- 
zeigten, die  aber  weder  denen  von  Pflanzen-  noch  von  Anilinfar- 
ben entsprachen.  Wurde  ungedrehte  Seide  der  Einwirkung  des 
smdendea  Weines  unterworfen,  so  färbte  sie  sich  granatroth  und 
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wurde  anf  Ammoiiiakzagatz  nicht  gr\m  gondern  braun.  Nachfor- 
schungen ergaben,  dass  dies  eine  im  Handel  vorkommende  neue 
Farbe  ist,  die  meist  als  Pflanzenfarbe  bezeichnet  Bordeanxroth 
genannt  wird,  (xaichard  hat  ihr  Verhalten  gegen  Lusungsiniuel 
und  Alkalien  unternucht  und  auf  die  Gegenwart  einer  Sultb Verbin- 
dung geechloaeen,  da  die  LösoDgen  Bioht  direct  von  Baryt  gefSIlt 
werden,  in  der  Asche  jedoch  Schirefelsänre  in  ziemlicher  Hengc 
geftmden  wnrde.  Die  Farbe  erscheint  braun,  amorph,  geraeblos,  licht- 
beetSndig  nnd  beaitat  ein  bedentendes  Fariieyermdgen,  w  daes 
20  Gmtig.  hinreichen,  um  1  Liter  Warner  die  Farbe  eines  gewohn- 
lidien  Weines  zn  geben. 

Verf.  beobachtet  bei  seinen  Unter suchnngen  folgendes  Verfah- 
ren: 20  CG.  des  m  nnterf^nchenden  Weines  werden  in  ein  Por- 
zellanschälehen gegossen,  20  Centig.  ungedrehte  nicht  appretirte 
Seide  hineingetancht  nnd  6  —  8  Minuten  lang  der  Temperatur  des 
Dampfbades  ausgesetzt;  die  Seide  wird  nlsdann  mit  Wni^cpr  g-nwasrhen 
Tinil  getrocknet.  Man  beobachtet  die  erlangte  Färbung  und  dann  die 
Einwirkung  des  Ammoniaks.  Mit  Natnrwein  färbt  sich  die  Seide 
mehr  oder  minder  duukelviolettlila  und  geht  nach  Znsatz  einiger 
Teilten  Ammoniak  in  wiesengrün  über.  Biese  Färbung  muss  im 
Moment  beobuclitel  werden ,  da  sie  rasch  verschwindet.  Zuweilen, 
besonders  bei  altem  Weine,  erscheint  die  Färbung  z,weii'elhaft,  man 
kann  jedodi  auch  hier  den  griknlidhen  Ton  beobachten  und  zeigt 
jedenlkUs  die  dnrch  leichtes  Flressen  der  Seide  erlangte  Abtropf- 
flUssigkeit  deutlich  die  grnne  Farbe.  Lösungen  von  Itodeanzretb 
firben  die  Seide  graaatroth,  welche  Farbe  durch  Ammoniak- 
snsata  bnmn  wird.  Mit  einem  Weine  der  dnrch  20  Gentig.  Bor- 
deanxroth im  Liter  gefärbt  ist,  wird  die  Seide  dnnkelroth  und  zwar 
sehr  Terschieden  yon  der  Färbung,  welche  Natorwein  hervorbringt; 
auf  Ammoniakzasats  beobachtet  man  keine  Spur  Von  grün,  dagegen 
erfolgt  der  Uebergang  in  braun;  presst  man  die  %eide,  so  ist  die 
ablaufende  Flüssigkeit  nur  braun  und  mohi  grün.  Enthält  ein 
Wrin  nur  5  Centig,  der  rothnn  Farbe  im  Liter,  so  erf?fheinen  dir 
FärbuDgen  wohl  weniger  deutlich,  aber  auch  da  sind  die  Unter- 
schiede so  scharf,  das»  selbst  für  ein  weniger  geübtes  Auge  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Ein  anderes  bekanntes  Verfahren  mit  aiaun- 
haltiger  Kreide  kann  Wer  auch  noch  m  Controlversuchen  benutzt 
werden.  Während  Naturwein  auf  dem  KreidehtUcke  graublaue 
Flecken  macht,  erscheinen  die  mit  Bordeauxroth  gefärbtem  Weine 
hervorgebrachten  dentlich  rotb.  Anf  diese  Weise  nntersaoht,  wird 
kein  so  gefiirbter  Wein  der  fintdeeknng  entgehen.  Znr  Bestätigung 
bleibt  ansserdem  noch  die  Tergleichende  Bestbmnung  des  Sdhwe- 
fblHänregehaltes  im  Weine  und  der  Aaoke  äbrig.  (R^rM^  de 
JPk§rmaeie,    TmM  X  fog,  ^4.)  O.  JSr. 

Da8  Verhäliniss  Ton  Kali  zu  NatroH  in  natürlieliem 
Wasser  wurde  von  Oloöz  zunächst  in  jenem  bestimmt,  das  in 

Areh.  d.  Pbarm.  X2L  Bdi.  5.  Oft.  25 
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Pariä  tur  dca  häuslichen  Gebrauch  oder  zum  Eegieäseu  der  Strassen 
verwendet  wird.  Zu  diesem  Zwecke  worden  3  Liter  des  betreffen- 
den Wauere  in  eiadr  Platinschale  vor  Trockne  eingedampft,  der 
getrocknete,  gewogene  Biickstand  mit  destillirtem  Wasser  behan- 
delt» das  Gelöste  mit  Barytwasser  versetst,  filtrirt  nnd  Am- 
moninmoarbonatlosnng  sngesetat  Die  abermals  filtrirte  Flüssigkeit 
enthalt  dann  nur  noch  dde  Alkalisalze  mit  einer  gewissen  Menge 
Ammoniaksalzen.  Man  yerdampft  zur  Trockne  nnd  glüht  den 
Bnokstand  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Salssänre. 

Der  Rückstand  wird  in  der  gerade  ausreichenden  Wasser- 
menge gelöst  und  dann  mit  Platinchlorid  im  Ueberschusse  versetzt. 
Hierauf  wird  soviel  Alkohol  von  85^  zugefügt,  dass  er  ungeflihr 
das  Zehnfache  der  Lösiiiig^  ausmacht  ,  ho  dass  man  sicher  ist,  dass 
das  gebildete  Kaliumpiatinchlorid  nach  einer  Kühe  von  24  btunden 
sich  abgesetzt  hat.  Dann  saTumelt  man  auf  einem  Filter;  das  Fil- 
trat  wird  mit  Schwefelsänrc  versetzt  und  {iient  dazu,  das  Katrun 
als  wasserfreies  Natriumsulfat  zu  bestimmen .  nachdem  man  das 
zuviel  zui^cctiUte  Platin  durch  einlaches  Glühen  und  AbÜltnrcu 
davon  getrennt  hat. 

Die  durch  viele  Analysen  erlangten  Resultate  ergeben ,  dasa 
mit  Ausnahme  besondere!'  i'allo,  das  im  Wasser  enthaltene  Kali 
etwa  V5  der  darin  enthaltenen  Alkalimenge  ausmacht  (also  25  Kali 
auf  100  Natron.)  Da  man  annimmt,  dass  das  Kali  Ton  der  Zer- 
setanng  des  Feldspathgesteines  herrSbrt,  so  mnss  für  das  Torhan- 
dsne  Natron  ein  anderer  Ursprung  angesucht  werden,  da  nach- 
gewiesen ist,  dass  die  natronhaUogen  Gesteine  dnroh  den  atmosphft- 
risohen  Einflnss  nicht  mehr  angegriffen  werden,  wie  die  kalihalt^n. 

Da  die  Menge  des  in  dem  analystrtcn  Wasser  geftmdenen 
Chlors  fast  genau  dem  darin  enthaltenen  Natron  entspricht ,  so 
wird  sich  dasselbe*  wohl  als  Chlomatrium  darin  Torfioden  nnd  da 
dasselbe  sicher  nicht  vom  Regen  herrühren  kann,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  alle  Gobirgsarten ,  etwa  mit  Ausnahme  des 
Granits,  von  Salz  durchdrungen  sind,  während  die  Thon«  nnd 
Mergellager  Kalisalze  enthalten. 

Seine  und  Marne,  von  denen  die  eine  im  Granitgibirjrr'  von 
Morvau  nnd  die  andere  in  Formerthon  entspringt,  enthalu  n  Kali. 
Dhnis  enthält  gleichfalls  Kali,  da  ihre  (Quelle  im  grünen  Mergel 
lies^^t;  w  ;il  jedoch  die  FasHung  ihres  Wassers  für  den  Znleitungs- 
k;i[i;il ,  der  es  Paris  zuführt,  sehr  nahe  der  Q,ucile  crluigt,  so  ist 
das  Wasser  dieses  Flusses  sehr  schwach  kalihaltig. 

Mit  den  OneUeii  Ton  Cochepie,  welohe  ihr  Wasser  dnroh 
Infiltration  ans  Fonnerthon  erhalteB,  verhalt  es  sieh  ebenso.  Da- 
gegen  enthalt  die  Vanne,  die  nnr  Kreidegebirge  duroUanft,  ohne 
Thonsflhichten  an  berühren,  wie  die  Analysen  ihres  Wassers  leig* 
ten,  keine  Kalisalse.   (Räpaiouv  de  ^karmaeie.    Tome  X  j».  67,) 

C.  Er, 
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Das  Aufsiiohen  Ton  Eisen  im  Harn  wurde  von  (^aillart 
aul  verschiedene  Weise  ausgeführt.  In  einem  Falle  wurde  der 
Harn  von  3  Tagen  (4  Liter)  einer  Person  gesammelt,  welche  2  In- 
jectionen  von  je  1  C.C.  Eisenpeptonatlösnng  erhalten  hatte.  Dor 
Abdamptmcksltiiid  des  Harns  wurcie  mit  Schwefelsäure  iai  Ueber- 
'  »chnsse  versetzt  und  biü  zur  vollständigen  Zerstörung  aller  orga- 
niacheii  BestandtlMfle  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  ward  ar  mit 
Salpeteraaare  behandelt,  am  richer  sn  sein,  das  Torhandene  Bisen 
als  Oxyd  m  erhalten.  Der  wieder  erwärmte  Rüekstend  wurde  in 
beissem  Wasser  gelöst,  dem  1  Tropfen  Salpetersänre  angesetet 
worden  war.  In  dieser  Löenng  gaben  alle  Reagentien  auf  Bisen 
negative  Resultate. 

Dasselbe  Verfahren  wnrde  mit  dem  Harn  eines  Meerachwein« 
obens  wiederholt,  dem  man  auf  einmal  2  CG.  der  Bisenpeptenat- 
lösnng  eingespritzt  hatte.  In  der  erhaltenen  Lösung  wurden  mit 
Rhodfinkaliaro ,  Fcrrocyankalium  und  Ozalsäore  die  betie&nden 
Reactionen  auf  Bisen  erhalten. 

Verf.  nahm  nun  selbst  10  C.C.  Eisenpeptonatlösnng  mit  30  g. 

Znrkersyrnp  auf  einmal  ein  und  sammelte  den  während  12  Stunden 
nach  der  Einnahme  erhaltenen  Harn.  Auch  dieser  Harrt  gab, 
ebenso  wie  der  vorige  behandelt,  keine  Eisenreaction.  Das  EImiu 
wird  hauptsächlich  durch  die  Fäceß  aus  uuborem  Körper  eutternt. 
Die  im  Harn  des  Meerschweinchens  erlangten  Eisenreactionen  rüh- 
ren von  der  starken  Einspritzung  her,  so  dass  sich  das  Blut  des 
Thieres  gewissermaassen  übernättigt  zeigte. 

Verf.  setzte  seine  Versuche  mit  Menschenham  noch  weiter 
fort  und  verstärkte  nach  und  nach  die  Dosen  des  Eisenpeptonatos. 
ist  jedoch  nun  durch  die  erlangten  fuiLwahrend  negativen  iiesultato 
geneigt,  »ich  der  Aubicht  von  Bouchardat,  Claude  Bemard  und 
Dragendorff  anzaschliessen,  die  es  Tergebens  versuchten»  Eisen  Im 
Harn  anfanflnden.   {Repertoire  de  Tkcermacie.    Tarne  X,  pag.  76.) 

a  Er. 

Ueber  Natrlnmliorat  theilto  Feligot  der  Soci6t6  d'Enconra- 
gement  folgendes  von  Wideman  Beobachtete  mit:  Löst  man 
12  Kilog.  krystellisirtes  Natriumcarbonat  in  2  Liter  Wasser,  setzt 
Borsäure  bis  zur  Sättigung  an  und  erhitzt  zum  Sieden,  so  erhält 

man  eine  Lauge  von  36^  B.  und  Natriumboratkry stalle  mit  nur 
5  Aeq.  Wasser,  wahrend  gewöhnlicher  Borax  10  Aeq.  enthält,  im 
Handel  wünscht  man  prismatischen  Borax,  welchen  man  nur  durch 
eine  Krystallisation  unter  56^  gewinnt;  der  so  bereitete  Borax 
enthält  10  Aeq.  Wasser,  wogegen  der  bei  einer  Temperatur  über 
öö**  gebildete,  in  Octaedern  krystallisirende  Borax  nur  5  Aeq.  Was- 
ser einbchliehKt.  Erhitzt  iiiari  Horax  (inil  5  oder  10  Aeq.  Washer) 
in  einem  Tiegel  bis  zum  SchmeUeii,  giUbbl  aub,  pulverisirt  und  bringt 
von  diesem  Pulver  auf  nassgemachte  Leinwand  oder  ungeleimtes 
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Papier,  go  bet^baohtefc  man  eine  «ofortigtt  Tempmtoieiliöliiuig,  die 
auf  vngef&br  80^  GeUioB  ateigt ,  aber  niemals  dieeeii  Würmegiad 
äberschreitet  Diese  beaehtenswerUie  Thateaohe  wurde  Öfters 
beobachtet  und  ist  aar  dem  gesohmolsenen  Borax  eigen;  gebraan- 
ter  Alaaa,  Kalk»  sowie  andere  Körper,  denen  ihr  Hydratwasser 
entsogen  wurde,  erhöhen  bei  Wasseranfhahme  die  Temperatur  so  * 
sehr,  dass  die  Hant  die&e  Hitze  nidit  zu  ertragen  vermag.  Da 
die  Wärmeentwicklung  dnroh  geschmolzenen  Borax  längere 
Zeit  gleichmässig  anhält»  so  dürfte  eine  Verwendung  dessel- 
ben,  nm  sofort  warme  ümsohlage  mit  kaltem  Wasser  bereiten  an 
können,  ohne  dabei  ein  Verbrennen  der  Haut  befürchten  an  mna- 
sen ,  sowie  zum  Erhitzen  von  Wärmflaschen ,  Speisen  etc.,  nnter 
Umständen  von  Vnrtheil  sein,  (L' Iküm  plkirmaoeutique,  Vol.XXlU. 
pag.  ö2.   Mon.  ^ciewt,)  C.  Er* 

Die  Behandlung  von  Kiützo  iiuf  dorn  Ijiindc  IfiRst  sich 
besonders  bei  man r:;e Inden  Bädern  bequem  nach  Vors(  hrift  von 
William  Feters  ausführen.  Sie  besteht  in  der  Anwendung  von 
Einreibungen  einer  Mischung,  welche  nach  einer  von  Dr.  Vidal 
gemachten  Abänderung  aus  2  Theilen  Ungucnt.  ßtvracis  und  t  inem 
Theile  Oel  zusammengesetzt  ist.  Man  macht  damit  1  bis  5  Tage 
jeden  Morgen  und  Abend  eine  Einreibung.  Diese  Salbo  stillt 
bereits  nach  dem  ersten  Einreiben  das  Juckea  und  heilt  den  von 
der  Krätzmilbe  verursachten  Hautausschlag  sehr  rasch.  Diese  Be- 
handlung der  Krätze  ist  yorzügUch,  besonders  bei  Eändem,  die  sie 
sehr  gnt  »tragen.  Bei  Kindern  anter  3  Jahren  genügt  wahrend 
4 — 6  Tagen  t^lich  eine  Einreibung.  Die  Heilnng  erfolgt  schneU. 
{Vmum  pkarmaceutique.  Voi.  XXUL  pag.  66.  Bevw  <r%- 
gidne  lS8t)  C  Er. 

Wein  ans  BnnkelrAbeii*  —  Die  bedrängte  Lage,  in  welobe 
der  Weinban«  besonders  in  Frankreich,  dnrch  die  Verheemngen 
der  Ph jlloxera  gekommen  nnd  welche,  trota  aller  dagegen  Yei%ndi- 
ten  Mittel,  sich  nicht  bessern  wül,  bespridii  ein  Oeconom  Süd- 

frankreichs  im  Journal  vinioole  nnd  schlägt  vor,  wo  nicht 

anders  zn  helfen  sei,  die  der  Vernichtang  Ter&Uenen  Keben  dnrch 
^ne  Varietät  der  rothen  Runkelrübe  zu  ersetzen.  Dieselbe  ist 
sehr  znckerhaltig  und  lieferte  dem  V  erf.  nach  der  Gäbrung  einen 
Wein,  der  in  der  Güte  südfranzösischen  Weinen  nicht  nachstand. 

Da  die  Pflanze  jedes  Klima  verträgt  und  in  jedem  Boden  gedeiht, 
so  hält  der  Verf.  f^einen  Vorschlag  für  beaohtenswerth.  (L'Unim 
pharmaceutiqu/e.    Vol.  XXUL   pag.  67.)  '  C.  Mr. 

Leinsamenasche.  —  Im  Mittel  von  31  Analysen  erhielt 
Laudreau  3,60%  Asche,  wovon  24,10%  mit  4,0  Phusphor- 
säure  in  Wasser,  71,10  7o        27  %  Phosphorsäure  in  Öalpeter- 
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säure  löslich  wareii  und  4,80  %  Kieselsäure  und  unlöslichen 
Snb^tanzcn  bo^tanden.  Die  Asche  des  russischen  LeirRamens  ent- 
hielt 4u  %  Phosphorsäure,  dio  Asche  in  Frankreich  cultivirten  Lein- 
Hamens  nahm  im  zweiten  Jahre  bis  1 5  oder  20  Phosphorsäure 
ab.  {Ann.  agronom.  —  American  Journal  qf  Fharmacif,  Vol»LIlL 
4.  Ser.    Vol.  XL  pag.  532.)  Ä 

üntersnchiuig  4iM  persischen  Insektenpulyers  auf  seinen 

wirltsamen  Stoff.  —  Das  persische  Insektenpulver  besteht  aus  den 
gepulverten  Bliithen  von  Pyrelhrum  roseum  oder  Pyrethrum  car- 
neum,  Compositen,  die  in  den  Bergreg'ionen  des  westlichen  Asiens 
von  Persien  bis  zum  Kaukasus  wachsen.  Die  Angaben  darüber, 
worin  die  Insekten  tödiende  Kraft  besteht,  widersprechen  sich: 
Rother  (1876)  schreibt  sie  einem  Giucosid  zu,  das  er  Persicin 
nennt;  Seme  n  off  (1876)  giebt  an,  aus  den  Blüthen  eine  flüchtige 
Substanz  erhallen  zu  haben;  ein  französischer  Chemiker  hält  ein 
krystallinischcs  Alkaloid  für  den  wirksamen  Stoff^  Oäcar  Textor 
kommt  zu  einem  andern  Ergebnisse. 

Das  Benzol -Feradat  der  fein  gepnlverten  Bläthen  reagirte 
saner  und  binterliess  beim  Eindampfen  einen  weichen  klebrigen  Rück- 
stand, der  beim  Erwärmen  dünner  wurde  und  leicht  floss,  aber 
keine  Alkalo'idieaoüon  ergab.  In  Alkohol  löste  sich  das  Benzol- 
extract  fast  gans.  Die  Lösung  reagirte  sauer  und  gab  in  ange* 
BÜnertcH  Wasser  geschüttet  ein  Weichharz  als  Niederschlag. 

Ein  Iheil  des  Benzolextracts  wurde  mit  caldnirter  Magnesia 
SQ  Pulver  verrieben  und  ein  wenig  desselben  unter  ein  Glasgetass 
gebracht,  welches  eine  Fliege  enthielt.  Diese  erlag  der  Wirkung- 
des  Giftes  in  drei  Minuten,  dasselbe  geschah  mit  dem  ebenso  be- 
handelten Weichharze,  während  das  mit  Benzol  erschöpfte  Pulver 
anMjheinend  gar  nicht  mehr  wirkte.  Es  wurde  mit  9 5 procentigem 
Alkohol  percolirt,  und  der  TrockenrückBtand  des  Percolats  mit 
Magnesia  verrieben:  er  wirkt  auf  eine  Fliege  nicht  gitüg.  Das 
Destillat  einer  frischen  Portion  ganzer  Blüthen  enthielt  keine  Spur 
eineö  lluclitigen  Oeles. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  giftige  Stoff  im  Benzolextracte 
enthalten  ist,  Alkalolds  sind  nicht  ▼orhanden.  Der  wirksame  Stoff 
im  persischen  Insektenpulver  ist  nach  Textor's  Untersuchungen 
ein  Weichhara. 

Die  giftige  Wbkung  des  Pulvers  seheint  sich  hauptsaohlidi 
gegen  den  Emährungskanal  und  die  Fähigkeit  der  Bewegung  zu 
richten.  Das  Insekt  läuft  wild  umher,  scdieint  eine  unaogendime 
Empfindung  am  Munde  zu  haben,  sondert  aus  diesem  eine  wässe- 
rige Flüssigkeit  aus  und  Tersucht  eifrig  mit  den  Vorderbeinen  die 
Ursache  des  Reizes  zu  entfernen.  Zunächst  beginnen  die  Beine 
Zeichen  von  Bebwäebe  zu  zeig-en  und  werden  eventuell  unHihig", 
den  Körper  zu  tragen,   I^un  nimmt  das  Insekt  seine  Zuflucht  zu 
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don  Fliicreln,  fallt  je<1orh  nach  wenigen  Flügelschläg«  n  hilflnR  niif 
den  Kücken.  In  dieser  Lage  sind  die  irritirenden  Wirkungen  auf 
den  Emähmngskanal  dentlich  wahrznnehmen.  Dan  vergiftete  In- 
sekt ist  zwar  unfähig  sich  zu  bewegen,  giebt  aber  noch  bi«  zehn 
Stunden  nach  der  Vergiftung  Lebenszeichen  zu  erkennen.  {Amentan 
Journal  of  Fkarmacy,    Vol.  LUI.  4.  Ser.   Vol.  XL      491  —  m.) 

R. 

UniersiiAiiiig  Ton  Erlcaeeen«  — -  Um  zu  prttfen,  ob  die 
Ericaceen  ttets  dieselben  Stoffe  entbalten,  untereuchte  Bdward 
N.  8mith  nach  derselben 'Methode,  nach  welcher  Jnngmann  die 

Bestandtheüe  Yon  IJva  ursl  isolirte,  selbst  gesammelte  und  präparirte 
Exemplare  von  Ohimaphila  macnlata,  Pur^h;  Pjrrola  elliptica,  Nuttall; 
P.  ohlorantha,  Swartz  und  P.  rotundifolia  var.  asarifoHa,  Michaux. 

Es  wurde  eine  beträchtliche  Menge  Arbutin  in  Krystallen 
erhalten.  Concentrirte  Schwefel-  oder  Sal7,<:änre  löst  die  Krystalle 
allmählich  ohne  Farbcnändernriir.  Mit  Salpetersäure  werden  sie 
7ner?*t  schwarz  nnd  lösen  sich  dann  langsam,  wobei  die  fSäure  eine 
L^oltio  Farbe  anniamit  und  salpetrige  Säuredämnfe  au^^tötJ-t  Eine 
wässerige  Lösung  der  Krystalle  g-iebt  die  cliaraktcristisf  lic  blaue 
Farbe  mit  Jungmann's  Phosphormolybdänsäure-  und  Animoniak- 
Probe. 

Eine  blaue  Farbe  tritt  mit  diesem  Reagens  auch  bei  Lösungen 
Ton  Morphium,  Aconitin,  Atropin  und  Berberin  auf,  aber  nicht  in 
80  yerdttnnten  Lösnngen  wie  beiArbntin,  wovon  nach  Ja  n  gm  an n 
noch  1  Theil  in  140,000  Theilen  Wasser  dentUch  angeseigt  wird. 
Die  Farbe  wird  in  jedem  Falle  durch  Erhitzen  aerstört. 

Um  den  Werth  dieser  Probe  für  Entdeckung  yon  Arbnttn  in 
Pflansen  an  bestimmen,  ohne  dasselbe  zu  isoliren,  wurden  Versuche 
angestellt  mit  den  Infusen  von  Belladonna,  Aconit,  Berberis, 
Digitalis,  Senna,  Lobelia,  Toxicodendron,  Absynth,  Sabina  u.  a.  Die 
Infusa  wurden  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  sie  yöllig  farblos 
waren  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht.  Auf  Zusatz  von 
PhosphormolybdänsHiire  irnt  die  rhnrnktrri'-tische  blaue  Farbe  nieht 
ein,  wie  es  mit  den  Infusen  tou  Ericaceen  geschieht,  die  Arbutin 
enthalten. 

Die  mit  joder  Pflanzenart  einzeln  angestellten  Versuche  er- 
^^ahuM  fast  gai)/.  ^^leichc  Resultate:  Arbutin,  Ericolin.  Ursen,  Gerb-, 
(Jallus-  und  Acj-felsriure  (in  Chimaphiia  maeuluta  Gerb-,  Gallus - 
und  Citronenstiurc),  Gummi,  Zucker,  Eiweiss,  eine  kleine  Meugc 
ätherisches  Oel  und  etwas  Farbstoff.  {Ämertean  Journal  qf  Phar- 
macy.    Vol.  LIU   4.  Ser,    Vol.  XL  pag.  5iBS52)  B. 

Zur  Bestlnunong  des  Sthertsehen  Gehalts  In  Spiritus 

Stheris  nltrosl  benutzte  Henry  L.  Warne  eine  Methode,  die 
sieh  basirt  auf  Umwandlung  des  Aethylnitrite  in  das  entsprechende 
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Kalisalz  und  nachlblgt  nde  Oxydation  desselben  durch  eine  Lösung 
von  übennanganäaurem  Kali  von  bekannter  Stärke.  Letztere  wurde 
bereitet  durch  Löseo  tob  3  g.  det  krystallidrten  Saltet  In  1  Liter 
deetiUuiem  Wasser  und  Nonnaiieiren  unter  den  gewöbnlichen  Tor» 
sichtamaasBregeln  dnrch  eine  frische  Lösung  Ton  reinem  Eisen  (Kla- 
▼iersaiten).  Zwei  nahesn  ÜbereiDstimniende  Yersnehe  ergaben  im 
Mittel,  daes  1  G.  C.  der  Lösung  0»0048ei336  g.  Eisen  Ton 
Ozydnl  zu  Oxyd  oxjdirte,  also  0»00274dlS2  g.  reines  ftbermangan- ' 
saures  Kali  enthielt. 

Eine  gewogene  Spiritusmenge  wurde  in  eine  Flascbe  mit  Glas- 
stöpsel gebracht^  das  3  bis  4fachc  Volumen  ge^^ättigte  alkoholische 
Kalilösung  zugesetzt  und  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  bis  der 
Geruch  nach  Aethvlnitrit  ganz  Tersrhwunden  war.  Die  Flüssig- 
keit wurde  nahe  zur  Trockne  verdampft,  Wnpprr  zufresetzt,  hltrirt, 
mit  Schwefelsaure  nrü^esäuert  und  mit  der  rernianganatlösung  titrirt. 
Da  1  Moleciil  Kaliumjieimanganat  5  Molecüle  Kaliumnitrifc  /.n  ^Nitrat 
oxydirt,  folglich  5  Molecüle  AelhylniLrit  anzeigt,  so  zeigen  316 
(1  Moleciil)  Kaliunijieruianganat  375  (5  Molecüle)  Aetliylnilnt 
an,  woraus  sich  der  ätherische  Gehalt  des  Spiritus  leicht  berech- 
nen läset. 

Die  Prüfung  von  10  Präparaten  ergab: 


w       Wirkung  von  Wirkung  Ton  KuUlösung  AeLhyl- 

Kaiibiaurb.  bmIl  l'/i  Stmde  uwh  t4  StradiE  nitnt  •/« 

1  Aufbrausen  gelbliche  Färbung         gelb  0,7680 

2  -  hellgelb  braunUch  gelb  0,2483 

3  -  gelblich                gelb  0,2233 

4  -  hellgelb  bräunlich  gelb  0,4379 

5  -  farblos               hellgelb  0,1415 

6  -  hellgelb  bräunlich  gelb  ü,6593 

7  -  fast  farblos                  -  0,7792 

8  -  hellgelb                  -  1,6049 

9  -  -                         -  0,7376 
10          -  -                         -  0,3H62. 

(American  Journal  of  Fharmaojf.    Vd.  LUL    4.  8er.  Vol,  XI, 
606  seq) 


Zur  Bestimmung  des  Morphiunigchalts  in  Opinuitinc- 
turen  wandte  Edward  W.  Smith  sowohl  das  Verfahren  von 
Hager  an  als  auch  das  von  Stapler,  und  zwar  mit  je  60  g.  und 

mit  1  Flnidunze. 

Häger  s  Methode:  50  g.  Tinctur  werden  auf  dem  Wasser- 
bade fast  zur  Trockne  verdampft,  2  g.  frisch  gelöseluer  Kalk  durch 
Yerreiben  zugesetzt  und  dann  48  CO.  destillirtes  Wasser  dazu- 
gebracht.  Das  Gemisch  wird  auf  dem  Wasserbadc  eine  Stunde  er- 
hitzt, auf  ein  nasses  Filter  gebracht,  der  Rückstand  mit  warmem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  und  das  Fütrat  auf  50  G.G.  einge* 
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dampft.  W  ahrend  noch  wariii,  werden  2  CC.  Aether,  6  Tropfen 
Benzol  und  2,2  g.  Salmiak  zugesetzt,  nach  24  Stundeik  die  eut- 
standenen  Krystalle  auf  ein  getrocknetea  Filter  gebracht,  mit 
16  CO.  Waaser  gemsoihen,  bis  50^ G.  getroeknet  luid  ge- 
wogen. 

Btaple's  Methode:  50  g.  Tinotar  werden  auf  dem  Wamer- 
bade  auf  daa  halbe  Yolnmen  eingedampft,  24  Standen  bei  Seite 
geaetst,  der  achleimige  Bodenaate  doreh  Beoantiren  nnd  Filtriren 
entfernt  I  daa  gleiche  Yolnmen  Alkohol  zngeaetat  nnd  dann  eine 
Miaidinng  von  26  C.C.  wäaaerigBB  Ammoniak  (0,960)  mit  8,4  0.0. 
Alkohol.  Nach  4  Tagen  werden  die  Kry stalle  wie  oben  gesammelt; 
sie  aind  viel  weiaaer  ala  die  nach  Hager' s  Methode  erhaltenen. 

Sie  Beanltate  waren: 

Aus  öu  4j  ra mnioii.  Aus  iFluiduuie. 

No.   Spec.Gew.    NacbHagw,     N»oli  Staples.      KaohUager.     Naoh  Staplet. 

Om.   foftD.     Gm.   Gran.       Gm.   Gma.    Grm.  Oraa. 

1  0,964  0,53  8,17  0,52  8,02  0,30  4,60  0,29  4,52 

2  0,962  0,38  5^86  0,32  4,94  0,22  3,33  0,18  2.81 

3  0,954  0,42  6,48  0,40  6,17  0,24  3,65  0,23  3,48 

1  0/J67  0,36  5,56  0,32  4,94  0,21  3,17  0,10  2,82 

5  0,956  0,25  3,86  0,22  3,40  0,14  2,18  0,12  1,92 

Die  nadi  der  Vereinigten  Staaten  Pharmacopöc  aus  Opium, 
das  10%  Morphinm  enthält,  bereitete  Tinctur  enthält  in  jeder 
Fluidnnae  3,75  Gran  Morphinm.  (Americm  JourwU  qf  Pharma^. 
Vol,  LUL  4.  Ser.    Vol.  XL  pag.  60i  9eq.)  B. 


üeber  RubUB  TÜIosiis  schreibt  ehester  Johnson:  Die 
Pflanze  gehört  zu  den  Rosaceen,  ist  zwar  niüdiciiiisch  von  nur  ge- 
ringer Bedeutung,  ist  jedoch  Imtanisch  höchst  interessant.  Sie  ist 
ein  aufrechter,  perennirender  Strauch  und  wächst  auf  rauhem 
Weideland  und  in  Dickichten  im  östlichen  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  Ton  Maine  bia  Süd -Carolina;  allgemein  bekannt  ala  High 
filackberry. 

Die  Blüthen  haben  5  weisse  abgerundete  Blumenblätter,  zahl- 
reiche Staubgefässe,  stehen  auf  dem  nnregelmässig  verzweigten 
Stamme  in  mehr  oder  weniger  Terliingerten  Trauben  und  zeitigen 
schwarze  mnltiple  Früchte,  die  im  August  oder  September  reifen. 
Der  Stamm  ist  der  Länge  nach  gefbrcht  nnd  mit  starken  abwärts 
gebogenen  Stacheln  beeetzt 

Die  Blatter  sind  unten  «schwach  behaart,  wechaelstandig,  dun- 
kelgrün, gewöhnliche  Gestalt  eiförmig,  mit  spitzem  Apex  nnd  un- 
gleich sägenartigem  Rande.   Länge  der  Mittelrippe  stehen  Stacheln, 

ebenso  an  Blattstiele  entlang,  der  fast  so  lang  ist  wie  daa  Blatt 
Alle  Zwischenstufen  finden  sich  zwischen  dem  einfachen  nnd  ana 


Dig'itized  by 


Sjrapiu  SanaparillM  eoapontai. 


303 


5  Nebenbiättchen  zusammengesetztem  ^Blatte;  die  tiiüftheiligen  ent- 
stehen aus  den  dreitheiligen  durch  Lappen,  die  -du  der  Basis 
erscheiuen,  sich  immer  tiefer  theileu  und  so  ein  neues  Paar  Blätt- 
chen biMen. 

Die  Wurzel  hat  ^/g  Zoll  bis  zur  ßtarkn  düs  kleinen  Fingers 
Durchmesser  und  enthält  ein  zähes,  holziges  Meditullium.  Die 
Wurzelrinde,  in  welcher  alle  Wirknniren  der  Ptianzo  concentrirt 
sind,  ist  aussen  graubraun,  dicht  darunicr  dunklerbraun  und  Hchwach 
geruiizcli.  Im  Handel  erscheint  dieselbe  ab|^8chält  und  von  dem 
inerten  holzigen  Tkeüe  befrcil, 

Rubus  villosus  ist  auch  dadurch  intcresBant.  das«  «ich  auf 
den  Blättern  ein  winziger  Fungus  findet,  dem  »Schleinitz  den 
Namen  Aeridiuni  nitenri  gab.  Dem  blossen  Auge  erscheint  er  als 
orangefarbener  ituBt,  bei  150  diametraler  Vcrgrussurung  besteht  er 
SOS  einer  grossen  Anzahl  rundlich  körniger  Körperchen,  die  von 
Brlwengrösse  erscheinen,  hell  orange,  bisweilen  tief  cannoisinroth 
mnd.  ^  hUUn  as  Am  Hfinlifiii,  namentlich  an  der  Untenaeite 
der  BUttter  oftmals  in  solcher  Menge,  dase  die  Fflanse  wie  in 
HarhstfSrbung  oder  von  der  Sonne  yerbrannt  aussieht. 

Hanptbestandtheil  der  Wnrzelrinde  ist  Tannin,  das  sich  in 
geringer  Menge  andi  In  den  BlSttem  findet.  Der  angenehm  säuer- 
liche Geschmack  der  Früchte  stammt  von  Citronen-  und  Apfel- 
sanre.  (Ameridan  Journal  qf  Phormacy*  Vd.  LIU,  4.  Ser,  Vol.  XL 
p.  596.  596.)  R. 

8yrupas  Sarsaparfllae  eompositas,  zu  dessen  Bereitung 

die  Vereinigte  Staaten  Pharmacopöo  ohne  ersichtlichen  Grund  Al- 
kohol vorschreibt,  stellt  Fairthorne  in  folgender  Weise  durch 

interinittirendes  Deplaciren  her: 

7  Hektog.  mäösig  fein  gepulverte  Sarsaparilla  nebst  den  andern 
Ingredientien  in  vorgeschriebener  Menge,  mit  Ausnahme  des  Zuckers, 
ausreicliGiid  zu  etwa  1  Gallone  Öyrup,  werden  locker  in  einen  mit 
einem  Kork  geschlossenen  Fercolator  gebracht  und  so  viel  kaltes 
Wasser  aufgegossen,  dass  allcb  haturut  nass  ist.  Nach  24stün- 
digem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  wird  der  Kork  entfernt,  die 
Ingredientien  in  dem  Displacirungsgefasse  fest  gepresst,  und  so 
viel  Wasser  darchlanfen  gelassen,  dass  eine  Finte  IPlüssigkeit  erhal- 
ten wird.  Nach  Zwischenzeit  eines  Tages  wird  in  derselben  Weise 
eine  zweite  Finte,  und  nach  abermals  34  Stunden  eine  dritte  Finte 
bereitet.  Diese  3  Finten  werden  gemischt  und  an  einem  kalten 
Orte  aufbewahrt.  Nun  wird  noch  eine  halbe  Gallone  Flüssigkeit 
peroolirt  und  auf  dem  Wasserbade  zu  einer  Finte  eingedampft,  mit 
den  andern  3  Finten  gemischt,  der  Zucker  zugesetzt,  unter  Anwen- 
dung von  Hitze  gelöst,  die  bis  auf  72*^0.  steigen  sollte,  um  alles 
Eiweiss  zu  ooagiüiren,  und  colirt 
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So  bereiteter  Syrup  i^t  eben  so  stark  als  sonst  wie  darge- 
stellter, von  Ansehen  ist  er  noch  besser,  er  ist  dunkler  und  klftror. 

Intermittirendea  Deplaciren  ist,  wie  aus  Obigem  ersichtlich, 
da,s  abwechfiehide  Abziehen  von  Flüssigkeit,  nach  der  Maceration, 
und  Ruhenlassen  der  Ingredientien.  Auf  diese  Art  wird  ein  gründ- 
liehoB  firsohöpfen  der  wirksunen  oder  medidnisoheii  Bestandiheile 
eines  PflaiiEenetofie  bewirkt,  auch  wenn  die  Brogue  nicht  so  fein 
gepulvert  ist,  wie  bei  conttnnirlicher  Fercolation  nötbig.  Das  inter- 
mittirende  Deplaciren  verbindet  die  Yortheiie  der  Maceration  ond 
der  Fercolation  nnd  iat  als  höchst  praetiach  m  empfehlen.  (Ame- 
rican Journal  of  Piarmaey,  Voi,  LIIL  4,  Ser>  Vol.  XL  p.  625 
bis  627.)  K 

Die  Frfichte  tob  Ammi  TisnmgA  (Lambert),  deren 
Stammpflanze  in  Frankreich  als  „herbe  aux  cure-dents**  bekannt 
ist,  untersuchte  1878  Ibrahim  Mustapha  und  isolirte  ein  kry 
stallisches  Glucosid,  das  er  nach  dem  arabischen  Namen  kell 
Kellin  nannte  und  in  welchem  er  emetische  und  narcotische 
Eic^onschatten  aiidand.  Theodore  ^^lalossö  (Montpellier)  setzte 
die  Untei-Huchungen  fort  und  erhielt  2  onn«  bräunlichen, 
Öligen,  scharten  Prinoipes,  V^isnagol,  das  in  Alkohol  und  Acthcr 
löslich,  nicht  flüchtig  und  von  giftiger  Wirkung  ist.  Drei  kr \  si al- 
lische Stoffe,  Yorlänfip:  Visnagin  «,  ß  und  genannt,  von  wcl- 
ciien  die  beiden  ersien  gegen  Reagenspapier  neutral  sind,  werden 
aus  wässeriger  Lösung  durch  die  Reagentien  für  Alkalo'ide  gefallt. 
Hit  Wassor  erhitzt,  schmilzt  /^-ViRnugin  nahe  bei  60*  G.  an  einer 
Öligen  Flüssigkeit  and  löst  sich  bei  l&ngerem  Sieden;  j'-Yisnagin 
ist  in  Aeiher  nnd  Bensin  nnlöslich  nnd  wird  ans  wässeriger  Lö- 
sung durch  Ealiy  Natron  nnd  deren  CSarbonate,  aber  nicht  durch 
andere  AlkaloYd-Beagentien  gefiQlt 

Bin  fettes  Oel,  10,5  o/o,  scbmols  bei  17«  G.  nnd  gab  beim 
Verseifen  eine  Sfinre,  Ammi  Stearinsäure  genannt,  welche 
die  elementare  Znsammensetsung  der  Stearinsäure  hat,  aber  sich 
Ton  dieser  in  Dichte^  Sohmekbarkeit  nnd  Löslichkeit  nntencheidet. 

Die  übrigen  ans  den  Früchten  erhaltenen  Bestandtheile  waren: 
lösliche  Albnmino¥de  1,8;  unlösliche  AlbnminoYde  20,9;  6lucose2,9; 
stfirkeartige  Stoffe  5,0;  Pflanzenfaser  6,4;  Extract-,  Farbstoff  u.  dgl. 
34,5;  Feuchtigkeit  6,6  und  Aschenbestandtheile  O  l  {American 
Jovmai  of  Fharmacy.    Vol,  LIIL  4.  Ser,    Vd,  XL  p.  639  seq,) 
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EncyklopSdie  der  UTatnrwisseiiBohafteni  herausgogaben  toh 
Prof.  Br.  G.  Jager  etc.  Erste  Abtbeilnng,  26.  Liefemng,  ent- 
halt:  Handbaoh  der  Matbematik.  Elfte  Lieferung.  37.  Lie- 
ferung: Handbuch  der  Mathematik.  Zwölfte  (Schhiss-) 
Lieferung.  Erste  Abthcilucg,  28.  Lief,  enthält  Handbacb  der 
Botanik.   9.  Lief.   Breeiaa,  Eduard  Trewendt  1B81. 

Die  2C.  Lieferung  bringt  die  Fortsctiung  der  Integralrechnung  von 
Prof.  Dr.  Heger  (S  7(>fi  848),  welche  in  der  21,  der  SchluM- 1  1.  fi  runj^ 
(S.  849  —  902)  sn  Endo  gefülirt  wird.  Es  folgt  dann  von  demselben  Yerfaflser 
eine  Abliandliuig^  über  .Anigleicbangsrechnung"  (8.  903 — 918)  «odUeli, 
gleiehlilbi  aus  der  Feder  des  Dr.  Heger,  eine  Bearbeitung  der  „fienten-, 
Lebens-  und  Auas  teuer- Vorsicherung"  (S.  929  —  9/59),  welche  in  3  Ka- 
piteln die  Lebenswahrscboinlichkeit,  die  Zinscszins-  and  Kentea- 
reehnung  und  die  Berechnung  der  Prämieii  für  lienten-,  Lebens- 
uid  Aussteuer-Versicherung  behandelt.  Eine  Ueheraicht  der  Literatur 
und  ein  Inha Ite-Verieioliaiss  besoUieeseii  dieeen  Band  det  epochemaelieii- 
den  Werkes. 

In  dieser  9.  Lieferung  des  „Handbuchs  der  Botanik  *  wird  zunächst  die  Ab- 
handlung des  Dr.  P.  Falkeaberg  ,,Die  Algen  im  weitesten  Sinne"  (8.  903 

bis  314)  zu  Ende  geführt.  Verf.  bespricht  di«  Klasse  drr  S  r  Ii  i  z  o  ph  y  c  r  p  n  , 
eine  bexüglich  der  ausserordentlichen  MannigfaUigkeit  in  ihrer  i^ärbung  luter- 
etianta  Pflansengnippe ,  in  welcher  alle  Schatttrnngen  von  gelb  bis  braun, 
parpnrrotb,  oliren-  und  spangrün,  staUblan  bis  violett  un<l  blausohwars  vertre- 
ten sind.  Indeflsen  bieten  die  durch  linpp'ifMcchtHche  Vermehrnng  sich  fort- 
pflanzenden Schizopbjceen  noch  ciii  anderes  Interesse  durch  ihre  grosse 
tTnempfindlichkeit  gegen  hohe  Temperaturgrade  und  durch  die  Fähigkeit,  in  stark 
aalshaltigen  Soolquellen  vegeCireii  sn  kSanen. 

^Dieee  Unempindlichkett  gegen  hohe  Temperaturen,  wie  sie  bei  keuer 

anderen  Pflanzengruppe  bisher  zur  Benbarht'in<3^  gelangt  ist",  so  schliesst  Ver- 
fasser seine  werth volle  Abhandlunc  „hat  in  Verbindung  mit  der  ausserordcnt- 
lieh  niedrigen  Organisation  tand  dem  ToUetandigen  Hangel  eines  Befimobtungs- 
proeeeees  Cohn  zu  der  irvi)otliese  revanlasst,  dass  man  in  den  Schiso* 
phycecn  vielleicht  jene  ürpflanzcn  zu  crMi' kf^n  habe,  welche  als  erste  Orga- 
nismen auf  dem  Erdball  zu  existiren  vormucbten,  nachdem  bei  der  fori- 
•elmitenden  AbkQhlting  unseres  Planeten  organisches  Leben  auf  ihm  fiber- 
baupt  möglich  geworden  war.** 

Xun  fitlgl  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  K.  Göbel  über  die  „ Musci- 
neen'^  (S.  315  — 402J,  welche  uns  mit  einer  vortrefflichen,  durch  gute  Ahbil- 
dnagen  Teraaschanlicbte  Bearbeitung  der  Lebermoose,  Laubmoose  und 
Spbagnaceen  besehenkt« 

Verf.,  ein  Schüler  von  Sachs,  hni  s'irh  dessen  berühmtrs  Lehrbuch  wohl 
zujii  Muster  genommen,  nichtsdestoweniger  aber  auch  die  Kesuitate  eigener  For- 
sebnngen  in  seine  Arbeit  Terwebt.  Unter  so  rieten  interessanten  Beobacbtnngen 
(Inden  wir  beinpielsweiie  auch  ttber  die  Lebensdauer  der  perennircndcn  Laub- 
mooee  einige  Mittbeflmgen.    So  sohütst  a.  B.  Prof.  Beicbardt  in  Wien  das 
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Xltsr  dd»  ta£fbildendeD  G jmnottomam  eurTiroitrum  »n  einem  Veettmmten 
Steadort  auf  gegen  8000  Jahn,  •in«  Zahl,  die  natblieh  weit  davon  «atfemt  iat, 

eine  auch  nur  annäherungsweise  cxacte  n  Mitt,  da  hierbei  noch  eine  ganze  An- 
zahl Ton  Nebcnumstäuden  in  Betracht  kommpn  Zeit,  welche  rur  Bildung 
eines  anderen  Tufflagen,  bei  SU  Johann,  in  welchem  üjpnum  commuta- 
tnm  noeh  an  erkennen  ist,  erfordeitteh  mt,  wird  Ton  Unger  anf  6064  JahM 
berechnet,  Hypnnm  eottnntatum  wächst  jedoch  viel  rascher,  als  Gymno- 
fltomum  curviroitrnm  ,  das  jährlich  nur  3  Linien  durchschnittlich  ansetit. 
Immerhin  mögen  diese  Zahlen  dazu  dienen,  ein  Beispiel  für  die  last  unbegrenzte 
YegeUtien  perannirender  Moose  abtsgehen. 

Kaeh  dieser  Abhandlung  beginnt  eine  Darstellung  der  „  BaeiUariaeeeB 
(Diatomaceen)"  Ton  Prof.  Dr.  E.  Pfitzer  (8.  408—414);  mit  dem  Vorkom- 
men und  äusseren  Ansehen  drr  Bacillariaccen  anfangend  nnd  bis  zu  ihrem  Baue 
fortgefüUri ,  geschmückt  mit  vorsüglichen  Abbildungen  solcher  Repräsentanten 
ana  dorn  Kicaetguhr  fon  Bg«f  und  dem  Tripelgeateia  ven  Biehmond  in  Yirgt- 


Aniuili   di   Chimiru   applicata   alia  Mediciua,   diretti  da 
Pavesi  e  Schivardi.  Aiihuiü. 

Vor  um  iiegeu  einige  Monatshefte  dichter  Zeitschrift  für  medicinisebo  Chemie, 
deren  Existenz  wohl  nnr  wenigen  deutschen  CoUegen  bekannt  sein  dfirfte.  Wenn 
gleich  in  erster  Reihe  fQr  ein  üatliehce  Pttblinm  bestimmt,  Metet  sie  doch 
auch  nir  (Im  ApütVi'ker  cini^'-i  s  Tntrrcsse,  wenip^<!tens  in  ihrem  „Farmacia**  über- 
sehriebenen  Abschnitt,  riolieicht  auch  in  demjenigen,  welcher  die  Ueberschriit 
„TerapMUea*  trägt.  Werden  doch  auch  in  unserer  dentsohen  pharmaceutischen 
Fachpreaae  therapentiiehe  Notizen  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  und  wohl  meiH 
n\rht  iiTicr*»rTi  <'P'-fbf>n.  Allerdiags  haben  solche  für  den  Ap'^*^f'^er  in  Lnnf^ern 
romanischer  Zunge  weit  höh<ireu  Werth,  weil  dort  die  Cousultution  des  Apo- 
thekers in  leichten  Erkrankungen  nicht  wie  b«i  uns  einen  rerpönten  Abusus, 
sondern  die  aelbftirerBlBndliohe  Bogel  hildal 

Von  pharm accutischem  Intsreoe  iit  in  den  Torlieganden  Heften  mnlohat  ein 

Vorschlag  von  Ricci:  Sull:»  c  on  serrazione  degli  estratti  medianto 
la  glioerina.  Unter  vuller  Würdigung  der  Ton  Duquesnel  eingeführten  Be- 
reitungsweiae  der  SKtnete  ndt  Olynerin ,  welche  im  fertigen  Zvatande  00  Fkoceni 
ihres  Gewichtes  Gljoertn  enthal  fi ,  glaubt  der  Verfasser  doch  einem  einüseben 
Oljcf  rin?;nsatz  ron  10  Procent  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  ^ril  die<*e  Menge 
sur  Coueerrirung  der  Eztracte  und  dauernden  Erhaltung  ihrer  geschmeidigen 
Contiateni  hinraiebt,  die  dort  nothwendige  Verdoppelung  der  an  rdehenden  Doaia 
hier  wegfallt,  ausserdem  auch  bei  der  Yerwtndnng  an  Pillen  kein  au  grossaa 
Volnmea  dar  latstaren  erforderlich  wird. 

Einige  sich  anschliessondo  Vor^rhriftcn  zum  Uebersiehen  ron  Pillen  mit 
Gelatine  oder  auch  mit  Tolubui»am  sind  einem  amerikanischen  Journal,  die  Be- 
trachtungen tbar  die  lleiidifraasettden  Pdansen  im  Allgemeinen  nnd  ftber  Garien 
Pspajn  im  Besonderen  Ton  Dr.  Gatti  der  „Gazsetta  degli  Ospedali*  ent- 
nommen, wi»>  fionn  überhaupt  Origintilarbeiten  der  seltenere  Fall  iu  der  genannten 
Zeitschrift  stnü.  In  der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Abhandlung  eon^tatirt  Uatti, 
data  ihm  AnasVge  von  Cariea  Papaja  bei  Behandlung  ehronkeher  DiarrhSe  von 
SiugUngen  die  besten  Dieoate  galsiatat  haben.  Wenn  er  famer  bemerkt,  m  aai 
wahrscheinlich,  dass  Cariea  Papaya  ein  energisch  wirkend r^^^  und  leicht  isolirbarpR 
Verdauungsferment  enthalte,  so  können  wir  hinzufügen,  c-isb  wir  dieses  Ferment 
im  reinaten  Znataade  ala  von  Meroh  dargestelltae  Papayotin  jfingst  in  den 
BSnden  gelMkbt  und  uns  dnrch  den  Yeriach  überzeugt  hüben,  dass  diasselbe  im 
Stande  )«<t,  rnn  s;^Ti<^oh'>n  Filtrirpapier  getrocknetem  Blutfibrin  MUl  awaihvideit-* 
fache«  Gewicht  binneu  wenigen  Stunden  lu  resdaaexu 
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Weiterhin  belehrt  uns Limousiiif  wie  schwierig  ea  für  den  Laien  sei,  aich 
in  kuiftgereehter  WaiM  einen  Aufgus«  von  iTgendweldien  Y«g«ta]nli«n  ra  bo- 
ffclten»  und  dau  er  desshalb  die  „Saecaro-Tisana'^  den  Zuckerthee  od«r 
hesser  Theezucker  erfunden  habe,  denn  so  nennt  er  den  in  fegte  Form  gebrnrht<^n 
V  erdampfongiriickttand  von  Auszügen  medicinischer  Tegetabilien,  in  denen  Zucker 
fSMal  wurde.  Bin  StQek  «olehen  ^Xrtntttnucknt^»  win  irir  das  Pi&paint 
schlichter  nennen  würden,  soll  dann  durch  Losen  in  Wasser  einen  tadeUtfaen 
^Thee"  geben.  Einr  Vorschrift  tn  einem  schön  grünen  rTnguentnm  Populi 
zeigt,  wie  bei  uns  veraiu^te  Mittel  in  anderen  Ländern  noch  gehegt  und  gepflegt 
werden. 

Aus  der  Zeitschrift  ^lA  Farmacia''  ist  eint  lüftfilMiluBg  ran.  Plevani  über 
einen  Apparat  xnr  Bestimmung  des  Bleiweissea  in  <1<-r  Bleiglütte  ont- 
Uhnt  Wer  je  einmal  eine  Kohlensäurebestimmung  im  Marmor  durch  £nnittelung 
dM  GewiehtitwliiftMfl  naeh  dem  Anstreiben  der  KoUenaittn  dweb  CUerwaater- 
Stoff  gemacht  bat,  wirV;  .mn  der  Beschreibung  mit  YergnOgen  einen  alten  Be- 
kannten erlcennen.  Natürlich  wird  statt  der  Salaiinra  in  diesem  Falle  8«]pefeer> 
säure  benutzt 

Eine  Abkochung  der  Blätter  von  Nerium  Oleander  scheint  in  Italien 
liiollg  sur  Ertielug  ^ea  Abortoa  bemtil  an  weiden,  weuSgalena  begegnen  wir 
in  der  Zeitschrift  einer  Abhandlung  über  die  Beaotionen  des  Oleandrins,  welche 
mit  der  Erklärung  des  Verfassers  Finoccbi  schlio^st,  dass  nach  dem  heutigen 
Stande  der  chemischen  Wissenschaft  es  kein  Mittel  gebe,  in  den  Eingeweiden 
einer  in  Folge  des  Gemtsees  rmt  Oleaadenbleoehnig  an  Grande  gegangenen 
Frau  mit  Sicherheit  den  Gehrauch  dieses  Abortirmittels  nachzuweisen ,  weil  die 
Reactionen  des  Oleandrins  rhen  in  allen  Punkten  mit  denjenigen  eines  der  Sei* 
mi'schen  Ptomai'ne  übereinstimmen. 

Tom  tozikologtsehea  auf  das  tbompentisebe  Gebiet  tbergebend,  stoeeen  wir 
auf  eine  Aeusserung  Fenoglio's  über  das  „Fer  Brarais",  welches  er  bei  der 
Bebanrilnng  der  Bleichsucht  zwar  nicht,  wie  Bertholet  es  behauptet,  gänzlich 
wurkungaios,  aber  doch  weit  weniger  wirksam  gefunden  hat,  als  Blaud'sche  Pil- 
len oder  £iteiJaelat  Die  aCatt^baibte  Wtrlntag  nnf  den  Organismna  wurde 
aneb  einer  ezaeten  Helbode,  n&BiUeb  dnreb  Sestimmong  der  Hinogloblasunnbme 
in  Blut  nachgewiesen. 

Weder  die  Empfeblnnp-  van  .TndnfnrmbouffieB  zur  Bebandiung;  der  Go- 
norrhöe, noch  diejenige  des  Gkiniutannatfi  in  der  Xiaderpraxis  wegen  sei- 
Mr  GeeebimMikloeifkttt,  oder  des  Bromknlinma  bei  Blasenkatwrrb ,  der  mit 
aalicjlsaur em  Natron  getränkten  Compressen  bri  Gf^lcnkentzündungen ,  der 
Olycerinei  nreibungen  bei  Blattern,  des  P i  1  o ch  r  p i  n  s  gppen  Xacht3cbwcissp, 
noch  endlich  die  Bcaohreihung  der  Gelaiireu  eines  fortgesetzten  Chlor ai- 
gobrnaeboa  bieten  für  w  «twai  Neues,  und  wenn  unter  der  finbrik  ,  Che- 
mien ladttataelate "  die  amerikanische  Erfindung  dos  Oelluloi'ds,  bekanntlich 
ans  Pyroxylin  und  Campher  hergestellt,  besprocbeo,  Vorschriften  zu  *nnani 
Cautsohukkitt  und  «u  Opodeldoo  mitgetheilt  werden,  so  iutcressirt  uns 
lielleiebt  hierfon  nur  die  in  letsterem  FaUe  angegebene  Knifirbnng  mit  Tbler- 
koble,  dagegen  finden  wir  in  dem  der  allgemeinen  Chemie  gewidmeten  Abschnitt 
eine  interessante  Studie  ron  Pater no  über  eine  Eeihe  von  FluorsubstitntionS' 
produoten,  specieii  über  die  drei  von  der  Theorie  vorausgesehenen  Fluorben- 
noSeinren. 

Wenn  wir  noch  hinzufugen,  dass  die  Abschnitte  „Yarietä",  „Notisie"  und 
Rivista  bibliografi«-a "  mit  dem  für  sie  pasfi*»nden  Biaterial  aos^estattet  sind,  so 
glauben  wir  den  Charakter  der  Eingangs  genannten  Zeitschrift  hinreichend  skiz« 
nrt  ra  beben. 

Heide! berg,  im  irubruar  1882.  .  Dr.  Fh^iks. 
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Od  Llic  tempcrature  of  frc-^h-water  lakes  and  pond?*. 

Diefieu  Titel  trägl  eine  lirocUüre  voa  liipluy  Nicbula  lu  Bo8toU|  worin 
derselbe  die  Brgebnieie  einer  langen  Reihe  von  Temperetarmeneiuigen  mitflieilty 

welche  er  zu  den  Yerschicdbnsten  JulirL-s/elten  In  allen  niöglicheu  Tiefen  ineh- 
ren  r  amerikunisohcr  Süs^w  tsser -Teiche  und  Seen  unge^^te!lt  hat  Sdne  Beobach- 
tung eigeutbümlieher  uua  guiu  unerwarteter  Temperatursuiiwaakung  b«reclitigen 
tn  deei  SeblusM,  daei  unnnterbrodiene ,  aber  in  ihrem  Sinn  und  ihrem  Werthe 
wechselnde  CommunicHtionon  zwlsthen  dem  Inhalt  solcher  natürlicher  Wasser- 
behälter und  dem  Wasser  des  sie  umschliessendon  Terrains  stattfinden,  man  also 
bei  der  Üenutzuug  (ifra«>iben  2ur  Wa«äerversurguiig  vou  btadteo  mit  anderen 
Faetoren  au  rechnen  bat,  ala  bei  einem  rSlUg  waaawdielitett  hQnalliclien  Re- 
aerroir. 

Heidelberg.  Dr.  V^dpimt. 


Prof.  Dr.  UenkeTs  Grandriss  der  Allgemeinen  Waaren- 
knnde  fiir  das  Selbststudium  wie  ftir  den  Unterricht  an  Lehr- 
anstalten,  zDg-leich  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Kaufleutn 
jeder  Branche.  Dritte,  durchaus  umgearbeitete  Auflage  von 
Prof.  Dr.  Feichtinger  an  der  K.  Industrieschule  in  München. 
Mit  7  Holzschnitten.    Stuttgart  1882.    Verlag  von  Julius  Mayer, 

T>nR  vorliegende  Werk  ist  zwar,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  nicht  direct 
für  pbarmaceutisGhe  Kreise  beitimmt;  jeder  Apotheker  muas  aicb  aber  in  der 
gegenwfirtigen  Zeit  anoh  mit  der  Waarenknnde  im  weiteren  •  ümfange  verlrnnt 
machen  und  kommt  er  in  die  Lage,  in  dem  oder  jenem  Falle  eine  Attaknnft 
ntithif^  zu  haben,  wird  er  sirh  nicht  ver^(•^ens  ;in  Uenker«  Orundri^s  wenden. 
i)a8  Buch  bildet  auf  alle  Fälle  eine  höchst  nützliche  Completirung  einer  pbar- 
nnoentiieben  Bibliothek,  und  ea  kann  die  Anaehnffang  doMelben,  welehea  lief, 
nach  in  den  zwei  Torhtrgehenden  Aufgaben  niher  kennen  gelernt  hat,  bastene 
empfohlen  werden. 

Die  Eintheilnng  und  Anordnung  des  Maturials  ist  in  der  dritten  Audugo 
des  Werkes  im  WesentUelMB  dtoMlbe  wie  frlher  geblieben;  de  nimmt  sieh  ald- 
lenweise  liemlich  geschraubt  aus.  Da  werden  x.  U.  Dynamit  und  Butter  direct 
nebeneinander  beBprochen  und  „  Krähennug^en ,  FloLsamen  und  Tonkahohnen*' 
bilden  die  siebente  Gruppe  (Samen)  des  ron  Arzneiwaaren  und  Droguen  haa- 
ddnden  Abcehidtti.  Das  ist  aber  nebenaiehlioh,  begonders  fBr  den  Apolhelcer, 
der  aus  diesem  Worke  ja  doch  nicht  seine  pharmakognostisohen  Kenntnisse 
bereichem  kann   und  %vil]  sich  durrli  aiiflcrc   vortrefflich  fr*"5<"hrirhrne  Ka- 

pitel, Z.B.  die  über  Gew«bet(toUe  und  GüspiunsUnftern ,  reichlich  eut^chttdigt  fin- 
den wird;  ea  atdrt  aneh  sonst  nieht,  weil  ein  aehr  aaiflilniiflhaf  aad  sorgfältig 
anagearbeitetes  Register  vorhanden  irt» 

Druck  und  Papier  des  Werkes  äad  aehr  gut 
Dreadea.  0,  Mof^nmm. 


Die  i cichHgeuotzlicbcn  Bostimmangen  über  den  Verkehr 
mit  Arzneimitteln.  (KaimUohe  Verordnung  vom  4.  Januar 
1875.)  Unter  Benutzung  der  Enteeheidungen  der  dentfloben 
QeriditahÖib  erläutert  Ton  Dr.  H.  Bot  ig  er,  Redaotenr  der  phar- 
maoeutisehen  Zeitung.  Berlin»  Verlag  von  Juline  Springer.  1882. 

„Die  Kechtapreehnng  ttbar  die  Matetf«»  wekha  die  Xaiieil.  Verordnung 
vom  4.  Jaanar  1875  bohiRBdelt,  daif  gegenwftrtig  im  WeaeatUehen  als  abge* 


Digrtized  by  Google 


BfttlitnebaA, 


399 


sebloMea  betnchUt  werden.  AusB«r  einer  im  Gesetzeswege  erlassenen  Declaration  tu 
der  Yerordnong  nnd  Sinn  und  Meinung  derselben  durcbt  eine  Reihe  principieU 

lilerfinstimmendcr  Entscheidungen  höherer  und  niederer  Uerichtehüfe  festge'^tellt, 
ieruer  durch  Erkenntnisse  de«  preussischen  Obcrverwaltuii^^s  -  Gerichte  die  Gren- 
zen der  deo  Droguisten  äuuerlich  zustehenden  licfugnisse,  namentlich  so  weit 
■i«  dia  Titel  lud  Firmenechilder  derselben  betreffen,  gezogen  worden.  Eine 

xusamrocnhängende  Dar>tellung  ler  üH  r  den  Arzneihandel  ausserhalb  der  Apothe- 
ken bestehenden  Gesetzgebung  dürfte  somit  geß-f^nwürlig  practisch  zulässig  »ein.* 

Diese  dem  Werkohes  selbst  entnommeueu  U  urt«,'  werden  den  Leser  am  Be- 
elen 3ber  Zweek  nnd  Werth  deeselben  nnterriehten  nnd  wenn  der  Xieeer  eioh 

überdies  erinnert,  wie   bewandert  der  Verf.  auf  dem  vielTendilnngenen  und 

lativrinthalinlichen   Hi  l.icte    Jtr    Apotheken r  =f«tzgebung   ist,    «o    wird   er  im 


Voraus  Überzeugt  sein,  dass  diese  Zusammeuatelluag  von  Üestinimungen  und 
Ktttteheiden  eieh  naeh  Video  Seiten  ile  Mdir  attldieli  etwelMB  dfirfke. 


Ausführliches  Lehrbach  der  pharmaceatischen  Chemie, 
bearbeitet  toh  Br.  Brnst  Sohmidt,  Professer  der  Qiemie  und 
Phaimaoie  an  der  Universität  Halle.  Zweiter  Band.  Oiganische 
Cbenae.  Zwmte  Abtheilung.  Brannschweig,  Druck  und  Terlag 
Yen  Friedrieb  Yieweg  und  8ohn.  1882. 

Yoii  dea  BdwddtTielieB  Werke,  welekee  wir  mhoa  melitaisk  «nefSlirlielwr 
zu  bespreehen  Gelegenheit  hatten,  liegt  jetzt  diu  zweite  Abtheilvng  des  zweiten 
Bandes  vor.  Dieselbe  reiht  »Ich  den  früheren  ebenbürtig  an;  sie  enthält  dir 
AcryWerbindungen ,  einige  Aminbasen  von  pharm.  Intereese,  die  Cjanverbindun- 
gen  in  miefBliriielier  Beepreebung ,  die  edbetreretindlieb  in  erster  Linie  der 
Blnniinre,  sowie  ihrem  Kndiweise  u.  s.  w.  zu  gute  kommt,  sodann  die  Amid- 
deriratc  der  KoLlf  n^ritire  —  vornehmlirh  den  Harnstoff  -  nnd  der  Thiokohlon- 
e«are.  in  dem  folgenden  Abschnitte  ^  Uarusaure  und  deren  JJerirato "  iinden 
wir  eine  vonOgliehe  AUhamdlwig  fiber  den  normzien  nnd  den  pathologischen 
Hmb,  eewie  dessen  quaUtntire  nnd  quantitative  Untersuehnng.  Als  hochbedeut- 
8'<mes  und  entsprechend  ausgeführtes  Kapittd  folgt  hierauf  die  Gruppe  der  K  .lilf- 
bjdrate,  bei  der  ad  vocem  Starke  die  sehr  vielen,  brillanten  Zeichnungen  her- 
▼onahibeft  iiod. 

Nnamehr  gelsagee  nr  Beepreebvng  die  omaiaebett  Ver^dvagen  mit 
gMcblossener  Kohlenatoflkatte,  wobei  das  Benzol  and  eeine  Hemologen,  ilia 

zw«^i  -  und  dreiatomigen  Phenole ,  die  aromatischen  Alkohole  ttml  Säuren  und 
che  Verbindungen  der  Indigogruppe  diejenigen  mit  einem  Benzolkerae  ausmachen; 
ibacn  iTfhHiirtn  cieh  an  Beniolderivala  aiit  9  oder  raehrerea  Betttdlkeman, 
nafter  aaderai  die  Naphtalin-  und  An^linoenTerbindungen.  Das  nächste  Kaj^td, 
handelt  von  den  „  Theerfarbstotfen",  welche  dem  Zwecke  des  Werkes  entspre- 
übend  nAturiiob  nur  cursonsch  vorgenommen  werden  konnten;  der  für  uns  weit 
wiehtigere  Abachidtt  ,,Ae4heri8che  Oele*  beginnt  lodann  und  wird  in  dar  bof- 
fendioh  bald  «raabaianideii  nächiten  Abtbeilung  dea  Waritea  aaiaa  XrladigoBg 


Dresden. 


G.  Hofmemn. 


finden. 


Oeaaka. 


Dr.  OwI  /«^. 
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Revue  der  Fortschritte  der  NatiiTwisseBBcbafteiL  Henae- 
gegeben  anter  Mitwirkung  henromgender  Fachgelehrter  tob 
der  Redaction  der  „Gaea"  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Ifeae 
Folge,  aweiter  Band.  Köln  nod  Leipzig.  Verlag  von  Eduard 
Heinrieh  Mayer.  1882. 

TTnter  Hmweis  auf  frahore  Betpraehniigcn  a«i  Mcr  nur  kort  di«  Mitthei- 

lung  gemacht,  dafls  soeben  die  dritti"  Liefenuig  des  zweiten  Bandes  encliiMieii 
ist.    Dieselbe  enthilt  den  Schlmt  der  „Astronomi«*  and  die  sMeteorolofrie." 

Oe»eke.  Dr.  Jihn. 


Han{ll>neh  <ler  Ph  ;i  i  inaceutischcn  Praxis.  Für  Apoiliekor, 
Aerzte,  Dro^juisten  und  Medicinalbnamto,  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Ergänzungsband.  8.  und  9.  Lielerung.  BerUn, 
Verlag  von  .1.  Springer. 

Die  vorliegenden  zmei  Lieferungen  reichen  im  Buchstaben  P  bis  zum  Ar- 
tikel PU  und  geben  wiederum  Zeugniss  von  dem  unermüdlichen  Sammeldeias 
und  der  groetea  Saehkitintaiifl  dee  Veviueert.  Ee  mag  in  dSaetr  Betielimig 
beeonden  auf  die  Artikel  Olea  pinguia»  Opium  (23  Seiten  anafiQleiid)^  l^udt, 
Pepün  und  Pepton -Pi<?menta  (.^6  Se?iten)  ii.  a.  w.  hingewiesen  sein. 

Der  Ergänzung 8 baud  war  zu  G  Lieferungen  geplant,  dann  sollten  es  8,  sru- 
letit  10  werden;  jeirt  Üieilt  der  Verf.  den  I<«aem  mit,  daaa  das  gesanmalte 
reiehe  Material  noch  mindestens  drei  Lieferiiiigen  ndtliig  machen  werde  und  bit* 
tet  für  die  Ranm Überschreitung  um  Indemiil^  Bie  wird  ihm  mxhv  i^ig 
und  gern  gewährt  werden. 

Dresden.  G,  So/mann. 


Han  lV  ich  der  organischen  Chemie  von  Dr.  F.  Beilntein^ 

Prot'ebHor  der  Chemie  am  technologischen  Institute  zu  St.  Pe- 
tersburg.   Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 

Die  vorliegende  achte  und  neunte  Lieferung  enthalten  die  aromatischen  San- 
reo  der  Formel  C*H*'**-*0*,  die  Antiydro-  nd  ThioiabTdrobaien,  diaKoUea- 

wasserstoffe  ObH**  — *•  und  CHS"— und  aa  weiter  um  je  211  fallend  bis  ru 

fJcn  Knhlf'n'wa<^'^rr?'t'nffrn  von  der  Zn^'nrpmfn«'et7iincr  r*"!!**"  O  Darauf  foltr^  nla 
einsiger  Kohlenwasserstoff  von  unbekannter  Zusanimcnsetsung  das  Ghrysogen, 
walohes  von  Fritxsohe  ans  dem  Rokanthraeen  erhalten  wnide.  Sodann  werdan 
dkPImnols  mit  1,  9,  8,  4  und  6  Atomen  0  besprochen,  weloha  dan  obig«n  Koh- 
lenwasserstoffen entspf^rhon ;  ilinrn  folo-pn  dir  Alkohülr-  der  nrnmati Beben  Reih»» 
y<m  C'H*'»— *0  an  und  zuletzt  die  aromatischen  Säuren  der  Formel  C*H*"— "U« 
(nnd  berw.  —  12,  14,  16  und  18). 

Geseke.  Dr.  Jehfi. 


liaiie  a.  S. ,  Bachdruckeroi  des  Waisenhauses. 
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17.  Band,  6.  lieft 

A*  Originalmittheilungeii. 


Ueber  oMcineUe  Benzoesäure. 

Von  C.  Seb Beider  in  Sprotttui. 

Durch  die  (Arohir  Sld^  6.  1881)  Ton  Sefaaebi  Yerfifflniiliohto 
Arbeit  über  „dM  Yerb&lten  der  Terscbiedenen  BenzodBanre -Sorten 
des  Handels  und  ihrer  Natrinnisake  gegen  Kalinmpenaanganat  in 

alkalischer  Lösung"  sind  viele  liaruie  und  Federn  In  Bewegung 
gereizt  worden,  so  duss  ich  fast  Anstand  nehmen  möchte,  darauf 
nochmals  zurück  zu  kommen,  wenn  nicht  neuerdings  an  die 
Oeffentlichkeit  getretene  Stimmen  mir  diese  Pflicht  auferlegten. 

Schacht  hatte  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  als  er  dnrch 
Mine  Untenrochnngen  die  bis  dahin  fast  auBnahmaloa  vertretenen 
Anaichten  über  ünterBcheidnngs  -  Merkmale  der  Tersehiedenen  Ben» 
soesanre- Sorten  des  Handels  richtig  stellte,  nnd  den  Einflnss  des 
Handeln  aul  die  Beschalieiiheit  speciell  auch  dieses  pharraaceu- 
lischen  Präparates  unter  eine  grelle  Beleuchtung  brachte.  —  Es 
ialit  ja  sicher  !N jemandem  ein,  die  unter  der  Bezeichnung  „Acid. 
benzoio.  e  gummi  snblimatum"  im  Handel  angebotene  Benzoesäure 
ale  ,»den  Anforderungen  der  ersten  Auflage  der  Deutschen 
Pharmacopoe  nicht  entsprechend*'  au  beseii^nen,  weil  dieses 
G-esetabuch  ein  Kriterium  für  eine  achte  aus  Siam- 
Hars  sublimirte  Benzo^sSure  nicht  kannte,  ja,  nicht 
einmal  eine  Vorschrift  zu  deren  Darstelliin^-  gegeben 
hatte.  —  Die  Anforderungen  der  l'harmacopöa  Ed.  I  werden  Ton 
den  Präparaten  des  Handels  durch  weisses  schönes  Aussehen  dorn 
äusseren  Anscheine  nach  ja  bei  Weitem  übertrof- 
fen; (denn  die  Pharm,  g.  fordert:  ,,es  seien  weissUche  alsbald 
gelblicb  werdende  KrTstaUe.'*) 

Aiek.  4.  FfeMn.  XX.  Bd^  a  Hefti  26 
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Sehacht  hat  nun  dem  recht  fühlbaren  Hangel  einer  £r* 
kennungemethode  für  achte  ans  6iam-Ben«>e*Harz  dnroh  8nbli^ 

mation  gewonnene  Benzoesäure  s^bhelten  wollen,  und  dies  ist  ein 
»ehr  grosses  Verdienst. 

Wie  weit  die  Aufstellung  einer  absolut  sicheren  Erkennungs- 
methode  überhaupt  möglich  ist,  möchte  ich  jetzt  mir  zu  unter- 
suchen gestatten. 

Wae  Schacht  gana  nnsweifelhaft  gelnngen  nnd  von  keiner 
Replik  angefoohtoa  worden  iet,  ist  die  eicher e  XJnterschei- 
dnng  derüohten  enhlimirten  Siam-BensoeeSnre  von  den  gegen* 
wärt  ig  im  Handel  angebotenen  Benzoesäure  -  Sorten. 

Wer  übrigens  ein  einziges  Mal  ächte  sublimirte  Siam- Ben- 
zoesäure gesehen  und  gerochen  hat,  wird  über  den  himmel- 
weiten Unterschied  zwischen  dieser  und  der  sogenannten 
Harz- Benzoesäure  dee  Handels  ausser  Zweifel  sein;  doch  ist  die 
Nase  nicht  ein  Beagens,  welches  nicht  noch  firgeren  Tan8<^nngen 
nnterworfen  sein  kdnnte  als  das  Ange. 

Kachdem  Schachtes  Arheit  erschienen  war,  gah  anerst  Dr.  Ynl« 
pius- Heidelberg  (Pharm.  Ztg.  No.  97)  an,  dass  er  ein  von  Merck - 
Darmstadt  bezogenes  Natrum  benzoicum  und  Acid.  benzoicum  der 
Sfhacht'schen  Probe  unterzogen  und  dieselben  als  ächte  Siam- 
Harz  -  Präparate  befunden  habe.  Uiose  Veröftentlichuug  veranlasste 
mich,  1  Kilo  ächter  siiblimirter  Siam  -  Harz  •  Benzoesäure  hei  Merck 
SU  bestellen,  ich  erhielt  aber  die  Nachricht,  dass  angenblickUoh 
kein  Yorrath  daron  rorhanden  aei.  —  Fast  gleichzeitig  sandte  mir 
Schacht  eine  Probe  des  Vulpins'schen  Natmm  henaoionm  zu,  in 
welcher  ich  die  yon  Dr.  Vnlpins  behauptete  üebereinstiromung  mit 
dem  Resultate  der  Schacbt^schen  Probe,  ebensowenig  als  Schacht 
finden  konnte.  In  No.  103.  Pharm.  Ztg.  erschien  dann  eine  Be- 
richtigung von  Vuipius^  worin  derselbe  die  DiÖ'erenz  der  Resultate 
durch  die  Grosse  der  yersohiedenen  Tropfröhren -Oeffnnngen 
erklärte. 

Mittlerweile  gab  Benbeek*  Speyer  seine  Znstimmnng  zn  den 
Besitltaten  Sohacht's  (No.  101.  Pharm«  Ztg.)  an  erkennen,  glaubte 
aber  daranf  anfinerksam  machen  zn  sollen,  dass  ein  Gehalt  an 

ZiLumtsäure  ganz  dieseibea  charaklcriäLischen  Reaktionen  hpr- 
vornife,  als  der  Gehalt  an  ätherischem  Hren^ölo  dt  i  a(  hleo  Siam- 
Beuzoösäure,  ja,  es  konnte  seine  Ausführung  auch  wohl  die  Den* 
tnng  zulassen,  dass  er  die  Wirkung  des  Permangaaats  auf  die  — • 
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töD  der  Pharm,  germ.  periiorrMcIrto  —  Anweaeiilieit  Toa  Zimmt* 

bäurc  zurückführen  /u  sollen  glaublc. 

Jetzt  trat  üerr  Dr.  Mylius  mit  bekannter  Schärfe  gegen  did 
Ecsiiltatc  Schachts  auf,  verkannte  jedoch  gänzUoh  den  wehren 
Werth  und  Kern  der  Schacht'Achen  Arbeit,  indem  er  Tom  Stand- 
punkte des  reinen  Chemikers  ans,  die  mneneOiofae  Wirkung  der 
BensoesSnre  ron  deren  chemtflchen  Reinheit  abhängig  erecheinen 
lies»,  und  aussprach,  man  könne  dnreh  einen  beliebigen  Znsate 
von  Ziinmtsänre  (oder  irgend  einer  anderen  rfi  iurirenden  iSubhtanz) 
jede  Benzoesäure  ftir  die  Probe  des  Üerra  Öchaoht  atiobhaltig 
machen. 

Herr  Schlickam  griff  nnn  (Pharm.  Ztg.  No.  4.  168S)  den 
bereite  yon  Bembeck  angeregten ,  nnd  Ton  Dr.  llyUna  feaigehalte- 
nen  Gedanken  anf,  „daas  die  redncirende  Wirkung  der  anblimirten 

Eenzoesäure  ev.  einem  Gehalte  an  ZimmtBäure  zugeschrieben  wer- 
den könne"  und  erweiterte  denselben  zu  dem  Ausspruche: 

„Die  ans  dem  Benzoe -Harz  gewonnene  Saure  entfärbt  Kali 
hypeimanganicnm  in  dem  Grade»  in  welchem  das  Harz 
Zimmtsanre  enthalt*^ 

Die  Nichtstichhaltiß-keit  dieser  Sentenz  glaube  ich  durch  d'io, 
(i:*harm.  Ztg.  No.  20)  geschehene  YerüÜentlichung  meiner  kleinen 
Versuche  nachgewiesen  zn  haben,  nnd  hat  Herr  Schliekum  sich 
in  einem  (No.  24,  Pharm.  Ztg.)  eraehienttnen  Aufsätze  mit  mei- 
nen Eesnltaten  einverstanden  erkl&rt  (p.  176.  8p.  I.  aL  3 
bis  6.)  Wenn  er  dies  den  Besnltaten  der  Bräfhng  der  anf  nassem 
Wege  bereiteten  BenzoSsSure  Scbaobt's  gegenüber  nicht  glaubte 
ihnn  zu  können,  so  scheint  ihia  nicht  gcgenwarLig  gewc.-icn  zu 
Fein ,  dasR  Schacht  bei  der  Untersuchung  (nach  seiner  Methode) 
nur  5  Tropfen  der  V2  ^ioS^^^  Permauganat-Lösung  anwendete, 
also  übereinstimmende  Renultate  erhalten  hatte,  während  die- 
selben yon  den  nach  meiner  Methode,  welche  mit  16  Tropfen 
derselben  Permaaganat- Losung  angestellt  waren,  abweichen 
mnssten. 

Die  Pharm,  gcrm.  Ed.  II.  aber  hat  nicht  Acid.  benzoicum  via 
humida  paratum,  nondern  allein  e  renina  Slam  sublimatum  reci- 
pirt,  und  den  Zimmtsäuregehalt  so  weit  darin  perhorrescirt,  dass 
dieses  Präparat  mit  Fermanganat  erwKmt  keinen  Gemch  nach 
Bittermandelöl  zeigen  darf. 

26» 
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Es  mniis  Bich  also  darnm  handeln ,  eine  fiensoesSnre  dana- 
stellen, und  Torraihig  zu  halten»  welche  den  tob  der  nenen  Auf- 
lag der  Pharmacopoea  gemachten  Anforderungen  entsprieht  Die 

l)arüiellung-  des  Natrium  benzoicum  fordeiL  diü  ]*aarm.  nicliL  au.s 
dieser  ächten  sublimirten  Harz -Säure,  (die  ihre  Aufnahme  lediglich 
ihrer  "Wirkung  als  Expectorans  verdankt)  und  kann  daher  die 
Darstellung  des  Natronbenzoats  aus  einer  reinen  Handelaben* 
zoäsäore  (Tolaol-Benioesäure)  nnhedenklioh  geschehen. 

Bekanntlich  ist  der  Verbrauch  der  sublimirten  Benaodsaure 
kein  so  bedeutender,  daaa  nicht  jeder  Apotheker  in  den  Stand  ge- 
netzt sein  könnte,  sich  der  Selbstdarstellung  seines  kleinen 
liodart's  zu  unterziehen;  dieselbe  ist  ja  doch  bekanntiich 
das  Allereinfachste  von  der  Welt. 

Ich  habe  den  von  Kager  (Comment.  S.  42)  empfohlenen  klei- 
nen Apparat  auf  einer  viel-  und  kleinflammigen,  leicht  rcgu* 
lirbaren  Gaslampe  vorsichtig  bis  150<^--160<>  G.  erhitzt..  Das 
Gemisch  aus  gepuWertem  Siam*Harz  (1  Gew.  Thl)  und  trocknem 
Sande  (2  Gew.  ThL)  muss  etwa  eine  Woche  lang  gut  über  Aeta- 
kalk  ausgetrocknet  sein. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  auB  450,0  g.  Slam- Harz  (prima): 
nach  ...    20  Stunden  33,0  g.  Benzoesäure 
-weiteren    10     -       15,0-      -  1  nadul.  der  Rückstand  jedes- 
IB     -        7,5  -      -  J  mal  gepulvert  worden. 

55  5  p^. 

Aus  abermals  450,0  g.  dt;ssulbcn  Siani- llar/.üs; 

nach  24  Stunden  21,0  g.  Benzoesäure 
-    40       -      32,5  - 

(in  jedesmaligen  Intervallen  v.  je  lOStd.):  56,5  g. 

Ich  erhielt  deninnoh  nns  900,0  g.  Slam -Benzoe  112,0  subli* 
mirte  Benzoesäure,  also  12,44  7fl> 

Ein  andermal  jedoch  nur  10,97  bei  Verarbeitung  von 
2450,0  g.  Siam-Hars.  —  Dies  ergiebt  im  Mittel  11,37%  Ausbeute 
an  BenaoBsaure. 

Stellt  sich  nun  der  Preis  besten  Siain-HaRes  auf  17  Mark 
p.  Kilo ,  90  i«t  der  Kostenaufwand  für  verarbeitete  3350,0  g.  Harr, 
rund  57  Mark.  DatVir  wurden  mm  381,0g.  Siam-BcnzoLHÜure  gv.w  uu- 
ni»n.  also  k  .^i  t  1  p.  derselben  —  ohne  KntnchädigUDg  lur  Arbeit 
und  Heizung  —  14,2  pf»,  das  Kilo  demnach  142  Mark.  Arbeits- 
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mnd  Feuemogskoeten  mUssen  aber  mindeBtens  aaf  3  — 4  pf.  pro 
lg.  TeranMshUigt,  und  der  Preis  der  Arzenei-Taze  dem- 
eatspreohend      nicht,  wie  es  seither  gesohah,  auf  der  Basis 

der  Position  der  Preis -Courante  der  Drogenhändler  für  Acid.  bensoio. 
e  gammi  subl.  —  festgestellt  werden. 

Man  sieht  aus  der  verhältnis^mässig  geringen  Aushente,  dass 
durch  Sublimation  nur  ein  Theil  der  in  Hars  enthaltenen  Ben- 
zoesaure  gewonnen  werden  kann.  Der  eigentliche  Gehalt,  den  ich 
aus  7  Terachiedenen  Fh>ben  8iam- Harzes  ermitteltei  betrug  hat 
durchweg  ein  wenig  über  17%, 

Auf  nassem  Woge  (Sclieele;  gewann  ich  aus  dcraHolben  (/^ur  ^ 
Sublimation  YerwendeleD)  Harze  15,12  %  krystallisirto  Benzoe- 
saure. 

Herr  Schliekum  schlagt  nunmehr  als  Verbesserung  meiner 
(Pharm.  Ztg.  Ko.  20)  angegebenen  Prufungs- Methode  vor:  nur  6 
bis  10  Tropfen  (anstatt  der  von  mir  Yerwendeten  16  Tropfen)  einer 

^Zotigen  Permanganat- Lösung  anzuwenden,  und  deren  Wirkung 
sofort  oder  nach  5  Minuten  (anstatt  nach  8  Stunden)  auch  liiu- 
Fichtlich  der  Entwickelung  eines  Bittermaadelöl- Geruchs  zu 
beobachten. 

Dagegen  ist  aber  zu  bedenken  zu  geben,  dass  eine  aus  bestem 
Siam-Harz  subHmirte  Benzoeeäare  sehr  wohl  16  Tropfen  Vs 
Permanganat-Ldsuog  in  8  Stunden  bis  zur  Farblosigkeit  zu 

reduciren  im  biaudü  int,  und  bei  Anwendung  einer  geringeren 
Menge  Pcrmanganat  ein  künstliches  Sublimat  aus  gleichen  Gc- 
wichtKtheiien  Toluol- Benzoesäure  und  6iaai-Ifarz  (S.  ?h.  Ztg.  No.  20. 
Ko.  14C)  nicht  mehr  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  kann; 
auch  die  Einwirkung  des  Permanganats  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (wie  Schliekum  dies  zu  wollen  scheint)  auf  ev.  vorhan- 
dene Zimmtsäure  eine  AbschwSchung  der  Anforderungen  der 
Pharm  ^arm.  Ed.  L  bedeuten  w&rde,  welche  ausdrücklich  „Er- 
hitzung" vorschreibt: 

£s  ist  auch  gana  zweifellos,  daas  bei  genauer  Befol- 
gung einer  Vorschrift  —  die  ich  zu  meinem  grössten  Be- 
dauern auch  in  der  Bditio  altera  schmerzlich  TSrmisse  —  eine 
BenzoMure  gewonnen  werden  muss,   welche  in   ihrem  Ver- 

haUoii  fi:(j!::eii  Pcrmanganat  sich  stets  gleich  bleibt.  Wenn  bei 
der  Darstellung  der  Benzoesäure  von  mir       repp.  40  Stunden  auC 
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die  Gewinnung  des  zweiten  bis  fünften  Sublimats  (of.  Ko.  20 
Pham.  Ztg.)  yvwendefc  wurden,  so  geschah  dies  nur,  um  die  in 
dem  koeibaren  Probe -Material  enibaltene  BenaoMnre  möglichst 
Tollstandig  tu  gewinnen,  nnd  andererseits  das  Yerbalten  der  spä- 
teren Snblimationifractionen  gegen  Permanganat  genügend  kennen 
zu.  Itirnon.  (Das  Ganze  hatte  dalier  nur  wissenscliaHliche  Bedeu- 
tung). In  praxi  vcilahie  ich  anders,  weil  der  Preis  der  aufge- 
wendeten Heizung  in  keinem  rentablen  Yerhältnisso  zu  der  Menge 
des  letzten  Fractionsproductes  steht.  So  erhielt  ich  &  6.  bei  der 
4.  nnd  5.  8nbtimation  aus  450,0  g.  Siam-Hars  nnr  noch  5,0  reap. 
3,0  g.,  also  in  Summa  8  g.  durch  eine  swandgstnndige  Feuerung. 

Mischt  man  1  Thl.  gepulverter  simmtsaurefreier  8iam-6eosoS 
mit  2  TheOen  trocknen  weissen  Sandes ,  füllt  damit  das  Snblima- 
tionsgefass  zu  '/j  an,  erhitzt  allmählich  auf  circa  150^  C.,  und 
erhält  den  Apparat  auf  dieser  Temperatur  20  Stunden  lang,  ho  ist 
im  ersten  Sublimat  die  Hälfte  bis  7,  des  erhaltbaren  Benzoesäure - 
Gehaltes  aufsublimirt.  Pulvert  man  den  Kuchen  nun  nochmals, 
yermischt  ihn  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  trocknen  Sandes, 
und  sublimirt  aum  aweiten  Male,  so  betragt  das  aweite  Sublimat 
meist  fast  die  Hälfte  des  ersten.  Eine  dritte  -  Sublimation  lohnt 
nicht  mehr  ohne  nochmaligen  Zusatz  einer  neuen  Portion  Harzpol' 
vers;  und  vermische  ich  den  Rückstand  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes davon,  und  sublimire  aufs  Neue.  So  lässt  sich  der  gepul- 
verte Bückstand  stets  an  Stelle  von  Sand  bei  weiterer  Arbeit 
benutzen. 

Die  Befürchtung  Schlickum's,  die  so  erhaltene  Benzoesäure 
könne  duroh  Lagern  an  ihrer  Beduotionsfähigkeit  für  Permanganat 
Einbusse  erleiden,  habe  ich  bei  sorgsamer  Aufbewahrung  in 
schwarzer  gut  Terschloasener  Glasflasche  nicht  bestätigt 
gefunden;  natürlich  wird  nach  wochenlangem  Umherliegen  in  blosser 
Papierkap sül  ~  oder  im  hellen  Glase  —  eine  Abnahme  der  Be- 
ductiuiisfuliigkeit  wahrnehmbar  vverdcu  mÜ8Ben. 

Die  Schattenseiten  I  weiche  Herr  Schliekum  sowohl  an  der 
-von  Sobacht,  und  der  Ton  mir  angegebenen,  als  auch  an  seiner 
eigenen  modificirten  Permanganat«  Methode  erbliokt,  sind  auch  mir 
nicht  entgangen,  nnd  hätte  sich  Herr  Schllokom  ein  sehr  gioaaes 
Yerdienat  erworben,  wenn  derselbe  duroh  die  genaue  Angabe 
einer  fest  prScisirten  neuen  Methode  die  Permanganat- Probe 
in  don  Schatten  gestellt  hätte. 
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Herr  UniTorattatfiapotlieker  Jahns  in  Göttingen  machte  mich 
in  einem  sehr  liebenswürdigen  Sdireiben,  —  für  welches  ich  ihm 
nochmals  danke,  —  anf  die  ungemein  starke  Bednctionswirknng 

des  VanilliDs  auf  Permanganat  aufmerksam,  und  habe  ich  durch 
eine  läng-cro  Versuchsreihe  diese  Wirkung  bestätigt  gefunden ;  die- 
selbe hat  aber  dennoch  Unterßchiedc  an  den  Tag  treten  his^öo, 
welche  eine  genügende  FestsieUung  der  Aeohtheit  einer  subli- 
mirten  Benzoesänre  ausser  Zweifel  lassen. 

Ich  stellte  folgende  Versuche  an: 

0,1  Vanillin  puriss.  (v.  Ilaarmann  dircct  bex.)  wurde  in  100  C.C. 
dest  Wabsers  gelöst,  10  C.C.  davon  mit  20  C.C.  Aq.  dest.  ver- 
dännt>  snm  Sieden  erhitat^  mit  '/s%tiger  Permanganat- Lösung  ver- 
setzt, und  damit  fortgefahren»  bis  nach  andanemdem  Sieden  die 
überstehende  Flüssigkeit  braun  gefärbt  blieb,  was  nach  allnmh- 
ligem  Znsats  von  10,2  C.C.  dieser  Permanganat -Lösung  der 
Fall  war.  Es  waren  demnach  0,51  Kali  hyperiuanganicum  in  der 
Siedehitze  erforderlich,  utn  0,01  Vanillin  zu  oxydiren,  was  unter 
Abscheidiing  eines  du  n  k e  1  b r  au  n  en  N  iederschlagoa  ^niederer 
Oxydationsstufen  de»  Mangans)  geschah« 

10  0.0*  derselben  Vanillin  •  Lösung  wurden  bei  Zimmer -Tem- 
perstnr  mit  1  G.  C.  Vt  Permanganat -Lösung  versetati  worauf 
steh  bereits  nach  halbstündigem  StehenlaBsen  die  Anfangs  stark 

braun  golarbte  Flubbigkeil  unlcr  Ab  Scheidung  dunkel- 
brauner Flocken  zu  entfärben  beprann,  was  nach  einer 
Stunde  vollständig  geschehen  war,  während  der  schwarz- 
braune Jüliederschlag  sich  am  Boden  gesammelt  hatte. 

In  gleioher  Weise  wurden  5  G.G.  dieser  YanilUn -Lösung 
(eath.  0,005  Yanillin)  mit  16  Tropfen  der  Vs  ^Zotigen  Permangaaat- 
Löeung  (enth.  etwa  0,005  Kali  hypermanganio.)  Tersetst.  Die  An- 
fkngs  braun  gelärbie  Flügsigkeit  begann  sich  schon  nach  VerlauT 
einer  halben  Stunde  unter  Abscheidung  eines  dunkei braunen 
flockigen  Bodensatzes  zu  entiarbeu,  und  war  dies  nach  einer 
Stunde  vollständig  geschehen,  ohne  dass  der  schwarzbraune  Boden- 
sata  sieh  ▼erändert  hätte. 

Es  wurden  nun  mechanische  0emenge  (Verretbungon)  aus 
Toluol -Benzoesäure  mit  Vanillin  in  verschiedenen  Verhältnissen 

darg-estellt  und  der  (Pharm.  Ztg.  No.  20)  yon  mir  angegebeneu 
Permanganat -Probe  unter w orten. 
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Vanillin 


1 


.  Tolnol-Beitf ofeeSure  mit      od    Ol    1     ^">P^  Vt  •/o^g» 


oder  weniger  braun. 


2. 

3.  -  • 

4.  -  -  V4oO<i*0»0025l  naob  2  8teL  sohwach 

5.  -  -         -  V6o0d.0,0020j  gellüioh. 

Kaoh  dstündigem  Stehen  der  klaren  vorher  farblosen  Flüs- 
sigkeit: Deutliche  Gelbfärbung  des  Fluidums.  herrüh- 
.    rend   von  der  Wirkung  des  freigewordenen  Alkaliü  auf 
die  Bestandtheile  des  VanilliuB. 

Vanillin  \ 

6.  Toluol-lienzocBäure  +  V«o  od.0,00166     nach   8  Stunden  im 

7.  -  -        +  Vto  od.0,00142  l  Flmdnm  fast  farblos, 

8.  -  -       +  Vso  od.0,00125  derBodensatsmehr 

9.  -  -        +  Veo  od.0,00111 

10.  -  -        +  V,ooOd.O,001 

11.  iThl.  -        4-  1  Tl.       -  nach  V,  St.  fast  larblos, 

aber  erschien  neben  einer  i'robe  äclitcr  selbst  subliinirter 
biain  -  lienzoeBäure  (welohe  kaum  5  Min.  gestanden  hatte) 
gelblich  gefärbt»  war  aber  nach  8  Stunden  farblos. 

12.  Dieses  Gremenge  aus  gleiohen  Gew.-Thln.  Toluol-Ben- 
zoesanre  und  Vanillin  wnrde  der  Sublimation  unterwor- 
fen,  das  Sublimat  erschien  neben  einer  Ph>be  achter  enbti- 
mirter  Siam  -  Benzoesäure  durch  ^/^  %tige8  Permanganat 
nicht  vollkuniiiiLin  cuLlarbt. 

13.  Toluoi-Benzou8fture-f  V»o  '  "^^^  2  ^td  noch 

bräunlichei^lüssig' 
kcit  mit  braunem 
Bodensats;  nach 
8  Std.  fbrbL  Plis- 
sigkeit  mit  brau- 
nem Bodensatz. 

14.  •  -         +  V«o       •*      desprl:  war  »olbrt  entfärbt. 

15.  -  -         +Vio       -      desgl.:  desgl. 

Herr  Schliekum  hatte  in  neiner  VeröIentliGbung  (Pharmac. 
Ztg.  24) y  wie  oben  angedeutet»  eine  neue  Methode  cur  Fröfiing 
der  Aeohtheit  der  Hara- Benzoesäure  (gleichgültig  ob  aus  Siam* 
oder  aus  Sumatra -Harz  gewonnen)  aufgestellt;  leider  aber  ausser 
der  Angabe  des  zur  Probe  erforderhehen  Quantums 
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nichts  K.ihores  über  Concentration  der  Auflösung  der  qu.  Benzoeaäurey 
noch  über  die  Verhältnisse  der  Ton  ihm  angewendeten  ammoniaka- 
ÜBchen  Silbernitrat- Lösung  veröffentUoht 

Efl  enohien  aber  von  Wichtigkeit,  dieselben  Proben  mit 
ammoniakalisoher  Silbernitrat-Lösnng  au  wiederholen ,  (ich 
benntate  Zehntel  -Lösung  ▼ersetat  mit  3,96  Liq.  Ammon.  caunt. 
pro  lOC.  C.)  sowie  Jas  \  erlialten  der  verschiedenen  liuiizoeHäuro- 
Sorten  damit  zu  vergleichen,  nachdem  Herr  Apoiiicker  Hotfmann- 
Elitschdorf  (cf.  Pharm.  Ztg.  29)  sich  mit  der  Wiederholung^  der 
£xperimente  SohUckums  beschäftigt  Jiatte« 

lob  löste  au  diesem  Zweoke: 

1)  Ojl  Toluol-Benzoes&nre  in  5  CG.  siedenden  Wassers, 
Yorsetate  auerst  mit  3,  dann  allmählioh  bis 
10  Tropfen   der   ammoniak.  Silbernitratlösung 

Uüd.  üiliitzLü  —  auch  nach  ZunaLz  von  noch 
10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.  —  ohne  irgend  wei- 
chen erkennbaren  Erfolg. 

2)  0,1  Ham-Itenaoesäure  verhielt  sich  genau  ebenso. 

3)  0,1  sogenannten  Aoid.  bensoio.  e  gummi  sublim«  (des  Han- 
dels): genau  ebenso. 

4)  0,1  Siam-Haxa-Benaoeoanre: 

a)  (selbst  sublim.)  blieb  ftvblos;  erst  naeh  Zusatz  ron 
lu  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.;  ^üü/.  schwache 
gelbliche  Fä^bun^^ 

5)  0,1  Siam  -  Harz  -  Benzoesäure : 

b)  (selbst  sublim.)  ganz  ebenso. 

6)  0,1  8iam*Hara-Benaoes&ure  (KönigL  Öohloss-Apoth.  Ber- 
lin) blieb  nach  Zusata  Ton  3  Tropfen  ammon.  Silbemitrat- 
lösung  unverändert,  wurde  naoh  Zusata  Ton  10  Tropfen 
Lfq.  Ammon.  caust.  goldbraun,  es  trat  aber  nach  Zusatz 
von  weiteren  3  Tropfen  Silberiii tratlÖsung  weder  eine  Ivo- 
duction  noch  eine  ähnliche  Erscheinung  ein. 

7)  0,1  Siam -llarz- -Benzoesäure  (ßtromeyer  -  Hannover)  zeigte 
nach  Zuaata  Ton  3  Tropfen  ammon.  Silbemitratlösung  keine 
Veränderung,  wurde  aber  nach  Zusata  von  10  Tropfen  Liq. 
Ammon,  caust.  braun,  nach  weitemm  Zusata  tou  3  Tropfen 
Bübemitrat  erschien  Absonderung  einer  unbedeutenden  brau- 
nen, obenaufschwimmenden,  an  der  Glas wandung  vor- 
abergehend sich  anlegenden  Abscheidung,  welche  beim 
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Umschütteln  sich  bIoIs  der  FlüsHigkeit  wieder  uDtermisciite, 
aber  nicht  von  reducirtem  Silber,  sondern  offenbar  von 
bräunten  Bronzstoffen  (welche  bereita  die  wäsarige  Loaung 
trübtet))  herrnhrte. 

8)  0,1  Acid.  bens.  e  Ree.  Siam  via  hnmida  par.  (aelbat  darg.) 

1.  KryetalHsatfon  Terbielt  noh  wie  4,  nur  war  die  Flüseig* 
keit  tuHL  iarblos. 

9)  0,1  Acid.  benz.  e  Res.  Siain  via  hnmida  par.  ('-♦  ! Ist  darg.) 

2.  KrystalUaation :  nach  Zusatz  von  3  Troptcn  Öilbernitra(- 
Ammoniak  unTerändert ,  dengl.  nach  6  Tropfen,  jedoch  nach 
Zuaats  Ton  10  Tropfen  and  von  10  Tropfen  Liq.  Ammon. 
caoat  bräunlich. 

10)  0,1  Acid.  bena.  eRea.  Siam  via  humida  par.  (selbai  darg.) 

3.  KrystaHiflation :  gans  ebenso. 

11)  0,1  Acid.  benz.  c  Retj.  Siam  via  humida  par.  («el bat  darg.) 
Gesaromtproduet:  wie  8. 

1 2 )  0, 1  Toluol-Ben20öi»äure mit  V, Siam-Uarz  s u b Ii m i r t :  ebenso. 

13)  0,1  -  -  -  gleichem  Gow.  Siam-Hars  au- 
blimirt:  nach  Zuaatz  von  3  Tropfen  dilbemiirat- Ammoniak 
auch  nach  längerem  Erhitzen  keine  Veränderong,  erst  nach 
Zuaatz  von  noch  3  Tropfen  Silbemitrat  und  von  10  Tropfen 
Liq.  Ammon.  canst  bräunliche  Färbung  und  eine  ach  wache 
Silbe  r-Reduction. 

14)  Toluol-  lind  Harnbenzoesäure  zu  gleichen  Theilen  mit 
Siam -Harz  siiblimirt:  unverändert. 

15)  Öumatra  -  Harz  -  Benzoesäure : 

a)  selbst  sublimirt  (atark  Zimmtsänre  haltig);  ebenso. 

16)  Palambany*  Harn -Benzoesäure: 

b)  selbst  suhl,  (stark  Zimmtsänre  haltig):  ebenso. 

17)  5  G.G.  vorerwähnter  Vanillin -Lösung  (eatb.  0,006  VaniUin) 
gaben  nach  Znaatz  toh  5  Tropfen  Silbemitratamraoniak  eine 
sehr  starke  ch.irak Icii.stischo  .Si  1  bc r- Fl eductiou. 

Ib)  Die  mechanischen  Verreibungen  von  Toiuol  -  Benzoesäure 

Vio»  Vto»  V>o>  Viü>  Vßo»  Veo»  Vto»  Vso»  V*o»  Vi-oo  Va- 
nillin blieben  sämmtUoh  nnreräudert. 

19)  Toluol -Bensoesäura»  welche  mit  Vso  Vanillin  sublimirt 
war,  desgL 

SO)  Toluol-Beneoesanie«  wekhe  mit  Vi»  Vamliiii  sublimirt 
war,  desgL 
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21)  Xolaol-Bensoesäiiie,  welche  mit  Vto  VamUm  Bublimirt 
war»  desgl. 

22)  1  Thl.  Toluol-Benzocsäure,  welche   mit-  1  Thl.  VanilKn 

ßublimirt  war,  mit  äTrupien  Silbeiiiinmonnitriil  sc  Ii  wache, 
nach  Zutt'itz  von  ferneren  2  Tropfen  Hehr  starke  und 
charakteristische  8ilber-lieduotion. 

23)  Ein  meohaniBohe»  Gemenge  (Vexretbung)  desBelben  Verhelfc- 
nifleea:  ebenso. 

DieBelben  Proben  wurden  nochmalR  auf  die  Weino  wieder- 
holt, dass  zuerst  10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.,  darauf  3,  später 
aUmählioh  bis  10  Tropfen  SUbemitratammoniak  zugesetzt  wurden, 
und  genau  dieselben  Besnltate  erhalten.  —  £s  sind  diese  Pro- 
ben. Yon  mir  nicht  einmal,  sondern  snr  Gontrole  sehr  oft  wieder- 
holt worden,  auch  haben  einige  Herren  GoUegen  die  Gnte  gehabt, 
meine  Resultate  zu  controliren.  £8  geht  aus  diesen  Resultaten 
auf  das  Unzweideutigste  liervor,  dass  die  von  Schliekum  empfoh- 
lene Silberprobe  zur  Erkennung  einer  ächten  sublimirten 
Siam-Harz-Benzoesäure  Toilkominen  ungeeignet  ist. 

Herr  Apotheker  Hoffmann  •Klitschdorf,  welcher  eine  anf  dem 

▼on  mir  vorstehend  beschriebenen  Wege  (Lösung  von  0,1  Benzoe- 
säure in  5  C.  C.  heibsen  Wassers,  Zusatz  von  uburschÜHsigem  Am- 
moniak, und  nachherige  Zugabe  von  Silberammonnitrat)  in  No.  29 
Pharm.  Ztg.  erh  ilune  Bestätigung  der  Schlickum'schen  Resultate 
veröffentlichte,  hat  bei  nochmaliger  Öfterer  Wiederholung  sowohl 
derselben,  als  auch  der  Ton  Schlicknm  nrsprünglioh  angegebenen 
Silber- lletbede  die  von  ihm  ein  einzige s  Mal  (ähnlich  der  bei 
der  Frnfnng  dar  Stromeyer'scfaen  8iam*Han-Bensoesanre-Itobe) 
beobachtete  Brseheinung  nicht  wieder  erhalten  können.  Er  hat 
mit  der  SoliHckum  sehen  .Silbcrmclhodo  ganz  dieselben  Erfahniiigen 
gemacht  als  ioh ,  und  hat  ganz  ausdrücklich  dan  oben  beschriebene 
Verhalten  der  von  mir  nelbst  dargestellten  sublimirten  Siam- Harz - 
BenEoesäure  schriftlieh  bestätigt  £r  schreibt  die  von  ihm  (Pharm. 
Ztg.  29)  erwähnte  Beaotion  einem  zufälligen  Umstände  sn,  und 
kann  ich  gleiehfkUa  mittheilen,  daae  ich  unter  sehn  mit  einer  so- 
genannten Acid.  bena.  e  gnmmi  parat  des  Handels  angestellten 
Pjroben  in  einem  ein«igen  Falle  ebe  mir  auffällige  und  unerklär- 
liclie  Silber  -  lleduotiou  erhieil,  welche  ich  auf  Keclmujag  eiües  ^anü 
^oialUgen  Umstände»  jsu  stellen  gezwungen  hin. 
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£s  geht  hieraus  wohl  gaoz  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  von 
Herrn  Schliekum  in  Yorechlag  gebrachte  Silberprobe  der  Perman- 
ganat- Methode  nicht  anr  Seite  gestellt  an  werden,  am  allerwenig- 
sten aber  letzterer  Torgeaogen  au  werden,  beansprachen  darf,  da 
dieselbe  mit  £.  gans  ungeeignet  ist  Herr  Sohlickam  müsste  denn 
durch  eine  genaue  Angabe  dor  QuantitaUverhältais^  seiner  liea- 
gentien  das  Gcgenthoil  darthun. 

80  viel  ist  klar,  dass  die  Permanganat- Probe  im  Verein  mit  einer 
genauen  Berücksichtigung  der  physikaliachen  Verhältnisse  (Auäsehen 
und  Geruch)  der  ächten  subl.  Siam* Harz -Benzoesäure,  die  Iden- 
tität dieses  Präparates  nicht  nur  gegenüber  den  gegen« 
wärtig  im  Handel  angebotenen  Benzoäsäure-Borten,  son- 
dern auch  der  hier  berücksichtigten  event.  Falsifikate 
der  Zukunft  unzweifelhaft  festzustellen  vermag.  Was 
die  Zukunft  an  Falsifikaten  in  ihrem  Schoosse  birgt,  ist  augen- 
blicklich noch  nicht  maaösgebeiid;  jedenfalls  aber  ist  es  heut  noch 
nicht  nothweudig,  die  Permanganat -Methode  schon  wieder  über 
Bord  zu  werfen,  weil  erent.  ein  Falsifikat  dargestellt  werden  könnte, 
dem  sie  nicht  gewachsen  wäre,  so  lange  man  keine  bessere  an 
deren  Stelle  zu  setzen  weiss.  Dieselbe  leistet  bereits  so  viel,  daea 
sie  Falsifikate,  welche  ich  No.  20.  Pharm.  Ztg.  und  heute  auf- 
geführt habe,  unschwer  von  dem  ächten  Präparate  zu  unterscheiden 
vermag.  Selbst  die  am  schwierigsten  unterscheid  baren  Sublimations  - 
Faisiiikale  mit   7io»  V20  V30  ^^^^^'^'^  geben   naoh  achtstün- 

digem Stehen  (ganz  abgesehen  von  dem  prägnanten  (lerucbe) 
eine  deutlich  gelb  geförbte  Flüssigkeit  über  wenig-  oder  ungefärb- 
ten Krystallen;  überhaupt  sind  die  Vanillin-Falsifikate  durch  ihr 
blendend  weisses  Aussehen,  und  den  Hangel  jedes  Brenz -Geruches 
unschwer  zu  unterschdden;  wenn  überhaupt  zu  erwarten  stünde, 
dass  die  Falsifikation  in  erster  Linie  dieses  theuerste  aUer  Fäl- 
schungsmittel aul'greifen  sollte. 

Jeder  Apotheker  ist,  wie  oben  gesagt,  im  Stande,  sich  selbst 
auf  die  leichteste  Weise  eine  vollkommen  achte  sublimirte  Siam- 
Benzoesäuie  herzustellen,  und  bedarf  es  daher  der  Inanspruchnahme 
des  Handels  in  diesem  Falle  wohl  kaum. 

Wenn  der  neueste  Handelsbericht  von  Gehe  &  Comp,  eine 
Palambsny  benannte  Sumatra- Benzoä  zur  Darstellung  der  Han- 
Benzoesäure  empfiehlt,  so  beruht  dies  jedenfidls  auf  einem  Irrthnme, 
und  ist  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  in  dem  betrtflondeu 
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iPabiik-Btablisaemeiit  die  DarsteUoBg  tob  Hans-Beasoesanre  ans 
genannter  Hamorte  nicht  wohl  stattfinden  kann.  Zwei  ans  die- 
sem Handelbliaubb  erbetene  Proben  gaben: 

a)  250,0  Sumatra  -  Benzoe  1. 

1.  Sublimat    10,0  Benzoesäure 

2.  -  7,5  - 

3.  -         1,0  . 

18,5  g. 

b)  400,0  Sumatra  (Palambany)  Benzoö  II. 

1.  Sublimat   21,0  Benzoesäure. 

2.  -         8,6  - 

3.  .  3,5  - 

33,0  g. 

also  im  Durchschnitt  nicht  Yolle  8%  Benzoefiäure. 

0,1  je  beider  Präparate  gab  mit  der  Permanganat- Probe  nach 
8  Stunden  Tollständige  Entfärbung,  aber  schon  bei 
gewöhnlioher  Temperatur  starken  Oemoh  nach  Benzaldehyd« 
enthielt  also  grosse  Mengen  yon  Zimmtsanre. 
Der    Preis    dieser   Palambany -Benzoesäure   stellt   sich  — 
ohne  Arbeits-  und  Feuerungs- Kosten  —  auf  C,79  Pf.  pro  1  g., 
also  pro  Kilo  auf  nmd  68  Mark  und  veranschlagt  man  Arbeit  und 
l>'euerungB- Kosten  auf  ^,21  P£.  pro  1  g.  Benzoesäure,  so  stellt  sich 
der  Selbstkostenpreis  dieses  —  für  den  arzeneilichen  Ge- 
branch nicht  yerwendbaren,  zimmtsäurehaltigen  Präparats 
auf  100  H.*  pro  1  Kilo«    In  dem  neuesten  Preis -Gourant  tob 
€bhe  &  Comp,  ist  aber  das  Kilo  Acid*  henzoic  e  Gummi  sublima- 
tum  mit  25  Hark  angeboten.  —  Es  ist  selbstTerständlich ,  dass 
der  Apotlickcr  zur  Darstellung  einer  vorschriftsmimigen  subliaiir- 
len  ilarz  -  Üen/oesiiure    ein    zimrataäurefrcies  Siara-Harz  verwen- 
den mnss,  welches  zwar  viermal  theurer  ist,  aber  ein  ausgezeich- 
netes Präparat  und  grössere  Ausbeute  liefert.  —  Der  Kostenpreis 
der  selbst  sublimirten  Add.  beozoic.  e  Res.  8iam  würde  sich 
per  Kilo  WelleiGfat  auf  180  Mark  stellen,  weil  der  Gehalt  an  Ben- 
zoesäure im  8iam-Harz  den  des  Sumatra -Harzes  um  2 — 5% 

übertrifft. 

Sprotten  den  1.  Mai  1882. 
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nttheilung  aus  dem  pbarmacentisclicu  Institut  der  Unl- 

Tersität  KU  Breslau. 

Bedeutung  des  Stärkemehlgelialts  der  Jäadix  Bella- 

donnae. 

Ton  Fr.  Boddel,  Apotbekw. 

Im  Anftnge  meines  hooliTerehrteii  Lebrers,  des  Hern  Prof. 
Dr*  Poleok  su  Breslau,  beaehaftigte  ich  mich  im  Sommer  1880 

mit  der  üntersuchnDg,  ob  das  Fehlen  von  Stärkemehl  in  der  Radix 
Belladoüiiao  einen  Einflass  auf  den  Atropingehalt  derselben  gel« 
tend  mache? 

Lange  Zeit  ist  als  charakteristisches  Kennzeichen  der  Bella- 
donnawnrzel  neben  aasserer  Beschaffenheit  nnd  Btructur  das  Yor- 
handenaein  Toa  Stärkemehl  hingestellt  worden,  und  swar  hanptp 
säofalich  als  Untersoheidangenichen  von  der  ihr  sehr  ahnlichen, 
jedoch  starkemehlfireien  Radix  Bardanae.  In  nenerer  Zeit  ist  die- 
ses Üntersoheidangsseichen  nicht  mehr  stichhaltig,  da  festgestellt 
worden  ist,  duss  die  Belladonnawurzel  auch  stärkemehlfVei  vor- 
kommt. W.  Brandes  hat  unter  Anderen  in  der  pharmac.  Zeitung 
auf  diesen  Umstand  aufmerksuiü  gemacht  und  mitgetheilt,  dass 
nach  seiner  Beobachtung  der  Amylumgehalt  Yon  der  Vegetatione* 
zeit  der  Atropa  Belladonna  abhängt  £r  behanptet»  dass  die  Wur- 
zeln der  jüngeren  Pflanzen  stets  Amylum  enthielten,  jedoch  im 
Frfibjahr  weniger  als  im  Herbst,  cliejenigen  der  alteten  dagegen 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  reich,  im  Sommer  jedoch  arm  an 
Amylum  seien. 

Eö  giebt  jedoch  nicht  nur  rad.  Belladonnae,  weiche  arm  an 
Stärkemehl  ist,  sondern  auch  yolUtändig  stärkemehlfreie. 

Herr  Apotheker  Werner  in  Breslau  erhielt  einen  Posten  frischer 
Belladonnawnrsel-,  welche  änaserlieh  keine  Yersohiedenheiten  auf* 
zuweisen  hatte.  Bei  Untersnchnng  derselben  anf  Stärkemehl  stellte 
sich  heraus,  dass  ein  Theil  davon  Amy'lnm  enthielt,  ein  anderer 
nicht;  Jod  blieb  bei  Letzterem  vollständig  intakt.  Auch  eine  mikro<* 
.skopische  Untersuchung  Hess  keine  Amylumkömchen  ent docken, 
während  im  TJebrigen  ihre  Btructur  derjenigen,  welche  Amylum 
enthielt,  vollkommen  gleich  war. 

Die  Wurzeln  wurden  sorgfältig  getrennt,  und  zunächst  die 
etärkemehlfreie  «juaUtativ  anf  Atropin  nntersneht^    Diese,  welche 
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weder  Jod  noch  Eisenohlorid  Teranderte.  aUo  auch  frei  von  Gerb- 
stoii  war,  wurde  gereinigt,  zerschniuun  und  mit  schwacli  Schwefel- 
säure haltigem  Weingeist  digerirt.  Der  Auszug  wurde  in  gelinder 
Wärme  verdampft ,  der  Rückstand  mit  Wasser  autgcnommeii ,  mit 
Ammoniak  übersättigt  und  mit  Gtüoroform  auBgeschüttelt.  Der 
nach  Verdunaten  das  Ohlorofoma  bleibenda  Brückatand  wurde  mit 
deatOlirfcem  WasBer  aufgenommen  und  filtrirL  Zwei  Tropfen  die- 
ser Lösung,  in  ein  mensehUohes  Auge  gebracht»  vemreachten  eine 
über  drei  Tage  andauernde,  bedeutende  Erweiterung  der  Pupille. 
Es  ist  dies  sicher  der  beste  Beweis,  dass  die  UEitei'bUchLö  \V  uizel 
nur  von  Atropa  Belladonna  stararaen  konnte. 

Uro  einen  Vergleich  mit  der  zu  gleicher  Zeit  gesammelten 
stärkemehlhaltigen  und  auch  anderen  Belladonnawurzeln  anstellen 
SU  können»  wurde  die  quantitative  Bestimmung  des  Atropins  aus* 
gelahrt  und  awar  in  naohstehend  beschriebener  Weise.  Die  Wur- 
zel wurde  mit  destillirtem  Wasser,  dem  wenige  Tropfen  verdünnte 
Sobwefelsaure  zugesetzt  waren,  in  der  WSrme  mehrere  Male  aus- 
gezogen. Die  Auszüge  wurden  nach  Biudang  der  S(  liwöfelsäure 
durch  Barj-twasser  zur  Syrupsdicke  verdampft,  und  der  Kückstand 
mit  Alkohol  aufgenommen.  Naoh  Verdunsten  des  Alkohols  wurde 
in  sdiwefelsäarebaltigem  Wasser  gelöst,  und  diese  Lösung  mit 
Petioleamäther  geschüttelt»  um  fettige  Bestandtheüe  zu  entfernen. 
Sodann  wurde  nach  Abheben  des  Petrolenmathers  und  Erwärmen 
im  Wasserbade  ammoniakalisoh  gemacht  und  mit  Chloroform  meh- 
rere  Male  ausgeschüttelt  Die  gemischten  Chloroformauszüge  wur- 
den auf  einem  tarirten  ührglase  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verduüBLet,  und  der  Rvickstand  gewogen.  Dadurch  war  gcwichts- 
analy tisch  das  Atropiu  einer  bestimmten  Menge  der  Wurzel  ge- 
fanden. 

IHeses  auf  dem  Uhrglase  befindliohe  Atropin  wurde  nun  aor 
Coutrole  noch  maaasanalytiach  bestimmt  Basn  wurde  eine  Zehn^ 
telnormallösung  von  Kaliumqueoksübeijodid  benutzt,  von  der  vor- 
her durch  reines  Atropin  festgestellt  war,  dass  1  C.C.  0,U212  g. 
Atropin  in  unlöslicher  Verbindung  niederschlug. 

Auf  diese  Weise  wurden  folgende  ILesultate  erhalten. 
1)  80  g.   der  bereits   erwähnten  frischen  Tollkirschenwurzel, 
welche  kein  Amylum  enthielt,  gaben  einen  Rückstand  von  0,105  g^ 
zu  dessen  Titrirung  6  C.C.  der  betreffenden  Kaliumquecksilber- 
jodidlösung  verbraucht  wurden  -*  0,106»  also  in  100  g.  0»125  g. 
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Atropin.    Da  die  frische  Wurzel  91^0  trockne  Hctforto,  enthielt 
also  Letztere  etwa  0,625%  Atropin. 

2)  80  er.  der  frischen  l^elladonnawnrzcl,  welche  von  der  vorige  u 
als  stärkemehlhaltig"  anssreleRPTi  Ovaren,  lieforten  einen  Rückstand 
von  0,190  g.  Zur  Titririmg  wurden  7,5  C.C.  Kaliumquecksüber- 
jodidlösnog  verbraucht  — >  0,159  g.  Atropin,  d]»o  0,2%  der  fnschen 
—  1  %  der  trocknen  WurzeL 

3)  5  g.  einer  in  der  hiesigen  Drogensammlnng  TOrhandenen 
ans  dem  Jahre  78  stammenden  Belladonnawnreel,  die  ebenfalls 
kein  Ainyliim  enthielt  nnd  Eisenchlorid  nicht  veränderte,  ergaben 
0,0145  Atro]>in,  welches  durch  0,5  C.C.  der  Kaliumquecksilber- 
jodidlösung  gefällt  wurde.    Diese  Menge  entspricht  0,29%. 

4)  10  g.  einer  Wurzel  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die 
Torige«  79  gesammelt,  ergaben  einen  Enckstand  von  0,015  g^ 
welcher  durch  0,7  G.G.  Kaliumquecksilbeijodidldsnng  titrirt  wurde, 
also  0,15^0  Atropin. 

5)  10  g.  einer  normalen,  sehr  stirkemehlhaHagen  Wareel,  7d 
gesammelt,  ergaben  einen  Rückstand  von  0,041  g.,  zu  dessen  Ti- 
triren    2  C.C.   Kalium  ucck^ilberjodidlösuncr    verbraucht   wurden.  . 
Diese  Wurzel  enthielt  demnach  0,41  %  Atropin. 

C)  Tm  Frühjahre  81  erhielt  ich  nochmals  eine  frische  stärke- 
meblfreie  BeUadonnawnrzel  zur  Feststellung  des  Atropingehaltes. 
30  g.  der  getrockneten  Wurzel  ergaben  0,043  g.  Atropin,  welche 
Menge  durch  2,1  G.G.  Kaliumquecksilbeijodidlösung  titrirt  wurde. 
Der  Gehalt  dieser  Wurzel  an  Atropin  betrug  also  0,143%. 

Aus  diesen  sechs  RcsultaLcn  muss  ich  nothwriiiliger  Weise 
den  Schluss  /ieluüi,  dass  eine  stärkemchlhaltige  Relladonnawur/el 
reicher  an  Atropin  ist,  als  eine  starkemehlfreie.  Wenn  auch  die 
ad  1  erwähnte,  frische  starkemehlfreie  Wurzel  mehr  Atropin  ent- 
hielt, als  die  ad  6  erwähnte  stärkemehlreiche,  so  muss  hierbei  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  letztere  bereits  ein  Jahr  in  der 
Sammlung  gelegen  hatte,  ehe  sie  untersucht  wurde.  Da  nun  die 
untersuchten  frischen  Wurzeln  ad  1  und  2  zu  gleicher  Zeit  und 
jedenfalls  auch  an  gleichem  Orte  gesammelt  worden  sind,  und  zwar 
im  Frühjahr,  so  findet  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von  W.  Bran- 
des hierin  keine  Stütze.  Man  kann  hiernach  eher  schliessen,  dass 
die  stärkemehlfreie  Wnrzel  von  jüngeren  Pflanzen  abstamme,  da  es 
doch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Alkaloidgehalt  der  Wurzel  von 
Jahr  zu  Jahr  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zunimmt 
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« 

EtnSge  Versuolie  über  das  Verhalten  dea  Eiaeii- 

chlorides  zum  Albumin. 

Von  Aputb«ker  Georg  Büchner  in  München, 

Unter  die  grosse  Zahl  der  Eisenpräparate  wnrde  vor  mehre- 
ren Jahren  auch  das  sogenannte  „  Eisenalbuminat^'  in  den  Arznei- 
schatz aufgenommen  und  zur  Bereitung  dessdlben  von  Hager, 
Sobliokam,  Biel  und  anderen  Vorschriften  gegeben.  Diese  bestehen 
alle  im  WeeentHohen  darin,  dasa  man  eine  Siweiseiösung  mit  so- 
viel einer  Terdünnten  Eisenchloridlösang  TereetsI,  dass  sieh  der 
AnfiuigB  entstehende  Niedersohlag  wieder  lost,  nnd  dass  man  die 
crlialLciic  Lortiin^-  nun  entweder  bei  gelinder  Wärme  eintrucknet 
oder  auch  dieselbe  mit  Kochsalzlösung  oder  Weingeist  fallt,  den 
Niederschlag  auswäscht  und  bei  uiasniger  Temperatur  trocknet. 
Man  erhält  anf  diese  Weise  in  Wasser  wenig  lösliche  Verbindun- 
gen, nbor  deren  chemische  Natnr  nnd  Znsammensetaniig  bis  jetat 
sehr  wenig  bekannt  ist» 

Hddeimaim  yeroffentlMhte  in  Band  218  8.  149  des  Arohiya 
für  Pharmacie  einige  Angaben  nnd  Analysen  yersohiedener  Bisen« 
albuminate,  die  er  unter  Anwendung  der  yerschiedensten  Eisen- 
salze (öchwefels.,  essigs.,  wein-  und  citruucnsaurem  Eisenoxyd) 
erhalten  hat.  Nach  ihm  scheint  die  constante  ZuRammeiisotzimg 
dieser  Verbindungen  bejaht  werden  zu  müssen,  doch  sei  dieselbe 
je  nach  der  Säure  des  jeweiligen  Eisensalses  eine  Torschiedene^ 
Holdermann  berücksichtigt  jedoch  bei  seinen  Analysen  nnr  die 
Menge  des  Grlnhrückstandes  nnd  den  Eisengehalt  der  betreffenden 
Verbindung,  nnd  nimmt  keine  Mcksioht  anf  die  Menge  des  stets 
in  die  Verbindung  mit  angehenden  Salabfldners  oder  der  betreffen- 
den Saure. 

Zum  Zwecke  der  näheren  Kenntniss  der  Verbindungen,  welche 
bei  Einwirkung  des  Eisenchlorides  auf  das  Eiweiss  entstehen,  habe 
ich  einige  Versuche  unternommen,  welche  ich  hier  folgen  lasse. 
Liegt  in  dem  Froduct,  welches  man  bei  der  Einwirkung  des  Eisen- 
chlorides auf  das  Siweiss  erhalt^  eine  best&ndige  Verbindung  vor, 
so  moBS  es  anf  die  Terschiedenste  Wmse  iaolirt,  stets  dieselbe 
Zneammensetanng  adgen.  Meine  Versnche  beweisen  das  Ge- 
gentheil. 

Versetzt  man  eine  klare  filtrirte  Eiweisslösung  (1  :  10)  mit 
einer  verdünnten  EiHenchloridlösong,  (1  :  20)  so  entsteht  zuerst 

Arsli.  d.  PhMna.  2X  Bdiu  6.  Heft.  27  ^ 
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ein  gelblichbrauner,  dicker,  yoiamiaöaer  liiederschlag^,  der  sich  im 
UebenohuBB  der  EueaUieung  zu  einer  kUoem  rothb raunen  FlöBsig* 
k«it  limt  loh  aetsta  soviel  EiBenlöBQii;  zu,  daoB  sich  gerade 
der  Niedersohlag  löste  nnd  ein  möglielwt  geringer  Uebersehnae 
▼on  Eitenehlorid  Torhanden  war,  diese  Lösung  verbalt  sich  ge- 
gen Keagentien,  wie  eine  Lösnng  Ton  Eiweiss  in  EiseaeUorid, 
d.  h.  boido  Componenten  beeinflussen  sich  nicht  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Keagentien.  Das  Eiweiss  wird  liieraus  durch  Säuren  wie 
durch  Kochen  getallt,  und  ebenso  das  Eisen  und  Chlor  durch  die 
gewöhnliühen  Reagentien  angezeigt.  Diese  Lösung  wurde  bei  einer 
50^  C.  nioht  äbereieigenden  Tempeiator  der  Verdunstung  über- 
lassen t  die  in  eine  gallertartige  Hasse  verwandelte  Lösung  hiersnf 
auf  Teller  gestriohen  und  dann  bei  50^  0.  vollstiindig  ausgetrock- 
net lob  erhielt  so  ein  dunkelbraunes  Pulver  oder  auoh  in  dünnen 
Schichten  durchsichtige  brannrothe  Lamellen  oder  Blättchen,  die 
sich  nur  thiulweise  in  Wasser  lu-sün^  der  unlösliche  Theil  quillt 
auf  nnd  bildet  nach  cinip:em  Stehen  eine  durchsichtiere  gallertartiger 
Masse.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Die  Anaijse  dieses  i'roductes 
ergab: 

Eises  •  9,19S 
Chlor  .  7,980 
Eiweisa.  89,897 

100,000. 

(Die  Analyse  dieser,  sowie  der  fül{i;onden  Verbind nn^^^cn  wurde 
80  ausgeführt,  dass  ein  Theil  des  Albuminats,  0,3  — 0,5 — 1,0  g*.,  mit 
kohlensaurem  Natron  gemengt,  im  Flatinticgel  bis  zur  vollsUiudigen 
Verkohlung  erhitzt,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und 
nach  der  Neutralisation  mit  Salpetersäure  mit  Silberlösung  Ütrirt 
wurde.  Von  dem  erhaltenen  Resultate  wurde  der  Ohlorgehalt  des 
in  Anwendung  gekommenen  Albumin»  der  auf  eben  dieeolbe  Art 
bestimmt  worden  war,  abgezogen.  Als  Mittel  mehrerer  Beetim- 
mungen  erhielt  ich  1,6%  Chlor.  Zur  Bestimmung  des  Eisens 
wurde  ein  Theil  des  Albuminats  eingeäschert,  der  Rückstand  in 
Salzsäure  aufgenommen,  die  (erhaltene  Lonimg  mit  Zink  reduriit 
nnd  nach  den  von  Zimmermann  angegebenen  Cauteleu  mit  Charnae- 
leon  ütrirt.  Der  Eiweissgehalt  ergab  sioh  aus  der  Differens.)  Um 
den  EinfluBs  des  Wasser»  auf  dieses  Frodnet  kennen  lu  lernen, 
sehttttelte  loh  einen  Thea  desselben  so  lange  nü  WaiM^  Us  kin* 
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teres  mit  Stlbernitrat  keine  Reaktion  mehr  gab.  Hierauf  trocknete 
Usk  den  Eüekstaod  bei  60°  C.  ToUetandig  aus.  Die  Analyse  di^ 
ses  Prodaetes  gab: 

Siaen  .  1»488 
GMor    .  9,700 

Kiweiss.  95,812 

100,000. 

Wie  man  sieht,  trat  hierbei  eine  gewisse  Menge  Bisen  und 
Chlor  ans. 

Beim  langsamen  Verdunsten  *obigcr  Eifleneiweiselösung  geht, 
wie  schon  oben  erwähnt,  auch  eine  Veränderung"  vor  sich.  Die 
Lösiinpr  wird  nämlich  allmählich  trübo  und  iindürchHlr  litig' ,  or  ent- 
steht eine  dicke  Gallerte,  welche  in  einer  hellgelben  klaren  Flüs- 
sigkeit schwimmt  Nimmt  man  etwas  von  dieser  Gallerte  heraus^ 
giebt  etwas  Wasser  au  nnd  erwSrmt,  so  erhält  man  alsbald  eine 
klare  Lösnng,  welohe  die  Bigensehaft  hat,  dass  sie  ohne  Voran- 
demng  gekocht  werden  kann,  ohne  dass  eine  Fallong  oder  Ans- 
soheidang  Ton  Eiweiss  stattfindet  leh  sammelte  diese  Oftllerte 
auf  einem  Filter,  liess  die  Flüssigkeit  gut  abtropfen,  presete  dann 
zwischen  Filtrirpapier  nnd  trocknete,  um  jede  Einwirkung  der 
Wärme  zn  vc.rrueiden,  im  Exaiccator  aber  Öchwelcl säure.  Nach 
einigen  Tagen  war  die  Masse  schon  so  weit  trocken,  dass  ich  sie 
reiben  konnte.  Sie  wnrde  dann  als  Falyer  noch  ToUstäadig  ttber 
Sohwefelssiire  getrocknet.  Die  Analyse  ergab: 

Eisen    .  0,998 

Chkr   «  .  4,581 

Biweiss,  9M71 

100,000. 

Das  PnlTer  ISste  sieh  ▼oUstaadig  in  Wasser,  die  Lösnng  blieb 
aneh  beim  Kochen  Uar;  SUbemitrat  gab  keine  Eedrtioii,  Sinren 
fällten  Biweisfl;  Koehsa1z16sang  nnd  Rhodankalinmlösimg  gaben 

heligelbbraiine  IN  iedernchläge  von  EiHcnalbuminat, 

Ich  untersuchte  nun  die  Prodnote,  die  man  erhält  durch  Fäl- 
lung obiger  KiseneiweisHlösung  mittelst  Kochsalz.  Ich  Tersetzte 
diese  Xjöenng  mit  einem  Ueberschnss  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösnng,  so  das«  alles  Bisenalbuminat  ausgefallt  war  Ich  sammelte 
dann  aaf  einem  Filter,  liesa  aUes  Wasser  abtropfen  nnd  presste 
dftera  awisehen  Fatrirpapier,  bis  die  Hasse  dnen  nnr  mehr  wenig 
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feuchten  Kuchen  darstellte.  Diesen  wusch  ich  nun  in  der  Weise 
tkVM,  dasa  ich  ihn  in  einem  hohen  Cylinder  mit  viel  Wasser  über- 
goss  und  sohüttelte,  schnell  das  Wasser  abgoss  und  so  fortfuhr» 
bis  daa  abgegosaene  Waaaer  keine  Keaktion  anf  Oblor  mehr  seigto. 
Daa  ?rodnct  preaate  ich  dann  zwischen  Flltriipapier  und  trocknete 
Tolletandig  über  BohwefelBanre.  Knr  anf  diese  Weise  gelingt  ein 
Auswaschen  dieses  Körpers;  denn,  lässt  man  ihn  anf  einem  Filter 
mit  Wasser  längere  Zeil  in  Berührung,  so  wird  die  Anfangs  wie 
heller  Oker  aussehende  Masse  ganz  durchsichtig,  gallertartig  und 
löst  sich  in  Wasser,  ehe  sie  noah  vollständig  ausgewaschen  ist. 

Daa  getrocknete  Pulver  war  nicht  sofort  in  Wasser  löslich; 
auch  nicht  in  warmen.  Es  quillt  snerat  anf  und  löst  sich  dann 
erat  nach  einiger  Zeit  Silbemitiat  gab  in  der  Löenng  keine  Beek- 
tion,  Bhodankaltnm  fiülte  Eisenalbimunat  als  einen  hellgelben  Nie- 
derschlag.  Die  Analyse  ergab  folgende  ZnaanmieBsettnng: 

Eisen    .  IJOS 

Chlor    .  1,680 

Eiweiss 96,617 

100,000. 

Um  nun  den  Binflnaa  «bea  bedeutenden  üebersohuas  von 

Eisenchlorid  kennen  zu  lernen,  Tersetste  ich  die  stets  benntzte 

EiseneiweissluHung  miL  einem  grossen  UeberscliuRa  von  Ei.se iichlorid, 
stit/.to  Kiichsalzlösung  zu,  Hess  einen  Ta^'-  stehen  uml  veriulir  dann 
genau  wie  oben.    Die  Analyse  der  erhaltenen  Verbindung  ergab: 

Eisen     .  1,15 

Chlor  .  ,  1,78 

Biweiaa  .  97,07 

100,000. 

Auch  hier  verwandelte  aich  die  okergelbe  undurchsichtige 
Jlaase  während  dea  Trocknens  zwischen  Fütrirpapier  in  einen  kla- 
ren hellen  rothbraunen  Syrup.  £r  wurde  mit  Waaser  Terdtlnnt 
und  konnte  diese  LSsung  ohne  Veränderung  gekocht  werden. 
Durch  Bhodiankaliuni  wurde  die  Losung  gefSUii  Sübemitrat  brachte 
keine  Reaktion  hervor. 

Die  Lösung  des  Eiaeneiweisaes  wird  auch  durch  einen  üober- 
schuBs  von  Eisenchlorid,  wenn  man  es  damit  einige  Zeit  stehen 
lässt,  gefällt  Diese  Fällung,  wie  oben  behandelt,  gab  nach  dem 
Trocknen  ttber  Schwefelsäure  bei  der  Analyse: 
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Elben  .  .  1,25 
Chlor  .  .  4,48 
Eiweifts  .  94,27 

100,00. 

Ich  unterBuchte  nun  das  Verhalten  obiger  steU  in  Anwendung 
gekommener  EiseneiweUslösung  im  Dialysator.  loh  gab  die  Lö- 
snng  in  einen  Bialyaator  und  sohlog  viei  Wasser  Tor.  Es  dia- 
Xyürke  bald  Eisenehlorid  und  miie  getinge  Menge  Eiweise,  weloheb 
Bloh  beim  Eindampfen  des  Torgesohlagenen  Wassers  sn  «rkennen 
gab.  Das  Wasser  wnrde  oft  emeoeri»  bis  Sübemitrat  darin  keine 
Beaktion  mehr  gab.  Der  Inhalt  des  Dialjsators  reagirtc  dann 
vollständig  neutral,  gab  mit  Silbeniitrat  keine  Reaktion  und  lioss 
sich  sehr  leicht  filtriren,  während  er  vor  der  Dialyse  sehr  schwer 
durch  das  Füter  ging.  Diese  Lösung  zeigte  folgendes  abweichende 
Verbal ten  von  einer  Eiweias-  oder  vielmehr  einer  niobt  dialysirien 
Xiseneiweiasleeang.  Die  Beaküon  war  gans  neatraL 

Beim  Kochen»  selbst  beim  längeren  Kooben  bleibt  die  Fltiesig- 
keit  vollständig  klar;  es  entsteht  keine  Fällung,  weder  von  EiwcisB 
noch  von  Einenhydroxyd.  Die  neutrale  Koaktion  bleibt  auch  nach 
dem  Kochen.  * 

Salpeter-  nnd  Salzsäure  fallen  Siweiss»  die  Ldsnng  ist  gelb. 
Kalinm-  oder  Natrtnmhydroxyd  bewirken  auch  beim  Kochen 
keine  Yeranderizng. 
Aetsamon  bewirkt  nnr  eine  voittbergchende  Tr&bnng»  welche 

aber  sofort  wieder  verschwindet 
Kai kw asser  erzeuget  einon  braunlich  gelben  Niederschlag. 
Sch  wefelammon  färbt  die  Lösnncr  i^rün  ohne  Fällung. 
Ferrocyankalium  fällt  blaulichgrün.    Erst  auf  Zusatz  von 

Salssaure  wird  der  Niederschlag  dunkelblau. 
Ferridoyankalinm  fallt  grün,  der  Niederschlag  wird  auf  Zn- 

sata  Ton  SalasSnie  nicht  yerlindert« 
Scbwefelcyankalinm  fStlt  die  Lösung  gelblich  braun.  Erst 

anf  Znsats  Ton  Salssaure  wird  die  Losung  tief  roth. 
Tannin  ilirbt  die  Losung  blauvioieit. 
Alkohol  fallt  nicht.  *  • 

Kochsalzlösung  fällt  heligcibbraun. 
Silbernitrat  giebt  weder  Trübung  noch  Fällung. 
Eohlensänre  eingeleitet  gab  weder  Fällnng  noch  Trilbang. 
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Koblensanres  Katron  giebt  anianglich  einen  Kiederscblag,  der 

sich  aber  im  ÜeberHchuHs  des  Fällungsmittels  leicht  wieder  iusl. 
Bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet,  erhielt  ich  braunrotbe  La- 
mellen, die  sich  vollHtändig  auch  nach  längerem  Liegen  in  Wasser 
wieder  lösen.    Die  Lösung  ist  fast  geschmacklos.  Vollständig 
getrooJmet  ergab  die  Analyse: 

Eisen  .  1,715 
Chlor  .  0,510 
Eiweiea .  »7,776 

100,000. 

Wie  man  eiebi,  werden  besondere  bei  diesem  Frednct  die 
Bigensohalleii  des  Albuinins  durch  den  Eintritt  oder  die  Gegenwart 

des  Eisens  oder  eines  basischen  Eisennalzes  sehr  bedeutend  modi- 
ficirt.  Es  verliert  hiebet  vollHtändig-  die  Eigenschaft  in  der  Hitze 
pefftllt  zn  worden  ,  wenn  aucli  Säuren  (iasselhe  wieder  iinvor.in<1ert 
ausscheiden.  Diese  Eigenschaft  ist  sehr  bemerkenswerth.  Ebenso 
aofiEällig  ist  es,  dass  die  dialysirte  Lösung  unYeräadert  anf- 
bewabrk  werden  kann  ohne  in  Fäalniss  ikbemigehen.  Das  sonst 
so  leiohi  Teraaderliehe  Biweisa  wird  somit  dnrch  Gegenwart  des 
Eisens  bestandig  gemaobt  und  Tor  dem  ZerfiiU  gesohütat.  Bas 
Eisen^ wirkt  hier  eonsennrend.  Ich  habe  eme  Lösung  nun  eohon 
bald  ein  Jahr  ohne  bemerkbare  Veränderung  auibewahrt.  Isur  eine 
kleine  Schimmelbildnng  ist  darin  zu  beobachten ,  nicht  aber  der 
geringste  Fäulniusgeruch.  Diese  Eigenschaften  sind  vielleicht  für 
die  Physiologie  von  Interesse. 

Stelle  ioh  nun  die  ausgeföhrten  Analysen  so  ausammen,  daas 
ich  das  Bisen  als  JBisenohlofid  berechne  und  in  dem  Falle,  daas 
das  Chlor  hieau  nicht  auarewhi,  dmi  Reat  des  Bisens  ala  Bisen- 
hydroxjd  angebe,  so  erhalte  ich  folgende  üebersicbt: 


L   Eiiigedampfto  Eisenciwt^iaslö» 

•UDg  

IL  Fkoditat  1  sdt  Waaier  ge- 
waaehcB  

lU.  T.ö^umi;   mit  fib«isehflMigeni 

IV,  Aus  der  Losung  I,  beim  Ein- 
dampfea  gallertartig  »usge- 
•ohiftdAMf  PMdiMt  .... 


6,354 
4,119 
3,627 


Ueber- 
•ehfissiges 
Gblor 


F«  sb 

F^(OH)« 


3,819 

S,108 
2,604 


0,121 
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FeSCl« 

Ueber- 
Bohüssiges 

Chlor 

Bchüssiges 
Fe  all 

Y.  Losung  I,  mifc  Eiienohlorid  im 

üelenehvM  vtiietil  viid  mit 

Koehids  geAUt  

9,716 

0,41 

YI.  Losaag  I.  »U  Koci>n1i  ge» 

fäUt  

2,568 

1,5G6 

Yn.  Ldeuiig  I.  oAoh  der  Dial/se  .  | 

0,778 

Wir  köimeB  hier  sweierlei  Prodnoto  nnteraobeideD.   Die  Biaen, 

bei  denen  ein  Ueberschuss  von  Chlor,  wahrscheinlich  als  Salzsäure 
an  Albumin  gebunden,  vorhanden,  und  dif:  Anderen,  bei  denen  man 
das  Vorhandeubcin  von  Ferribydroxyd  annehmen  moas,  in  Yerbin' 
dang  mit  Jäisenchlorid  als  basisciies  fernaalz. 


BiMBelilorid. 

I. 
GUftr. 

Fe«(OH)«. 

T. 

6,354 

S,819 

III. 

3,627 

2,103 

IV. 

S»895 

8,684 

U. 

II. 

4,119 

0,131 

Y. 

2,715 

0,410 

VI. 

2,563 

1,566 

va 

0,778 

2,765 

Aii8  diosen  üntefBOdiiiiigwi  erglebi  Bleib  nim  uunraifelhaft  die 

Veränderlichkeit  dieser  Produote.  Betrachtet  man  das  ursprüng- 
liche Trüduct  gegenüber  dem  durch  Djalyse  erhaltenen,  so  ist  es 
klar,  dann  hier  eine  allmiililiche  Veränderung,  ein  AuBtausch  der 
Bestand theile  stattgefunden  hat.  Das  Oiüor  ist  hier  bis  auf  einen 
kleinen  £est  aas  der  Verbindung  aasgetreten,  (jedenfalls  als 
Saluänre,  ob  frei  oder  an  Biweiee  gebunden  iei  nnentsohieden) 
und  dae  Siaen  findet  eich  als  Hydrozyd  an  Albninin  gebonden 
TOT,  Die  Mittelglieder  swiaehen  diesen  beiden  Verbindungen  stellen 
die  anderen  Prodnete  dar.  Wir  finden  bei  den  Yerbindnngen  L 
III.  und  IV.  Ciilor  im  Ueberschuss,  wahrscheinlich  als  Chlorwas- 
serstuiT  an  Albumin  gebunden.  Bei  Bildung:  dieser  Producte  war 
aaoh  stets  Eisenchlorid  im  Uebersohoss  gegenwärtig.    Bei  den 
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mit  Wasser  behandelton  PirodtieteD,  seien  sie  duiob  Fallimg  oder 
durch  Dialyse  erlialteii,  ist  der  Ohlorüberschass  entfernt  und  Eisen 

in  grÖBBerer  Monge  vorhanden.  Diese  Verbindungen  haben  daher 
keinen  Anopruch  auf  constante  Zusammtinöctzung ,  insofern  nicht 
stets  bei  deren  Darstellung  die  ^^Icichen  Bedingungen  eingehalten 
werden,  wie  Grad  der  Verdünnung,  Wärme,  Zeitdauer  der  Einwir- 
kung des  Wassers  u.  s.  w.  Gleichzeitig  spielt  in  diesen  Verbin- 
dungen das  Eiweiss  die  Rolle  einer  Basis  und  die  einer  Sänre 
und  das  Gleichgewicht  in  diesen  Verbindnngen  wird  leicht  gestört^ 
sobald  die  Bedingungen  gegeben  sind,  die  aereetaend  anf  das 
ifösensala  einwirken. 

Es  ist  bemerkcnswerth,  dass  mit  dem  Auftreten  des  Fc^'(OHj* 
in  der  Verbindung  die  Löslichkeit  der  Producte  und  die  Eig-en- 
schaft  dietsei'  Lösungen  beim  Kuchen  nicht  gefallt  zu  werden,  auf- 
tritt. Diese  Eigenschaften  und  das  abweichende  Verhalten  gegen 
Reagentien  sind  am  deutlichsten  ausgesprochen  in  dem  dialjsirten 
Frodoct  JedenÜdls  spielt  hier  das  Eisen  eine  bedeutende  Bolle, 
indem  es  so  Terandemd  anf  das  Eiweiss  einwirkt,  wozu  eine  rela- 
tiT  geringe  Menge  Bisen  hinreicht 

Wie  man  sieht,  würde  ein  eingehenderes  Studium  dieser  Yer- 
biuduugbu  aut  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Einerseits  dio  gi  ossc 
Veränderlichkeit  dieser  Verbindungen,  andererseits  die  Ungewibshcit 
ob  man  bestimmte  Verbindungen  oder  bloss  Gemenge  von  solchen 
vor  sich  hat,  ferner  die  Schwierigkeit,  den  etwaigen  Wassergehalt 
dieser  Verbindungen,  ohne  deren  Zusammensetsung  an  Sndem,  au 
bestimmen,  ersdiweren  ungemein  die  Untersuchungen  dieser  Verbin- 
dungen. Deshalb  können  auch  die  Yorstehenden  Angaben  nicht  abso- 
lut feststehende  YerbindungsverhSItnisse  darstellen,  sondern  sie 
geben  nur  ein  Bild  der  Vbianderlichkeit  dieser  Verbindungen. 

Ich  füge  hier  noch  einige  Beobachtungen,  die  ich  während 
dieser  Untersuchungen  machte,  an. 

Die  Bildung  des  Eisenalbuminats  oder  besser  Ton  Eisenalbu- 
minaten  und  deren  Fällung  durch  einen  (Jebersohuss  Ton  Kochsais- 
lösnng  kann  sum  Nachweis  des  Eiweisses  benntst  werden.  Yef- 
setat  man  nömlioh  eine  auch  sehr  Terdünnte  Biweisslösung,  in  der 
durch  Kochen  kaum  noch  eine  Opalisirung  hervorgerufen  wird,  mit 
etwa  einem  gleichen  Volum  einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  und 
tügt  dann  etwas  Eisenchlorid  hinzu,  so  entsteht  zuerst  an  der 
Berühruugsschichte  eine  gelblichweisso  Zone,  beün  Umschütteki 
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eme  starke  Tröbtm^  und  naidi  einiger  Zeit  eine  Eiemlich  starke 

Fällnng.  DaHs  natürlich  die  Flüssigkeit,  in  der  diese  Fällung  vur- 
geiu»imiK;n  wird,  l'roi  von  Phonphaten  und  solrhcn  Verbindungen 
Hein  muä8,  die  mit  Kibenoxyd  unlösliche  Verbindungen  geben,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Digeriri  man  eine  EiweisslöHung  mit  EisenpolTer,  so  wird 
Eiaen  anfgenommen.  Man  erhält  nach  einigen  Tagen  sobon  ein 
gelbbrannea  Fütrat,  daa  bei  gelinder  Wärme  eingetrooknet  bräim- 
tiehrothe  Lamellen  liefert.  Bas  Frodnot  ist  wieder  vollständig  löa- 
Uek  in  Wasser  und  vorhält  sich  gBgm  Reagention  ähnlich  dem 
dialysirten  Eisenalbuminat.  Eine  i^uauLiiativo  Behtimmuug  eigab, 
dann  in  einem  Falle  1,2,  in  einem  anderen  Falle  gegen  2%  Eisen 
aulgonomiiien  worden  waren.  Ebenso  wird  Eisenhydroxyd  (frisch- 
gefälltes)  mit  einer  Lösnog  von  Eiweiss  digeriri  gelöst.  Das 
trockene  frodaet  ergab  0^66%  Fe  oder  1»S4%  Eisenhydrozjd. 
Bieee  Versnobe  bestalaigen  die  Angabe  in  ^Benelins's^  Lebrbaob 
der  Chemie,  Bd.  9.  8.  34.  Dem  entgegen  ist  nenerdings  in  einer 
TOB  Ang.  Brittner  Terfsssten  Preissebrift  Vegetabilische  nnd  ani- 
malische Proteinstofiu"  (liuchiici  h  neues  Repertor.  i.  JMiaruj.  Bd.  21. 
b.  133.)  die  entgegongesetzte  Behauptung'  aufgcHtelU  worden.  Verf. 
hat  sich  aber  damit  begnügt,  dana  er  über  frisch  gefälltes  Ferri- 
bydroxyd  eine  Eiweisslösung  laufen  liess}  da  er  in  dem  Filirat 
mit  8chwefelammonium  keine  Eisenreaktion  bekam,  so  glanbte  er, 
daaa  daa  Biweiss  Eiaenbydroxyd  nicht  an  löaen  im  Stande  wäre. 
—  Von  firiudigefSlltem  Bisenoxydolbydrat  nimmt  Biweisslösnng 
sehr  wenig  auf. 


Ueber  das  Verhalten  der  offioineUen  BensoöB&are 

zu  Kalininpermaiigapat. 

Von  £d.  Sohaer. 

Bekanntlich  hat  unlängst  Dr.  G.  Bcbaoht  durch  eine  in  die- 
ser Zeitschrift'  publieirte  Arbdt  über  diesen  Gegenstand  eine  nähere 
Fräfiang  des  Verbaltena  der  Benzoesäure  angeregt,  und  durob  wei- 
tere Hittheilungen  namentliieb  Seitens  der  HH.  O.  Sobltcknm* 

und  Schneider ^-Sprottau  ist  die  Frage  in  das  Stadium  allgemein 

1)  Ateh.  d.  Phann.  1381.  M  Bd.  8.  821. 

2)  No.  4  und  24  der  phann.  Zig.  1888. 
8)  Ko.  80.  d.  pbsnn.  Ztg. 
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neier  IHscuflsion  gelangt  Lmnerhiii  sdhemea  mir  die  Akten  dar- 
%ber  noob  nicht  gesolilosfien ,  es  existiren  noch  Widenprttohe,  nnd 

aus  dieHGin  Grunde  hielt  ich  es  für  erwünscht,  dass  auch  ausser- 
halb des  Kreises  deutscher  Fachluute  eini^^^es  experimen teile  Mate> 
rial  zur  Klärung  der  Sache  gesammelt  werde. 

£s  wurden  daher  im  Laboratorium  dea  hiesigen  folyteohni- 
cums  einige  Versuchsreüien»  in  nnmittolbarem  Anaohlnsse  an  die 
Sohaiefat'achen  Veranche  angeatellt^  ttber  wetobe  nMbatehend  referirt 
werden  boIL  Hierbei  glaube  ioh,  niob  weiterer  Brorternngen  ent- 
halten nnd  im  Weeentliehen  nnr  die  thataaefaUohen  Ergebnlaae  mit- 
theüen  zu  sollen,  ftberzeugt,  dass  Sachverständige  alaobald  die  znr 
Beleuchtung  der  streiligen  Fujokte  dienlichen  Schlösse  ziehen 
werden. 

Doch  kann  ich  nicht  umhin,  mich  a  priori  der  iiemerkung 
des  Herrn  Schneider-Sprottau  anzuschiieseen,  daaa  es  sich,  an- 
geaichta  der  in  der  Ph.  Genn.  (nnd  mehreren  anderen  Phamiaoo- 
pöen)  enthaltenen  Ferdemng  einer  aimmtaanrefreien  Benaoe*  nnd 
einer  ebenso  beaoludfenen  B.-Sänre,  nioht  nm  die  Eraetanng  der 
Zimmtsänre^Frobe  dnrefa  eine  (mittelst  Farmanganata  Torannehmende) 
Prüfung  auf  Aechtheit  handeln  kann,  dass  vielmehr  beide  Gesichts- 
punkte nebeneinander  bestehen  bleiben  und  dass  es  sich  endlich 
nur  um  die  Erörterung  der  Frage  handle :  Genügt  die  von  C.  Schacht 
angegebene  Methode,  um  alle  Falsifikate  von  der  allein  officineUen 
(ana  aimmtaäore&eiem  Siam  •  Benzoe -Harz  bereiteten)  snblimir- 
ten  BenaoeaSnre  an  nntereoheiden  nad  deren  anaaehiieaaücfae  Ver- 
wendung in  den  Apotheken  au  aichem^ 

'  Zu  den,  duroh  Herrn  eand.  pharm.  H.  Gretler  unter  meiner 
Leitung  ausgeführten  Reactions- Versuchen  wnrden  nachfolgende, 
mit  Aubiiahmc  der  I^o.  3,  8  und  12  im  Lahuialurium  dargestellte 
Ben  z  0 » '  H  äu  ron  verwendet. 

1)  Karnbenzoesäure  (iarbios). 

2)  Toluol-BenaoesSnre. 

3)  Känfl.  sogen.  Harabensoe,  in  2  Proben  a  n«  b. 

4)  Siamhan-Saure  (via  aiooa). 

5)  BiBmhara-Saure  (ria  humida  mit  Kalkbydrat). 

6)  8iamban-8anre  („via  humida")  wie  5  bereitet  und  darsuf 

hm  sublimirl). 

7)  Toluol- Benzoesäure  (aus  Benaylchlorid  her.),  mit  %  biam- 
benzoe  aablimirt. 
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8)  Bcnzücsciiire,  aus  Bittermandcioi  aponLau  abgusciiiedeü  und 
umkryBtallisirt. 

9)  Sumatraharz  -  »Säure  (via  sicca). 

10)  (a)  Sumatraharz -Säure,  aus  den  bei  Sublimation  von  No.  d 
nstirendeii  Harzkuchea  via  hnmida  (mit  Kalkhjrdrat)  daigeetellt. 

10)  (b)  Sttmatrabara-SSure,  via  hnmidii  (mit  Ealkbyd^t)  direct 
aoa  intaistam  Han. 

11)  Tolnol-BensoSafitiTe  (ans  BenzyloMorid  ber.) 

12)  (a,  b.  u.  G.)  3  Proben  „floreb  Benzoes"  aus  der  Präparaten - 
Sammlung,  von  nicht  näher  b^ikaiinter  Provenienz, 

13)  Zimmtsäure,  ehem.  rein. 

14)  Siamharz- Säure,  via  humid,  p.  (No.  6)  mit  Zusatz  von 
10  %  Zimmteäaie  (No.  13). 

Yerhalteii  gegen  Kalinmpermanganat,  in  eanrer  Loenng. 

Hierbei  wurden,  den  Versuchen  Schachtes  entsprechend  je  0,1  g. 
in  6  C.C.  destill.  Wassers  snspendirter  Sänro  mit  4  Tropfen  einer 
Permanganatlösnng  (1 :  200)  yersetzt  und  die  Farbenverändemn- 
gen  der  so  resnltiienden  Mischnngen  oontrolirfe» 

A.  Nicht  entfärbt,  auch  bei  längerem  Stehen  wurden  die 
Proben  2,  3  (au.  b.),  5,  6,  12  (c). 

B.  Nach  1  biB  l^g  Stunden  wurden  braun,  endlich  nahezu 
larbloß  Probe  1,  8,  11,  12  a. 

C.  Sofort  oder  nach  wenigen  Minuten  veränderten  die 
Farbe  in  Braun  die  Proben  7,  10 (a),  letztere  nach  circa 
1  Stande  fiurbloa  geworden,  femer  tO(h),  12(b)b  Ii. 

D.  Sofort  bis  zur  Farblosigkeit  entfärbt  wurden  die  Pro- 
ben 4,  9,  13. 

Hierzu  ist  zu  bemerken: 

1)  Das«  die  Siamharz- Säure  siob  voUkoinmen  frei  Ton  Zimmt- 
sänre  erwies»  wenn  sie  unter  Erhitzung  mit  etwas  Alkali  der  ozy- 
direnden  Wirkung  oonoentr.  Pennanganatlosung  unterworfen  wurde, 
sowie  dass  eine  nebenbei  vorgenommene  Vergleichung  dersdben, 
fraottonenweise  sublimirten  Säuro  die  von  Herrn  Schneider  (Sprot- 
tau)  notificirto  Beobachtung  bestätigte,  nach  welcher  die  ersten 
Fractionen  am  raschesten  und  vollHtändigsten  wirken ,  die  letzten 
dagegen  am  langsamsten  entfärben,  reup.  zunächst  Braoniarbung 
und  erst  nach  einiger  Zeit  Farblosigkeit  bedingen« 
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2)  Daas  die  Sumatrahan -Säure,  sowohl  ^^via  UGoa'^i  als  „Tia 
humida"  bereitete,  einen  Gehalt  an  Zimmtsaore  erkennen  lieaa» 
keineswegs  jedoch  in  gldfohem  Haasse,  wie  die  kHnstliehe  berei- 
tete Misclmug  von  Biambüurc  mil  10%  ZtimmLctauiu  (rrubö  14.), 

Verhalten  gegen  Kaliumpermanganat  in  alkalischer 

Lösung. 

Die  Prüfung  gesohab  dtn  ch  Lösung  von  0,1  g.  Säure  in  3C.C. 
Kalilange  von  1,18  speo.  Gew.,  Yerdtumung  mit  weitem  3G.C. 
Wasser ,  Zusats  von  &  Tropfen  FennaDganatlösung  (1  : 200)  und 
Erwärmung  bis  100^ 

A.  Eine  grüngefärbte,  auch  nach  längerer  Zeit  bo  rerblei- 
bendc  FlUsKi^keit,  mit  allmählicher  Ausycheidung  cinos  bräun- 
lichen Absai/Ls,  lieferten  die  Proben  1,  2,  3(a.  u.  b.)  6,  6, 
7,  11,  12a,  12c. 

B.  Zunächst  grün,  jedoch  nach  1 — 2  Minuten  braun  ge- 
färbt, mit  späterer  Trennung  in  einen  braunen  Nieder- 
schlag  und  ein  entfiirbkes  Liquidum,  wurden  die  Proben  8, 
106,  126,  14. 

G.  Sofort  entfärbt,  resp.  braungefärbt,  mit  baldiger  Ab- 

Scheidung  einer  hellen  Plübßigkeit  Uber  braunen  Nieder- 
schlagen, wurden  endlich  die  Proben  4,  9,  10  a,  13. 

Hierzu  ist  als  bemerkenswerth  weiterhin  hervorzuheben: 

1)  Dass  die  aus  Benzoeharz  direot  sublimirtcn  Säuren  (No.  4 
u.  9)  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  bei  Anfertigung  einer 
alkalisohen  Lösung  mit  Ealibydrat  intensiv  gelb  gefärbte  Flüs- 
sigkeiten liefern*,  welche  von  den  übrigen  Lösungen  dentlioh  au 
unterscheiden  sind. 

2)  Da88  die  beiden  rrobüii  (5  u.  6)  der  auB  Siambenzoe  via 
humida  mit  Kulkhydrat  dargebtellten  (keine  Zimmtsäure  fuhren- 
den) Benzoesäure  die  tiefgrüno  Färbung  der  Permanganat- Reaction 
auch  nach  3  Tagen  noch  unverändert  zeigten  und  sich  hierdurch 
auf  das  Entschiedenste  von  den  direot  ans  Harz  sublimirten  Säu- 
ren (No.  4  tt.  9)  unterscheiden  liessen* 

Ein  yergleiofaender  Versnob  mit  HiansSue,  welohe  mittelst 
Katrium-Oarbonats  bereitet  war,  deutete  darauf  hin,  dass  die  so 
bereitete  Säure  von  der  mittelst  Kalk  ausgezogenen  durch  grössere 
reducirende  Wirkung  auf  Permanganal  abweicht,  d.  h.  zwisclicn 
letzterer  Öäure  und  dem  „Acid.  via  sicca  par.''  in  der  Mitte  stehen 
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diirfte.  In  der  That  läset  sich  orwarlen,  dasB  dau  kohlensaure 
Natron  nicht  in  geium  derselben  Weise  lösend  anf  die  Resina- 
Bansoes  wirken  werde,  wie  Kalkbydxat;  und  ohne  dem  fir^^bniee 
räiiger  weniger  Verenofae  BeweiskTaft  beimessen  sa  wollen,  scheint 
es  mir  dennoch,  als  ob  in  dem  bei  der  |,Tia  hnmida''  benntaten 
Bxtraetionsmittel  die  Erkl&nmg  der  in  den  Versnoben  der  HH. 
Schacht  und  Schneider  hinsichtlich  der  nassberoitcLun  liarzsäure 
obwaltenden  Differenzen  gesucht  werden  müsse. 

Was  nun  die  Resultate  der  oben  mitgetheilten  Versuchsreihen 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  mögen  dieselben,  gleich  den  Versnchs- 
ergebnissen  der  bisherigen  Antoren,  zn  einer  Anzahl  von  Bchlnssen 
üiber  die  pendente  Frage  berechtigen  und  ich  will  deshalb  znm 
Sohlnsse  die  Hauptpunkte  ohne  weitem  Oommentar  snsammenfos- 
sen,  indem  ich  lediglich  der  per^onlii  hon  Ansicht  noch  Ausdruck 
g-ebc,  dasH  die  reducirende  Ei j^^e ii  s  ciiaft  der  Zimmtsäure 
gegenüber  Permanganat  mit  dem  spccifischen  (ebenfalls 
redncirenden)  Verhalten  der  sublimirten  Harzbenzoe- 
eanre  („flores  Benzoes"  der  bisherigen  Pharmacie)  nicht 
oder  nnr  so  in  Besiehnng  steht,  dass  ansnahmsweise  die 
redncirende  Wirknng  der  achten  „flor.  Benzoes*  dnrch 
zufällige  Q-egenwart  jener  8anre  noch  yer stärkt  wird. 

Summarisoher  Bericbt. 

1)  Die  direot  ans  Benzoä  snbUmirte  Benzoe -8äuie  änssert  gei- 
gen Pemumganat  (sowohl  in  sanrer  als  in  alkalischer  Ldsung)  eine 
auffallend  reducirende  Wirkung,  welche  allen  Benzoesänren  ander- 
weitiger Provenienz,  nicht  oder  nur  in  beschränkiem  Muassc  und 
entsprechend  den  vurlumdenen  fremden  Reimen ^iing:en  zukommt. 
In  ulkalischer  Lösung  tritt  bei  den  nicht  ofiicinollcn  ISäure- Varie- 
täten eine  dnrch  schwächere  Reduotion  bedingte  Grönfärbong  ein. 

%)  Die  mit  Kalkhydrat  ans  Bensoe  extrahirte  Sänre  yerhält 
sieh  wie  die  künstliehe  Sänre  nnd  wirkt  nnr  dann  ähnlich  radn- 

cirend  wie  „  flor.  Renzoes wenn  solche  entweder  aus  Bublima- 

tions  -  ILückbiiinden  bereitet  ist  oder  wenn  zur  DarätelluDg  zimmt- 
säurebaltigefl  Material  gedient  hat. 

3)  Die  direct  ans  intacter  Benzoe  (mit  Kalk)  bereitete  Benzoe- 
sänre  erlangt  anch  dnioh  nachherige  Snblimation  nicht  die  den 
ächten  „Hcv,  Benzoes"  ankommende  Wirknng  anf  Permanganat 
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4)  Den  BensoeBanren ,  die  Bicbt  nach  der  Vonehrift  der  Phar- 

macopöe  bereitet  sind,  läset  sich  dnrch  Sublimation  unter  Benzoe- 
Zuflalz  die  red ucirende  Wirkung  auf  Pftrinan^aiiat  erthtulcn;  jedoch 
bleibt  auch  nach  ZuRatz  von  20%  Benzorliiirz  vor  dri-  SubliriKiUon 
die  resultirende  Säure  in  besagter  Wirkung  bedeutend  hinter  ächter 
aublimirtcr  Harz -Säure  zurück. 

6)  Dih  Zimmtsäure  äussert  for  sich  ^ne  sehr  energiBoh  zedn- 
eirende,  der  Bublimirten  HarBbenzoesäure  qnalitatiT  höohet  ahnliohe 
Wirkang  anf  Permanganat  (in  aanrer  und  alkalischer  Flüsaigkeit) 
nnd  bedingt  aomit  BelbstTeratandlieh  ein  bei  der  Permanganat- 
Reaction  abweichendes  Verhalten  solcher  Säuren,  welche  Zimmt- 
säure als  Beimengung  führen,  an  und  für  sich  aber  (wie  z.  B.  reine 
Toluolben/.otisäurc)  sich  negativ  verhalten  würden. 

6)  Eine  gegen  Fermanganat  sich  negativ  verhaltende,  d.  h.  die 
saure  Lostung  nicht  verändernde ,  die  alkalische  Lösung  nur  grnn 
färbende  Bensoeeänre  (so  a.  B»  eine  ans  8iamhans  mit  £alk  berei- 
tete 8.)  erlangt  aelbet  naoh  Zaaats  von  10%  Zimmtaanre  nicht 
das  Vermögen  ao fortiger  BntfSrbang  des  Fermaaganata;  es 
erfolgt  die  VerSndening  erst  nach  Yerianf  einiger  Minnten.  Es 
vermag  daher  auch  eine  relativ  hoho  Beimischung  von  Zimmtsuure 
das  spec  Verhalten  ächter  „Üor.  Benzoes nicht  zu  ersetzen. 

Zürich,  phannac.  AbthU  d.  eidg.  Polyt   Mai  1882. 


Mlttheiluug  aus  dem  Laboratorium  Ton  £•  Relchardt. 
Sur  Kanntnlmi  der  Ozsrdatioii  des  BolinnuA»». 

Von  Dr.  GarL  Mejer. 

* 

IL 

<hiyiUtloii  dM  Solinii^ers  dnrdi  Kaliumpemiangtiuit 

Die  älteste  An^l>e,  die  über  das  Verhalten  des  Rohrzuckers 
gegen  Kaliumpermauganat  vorliegt,  ist  ein  Bericht  von  Liebig  und 
Pclonze'  ül)er  einen  früher  von  Gregory  und  Demarcay  ange- 
stellten Versuch.   Dieser  Bericht. iautet  wörtlich: 

1)  Amud.  Pbami.  Chemie.  1836,  Bd.  19,  888. 
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„Wenn  man  eine  Auflösung  von  uboimangansaurcm  Kali  in 
^verdünnte  Zuckeiaiiflösung  giesst,  so  veraoknviiidet  der  Zucker  voll- 
^sttndig  und  man  ethÜU  eine  AvdiSaoMg  von  neutralem  kieeanirem 
^UL  Dieae  Zenetnmg  findet  Strtt,  ohne  da»  noh  ein  gaatönoiger 
^KOiper  entwickelt  und  etane  dnss  man  neben  dem  kleeeanren.  Salze 
„ein  anderes  SSeraetsongBprodnot  bemerkt  Nimmt  man  mehr  von 
„dem  übermangansauren  Salze,  als  nöthig  ist,  um  den  Zucker  ver- 
„  schwinden  zu  machen,  so  wukt  er  zerlegend  auf  das  gel)ildete 
^ ideesaure  Salz  und  dieses  geht  in  kohlensaures  Kali  über;  l^ei 
,1  diesem  Zeitpunct  nimmt  die  Flfissigkeit  eine  alkalische  Keaction  an. 

nfiin  Atom  ^irasserfreier  Zucker  aerlegt  sich  mit  3  Atomen 
„übennangaamram  Kali  in  3  Atome  neotnlea  kJeeaaiuea  Kali  mid 
nin  6  Atonne  ^'***o^'"^yx"**"^*y^^*y^*** 

«Dieser  achflne  Yerauoh  ist  snieist  von  den  Herren  Gregory 
„und  Demarcay  angestellt  worden,  wir  haben  ihn  fOr  wichtig 
^ genug  gehalten,  um  ilin  durch  eine  Wiederholung  zu  Ijestätigen 
„und  die  Autmerksainkoit  auf  diesen  neuen  Woer  fler  Ox>'(lation  zu 
„lenken,  welcher  durch  die  Mitwirkung  der  vorhandenen  Baso  zur 
„Hervorbringong  einer  Menge  von  neuen  nnd  interessanten 
^bindongen  YeranVwirnng  geben  dficOa*^ 

Dieser  BS&weis  ist  denn  snoh  mdkt  ohne  Biftilg  geUiebeii, 
R  J.  Xaumenö  ist  es  gelungen,  dnroh  Binwirkong  einer  oon- 
oentrirten  LQsmig  von  Ealinrapennanganat  auf  Rohnnoker  zwei  neuß 
Silurcn  zu  ürliaiten,  welcho  nimiei"  voigofülirt  wenlen,  ohne  dass 
Maumenö  die  versprochenen  näheren  Angaben  über  ihre  cheuüsche 
Natur  geliefert  hat. 

Seine  vorläufigen  MitÜieilungen  hat  M  a  u  m  e  n  e  tmter  der  schon 
fOr  mehrere  frühere  Abhaadhingen  gewählten  üeberscdirift  ^Allge- 
maina  Theorie  der  diemiaohen  Wirkungen*'  aowohl  in  den  „Gomptes 
rendns**^  als  aaoh  im  „Bulletin  de  la  sodM  ohirniqne  de  Beoia^* 
anaRUnlich  vertffimtliGlit,  vmehiedene  deatadhe  Zdtsdiriften  haben 
dieselben  im  Auszug  gebracht  luid  finde  ich  darülier  folgende  Notizen :  * 

200  grm  Candiszucker  wiinieii  in  2  Litern  Wasser  gelr)St  und  zu 
dieser  Flüssigkeit  200  grm  Kaliumpermanganat  in  4  Xitern  Wasser 


1)  Compt.  rcnd.  TT),  85. 

t)  Bull.  80C.  chim.  [2j  18,  169. 

3)  Ber.  d.  dtatwdL  ekmo.  Om.  187$,  SSO.  Süamk»,  F.  d.  Ch.  1S78»  S  S7 
Chtn.  Omtr.  Blatt  ISTS,  501. 
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geLdfit  unter  beständigem  ümrfihraii  gegossen  und  liei  gewQbnlioher 
Temperatur  stehen  gelassen.   Diese  Mischung  erhitsrte  sieh  in  knrser 

Zeit  bis  auf  46**  bis  48*  C.  und  wurde  bald  gaUertartlg  ftet  unter 
Ausscheidung  einer  voluminösen  Masse  von  Manganoxyd.  Die  von 
dem  „Manpranoxvdklnnipen"  abfiltrirte  Fiüssii,'keit  war  farblus,  voll- 
kommen neutral  und  schmeckte  nicht  melir  süss  (!),  besasa  aber 
trotsdem  ein  dem  Zucker  völlig  gleiches  DrehungsvennQgen.  In  der 
FlOssiglEeit  bewirkte  neutrales  Bleiaoetat  «inen  starken  wdssen  Nie- 
dersoUag,  aus  dem  Schwefelwasserstoff  eine  starke  SSure  abschied: 
Das  Filtiat  von  diesem  Ißedersoiüage  ergab  eine  asweite  lUlung 
diu*ch  basisches  Bleiaoetat,  ans  der  durdi  Schwefelwasserstoff  eben- 
falls eine  SäuitJ  ab^(>scliiedcn  werden  konnte.  Die  Flüssigkeit  ent- 
hielt also  die  Ejdisalze  zweier  Säuren,  und  dass  iliese  beiden  Sännen 
mit  keiner  der  bekannten  Säuren  identisch  sind,  schliesstMaumen^ 
auB  folgenden,  nicht  et^'^  Tnit  den  isdirten  freien  Säuren,  sondern 
mit  dem  Gemenge  ihrer  KaUsalae  unternommenen  qualitalayen  Beao- 
tionen: 

Die  «nidit  mehr  sflss  schmeckende^  FUlssigkeit  gab  mit  GUor- 
caldum  einen  krystaUinischen,  wenig  lachen  Kiederschlag,  mit 

salpetereaurem  Silber  weissen,  im  Lichte  bald  dunkel!  raun  werdenden 
Niederschlag,  der  im  trockenen  Zustande  bei  gelinder  Wärme  wie 
oxalsalU'os  Silber  detonirte,  aber  dabei  condensirbare  Dämpfe  ent- 
wickelte, deren  Geruch  eloiehzeitig  an  Aceton  und  Oaiamel  erinnerte; 
Goldchloiid  wurde  in  der  £filte  unmittelbar  zersetsst  und  errngte 
einen  Uauschwaraen  Niedeischlag,  welcher  nach  des  VeEftasess 
^yTheode**  Au'Gl*0  sein  muss.  Baiyt-EisenoxTd-Thonerde-  und 
Chromoxydsalze  gaben  keine  Niederst^dige,  Bisendilorid  wurde  durch 
Kochen  mit  der  Flüssigkeit  nicht  redueii*t.  Im  Lichte  waren  diese 
Resultate  anders.  Kupferoxydsaize,  welche  in  der  Kälte  mid  im 
zerstreuten  Lichta;  uion  Niederschlag  gaben,  erzeugten  einen  sol- 
chen im  directen  Sonnenlichte ;  die  Flüssigkeit  mit  etwas  sai{>eter- 
saurem  Silber  gemischt,  gab  unter  gleichen  Umständen  einen  Süber- 
spiegel  und  i&rbte  sich  braun. 

Diese  qualitatiTen  Beaotionen  eradieüien  Maumenö  wichtig 
genug,  um  die  Ezistenx  zweier  neuen  Körper  zu  begrflnden.  Han- 
men6  geht  sogar  noch  weiter,  auf  Grund  des  von  ihm  aufgestdlten 

tmd  auch  von  ihm  allein  vertretenen  Piindps':  „Die  Massen,  welche 

1)  Chem.  Centr.-BlAtt  1866  p.  54. 
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bei  einer  chemischon  Action  auf  emaiidör  eiiiwnkeu,  niud  durck  die 
Dichtigkeiten  bestinuat  und  mit  diesen  proportional^  weiss  er  sogar, 
ohne  eine  iüuUyse  ausgeführt  su  haben,  die  Formeln  der  beiden 
Sftoren  anzugeben.  Seinem  eigenen  System  der  yemendatnr  ffir 
oigameohe  EArper  folgend,  nennt  er  die  dudi  nealnüee  Bleiaoetet 
fSUbaie  Store  „Hexepineiiize''  (ao.  hearepique)  und  gibt  ihr  die  Fennel 
OttH^'O^*  (C  6),  die  dnidi  baesohes  Bleiacetat  filibare  Säure 
heisst  „Trigensäiuc''  (ac.  trig^nique  auch  tri6pl(iue)  mit  der  Formel 
C*H®0*^.  Der  Vorgang  verläuft  nun  so,  dass  11  Aeq.  f  ermaoganat 
auf  10  Aeq.  Zucker  einwirken  nach  folgendem  Schema: 

10  C"H"0"  +  11  Mn^O^K  =  11  Mn«0*  +  9  C»«li"0^«K 
m  +  2  C«H*0>«K  +  HO. 

Maomend  eddoes  eeine  damals  (1872)  gemaohten  raUiiAgeii 
MittheilDngen  mit  der  Yetslehenmg,  er  weide  sieh  beeilen,  dkiee 
neuen  Slnren  mit  der  giOssten  Soigfidt  sn  studiren,  mn  niliere 
An£9chl1lB8e  über  ihre  chemische  Natur  geben  zu  können,  es  war 
mir  aber  nicht  möglich,  etwas  Weiteres  darüber  zu  finden. 

Langbein^  hat  das  Verhalten  einer  Anzahl  organischer  Körper, 
darunter  auch  des  Kohrzuckers,  gegen  Chamäleonlösung  untersucht 
und  dabei  sonderbare  ResnUate  erhalten.  Früher  Ton  Andern  (wahr* 
aoheinUch  Ten  Forohhammer  nnd  Monier)  angestellte  Yersnohe, 
▼erschiedene  Znokeraiten  durch  (SiamileonlOsong  vdlstftndig  sa  ozy- 
diren,  hfttton  nie  m  einem  bestimmten  Besoliate  geführt,  da  bioIl 
ans  der  mit  Chamffldon  wetsten  ZnokeiiSeung  beim  BrwInBen' 
stets  eine  harzähnliche  braune  Masse  (?)  abgeschieden  habe.  In 
einigen  Fällen  habe  auch  er  das  Auftreten  dieser  harzaitigen  Aus- 
scheidung beol>a(  ht*,'t ,  ahiQr  Tlur  dann,  wenn  eine  der  zur  voDstän- 
digen  Keduction  der  Chamäleonlösung  und  zur  Erzieiung  genauer 
übereinstimmesider  Resultate  nothwendigen  Bedingungen  Temach- 
iSssigt  -weiden  sei  Langbein  stallte  idlgende  allgemmne  Bügeln 
für  die  Amraandong  der  OhamMeonlBwmg  Siof: 

1.  Die  LOsimgeii  der  organischen  XOiper  mtssen  sehr  Tudfluit' 
angewendet  werden. 

2»  Die  mit  Chamüleonlösimg  tropfenweise  veraetzto  Lösung  des 
organischen  Körpers  darf  niemals  die  Siedetemperatur  erreichen. 

1)  PhvBi.  ZntNhr.  f.  RvMtuid  186S  p.  m, 

9)  Moal«r  ngt  dagagoi  (Oompl.  rend.  46,  ST7)  «ia«  Zockerlösung,  die 
BOT  Vi^l^/«  Zaebor  «ilhalt«,  ymO»  dnnh  «btittMigniMifM  JUU  ftlMluiiipt 
akkt  vtiindMft 

Ank.  d.  nmm,  XX.  Bda,  t.  Hft.  28 
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3.  Es  mu88  stets  ein  bedeutender  üeberachuss  von  verdtmiter 
Säure  (es  wiuxlr!  stets  verdünnte  Schwefelsäure  angewendet) 
vorhanden  sein,  iiiii  die  Ausscheidung,  welche  sich  in  aolclien 
Wien  mit  glanzondiar  Oboifläokie  aeiir  £dst  aa  die  (jtof&BSwiliidd 
ansetzt,  zu  venneidaiL 

4.  Die  ObamftleaiüAnmg  innaB  frei  aeüi  von  dilonamm  Kali, 
-wMm  den  Cham&leontongen  von  der  Darstellung  her  gewöhn- 
lich anhaftet,  da  durch  die  vorhandene  Menge  Sinre  Ohkr  frei 
wird,  welches  anf  die  ChamSleoDlSeong  rednoirend  emwirkt 

Die  Oxydation  des  Eohi'zuckers  speziell  wurde  in  folgender 
Weiße  untemonimen : 

0,34  grm  ^  bei  100  ^  getrockneter  üohrzucker  "WTirde%  in  Wasser 
gelOat  und  zu  100  oc.  v^ünnt,  10  co.  dieser  verdtUmten  Ltenng 
(die  alae  doch  achon  unter  %  Zucker  enthielt),  die  mit  vei^ 
dftnnter  Sohweftleliiie  ateik  angeeioert  waren,  worden  mit  Chamft- 
lecmlOsung  \Ab  war  bleibenden  Itrhung  versetzt   Dies  ergab: 

a)  10  o(x  Bohrauekedlleiing  xednoiren  18,5  oe.  CaiainKiecmIflenng. 

b)  10  cc  »  „       18,6  cc,  „ 

c)  10  cc.  „  „       18,5  cc.  „ 

Hieraus  berechnet  Langbein,  dass  1  grm  Rohrzucker  541,2  cc. 
Ohamäleonlösung  reducirt  £Iaoh  meiner  Berechnung  aber  ergibt  sich 
m  dm  drei  Yenmohen:  1  gim  fiohnuoker  a=  646,1  oo.  Chamiieon- 
Ifisongi  und  wenn  man  nv  die  jUwretnatinianenden  Yersuolie  a  und  c 
berAoilQnGlitigt:  1  gm  Bohmoker  as  544,1  oa  OhamlleonlDsung. 

Naoh  vollendeter  SSnwirknng  wurde  die  Sohwefelafture  mit  ChhHv 
baryum  gofaUt,  das  Mangan  als  Schwefelmangan  ausgeschieden  imd 
das  Filtrat  zur  Trockene  eingedampft  Im  Rückstände  war  keine 
Spur  organischer  Substanz  mehr  nachzuweisen. 

Langbein  schliesst  dacana,  dass  der  Zucker  vollatiuidig  zu 
KehlensHurcanhydrid  und  Wasaer  exydirt  worden  sei  (wie  nun  aber, 
wenn  Oxalaäuze  entstanden  wSre,  die  dnroh  das  Ohkrbaiyum  gef&Ut 
wvMdsttrwIre?)  Br hereohnet  selbst,  daaa  lAeq.B(taiiokisrC^*Hi^Oi< 
xur  v«>D8lSndlgen  Oxydation,  d  k  um  12  Aeq.  CO*  mid  11  Aeq.  HO 
n  bilden,  24  Aeq.  Sauerstoff  brauche,  scheint  aber  gar  nicht  nach- 
gerec-Omot  zu  Imbeu,  wieviel  Aeq.  Sauerstoff  resp.  Aeq.  l^n'iii;iiigaii;it 
er  angewendet,  sonst  müsste  er  gefunden  haben,  dass  er  erst  den 


1)  0,342  RTRi  wM«  VtM«  A«q.  C<iii>«0<>  btmgwi  aad  wir«  dmanA 
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neunten  Theü  von  dem,  -was  die  Formol  verlangt,  an  Pennanganat 
angewendet.  Die  Chamäleonlö'^Tmg  Langbeins  enüiielt  1  grm  Per- 
mangaiiit  in  1000  co.,  die  itlr  1  gm  Bohmudcer  eifi^deiüolieil 
541,3  oa  GhttiiAleoiüfisoiig  enlBpiecheii  damnacli  0,641S  gnn  Ferman- 
gaiist  1  Aieq.  Bolimioker  C^*H'*0^i  (349  grm)  vflxde  nach  ILaBg- 
beitt  342  .  0,641-3  gm  ss  186>0904  gm  Pemaaganat  lednoiieii. 
1  Aeq.  KnO^E  betragt  158,2  grm,  Langbein  hat  demnach  auf 
1  Aeq.  Rohrzucker  nur  etwas  mehr  als  1  Aeq.  (g^nau  1,17  Aeq.) 
PenTianp^nat  anerewendet,  Avährend  die,  wie  icli  spätor  hnwoiRon 
werde,  richtige  Annahme,  dass  das  Pcrmanganat  bei  dieser  Operation 
zu  Manganosydni  redocizt  werde  nach  dem  Sohema? 

2  MäO*K  +  4  SO*H«  =  3  MnSO*  +  2  KHSO*  -|-  8  H«0  +  0» 
für  f)  Ao«i.  fi-eiwcrdenden  Saiicrstoft'  2  Aeq.  MnO^K,  tdao  filr  die 
zur  Bildung  von  12  Aeq^.  CO-  nöthigen.  24  Aeq.  Sauerstoff  9,6  Aeq. 
Pennanganat  verlangt. 

Auch  fOr  die  Oxydation  des  BohmiokeiB  durch  Kaiiumpeman* 
ganat  liegen  demnach  nur  Angaben  über  Yersodie  vor,  weiche 
quantitatiTe  Yerhiltnisse  in  keiner  Weise  berttckslchtigen.  Liebig 
und  Haumenß  haben  zwar  Formehi  aufgestellt,  in  welcher  Weise 

die  Einwirlamg  des  Pcrraanganats  auf  Rolirzuckor  stattfinden  könnte, 
sie  haben  aber  nicht  durch  quantiüitive  Versuche  nachgewiesen,  dass 
diese  auf  dem  Papier  ausgereohneten  ^Formeln  mit  der  Wirkliohteeit 
übereinstimmen. 

Langbein  hat  zwar  in .  gewisser  Weise  qpmiatalltr  gearbeitet» 
Sqmtaleate  Verhältnisse  aber  nur  bei  dar  Aweduraag,  nioht  bei 

seinen  Tersuchen  berücksichtigt    Die  Formel  C^'H**0**  +  O**  s=f 

12  CO*  +  11  H*0  ist  theoretisch  richtig,  aber  1,17  Aeq.  MnO^K 
können  nie  24  Aeq.  SauerstofT  abgeben,  und  so  stehen  seine  Ver- 
soQhe  in  grellem  Widerspruch  zvl  der  theoretischen  Auarechnung. 

Die  dnroli  ChrtnnsSare  ausgeflUicten  abe»  bsspioobsniea  Oxj^ 
tionByorsaolie  haben  eirwieflen,  daat  direi.  OxydatioiisprodiHQto,  Amaseii- 
sinre,  Oxalsim  und  Kobleiifltaeaidiytdrid,  stets  nebensinaiider.  eol- 

stehen,  und  dass  man  zwar  diux;h  gewisse  Vc^^htsmassregeln  die 
Bildung  des  Kohlensäureanhydrides  auf  ein  Minimum  berabdiücken, 
nie  aber  tUe  Einwji*kung  der  Chromsäure  in  der  Weise  leiten  kann, 
Atu^  nxu  Ampisflntfure  oder  nnr  Oxalsäuse  gebildet  wird« 

'Die  Übereiiistiinmendeii  Aagaben  ▼on  Gregorys  Demaroay, 
Liebig  tmd  Pelovsse,  dass  dnroih  Bbnrirlniig  Ten  Permangwiat  auf 

38» 
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Rohrzucker  bis  zu  dem  Vorhaltnisse  von  1  Aeq.  Zucker  aui  3  Ae<[. 
Mn'O^K*  stets  nur  Oxalsäure  gebildet  würde,  ja  dass  es  sogar  gelänge 
1  Aeq.  Zucker  durch  die  Menge  von  3  Aeq.  Mn^O'^K*  vollständig 
zu  <)xaMure  su  oxydiieui  luUton.  deshalb  dopj^eltes  Xntei^sfie.  Unter 
tterOoksichtigung  der  neuen  Atomgewichte  würde  die  von  Liebig 
«i^seelaUto  farmel  Iblgendaa  Ausdiuok  gewinnen: 

QitHtiO»^  +  H>0  +  la  MnO^K  =  8  C'K^O«  +  18  JfhO«H^ 

Liebig  und  Pelonse  geben  an,  man  BoUe  eine  LOeuug  Ton 
Ubermanganaanrem  Kali  in  verdfbmte  Bohrzuckerl58ung  giessen,  als- 
dann vcTbüh wände  der  Zucker  vollständig  und,  uline  daea  eine  Gas- 
entwicklung oder  das  Aufti-eten  eines  anderen  Oxydation8}>roductes 
zu  bemerken  sei,  entstehe  neutrales  oxalsaures  Kali.  £s  erweckt 
dies  den  Anschein,  als  ob  die  Reduction  des  Permanganats  eine 
angenbliokliohe  sei,  diee  ist  aber  durchaus  nicht  der  fall,  Bohnucker 
und  Pennanganat  wirken  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  nament* 
Uoh  in  veidQnnten  LQeongen  siendioh  langsam  aufeinander  ein. 

FQr  die  ersten  Teranohe  wurde  eine  LSeimg  des  Permanganats 
angewandt,  welche  in  10000  cc.  1  Aeq.  MuO^X  (158,2  grm)  ent- 
hielt; die  ZuckerlGsung  hatte  einen  Gehalt  von  17,1  grm  Rohrzucker 
in  100  cc. ;  dien  entspricht  dem  Verhältnisö  1  Ae(i.  C"li*^0** 
(342  gim)  in  2000  cc. 

Versuch.  C^«fl"0^*  +  12  MnO*K. 
8  oe.  BohranokerlOsung  (ss  0,348  gtm  Zucker)  wurden  mit  120-cc. 
der  Permanganaflflsnng  gemischt  und  bei  gewöbnUcher  Temperatur 
stehen  gelassen.  Nach  Terlauf  yon  6  Tagen  war  noch  keine  toU* 
ständige  Reduction  des  Permanganates  eingetreten,  die  FlOssigkeit 
war  noch  intensiv  roth  gefärbt  und  wurde  selbst  durch  längeres 
iSrhitzen  auf  dem  Wasserbade  nicht  entfärbt 

Es  ^nirde  deshalb  versucht,  durch  Anwendung  von  geringeren 
Mengen  Pennanganat  bei  erhöhter  Tempentor  eine  YoUstindige 
Bednction  derselben  au  eneicfaen. 

Yersuch.  0^*H»0^^  +  4  MnO^K. 
4  oOi  B(dirraok0iUeung  (=  0,684  grm  Zucker)  wuiden  mit  80  oa 
PermanganatlOsnng  auf  dem  Wasseibade  erwSrmt,  nach  einer  halben 
Stundü  war  die  Eiinsirkung  vollständig  Ijeendot  und  das  Maugaji  lag 
als  brauner  Nieden>chiag  am  Boden  des  Gefasses.  Beim  Abfiltriren 
lief  die  Flüssigkeit  vollkommen  tarblos  bis  zum  letzten  Tropion  durch, 
bei  dem  Auswaaohen  tzübte  sich  jedoch  das  FUtrat  selbst  bei  Anwen- 
dung heiaaon  WasobwaBMfB.  und  diese  TrObnng  liess  siob  anob  dusob 
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öfteres  Fütriren  der  erwärmten  Flüssigkeit  durch  doppelte  Filter 
nicht  wieder  beseitigen. 

Der  Versuch  wurde  desshalb  wiederholt  und  das  Auswaschen 
des  Manganniederschlages  ganz  unterlassen.  Das  fsurbiose  voUkommien 
neutrale  FUtrat  gab  weder  mit  Chlozoaloitim  noch  mit  Chlorbarynm 
sofort  MiedersohUge,  mdeni  erat  nsdi  emiger  Zeit  schwache  TM- 
bnngen;  mit  Kalkwaaser  nnd  Baiytwasser  dagegen  wurden  softnt 
TdfimniQee  weisse  IßedenohUige  eiliaUen,  die  sieh  in  Essigsiiire 
solbrt  unter  Aufbrausen  iQeten ,  sidi  demnach  als  Carbonate  erwiesen. 
Mit  iiciitidem  Bleiacetat  wurde  sofort  ein  starker  üocidger  weisser 
Niederschlag  erzielt,  der  aber  ebenfalls  in  Essigsäure  unter  Auf- 
brausen leicht  löslich  war.  Es  ergab  sicdi  also  nur  JiohJiensäiire- 
anhydrid  und  keine  Spur  von  Oxalsiluro 

Des  eigenthflmltehe  Yezbalten  der  Slflssigkeit  gegen  BaCl'  und 
OaC^*  erUirt  sich  daraus,  dass  die  Eohknsftuie  nkht  als  neutnles, 
sondern  als  saures  Saliumsalz,  als  KHOO'  in  der  nüssigkeit  en^ 
hallen  ist  DMr  spridit  scihon  die  Tollkommene  fodHferems  des 
FiltratCö  gegen  gelbes  Curcumapapier,  geröthetes  Lackmuspapier  da- 
gegen wurde  schwach  p^ebläut. 

Eine  Untersuchung  der  Manganausscheidung  auf  Säuren,  vor 
allem  auf  Oxalsäure,  filhrte  su  einem  vollständig  negativen  Besultate. 

f ehüng'sohe  Eupferlösung  gab  diiect  durch  Eoohen  mit  dem 
altaJiseh  gemachten  Ifütrata  keine  Beaction,  war  das  FQtrat  jedoch  erst 
iDftne  Zeit  mit  TeKdUnnter  Bchwefidsliire  gekocht  und  dann  wieder 
alkalisch  gemadit,  so  trat  scfert  starke  ZuokerreactLon  ein,  wenn  die 
Fehling'sche  Lösung  zu  der  heissen  Flüssigkeit  gesetzt  wurde. 

Versuche  mit  6  iiiid  8  Ae^j .  Permangnnat  ergaben  d^isselbe  Resultat 
wie  mit  4  Aeq.,  niu"  dass  die  ^^Iütiito  des  gobildoton  Knldensäure- 
aahydrideß  grösser  wxirde,  j©  mehr  man  Penniuiganat  anwandte,  was 
durch  quantitative  Bestimmungen  erkannt  wurde.  Vohüv  8  Aeq.  Per* 
manganat  hinaus  tuid  bei  dieser  Yeidttnnung  keine  Bednction  des 
Pnmanganats  mehr  statt. 

Da  slmmtKohe  bei  hfiherer  Temperatur  unternommene  Tersuche 
keine  Oxalsäure  lieferten,  so  wurden  Tersuöhe  mit  wenig  Fteman- 
ganat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unternommen. 

Versuch.    C"H"0^^  -f  i  MnO*K. 
5  cc.  Rohrzuckerlösung  (=  855  grm  Zucker)  wurden  mit  100  cc. 
PermanganaÜösung  einen  Tag  stehen  gelassen,  nach  dieser  Zeit  war 
ToUstlndige  Bednction  des  Permanganats  eingetreten.  Das  Mangan 
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hatte  sich  als  braunschwarzer  Niedeischlag  am  Boden  abgelagert,  das 
fiffbloee  Eiltrat  leagiite  ▼ollkommim  neutral  und  bnuste  mit  Essig- 
sftaro  niohi  an£  Dampfte  man  jedodi  das  Bütcat  ein,  so  begmm  es 
aUmSlig  dlialifleh  zu  reagiien  imd  brauste  bei  genügender  Gonoen- 
tnitton  andi  mit  Storen  aal.  Ih  der  mit  Es»igBäuie  bis  cum  echwi^ 
chen  Von\'alten  vei-sotzten  Flibäsigkcit  oi-zeugtc  Chlort'alcium  eiacn 
starken  weissen  pulverigen  Niederschlag,  der  ganz  das  cliaracteri- 
stische  Aussehen  des  Calciumoxalates  besass,  in  Chlorammonium 
unlfiBUob,  in  Salzsäure  dagegen  sehr  leioht  löslich  war  und.  aus  der 

♦ 

salzsBoren  LOsusg  duicb  Ammoniafr  gefaUt  wuide.  Die  Anwesenheit 
der  Oxalsftuie  wmcde  tOi  diesen  Yersuoh  duzcbi  die  qnaUtaliTen 
Beaotioiien  als  gentlgend  erwiesen  betrachtet  und  weitere  ünter> 
suchungen  angestellt,  ob  nidit  ausser  CO*  und  Oxalsfture  noch  andere 

Säuien  und  namentlich  Ameisen^iire  vorhanden  seien.  Zu  diesem 
Zwecke  wiu:de  das  Filti*at  mit  liaj  \  twassei-  im  Uebeimass  versetzt, 
wodiu-ch  CO^  und  Oxalsäure  beseitigt  wuiden,  der  Ueberschnss  an 
Baryt  wurde  dui-ch  Einleiten  von  Kohlensäm-eanliyLÜid  in  die  erwärmte 
FlflflWgkffiit  entfernt  und  dann  das  Filtrat  der  Destillation  mit  Sohw^el» 
Bioie  unterworfian.  Nach  einiger  Zeit  ging  eine  schwadi  sauer 
leagixende  biUoBe  Ulbuigkeit  Ober,  die  mit  salpetaraanrem  Queck- 
silberoxydul  die  obaxaeteonstisohe  Beaction  der  Ameisensinze  lieferte. 
Das  Destillat  wurde  mit  Baiyiuncarbonat  neutralisirt  und  ergab  nach 
dem  Eindampfen  eine  durch  syrupartige  gelbe  bis  1  raune  Beimen- 
gungen venmreinigte  kr^'staliinischo  Masse,  die  ganz  das  Aussehen 
von  ameisensaurem  Baryt  hatte,  salpeteisaures  Quecksilbercuqjrdul 
beim  Kochen  reducirte  und  diux;h  Verdünnung  &st  £irblos  gemachtes 
BiHenfiWorid  roth  firbte.  Das  Deatülat  enthielt  demnach  jed^ifidls 
Anmsens&uie;  da  aber  die  der  DestOktion  unterwotfene  noasigkeit 
noch  reichliche  Mengen  Zucker  enthielt  und  das  Destillat  erst  nach 
einiger  Zeit,  nachdem  der  Rückstand  in  der  Retorte  schon  eine  gelb- 
liche bis  braune  Färbimg,  die  auf  weitere  Zersetzinig  öckliessen  liess, 
ang*>nommen  hatte,  anlLiig,  sauere  Reactiou  zu  zeigen,  su  körnite 
man  den  Einwand  machen,  die  Ameisensäure  sei  nicht  ursprünglich 
durch  Einwiikung  des  Pennanganats  auf  Bohrzucker,  sondern  durch 
Einwirkung  der  durch  JEündampfen  mehr  oonoentrirten  Schwefelsaure 
auf  den  lestirenden  Zucker  entstanden. 

Um  diesen  Sinwand  zu  beseitigen,  wurde  versucht,  den  Zucker 
Tollstibidig  zu  oxydiren.  Dies  konnte  jedoch  bei  Anwendung  der 
yerdOnnten  Lösungen  nicht  erreicht  w^en,  da  selbst  bei  Einwii- 
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kung  von  8  Aec^.  Perman^nat,  über  die  luiiaus  selbst  auf  dem 
i>amp£AppaFate  keine  Beduotion  der  CbamaleoiLloHiuig  molir  statt&Dd, 
doch  noch  reiobUohe  Mengea  Ton  nnzersetztem  Zuoker  als  syrupartige 
golblklie  JÜBaaen  nach  dem  BiiidampÜBii  dea  lültiateB  neben  den  KbK> 
aalaeii  amHekMiehen. 

"ffOr  die  iblgenden  Tenoohe  iraide  deaahalb,  um  eme  iraitei^ 
gehende  Oxy^Mäm  des  SStiokere  su  enn5glichen,  ungefähr  das  LOsunge- 
verhältuiss,  in  dorn  Maumenc  die  beiden  StotFe  aufeinander  ein- 
wirken Hess,  angewandt:  der  Zucker  in  10**/oigdr,  das  Peimanganat 
in  6  7o 

iger  in  der  Wärme  bereiteten  Lösung. 
Es  wurden  Versuche  aoagefiUirt  mit  9,  10  und  12  Aeq.  MnO*K 
auf  1  Aeq.  G^'H^'O^^,  um  die  zur  yoUatindigen  Oxydation  dea 
Znckeia  nSÜnge  Menge  Pennanganat  zu  ennitte]n.  Erat  bei  Anwen- 
dong  rm  12  Aeq.  MnO^K  mude  daa  gewQnaohte  Beaaltal  annilienid 

Versuch.  C*«H«»0>*  -f  12  MnO*K. 
5,695  grm  Permanganat  wurden  durch  Erwärmen  in  110  co.  Wasser 
gelöst  und  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  1,026  grm  Zucker 
in  10  oc.  Wasser  gegossen.  Die  Einwirkung  gesohali  nur  sehr  langsam 
und  wurde  desshalb  duioh  Briiitzen  anf  dem  Vaaaerbade  besohleunigt. 
Wfibiend  der  Einwirkwig  aohien  dne  gennge  GaaenMokhmg  (CO*) 
atattaofinden,  die  aber  -wegen  der  vduminOaen  gallertigen  Auaaohei* 
dnng  nnd  der  donldan  Eurbe  der  llQssigkeit  moht  mit  Sicheriieit  £BBt> 
zustellen  war.  Das  Manganoi^d  hatte  sich  diesmal  als  Bodensatz 
von  einer  eigenthüuüicU  dunkolrothbraunen  FaiLo  aiLsgescliieden  und 
wurde  ohne  auszuwaschen  aljfütrirt.  Das  Filtrat  war  faiMub  und 
reagirte  sehr  schwach  alkaliscli;  diese  alkalische  Hcaction  rührte 
vielleicht  von  einer  etwas  zu  starken  Erhitzung  her,  dnroh  die  ein 
Theü  dea  JSjohlens&uzeanhydrides  aufgetrieben  worden  ww.  Nach 
dem  Eindampfen  des  lüUantee  hinterblieb  eine  nur  ganz  aohwaoh 
gelblioh  geflirbte  Ktystallmaase.  Fehling'söhe  LOeung  wurde  aller- 
dings durch  daa  mit  SchweftehÄure  gekochte  und  wieder  alkalisch 
gemaclite  i'iltrat  nucli  ctA\  as  rcdiiuirt  unter  Aui>scheidung  eines  rothen 
pulverigen,  subpeudirt  bleibenden  Niederschlages;  jedouk  war  die 
Jiienge  des  restirenden  Zuckers  sichtlich  nur  ausserf^t  gering. 

Der  Versuch  wurde  mit  3,42  grm  Zucker  wiederholt  und  das 
fützat  zn  qnaütatiYen  Beaotionen  benutzt  Mit  Essigainre  und  dann 
mil  GUomkinm  Tecaetzt  entstand  keine  Anaadheidung,  der  dnioh 
CMvoakiiim  und  Amnwmak  erzengto  NiederaoUag  aohien  jedoüijlli^ 
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Znnfts  von  EssigsSure  eine  BolKwaohe  Tiflbnng  m  hinteiiuBen,  die 

auf  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  Ton  OzBlsftoie  flohliessen 

liess.  Chlorcalcium  allein  gab  erst  iicich  einiger  Zeit  eine  schwache 
TrObung,  die  diuck  Erwännen  verstärkt  wnrde.  üra  auf  Ameisen- 
aanre  zu  prüfen,  wurde  das  Fütrat  mit  Kalkmilch  gelallt,  der  Nieder- 
adUagabfiltrirt  und  der  üeberschuBs  desEalks  durch  KohlensSureenhydrid 
entfernt  I)as  AnaflUleii  mit  Kalkmiloh  hatle  den  Zweck,  enBseir  CO', 
die  ja  bei  der  DestUJatloa  nicht  gfltMrt  bitte,  die  et«»  Toriiandene 
Qxalfllnze  so  eniliamen.  Das  anf  diese  Weise  von  KohlenatareMihydBd 
und  Oxalflioie  befreite  FÜtant  wnrde  mit  vetdltamter  Sehwefblaftore  der 
Destilktion  unterworfen.  Es  ging  eine  anfangs  schwach,  dann 
immer  stibker  sauer  reae^nde  farblose  Flüssigkeit  über,  die  mit 
sal[>etersaurnm  Qnccksüberoxydiil  und  mit  Eisenclilorid  deutlich  die 
(duiractaiistischen  Keacüonea  der  Ameisensäure  gab.  Um  dieselbe 
noch  weiter  zu  bestätigen,  wnrde  das  Destillat  mit  Baryumoarbonat 
neotnlisiit  und  eingedampft,  ee  Uieb  eine  aohwaoh  gelblich  geftible 
HiuBe  snrflok,  die,  so  lange  sie  noch  wann  war,  einen  an  Ganunel 
erinnernden  Qemdh  beeaas.  Nach  dem  Bdadten  krystallisirten  sofort 
die  bflsöhelfSmiig  gruppirten  Nadeln  des  Baryumformiates  heraus. 
Es  wurden  zwei  Barytbestimmungen  ausgefüllt: 

T.   0,155  grm  Barytsalz  ergaben  heuii  Glühen   0,133  gm 
BaCO^  ^  86,806  <>/o  BaCO»,  entsprechend  66,640  «/o  BaO. 

11.   0,127  grm  Barytsalz    ergaben   0,130  gnn  BaSO^ 
103,362  %  BaSO^  »  67,21  %  BaO. 

Geftmden:  FOr  Bft(CHO*)* 

L  n.  berechnet: 

BaO   =   66,64  67,31  67,40 

Die  erst  gefundene  Zahl  ist  etwas  zu  niedrig,  jedoch  war  dieses 
Salz  auch  noch  etwas  verunreinigt,  während  zu  der  Bestimmung  ab? 
BaSO*  aus  der  Krystallmasse  emzebie  Nadeln  ausgelesen  worden 
waren.    Das  Bar^  tsalz  war  demnach  in  der  That  Baiyumfonniat 
das  Destillat  enthielt  reichlich  Ameisensänre. 

Der  Zucker  war  also  bei  Anwendmig  T(m«12  Aeq.  llnO^K  auf 
1  Aeq.  C^*H**0^^  TdMndig  zn  Ameisenataie,  Sohlenaiiireaahydrid 
nnd  anoh  OzalsSore  o]cydirt  worden.  Die,  wie  sich  spiter  hecans- 
Stellte,  irrige  Annahme,  dass  Oxalsfinre,  wenn  auch  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  gebUdct  worden  sei,  wirkte  modiiicn eml  auf  das 
zui  Bestimmimg  der  Menge  der  emzelne^  Oxydationsproducte  ein- 
^schla^ene  YeifMiren  ein, 
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BeittMBvay  Menge. 
Versncli:  C"H"0*i  +  12  MnO'K. 

1,026  grm  üoteucker  3  .  Viooo  Aeq.  C*»H"0^»)  wurden 
in  10  cc.  Wasser  und  5,695  grm.  Permanganat  (=  3  .  *%ooo  -Ä.eq. 
MaO^K)  wucdda  in  110  og.  Waeser  gelOst,  beida  Losungen  gemischt 
und  auf  dem  Dampf  bade  erwfinnt.  Naoh  Yetiauf  einer  Stunde  mr 
die  EuKwiikung  beendet,  es  wurde  noch  heiss  abfiltriit  bis  zum 
letzten  Tropfen,  und  da  das  iLuswascdien  nicht  mOg^di  war,  obne 
ein  diucli  äusseret  feine  suspendixte  Manganoxydtheilchen  getrübtes 
Filtrat  zu  erhalten,  so  wurde  der  Niederschlag  sofort  nach  dem 
Durchlaufen  des  Filtnitcs  in  ein  (yh\s  prespritzt  und  mit  Wasser  aus- 
gekocht, auch  das  zweite  Fütrat  war  so  voUkommeu  klar.  Die 
beiden  Illtrate  wurden  gemischt  und  auf  200  oc.  gebracht  100  oo. 
wurden  mit  Chloroaldum  und  Ammoniak  gef&Ut,  der  entstandene 
Niederschlag,  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  betrug  l,02d  gim. 

Das  Filter  wiirde  mit  warmer  Essigsäure  ausgespritzt  und  mit 
ammoniakalischem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  ergab  nach  dem 
Trocknen  bei  100°  fast  ^eiiau  «lasselbe  de  wicht,  wie  das  leere 
Filter,  üni  mich  zu  überzeugen,  dass  wirklich  keine  Oxalsäure  vor« 
hniK^^"  war  (das  Calciumoxalat  hätte  doch,  als  in  Essigsäure  toU* 
sUlndig  unlflalioh,  auf  dem  Filter  zurOckhleiben  müssen)  wiederholte 
ich  den  Yersudi  eben&Us  mit  1,026  grm  Zuoksr,  fiUlte  das  ganze 
FQtnit  mit  Chloroaloiiun  and  Ammonisk  und  eihielt  einen  Nieder- 
schlag Ton  2,040  grm.  Derselbe  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  einige 
Zeit  zur  Austreibung  des  KohlensümeaiLlijdiides  eikiizt  und  dann 
mit  Ammoniak  versetzt;  es  entstand  nicht  die  geringste  Trübung, 
auch  nach  längerem  Stehen  Uieb  die  Flüssigkeit  voUkgnunen  Idar. 

Bei  diesem  zweiten  Tenniohe  wurde,  um  zu  oonstatiren,  ob 
wirUidi  eine  OasentwieUnag  bei  der  Einwirkang  slattfibide,  ein 
Gemisch  von  CUoroBiGLUm  und  Ammnnialr  voigelegt,  und  auf  disae 
Weise  durch  das  sich  Irei  entwickelnde  wahrscheinlich  durch  zu 

hohe  Eilutzimg  ausgetnebtnu  Kohle nsäureanhydrid  noch  0,060  grm 
CaCO^  erzielt.  :Mit  dem  durch  Fällen  des  Fütratas  mittelst  Chlor- 
oalcium  und  Ammomak  erhaltenen  Niederschlage  betrug  die  Gesammt- 
menge  2,100  grm,  aus  1,026  gnn  Zucker  erhalten.  Das  Äeq.  Gew. 
von  CaCO»  ist  100,  aus  1,026  grm  Zucker  =  3 .  ^1^^^  Aeq.  C»»H«»Oii 
wurden  demnach  8  .  ^/looo  ^«  OaCO'  edudten.  1  Aeq.'G"H*>0^^ 
lieferte  also  bei  dieser  Bbiwirkung  genau  .7  Aeq.  GaOO',  entsptechend 
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7  Aeq.  CO*,  die  in  der  Wontk  YOtt  Kaüumdicaiboüat  in  der  Flüssig- 
keit enthalten  sind. 

Um  c]ie  etwaige  Anwesenheit  eines  andern  Kalisalzefi,  vielleicht 
der  Weinsäure  oder  nahestehender  oi^ganischer  Säuren  su  ennittelnt 
wurde  der  EaUmiederachlBg  auf  dem  PlatinMeche  gegliUit,  es  trat 
hierbei  nicht  die  geringste  TerkoUnng  ein.  FemeiliixL  winden 
1,012  gnn  des  Niedersdilages  mit  Ekdiwefelaiare  sersetst  und  das 
entwickelte  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch  Ton  Chlorcalcium 
und  Ammoniak  geleitet;  der  entstandene  Niederschlag  auf  gewogenem 
Filter  gesammelt,  betrug  1,000  grm  Ca  CO"*,  demnach  bis  ?uif  0.003  crm 
übereinstimmend.  Der  diuxjh  Chlorcalcium  und  Ammoniak  orzougte 
Niederschhig  bestand  also  nur  aus  CaCO^  und  es  waren  durch  Ein- 
wirkung Ton  12  Aeq.  MnO^K  auf  1  Aeq.  C^>H>*0^*  bei  erhöhter 
Temperatur  7  Aeq.  KHGO^  entstanden.  —  Die  Menge  der  Ameiaen- 
sftoie  zn  bestimmen,  ist  mir  leider  nioht  mOglich  gewesen.  Das 
Fütrat  wurde  der  DestiUation  mit  Schwefsilsfture  nnterworfen,  jedoch 
waren  miuiorhin  noch,  wenn  auch  selir  geringe  Mengen  Zucker 
zugegen,  welche  bei  weiterer  Conoentnition  unter  Bräun img  der 
Flüssigkeit  Zersetzungen  hervorriefen,  und  selbst  nach  sechsstündigem 
Dostilliren  ging  noch  stark  sauer  reagiiendes  Destillat  über,  so  dass 
nach  mehzeien  reeoltatLosen  Yersochen  sclüieBsUöh  davon  absesehsn 
werden  musste,  die  Ameuwnsfture  voUstlndig  und  quantitativ  genau 
ttbeizutieiben. 

Endlidi  wurde  auch  in  diesem  FaDe  die  Absdieidung  des  Man- 
gans einer  weiteren  Prüfung  unterzogen  durch  Kochen  mit  Natrium- 
cai'bonat,  es  konnte  keine  Oxalsäure  darin  nachgewiesen  werden. 
Bei  der  Einwirkung  von  Clm^msäure  auf  Kohi-zucker  entluelt  das 
ausgeechiedene  Chromoxyd  noch  reichlich  Ameiaensäure;  um  zu 
prüfen,  ob  auch  hier  ein  Theil  der  Ameisensäure  in  unlöslicher 
hmrinAhfli»  Yerfaindumr  mit  dem  MansanoKrd  sei«  wurde  der  amt  ana- 
.  sewaadhene  ini.Tiira.finiiMlArfKih1ay  BarTtwaaaor  selcooiht  l«  dj* 
resoltuDande  heiaie  FMssigkeit  Kkdilensiiumuüiydrid  eingeleitet  Bas 
Kitrat,  auf  dem  ührglase  verdunstet,  hinterliesa  nur  geringe 
Spuren  von  Bai  \  umcaibonat  Denuiach  entstehen  l>ei  der  Einwiikung 
C"H**0**  +  12MnO*K  bei  erh^ter  Temperatur  nur  Anieisensaure 
und  K-ohiensaureanhydrid. 

Wird  das  Permanganat  zu  Superoxyd  leduoirt,  so  werden  aus 
12  Aeq.  MnO^K  18  Aeq.  Sanerstofl  verfügbar,  irailoiie  für  6  Aeq.  CO* 
und  6  Aeq.  CH'O'  stuunan: 
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C"H"0"  +  12MxiO*K  =  6  KHCO^  +  6  KHCO^  -f  12  MnO* 

+  5  H^O. 

Der  bei  nur  geringer  Erhitzung  entstehende  schwarze  voluminöBe 
fffiftdiar^hiag  d0s  KaBguiis  hat  AuBfiehen  und  Beeohnffeiihett  dee 
hjydnrfafldhen  lluiguuniperoxydefl;  jeden&llB  kanii  aber  diuob  stfikere 
Etiutning  die  Heduction.  dee  PermangenateB  weiter  Boihreiteii  und 
flo  mehr  und  mehr  AmeisensSure  m  EohlensBnreanhydrid  oxydirt 
werden,  wie  ja  auch  bei  dem  vorigen  Versuche  7  btatt  6  Aeq.  CO* 
thatsächüch  erhalten  wurden^  wonadi  der  Yorgang  in  fuigender  Weise 
auszudrücken  wäre: 

QisflajsQn  ^  12  MiiO*K  =  7  EHCO^  +  5  KHCO*  +  iO  MnO« 

+  Mii»0«  +  5  H*0. 

Wendet  man  eine  noch  grössere  Coneeniratian  der  Pemumganat- 
Ifisung  an,  so  gelingt  es  auch  ohne  Zuführung  äusserer  Wime, 
12  Aeq.  MnO^K  durch  1  Aeq.  C"H**0^^  zu  zersetzen.  Der  nadn 
stehende  Versuch  wui'de  zu  dem  Zwecke  unternommen,  um  zu 
untersuchen,  ob  nicht,  ebeuöo  wie  bei  EiinN  ukimg  von  4  Aoix-  MnÜ*K 
auch  durch  12  Aeq.  MnO*K  Oxalsäiu*e  gebildet  werde,  wenn  die 
Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Temperatui-  geschehe. 

Versuch.  3,42  grm  Zucker  wurden  in  30  oo.  Wasser  gelOst 
und  2u  dieser  HOasigkfiit  eine  Lösung  von  19  gnn  Penaapganat  (die 
Foimel  erfordert  18,984  gm)  in  200  ool  Wasser  gegossen.  Die  Eia- 
irirkong  begann  nach  biraer  Zeit,  dabei  eutwicikelte  sieh  jedocih 
soviel  Wftrme,  dass  das  GefSss  nicht  mehr  mit  der  Hand  angefasst 
wertlen  konnte.  Diu  i'ai'be  der  Ausscheidung  war  dunkelbraun.  Das 
fuibiuftC  Filtrat  reagirto  vollkommen  neutral,  gab  nach  dem  invertiren 
durch  Schwefelsäure  mit  Fehling'scher  Lösung  nur  noch  schwache 
Beduction,  brauste  lebhaft  auf  durch  Zusata  von  Säure  und  liess  sehr 
deutlich  Ameisensfture,  aber  keine  Spar  von  Ozalsftare  naohweiseu. 
Eine  mit  der  HUfte  des  Filtmtes  ausgeföhrte  Bestinunung  des  Xohlen- 
saureanhydridss  eigah  nur  wenig  mehr  als  6  Aeq.  CO*. 

Es  wurde  also  gerade  durch  Einwirkung  der  Menge 
von  Perm anganat,  die  nach  Liobig,  i'ciuuzü  etc.  den  Zucker 
vollständig  zu  Oxalsäure  oxydiren  soll,  weder  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  noch  in  der  Wärme  Oxalsäure,  son- 
dern stets  nur  Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid 
erhalten. 

Aus  den  yorfitehendeii  Unterenohniigea  ecgiebt  sich  also:  Wenn 
wenig  Pem^ngsnat  in  yerdHunter  LOsung  bei  gewöhn» 
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licher  Temperatur  auf  Rohrsiicker  einwirkt,  so  entstelieii 

Ameisoiisäure ,  viel  Oxalsäure  und  wenig  Kohlensäure- 
anhydrid; in  der  Wärme  dagegen,  hei  grösseren  Mengen 
von  Permanganat  und  in  stark  concentrirter  Lösung  wer- 
den nur  Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid  gebildet, 
und  8war  um  so  mehr  CO',  je  grösser  die  Menge  und  die 
Concentration  der  PermanganatlOsung  und  je  hoher  die 
Einwirkungstemperatur  steigt 

Der  Haumen6'8(die  Versuch  ist  eine  Einwirkang  -von  sehr 
wenig  (ungefähr  ]0C"H««O**  +  22  MnO*K)  Permanganat  in  massig 
oonc5entrirter  Lösuiip:  hei  gewöhnlicher  Temi)eratur,  es  müssten  also 
Ameisen  sä  i-ue,  Oxalsäure  und  Kohlensäureanhydrid  eutetehen:  um  s^) 
auliäLliger  ist  es,  dass  Maumeii6  keine  dieser  drei  Säuren,  s^judem 
zwei  neue  Oxydationsproducte ,  Hexepinsaure  und  Trigens&ure 
erhalten  haben  will,  deren  EzistenK  auch  nach  meinen  Yersuchen 
mehr  als  swsifalhaft  erschien.  Desshalh  wiederholte  loh  den  Yerauoh 
so,  wie  Maumend  angegeben,  mit  der  einzigen  AbSndenmg,  dass 
ich  geringere  Mengen  rm  Permanganat  und  Zucker  anwandte. 

Versuch  nach  Maumenc.  50  grm  Permanganat  wurden  m 
1000  cc  Wasser  heiss  gelöst  imd  nachdem  die  Lösuner  bis  auf  15*  C. 
erkaltet  wai*,  unter  lebhaftem  Umrühren  eme  Lösung  von  50  grm  Rohr- 
sucker  in  600  cc.  Wasser  hinzugegossen.  Die  Temperatur  stieg  sehr 
langsam,  dann  schneller,  bis  sie  nach  20  Minuten  das  MaTimum,  48"  0. 
erreicht  hatte.  Bei  diesem  Zeitpuncte  war  die  ISnwirkang  heeudlgt, 
das  Manganoxyd  hatte  sich  als  schwane  gallertartige  Masse  aus- 
geschieden, die  so  consistent  war,  dass  man  den  OHasoylinder  um- 
kehren konnte,  ohne  dass  ein  Tropfen  herausfloss.  Die  ganze  Masse 
wiirdü  auf  ein  doppeltes  Füter  gebracht  und  mit  kochendem  Wasser 
iuirhgewnschen.  Das  Filtrat  war  faiblos  und  reagirte  voUkomnicn 
neutral  Im  Polarisationsapparate  ergab  sich  eine  schwache  Di  ehuog 
nadi  rechts.  Die  RÜssigkeit  schmeckte  allerdings  nicht  mehr  süss, 
was  aber  Maumen6  aus  dieser  Thatsaobe  folgern  will,  ist  nicht 
enicihtUdL  Saraus,  dass  eine  ülflsslgkeit,  die  eine  so  grosse  Mienge 
salzigbitter  und  scharfiBchmeckender  KalTHalse  enthalt,  keinen  sfisseu 
Geschmack  mehr  wahrnehmen  Usst,  den  Sehluss  su  siehen,  dass  in 
dieser  Flü^gkeit  kLiii  Zucker  enthalten  sei,  ist  ni<'ht  zu  rechüei- 
tigen,  und  was  sollte  denn  durch  das  Fehlen  des  süssen  Geschmackes 
sonst  bewiesen  werden?  Die  Flüssigkeit  polarisirt  rechts,  wie  Mau- 
men6  seibat  bemerkt  hat,  und  er  scheint  daraus  zu  lolgein,  dass 
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dies  nur  die  Kalisalze  seiner  beiden  Säm,*en  bewiikten,  wähi'end  viel 
näher  liegt,  noch  unzeraetzten  Rohrzucker  aufzusuchen.  Von  der 
Anwesenheit  desselben  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
eine  geringe  Menge  dieser  Jfiüfiaigkeit  mit  Schwefei^äure  kocht,  mit 
Natronlauge  alkalisch  maohi  und  mok  Fehling^ache  £up£arlOsi]ikg  m 
dar  erwinateoL  SlflflsisMt  setst  Eb  entsteht  sofort  ein  starker  gelb- 
rother  Niedendüag,  der  durch  Erhitien  in  lebhaftes  Both  fllbeigeht, 
also  genau  das  Verhalten  von  invertirtem  Bohnucker.  Das  Qewiohts- 
verhältniss,  200  grm  Zucker  zu  200  grm  Permanganat  entspricht  dem 
von  Maunieno  bereclineten  Aequivalontverhältiiiss  10  C**H**0*^  -f- 
11  Mn'O^K  allerdings  mcht  ganz  genau.  Maiimene  hätte  ungelahr 
196  gask  Zocker  statt  200  giin  anwenden  müsaen,  also  auf  50  gim 
Pennanganat  nur  49  statt  50  gnn  Zucker,  eine  leicht  ausführbare 
quantitative  Bestimmnng  des  nnaenetsten  Zuckers  würde  aber  geielgt 
haben,  daas  deraelbe  weit  mehr  als  1  gnn  auf  60  grm,  beadehungs- 
weise  mehr  als  2%  beträgt;  sie  wurde  unterlassen,  da  es  widhtiger 
war,  die  Oxydationsproducte  überhaupt  au  untersuchen. 

Die  Büdung  von  Oxalsäure  schien  mir  nach  meinen  Vereuchen 
so  naheliegend,  daas  ich  varenst  auf  diese  SOnre  prOfte.  Ein  Theil 
des  Kltratea  wurde  mit  BssigsäUFe  und  mit  Ghloroaloium  yersetet 
und  die  HOssigkeit  eine  Zeit  schwach  eriTSnni  Dann  wurde  abfil- 
trirt  tmd  der  Niederschlag  mit  ammomakaHschem  Wasser  gut  aus- 
gewaschen, bei  100°  getrocknet  und  zu  KalkbeKtituuningen  l^enutzt. 
Erst  wurde  versucht,  den  Kalk  als  CaCO^  diu-ch  einlaches  Glühen 
des  Kalksalzes  zu  bestimmen,  jedoch  auch  nach  sehr  schwachem 
QlQhen  hatte  der  Bückstand  sehr  stark  alkalische  Reaction  angenom- 
men. Die  Bestimmungen  des  Kalkes  als  Sul&t  ergaben  zwar  leidlich 
flbereinstinunende,  aber  immeilun  noch  etwas  zu  niedrige  Zahlen  für 
G^umoxakt  ISne  genanete  Untersuchung  erwies>  dass  der  Ealk- 
niederschlag  mit  Kalisalz  Terunreinigt  wm*,  welches  durch  das  01ühen 
iii  kuliluiisauies  Kali  Oberführt  wmxle  und  die  alkalische  Reaction 
erzeugte.  TTm  das  Kalisalz  zu  entfernen,  "wurde  der  Kalkniedorschlag 
wiedorliolt  in  Salzsäure  gel5st,  mit  Ammoniak  wieder  gefällt  und 
zum  Sohiuss  mit  verdünnter  Bssigsfture  digenrt 

Kalkbestimmungen  des  längere  Zeit  bei  100 "  getrockneten  Kalk- 
salzes: 

L  0,236  gim  Kalksalz  hinterliessen  nach  schwaohem  Glühen 
O,ie0  grm  OaOOS  entsprechend  68,1  %  GaOO^  -  38^186  %  Gadr 
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n.  0,156  gn"ni  Kalkf^alz  er^b^n  0,145  grm  CaSO*,  entsprechendL 
92,95%  CaSO*  =  :{8,273  %  ^aO, 

Gefunden:  Für  CaC«0*  +  H»0 

I.  IL  berechnet: 

CaO   ^   88,136  88,273  88,219. 

Der  doieli  Chlotoakiiim  im  FUtrale  entBtoiieiide  paherige,  in 
Sttngs&nre  imlQflIiöhe  IKederBchkg  ist  also  Galioinoxabt,  und  es  ist 
damit  unsweifelhaft  erwiesen,  dass  anoh  bei  dieser  Art 
der  EinwirkuTif^  Oxalsäure  entsteht,  deren  Bildung  Mau- 
menö  vollstiiiulig  übcrsohen  hat. 

Nach  diesem  Ergebniss  ^nudeii  die  beiden  Sauren,  Hexepinftunre 
und  Trigensäure  so  dargestellt,  wie  Maumene  angiebt  Dos  Fütrat 
gab,  mit  einer  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  venetat,  einen 
starken  weissen  NiederseUag.  Bs  wmde  soTiaL  ffieiaoetst  angesetet, 
bis  kein  NiedencUag  mehr  entstand,  dann  ffltcirt  nnd  der  Nieder- 
schlag mit  koGhandem  "Wasser  ansgewascfamL  Ein  kleiner  Theil  des- 
selben wnrde  mit  Essigsim  tibergossen,  tmter  starkem  Anfbransen 
löste  sich  ein  Tlieil,  di;i-  andere  blieb  selbst  beim  Kocbi'n  ungelöst 
*  zurück  als  feines,  in  der  Flüssigkeit  guspoudirtes  Pulver.  Der  Nie- 
derschlag, der  nach  Maumene»  nur  heiepinsaures  Blei  sein  sollt©, 
enthielt  also  jedeufalla  kohlensaures  Blei*  Das  Aussehen  des  in 
Essigsäure  unlöslichen  weissen  Pulvers  war  ganz  das  des  Blfti^Tmlatwii 
jedoch  wuide  vorl&nflg  von  einer  weiteren  Unteisudnmg  desselben 
Abstand  genommen  und  der  gesammte  NiedflCBohlag,  wie  Kaamen^ 
angiebt,  durch  Sohwefelwasserstoff  sedegt  Die  von  dem  BleisnlM 
abfiltrirte  Flüssigkeit  reagirtc  stark  sauer  und  ergab  nach  dein  Ein- 
dampfen eine  durch  gelblichen  Syrup  etwas  Tcnim-einigte  Kr^-stoll- 
inasse,  die  diu-ch  Ausschütteln  mit  sein-  verdünntem  kaiieni  \V  eingeigt 
von  dem  anhängenden  Syrup  möglichst  befreit  w:urde.  Eine  Elemen- 
taranalyso  der  auf  diese  Weise  dargestellten  Hexepinsaure  hatte  ein 
vollständig  negatives  BeeoUat,  im  Platinsohiffolien  hinterblieb  eine 
eiroa  48%  der  angewandten  Substanz  belangende  weisse  Hasse 
surBck,  die  sich  als  Ealiumearbonat  erwies.  Der  BLeiniedeischlag 
hatte  also  betriohtliclie  Miengen  von  XaÜsalz  mit  niedetg^ssen, 
well  ho  bemi  Zerlegen  des  Niederschlages  mit  Schwefelwasserstotl 
wieder  iii  Lusnng  fregangen  waren. 

Es  wurde  M 'siialb  versnobt  nin  nniö^sü(■hes  Salz  zu  bilden,  und 
da  die  Vermutliung  nahe  lag,  dass  die  krv^^f.-dlisirende  Säure  nichts 
anderes  ala  Oxalsäure  sei,  so  wurde  die  Lösung  dieser  Sim  mit 
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Chlorcalcium  versetzt,  wodurch  der  characteristische  weisse  pulverige, 
in  Essigsaure  iinlüsliche  Niederschlag  von  Calciiimoxaiat  entstand. 
Auch  dieser  Niederschlag  erwies  sirh  jedoch  als  kalüialtig  und  wurde 
deshalb  dusch  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  gereinigt 
Kalhbeetimimmgen  des  bei  100"  getrockneten,  «äs  der  Hes»|n]i8ltDe 
Manmen^'g  erhaltenen  KallmriiiflB ; 

L  0,S20  gim  Tfaftaal»  hintadteflsen  nacli  aolnroohem  Gltiiaii 
0,150 gm  CaGO^  autaprecliend  68,181  %  CaCO>  »  88,181  %  CbiO. 

n.  0,195  grm  KaUtnilK  ergaben  mit  wenigen  Tropfen  Schwefel- 
säure geglüht  0,181  gnu  CaSO*,  eutspreckend  y2,b2  ''(q  CaSü^  = 
38,162%  CaO. 

üefünden:  Pür  CaC^Ü* -f  H«0 

T.  TT.  bereclinet: 

CaO  c=>   38,181%  38,162%  38,219% 

Eue  mit  ttngeier  Zeit  bei  140"  getroctaietefli  ITfll^M«  aoe- 
geflUttte  Beslüniamig  hatte  folgendes  Besoltat:  0,171  gm.  SaUsalz 
eigaben  0,138  gm  OaCO^  entcpnchfind  77,777  %  OaCO*  ^ 
43,555  %  CaO;  die  Formel  des  wasserfreien  Calciumoxalates,  CaC^O^ 
verlangt  43,75  %  CaO. 

Das  Kalksalz  ist  demnach  Calciumoxalat,  und  die 
Hexepinsäure  Maumenö's  ist  nichts  anderes  als  Oxal- 
säure; das  hexepinsanre  Blei  aber  ein  0emenge  yon 
Bleiearbonat  und  Bleioxalat 

Audi  die  Tdg6iiBtitre  Haumen^'a  kann  ich  nidht  beetttigen 
Im  lUtnito  yiHL  dem  ersten  Bleiniedenchlag,  in  dem  neutnüsB  fileip 
aoetat  keinen  Niederschlag  mehr  bewirkte,  enengte  Heieesig  aOer- 
dings  nach  sehr  kurzem  Stehen  oder  beim  Luiiiihren  sofort  einen 
der  Quantität  nach  geringeren  Niederschlag,  der  nach  dem  Zerlegen 
mit  Schwefelwasserstoff  eine  sauer  reagirende  !blüssigkeit  liefci-te. 
Damfilte  man  diese  lüQasigkeit  ein,  so  bemerkte  man  am  Gerüche 
sobon  die  Enigaiise  und  nioh  dem  vallsttndigen  Verdampfen  blieb 
eine  Uebtige  stark  kygiosoopisoihe  Subsfamz  xurflck,  in  der  sieli 
Spnnn  von  KiystalKsition  sfligteni  die  YfM  geringen  Miwigsn  Sali" 
Bäk  benOhrten.  Bei  Ungerem  ErwSnnen  auf  dem  WasBerbade 
bräunte  sich  die  Masse  stark. 

Mit  Fehling'scher  Lüsuiig  gab  die  alkalisch  gemaciite  Flüssigkeit 
starke  Ziickerreaction ;  Xalkwasser  schied  namentlich  beim  Kochen 
gelbe  bis  braune  Flocken  ab,  die  daieh  Einleiten  von  Kohlensäure- 
mliydaid  aenelit  waiden,  demnanh  ^mhrsoheinlwh  aua  Zuokso^alk 
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bestaaden.  Hit  salpetersanreiiL  QoecImilberQixydiil  entetend  ein  iraiflBer 

Niederschlag  (yon  Essigsäure  herrührend)  und  beim  Kochen  theil- 
weise  Rediiction  des  Quecksilbers,  Diese  Reaktion  köimte  zwar  auch 
durch  den  vorhandenen  Zucker  hervorgerufen  sem,  bei  den  fiiUier 
besprochenea  Yersucheu  und  auch  bei  der  Einwickung  in  den  von 
Maumen6  angewandfen  MgngenveriiiÜtaMBen  ist  es  mir  jedoch  un- 
sweifeUiaft  gelungen,  AmeiamribiTe  nachauweiaen,  und  diea  bereohtigt 
zu  der  Annahme,  daas  neben  einer  Verbindnng  von  Bleiaeetet  mit 
Zucker  aUdi  auch  BleÜbcmiat  abgeschieden  habe,  irelchea  ja  bekannt- 
lidi  in  kaltem  Waaser  sGhirer  löslich  ist. 

Es  ist  mir  niemalb  geiun^^un,  ciiitj  auitallige  Reaction 
zu  erhalten,  so  dass  ich  auch  die  Trigensäure  Maumen^'s 
als  durchaus  fraglich  ansehen  muss.  Das  Gemisch  ist 
eine  syrupartige  Masse  mit  etwas  freier  Eaaiga&ure,  freier 
Ameisensäure  und  Kaliaala. 

Die  von  ]Caumen6  angegebenen  Beaotkmen,  welohe  daa  FOtiat 
liefern  soll  mit  Ghloroakiitm,  Baiyt-Kupfer-SüberBalaen  etc.  habe  ich 
nur  zum  Theil  beetfttigt  gefttnden;  jedoch  ist  auf  diese  Beaotionen 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  sie  mit  einer  Flilssigkeit  unternommen 
■wurden,  die  Zucker  in  reichlicher  Menge  enthielt,  und  dieser  die 
wosentlichsten  Yeränderuiigen  derai-tiger  Reactionen  bewiikt.  Meine 
iMifuugon  erstreckten  sich  namentlich  auch  auf  Weinsäure,  Aepfel- 
säure  und  Citronensaurc ;  jedoch  konnte  keine  Reaction  derselben 
erhalten  werden.  Durch  Fällen  der  Hflsaigkeit  mit  Galoiumaoetat 
und  EsaigB&ure,  Eindampfen  des  ühratea  aur  TrcK^ene  und  wieder- 
holtes Auasiehen  mit  Weingdst  gelang  es  mir,  einen  ihst  auokerfreM 
Bflokstand  zu  erhalten,  der  sich  als  ein  Gemenge  Ton  Calcium* 
formiat  (dies  ist  bekaimtlich  ganz  unlöslich  in  Weingeist)  und  Cal- 
ciumacetat erwies. 

Ich  habe  also  auch  bei  der  Modification  der  ^nwir- 
kung  von  Kaliumpermanganat  auf  Rohrzucker,  wie  aie 
ICaumen^  ausgeffthrt  hat,  nur  die  drei  schon  frfther  von 
mir  gefundenen  Oxydation sprodncte  Ameiaensfture,  OxtkU 
afture  und  Kohlensftureanhydrid  erhalten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Maumen6'sche  Yeisnoh  eine  Ein- 
wirkung von  ungefähr  2,2  Ae<i.  MnO*K  auf  1  Aeq.  0**H*»0",  und 
da  «chon  diese  geringe  Menge  Pennanganat  lünreichte,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  beti^htliche  Mengen  Kuiiieusäur^nhydrid  zu  Lüden, 
SO  ist  dieser  Yeisuch  ein  weiterer  Beweis  gegen  die  Ansicht  Toa 
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Liebig,  Pelouze  etc.,  dass  Koiiieiisiim-eanhydrid  ei-st  dann  gebild^ 
werde,  weiu  mehr  als  12  Aßq,  MaO^£  auf  1  Aeq.  C^'H^'O^^  ein- 
wkten. 

Die  Yeisncbe  Langbeines  worden  mit  einem-  Gemisch  von 
Permanganatlagmig  mit  verdflnnter  SehtrefebKnie  nntemommen.  üm 
m  nntersnchenf  inwieweit  die  Einwirkong  des  Pennanganatm  diiioh 

die  SthwefeLsänre  modüieiit  werde,  habe  auch  ich  einige  Versuche 
unter  Anwendung  von  Schwefelsaiu^  gemacht.  "Wenn  niiin  eine  hin- 
reichende Menge  verdünnter  Schwefelsäure  anwendet,  m  geht  die 
Reduction  des  Pernianganates  bia  zum  Oxydul,  so  dass  2  Aeq.  MnO^K 
5  Aeq.  Sauerstoff  liefern  nach  dem  schon  erwähnten  Schema: 

2  MnO*K  +  4  SO^H*     2  MnSO*-|-  2  KHSO*  +  3  H«0  +  0*. 
Bs  wnrden  desalialb  zwst  Beohen  von  Yeimiöhen  angestellt: 

I.  C"H»Oi^  +  O"  (=  5  C"H"0"  +  U  MnO*K) 
n.  0"H»«0*i  +  0**  (=  6  C"H"0"  +  48  MnO*]?) 
Versuch.  Ci«H"Oi»  +  0»»  (=  5  C^H^O^i  +  24  MnO^X) 
0,684  grill  Roiiizucker  wurden  nüt  einer  Lösung  von  1,52  grm  Per- 
mauganat  in  100  cc  Wasser  und  einem  bedeutenden  Zusatz  Ton 
verdünnter  Sch^vf  fplsäore  stehen  gelassen,  und  ein  Aj^parat  zur  CO^ 
bestinunung  (Gemiaoh  Ton  CblorlMiiyiun  und  Ammoniak)  voigelegt 
Nach  2 — 3  Stunden  war  die  ÜILssi^eit  ynUfcnmmen  ftzUos,  am 
Boden  des  Geflsses  lagerte  ein  brauner  Manganoiydniedwunlilag. 
CO*  schien  sich  nur  wenig  entwickelt  ku  haben,  aus  der  Flüssigkeit 
stiegen  jedoch  bei  der  geringsten  Beriüirung  Oasblasen  auf.  Um  das 
Kohlensäureanhydrid  vollständig  aufzutreiben,  wurde  die  Fltissigkeit 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  unter  reicblicher  Ent Wickelung  von 
CO*  löste  sich  der  Niederschlag  allmälig  zu  einer  vollständig  farb- 
losen Flüssigkeit  auf,  ein  Beweis,  dass  nur  Manganoxydulsalz  vor- 
handen und  das  Permanganat  demuaoh  yoUstfindig  au  Oa^ul  leducirt 
worden  war. 

Die  Bestimmung  des  Sohlensauteanhydiides  eigab  bei  diesem 

und  allen  auf  gleiche  Weise  wiederholten  Tersnohen  stets  genau 

3  Ao(i.  CO* 

Oxalsäiue  iiess  sich  wotler  bei  den  auf  dorn  Wasserbade  noch 
bei  den  ohne  Zuführung  äusserer  Wärme  angestellten  Versuchen 
nachweisen,  dagegen  enthielt  die  Flüssigkeit  stets  Ameisensäiue. 
Zocker  war  in  allen  EiUen  nach  vollständiger  Bedueüon  des  Per- 
numganates  nooli  in  reieUidier  Uenge  naohweisbar.  Bb  wuide  deea^ 
halb  veisacht,  ob  sich  dufofa  dieees  Oj^dalMDflgeiiuaohy  wie  Lang- 

ai«h.  i.  mn.  XX.  MC  <.  Ell»  29  ^ 
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C.  H6j«r«  Zur  Keimtniac  der  Oxydation  des  Uohrsuckers. 


bei  II  angibt,  der  Zucker  volistiuidig  zu  KolüenBäureaiüiydiid  und 
Wass(  r  oA-ydiron  lasse,  gleichwie  das  durch  Chiomsäure  und  Schwefel- 
säure gelungen  war. 

Verfluch.  Ci«fl"0*^  +  0«*  (=  5  C»«fl"0»»  +  48  MaO*£) 
0,342  gpcm  Bohnraokar  wniden  mit  einer  Lösung  von  1,52  gm  Peiv 
rnftHfl""**^  in  60  ca  Wuser  und  einem  grosssn  Znssita  Ton  wdflnnter 
Q/sbrnMOxae  im  FanilBniMde  bis  gegien  120*  C.  eriiitet  und  unter 
Öfterem  Nachgiessen  Ton  ausgekoobtem  Wasser  S — 8  Stunden  auf 
dieser  Temperatur  erhalten. 

Der  Versuch  verlief  ganz  so  wie  der  v  ilier  besprochene  mit 
der  Hälfte  Permanganat  unternommene  Versucli.  Am  Sclüusb  der 
Einwirkung  resulürte  eine  volktändig  farblose  Flüssigkeit  Das  sich 
«türmisch  entwiokelnde  Kohlensäureanhydrid  wurde  in  ein  Gemisoii 
rem  Qhlorbaiyam  imd  Ammmiialr  geleitet  nnd  als  BaOO*  bestunmi 
Ans  0,342  grm  Znoiker  (=  Vio«o  G^^H^'O")  wniden  eriialtan: 

a)  2,324  grm  BaCO»,  entsprechend  11,80  Aeq.  CO*  auf  1  Aeq. 

b)  2,334  grm  BaCO^  entsprechend  11,85  Aeq.  CO*  auf  1  Aßq, 
C"H"0»^ 

Mm  darf  aleo  irohl  annehmen,  dass  1  Aeq.  0"H*'0^^  bei  dieser 
Qxydstion  12  Aeq.  00*  geliefert  habe  nach  der  Formel: 

6  C**H"0"  +  48  MnO*K  +  96  SO^H^  =  CO  CO*  +  48  KHSO* 

+  48  MnSO*  +  127  H»0. 
Die  besprochenen  Versuche  liefem  also  den  Beweis,  dass  auch 
bei  der  Einwirkung  Ton  Ealiumpennanganat  auf  Bohrzucker  ebenso 
-wie  durch  Chromslnre  EoblensSoreanbjfdrid,  Oxalsäure  nnd  Ameisen- 
sSore  entstehen.  Wie  schon  erwllmt,  entsteht  Oxalsäure  jedoch  nnr, 
wenn  das  Penmmganat  in  sehr  TeTdünnter  LOeung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einwirkt  Wiixl  die  oxydirondo  Wirkung  des  Perman- 
gana tes  diu^h  Schwofolsänre  erhöht,  so  bildet  sich  mir  KokieuBüiire- 
anliy  lrid  und  Ameiscnsruir«^,  uiul  wenn  eine  genügende  Menge  von 
rerniunganat  vorhanden  ist,  so  gelixigt  08,  den  Zucker  Tollständig  zu 
Kohlensäureanhjdhd  und  Waaaer  sn  co^diren. 
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B.  Monatsbericht. 


Papayotinnm«  —  B.  G-eissler  bat  neuerdings  wieder 
zwei,  ans  sehr  renommirteii  PaMken  herttammeii^  Sorten  Papayo- 
tm  anf  die  VerdannngafShigkeit  geprüft  und  geftinden,  daaa  diesel- 
ben zwar  eine  etwas  grimsere  Wirkung  hatten  eis  die  Mher 
nntersnöiiten  (▼«i'g)»  Arohir  Bänd  319,  Seite  443),  dasa  sie  aber 
trotzdem  die  Wirkung  des  Popnins  noch  lange  nicht  eiveiehen.  Bs 
ist  üblich  geworden,  den  Werth  des  Pepsins  dahin  zu  normiren, 
dass  0,1  g.  desselben  in  150  g.  Wasser  und  2,6  g.  SalssSnre  gelöst 
10  g.  gekochtes  und  in  linsengrosse  Stücke  geschnittenes  Eiweiss 
innerhalb  4  bis  6  Stunden  boi  40*^  C.  zu  einer  scbwacb  opaliairen- 
den  I?'lÜ88igkeit  lösen  rauns.  Pepsin  roII  also  mindeBtens  das  Hun- 
dertfache seines  GewichtR  von  gekochtem  Eiwoisa  lÖRcn.  Papsyotin 
bleibt  weiter  hinter  dieser  Forderung  zurück-,  unter  den  guriBtig- 
sten  Verhältnissen  geprüft,  (in  einer  weniger  verdünnten  FlüBsigkeit, 
bei  länger  andauernder  DigGstion  u.  s.  w.),  vermochte  das  rapayotin 
nicht  mehr  als  das  2Ö^/jiacbe  an  Eiweiu»  z.u  löäeii,  in  gowöliulicher 
Weise  behandelt,  löste  es  nicht  mehr  als  das  18 — 16fiMhe.  — 
Papay^tin  ist  anr  Zeit  nur  eine  Merkwnrdigkeiti  prakttsoben  Werth 
für  die  Mediein  hat  es  noch  nicht  nnd  wird  es,  seiner  unsicheren 
Damit^nngsweiBe  wegen,  wohl  auch  kaum  erhalten.  (Püamt. 
Cmiralh.  18B2,  No.  16.)  G.  A 

üeiber  Petenborger  lyuiliarier.  —  Der  bekannte  nuai- 
sehe  Poffaohnngsreisenda  Praewalski  brachte  Ton  seiner  ersten 
Beise  nach  Asien  Samen  Ton  aohtem  Bhabarber  nit.  Die  Samen 
stammten  ron  Rheum  palmatum  und  Bb.  offieinale  her  nnd  waren 
in  der  chinesischen  Provinz  Kan-su  gesammelt.  Dar  Ehabarber 
gedeiht  dort  Tortrefflich  in  einer  Höhe  von  8000  PusSf  ohne  jede 
besondere  Pflege. 

Weil  Boden  und  Klima  der  genannteB  Standorte  sehr  nahe 
dem  Boden  und  Klima  TOn  St.  Petersburg  entsprechen,  so  machte 

man  den  Versuch,  den  mitgebrachten  Samen  hier  anzupflanzen. 
Die  Pflanzen  entwickeUcn  «ich  auch  ausg-ezeichnet  mid  trieben 
grosse  Wurzeln«    Mastor  der  letzteren,  aum  Theil  sech^ährige, 

29* 
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erhielt  F.  Beil  stein  in  St  Petenbarg,  am  dieselben  anf  den  Ge- 
halt an  wirksamen  fiestandtheilen  su  nntersnchen.  Es  waren  War- 
aeln  fon 

1^  Bheam  officisale, 

2)  BJieum  palmatom,  auf  sandigem  Moorboden  gewachsen»  nnd 
3}  Ehenm  palmatam»  anf  Lehmboden  gewachsen. 

Verf.  nahm  bei  seinen  Yersnohen  nor  anf  Chrysophan- 
saare  and  Emodin  BAofcadofal  Die  entsohiUieny  getrockneten 
und  gepnWerten  Wurzeln  wurden  mit  Benzol  erschöpft,  die  Ben- 
zolauszü^e  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Sodalösang  ge> 
kocht  Nach  dem  Erkalten  wurde  filtrirt  und  befand  sich  nun  die 
Chrysopbansänrc  im  Niederschlage,  das  Emodin  in  der  Soda- 
lösung, ans  welcher  es  durch  Ansäuern  ausgefällt  wurde.  Die 
Chrysopbansiiure  wurde  zunächst  aus  Alkohol  und  dann  wie- 
derholt aus  Essigsaure  (von  etwa  70  Proc.)  umkrystaUisirt ,  bis 
beim  Losen  kein  Rchwarzes  Pulver  mehr  zurückblieb.  Einer  glei- 
chen Reinigung  wurde  das  Emodin  unterzogen. 

Die  höchste  Ausbeute  an  wirksamen  Bestandtheilcn  lieferte 
No.  2.  lOü  Thle.  der  entschälteu  nnd  getrockneten  Wurzel  gaben 
über  1  Tbl.  eines  rohen  Gemenges,  das  zu  ^4  ^^^^  Emodin  und  zu 
aus  Chrysophansäure  bestand.  No.  3  gab  nur  V/j  rroo.  Rohaus- 
bouLe  aus  Chrysophanaäure  bestehend,  mit  eiuer  huchbl  geringen 
Menge  Emodin.  Auch  No.  1  gab  nur  7,  Proc.  Totalausbente  ans 
Chrysophaasfinro  bestehend»  mit  einer  nnr  zweifelhaften  &par  rmt 
Bmodin. 

Chrysophansäure  und  Emodin  wurden  mit  den  für  diese  Ver- 
bindangen  äiaraktenstischen  Eigenschaften  eibalten.  Die  Kiemen- 
taranaljse  der  Ohrysophansanre  bestätigte  ToUkommen  das  Yortie^ 
gen  dieser  Sabstans. 

Der  einst  bedeutende  rassisch -ohinesisdie  Handel  mit  Rha- 
barber ist  erloschen,  Bassland  selbst  bezieht  jetzt  den  Rhabarber  ans 
England.  Da,  wie  ans  den  yorsteheaden  üntersachungen  berror^ 
gebt,  der  in  St  Fetersbarg  geaogene  Rhabarber  einen  so  bedeu- 
tenden Grehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  nachweist,  so  erscheint 
es  im  höchsten  Grade  angezeigt,  mit  der  Kultur  desselben,  beson- 
ders des  Rheum  pahnatom,  weitere  Versuche  und  hiermit  den 
ächten  Rhabarber  zu  einer  europäinchea  Droge  zu  machen. 
{JPkarm,  ZeitBohr,  f.  Bu»^.,  1882.  Ao.  16,)  G,  H. 

Üntersaehimg  ron  Chocolade.  —  Tn  der  Bad.  Gewerbe- 

Zeitung  berichtet  E.  Herbst  über  die  voii  ihm  in  der  Versuchs- 
anstalt zu  Karlsruhe  ausgefiUn ton  rruluDiren  von  etwa  40  ver- 
schiedenen Sorten  Chocoladen.  Es  wurde  gltiichmassig  bei  allen 
Cbocoladen  der  CMialt  an  Wasser,  Eett,  Zucker,  entfetteter  Lacao- 
maase  nnd  der  Aschengehalt  bestimmt,  femer  das  Fett  besonders 
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auf  «einf^  "Rfinheit  ^cpnift  j}r\^  weiter  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung' der  Chocoladen  vorgenommen. 

Die  •l^p'stimüiuncr  des  Wasbcr«  geschieht  durch  Aubtrockron 
einer  abgewogenen  Menge  Chocoladö,  der  man  zur  Auflockerung 
das  doppelte  Gewicht  trocknen  Sandes  zasetzen  kann,  bei  60  bis 
80°  C. 

Das  Pett  wird  mit  Aethcr  extrabiri  und  nachdem  es  bei 
100^  C.  getrocknet  worden  ist,  auf  seinen  Schmelzpunkt  und  auf 
seme  Lösliolikeit  in  Ae&er  geprüft.  Reines  Cnoaefett  schmilzt 
aaoli  des  Yerf.  Bestiinmiuifen  in  Gapin«nrÖhrea  uemlieh  oonstant 
bei  Sl**  C,  nichi^  wie  man  meistentbeils  angegeben  findet,  bei  27 
bis  31*^  C;  da  die  TÜgaiten  erst  b^  34^87®  aehmoken,  so  ist 
ein  einigermaaBsen  erbeblieher  Talgsnsata  bei  der  BohmelBpnnkt* 
bestimmoBg  leioht  tu  erkennen.  Beines  Cacaofctt  löst  sich  ferner 
Tollkommen  klar  und  leioht  in  zwei  Theilen  Aether,  Anwesenheit 
Yon  Talg  macht  die  Lösung  weissUch  trübe  imd  wenn  viel  davon 
Yorhanden,  entsteht  ein  weisser  Brei.  Nicht  sicher  nachzuweisen 
ist  dageg-en  der  kleine  Zusatz  (bis  höchF?tcns  4  7o)  "^^^  Sesamol, 
den  die  Fabrikanten  zu  machen  pflegen,  um  der  (  hocolade,  nament-* 
lieh  auf  dem  Bruche,  ein  glättercR  sohöneres  Aussehen  zu  p-eben. 
Verf.  ist  geneigt,  diese  so  gerinf^^e  Heigabe  eines  fromdun  i^'eUes 
nicht  als  Fälschung,  sondern  als  einen  mit  den  Gewürzen  etwa 
gleichzustellenden  Zusatz  anzusehen,  um  so  mehr,  alf^  ein  grösserer 
Zusatz  von  Sesamöl  sich  nicht  machen  lösst,  ohne  dabb  dies  schon 
anaserlicb  wahrzunehmen  sein  wurde,  mn  pecuniärer  Vortheil  dabei 
also  kaum  bmniakomml 

Bie  Beatimmnng  des  Zuckere  geaehidht  in  der,  in  der  eben 
geaohilderten  Welse  Tom  Fett  befreiten  Cbooolade.  Ilan  kodit  die- 
selbe ao  kmge  mit  60pvooentigem  Weingeist  aus,  als  derselbe  noch 
gefärbt  wild,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne,  behandelt  die 
trockne  Masse  mit  kaltem  Wasser,  wobei  sieh  nur  der  Zucker 
löst,  dampft  wieder  ein,  trocknet  bei  100®  0.  in  einem  trocknen 
Lenchtgasstrom  und  wägt. 

Die  vom  Fett  und  Zucker  befreite  Masse  wird  obenfalls  ge- 
trocknet und  gewogen  und  es  müssen  nun  Wasser,  Fett,  Zucker 
und  Rückstand  sich  zu  100  Gewichtsthoiion  ergänzen.  Da  roino 
Cacaomasse  im  Durchschnitt  50  ^Iq  Fett  enthält,  so  muss,  wenn  die 
Chocolade  roin  und  normal  ist,  der  Fettgehalt  nahezu  gleich  dem 
halben  Gewicht  von  Chocolade  minus  Zuckergehalt  sein.  Eine 
C  hocolade  z.  B.  aus  63  7o  Zucker  und  37  7o  Cacaomatsbe  würde 
normal  etwa  folgendes  Resultat  geben  s 

Fenehtigkeit  .  3%. 
•  Fett ....   17  - 

Zacker  ...   63  - 

Bttokatand    .   18  - 

100%. 
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SpecifiMbM  Qewklit  f^a  Wallis,  G«rounete. 


Eutiiieito  di6»e  Chucolade  woBontlich  mehr  odor  webeuthch  we- 
100  —  63 

nigar  Pett,  ala  ^  Prooent,  so  würde  der  Verdacht  einer 

Fälschung  iialio  liegen  und  luuu  wurde  daä  oxtxahirU)  Fett  bcaun- 
der»  Bchsurf  zu  prüfen  haben. 

Der  RfidcBtand  wird  Terasebt,  die  Aeohe  aoU  nieht  über  2  % 
betragen;  mineraliadie  Zneatae  (Oeker»  Bolus,  Scbwerapatb)  wtlr- 
den  in  derselben  leioht  naebanweieen  sein. 

Die  mücroekopiaehe  Bräfting  endliob  giebt*aelir  ezaet  Anf- 
sohluss  Über  etwaige  organiaobe  Cacaoeurrogate,  wie  Hebt,  Sago« 
Gicborien,  Biebeln  u.  dergl. 

Verf.  wttneoht  soblieseliob,  denBegriif  „Chooolade"  gesetalich 
in  folgender  Fassung  definirt  zu  seben:  „Als  Ghocolade  ist  zu 
betrachten  ein  Gemisch  ans  nabeau  gleichen  Theilen  Zucker  und 
enthülster  gemahlener  Cacaomasse  unter  Znsatz  erlaubter  Gewürze, 

jedoch  unter  AusschliiBs  aller  fremden  Fette.    Ein  Zusatz  von 

Mehl  ist  nur  dann  gestattet,   wenn  derselbe  nnter  Anf>"?ibe  der 
Mehlart  anf  der  Etikette  in  die  Augen  springend  vormerkt  ist.** 
•De^  klniuen  Zn^atzea  von  Öesamöl  znr  Chorolade  wurde  schon 
obon  Erwähnung  gethan.    (fiurch  Ind.  BlaU.  iöH2,    No.  lü.) 

Specifisches  Gewicht  Yon  Wachs,  Cerealu  ete.  —  Die 
Verfiilsobnngen  des  Wachses  besteben  snr  Zeit  in  der  Hauptsaebe 
ans  einem  Znsate  Ton  gelbem  Ceresin  an  gelbem  und  von  weissem 
Geresin  an  weissem  WaobSf  während  Mber  das  Waebs  sumeist 

mit  Talg,  FaraiBn»  Colöpbon  n.  dergl.  yerlalsobt  worde.  Das  spe- 
oifiscbe  Gewiobt  des  Wachses  ist  ein  so  viel  höheres,  als  das  des 
Ceresins,  dasa  durch  Bestimmang  des  spee.  Gew.  der  Waare 

(Schwimmprobe  nach  Hager,  auch  von  der  neuen  Fharmacopöe 

acceptirt)  der  nächste  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  stattgehabter 
Zusätze  gewonnen  werden  kann.  E.  "Dicterich  hat  eine  Keiho 
GewichtabeRtimmunf^'-en  von  Wachs,  Ceresin,  rnral'tin ,  Talg  und 
ähnlicher  Stoöe,  wie  auch  von  Mischungen  von  Wachs  und  Ceresin 
ausgeführt  und  fand: 


Gera  alba   .   .  . 
-   flava  ...  . 
•   Japonioa  .  . 
Ceresin,  weisa 

balbweise 
gelb  .  . 
Ozokerit,  gana  rob 
Cetaceum    •    .  . 
Colopboninm  Americ.    .  1,108 

QalUoam  .  1,104—105 


Spoc.  Gew. 
0,973 

0,963—964 
0»975 
0^918 
0,9S0 
0,923 
0,952 
0,960 
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Oleum  Cacao  filtratum 
Paraffin,  mittelhart  . 
Rctiina  Pini  depurata 
öebum  büvinum    .  . 

OYÜlum     .  . 
Stearin  la,  .  .  .  . 


Sp«c.  Gow. 
0,980—981 
0,913— 9U 
1,045 

0,952—953 
0,961 

0,971—972. 


GflU»  Wwikf 

von 

0,963  spec.  Gew. 

80  Theile 
60  - 

40 

20  - 


liifiohangen: 

a)  Gkl^  Wiehs. 
Gtlb«!  Omu 

von 

0,922  spec.  Gew. 

2U  Theile 
40  - 
60  - 
80  - 

b)  Weisses  Wachs. 


Vtbses  Wfteb« 

von 

0,973  epec.  Gew. 

80  Theile 
60  - 
40  - 
20  - 

Neuerer  Zeit  koiimiL 


von 

0,918  spec.  Gew. 

20  Theüe 
40  - 
60  - 
80  - 


der 
Mischung. 

0,957—958 
0,950 

0,937 
0,031 


Spee.  QwwUblk 

der 
Mischung. 

0,962 
0,951 
0,938 
0,932 


auch  viel  og^'ptiaches  Wachs  iu  den 
Handel;  dasselbe  wiegt  selten  unter  0,965,  ist  sehr  dunkel  von 
Farbe  ond  hat  nicht  den  angenehmen  Waohsgernch  der  deatsohen 
Waare.  {GnehltfU'Ber.  v.  E.  Diämch,  1882)  G.  H. 

Neues  Beagens  auf  salpetrige  SSare.  —  Lässt  man  sal- 
petrige Säure  anf  eine  Lösung  ron  Rosanilin  oder  Fuchsin  einwir- 
ken,  so  treten  bekanntlich  gana  charakteristische  Farbenerschei- 
nungen anf.    Nach  A.  Jorissen  kann  man  diese  Keaotion  znm 

Nachweis  der  pnly  etrigen  Säure  benutzen. 

Lost  man  0,01  ^,  Fuchsin  in  100  CO.  TlfRessig  (die  Auflösung 
in  Eisest i^^  fj:iebt  eine  bessere  Reaotion  aU  die  in  Alkohol)  bringt 
2  C.C.  ditiHer  Lösung  in  ein  klomes  rurzellanschälchen  und  fugt 
eine  Spur  salpetrigsaures  Kali  zu ,  so  wird  die  Flüssigkeit  erst 
violett,  dann  blau,  dann  grün  und  schliessHch  rothgelb,  balpotor- 
saure  Salze  sind  ohne  Einwirkung.  Mineralsäuren  verwandeln  die 
Fachsubrbe  wohl  auch  in  gelb,  aber  durch  Wassersnsats  kann 
die  charakteristisohe  rothe  FnchsinÜurbe  in  einer  so  entfärbten 
Flüssigkeit  ^eder  hervorgerufen  werden ,  was,  wenn  die  Farben* 
Terandemng  dnrch  salpetrige  Saure  herrorgemfen  worden  war, 
nicht  möglich  ist» 
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Jodofono  in  der  Zahnkeükimde. 


Handelt  cr  sich  «m  den  Nach  weis  einen  Kalpetrigyaurcn  Salzes 
in  einer  FlüsHigkeli,  so  wird  diebelbe  blaik  concentrirt  oder  besser 
zur  Trockne  verdampft.  Nach  dem  Abkühlen  fügt  man  eine  geeig- 
nete Menge  dea  Reagens  zu;  bei  Anwesenheit  emee  Nitritee  tre- 
ten dann  dUe  beschriebenen  oharakteristisehen  Farbeneracheinungen 
wat  Das  Eindampfen  zur  Trockne  hat  den  Zweck,  die  Empfind- 
lichkeit der  Beaetion  an  steigern.  Die  Beaotion  gelingt  nämlich 
um  so  besser,  je  cencentrirter  die  angewandte  EssigsSure  ist 

Will  man  auf  sehr  geringe  Spuren  salpetrigsaurer  Salsa  prü- 
fen, so  kann  man  natürlich  die  Menge  des  in  dem  Eisessig  gelös- 
ten Fuchsins  entsprechend  yerringem ,  indem  man  z.  B.  einen  Ou- 
bikcentimeter  der  oben  erwähnten  Lösung  mit  9  CG.  Eisessig 
Tersetzt. 

Der  folgende  Versuch  zeigt,  dass  man  sich  des  neuen  Reagens 
aoi^  zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  in  natürlichen  Gewäs- 
sern bei  derYonR.  Fresenins  angegebenen  Methode  der  Destilla- 
tion mit  Essigsäure  bedienen  kann. 

1  G.G.  einer  Lösung  von  0,5  g.  salpetrigsauren  Kalis  in  1  IM. 
-Wasser  wurde  zu   100  C.C.  Wasser  gefügt     Diese,  Flüssigkeit, 

welche  also  0,0005  g.  des  Nitrits  enthielt,  wurde  mit  F«siggänrc 
versetzt  und  in  eine  kleine  Retorte  gebracht,  welche  mit  einer 
Vorlage  verbunden  war,  in  der  sifh  eine  Mischung  von  9  C.C. 
Eisessig  und  1  C.C.  des  oben  genannten  Iveagens  (eine  Lösung 
von  0,01  g.  "Fuchsin  in  100  C.C.  Eisessig)  befand.  Einige  Tropfen 
des  Destillates  genügten,  um  in  der  Vorlage  den  beschriebenen 
Farbenwechsel  hervorzubringen.    (ZeiUchr,  f.  anal.  Chem.  XXI.  2.) 

Q.  Ä 

Das  Jodoform  in  der  Zahnheflkunde.  —  Schafi  empfiehlt 
das  Jodoform  wegen  seiner  leicht  ätzenden  Wirkung  ak  schmerz- 
stillendes Mittel  zur  Application  auf  freiliegende  Zahnnerven.  Der 
Umstand,  dass  das  ein-,  eventuell  mehrmalige  Aetzen  mit  Jodoform 
keine  Reizung,  geschweige  Entzündung  des  Periostes  und  keine 
Sohorfbildung  erzeugt,  sowie  die  gleichzeitige  Wirkung  des  Jodo- 
forms als  wundreinigendes  und  desinfiotrendes  Heilmittel,  machen 
dasselbe  zur  Verwendung  als  Causticum,  besonders  vor  der  Ein* 
läge  einer  provisorischen  Füllung  der  blossgelegten ,  noch  nicht 
gangränösen  Pulpa  selbst  geeignet.  Verf.  verwendet  folgende 
Pasta: 

Hp.  Jodoformii  pulv. 
KaoUnae  aa  4,0 
Acidi  carbolici  0,5 
tere  cum  Glycerin.  q,  s.  ut  f.  pasta  spissior.  ^  adde  Olei  menthae 

piper.  gutt.  X. 
{D,  Med.  Ztff,  durch  Fharm,  Centralh.) 
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Zar  AsehenbestimmiUlg.  —  In  dem  vorigen  Hofto  dos  Ar- 
chivs wurde  von  der  Beobachtung  E.  Johausou's  Mittheiiung 
gemacht,  dasB  die  Verbrennimg  der  Kohle  sehr  heschleunigt  wer- 
den könne  y  wenn  man  den  Tiegel  abwechseld  glühe  und  wieder 
abkühlen  ÜMse.  Bas  besofalennigte  Verbrennen  erklärt  nich  ans 
dem  Zutritt  des  Sanerstoffs  ans  der  Lnft  in  die  Poren  der  Sohle. 
Dr.  F.  K.  (Pharm.  Centralh.  1882,  No.  17)  geht  insofern  noch 
lationeller  vor,  als  er  auf  den  im  Tiegel  verkohlten  Kückstand 
direct  Sauerstoff  leitet.  Man  erhitzt  zunächst  den  Tiegel  bis  sum 
schwachen  Glühen  und  leitet  dann  Sauerstoff,  den  man  aus  chlor- 
saurem  Xali  und  Braunstein  oder  sonst  wie  entwickelt,  durch  den 
durchbohrten  Deckel  in  den  Tiegel.  Es  bog-inTit  sofort  ein  hefti- 
ge« Erglühen  und  schon  narli  wrnigen  Minuien  ist  die  Abche  so 
weiHs  gebrannt,  dass  sie  nacli  dem  Abkühlen  unter  dem  Exsiccator 
gewogen  werden  kann.  G.  H. 

lieber  ein  [»ractischeH  BesinfectloiiBverfahren  mit  Brom- 
dampf  und  dessen  sporentMtende  Wirkung.  —  Von  der 
Erwägung  ausgehend,  dass  die  bisher  gangbaren  Methoden  der 
Lnftdesinfootion,  besonders  soweit  sie  sich  um  die  BntwioUnng  Ton 
Ghlorgasen  eder  sohwefligsauren  Dampfen  drehen,  teohnisoh  sehr 
unvoUkemmen  und  auch  neuerdings  hinsichtlioh  ihrer  Wirksamkeit 
sehr  angezweifelt  sind,  unternahm  es  A.  Wernich,  den  Bromdampf 
nach  dieser  Riohtnn^i:  hin  zu  prüfen.  Jedoch  erschien  ihm  hieran 
die  seither  angewandte  Methode  der  Entwicklung  der  Dämpfe  ans 
Bromwaaser  wenig  cmpfehlenswertli ,  denn  nicht  nur  unergiebig 
erweint  sich  dieselbe ,  Hondcrn  „  man  erhält  auch  den  Eindruck, 
dass  gerade  die  Dazwiacheaechiobunf^  des  Wassers  geeignet  sein 
dürfe,  die  vom  Brom  zu  erwartenden  Ülffeoto  wesentlich  zu  ver- 
ringern." 

Sonach  wurde  ein  Verfahren  nach  Dr.  A.  Erank  adoptirt: 
Stücke  oder  Htan^tn  von  (nach  besundcrem  Verfsihren)  geformter 
Kieselguhr  werden  in  bestimmtem  VerhältniHs  —  das  bis  zu  7  Brom 
auf  1  Vülum  Kicselguhr  gesteigert  weiden  kann  —  mit  Brom 
imprägnirt.  In  einer  geachlosaenca  Flasche  iu  diesem  Zustande 
leicht  aufzubewahren,  lässt  die  Kieseiguhr  bei  Luftzutritt  das  Brom 
sucoesive  los,  das  nun  in  sichtbaren  schweren  Dampfbn  nieder* 
,  sinkt  und  sich  von  einem  hohen  Punkte  aus  langsam  im  Lufträume 
Tcrthmlt 

Zum  Beweise,  dass  diese  Bromdampfe  (welche  übrigens  den 
damit  manipulirenden  Personen  kaum  lästig  fallen  [?]),  eine  Ein* 
Wirkung  auf  niedere  Organismen,  resp.  pathogene  Spaltpilze  aus- 
äben,  wurden  4  Depots  milzbrandhaltigcr  Seidenfaden  in  einem 
geeigpaeten  Zimmerraum  ausgelegt  und  6  Stunden  unter  der  Brom- 
cinwirknng  belassen.  W,  versuchte  den  etw:iipcn  Effect  der  letz- 
teren zuerst  durch  das  Verbaiten  beeiuiiusster  und  nicht  beein- 
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flusfiter  Milzbrandrädchcii  in  Nährgolatinen  zu  entscheiden ,  erklärt 
sich  jedoch  mit  dicsom  Kriterium  nicht  vollf^tändtg"  zufrieden.  Denn 
in  eiweisshalti^en  und  nicht  vollkommen  storüisirbaren  i^ahrgelati- 
nen  findet  man  —  wie  auch  Koch  zugegeben  hat  —  immer  ge- 
wisBo  mikrositojiische  Gelatinebewohner,  deren  mog^liche  Abstam- 
mung von  der  Einsaat  ebenso  wenig  ganz  au8^^cs<  hlosson  werden 
kann,  wie  die  Möglichkeit,  dasa  dieselben  sich  im  Tliierkorper  wie- 
der zn  specifisoh  schädlichen  Formen  entwickeln  können. 

Aus  diesem  Gmnde  war  die  Beeiniltiaaiiiig  der  vnprüngliolieD 
HiUbrandßideii  durch  Yereiiehe  an  Tbieren  (Mtniaeii)  sa  pnUen, 
and  hierbei  ergab  eich,  daas  —  bei  SioherateUiiiig  der  änaaeral 
tödtUchen  Effecte  nabeeiiiflnaater  HÜzbrandfSuloheii  und  der  Indiflfo- 
rena  einfacher  Fadenstückchen  —  an  den  eingeimpften  F&dchen, 
die  Yon  der  Bromdampfqaelle  am  entfemtcHten  deponirt  worden 
waren»  awar  noch  75  Proc.»  an  denen  aber,  die  ihr  näher  plaeiii 
gewesen  waren,  nur  25,  resp.  0  Proc.  Manae  starben. 

HieraTiM  jrlaiibi  W.  Kchliessen  zu  sollen,  dass  man  mehrere 
Bromdamptiiuellon  nach  der  beschrioboTicTi  Metbode  in  den  zu  des- 
inficirenden  Räumen  aufstellen  müsse  und  berechiu  t ,  „dass  man 
den  Luftcubus  eines  Kaumes  bis  zur  Unschädlichnuirbun^  darin 
befindlichen  spur-enhaltigon  Materials  desinfioiren  kiinn,  wenn  man 
auf  jeden  Cubikmeter  4  g.  Br(  tu  an»  dem  Kieseiguhr  zur  Ver- 
dampfung bringt"  med.  Wochemchr,  durch  Fharm,  Centralh,) 

G.  H. 

Die  Nessler'sche  Flflsslgkeit  hat  sich  als  Glitte!  gegen 
Blattläuse,  Sauerwürmer,  überhaupt  zur  Vertilgung  aller  schädlichen 
nianzenschmarotzer  sehr  bewährt.  Man  bereitet  dieselbe  in  fol- 
gender Weise: 

„HJ  g.  .Schmierseife,  60  g.  Tuhaksextract  (oder  ein  Anfguss 
Ton  30  g.  Tabak  oder  Tabaksetonb),  50  g.  Fnaelöl  nnd  2  Deeilitor 
Weingeist,  das  Ganse  wird  mit  Begen-  oder  Flnaawaaaer  anf  ein 
Liter  Tcrdfinnt  Die  Schmierseife  wird  an  die  innere  Wand  des 
GefSsses  gestrichen,  dieses  mit  Wasser  gefüllt  nnd  sieben  gelas- 
sen. Die  Seife  löst  sich  so  sehr  leicht,  weil  die  gelösten  Theile 
sich  immer  nach  unten  senken.  Diese  Lösung  wird  dann  mit  den 
übrigen  Stoffen  gemischt  nnd  mit  Wasser  anf  1  Liter  verdünnt*' 

Die  Flüssigkeit  bringt  man  nach  Torherigem  tüchtigen  Auf- 
schütteln in  ein^n  sogen.  Nähmaschinen  -  Oeler  nnd  betropft  damit 
alle  befallennri  Pilanzentheile.  Die  Läuse  sterben  sofort  ab  und 
werden  «ämmLlirli  ^otödtet,  da  sich  die  Flüssigkeit  ahnlich  wie 
Petroleum  schnell  und  ^»-leichmässig  ausbreitet  nnd  so  den  Schlupf- 
winkel des  Insektes  oder  dessen  q-ebänftc  Ansammlung,  so  wie 
den  ganzen  Körper  eines  jeden  Individuums  durchdringt  und  dieses 
tödtet,  ohne  zugleich  den  zarten  Pflanzenlheileu  selbst  irgendwie 
an  schaden.   {Getneum,  Wochenschr.  /.  Vnkr/r,  u.  Aschaf.t  1882.) 
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FlmP6BMlllllimilM«  —  Dr.  P.  Rabe  berichtet  m  den 
M  Industrie -BUttf  ILber  einige  aeaere  Verauohe  Sur  Imprägninuig 
Yon  Geweben  und  äber  feuersiobere  Holzanstariobe  Folgendes:  In 
Dresden  bat  die  chemische  Centralstelle  mit  imprsgnirten  Geweben 
experimentirt  nnd  ist  su  der  Ansieht  gelangt,  dass  sobwefelsaures 
Ammoniak  das  geeignetste  Flammenschutzmittel  sei»  namentlich 
wegen  seiner  grossen  Wohlfeilheit.  Allerdings  zersetzt  sich  das 
Salz  im  Lanfe  der  Zeit,  doch  scheint  dioso  Zersetzung  sehr  lan^^ 
sam  vor  sich  zu  gehen,  da  ein  von  Trof.  Fleck  vor  13  Jahren 
imprägnirtes  Gewebe  sich  bei  einem  kürzlich  angestellten  Versuch 
noch  als  schwerverbrennlich  erwies.  Die  mit  neuerdings  iini)riig- 
nirten  Gazestoffen,  Theater- Soffiten,  Hulzbtückon  etc.  angestellten 
i'robcn  sollen  allgemein  befriedigt  haben. 

Prof.  E.  von  Sommaruga  ciüpfiehlt  als  beste  und  billigste 
Mittel  das  phosphorsaure  and  das  borsanre  Ammoniak.  Diese 
8alze,  von  denen  das  erstere  bereits  yon  Vers  mann  und  Oppen- 
heim  in  Anwendung  gebracht  ist,  sind  luftbeständig  nnd  weder 
aerfliessUch  noch  dem  Verwittern  ausgesetzt  Beim  Erhitzen  lie- 
fern sie  als  flüchtige  Produote  Wasser  nnd  Ammoniak,  welches 
letztere  wesentlich  zum  Löschen  der  Flamme  beitragt»  und  als 
Bückstand  Fhosphorsäure  resp.  Borsäure,  Nvelche  wegen  ihres 
geringen  Wärmeleitungsvermögens  das  Fortsobreiten  der  Erhitzung 
hindern. 

G-leiohmar-RudoIstadt  wendet  folgende  Mischung  zum 
Imprägniren  an:  40  g.  SaUniak,  10  g.  Borax,  5  g.  Kocbsala  werden 

in  300  g.  heissem  Wasser  gelöst,  die  Gewebe  weicht  man  eine 
Stunde  lang  in  dieser  kochend  hcissen  Flüssigkeit  cni  ,  drückt  sie 
ein  wenig  auB  und  hiinfrt  nie  zum  Trocknen  auf.  Zum  im})rägniren 
weisser  Ballkleider  kocht  man  30  g.  Stärke  mit  Wasser 
und  rührt  eine  LÖaung  von  60  g.  Salmi  ik,  15  g.  Borax  und  8  ff. 
Kochsalz  in  500  g.  heissem  Wasser  hmcm.  Hierauf  verfährt  mau 
wie  oben. 

Kach  einem  Vortrage,  den  P.  Lohmann  vor  Kurzem  in  der 
Berliner  polytechnischen  Gesüllschafl  hielt,  bt'Rteht  das  von  der 
chemischen  Garderoben  -  Reinigungsanstalt  von  Judlin  in  Berlin 
benutzte  Mittel  aus  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia  und 
flchwefelsanrem  Ammonium.  Die  mit  demselben  erzielten  guten 
Resultate  sind  wesentlich  dem  letzteren  Salsse  sususohreiben.  Un- 
ter der  Beseiohnung  „Antipyrogen^  wird  in  letater  Zeit  eine 
▼om  Ingenieur  Kuh  lewein  angebUoh  erftindene  Hiichnng,  beste- 
hend aus  schwefelsaurem  Ammonium,  Borax  und  freier  Borsäure 
mit  Tieler  Beclame  angepriesen.  Die  Wirkung  der  Mischung  ist 
eine  gute,  aber  sie  ist  nicht  neu. 

Von  Prof.  B.  Hoff  in  Jaroslau  Bind  die  vanadinsauren  Salze 
in  Vorschlag-  f^ubracht  worden.  Dieselben  sollen  bessere  Dienste 
leisten  als  Alaun  oder  Borax,  weil  sie  weder  die  Farbe  der  Gewebe 
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Yermenguag  vou  Boggemuehl  mit  Weixenmelil. 


beeinträchtigtiu  (dies  thun  die  wolframBauren  Salze  bekanntlich 
auch  nicht),  noch  auch  weisBc  KrasiBii  auf  der  Oberfläche  dersel- 
beB  bilden,  wie  dies  Yerendie  sohon  anr  Zeit  Napoleons  III,  dar- 
getban  haben.  Obwohl  die  yanadineanren  Balse  in  letsier  Zeit 
erheblich  billiger  geworden  sind  und  auch  bereite  Eingang  in  die 
Färberei  gefiinden  haben,  dürften  sie  gleichwohl  fnr  den  genannten 
Zweck  au  koetbar  «ein. 

Znm  Schluas  erwähnt  Verf.  noch  der  Versuche,  welche  nach 
^yBcclam's  Gesundheit C.  D.  Hagirus  in  Ulm  Uber  den  Werth 
yerschiedener  feuersicherer  Holaanstriche  bereits  vor  20  Jahren 
angestellt  hat.  Bei  einer  Beihe  dieser  Versuche  wurden  Holzstncke 
Ton  gleicher  Form  und  gleichem  Gewicht  10  Minuten  lang  auf  ein 
sehr  heftig  brennendes  Feuer  gelegt  und  hierauf  der  erlittene  6e^ 
wichtsverlust  bcBtimmt.  Der  letztere  betrug  bei  gewöhnlichem 
Holz  17  Proc,  bei  einein  Anstrich  aus  Kalk  und  WasBerglas  14  Proc, 
ebensoTiel  bri  einem  Anstrich  mit  Cement  ohne  Zusatz,  bei  Cement 
mit  etwas  Pottasche  oder  Soda  12  Proc,  bei  Anstrich  mit  Soda 
oder  GlauberBalz  oder  Wasserglas  mit  0('ker  yy  11  Proc,  bei  fünf- 
tachem  Waböt  rf^lasanstrich  10  Proc,  bei  eiuur  Mischung  von  Soda 
und  Pottasche  9  Proc.  und  büi  reiner  PottaBche  8  Proc.  Hiemach 
würde  albu  PoUasche  einen  relativ  nehr  wirksamen  Anstrich  gewäh- 
ren.   (Ifidusirie  -  Bl.,  1882,    No.  16.)  G,  J3. 


Um  eine  TemieiigaDg  tod  B^ggenmebl  mit  WeUsen- 

mehl  zn  erkennen,  empfiehlt  Wittmaok»  den  dem  Mehle  beige- 
mengten G  ewebselenienten  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  beide  Samen  darin  nicht  unbedeutend  differiren  und  stellt  fol- 
gende  Zahlen  auf: 

bai  Boggen. 

31—40  Mkm. 
186—400  • 

4,3—5,8  - 
weniger  dicht. 


a)  Die  Dicke  der  Fhichtsoliale 
beträgt  im  Durchschnitt  . 

b)  Die  Epidermiszellen  der 
Fruchtschale  sind  lang 

sind  breit 
ihre  Wandung  im  Dundi- 

sohnitt  dick  

Die  poriise  Tüpfeluug  ist 

c)  Die  unter  der  ISpidermis- 
schiebt  liegenden  Querzellen 
der  Fmohtachale  sind  lang 

sind  breit 
ihre  Wandung  dick  .   .  . 

Tnpfelung  ...... 


bei  Wcimi» 

43—50  Ukm. 

116—160  - 
80—28  - 

5,8-6,0  - 
sehr  dicht 


114—192  - 

14—17  - 
5,8  —  8,7  - 
sehr  dicht  und 
sehr  deatlioht 


72—90  - 
11  —  14  - 
3,3—5,0  - 
weniger  dicht 
oft  undeuUich, 
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bei  WriiM,  bei  Beggm. 

d)  Die  Elebenellen  haben  emffii 

lingeien  Dnrchmeaser  ron  56—72  Mkm.  40 — 64  Hkm. 

einen  küneren  Durchm.  von  32 — 40  24— 40  - 

Die  nahean  isodiametri- 
Bchen  Kleberzellen,  die  die 
Mehrzahl  bilden,  haben  einen 

Durchmesser  von     .    .    .  40—48    -  32— 3G  - 

e)  ötärkekörner   28—35    -  42—52  - 

8o  werihToUe  Anhaltspunkte  bei  der  Beartheilnng  eines  ver- 
dächtigen Hehles  nnn  anch  die  eben  angeführten  Daten  geben 
können,  so  ist  doch  nicht  za  Übersehen,  dass  bei  nnsem  sehr  ver- 
vollkommneten Mahlvorriohtnngen  die  Samenschale  meist  so  voll- 
ständig entfernt  wird,  dass  die  Auffindung  befriedigender  Objekte 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Wittmack  war 
deshalb  bemüht,  weitere  Unterschiede  aufzufinden  und  schreibt  vor, 
auf  die  Haare,  die  die  S])itze  der  Samen  srhopfartig  bedecken, 
ganz  besonders  zu  achten,  da  sich  wenigsten»  Brnch«tücke  von 
ihnen  in  jedem  Mehl  finden.  Abgesehen  von  der  Länge  und  der 
Dicke  der  Haare,  die  bei  beiden  Samen  nicht  unerheblich  difieriren, 
ist  es  besonders  die  Dicke  der  Wandung  und  ihr  Verhältniss  zum 
Luiiien  des  Haares,  die  so  bedeulonde  Unterschiede  bieten^  dass 
man  auch  beim  kleinsten  Bruchstück  nicht  zweifelhaft  ist,  ob  ob 
vom  Roggen  oder  Weisen  stammt. 

bti  Weisen,  bei  Roggen. 

Die  Bieke  der  Wand  des 
Haares  betrügt  durohsohmtfc- 

lidi   7Mkm.     3— 4  Mkm. 

Das  Lnmen  ist  weit  .   .   .   1,4 — 2,0     -  7,0  - 

selten  bis  5,0 

Behnfe  leichteren  Anfflndens  der  Qewebselemente  empfiehlt  es 
sich,  das  Mehl  entweder  aaf  dem  Oljectirüger  an  verkleistern,  oder 
etwas  Kali-  resp.  Natronlange  anznsetsen,  um  die  Starke  an  «er- 
stören. 

(Ee£  hatte  Gelegenheit,  diese  Methode  bei  einem  ihm  gerade 
snr  Untersnohnng  vorliegenden  Mehle  sofort  in  Anwendung  zu 

bringen  und  kann  versichern,  dass  sie  treffliche  Resultate  lieferte.) 
(  Verh,  d,  haUm.  Vm  d.  Bw.  Brandeuburg  1882,     4.)  Hch. 

Üeber  ein  Miichfennent,  vermittelst  dessen  die  Bewohner 
des  Kaukasus  sich  durch  Gährung  ein  Gbtränk:  „Kephir"  ans 
Kuhmilch  bereiten,  das  ihnen  nicht  nur  als  Nahrungsmittel,  sondern 

auch  als  Arznei  dient,  berichtet  £.  Kern.  —  Es  besteht  aus 
weissen  Kltimpchen  von  1  Mm.  —  5  Htm.  Die  mikroHkopiache 
Untersuchung  wies  Hefezellen:  äaccharomyces  oerevisiae  J 
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und  Bakterien  nach.  Die  letzteren  befinden  sich  im  Zoogloeazu* 
Stande,  die  einseinen  Zellen  8  CG.  lang,  0,8  0.0.  Inreit,  jede  mit 
einer  tindeafönnigen  Geiasel  Tersehen.  Die  Mlen  wadwen  unter 
Umstanden  in  Leptothriziaden  ans  nnd  bilden  in  jeder  ZeDe  $i  Spo- 
ren (auf  Gmnd  dieser  Eigenthnmliohkeit  nennt  sie  Verf.  Bispora 
Gancasica.)  Bei  der  Keimnng  wächst  das  Endosporinm  an  einem 
langen  cylindrischen  Schlauch  aus,  der  sich  in  YegetatiTe  Zdleoa 
theilt  (JBüUm,  Zeüutig  1882,  No.  16)  StA, 

Das  wlrJoanie  Priaelp  Ton  Adonis  yernalis.  —  Ueber 

die  Wirkung  von  Adonis  yernalis  bei  Herzkrankheiten  lagen  bis 

/nm  Jahro  1880  nur  geringe  Erfiihrnngen  vor.  In  dicßcm  Jahre 
wurde  dieselbe  von  Bebnow  in  physiologischer  und  klinischer  Be- 
zit'hung  untersiK^ht  und  als  in  ihrer  Wirkung  der  Digitalis  gleich- 
stehend erkannt.  Das  wirksame  Princip  derselben  ist  das  Glycosid 
Adonidin.  Dr.  Vincenzo  Cervello  (Archivio  per  le  scenze  me- 
diche).    Vol.  V.   No.  9  stellt  es  auf  folgende  Weise  dar: 

Dio  alkoholische  Macerationstiiissigkeit  der  zerkleinerten  Pilanzo 
wiri  mit  basiachem  Bleiacetet  gefallt,  das  Filtrat  eingedickt  und 
durch  Zusatz  von  Tannin  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  das  Ado- 
nidin gebunden.  Das  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigte  gerb- 
sanre  Adonidin  wird  dordi  Zinkoxyd  nnd  Alkohol  seriegt  nad  so 
das  unreine  Adonidin  gewonnen.  Letateres  wird  dann  dnroh  msbr- 
maliges  ümkrystalUsiren  aus  Aether- Alkohol  rein  erhaltso.  Ss 
stellt  ein  Ikrb-  nnd  gemchioses,  äusserst  bitter  schmeckendes  Prä- 
parat dar,  welches  sich  gut  in  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  Was- 
ser löst.  —  Die  physiologische  Wirkung  ist  In  viel  kleinersr  Dosis 
analog  jener  der  Digitalisalkaloide.  —  Von  Organfnnotionen  wer- 
den besonders  alterirt  die  des  Herzens  nnd  der  quergestreiften 
MuHcnlatnr.  Man  sieht  bei  Pröschen  nach  Einbringen  von 
0,16  Miliig.  Adonidin  in  die  Lymphsäcke  Verminderung  und  Ar- 
hythmie der  HcrÄpul'^iitionen  und  schliesslich  Herzstillstand  ein- 
treten. —  Die  quergcsireiftü  Musculatur  verliert,  wie  Verf.  mittcht 
des  von  Rosenthal  für  diesen  Zweck  angegebenen  Apparates 
gleichfalls  an  Fröschen  constatirte ,  etwa  die  Hälfte  von  Arbeits- 
fähigkeit. Der  Blutdruck  steigt  bei  üaninchon  und  Hunden  unter 
der  Einwirkung  in  analoger  Weise  wie  bei  den  Digitalisglycosiden 
an.  Verf.  glaubt,  dass  itie  Adonis  Temalts  und  das  Adonidin  eine 
auBgedehnte  Anwendung  in  der  Therapie  verdient,  um  so  mehr, 
da  es  cumulatiTe  Wirkung  der  Digitalis  nicht  habe.  (D,  Med, 
Zeä,)  P. 

.  Ben  Parasit  der  Malaria  hat  Eichard  neuerdings  bei  an 

SumplBeber  Erkrankten  im  Hospitale  zu  Philippeville  genau  beol>aoh- 
tet.  Dieser  Microb ,  welchen  Laveran  Oprillaria  malarinp  nennt, 
hat  sich  aU  specielle  Heimatb  die  rothcn  Biutkügelchen  auseraehen. 
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in  denen  er  eioh  entwickelt ,  wie  der  Koinwnrm  in  einer  Lime. 
Üntersnoht  man  des  Blnt  eines  Sunpffiebeikranken,  so  findet  man 
nnter  den  Blntkügelcben  welche,  die  anf  ihrem  Umfange  einen 
ganz  kleinen  bellen  vollkommen  runden  Pieck  haben,  im  übrigen 

jedoch  ganz  das  Ansehen  und  die  Klasticität  von  normalen  rothen 
Blatkügelcben  behalten  haben.  Neben  ihnen  finden  sich  andere,  in 
denen  die  Entwicklung  dee  Microbes  weiter  vorgeschritten  ist;  der 
helle  Fleck  hat  sich  vergrössert  und  ist  wie  mit  einer  Fassung  von 
feinen  schwarzen  Knötchen  nmg-cbnii;  rinrrsbeniTn  bildet  Iliimaglo- 
bin,  das  leicht  an  seiner  g-elbLi  unGn  Parbe  zu  erkennen  ist,  einen 
Ring,  welcher  sich  in  dem  Mausso  verengert,  als  der  Microb  selbst 
an  Umfang  zuiiimiiil.  Es  kumiut  ein  Zeilpunkt,  an  dem  nichts 
übrig  geblieben  ist,  als  eine  schmale  völlig  farblose  Randzonc  in 
der  das  Hämaglobin  gänzlich  verschwunden  ist  und  der  gan/,e  Kör- 
per des  Blutkugelchens  auf  seine  Schale  reducirt  und  von  dem 
Microbe  eingemimmen  ist.  Er  ersdimt  als  ein  kreiBförmiger 
Körper  Ton  der  Q-rösse  des  Blntkörperchess  und  einea  eleganten 
Bing  Yon  schwarzen  Knötchen  mnschliessend. 

Der  nnn  völlig  entwickelte  lücrob,  der  mit  einer  oder  mehre- 
ren Yerlangenmgen  Tersehen  ist,  welche  man  so  noch  nicht  sieht> 
durchbolirt  nnn  das  HÜntohen,  das  ihn  enthalt  nnd  entweicht  frei 
in  das  Blntserom. 

Verf.  konnte  wiederholt  diesen  Vorgang  beobachten.  Zawei- 

len  kam  es  auch  vor,  dass  die  bowegliclicit  Fasern  allein  die  Uülle 
durchbohrten,  in  welcher  der  Korper  des  Microbes  eingeschlossen 
blieb.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  sieht  man  ihn  sich 
regen  und  lebhaft  seine  Fasern  wie  biegsame  Ruthen ,  die  man 
heftig  nittelt,  indem  mnn  sie  am  dicken  Ende  hält,  bewep:on ;  sie 
peitschen  die  benachbarten  Blutkörperchen  in  ihre  Bewegungen; 
bisweilen  kommt  es  vor,  dass  ihr  äusserstes  freies  leicht  ange- 
schwollenes Ende  sich  in  einer  Schlinge  des  I'u^emetzes  fängt, 
dann  ist  es  der  Körper  des  Parasit»,  der  sich  hin  und  her  bewegt, 
indem  zu  gleicher  Zeit  die  Faser  sich  mit  wachbcnder  Schnellig- 
keit bewegt,  als  wenn  sie  sich  zu  befreien  suchte.  Nach  Verlauf 
einer  Stande,  öfters  kärzer,  selten  langer  hört  die  Bewegung  auf  nnd 
es  bleibt  nnr  noch  die  Leiche  des  Fiarasits  übrig.  Diese  cigeu- 
thümlichen  Bewegungserscheinungen  zeigen  sich  nnr  bei  wohlane- 
gebildeten  Mioroben,  wahrend  man  bei  weniger  entwickelten  nnd 
sehr  kleinen  niemals  Vibrationen  beobachtet.  Die  verendeten  Pa- 
rasiten strecken  sich  aus,  verlieren  ihre  Gestalt,  der  Pigment  hal' 
tende  Bing  löst  sich  auf  und  das  Ganze  erscheint  wie  eine  graue 
Masse,  welche  einige  schwarze  Knötchen  einschliesst.  Hierüber 
haben  einige  Beobachter  (Kelsch)  berichtet.  Diese  so  frei  geworde- 
nen Pigmentknötchnn  werden  von  dem  Leukocyt  schnell  aufgesaugt 
und  wieder  in  Blut  aufgenommen.  Verfasser  gelang  es,  im  Blute 
fast  aller  an  einem  Sumpffieberanfalle  Leidenden  die  Anweae^hek 
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des  Miorobes  oft  in  grosser  ZaU  naohsixweifleD.  {JÜXJmon  f^tar- 
maoeutique,    Vcl,  23,  paff.  IIS ;  Compta  rendm,)  (7.  Er, 

Blaue  und  grüuo  I  ärbuug  vuu  VerbHudlciuwaud  unter- 
sQohte  G.  G-esssrd  nnd  gelang  es  ihm  den  Ursprung  dieser  Er- 
scheinang  va  erforschen,  indem  er  die  Pftstenr^scfae  Enltnrmethode 
anwandte.  Nach  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Saaten 
glückte  es  den  Organismus  sn  isoliren,  der  sich  constant  in  seiner 
Grestalt  nnd  in  seiner  physiologischen  Reaction  der  Erseugnng  des 
Pigmentes  iUr  die  Yerscbiedenen  Kultiirflüssigkeiten  seigte.  Kr  ist 
farblos,  rund,  1  bis  1,5  Tausendstel  Millimeter  gross  nnd  sehr  be- 
weglich. Han  kultivirt  ihn  gut  bei  35 —  38®  in  neutralem  Harn 
oder  einer  Abkochung  von  Karotten.  Er  entwickelt  sioh  auch  in 
Speichel,  Schweiss,  ciweisKhaltig^en  Flüssigkeiten  etc. 

Die  abgesonderte  blaue  Farbe  ist  das  Pyocyanin  von  Furdn». 
das  fiich  durch  Säuren  röthot  und  durch  Alkalien  wieder  blau  wird. 
Man  entzieht  es  am  leichtesten  den  Flüssigkeiten  durch  Schüttelu 
mit  Chloroform,  Zusetzen  von  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  ange- 
säuerleiii  Wasser,  Ncutralisiren  der  rothen,  sauren  Lösung  mit  Ka- 
iiumcarbonat  und  erneuertes  Behandeln  mit  ChloroforuL  Aus  der 
so  erhaltenen  rein  blauen  Flüssigkeit  gewinnt  man  dnroh  Abdam- 
pfen das  Pyoc)  aoin  krystallisirt  bald  ate  Prismen  oder  verworrene 
Nadeln  nnd  bald  als  rechtwinkelige  Plättchen.  Die  wassrige 
Lösung  von  Pyocjaain  ist  neutral  nnd  wird  durch  Sieden  nicät 
verändert. 

Pyoxanthose  ist  ein  durch  Oxydation  von  Pyocyanin  gebilde- 
ter gelber  schwer  krystallisirender  Körper,  welcher  durch  Säuren 
roth  und  Alkalien  violett  wird.  Derselbe  bildet  sich  langsam  auf 
den  der  Luft  ausg-esctzten  blauen  Pyacyaninkrystallen ;  in  einigen 
Minuten  erhält  man  ihn  durch  I  mrühren  einer  \Yfi!5sriEren  stark 
alkalischen  ryocyamnlösung  an  d»  r  Luft.  Hierbei  wird  die  blaue 
Farbe  immer  blass-  r  und  macht  einer  violetten  Färbung  Plais, 
welche  durch  die  Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  gebildete  Pyoxan- 
those  entsteht.  Diese  basische  violette  Lösunpr  wird  durch  Säure 
neuiralibU'L  und  giebi  ua  Chloroform  den  geibeu  FarbaLoli  ab,  den 
man  durch  Verdampfen  sanmielt. 

Durchstreichender  Schwefelwasserstoff,  sowie  Natrinmamalgam 
▼ermSgen  die  Farbe  der  Pyocyaninlosung  In  grün  und  dann  in 
gelb  umsuwandeln.  Der  Ilicrob  ereeugt  dieselbe  Einwirkung  durch 
seine  Begierde  nach  Sauerstoff.  Pyocyanin  Torhindet  sich  a^fc  Sals- 
säure  nnd  mit  Schwefelsäure  zu  Salzen,  die  in  rothen  Kadeln  kry- 
stallisiren.  Fordos  ist  geneigt,  das  Pyocyanin  als  eine  organische 
Base  zu  betrachten,  welche  Ansicht  durch  die  entsprechenden 
Reactionen  bestätigt  wird,  welche  der  Verf.  mit  Pyocyanin  oder 
seinem  Sulfat  und  Chlor^^old,  Platinchlorid,  Kaliumquecksilberjodid, 
(rorbsaure,  Jodkalium,  Phosphormolybdänsäure  und  Queeksliber' 
oUiorid  erhielt. 
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Pjocyanin  reagirt  demnach  wie  ein  Alkaloid,  ausg-ezcichnot 
darch  seine  Farbe,  seinen  Ursprung  durch  einen  Microb  und  sein© 
Erzeugung  in  der  Nähe  von  W  uiulon.  Wie  wegen  seiner  leichten 
üxydubarkeit  zu  vcrmuthen  war,  reducln  es  renidcyankalium, 
jedoch  erfolgt  die  J^inwirkung  nicht  augenblicklich  wie  bei  Mur- 
phiam.  Verwendet  man  eine  nentrale  LöBong  von  Pjocyarnnsulfat, 
Bo  hemdit  bei  Beginn  der  Beaefcion  deren  lokhe  Ihathe  in  der 
mng  Ton  Ferridcjrankriinm  nnd  Bieenehlerid  yor.  Bald 
dann  eine  grüne  nnd  spater  eine  Uane  Färbung;  naeb 
einigen  Minuten  bat  sich  dann  ein  dentUciber  Niederadilag  Ton 
Berliner  Blaa  gebildet  and  ist  derart  die  Beaction  erhalten,  welche 
man  als  charakteristisoh  für  Ftoma'me  festatelltc.  (JJ  Union  phar» 
maenOiqßK.  Vat,  23.  pag.  108.   Öom^  rendua.)         C.  Mr. 

OalaetlM  gewann  A.  Müntz,  indem  er  die  gepulverten  Sa« 
menkömer  der  Luzerne  mit  Wasser,  das  ein  wenig  neutrales  Blei- 
aoetat  enthielt,  behandelte,  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  einem 
geringen  UeberBchusae  Oxalsäure  vcrfietzte,  welche  Blei  nnd  Kalk 
ausfällte  nnd  dann  der  klaren  Flüssigkeit  das  anderthalbfache  ihres 
Volums  Alkohol  von  92^  zusetzte.  Die  erhaltene  weisse  Masse 
wurde  ausgepresst,  mit  stark  alkoholhaltigem  Wasser  anngewaschcn, 
nochmals  in  Wasser  gelöst  nnd  wiederholt  mit  Alkohol  gelallt. 
Sü  bereitet  erscheint  das  Galactin  als  weisse  durchscheinende 
Stückchen,  die  in  Wasser  aufquellen  und  sich  darin  langsam  lösen 
ebenso  wie  arabisches  Uummi.  Die  Losung  ist  zuh  und  klar;  sie 
wird  durch  neutrales  Bleiacetat  nicht  gefallt  dies  thun  jedoch  die 
baaiflcben  Aoeiate;  den  Verbindungen  der  Metalle  gegenüber  Ter- 
bSIi  eiob  Oalaetin  gans  ivie  «abisdiea  Gmnmi 

Seine  ZnaannneDeeianng  ist: 

Theorie 

I.          n.    für  cfini^o^ 

Kohlenstoff   44,45       44,30  44,44 

Wasserstoff  6,11         6,17  6,17 

Saueretoff  pr.  Diüercnz    .    .    49,44       49,ö3  4M^- 

Das  Galactin  ist  rechtsdrehend,  sein  Drehungsvermögen 
besogen  auf  die  Natronlinie  und  berechnet  nach  der  Berthelot'schen 
Fonnel  84,6  ^  Mit  Salpetersäure  behandelt  liefert  es  yiel  Öohleini* 
eftnre.  Bei  100^  mit  verdünnten  Mineralsäuren  behandelt  verwan- 
delt sich  langsam  in  Zueker  und  g-iebt  zu  Byrupeonsistenz  ein- 
geengt glänzende  harto  Krystalle,  während  oin  unkrystaUiHirbarer 
Theil  zunickbleibt.  Die  in  kaltom  Alkohol  wenig  loslichen  Kry- 
Btalle  lösen  sich  dagegen  in  siedendem  Alkohol  und  scheiden  sich 
daraus  aU  Krystallkrusten  ab.  Ihr  Geschmack  ist  seit  wach  süss; 
sie  sind  sehr  verschieden  von  der  aus  arabischem  Gummi  durch 
Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  erhaltenen  Arabinose,  Alle  ihre 
Eigenschaften  .stimmen  jeduch  mit  jenen  der  Galactose  a  von, 
Mk.  d.  Phwin.  XX.  Bds.  «.  Haft.  30 
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Fiidakowsky  überein,  die  man  durch  Zerlegen  des  Milchzuckers 
erhält.  So  ist  der  Schmelzpunkt  von  aus  Milchzucker  gewonnener 
Galactose  bei  161*^  genau  derselbe,  wie  ihn  der  aus  Galactin  erhal- 
tene Zucker  besitzl  Der  Sofamelspiuikt  der  ArabiDose  ist  dagegen 
bei  143*.  Auch  das  DrehungsTemiogeii  bei  gleichen  Temperattfr- 
nnd  Gottoentrationebedingungon  ist  bei  beiden  dasselbe  +  80,8*. 
Galactin  ist  in  den  vegetabilischen  PMncten  sehr  verbreitet; 
besonders  viel  enthalten  davon  die  starkefreien  Samen  der  Legn- 
minosen. 

Die  Thiere  verdanen  das  Galactin  gut,  doch  gelang  es  bis 
jetst  nicht»  es  durch  Einwirkung  von  Speichel  und  Fancreassaft  in 

Zucker  überznlnhrra.  BIc  bemerkenswcrthcstc  Eigenschaft  des 
Gralacttns  Galactose  zu  bilden  bestimmt  den  Verf.  zu  der  Ansicht, 

dass  es  als  ein  Theil  jenes  Materiales  zu  betrachten  ist,  aus  dem 
die  Weibchen  der  pflanzenfressenden  Thierc  die  Elemente  des  Milch- 

znckers  entnehmen,  den  ihre  Organe  der  Milchbildung*  absondern. 
Milrhziicker  ist  wenig  reichlich  im  PHanzeni*eiche  vorhanden.  In 
einigermaassen  heachtenswerther  Menge  wurde  er  bis  jetzt  als 
solcher  nur  mit  Cxewissheit  in  dem  Safte  des  Sapotillhanmes  (Achras 
Sapota  L.)  von  Bouchardat  nachgewiesen.  Die  grosse  Verbreitung 
des  liaiactins  in  der  PÜanzenwelt  zeigt  uns,  dass  die  Elemente  für 
den  Milchzucker  sich  darin  in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung 
der  pllanzonfressenden  Thiere  finden.  {R^peHoirc  de  Pharmacic. 
Tome  10.  pag.  107.)  C.  lu  . 

üeber  das  ErkseniMD  toh  denatarirtem  Alkohol  sagt 

Canenenye,  dass  wie  er  bereits  früher  mittheilte,  das  Kaliuio- 

permanganat  ein  gutes  Mittnl  abgiebt,  um  einen  denaturirten  Alko- 
hol durch  das  so  sr>hr  knütige  Keductions vermögen  des  mit  dem 
Holzleiste  ihm  zugefügten  Acetons  zu  irkennen.  Alkohol  von 
^■iitcra  (jreschmack,  wie  er  in  Apotheken  und  Liqueurfalirikeii  ver- 
wendet wird,  reducirt  das  Ki4liumperm:inL:;ni;i.t  sohr  lang.sani;  diese 
Reduction  erfolgt  sehr  rasch,  sobald  num  1  Holzgeist  (25  ^/^ 
Aceton)  zuöutzL,  wie  es  von  der  Ivegieverwaltung  zu  geschehen 
pUegl. 

Verf  fand,  dass  weniger  gut  schmeckender  Alkohol  das  Per- 
manganat  stets  langsamer  reducirt  ul.s  denatunrLer  Alkohol.  An- 
gestellte Versuche  zeigten  ihm,  dass  Vorlauf  von  weniger  gui 
schmeckendem  Alkohol,  Tennöge  »eines  grösseren  Aldehydgehaltea, 
ehttiWa  rasch  reducirt»  wahrend  hei  dem  ÜTachlanf  desselben  die 
Bednotion  so  langsam  erfolgt,  dass  bei  ihm  keine  Verwechslung 
mit  denatarirtem  Alkohol  möglich  ist  Die  direote  Anwendung 
einer  Losnng  von  Ealiampermanganat  nr  ünterscheidong  eines 
denaturirten  Alkohols  vom  Vorlaufe  weniger  gnt  schmeckender 
Alkohole  ersdwini  demnach  nnthnalich. 
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Verl.  fand,  da«ip  durch  fractionirLc  DesiillaLionon  dies  gut  zu 
eireiclicü  Er  deßLülirte  100  C.C.  Alkohol  bis  zum  Belaufe  von 
80  C.C'.  und  untersuchte  jedesmal,  wie  sich  je  10  C.C.  des  Destilla- 
tes gegen  1  C.C.  einer  0,5  Tausendstel  Permanganatllisiuig  vor- 
hielten. Es  zeigte  sich  bei  dicdeu  Versuchen,  daa^i  bei  deiiaLurir- 
tem  Alkohol  alle  Portionen  dos  DoBlUlates  sofort  reducirend  wirk- 
ten. '  Wurde  dagegen  Vorlauf  eines  Alkohols  toh  weniger  gutem 
G«8ohin«ek  destiUirt»  «o  redadrten  die  erstell  dO  CG.  des  Destflkk 
tee  eneTgiseh»  die  folgenden  indessen  erst  neoh  einer  bestimmten 
ZeiL  Dtes  rtthrt  daher  ^  dsss  das  Aldehyd ,  welches  Alkohol  Ton 
weniger  gutem  Geschmack  enthalt  hei  21^  siedet  und  deshalb  in 
den  ersten  nhergegangeuea  Frohen  des  Destillatefi  enthalten  ist. 
Der  denaturirte  Alkohol  dagegen  enthält  Aceton,  das  bei  58^  siedet 
and  mehr  oder  minder  in  allen  Fortionen  des  Destillates  enthalten 
ist  und  ihnen  sämmtlifih  deshalb  ein  kräftiges  Reductionsfeimögen 
verleiht.  Dagegen  reducirten  von  6  Portionen,  welche  von  dem 
Vorlauf  eines  weniger  gut  schmeckenden  Alkohol«!  erhalten  wur- 
den: Probf>  No.  1  beinahe  augenblicklich,  No.  2  nach  einiger  Zeit, 
'So.  3  nach  ^i,^  Minute,  J^o.  4  nach  Vs  Minute,  No.  ö  und  6  nach 
mehr  denn  einer  Minute. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versiuhen,  dasb  Kaliiini})crman^anat 
rationell  angewendet,  auf  directem  Wege  oder  durch  die  Producte 
einer  fractionirten  Destillation,  dem  Chemiker  werthvolle  Anhaitc- 
punkte liefert,  um  ganz  oder  t  heil  weise  denaturirten  Alkohol  als 
solchen  erkennen  zu  kfinnen.    [Journal  de  Fhormacie  et  de  Chimie, 

Serie  ö.    Toffw  5.   pag.  ^94.)  (7.  Är. 

« 

Mit  gelbem  Anilin  gefSrbte  Nudeln  fand  Mercier  im 
Verein  mit  Dr.  Bertherand  in  Algier  fast  allgemein  im  Gebrauohe. 
Die  rasche  Verbreitung  der  Anwendung  von  GhrysaniUn  statt 
SafTran  vm  Piirben  in  den  Nndelfhbriken  erklärt  sich  leicht  ans 
dem  Freisnntersohiede,  indem  das  Kilogramm  Safian  140  Fkancs 
kostet,  wfihrend  ebensoviel  Ohrysanilin  nnr  anf  86  —  40  Jtnaum  an 
stehen  kommt  nnd  letateres  überdies  noch  ein  aeclismal  grösseres 
Färbevermdgen  als  Saffran  besitat  Mercier  fand,  dass  diese  künst- 
liche Färbung  sich  leicht  von  jener  mit  Saffran  unterscheiden  lässt, 
indem  verdünnte  Schwefelsäure  echte  Saffranfarbe  kaum  angreift^ 
wogegen  sie  die  Färbong  mit  gelbem  Anilin  angeablicklicsh  aer- 
atört. 

Verf.  untersuchte  das  bei  Hicscm  l^ärbmi  vnrwandtn  Chrysani- 
Hn  auf  Arsen,  konnte  jedoch  ilavon  im  hts  darin  auttinden.  (Jonr- 
md  de  Pharmacie  et  de  Ghimie.  Sdrie  6.  Tome  ö,  pag.  428, 
Joum,  de  nied,  et  de  eh.  de  l'Alg^rie.)  C.  Er. 

Voü  Lebcrthran  sagt  P.  Carlos,  dass  beim  Vergleichen 
der  eben  im  Handel  vorkommenden  reinen  hellea  8orten  mit  jenen 

80» 
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wie  wir  «iü  Iruhcr  zu.  erhalten  ptlcgtcn,  sich  die  Frage,  aut'drring-t, 
ob  bei  dieser  ausserordentlich  grossen  Verschiedünhcit  der  thüia- 
peutisohe  Werth  des  Thranes  nicht  Terloren  hat.  Forscht  man 
den  ünaohen  dieser  Unahaliohkeit  aaoh,  so  findet  ridi,  6mm  das 
firtthere  oft  fahriaasige  und  primitiTe  Ver&hren  bei  der  Thnm- 
gewinniiBg  einem  sorgfältigeren,  beaohleiuiigten  nnd  ratioadleren 
weichen  mnaate,  daaa  ein  aolbrtigee  reinliidiea 'Verarbeiten ,  ein 
Yenneiden  von  freiem  Fener,  Benntaen  von  Dampf  nnd  Wasa^ 
bad,  wo  Anwendong  Ton  Wärme  nicht  an  nmgehcn,  sowie  das 
Verbannen  von  Holstonnen  für  den  Tranaport  und  Ersatz  dersel- 
ben durch  Greföaae  ans  verzinntem  oder  emaiUirten  Metall  and 
G-las  genügte,  um  diese  vortheilhafte  Veränderung  des  neuerdings 
bei  uns  anlangenden  Leberthrans  gegen  früher  herbeizuführen,  rcsp. 
zu  erklären.  Bic^nr  wenig  geförbte  Thran  bef^itzt  bekanntlich  einen 
keineswegs  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack,  an  den  sifh 
der  Magen  eben  so  leicht  gewöhnt,  wie  an  den  von  äardinen, 
Anchovis  etc. 

Auf  alle  Falle  sind  diese  neneren,  weissen  Leberthransorten 
den  früher  erhaltenen  empyroumatischen,  braunen,  widerlich 
schmeckenden  vorzuziehen.  Ausser  wü^oii  üirer  physischen  und 
organoleptischen  Eigenschaften  werden  diese  reinen  goldgrünen 
Thräna  auch  noch  deahalb  ala  die  beaten  geadifttat»  weil  aie  Tom 
Magen  am  leichteaten  Tertragen  werden,  weil  ihre  Sänre  kaum  an 
beachten  iat  and  aie  keine  Sdiazfe  beaiteen.  Alle  Leberftbianaoiten 
enthalten  nur  onendlieh  kleine  Mengen  Ton  Jod,  aweiftlhafle  Spu- 
ren Ton  Brom  und  so  geringe  Mengen  von  rhoapbor,  daaa  in  kei« 
nem  dieser  Stoffe  die  Ursache  der  wiederherstellenden  loniachen 
Wirkung  des  Leberthranes  erblickt  werden  kann.  Daa  wirkaame 
Prinoip  scheint  in  seiner  Gesammtheit  faet  gans  ana  dem  beson- 
deren fetten  Körper  selbst  zu  bestehen,  den  man  unverändert  im 
reinen  Thrane  findet.  Dieser  reine  neue  Thran  ist  ein  ausser- 
ordentlich leicht  a^^-^iinilir bares  Mittel,  bni  dem  o'm  jede'^  Hinzn- 
tügcn  eines  anderen  fremden  Arzneimittels  nur  beeintritch Ligend 
auf  dessen  Vcrträgliclikeit  und  therapeutische  Wirksamkeit  einzu- 
wirken vormag.  {Journal  de  Pharmade  et  de  Chmic.  Serie  6» 
Tome  ü.   yag.  4:13.)  C.  Er, 

Ueber  Phosphor  und  Jod  Im  Leberthran  theilt  P.  Car- 
los mit,  dass  in  hellem  nouiralem  Tlir;uiG  <ich  kein  VhoRphor  laud, 
dasR  dagegen  saurer  duiikelgefarbler  Thran  Phosphor  enthielt,  des- 
sen Menge  in  demselben  Verhältnisse  grösser  gefunden  wurde,  in 
dem  die  betreffende  Leberthransorte  branner  and  eaorer  war.  Zorn 
Naohweia,  daaa  dieser  Fhosphorgehalt  ana  dem  Gewebe  der  Fiaohleber 
herrtthri  and  nnr  in  saurem  Thrane  Torkommt»  der  ihn  dem  Gewebe 
der  lieber  entnimmt^  worin  er  als  Calchimphosphat  aieh  findet^  dtgerirte 
Carlea  nentralen  Thran  mit  dem  entfetteten  Gewebe  einer  Eiaohleber 


Digrtized  by  Google 


£nt4eokiuig  freier  MinoraliäuieiL  in  £tiig. 


460 


und  fand,  wie  zu  erwarten  war,  keinen  Phosphor  darin.  Mit  TTnlfe 
eines  Zusatzes  von  Fettsäuron  löste  derselbe  Thran  aus  dem  Ge- 
webe der  Leber  Phosphor,  dessen  Menge  bei  einem  weiteren,  unter 
sonat  gleichen  Bedingungen,  mit  demselben  Thrane  angestellten 
Veraocbe  sieh  enispiecbend  erhöhte ,  indem  man  den  FettsSnre- 
BQsatB  hierbei  Termehrt  hatte. 

Phosphor  ist  also  in  hellem  neutralem  Thran  sieht  enthalten 
und  findet  sieh  dagegen  in  braunem,  saurem  Tbran,  weil  das  im 
Gewebe  der  Fieohleber  enthaltene  Phosphat  sich  in  dem  fetten 
Oele  im  Verhältnisse  seiner  Sänre  löst 

Verl  nimmt  an,  dass  das  im  LeberÜiran  enthaltene  Jod  aneh 
einen  analogen  Ursprung  hat  In  hellem  neutralem  Thrane  fehlt 
eSy  findet  sich  dagegen  in  braungefarbten  Leberthransortea  in  einem 
deren  Säuregehalt  entsprechenden  Yerhältniflse  und  stammt  aus 
den  im  organisdien  Gewebe  der  Leber  enthaltenen  Jodalkalien. 
{Journal  de  Pharmacie  H  de  Chimie.  Sfyrie  ö,   Tome  5,  p.  146,) 

a  Er. 

Zar  Enfdoeknng  freier  Mineral  säuren  Im  £ssi^  giebt 

Wharton  folgende  Methode  an:  Etwa  30  g".  des  verdächtigen 
Essigs  werden  in  einem  Glas  -  oder  Porzcllanjjetässe  zu  einem 
dicken,  mit  einem  Glasstabc  noch  leicht  rührbaren  Synip  einge- 
dampft, bis  Handwärme  erkalten  gelassen  und  in  das  Extracl  einige 
Centigranini  fein  gepulvertes  chlorsaures  Kali  eingerührt.  Ist  nur 
sehr  wenig  Rückstand  vorhanden,  so  wird  dem  Chlorat  vor  dem 
Einrühren  ein  kleiner  Frocentgehalt  Zucker  zugemischt.  Ist  mehr 
als  1  %  Sohwefelsäure  im  Bxtiaot»  so  entzündet  sich  die  Masse 
heftig,  viel  weniger  wird  am  Erglühen  oder  am  Chlorgeruche 
erkannt.  Etwa  Yorhaudene  SalssKure  giebt  denselben  Gemoh  aber 
keine  Feuererscheinung. 

Naoh  gründlichem  IGsohen  des  Chlorats  mit  dem  Eztraot 
mittelst  eines  Glasstabes  wird  unter  biswefligem  Rühren  1  bis 
2  Minuten  bis  sur  Entzündung  gewartet»  ohne  das  Gesicht  der 
Masse  zu  nahe  zu  bringen.  Bann  kann  zur  Entdeckung  des  Chlor^ 
geruchs  geschmolzen  werden.  Eztract  von  reinem  Essig  entzündet 
sich  nur  bei  starkem  Erhitzen,  während  bei  Gegenwart  YOn  Schwe- 
felsäure die  Masse  bei  massigem  Erwärmen  aufflammt.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  freien  Mineralsäure  könnte  das  Chlor- 
gas  in  eine  Lösung  von  Silbemitrat  geleitet  und  weiter  wie 
bekannt  verfahren  werden. 

Freie  Salpctrrf^äiirc  if*t  nicht  so  leicht,  aber  wohl  auch  an 
einem  chlorähnlichcn  (Salpetersalzsaure)  Geruch  zu  erkennen.  Aber 
besser  ist  die  Entdeckiing"  durch  die  Wirkung  auf  Kupfer  in  Ge- 
stalt von  reinem  Draht  oder  Streilchen,  die  ohne  Beihilfe  von 
chlorsaurem  Kali  angewandt  werden.  (^American  Journal  of  Phar- 
macy.    Vol.  LIV.   4.  Ser.    Vol.  XU,   pag,  100  m^.)  R 
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Antiseptisehe  Bau  de  ColOf^e  erhält  man  nach  Fair- 
thor ne  durch  Mischen  von 

Eau  de  Cologne    .  240  g, 
ChloralhydTat  7  - 

Cliinin   6  Decig. 

Reine  Oarbolaäare  .  18 
Layendelöl    .  .   .     SO  Tropfen. 

Eoim  ALibchcn  von  Carbolsäurc  mit  Chloral  wird  der  Geruch 
der  er8tem  fast  ganz  verdeckt,  und  die  wie  oben  bereitete  Eau 
de  Cologne  ist  gans  angenehm.  Sie  kann  als  Spray  oder  anin 
Besprengen  Ton  Taschentüchern  dienen  und  ist  bei  Uran  Gehalte 
an  drei  bekannten  Antisepticia  recht  wirksam.  {Ameriean  JaurtuA 
of  Pharmaey,    Vol.  LIV.   ^.  Ser.    Vol.  XIL  pag,  67,)  B. 

Biegsames  Jodoform  bcrciui  Fowler,  indom  er  mit 
UauBenblase  und  Gljcerin  voreinigt.  Die  Hausenblase  wird  mit- 
telst Dampf  in  Gallerte  verwandelt  und  so  Ttel  Glycerin  zugesetzt, 
dasa  GonsistenE  und  Gresohmeidigkeit  vorhanden  ist.  Die  angege- 
benen Verhfiltnisse  sind:  Jodoform  30,  Hausenblase  240,  Glyceiin 
22  g.  (Ameriean  Journal  of  Fharmacy.  Vol,  UV.  i  Ser. 
Vol.  XR  pag.  89.)  R. 

Die  IiOsltehkeit  des  Horphiimisiilphala  wird  sehr  ver- 
sohieden  angegeben:  2  Theile  kaltes  Waaser  (Choulart  in  Ghne- 
lin's  Handbuehy  Hueemann,  Storer),  15  Theile  Wasser  bei  Ih^C. 
(Beport  of  the  Committee  on  DesoriptiTe  Chemistry  of  the  Fhar- 
macopoeia,  Charles  Rice).  Da  es  nun  wichtig  ist,  die  genaue 
Löslichkeit  dieses  viel  angewandten  Mittels  zu  kennen,  so  stellte 
Frederick  B.  Power  Versuche  mit  einem  Präparate  in  leichten, 
federartigen  Krystallen  ar  und  fand,  dass  23,99  und  23,80,  also 
mnd  24  Theile  Wasser  bei  15**  C.  zur  Lösung  erforderlich  waren. 
Er  scheint,  dass  die  Präparate  vcrsrhiedcncr  Fabriken  verschie- 
dene Löslichkeit  besitzen.  {Amcn'can  Jn?/rfial  of  TJtarmacy. 
Vol.  LIV.   4.  Ser,    Vol.  XIL    pag.  Ö7  —  i^i/  und  pag,  m.) 

B. 

Als  neue,  selir  wirksame  Purgirmittel  ermähnt  Rabu- 

teau  („Concours  Mcdical*')  sulphophenyl -  wm]  s!:l]*hnr rosylgaure» 
I^atron.  Eine  DoHis  von  20  bis  25  g.  bewirki  im  L;iiil\'  eines  Ta- 
ges 7  biö  8  Stühle.  Diese  Sal/.e  worden  fast  v  »ilstandiL'  nnd 
unverändert  wieder  auHgeschieden  und  sind  namentlich  cmptoiiien 
in  Fällen  von  loudor  Diarrhöe.  {Medical  and  Surgical  Beport.  — 
American  Jounud  qf  Fharmacy.  Vol.  tlV.  4.  Ser,  Vol.  XU. 
pag.  137.) 
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Eisencarbonatplilen.  —  Die  Pillen  aus  Eisenvitriol  und 
kuhluubuuicm  Kali,  gewöhnlich  zu  fi^leichen  Theilen,  «ind  eine  IMagu 
der  meisten  Keceptare.  Bei  iul^^cndom,  von  John  M.  Maisch 
angegebenen  Yorfsüiren  schwinden  jcdüüh  alle  Schwierigkeiten: 
7  g.  Yim  jedem  der  beiden  Salze  werden  bo  lange  Terriebeiiy  bis 
die  Masee  nicht  nur  eine  braane  I'arbe  annimmt»  sondern  die  Gon< 
Bistens  einer  Faste  bekonmit  Kun  wird  1,8  g.  Tragantbpolyer 
xngemiscbt  und  10  bis  16  Minnten  stehen  gelassen.  Nun  ist  nur 
noch  ein  Zasata  Yen  5  bis  6  Tropfen  Syr.  simpl.  nöthig,  am  eine 
Bchöne,  plastische  Pillenmasse  zu  haben.  (American  JowrwA  ^ 
Pharmacy.   Vol,  LUL  ä.  &r.    Vol.  XL  pag.  ßOä.)  ü. 

ErgotiB  gegen  Prolapsns  ani.  —  Ein  fünQähriger  Knabe 
litt  schon  zwei  Jahre  an  diesem  Uebel,  nach  jedem  Btuhlgange 
trat  der  Darm  ö  bis  7  Centimeter  heraus.  Die  Behandlung  war 
Anfangs  nach  der  gewÖhDlioben   Routine:    kalte  Begiessungen, 

Cauterisircn  mit  Höllenstein ,  Eisentinctur  n.  s.  w.  Der  Zustand 
blieb  derselbe.  Endlich  wurde  ein  buppobitorium  aus  Ergotin 
12,18  Ccnlig.  und  Cacaobulter  q.  s.  angewandt.  Die  Wirkung 
dieses  Mittels  war  zauberhaft;  nach  wenigen  Suppositorien  war  das 
Leiden  gehoben.  {Country  Fractüioncr.  —  Aihcriom  Journal  of 
Fhmtnaoy,    Vd.  LUI,  L  Ser,    VoL  XL  p,  030.)  R. 

Oljreerfai  bei  Phthlsis  empfiehlt  der  Pariser  Professor  Jae- 
cond  („La  Th^rapentiqne  Contempoiaire^  lebhaft  als  ein  Exoi- 
tans  nnd  die  Kr&fte  erhaltendes  Hittel ,  anzuwenden  in  den  fieber- 
freien Perioden  gewohnlicher  Lnngensohwindsnofat»  wann  Leberthran 
nieht  länger  Tertragen  wird.  Er  giebt  folgende  Hixiur,  die  im 
Laufe  eines  Tages  entweder  mit  oder  zwischen  den  Mahlzeiten  zu 
nehmen  ist 

Kam  oder  Cognao    .    10  g. 
Pfefferminzöl    .    .   .     1  Tropfen 
Glycerin     ....    40  g. 

Diese  Mixtur  schmeckt  angenehm  und  wird  vom  Hagen  gut 
aufgenommen,  ohne  selbst  nach  Monate  langem  Gebrauch  Sattheit 
oder  Widerwillen  zn  bewirken.  Die  Menge  genügt  für  einen  Tag, 
aber  in  Fällen,  die  küino  AnzeiclioTi  von  abnormer  Gereiztheit  des 
^Nervensystems  oder  des  Herzens  biet«  n,  kann  die  Glycerindusia 
nllyii  ililich  auf  50  bis  60  g.  Uiglich  gesteigert  werden.  {American 
Journal  qf  Fharmaoy,    Vd.  LUI.    4.  Ser.    VoL  XL  pag,  631.) 

IL 

Um  die  YerflllsehaDg  des  Wachses  mit  Ceresin  und  Ps> 
rafifin  aufkufinden,  verföhrt  Peltz  in  folgender  Weise:  In  einer 
LoBung  von  1  Theil  Aetzkali  in  3  Thailen  Alkohol  von  90«  lasst 
man  einige  ICtnnten  1— 2  g.  des  Wachses  sieden,  giesst  die  Pläs- 
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fligkeii  in  eme  Frobimlm,  die  man  eine  halbe  Stmule  lang  Iii 
siedendeB  Waaaer  stellt,  um  das  Erstarren  sq  Terbäten.  War  das 

Wachs  rein,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  während  Paraffin  und 
Ceresin  ihre  Anwesenheit  verrathend  auf  der  Oberfläche  der  alka- 
lischen Löenng  eine  ölige  Sehicht  bilden,  welche  man  nach  dem 
Erkalten  quantitativ  bestimmen  kann. 

Peltz  erwähnt  noch,  dass  geschmolzenes  Wachs  in  eiine  Form 
p-f 'gössen  auf  seiner  Oberfläche  beim  Festwerden  eine  Ai  i  Krystall- 
biidung  von  der  Form  der  Zellen  einer  Honigwabe  erktinneii  las«t. 
Vollständig  erkaltet  löst  es  sich  leicht  von  der  Form  ab,  walii  t  nd 
die  Oberfläche  von  japanischem  Wachs  BiBse  bekommt,  die  immer 
tiefer  werden,  je  dicker  die  gegossene  Wachsschicht  ist.  Der 
Verf.  theilt  noch  folgende  2  Vorst  hritien  lur  künstliches  Wachs 
mit,  die  in  Frankreich  pateiiiirt  wuidüii.  Nach  der  einen  dieser 
Vorschriften  werden  2  Theile  Colophonium  mit  1  Tbl.  Paraffin 
und  nach  der  andren  3  Theile  Colophoninin  mit  1  Thml  Biearin- 
sänre  ansammengescbmolzen.  (Jimmal  de  Fkarmacie  ei  de  Ckimie. 
SMe  5.    Tme  ö.  pag.  164,   Jaum,  de  Fh,  d^Jkaoe^Larraines,) 

C.  Er. 

Ablagernn^cn  TerscMedenfarbiger  Metallsehiehten  dnreh 

Elektrieitftl«  —  Weil  hat  seine  elektrochemischen  Vcrfaluwn 
vervollkommnet  und  ist  jetzt  dahin  gelangt,  bei  gewöhnlicher  Tem- 

pcnitiir  unter  Verwendung  von  einem  und  demselben  Kupferbade 
sofort,  Lille  Metalle  und  Lep:irnng'en  mit  einer  festhaftonden  und 
sehr  schön  geHirbten  Schicht  verschiedener  Kuptersuboxydc ,  deren 
chemische  Natur  bis  jetzt  noch  nicht  erforscht  wurde,  zu  über- 
ziehen. Stahl  und  Messing  z.  B.  und  ebenso  edle  Metalle  über- 
ziehen sich  nach  dem  Willen  des  Operirenden  mit  Schichten  von 
dieser  oder  joner  Farbe, 

Dasselbe  Bad  vermag  eine  ganze  Reihe  von  Farben  hervor- 
zubringen, einfach  oder  schillernd  je  nach  der  Art,  wie  die  Stücke 
der  elektrischen  Einwirkung  auRpre^*etzt  wurden.  Biese  verschie- 
denen prächtigen  Faibun  sind  von  bcmcikuniswerther  Duucihaftigkeit 
und  bestehen,  wie  Weil  nachwies,  nur  aus  £upfersuboxyden.  £r 
liese  anf  ein  beliebiges  nach  lelnem  Yei&hien  yersehieden  geiarb- 
tes  MetaUatnck  flreiwerdenden  Wasserstoff  einwirken ,  wodurah  die 
ganae  abgelagerte  Schicht  eich  sofort  sn  reiDstem  rothea  Enpfer 
redncirte. 

Verf.  bezeichnet  die  Yon  ihm  an  dieser  Verkupferung  bennta- 
t(  n  "Hader  als  alkalisch- organische,  die  beträchtliche  Yoräieile  vor 
den  bisherigen  alkalischen  Bädern  der  Elektrochemie  voraus  hätten. 
Die  für  die  Gesundheit  des  mit  den  Bädern  arbeitenden  schndliehen 
( ' yanverbindungen  vermehren  nicht  allein  die  Unkosten  durch  ihren 
hohen  Preis,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  oft  erneuert  werden 
müssen«    Sie  sind  in  den  Weil'sohen  Bädern  duieh  organische 
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»Säuren  oder  Glycena  ersetzt,  biUigu  Stoffe,  die  den  Vorlheil  iur 
sich  haben,  nicht  zersetzt  zu  werden. 

INe  B8der  arbeiten  contiDiiirlich,  erfordern  keine  Bmenerung 
der  organiadien  Bto£fo;  man  luifc  ne  nur  angemessen  Ton  Zeit  an 
Zeit  mit  Knpfinroxyd  an  speisen.  Ein  weiterer  Vertheil  besteht  in 
der  bekannten  Eigentbümlichkeit  der  alkaUsch-oi^aniaGben  Löenn- 
gen,  leicht  nnd  rasch  Eisenoxyd  an  lösen,  ohne  das  metallisohe 
Eisen  anangreifen,  deshalb  eifolgt  immer  erst  eine  ToUkommene 
Reinigung  der  Metallstücke  Ton  dem  Bade  selbst  Yollsogen,  bevor 
es  mit  dem  Verkupfern  beginnt.  Die  Yerkupferang  selbst  geschieht 
auf  dreierlei  Weise»  je  naoh  den  looalen  Verhältnissen,  den  Dimen- 
sionen und  Verwendangen  der  zu  verkupfernden  Gegenstände. 

Kach  dem  erstfin  Verfahren  taucht  man  die  Geg^enntHnde  in 
das  "Bad  iin  Contact  mit  Zink«tähen.  Die  Verku]>lerung  erfolgt 
sogleich  und  sciiützt  das  unten  beündlichn  Metall  vor  dem  Angriff 
von  Sänre.  Bei  dem  zweiten  Verfahren  wer  Jon  poröse  Gefäsao  in 
das  alkalisch -orgaiÜHciie  Kupferbad  gebracht,  welches  auBserdem 
diü  mit  mittcldicker  Schicht  zu  überziehenden  Metallstücke  enthält. 
Diese  poroßcn  Gefässe  werden  mit  Aetznatr(  nlau^e  gefüllt,  in 
welche  Ziukplatten  tauclieD,  die  duicli  biarkeii  Kupiordralit  mit  den 
an  yeriEapfemden  Gegenständen  verbunden  sind.  Die  Natronlauge 
dient  imnaterbrooben,  dann  sobald  sie  annSherad  mit  Zinkozyd 
gesattigt  ist,  behanddt  man  sie  mit  Schwefelnatrinm»  welches  das 
Aetanatron  wiedelherstellt,  indem  es  Schwefelsink  füllt,  das  gut 
vefkaoflich  ist  Dieee  Yerknpfemng,  die  besonders  M  Armleuoh- 
tem  angewendet  wird,  erferdert  nur  wenig  Zeit  Die  dritte  Ver- 
fabrongsweise  besteht  im  Yerknpfern  der  verschiedensten  Gegen- 
stände in  geringer,  mittlerer  und  grösster  Dicke  mit  Hülfe  derselben 
Bider  und  einei  dynamo-deklrisehen  Maschine. 

Weil  schlägt  in  gleicher  Weise  Nickel,  Cobalt,  Antimon, 
Zinn  etc.  auf  Eisen  nnd  andere  Metalle  nieder  und  verwendet  hier- 
bei alkalisch- organische  Bäder  von  analoger  Zusammensetzung, 
wie  bei  seinem  Verkupferungsbade  und  verfährt  hierbei  nach  einer 
oder  der  anderen  der  3  oben  beschriebenen  Methoden. 

Das  Verfahren  von  Weil  bofiteht  in  der  Verwendimp:  von  Eii- 
dcrn.  welche  Knpferaalze  mit  organischen  bäurers  (Weinsteinsaure, 
Citronensaure,  Oxalsäure)  enthalten,  oder  neiitnile  organisrho  Stoffe 
wie  Glycerin  nebst  basischen  aus  obigen  bäuren  mit  einem  Aikuii 
im  UeberHchuBS  gebildeten  Salzen.  {Journal  de  Tharmacw  et  dr. 
Chimie.  Sth'ic  5.  Tome  5,  pag,  164,  Ad  d.  Sc,  93.  9^2  bis 
1018.    1881.)  a  Kr. 

üelir  4te  Mnelllgkelt  der  Absoiption  rmi  ioitednmga- 
nt$Sm  dnriA  Wmidotarlllelien  stellte  Daraine  eine  Beihe 
TOD  Yevsnchen  an  und  fand,  dass  die  Absofption  dunsh  die  Ober- 
flSdie  sidit  bei  allen  Wunden  gletnäi  sohneil  erfolgt  und  dass  der 
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Griftsioff  bisweilen  mehrere  Stunden  auf  den  Verletzungen  bleibt, 
wo  er  hingebracht  worden  war,  ohne  weiter  einaadiiDgen.  Folg- 
lich kann  jede  för  giftig  gehaltene  Wunde,  aelbet  mehrere  Standen, 
nachdem  sie  entstanden,  mit  einiger  Aussicht  anf  Srfolg  ansgeitst 
werden.  {Journal  de  PkarmaoU  ä  de  Chmie,  SMe  Ö*  Tarne  5. 
pag>         An.  d.  sc,  93.  99t  1881,)  C,  Er. 

ü«1ier  Natriomaallaylat  sagt  Dr.  Besplats:  Seit  Elnföli- 
rung  dieses  Arzneimittels  in  die  Therapie  wurde  von  mehreren 
Seiten  vor  der  Verordnung  desselben  gewarnt  und  es  hesehuldigt, 
CSongestion  der  Nieren  und  Albuminurie  hervorzurufen. 

Verf.  theilt  aus  seiner  Pjraxis  2  Fülle  mit,  in  denen  er,  sowie 
in  einem  grossen  Hospitaldienst,  bei  vielen  an  Rheumatismus  Lei- 
lienden,  das  Natriumsalicylat  oft  anwandte  und  keine  Gelegenheit 
hatte,  AlbuniiiHirif  /u  constatiren.  Er  laml,  duss  längere  Zeit  fort- 
^(!.^etztes  Iviniiehmeu  von  Natrinmsalicylat  selbst  in  hoben  Dokcti 
keine  ^  loiencongestion  inul  Albuminurie  lierbeitÜhrt.  liest tlit 
l»ereits  vor  einem  Rheuiuai  sinnsanfalle  Albuminurie  oder  tritt  wun- 
rend  desselben  ein,  so  kann  man  dennoch  g'egen  die  rheumatischen 
Leiden  Natrtuni^alicylat  geben,  indem  man  die  UaiuluiicUou  über- 
wacht. {Juurnai  den  Sctencca  miidicalcs  da  Lille.  1882.  No.  1, 
pag.  12.)  C.  Er. 

A]lim#1llak- Elm- Popton.  —  Jaillet  und  Quillart  geben 
folgende  Vorschrift  sur  Bereitung  einer  Lösung  dieses  Präparates 
für  subcutane  lujeotionen.  Man  bereitet  zunächst  folgende  2  Lö* 
Bangen:  1,75  g.  troeknes  Pepton  in  50  g.  dest.  Wasser  und  9,5  g. 
Ammoniumohlorid  in  50  g.  dest.  Wasser.  Alsdann  Werden  in  die 
reptonlösung  12  g.  einer  officincllen  Lösung  vrtn  völlig  neutralem 
Eisenperchlorid  gegossen,  wodurch  sich  ein  Coagulum  bildet,  wel- 
ches man  durch  Hinzufügen  der  Ammoniumchloridlöeung  wieder 
auflöst  und  hierauf  75  g.  neutrales  Glycerin  und  eine  hinreichende 
Menge  destillirten  Wassers  zusetzt,  um  200  C.C.  Misfhnng  zu 
erlangen.  v,elche  man  durch  einige  Tropfen  Ammoniak  schwach 
alkalisch  niai  ht  und  liltrirt.    (Report,  d.  Thann.  T.  9.   pag.  561.) 

Vorsteln  Ilde  im  Rull,  de  la  societe  d'emulatiou  veröffentlichte 
Vorschrift  zur  Bereitung  einer  für  subcutane  Zwecke  geeigneten 
Lösung  von  Ammoniak- Eisen -Pepton  wurde  von  den  Verfassern 
neuerdings  geändert  und  dies  iia  Bullet,  de  Llicrup.  in  folgender 
Weise  miti^cLlicilt:  5  g.  troeknes  Pepton  werden  in  5ü  C.C.  Kir&ch- 
lorbeerwasser  gelöst  und  50  g.  neutrales  Glycerin  zugefügt  An- 
dererseits yerdünnt  man  6  g.  offidnelle  Eisenperchloridlösung  mit 
35  CO.  Eirschlorbeerwasser  und  mischt  das  danie.  Sodann  wird 
Ammoniak  tropfenweise  sugesetat,  büs  Ml  ein  flockiger  Kiedsr- 
schlag  büdet,  der  sich  durch  weiteres  Hinzufögen  von  Ammoniak 
wieder  lost  Hierbei  ist  ein  üeberschuas  von  Ammoniak  florgfiatig 
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zu  veimeideiL  Zuletzt  wird  die  MischuDg  mit  KirschlorboerwaBBer 
auf  300  C  O.  ergänzt  und  enthält  alsdann  dieselbe  in  1  C.C. 
B  2,5  Miliig.  metallieches  Eisen. 

Bas  so  bereitete  EiRenpeptonat  besitzt  nicht  mehr  den  tinten- 

arti^^ren  znsammcnziehenden  Geschmack  des  Eiscnperchlorids ,  auch 
verursacht  die  Lösiin«?-  keine  Schmnr/en  unter  der  llaul  und  keine 
Entzündungserscheinungen,  besonders  wenn  man  dafür  sorgt,  dass 
die  Einspritzungen  eine  Temperatur  von  37  —  38"  besitzen.  Diese 
Lösung  von  Ammoniak  -  Eisen  -  Pepton  giebt  mit  den  t^-ewöhnlichen 
Reagentien  keine  Reactionen  auf  Eisen.  {Vüniün  yhannaceulique. 
Vol.  XX21L    No.  1.   jHig.  1.    Btdi.  de  thtray.)  C.  Kr, 

Znr  AnsfOhruDg  der  ZuckcrbesttnimnTipr  mit  Febliiig'- 

sclier  L(>8niis;  theilt  Boiret  folgendes  practische  Verfahren  mit, 
das  er  einschlagt,  um  sich  hierbei  zu  vergewissern,  ob  die  einge- 
leitete   Keduction    des    Kupfers    eine    vollständige   ist.     Er  legt 
2  Stücke  weisses  Filtrir})apier  übereinander  und  bringt  sodann  auf 
das  obere  einen  Tmufen  düs  siedenden  Gemenges  der  Fehling'schon 
Lösung  und  Zuck*  rl  jHung,  welches  das  Kupferoxydul  suspendirt 
enthält.    Letzteres  l)leibt  auf  dem  Dbenliegonden  Papierstückc  zu- 
rück, das  so  gewissennaassen  als  Fikcr  dicni  un  l  die  noch  nicht 
redncirte  Kupferlösung   gelangt  also   folgerichtig  aileiu  aui  das 
ontore  Papierstück,  das  sie  aufsaugt   Auf  diesen  filtrirten  Tropfen 
bringt  man  nun  einen  Tropfen  einer  verdünnten  Ferrocyankalinm- 
lÖBung  und  trocknet  über  der  Spiritusflanune.    Ist  noeb  eine 
beaehtenswertbe  Menge  Kupfer  darin,  so  ersohetnt  beim  Trocknen 
um  den  71eok  eine  rotbe  Ffirbung;  ist  davon  nnr  eine  geringe 
Spur  vorhanden,  so  genügt  ein  Tropfen  verdünnter  Essigsäure»  um 
die  chakteristische  ri  iIm^  Färbung  erscbeinen  zu  machen*  Dieser 
kleine  Versuch  wird  nach  jedem  Zuguss  von  Zuckerlösung  wieder- 
holt, wenn  man  sich  dem  Ende  der  Reaction  nähert,  so  lange,  bis 
n\an  keinen  rothen  Fleck  mehr  erhält,  der  noch  nicht  reducirtcs 
Kupfer  anzeigt.    Dann  erschoint  durch  Anwendung  von  Essigsäure 
und  Wärme  eine  hlauo  Färbung  von  der  Zersetzung  d(;s  Fcrro- 
cyankaliums  herrührend.     Indem  man    so    mit  Vorsicht  verfährt, 
gelangt  mau  dazu  auch  in  gefärbten  Lösungen  den  Zucker  mit 
Genauigkeit  zu  bestimmen,  bei  denen  man  durch  das  Auge  allein 
luir  sehr   schwer    den  Moment  völliger   Reduction   zu  (erkennen 
vermag.    {JJ Union  pharmaceutiquc.   Vol.  XXU.    No.  12.  />.  54:0.) 

V.  Kr.  • 

NB.  Obig-es  einfache  Verfuhren  int  Im  Princip  nicht  neu:  Dr. 
Schwans  sagt  in  seiner  Anleitung  zur  Maassanaiyse  |>H^^  1  15  hei 
der  Pbosphorsäurebcstimmung  im  Harn  von  Breed:  Öehr  sinnreich 
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ist  die  Art,  wie  nr  dio  Filtration  ersetzt:  Er  hieitet  über  das  Rea- 
g^nspapier  ciiiün  Slreitbn  Filtrirpapier  aub  und  lassl  aul  die&es 
den  Tropfen  lallen  etc. 

Die  antiseptUche  Lösoug  naeh  lluet  wird,  wie  Dr.  Horte - 
lonp  (l'Union  m6dicale)  mittheilt,  durch  Behandlung  von  Kaiklava 
mit  Salzsäure  erhalten.  Es  sind  dies  Silu  uto,  welche  mit  Salz- 
säure behandelt  cm  breiiges  galleriarLigo>,  ilagnia  bilden,  das  sich 
absetzend  in  2  Theile  scheidet:  einen  grünlichen,  dicken,  körnigen 
beinahe  festen  Tbeil  und  einen  flüssigen,  gelben  sympfönnigeii 
Theil,  weldier  naeb  einer  Analyse  Ton  Mülot,  wie  folgt,  soaam- 
mengeaetst  ist: 


A.  ILwok,  der  Erfinder  dieser  Flüssigkeit,  benatite  dieselbe  in 
dea  ScUacbtbaosem  Ton  Paris  nnd  der  Dongemiederlage  in  Bondy 
als  kraftigwirkendes  DesiafeotionsinitteL 

Dr.  Horteloap  yerwandte  dieiribe  au  Verbluideii  bei  Krebs 
und  bösartigen  Dräsenentsilndangen  und  versicbert  damit  sebr 
gate  Eesoltate  erlangt  sn  baben;  er  vergleiobt  die  erbaltenen  Er- 
folge mit  jenen,  welobe  man  dnrob  Gblonink  erraiobt,  docb  ersehei- 
nen  ibm  die  antiseptisoben  Eigensobaften  der  Huet^soben  Lösung 
▼iel  bedeutender. 

Naeb  zabbeiöben  Versnoben  in  dem  Obsenratorinm  Ten  Mont> 
sonris  serstört  die  Flüssigkeit  sobon  in  kleinen  Hangen  alle  ent- 
wiekelte  Vibrionen. 

Besonders  vortbeilbafl  erscheint  die  Flüssigkeit  dnroh  die 
Leichtigkeit^  mit  der  man  die  gehörige  Dosis  geben  kann,  dnroh 
ihre  Unschädlichkeit  für  die  intacte  Bpidermis,  sowie  ihre  volU 
kommene  Geruchlosigkeit  und  ihr  geringer  Preis,  indem  1  Liter 
dieser  Flüssigkeit  von  32°  nur  5  Francs  kostet.  {Journal  de 
Rarmacie  ei  (k  Ckimie,   Sirie  ö,    Tome  5,  pag,  Ö2,)    C.  Kr, 
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C.  Bftelieröchaii. 


Pro«  entische  Zusammensetzung  und  Kährgeldwerth  der 
menKchlichen  Nahrungsmittel  nebst  Kostrationen  und 
Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  Graphisch  dar- 
gestellt von  Dr.  J.  Künig,  Prof.,  Vorsttiher  der  agricultur- che- 
mischen VersuchsötaLiou  Münster  L  W.  Berlin  1882.  Verlag 
von  Julin»  Springer. 

Wie  der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt,  ist  nichts  mehr  im  Stande,  die  gei- 
■tige  AufCunuif  Uber  des  "Wmn  und  die  ehemieelie  Zniunneneetiunf^  eines 
Gegenstandes  tu  erleichtern ,  ale  eine  graphische  oilt  r  plastische  Darstellung  des 

auf  pinf"  lir>:^timmfe  Einhoit  br-zojrencn  Gfhrxltes  desselheTi   an  einzelnen  Bestand- 
theileu,  besonders  wenn  es  sich  nm  mehrere  in  Frage  kommende  Gegenstände 
iMBdelt,  die  in  ihrer  ehemisehen  ZtiMunmensetsnng  mit  einander  Terglichen  wer- 
den BoUett.  Sine  derartige,  grapMielM  Dtrstellunf  Metok  Prof.  König  in  vor- 
Uetrender  ,  nn^^^cr'^t  ülipr'^irhtlichen  und  vor7?ii[^Iir)i  ausgestatteten  Tafel,  (h>  in 
drei  (eigentlich  4)  Abschnitte  zerfällt.    Der  erste  derselben  giebt  die  pro  Tag 
Bothwendigea  (in  minimo)  Eostrationen  an  nnd  zwar  für:  1)  Kbider  bis  l*/,  Jahr; 
S)  Hiider  von  7 — 15  Jahr;  3)  Erwaoheene  mianliehen  Geeehlechts  und  4)  Sr- 
wacbsene  weiblichen  Geschlmhts     Ein  erwachflencr  Mmin  z.  B.  bedarf  pro  Tag 
ISO  g.  iStiokstolEsubstans y  66  g.  Fett  und  500  g.  Kohlehjfdrate  als  geringstes 
JKoetmaass. 

Her  sweite  und  nikifangreiohMte  Theil  der  Tabelle  (9.  und  9.  Abeehnitt)  gielit 
die  prooentische  ZusammeoMtnuig  «od  den  Nährgeldwerth  der  gebräuoliUehftoll 

Nahrnnpsmittfl ,  woliei  TOTziif^?wei''f»  der  Gehalt  an  don  3  X.ihrstoffgrtippcn  xnr 
AnschanuDg  gebracht  werden  soll.  Für  diese  drei  Gruppen  sowohl,  wie  auch 
Ar  WiMer,  Holsfuer  und  Asobe  ebd  veneliledeDe  Farben  in  Anwmdnng  ge- 
braeht,  ebenso  für  dir  Bezeichnung  der  Nährwertheinheiten,  vekliB  mn  für 
1  Hark  erhält.  -  -  Die  Tafel  ist  sn  cinpfcnchtpt,  da?s  der  Erritrnmnm  von  i  Ctm. 
5%  bedeutet,  wobei  dann  die  3  Hauptbestondtheile  der  I^ahrungsmittci  neben 
dm  Oehalt  en  Wasser  in  S  Rubriken  ron  je  100  Thailen  aufgetragen  sind.  Die 
eine  Rubrik  umfaisfe  Sttekitoff  und  Fett,  die  «ädere  Keblehydrate  und  Wuier, 
welche  je  in  entgegengesetzter  Richtung  nnsp-pTiPTi. 

Die  Procentzahlen  sind  vor-  und  rückwärts  aufgetragen  und  ergiebt  der 
erito  Blick,  wie  dieselben  im  conkrcten  F'alle  gelesen  werden  müssen;  aasaerdem 
trafen  die  Zahlen  dieselbe  Farbe,  wie  die  m^ebörigen  Gruppen  ete. 

"Einr  kleine  Rnbrik  giebt  die  Procentp  fin  Holzfaser  nnd  A^rhr.  Neben- 
stehend liest  man  ferner  ab,  wieviel  iS  ihrwrrthf^inhoiteii  man  für  I  Mark  erhält. 
Dieser  Nährgeldwerth  ist  in  der  Weise  berecimet ,  dass  zwxscheu  Ötickstoifsub- 
etanz ,  Fett  und  Kebldkydrslvi  «in  WerfhTttlliltaiss  von  ( ;  S :  1  sa  Grunde 
^r>i>  ist  Die  Bereolurang  Ist  nach  der  CMwlfertiibtlla  «ebr  einfkoh,  i,  B.  bei 
Üohnen: 

Gehalt  pro  iuio  Vexhalüusszalü 
StiebitoaErabelttii  .  .  »0  x  6      1160  NOrwerHieiiihetini 

Fett  20  X  Ä  ^  60 

Kohlebydmte   .   .   ,   685  x  1  535 

Summa  1745  Nährwertheinheiten. 
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Dft  ttidi  das  Kilo  6o1iii«D  S6  Pf.  koilet,  to  erhUt  nu  Ar  I  Hk.  4847 

Nährwertheinheit«ii.  Auf  dicsidb«  Weise  berechnet  erhält  man  bei  BindfleiMdl 
für  1  Mk.  979  N:ihrw«>rtlu  iiiheiti  ii  uiul  Imü  Spiirgol  soptir  nur  100. 

Der  dritte  Theil  der  Tafel  erläutert  und  zwar  ebenfaUs  in  Farben  die  Yer- 
dwilialikeit  einer  Anxahl  Ton  Nahrangmaitteln. 

Ditt  Tafel  wird  sich  zweifelsohne  in  kürzester  Friit  ihriii  Pkli  im  Labos»* 
toriuTn  lind  ArbeiUaimmer,  wie  aaoh  in  Aaditorien  und  Bfireans  sickern. 

Geseke.  Dr.  Cari  Jthm. 


Lehrbuch  dor  o  r  a  n  i  scheu  rboniio  von  l>r  Emil  Erlcn- 
in»^yor,  o.  Professor  der  Chomio  an  der  technischen  Hoch- 
schule Miinclion.  Dritte  Lieferung.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Winter  felle  iJuchhandlung.  1882. 

Nach  14  Jahren  endlich  wicdf  r  eine  Lieferung  —  die  zweite  erschien  im 
Jahre  1868!  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  allerdings  durchaus  angezeigt, 
daM  der  Herr  Yerfasier  dnen  Thiü  %ei]ies  Lehrboehea  und  iwar  die  „Ldire 
von  «Icn  aromatischen  Verbindungen"  an  « iin  n  anderen  Chemiker,  Herrn  Dr. 
Riclianl  Mcrer  in  Ohnr  nir  Mlbstindigen  und  gelbatrerantwortliohen  Bearbeitaof 
abgetreten  hat. 

Di«  forliflgMide  laeferoBi^  eafhilt  attgem^iie  Betraohtiuigea  Sber  die  wiek- 
tigann  Klttim  von  Eohlenstoffverbindinifin  der  Gruppe  C>  luul  der  höheren 
Gruppen,  femer  die  Gruppe  C*  und  zwar  die  Reihen  der  C'll'  C'^H*' — , 
Csfl» — ,  C*fl* —  und  C'H' — Verbindungen.  Die  einzelnen  Verbindungen 
werden  in  der  Weiaa  beaprookan,  daaa  snaiMut  die  ,,Oaaolnekta''  dafaelben  ga- 
geben wird,  der  sich  dann  ^Vorkommen",  „Bildung*",  „Darstellung",  „Eigen- 
flchaften"  und  „Prüfunf;"  anreihen.  Die  Bespreohunt:  i<<f  kurz  und  bündig  tind 
doch  alles  Wesentliche  umfassend,  der  Litteraturaaehweib  äusserst  reich.  Es  ist 
sn  wiaaehen,  dMs  BAmmtjm  aeinaai  Yorhabao,  die  aoek  anaatekaBdan  liafe- 
rungen  &i  kfirzestcr  Zelt  zum  AbBchluss  su  bringen,  treu  bleibt,  da  bei  den  sei- 
tigen  enormen  Fortschritten  dor  Chemie  ^in  f-homisches  Lehrbuch  nur  dann  aei- 
uen  Leserkreis  finden  oder  behalten  kauu,  wenn  es  diesem  Tempo  folgt 

Geseke.  Dr.  (Jari  Jtht^ 


E»  Erlenmeyer's  Lehrbnoli  der  organisohen  Gbemie. 
Zweiter  Theil.  Die  aromatiaohen  Yerbtndungea  von  Dr.  Ei- 
oherd  Meyer  in  Cbnr.  Idefeniiig  1  und  2.  Leipiig  mid 
Heidelberg.   G.  F.  Winter'eobe  Verlagebaehhandlaiig  1862. 

Yerfaaaer  bat  von  dam  YoUatiBdigen  Labrbuabe  dar  orgsniaekan  Ghmnia  von 
Prol  Brlaamoyer  die  aromatlsakaa  Yarbindungen  zur  selbstündigen  Baarbeitnng 
iibanommen  und  giebt  dieselbe  als  zweiten  Theil  bosagteu  Werkes  herao«.  Von 
der  Yorliegenden  DoppolUeferung  sind  die  ersten  223  Seiten  der  Einleitung  in 
das  Studium  der  aromatisefaen  Yerinndungen  gewidmet. 

Vaifiwaar  erläutert  zunüchst  den  Begriif  der  aromatischen  Verbindungen,  ihr 
Vorkommen  und  ihre  Fil  lKiii:,  präcisirt  dic<selben  als  Subätitutionsderivate  des 
BfnzoU  uad  betont,  doss  Kckule's  Benzolformel  durch  die  Praxis  noch  nickt 
widerlegt  ist.  Wenngleich  es  bis  jetzt  nicht  möglich  war,  alle  tob  der  Theorie 
angadantaien  Isomeren  zu  erhalten,  aoiat  umgekehrt  ni  aanatatiren,  dass  in  kei- 
nem Fülle  die  Zahl  der  d a rgeitalltaa  laomoraa  dia  tbaoroiiaek 
denkbare  A  n   n  h  1  ii  fv.  r  <^  t  e  i  g  t. 

Verfasser  gehl  buüauu  über  zu  den  physikaUsehan  Sigaaaokaftaa  dar  ttMaip 
tiidiait  Yarbiadvagan,  dea  pkyaikiUaaban  Bnohaiaangaa  ivJblga  «kamiaAar 
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PfoeMM  und  d«ii  a]l((«BitiBea  Eaaetioiim  der  «ronuktiMlieik  yerbindungtiL  Hin- 
sichtlich des  letsteren  ÄbschnittM  niMbw  wir  besonders  aufmerksam  auf  das 
Knpirfl  von  den  „ intramolecularen  Umlagcrungen beruht  doch  auf  einer  solchen 
intramolecularen  Atomverschiebung  die  erste  künstliche  Darstellung  einer  orga- 
niaehen  Vmbindnnf  bqi  anorganischem  Heterial»  die  DanteUiing  dei  Hanutoffs 
von  WoUer  im  Jahro  1828. 

Die««  ersten  223  Seiten  sind  unter  dem  Titel:  „Einleitung  in  das  Studium 
der  aromatischen  Verbindungen  Ton  Dr.  Bichard  Meyer"  im  selben  Verlage  aU 
Sepnzmtebdinek  erachienen,  und  kann  lefcsterer,  der  gewissennaMsen  ein  abge- 
•eUoeeenM  Gamet  bildet,  als  sichexw  Führer  in  das  hochinteressante,  aber 
in^serst  sehwieripe  Gebiet  allen  jenen  zur  Anschaffung  empfohlen  werden,  die 
nicht  auf  das  ganze  Werk  retiectiren,  aber  doeh  mit  den  Methoden  der  Forschung 
anf  diesem  dankbaren  Felde  rieh  Tertrant  naehen  mSehten. 

Der  Einleitung  folgt  der  specioUe  Theil,  beginnend  mit  den  aromatisehen 
Kobl^nwas^erstofifcn  der  Formf!  (juHäa— q\^q  benzol  und  seine  Ilomoln^en; 
hieran  schliessen  sich  die  Wasserstofiadditionsproducte  des  Benzols  und  seiner 
Homologen,  welche  vor  knnem  ron  Beilstein  nnd  Knrbatow  eis  fianptbeetand- 
theiU  de^  kaukasischen  Potrtrilenme  aufgefunden  worden  sind.  Den  13esehlnss  der 
Torliegenden  Lirfcrung  bilden  die  Halogenderivate  der  Kohlenwasserstoffe 
(jnj^sB— Ton  denen  bis  jetst  die  Chlor-,  Brom-,  Jod-  und  Flnorderivate  des 
Beniols,  eowie  die  GhlorderiTate  des  Tolnob  ihre  Erledigung  gefunden  haben. 

Die  vorzügliche  Durriifiihriin^  der  beiden  ersten  Liefemngcn  läset  den  Wunieh, 
die  Fort^ietiang  dea  Werkes  haldigst  ertoheinen  m  iehen»  dorchans  gereehtlbr- 
tigt  ßuden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Beitrsg  zur  Eenntnifls  der  Fapayeraoeen-Alkaloide  beti- 
telt sich  eine  kleine  Schrift  toh  J.  F.  Eyhrnanii  in  Tokio, 
welche  in  Yokohamo  in  Japan  in  deutscher  Sprache  ge- 
druckt ist. 

Verfasser  hat  eine  noch  nicht  erforschte  Papnvcracee  die  Macleya  cordata 
uiitorsncht  Dieselbe  ist  in  Japan  einheimisch  und  fuhrt  oinf  ^n.n?.c  Roiho  von 
>iamcn,  u.  a.  iKiampangiku  und  Takenigusa;  ihr  chinesischer  ^ame  ist  llukura- 
hnkai.  Sie  gehört  gleich  Songoinaria  etc.  mm  Snbfaibne  der  Boeoonieen,  Ist 
perennircnd  und  erreicht  eine  Hohe  Ton  mehr  als  einem  Meter.  Beim  Ver- 
letzen des  .StpTi£rels,  der  Blattnerron  und  der  Früchte  fliesst  ein  gelber  Milchsaft 
aus.  Die  kleinen  Blüthen  stehen  in  einer  grossen  Kispe  und  bestehen  aus  zwei 
weinen  KelebUttlem,  vielen  hypugynen  StanMÜdeii  mid  einem  OTaxinm,  wel- 
ches SU  einer  8  Ctm.  langen  nnd  0,5  Ctm.  breiten  laaiettförmigen  Fkneht  ane- 
wachst. 

Ausser  dem  Sanguinarin,  welches  bereits  ans  Sangoinaria  Canadonsis,  üheli- 
dontnm  majus,  Olaneinm  Intenm  nnd  Etcheeholtsia  CaUfooiiea  dargeitellt  wurde, 

giftig  ist  nnd  fleh  durch  die  Orangerothe  Farbe  seiner  Salze  charakterisirt, 
erhielt  E.  noch  ein  «weites  Alkaloid  ,  dem  er  den  Nnmen  Macleyin  beilegt.  £s 
büdet  ziemlich  grosse  farblose,  anscheinend  rhombische  Prismen,  ist  in  Wasser 
und  Alkallen  fiult  unldelieh,  etwas  Idalicher  in  heieeem  Weingeist  nnd  tiemlich 
gut  löslich  in  Chloroform.  Ba  aohmilxt  hei  205'*  und  hat  keinen  ausgeprägten 
Geschmack;  seine  Salze  dagegen  schmecken  bitttr.  Daa  Madeyin  hat  die  For- 
mel C^'^U^^NO^,  also  dicMlbo  wie  das  von  ilesae  im  Opium  entdeckte  Pro- 
topin. 

Verfasser  hat  nunmehr  die  Eigenschaften  dieser  beiden  Alkaloüdo  rergli- 
cTien  und  kommt  zu  dem  Sehlaaae,  daia  Maeleyin  und  Protopin  hdchat  waJir- 
BcheioUch  identisoh  sind. 

Blae  üebendeht  tber  diePapuTemaean-Alkaklde  nad  einige  DeriTate  giebt 
Mgende  Tafel: 
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17.  Jiand,   7.  Heft 

A.  Origlnalmltthellungen. 


Ueber  Quassiin. 

Yon  A.  Ohr iB Unten  d.  Z.  in  Flnntem. 
(Am  dem  Phftnnaoeatiicli«n  Institate  der  Ualverntäi  BiratsbiirK.) 

Die  Ltteratar  über  die  chemieoben  Bestandtbefle  des  Qnae- 
eiftbolses  ist  im  ganzen  eebr  nnbedeatend.  1806  giebt  Tbom» 
son^  an,   data  er  bei  Bigeetaen  toh  Onaasiahols  mit  Was* 

«er  und  Eindampfen  eine  Rehr  bittere,  i'n  der  Wärme  weiche, 
beim  Abkühlen  spröde  Masse  erhielt,  die,  wie  er  meinte,  haiipt- 
sächlich  aus  dem  reinen  Bitterstoff  bestand,  und  die  mit  Gall- 
äpfeltinctur  einen  geringen  Niederschlag  gab.  1811  findet  man 
von  Pfaff  ^  die  Angabe,  dass  kaltes  Waseer  die  Bitterkeit  voll- 
stiadig  aiuoieht.  1826  brachte  Buchner  in  die  Wunde  eines 
Kaninchens  1  g.  des  alkoholisehen  Extraotes^  naoh  welchem 
Versuche  das  Thier  starb.  Nech  ezisttrt  Ton  Keller'  ^ne  ün- 
tersnohnng  des  Extraotes,  die  aber  nichts  von  Bedeutung  enthalt. 

1835  wurde  das  Quassiin  zuerst  von  Winckler*  nach 
folgendem  Verfahren  dargestellt.  3  Unzen  Quassiaholz  wurden  mit 
2  Ffiind  Weingeist  (80  Froc.)  ausgezogen.  Nach  Verdampfen  auf 
dem  Wasserbade  wurde  der  Best  in  Wasser  gelöst,  die  Lö- 
sung illtrirt  und  zur  Extractconsistena  eingedampft.  Bas  Exiraot 
wurde  mit  absolutem  Alkohol  ausgesogen,  tet  bis  snr  Trodcene 


1)  Syttem  der  Chtmie.  Bd.  4«  8.  47. 

2)  STttem  der  Mtlena  medics. 

S)  BiMluiec^t  Bapertoffiiun.  Bd.  II.  t.  Bh. 
4)  Dwt.   Bd.  S4.  (1SS7.)  B.  «6  aad  Bd.  CS.  <18S».)  8.  74. 
Anh.  d.  Pham.  XX.  Bds.    7.  Hfl.  31 
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eingfidamiift  und  nun  wieder  mit  kochendem  Wasser  ausgezog'en. 
Die  hellgelbe  Lösung,  mit  Thierkohle  entiarbt,  hinterliesa  beim 
langsamen  Verdanstea  UaassinkrystaUe. 

Winokler  besohreibt  die  Substans  als  krystallinisch,  in  Was- 
ser Bohwer,  in  Weingeist  leicht  löslich ,  nnd  sagt  weiter ,  dass  rie 
schwach  alkalisch  sei,  mit  Gerbsäure  Niederschlag  gebe  nnd  am 
leiclitcHlen  aus  Wasser  krystallinisch  erhalten  werde. 

Später  stellte  Wiggers^  das  Qaassiin  folgendermoaHsen  dar: 
8  Pfund  Quassiaholz  wurden  mit  Wasser  wiederholt  ausge- 
kocht Bie  filtrirten  Decoote,  bis  anf  6  PAind  eingedampft»  wurden 
abgekühlty  mit  Kalk  gemischt ,  einen  Tag  unter  öfters  wieder- 
holtem Ümschtttteln  hingestellt»  flltrirt»  beinahe  bis  inr  Trockene 
eingedampft  nnd  non  mit  Weingeist  Ton  90%  ausgekocht 
Von  der  Lösung,  die  nach  Wiggers  ausser  Quassiin  auch  Farbstoft', 
etwas  NaCl  und  K!NÜ'*  enthielt,  wurde  der  Weingeist  abdeBiilHrt, 
und  dieselbe  hierauf  zur  Trockene  eingedampft.  Der  Rückstand 
wurde  in  möglichst  wenig  Weingeist  gelöst  und  mit  viel  Aether 
gemischt»  worauf  sich  viel  Farbstoff  ausschied.  Das  Filtrai  wurde 
nun  wieder  eingedampft»  in  absolutem  Weingeist  nnd  Aether  ge- 
löst und  hiMmit  fortgefahren»  lüa  der  fieat  fiirbloa  war  und  keine 
Salle  enthielt  Zuletat  wurde  die  ätherische  Lösung  auf  eine  kleine 
Portion  Wasser  gegossen  und  zu  freiwilligem  Verdampfen  hin- 
gestellt. 

Wiggers  fand  die  Formel  C*<^H»ßO»  für  das  Quassün.  Es 
verliert  nach  ihm  1,3%  Wasser  bei  100^  und  beim  Sohmelaan 
noch  0»d7  Der  Sohmelspunkt»  sagt  er»  liegt  etwas  höher  als 
derjenige  der  Harae.  Er  giebt  weiter  an,  dass  es  sich  iu  220  Thei- 
len  Wasser  bei  12^  löst»  und  dass  es  die  Sauren  nicht  neutralisirt. 
Durch  freiwilliges  Verdampfen  krystallisirte  es  aus  einer  Lösung 
in  Weingeist  und  Aether,  die  mit  Wasser  gemischt  war,  und  ferner 
krystiillisirte  es,  wenn  eine  warm  gesattigte  weingoistige  Lösung 
nut  kochendem  Wasser  gemischt  und  zur  Abkühlung  hingestellt 
wurde.  Das  Wiggerssche  Quassün  wurde  durch  Gerbsaure  gefallt» 
nicht  aber  durch  Metallsalse, 

Als  ich  nach  Anffordemng  des  Herrn  Prof.  Fläckiger  die  Tor- 
liegende  Arbeit  anilug,  richtete  ich  erst  meine  Aufmerksamkeit 


1)  Anailen  im  Vkumui»,   B,  St  (18t7)  40. 
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darauf,  eine  neue  llaistrllung'Hm*  t  h(Mie  fiir  daB  Qnassim  zu  finden, 
denn  wenn  ee  mir  aucti  wohl  gelangen  war,  es  naoh  den  Metho- 
den  yon  Win  ekler  und  von  Wiggers  daranstellen,  so  zeigten  doch 
meine  Yersnohe,  dass  man  nach  jenen  Yorsohriften  die  Snbatana 
sehr  nnrein  edhieli  Ich  mnsate  sie  oftmals  viedeThotten  Bcini- 
gungsmeihoden  nntorwerfen,  wobei  grosser  Verlnsi  unTenneidUch 
war,  wenn  ich  das  QnassHn  in  reinem  Zustande  haben  wollte. 

Das  Qnassiin  krystallifirt  wohl  leicht  und  zum  Theil  voll- 
ständig aus  einer  reinen  Lö^nng  lieraus^  ist  diese  aber  unrein  nnd 
enthält  sie  wie  hier  harzähnliche  St^e  in  grösserer  Menge,  so  ist 
es  sehr  schwer,  das  Qaassmi  «ur  ErystaHisatkm  zn  bringen  nnd 
ein  grosser  Theil  wird  in  der  Lösung  anräckgelialten. 

Ea  war  zu  erwarten,  dass  die  zur  Darstellung  mehrerer  Bit- 
terstoffe verwendbaren  Methoden:  1)  Aufnalime  derselben  durch 
Knochenkohle  und  AuRziehen  derselben  mit  Weingeist  und  2)  Fäl- 
inng  mit  Gerbsäure,  Zersetzung  des  ausgewaschenen  Niederachla» 
ges^  Ansuchen  mit  Weingeist  n,  s.  w.,  sich  hier  anwenden  Ufisson. 

Ich  Tersnchte  beide  Methoden  mil  UeunM  Mengen  von  Lö- 
sungen des  wlisserigen  Bxiracies  nnd  erhielt  in  beiden  Fallen  bei 

Jaiigrtamer  Auskrystallisation  tafelförmig'e  Krystalle,  die  intensiv 
bitter  schmeckten,  beim  Verbrennen  keine  Asche  hiuterlieöscn ,  in 
Wasser  sich  schwer,  in  Weingeist  ziemlich  leicht  lösten;  ihre  Lö- 
sungen gaben  mit  Gerbsäure  einen  dicken  weisaen  lliederaoUag. 

Obwohl  das  Quassün  sich  aiemlich  Tollstandig  anf  die  Kno- 
chenkohle öberiragen  lies»,  indem  das  Ton  derselben  ablan- 
fende  Filtrat  wenig  bitter  sc^meokte,  so  ist  doch  die  Gerb- 
säure-Melhude  jenor  vorzuziehen,  indem  sio  ein  reineres  Material 
liefert 

Ich  stellte  nach  dieser  Methode  das  Quassün  folgender^ 
maasaen  dar: 

5  Kilo  Qnaesiahola  wnrde  d  Male  mit  Wasser  ausgezogen, 
indem  ieh  jedesmal  mehrere  Stunden  kochte.  Die  vereinigen  Fil- 
trate  wurden  einge(l;irii])ft,  im  Anfanj^  über  offenem  Feuer,  nach- 
her im  Wasserbadf. ,  his  1 Liter  ui>rig'  blieben.  Nach  dem  Ab- 
kühlen wurde  filtrirt  und  das  if'ütrat  mit  Gerbsäure  gelallt,  indem 
ich  immer  darauf  achtete,  dass  die  Reaction  dnrch  Zusatz  von 
kohlenaamem  ITatron  neutral  oder  schwach  sauer  Toihlieb,  denn 
Qnaaeiiin*OerbBaure  ist^  ebenso  wie  viele  Shnliche  Yerbindungen 
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der  Bitterstoffe  mit  GefrbsSnre,  in  dieser  sebr  löslieh«   Nooh  ist  bei 

dioBer  l'aUüDg  zu  erwuhnen,  daas  der  Niederschlag  sich  nach  Zu- 
satz reiner  geschlämmter  Pfeit'enerde  sehr  gut  sammelt  und  leicht 
absLuHltriren  ist. 

Nachdem  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Hülfe  der  Sauge- 
pumpe  mehrmals  «nsgewasoben  war,  wurde  er  in  feuchtem  Zostaade 
mit  einer  reichliehen  ICenge  firisoh  geÜÜlten  Bleicarbonates  gemisdit 
find  in  kleineren  Portionen  vnter  ümrUbren  anf  dem  Wasser- 
bad hiH  /AiY  Trockene  ciiigcdam^jll.  Das  Gemenge  wurde  hierauf 
4  Male  mit  Weingeist  ausgezpgen,  der  Weingeist  abdeatillirt  und 
die  zurückgebliebene  Flüssigkeit  eingedampft,  bis  sich  Kry stalle  von 
Quassiin  ausschieden.  Dieselben  wurden  gewaschen  und  swischen 
Piltrirpapier  getrocknet 

Ans  dem  IHtrale  liessen  sich  bei  weiterem  Eindämmen  noch 
mehr  Krjstalle  erhalten;  auch  konnte  ich  noch  etwas  Qnass&n 

durch  Chloroform  ausschütteln.  Schliesfllich  krystalliHirlü  ich  das 
Quassiin  aus  AetherweingeiHt  und  Wasser  um. 

Statt  des  Bleicarbonates  habe  ich  anch  Kalkhydrat  zum  Zer< 
seteen  der  Gerbsänreverbindang  angewandt  und  dadurch  eine  we- 
niger gefärbte  weingeistige  Lösung  erhalten ,  jedoch  eine  geringere 
Ansbente* 

Bei  Eindampfen  des  wässerigen  Auszuges  des  Quasaiaholzeö 
schied  sicli  ein  bedeutender  NiederHchlag  als  schmierige  Masse 
aus,  diese  wurde  mit  frisch  geialitem  kohlensaurem  Bleioxyd  ver- 
setat»  fast  bis  anr  Trockene  eingedampft  und  mit  Weingeist  (84  7o) 
aasgesogen«  Kaohdem  der  Weingeist  abdeatillirt  nnd  die  Flttssig- 
kett  genilgend  eingedampft»  sehied  sich  auch  hier  etwas  Qnassün, 
jedoch  in  nnreinem  Znstande  ans. 

Da  Quassiin  in  Chloroform  sehr  leicht  löslich  und  sich  beim 
Ausschütteln  der  wässrigen  Losung  mit  Chloroform  in  letzteres 
beinahe  ToUständig  öberföhren  lässt,  benutzte  ich,  wie  oben  erwiOmt» 
auch  dieses  Yerhalten ,  nm  Qnasttin  noch  aus  den  Mntteriaugen  au 
erhalten.  Ich  Tersudite  nun  auch  das  Quassiin  einbeh  durah 
Anssehtttteln  des  wfosrigen  Ausmges  Ton  Quassiahda  eu  gewin* 
nen,  aber  es  stellte  sich  hier  eine  practische  ^Schwierigkeit  ein, 
riiiinlir^h,  dass  das  Chlorokrm  sich  durchaus  nicht  wieder  ver- 
einif,'-t(!.  Tündern  cinr;  fireiarfipo  scliieimige  Masse  bildete,  die 
selbst  bei  Erwärmen  ihre  (Joosistens  nicht  änderte.   Nachdem  das 
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Chioiofonn  von  dieser  ftchleimigen  Flüssigkeit  alxlcstillirt  wnr. 
blieb  eine  sehr  unreine  Masse  zurück.  Es  gelang  mir  erst  nach 
mehrmala  wiederholtem  UmkrystaUiBireii  ftos  mit  Wasaer  geniiBch- 
tem  Aetherweingeist,  das  Quassiin  mui  j^r  Masse  sa  erluU- 
tsn.  Eben  sowenig  läast  sioli  direotes  Aussielm  des  Qiissna> 
holses  mit  Gfalorefbna  mr  DtrsteUnag  des  Qnessfins  TerweDden; 
indem  luerdureh  viel  Han  mit  ausgezogen  wird,  welches  sich 
▼on  dem  Quassiin  nnr  schwer  trennen  lässt,  indem  man  Aethcr- 
weingeist  anwendet,  eine  Methode,  die  immer  viel  Verlust  zur 
Folge  hatte. 

Dass  aber  überhaupt  durch  diese  zwei  letzter  wähnten  Metho> 
den  Qnassiin  erhalten  wurde,  beweist,  dass  dieses  sich  als  solches 
wirklich  im  Holse  befindet  nnd  nicht,  was  man  irielleicht  glauben 
konnte,  bei  der  Darstellung  durch  Binwirknng  der  Gerbsäure  oder 
in  anderer  Weise  erst  gebildet  wird. 

Das  wie  oben  erwähnt  mittelst  GerbsSare  erhaltene  (Quassiin 
war  nicht  g-anz  rein,  gab  z.  B.  mit  Wcin^cihl  eine  gefärbte  Lösung. 
Er  wurde  gereinigt  durch  Umkrystalh'Hiren  aus  einer  möglichst 
kleinen  Menge  warmen  Weingeistes.  Es  ist  hierin  so  viel  leichter 
löslich  als  in  kaltem,  dass  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  brei- 
artig erstarrt.  Nachdem  die  Krystallo  mit  verdünntem  Weingeist 
gewaschen  und  zwischen  Piltrirpapier  und  schliesslich  Uber 
SohweiiaisSiiie  getrocknet  waren,  erschienen  sie  weiss  nnd  gaben 
eine  ungefärbte  Lösung;  sie  wurden  aber  doch  noch  einmal  nmkry- 
stallisirt  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  ihre  heisse  und  conoen- 
trirto  Wüingci.sUgo  Lösung  mit  kochendem  Wasser  gemischt  wurde. 
Die  beim  Erkalten  ausgeschiedenen  Krystallc  zeigten  denselben 
Schmelzpunkt,  wie  diejenigen  der  ersten  KrystaUiaation  und  wurden 
zu  den  folgenden  Yersnohen  Terwendet. 

Beahglioh  des  MengenTerhaltnisees,  in  welchem  mch  Quassiin 
in  dem  Heise  befindet,  habe  ich  ans  18  Kilo  Jamaioa'*Hols  (Ton 
Koraena  ezeelsa)  12  g.  nnreiBe  Substanz  erhalten,  also  0,6  per 
HiUe.  Als  ich  aber  später  eine  andere  Sendung  sowohl  Ton 
Jamaica-  als  von  Surinam -Ilolz  bekommen  hatte,  fand  ich  zu 
meiner  Ueberraschung  bei  wiederholten  Versuchen  mit  grosseren 
Quantitäten  beider  Sorten,  dass  sich  daraus  beinahe  gar  kein  Quas- 
siin darstellen  Uess. 

Um  an  beweisen,  dass  ich  bei  der  Darstellung  keinen  Fehler 
gemacht  hatte,  Tetsnchte  ich,  ob  direotes  AuneiMMi  mit  Ohbroform 
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dieser  buidon  und  der  früher  bühandültcii  iSorltiii  duch  verschiedene 
Reöuitate  gäben.  Er  ntüllte  sich  heraus,  dasR  die  frühere  Sorte 
schon  bei  Anwendung  von  nur  100  g.  Holz  eine  erhcbliclu  Menge 
QuAssiin  gab,  vrenn  ich  den  Eindampfungsrliolutaad  des  Chloroforms 
aas  wasserbaltigieiii  Weugeist  und  Aetbar  umkrystaUiiiiis»  w&Ik 
reod  ioh  Ton  den  8W«i  Bsaen  Sorteii  koine  Spur  QaasBiin  eriiielt 

Es  lag  nahe  als  Grund  hierzu  anzunehmen,  dass  das  in  go- 
raspeltem  Zustand  vorliegende  Holz  erst  ausj^ezogen  war.  Ich 
bestimmte,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  den  Extractgehalt  klei- 
ner  Proben  der  beiden  Sorten  und  zu  gleicher  Zeit  derjenigen, 
welche  eine  gute  Ausbeute  gegeben  hatte. 

Die  Bestimmungen  wurden  folgendermaassen  vorgenommen: 
30  g.  Holz  wurden  mit  6ÜÜ  g.  kochendem  Wasser  in  einen  Kolben 
Übergossen  und  2  Stunden  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt 
Nachdem  das  verdunstete  Wasser  ersetzt  war,  wurde  filtriit  und 
300  g.  des  Filtrats  eingedampft»  suletct  in  einem  kleinen  Becher- 
glase,  welches  reinen  Band  enthielt  und  mit  diesem  Toraus  gewogen 
war.   Bio  Besultate  waren: 

Hols  Ton  Quassia  amara  gab  2,8%  Extract  |  lieferten  kein 
HoU  Ton  Ficraena  ezcelsa  2,6  %  Extract       )  Quassün. 

Holz  von  Picraena  exoelsa,  das  0,6  per  Jklille  Unasfliin  gab, 
Ueferte  mir  3»2  %  Extract 

Obwohl  die  Zahlen  für  die  beiden  erst  erwähnton  Sorten  etwas 
kleiner  sind  wie  von  der  leuicrwakuLcu,  so  sind  die  Differenzen 
doch  zu  kk'iii ,  und  die  Exiractmongcn  an  und  für  sich  zu  gross, 
als  dass  man  annohmcn  konnte,  es  üege  schon  ausgezogenes  Höh 
▼or.  Was  aber  der  Grund  dieses  sehr  yersohiedenen  Gehaltes  des 
Holies  an  Qnasuin  ist,  —  ob  er  darin  su  suchen  sei,  dass  das 
Holl  Yieneieht  lu  Tersefaiedeiien  Jahiesieiten  geflOlt  war,  oder  im 
TersehiedeneD  Alt«r  des  Holies  —  darüber  kann  ioh  keine  begrün- 
dete Meinung  aussprechen.  Jedenfklls  geht  hieraus  hervor,  dass, 
wenn  der  Gehali  an  Uuassiin  für  dou  Werth  des  Qaassiaholzos  als 
maassgebend  ang-enümmen  werden  soll,  das  Holz  von  Picraena 
ezcelsa  in  manchen  Fällen  viel  besser  sein  kann,  als  das  von 
Quassia  amara,  und  dass  es  in  so  fem  keine  grosse  Beiecbti- 
gung  hat,  wie  es  mebrere  Pbarmaeoptien  gethan  haben,  die  erstere 
Sorte,  das  jamaioiBwqhe  Hola,  sa  Turiueten. 
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Eigeimchaf tcn  dcB  Uiiabülins. 

In  reinem  Zustande  bildet  das  Qnaasiin  sehr  dünne  ractan* 
gnlare  Blattohen.  Die  Kzystalle  sind  doppelVreofaend  und  die  Ans- 
ISeehuiff  parallel  mit  den  Kanken.  Sie  seigen  nnter  dem  Mikro- 
ekop  Azenaoetritt,  und  zwar  eiüd  sie  sweiaxig. 

Das  QuasHÜn  ist  von  ninom  intensiv  bitteren  Geschraacke, 
ohne  Geruch,  luftbestäodig  und  bildet  mit  Weingeist»  Wasser  n.  s.  w. 
neutrale  Lösungen. 

£s  schmilzt  bei  205^  unter  seh  wachem  Aufblähen  —  wohl 
von  Wasserabgabe  berräbrend^  —  zu  einer  gelben  harzahnliohen 

Masse,  die  sich  beim  Auflösen  und  Umkrjstallisiren  als  unTerin- 

dortcH  QuasBÜn  erwies. 

Wasser,  das  mehrere  Tage  mit  fein  gepulvertem  Quassiin 
anter  öfterem  Umschütteln  bei  15^  hingestellt  war,  enthielt  nach 
dem  Fütriren  1  Theil  Quassiin  in  1230  Thailen.  Dagegen  war 
daa  VerfaiQtniBB  etwas  anders»  wenn  eine  warm  gesattigte  Lösung 
48  Stunden  bei  derselben  Temperatur  unter  öfterem  Agitiren 
gestanden  hatte,  denn  das  Filtrat  ünLhielt  dann  in  735  Theilen 
1  Theii  QuasBÜn. 

In  kochendem  Wasser  löst  ea  sich  zwar  schwer ,  aber  doch 
bedeutend  leichter  als  in  kaltem. 

In  Alkalien  lost  es  sich  beim  Kochen  sehr  leicht  und  scheidet 

sich  nach  dem  AnBäuern  wieder  unverändert  aus.  Auch  in  der 
Kälte  wird  es  von  Alkalien  etwas  leichter  als  von  Wasser  gelöst, 
indem  durch  Säuren,  die  man  bis  zur  Neutralisation  hinzusetzt,  eine 
Trübung  entsteht. 

Kochender  Weingeist  löst  es  sehr  leicht,  kalter  bedeutend 
schwerer,  30  Theile  Weingeist  von  84%  lösen  bei  Ih^  1  Theil 
Quassiin.  In  Aether  und  Petrolather  löst  es  sieh  schwer,  dagegen 
»ehr  leicht  in  Chloroform,  2,1  Theil  davon  lösen  1  Theil  Quassiin. 

Dio  Lösung  in  Chloroform  war  rechtsdrehend;  nach  einem 
Versuche  mit  einer  solchen  Lösung,  wo 

Conoentration    .   .   4,22 : 100 
Eöhrenlänge     .   .  220Hillim. 
Temperatur  .   .   .   18^  C, 


1)  Mu  Wigf  ers  in  dsr  ob«  enribatMi  Abbsadhing  B.  46. 
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fand  ich  eine  Ablenkung  von  8,51  ^  wemne  sieh  die  Bpecifisdie 
Drehung  so  37,8  für  (a)D  ergiebt. 

In  zwei  Vorbucimu  faiid  ich,  dass  über  Schwefel  säure  bis  zum 
conßtanten  Gewicht  ^etrocknetoa  Q,uaöbiin,  bei  10(_V'  C.  hUindenlang 
einem  Ötrome  trockener  LaÜb  auggeeetzt,  sein  Gewicht  gar  nicht 
änderte. 

Ee  enthiat  keinen  Süokstoff.  Die  Elementaranalysen  gaben 
folgende  Reanliaie: 

1.  9.  8. 

C   66,73  67,16  66,83 

H     7,67  7,31  7,34. 

Nach  dem  Mitirl  dieser  3  AnalyKcn  berechne  ich»  dass  dem 
Qnaaaün  folgende  Formel  zu  geben  ist:  C^^U^'O^. 

B«rMliii«t.  GefundMie«  HitteL 

C  66,66  C  66,90 

H    7,52  H  7,44 

0    25,82  0  25,65. 

Wäüserigo  Uuassiinlö&ung  wird  durch  MetalUalze  nicht  ^ 
trübt.  £ine  gesättigte  weingeistige  giebt  mit  einer  weingeiKtigeiiy 
ebenfalls  geeättigten  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  keinen  Nie* 
dersohlag,  und  beim  Eindampfen  schied  sich  unverändertes  Quas- 
siin  aus.  Auch  mit  anderen  weingeistigen  Losungen  von  UetaU- 
salzen  gab  es  in  wein  geistiger  Lösung  keine  Niederschlage. 

Alkalien  lösen  das  t^uassiin,  wie  oben  gesagt,  nameriUich  in 
der  Wärme  leicht  mit  gelber  Farbe  auf,  die  nach  Neutralisation 
mit  Säuren  wieder  verschwindet. 

Gerbsäure  erzeugt  in  wässerigen  und  weingeistigen  Losungen 
des  Quassüns  einen  weissen  Niederschlag,  der  sowohl  in  Säuren, 
wie  in  ätsenden  und  kohlensauren  Alkalien  löslich  ist. 

Verdünnte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  losen  aa^5  Quassiin  in 
der  Kälte  etwas  leichter  als  Wasser.  Nach  Kochen  mehrerer 
Stunden  mit  diesen  Büuren  reagirten  Quassünlösungen  nicht  auf 
alkalisches  Kupfertartrat  und  dieses  war  eben  so  wenig  der  Fall, 
als  ich  das  Quassiin  in  Bäuren  gelöst,  in  sugesobmolaenen  G-las- 
röhren  eine  Stunde  lang  einer  Temperatur  von  125^  ausgesetst 
hatte. 

Die  Versuche  wurden  mehrmals  mit  Säuren  von  3 — 10^/« 

wiederholt,  und  zeigteu  alle,  dabs  das  Quassiin  kein  Glyco^id  ist. 
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Dagegeu  gab  die  mit  .i  ''/^haltiger  Säure  behandelte  Lösung 
dnrch  VerdUnming  mit  \Vas»er  einen  weissen  Nieders<  hhig,  der 
aus  Weingeist  in  Säulen  krystalUsirie  und  nicli  von  Q,ua8»iiu  da- 
dnreh  anterscliied,  dass  er  nur  wenig  (wie  Caffein)  bitter  Hchmeckte. 
Ee  gaUuig  mur  auch»  dieselben  Körner  darck  mebratnndigee  Erwär- 
men des  QiUMtimB  mit  3%tiger  Sehwefelmore  im  Wasaerbade 
darzoBtellen. 

Ilm   den  Vorgang  bei   dieser  Reaotion   sn  untefsnelien, 

behandelte  ich  nuou  letzterwahaLer  Jidclhode  1,3  g.  Quassiin  mit 
3  %liaUifrcr  Schwefelsäure  10  Stunden  lanf^-.  \Vi)be!  die  Flüssigkeit 
gelbe  i^'arbu  annahm.  Nach  12  Stunden  hatte  sich  ein  weisser 
Niederschlag  ausgeschieden,  der  aus  Weingeist  nmkrystallirt  sieh 
den  oben  erwähnten  Krystallen  gleich  verhielt  nnd  in  einer  llenge 
von  0,7  g.  erhalten  warde.  Der  Körper  wurde  noch  einmal  am- 
krystalliflirt,  ohne  Geecihmaok  nnd  Sohmebpunkt  an  ändern  nnd 
zeigte  nnn  folgende  Eigenschaften:  Er  krystallisirt  in  dünnen  Na- 
deln mit  aufgüBctztür  domatischer  Abötunipfung,  Die  KrystuUu 
sind  doppel brechend,  die  Auslöschung  parallel  und  s(  nkrecht  den 
Kanten.  Unter  dem  Mikroskop  constatii't  mau  zwei  optische 
Axen. 

Dieser  Körper  besitat  einen  nnr  wenig  bitteren  Geschmack  nnd 
sohmilat  bei  237^  nachdem  er  erst  Wasser  abgegeben  bat 

Bas  Wasser  ging  bei  lOO^  nicht  vollständig  fort,  erst  bei 
110^  bekam  ich  constantes  Gewichts.   Der  GewiohtTerlnst  betrug 

12,03%  von  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz.  Die 
Analyse  der  wassertreien  Substanz  gab  folgende  Zahlen: 

C  66,87 

H  6,72. 

Hiemach  wäre  diesem  Körper  die  Formel  C^^IF^O^  zu  geben. 
Die  geCnndene  Waesennenge  macht  für  denselben  4  Mol.  Krystall- 
wasser  (»  11^5  %)  wahrscbeinliclL 

Diese  Substanz  ist  in  Wasser  sehr  sehwer  löslich.  Dieselbe 
löst  sich  in  180  Theilen  Weingeist  bei  16«  auf.  In  NaOH  und 
KOll  lost  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grosster 
Leichtigkeit,  und  wird  bei  der  Neutralisation  mit  Säuren  wieder 
anverändert  aufgeföUt.  Mit  Gerbsäure  giebt  diese  Substanz  kei- 
nen Niederschlag. 

Mit  einer  wmngeistigen  Bleizncker«  Lösung  giebt  dieselbe  in 
warmer  gesättigter  weingeistiger  Lösung  keinen  Niederschlag,  ver- 
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mag^  aber,  im  Gegensatz  zu  dum  uiivurauderlen  QnasHÜn,  sowohl 
in  warmer  wÜHäeriger  als  auch  in  weingoistiger  Loaimg  Silbernitrat 
zu  rednciren,  nicht  aber  C^uecksilboroxyd  und  Quecksilbersalbe. 
Biesen  Keactionen  zufolge  liimt  es  sich  mobt  annehmen,  daan 
Qnaeaün  eine  lüechnng  von  diesem  und  einem  anderen  Körper  aei^ 
denn  Qnaasün  giebt  mit  AgNO*.  keine  neaotion  nnd  löat  sich  in 
der  Kalte  in  NaOH  nur  sehr  wenig  leichter  als  in  Wasaer.  8obon 
ein  Tropfen  einer  l^o  baltigen  Natronlösnng  war  hinlänglich 
eine  betTächtUche  Menge  von  der  Substanz  zu  lösen,  während  eine 
vielmal  griissere  Menge  Quassiin  mit  mehreren  C.  0.  derselben 
höchst  verdünnten  Lauge  eine  Löfliing  gab,  die  auf  Zusatz  von 
Säuren  nur  eine  Spur  eines  Kiedorschlages  lieferte,  welches  den 
bitteren  Geschmack  d^  Quassiins  besass. 

Wie  oben  aogefttbrt,  war  nnr  die  Hälfte  des  QnaasünB  dnreh 
Behandlnng  mit  Schwefelsäure  ausgefillt^  den  in  der  Schwefelsäure 
gelösten  Tbeil  habe  ich,  nach  Fallen  der  Säure  mit  Barytwasser 
und  Eindampfen  des  Filtrats,  als  eine  harzähnliche  Masse  erhalten. 
J  N  A  ur  mir  aber  nicht  möglich,  diesen  intensiv  bitter  schmeckenden 
Korper  zur  Krystnllisation  zu  bnngca  und  rein  z«  erhalLeu. 

Nach  der  angegebenen  Formel  wäre  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  nur  Wasserstoff  aus  Qnassiin  eingetreten.  Leider 
▼emnglückte  mir  eine  zweite  Analyse  und  die  mir  zur  Yerfiignng 
stehenden  Substanzmeugen  reichten  nicht  aus,  die  Znsammenaetanng 
durch  eine  andere  Analyse  bestätigen  zu  kennen. 

Brom  wird  Ton  Quassiin,  welches  in  Chloroform  gelöst  iat^ 
unter  Bildung  von  HBr  entfärbt. 

Einer  stark*  u  Lösung  des  Quasniisis  in  kaltem  Chloroform  fügte 
ich  Brom  bis  zum  schwachen  lleberschusse  bei  und  verjagte  das 
Chloroform.  Die  zurückbleibende  Masse  löste  ich  in  Weingeist 
und  föUte  sie  mit  Wasser  als  eine  weisse  amorphe  Masse  ana. 
Dieselbe  wurde  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  wieder  in  Wein- 
geist gelöst  und  durch  Fällen  mit  Wasser  von  BrH  gereinigt  Der 
so  erhaltene  weisse  amorphe  Körper  nahm  kein  Brom  mehr  auf 
und  schmeckte  sehr  biiLurj  ur  war  nicht  zur  Krjstallisation  zu 
bringen. 

in  Weingeist  gelöst ,  gab  derselbe  keinen  Niederschlag  mit 
AgNO',  nachdem  ich  ihn  aber  mit  reinem  Kali  geglüht,  löste  ich 
dis  Schmelze  in  Waaeer,  säuerte  sie  mit  H^O^  an  und  erhieit  nun 
durch  Silbendtrat  einen  FeichUchen  HiederBdilag.   Da  auohi  nach 
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Behandlung  mit  iSüinumaiualgaiii  und  AnBauerung  mit  HNO*  in 
weingeiaUger  Lösang  durch  Agl^O^  e'm  reicbliciier  Niederschlag 
hervorgerufen  vurde,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  walten ,  dass 
hier  eine  BromTerbindong  YorliegL 
Der  Körper  aduniizt  bei  75*. 

In  Alkalien  löat  sieh  daa  bromirto  Qnaauin  mit  intenaiver 

gelber  Farbe,  die  selbst  bei  den  kleinsten  Spuren  dentliob  berror- 

tritt;  der  sehr  biLUuü  Geschmack,  den  dieselbe  yielleicht  in  noch 
höherem  Grade  aln  Uuassiin  selbst  besitzt^  verschwindet  hierdurch 
beinahe  vollständig. 

Ich  sah  miolk  leider  gezwungen,  meine  Arbeit  über  diese  Kör- 
per hiermit  Terlanfig  abauachlieaseD.  loh  hoffe  aber  spater  diese 
wieder  anfsunehmen  nnd  dann  dnrch  üntersnchnng  der  Bromver- 

bindung  und  Behandlung  anderer  Fragen ,  die  ich  bis  jetzt  nnr 
unvollständig-  bearbeiten  konnte,  zur  vollständigeren  Kenntniss  des 
QuaBsiioB  beizutragen. 

In  Betreff  des  von  Bennerscheidt  angegebenen^  Ton  Tomberein 
2a  bezweifelnden  Vorkommens  eines  ätherischen  Oeles  im  Quassia- 
holz  möchte  ich  noch  folgende  Beobachtungen  hinzufügen. 

Bai  Kochen  von  t^uasBiahok  mit  Wasser  in  einer  Destillir- 
blase  samraelte  nich  in  der  Florcntinertlasche  oben  auf  dem  Was- 
ser eine  ganz  geringe  Menge  einer  losten  weissen  Substanz. 

Nachdem  das  Wasser  mit  Aether  ausgesohüttelt  war,  erhielt 
ich  nach,  dessen  Verdampfen  von  10  Kilo  Holz  0,18  g.  einer  halb- 
geschmolzenen»  krystallinischen  Masse.    Sie  war  ohne  Geruch, 

gab  auf  raj)ier  einen  bleibenden  Fettfleck,  löste  sich  nicht  in  Was- 
ser, wohl  aber  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  welche  Lbbuugcn 
schwach  sauer  reagirton. 

Mit  A^kft^i«*^*  entstand  eine  sob&amende  anklare  Lösnng,  die 
beim  Abkühlen  gallertart%  erstarrt«;  durch  Säuren  wurde  ein 
laiflht  zu  fettahnlioken  Tropfen  sohaukender  Kiederachhig  erhalten. 
Beim  Erhitzen  schmolz  derselbe  auf  zu  «düDuflHsmgen  Tropfen, 

welche  in  höherer  lempcralur  btociiexide  Dämpfe,  aber  keinen  Acro- 
leingeruch  gaben. 

Den  zufolge  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  hier  nicht  ätheri- 
sches 0«3,  sondern  nur  i^ie  Fettsäuren,  die  ja  bekanntlich  oft  auf 
die  Weise  in  geringen  Mengen  mit  Wasser  übergehen,  vor- 
liegen. 
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Schliesslich  noi  mir  gehUiLU;!.  meinem  hochverehrUn  Lehrer, 
Herrn  Professor  T)r.  Fliickig'nr  fur  sRine  liebenswiirdig-e  Ünter- 
stttUuog  dieeer  Arbeit  moiuon  ergebensten  Dank  aunausprecben. 

Strassburgy  im  Mai  1882. 


Notizen  über  Oleum  folior.  Cixmamom.  ceylan. 

Von  Sd.  Seh« er. 

Nachdem  1827  von  Konastre*  znnächst  im  ätherischen  Oele 
der  Gewürznelken,  später  in  demjenigen  des  rimentoles  die  Eugen- 
säuro  (das  Eagenol  der  neaen  organischen  Chemie  C^^H^^O^)  auf- 
gefunden worden  war^  aeigte  es  sich  in  der  Folge,  daes  dieser  fnr 
das  Nelkenöl  ao  charakteriBtiaohe  Beetandtbeil  keineswegs  auf  dia 
Familie  der  Hyrtaoeen  beschränkt  ist,  sondern  in  mindeatens  noch 
zwei  andern,  botanisch  wenig  rerwandten  Familien  als  Gemengthsü 
ätherischer  Oele  auftritt.  Im  Jahre  1843  wiesen  Meyer  und 
V.  Reiche^  das  Kiigenol  im  Oele  der  CaiicUa  alba  nach,  1854  /cigie 
J.  Stenhousc^  dessen  ( ic.g^eiiwart  im  Oele  der  Blätter  de^  Znmiit- 
baumes,  1^64  machte  Giadstono^  Angaben  über  dessen  Vorkommen 
im  ätherischen  Oele  der  Lorbeeren,  und  anf^serdcm  ist  dasselbe  anch 
noch  in  den  ,,Flores  Cassiae",  in  dem  Oele  der  Binde  des  sogenannten 
brasilianischen  Nelkensimmtbanmes  (DicypeUinm  caryophjUat.  Nees) 
sowie  in  demjenigen  der  Früchte  von  BaTensara  aromatica  8onn. 
(von  Madagaskar)  signalisirt  worden.  Somit  würde,  unter  dem 
Vorbehalte  der  Richtigkeit  der  vürsLchcudcn  Beobachtungen,  das 
Engenol  hei  vier  Lauracoon,  bei  einer  Canellaooe  und  bei  woTiii^su  ns 
zwei  Hyrtaceen^  als  ätherisches  Gel  sich  vortinden,  wobei  insbeson* 
dere  für  die  letztgenannte  Fflanzenfamilie  die  Vermnthnng  sich 
rechtfertigen  dürfte,  dass  neben  Caryophyllns  aromat.  nnd  Myitas 
Fimenta  noch  mehrere  andere  Myrtaceentpedes  engenolhaltige  Oele 
führen  werden«  • 


1)  Journ.  de  Pharm.  (2)  XUI.    464.  dl 3. 
«)  Ann.  Ch.  Ph.  XLVII.  234. 

3)  Ph.  Journ.  et  Transact  XiV.    319.  —  Ann.  Chem.  u.  Ph.  XCY.  103. 

4)  Chem.  C.  Blatt  1864.  blb. 

5)  Neben  dem  Piment  enthjUt  snch  eine  andwe  WMtindiiehe  H|Vteeee  (Myms 
serii  DC)  in  Ouin  BlSteii  (Bay  lesTM,  Wild  «hn  litTei)  Engomini«. 


! 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


£d.  SohMV,  Notiien  über  Oleum  foUor.  Gimiamoni.  oojIaiu  493 

Der  Umstand,  dass  unserer  Sammlung  durch  die  Güte  der 
Herren  Gebr.  Volkart  in  Winterthur  eine  allerdings  nur  kleine 
ilenge  (ca.  30  g.)  authentischen  und  direct  importirten  Ceylon- 
ZiiDmtblätteröles  zugewiesen  wurde ^  liess  es  wünschbar  eraoheineiiy 
dieson  iustorisoh  niefat  uniikteraMaiitesi  Frodacfce,  deaaen  Bchon 
Kampfer^  erwähnt  und  das  aiieh  zu  den  längst  obaoleten  y,Folia 
Ifalabathri^'  in  Benehnng  ateht,  einiges  Augenmerk  xusuwenden, 
d.  b.  die  Uebereinatimmung  seinea  Verbaltens  mit  den  vor  bald 
30  Jahren  von  Stenhouae  aufgezeichneten  Beobachtungen  zu  prüfen. 
Zu  diesem  Behofe  veranlasste  ich  Herrn  cand.  pharm,  II.  G  retler, 
insoweit  das  geringe  Material  es  gestattete,  eine  lieihe  von  Ver- 
suchen mit  dem  Oele  vorzunehmen,  über  deren  JSi^bniaa  naoh- 
atehend  in  Kiine  berichtet  werden  mag. 

In  aeiner  Ifittbeiluoff  bemerkt  Btenhonae  (L  c.)  gleich  zu  An- 
&ng»  daaa  im  Handel  aweierlei  Arten  Zimmtbl&tter&l  vorkommen, 
das  erae  mit  betraehtlioben  Mengen  eines  festen  fetten  Oeles,  das 
andere  dagegen  nur  aus  ätherischem  Üelc  bestehend  und  weit  höher 
im  Preise.  Auf  ein  Oel  letzterer  Qualität  beziehen  sich  sowohl  die 
Versuche  von  Stenhouse,  als  auch  die  hierseitigen  Angaben;  über 
die  Existenz  der  erstgenannten  Art  im  beutigen  Handel  konnte  icb 
nichts  Beatimmtea  erftbren.  Erwahnenswerth  ist  bezüglich  der 
Qualität  des  Oeles  nocAi  die  Notiz  yon  Pereim*,  daas  auf  Ceylon 
dieeea  Oel  durch  Maoemtion  der  Btittter  von  Cinnamom.  ceylnn.  in 
Meerwasser  und  naobberige  Destillation  erhalten  werde,  sowie  die 
Bemerkung  von  Stenhouse,  dass  das  von  ihm  untersuchte  Produkt 
2  bis  3  Jahre  in  einem  Londoner  HandlungHliause  gestanden  hatte. 

Stenhouse  beschreibt  das  fragliche  Oel  als  von  bräunlicher 
Farbe  und  in  Aussehen  und  Eigenschaften  dem  Nelken-  und 
Pimentöl  höchst  ähnlich.  Das  apec.  Gew.  fand  er  zu  1,053;  die 
Beaotkm  gibt  er  ala  sauer  an  und  erwähnt  als  beaonders  charakte- 
riatiachy  daaa  daa  Oel  mit  Kali*  oder  AmmoniaklÖaung  Üast  werde 
und  ein  mikrokrystaUiniaofaea  bitterfibnliobee  Magma  bQde  (Alkali- 
Eugenat)  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  fasst  Stenhouse  in 
die  Angabe  zusammen,  dass  das  Ol.  folior.  Cinnam.  gleich  dem 
I^ielkenÖle  und  Pimentöl  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  Engen- 
säure mit  einem  KoMenwasserstoffe  von  der  iformel  C^^H^*^(C^"H**^) 


1)  AaMtenit.  «sotifl.  171S. 

9)  J.  Pertin»  llkme&te  of  Mst  med.  m.  Sd.  p.  1S08. 
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darstelle,  überdies  aber  durch  das  Vorkommen  einer  kleinen  Menge 
Benzoesäure  charakterisirt  sei.  Zum  Boweif?e  des  Letztem  wird  die 
Thatsache  angegeben,  dass  bei  fractionirter  Destiiiation  des  rohen 
Oeles  die  znleizi  übergehenden  Portionen  beim  Stehen  nach  einiger 
Zeit  Krystalle  von  den  Eigenaohaften  der  Benzoesäure  aiMohiedeii 
und  dam  dieaelben  Oelantheile,  sowie  anch  der  EetortenräokatancI 
bei  Bigeatlon  mit  starker  Salpetereanre  neben  Ozalflam  TSitn- 
benzoeaänie  (C*H»]90>0')  Ueferten.  Ana  der  Art  dee  NadiweiaeB 
der  Benzoesänre  geht  nicht  hervor,  ob  die  immerhin  geringen  Men- 
gen, die  von  StenhouKo  notificirt  sind,  als  freie  Säure  oder  als 
Ester  gebnndeTi  im  Ocle  gelöst  waren. 

Dem  Kohlen  Wasserstoffe,  der  durch  Behandlung  des  Oeles  mü 
überschüssigem  Kali  abgetrennt,  entwäaaert  nnd  über  Kalium  recti- 
fictrt  wnrde,  kommt  nach  Stenhonae  das  apeo.  Gew.  0,86S  an;  der 
Siedepunkt  lag  swiachen  160^  und  165^.  Sein  Gemch  war  dniob- 
ans  cymonahnlioh. 

Bfe  EngenaSnre  wurde  von  Stenbonse  avs  dem  Kaliengenat, 
nach  Entfernung  des  adhärirenden  Kohlenwasserstoffes  durch  län- 
geres Erwärmen,  mittelst  SchwefclKänre  ausgeschieden,  weiter  ge- 
reinigt nnd  zeigte  die  von  Honastre,  Ettling,  ßöckmann  bis  sbh 
jener  Zeit  beschriebenen  Merkmale.  Ben  Siedepunkt  derselben 
bestimmte  Stenhouse  au  242  das  spec.  Gew.  zu  1^076.  Die 
Ergebnisse  der  Analyse  stimmten  mit  de^enigan  der  fHihereo 
Autoren  uberein. 

Was  nun  die  anfangs  erwähnte,  neu  erhaltene  Oelprobe  betriff^ 
flo  unterscliied  eicli  dieselbe  von  dem  durch  Stenhouse  beschriebenen 
Oele  zunächst  insofern,  uIh  sie,  offenbar  wegen  geringeren  Alters, 
eine  hellere,  schwach  bräunlich -gelbe  Farbe  und  dabei  vollkommenste 
Thtnnflüssigkeit  zeigte;  im  Uebrigcn  besitzt  das  Gel  den  schon  von 
•Stenhouse  henrorgehobenen  äusserst  beissenden  Gesehmaek  und 
durchdringend  aromatiaeben  Geruch. 

Sein  spee.  Gew.  ist  etwas  niedriger  als  das  TOn  Stenhouse 
geftmdene,  denn  ea  beträgt  bei  IBfi^ :  1,049  (1,0491  als  Kiitel 
zweier  Bestimmungen  mit  der  h3rdro8tai  Wage  Ton  Westplud  und 
1,0489  als  Mittel  zweier  Bestimmungen  mit  Piknomeler).  Die 
Reaction  erweist  sich  als  neutral;  hinsichtlich  des  optischen  Ver- 
haltens ist  eine  schwache  Linksdrehung  des  polarisirten  Lichtes  zu 
coDstatiren  ( —  2,4°  in  einer  Polarisationssäule  von  100  Mm.),  eine 
Sigenaohaft,  welobe,  da  der  Haupthestandtheil  des  Oeles  (Engend) 
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optisch  iiiactiv  ikI,  dem  beg-leitenden  Kohlen^v;l^^,erstoffe  zu  vindicireti 
ist  (iegen  »tarka  Kaiüauge  oder  coDcentrirte  aikoholisoheAmmoniak- 
lösang  verhält  es  sich,  wie  schon  von  Stenhonse  angegeben,  gleich 
dem  Kelkenöle,  d.  b.  es  liefert  eine  lialbfeete  mikrokrystallinieolie 

Bei  der  fractionirten  Destillation  gehen  sehr  kleine  Mengen 
sehen  unter  100^  über,  das  Thermometer  steigt  rasoh  nnd  Tegel- 

niHrtsig  auf  20Ü*^  bis  245°,  von  da  langsam  hin  aul  250^;  his  zu 
dieser  Temperatur  geht  ein  nahezu  farblose»  Gel  über;  eine  kleine 
letzte  Menge  destillirt  zwischen  275*^  bis  290^  aus  dorn  inzwiöchen 
sehr  dunkel  gewordenen  Rückstände.  Aaeh  hier  stimmen  wir  mit 
der  Beobaohtang  von  Btenhonse  überein,  wonach  der  grSsste  Theil 
des  Zimmtblätterölee  in  einer  dam  Siedepnnkt  des  Eugenole  eich 
nfibemden  Temperatur  resp.  awisohen  S45^  und  260^  übergeht 

Die  mit  dem  Gele  Im  Weitem  angestellten  Versuche  bestätigen 
den  Befund  von  Stenhonse,  nach  welchem  das  Ol.  fol.  Cinnamoni. 
zum  weitaus  vorwiegenden  Theile  ans  dem,  auch  im  Ol.  Caiyophyll. 
prädominirendcn  Eng'enol  (Eugonsäurc)  besteht,  ausserdem  aber  eine 
bedeutend  kleinere  Menge  eines  Kohlenwasserstoffes  (dem  sogen, 
leichten  Nelkenöle  entspreohendt  doch  nicht  damit  identisch)  enthält. 

Das  Bugenol  wurde  sowohl  aus  dem  rohen  Oele  dargestellt, 
als  auch  aus  dem  bei  d45^  bis  250^  destillirten  Hauptautheüe,  der 
mit  eoneeatrirter  Natronlauge  sofort  fest  wurde,  somit  wohl  zum 
grössten  Theile  ans  Eugensäure  bestand. 

Die  Darstellung  geschah  nach  den  beiden  bis  jetzt  IxiwahrU  sten 
Methofion,  d.  h.  theils  durch  Behandlung  des  Oelos  raiL  Htarker 
Kalilösung,  Abdestilliren  des  Kohlenwasserstoffes  und  nachherige 
Zersetanng  der  Kaliverbindung  durch  fhosphorsäure  mit  darauf- 
folgender Destillatioii  im  Kohlensaurestrom,  —  theils  durch  IsoUiuug» 
resp.  Abpiessuag  des  durch  Alkali  unter  Alkoholzusata  entstan- 
denen Bugenates,  Trocknung  mittelst  der  Wasserluftpumpo  und 
wettere  Behandlung  mit  PhosphorsKure,  wie  eben  erwähnt.  Die  so 
erhaltenen  wasserhcllen  Eugcnol- Proben  zci^^un  Geruch  und  Eigen- 
schaften des  aus  Nelkenöl  gewonnenen  Eugenols  in  vollHtem  Maasse. 
Der  Siedepunkt  wurde  etwas  hoher  als  von  Stenhonse  gefunden; 
es  siedete  das  aus  unserer  Probe  Ol.  fol.  Cinnam.  bereitete  Eugenol 
ein  Weniges  unter  246*',  übereinstimmend  mit  3  Siedepunktsbestim- 
mungen  hei  einem  ad  hoo  aus  N^eaöl  bereiteten  Sugenol,  welclie 
gliaiohMls  244*  bis  246*  0.  ergaben.    Bei  diesem  Anlasse  mag 
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bemerkt  werden,  dass  bezüglich  dieses  Siedepunktes  bisher  noch 
erhebliche  Differenzen  in  der  Literatur  zu  constatireu  waren 
(Stehhouso  242®  Pharmacographia  247,5^  <  JeM  r  251°  etc.).  Zur 
Identiticirung  (Ich  Eugeuols  aus  Ol.  fol.  Cinnamom.  dienten  ausser 
dem  charakteristischen,  besonders  bei  Zersetzung  des  Eugenats  in 
goUnder  Wärme  dantlidL  anftreienden  Geniehe  und  den  physienlkofaen 
Merkmalen  aooh  einige  ohemiadie  Beaetionen,  nntor  denen,  als 
für  die  Bnbstans  wenigstens  einigermassen  beieiolinend,  das  Ver- 
halten %n  weingeistiger  Ferrichloridlösung  sowie  za  Eisenoxydol- 
salz  und  Ammoniak  Eiwalinung  veidieiien.  Besonders  scharf  ist 
die  erstere.  lleaction;  denn  worden  auch  nur  kleine  Mengen  Eugenols 
mit  einer  verdünnten  alkoholischen  Eiscnchiundlusung  übergOB^an, 
so  entsteht  rasch  eine  ziemlich  intensive  bläulich -grüne,  oft  fast 
smaragdgrüne  Färbung,  welobe  sieh  u.  A.  detttUdi  von  den  mehr 
olivengfünen  Färbongea  und  Niederaohlagen  gewisser  Oeibetoff»  mit 
Feiriaaken  nntersoheidet  und  einige  Zeit  Intaoi  andanert  Femer 
nimmt  eine  gesättigte  wässerige  LSsnng  des  Eugenols^  insbesendere 
wenn  aie  von  suspcndiilem  Entenei  trübe  erscheint,  nauh  Zusatz, 
sehr  kleiner  Menden  von  Eisenoxydulsalz  (Fern«sulfat)  dui^h 
etwas  Ammoniak  violette  Farbe  an.  Beide  Keactiouen  traten  in 
absolut  gleicher  Weise  sowohl  bei  dem  Eugenol  aus  Zimmtblättern 
als  bei  dem  zur  Controle  ans  Nelken  hergestellten  ein.  Weniger 
charakteristisoh  ist  die  Silberabsoheidong  bei  leiobter  Erwämnng 
einer  alkobolisdhen  BngenoQosnng  mit  ammoniakaliioher  8flber- 
l<>Bung  und  ebenso  die  violette  Färbung»  welche  bei  Digestion  mit 
Alkohol  und  Ferr.  reduct.  eintritt.  Letztere  Erscheinung,  welche 
zwar  in  der  Regel  bei  Ol.  Caryophyll.  leicht  zu  beobachten  ist,  die 
ich  dagegen  mit  reinem  Eugenol  niemals  deutlich  eriialten  konnte, 
ist  meines  Erachtens  eher  aui'  die  s.  Z.  von  Scheuch  in  Ol.  Caryophyll. 
getroffene  kleine  Menge  eines  Salicylsäure- Esters  zurückzuführen, 
wie  dies  bereits  in  Pharmaoographia  Bd.  I.  (Artikel:  Oaryophylli) 
aagedentet  wird.  Von  dem  daselbst  Gesagten  mochte  ich  nnr 
insofern  abweichen ,  als  ich  die  mit  wetngeistigem  fiiseaoUorid  ein- 
tretende Färbung  als  dem  Eugenol  selbst  zukommend  zn  betrachten 
geneigt  bin. 

Der  anläftsHch  der  Isolining  des  Kiigennls  Lib^ctrcnnte,  cymol- 
ähnlich  riechende  Kohlenwasaerstoii'  stimmte  in  seinen  Eigenschaften 
mit  dem  Ton  Stenhonae  untersuchten  Oelbestandtheil  überein»  lag 
aber  in  sa  geringer  Menge  vor,  nm  eingehendere  Yersnolie  an 
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ermöglichen.  Das  }»ro(  cntische  Verhältniws  den  Kohlunwasseratofles 
konnte  nicht  genau  ermittelt  werden;  seine  Menge  dürfte  aber  kaum 
mehr  als  ca.  10  %  betragen,  was  sich  auch  aus  den  epec.  Gewichten 
des  Kolitoiiwasaentoiesy  dee  Eugeaok  und  des  Oedes  Belbat  dnroh 
Bmdmniig  Mhr  «nnfihenid  ergiebt. 

Die  Yon  Stenhonee  b.  Z.  in  dem  Oele  signalieirte  Benzoteanre 
kennte  in  der  nna  Torliegenden  Probe  nicht  oonstatirt  werden; 
weder  bei  der  fractionirten  Destillation  des  Oeles  noch  bei  der 
Destillation  des  Eugenoln  konnte  in  einem  Destillat -Antheile,  auch 
nach  läng-erem  Stehen,  die  Ausscheidung  der  von  Stenhoiise  beob- 
aokteien  Benzoesäure  -  Kr}  Btalle  bemerkt  werden.  Ebenso  wenig 
lieee  eich  durch  Ausschütteln  des  Oeleg  oder  des  daraus  bereiteten 
Engenole  mit  leicht  erwärmter  Ammoninmcarbonat-Löeung  (wodardi 
anflji  Bensoesanre^Eater  lerlegt  worden  wSre)  und  dnroh  weitere 
Behandlung  der  abgetrennten  waeeerigen  Lösneg  eine  krTetallinische 
Substanz  anoh  nnr  in  kleiner  Menge  isoHren,  welche  die  Merkmale 
der  Benzoesäure  (oder  einer  verwandtuü  arümalibciien  Säure  z,  B. 
Zimmtsäure,  HalicylBäurc)  besessen  hätte.  Eh  ihi  selbstverständlich, 
daBs  hiermit  die  Angabe  eines  so  compelenten  Beobachters  und 
f  oreobers  wie  Stenhonee  in  keinerlei  Weise  annnlUrt  werden  soll, 
dase  Tielmehr  anzunehmen  iet^  es  könne  eine  ohnehin  nur  in  kleinen 
Mengen  aaftretende  Verbindung  in  dieaem  Oele  bald  fehlen ,  bald 
▼orkommen»  ähnlich  wie  sieh  dies  fär  den  erwähnten  Balloylsaure- 
Eeter  im  Nelkenöle,  aber  auch  fdr  andere  aromatische  Bnbstanien 
z.  B.  in  der  Benzoe  und  im  Storax  erfahrungsgemäss  sagen  lässt. 

Da  Stenhouse  in  seiner  Mittheilung  aubdrücklich  die  Abwesen- 
heit von  Zimmtsäure  cnnstatirt,  immerhin  aber  für  das  Oel  der 
Zimmiblätter,  die  ja  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Zimmt- 
rinde  stehen,  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Zimmtsäure- 
aldehyd,  (als  des  Üauptgemengtheilee  des  Zimmtrindenöles)  gegeben 
war,  so  wurde  die  Oelprobe  auch  in  dieser  Richtung  einer  PHifiing 
unterworfen,  welche  bei  Tier  Versuchen  stets  ein  negatiTos  Biosnltat 
ergab.  Das  Oel  wurde  theils  für  sich,  theils  in  alkoholischer 
Löfin n^^  bei  Digestion b wärme  mit  vcrduniuer  Salpetersäure  be- 
handelt, nach  einiger  Zeit  mit  einer  LöBimg  von  Ammon.  Carbonat 
durcbgeschütteU,  die  von  dem  Oele  abgetrennte  Flüssigkeit  auf 
mögliebst  kleines  Volomra  eingedampft  und  sodann  mit  Salzsäure 
äbeirsäuert,  ohne  dass  eieh  die  geringste  Menge  von  Zimmtsäure 
«nsaohied.   Zimmtrindenol  ergab  bei  genau  gleicher  Behandlung 
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reichliche  Ausscheidungen  von  ZimmtBüure  und  in  ähnlicher  Weise 
verhielt  sich  dan  fragliche  Zimmtblätteröi  nach  Yorh6r%em  Zusats 
Ton  10  bis  12  7o  Zimmtnadenöl. 

Nichts  desto  weniger  scheint  das  Oel  eine  wenn  aoch  geriige 
Menge  eines  Torlfinfig;  moht  näher  su  identii&oirenden  nldehydartigen 
Kürpen  wat  enthalten,  insofern  der  M  on.  945^  übei^hende  An- 
theil  desselben  in  Oontsot  mit  firisohbereiteter  Lösnng  ▼on  Nntrinni- 
Bisulfit  eine  kleine  Gruppe  von  Kryställchen  ausschied,  welche, 
nach  Auswaschung  mit  etwas  Alkohol  bei  ZerRetzunp:  mit  Alkali 
Tröpfchen  eines  specitisch  riechenden  Liquidums  secernirten.  Ob 
dieser  Körper  möglicherweise  in  irgend  einer  Beziehung  su  jenen 
Kryntällohen  steht^  welche  sidi  ans  dem  mehrjährigen  Ton 
Btenhonse  nntersnohten  Ode  abschieden  und  welche  er,  dnrdh  ihre 
allmgeringe  Menge  an  der  direoten  Analyse  mliinderi,  als  Bensoe- 
sfinre  anfihssen  sn  sollen  gümbte,  wird  bei  iigend  einem  spätem 
Anlasse  noch  zu  erinnern  sein. 

JedenfallR  sind  schon  die  wenigen  mitgotlieilten  Ergebnisse, 
welche  in  der  Hauptsache  durchaus  mit  der  Yon  Btenhonse  er- 
mittelten Daten  übereinstimmen,  dazn  angethan.  neuerdings  das  so 
bemerkenswerthe  phytochemische  Verhalten  der  Zimmtiriianie  sn 
bestätigen»  welche  in  drei  Tendiiedenett  Oti^anen,  derWnnel»  den 
Blättern  nnd  der  Binde  drei  wesentKoh  differireade  ätiierisohe  Ode 
bildet,  ja  in  der  Rinde  selbst,  je  nach  Alter  nnd  botanischer 
Bpecies,  unter  sich  chemisch  verschiedene  Gele  zu  produciren 
scheint.  — 

Zürich,  pharmaceut  Abthlg.  d«  schw.  Polyt;  Mai  1882. 


Beitrag  zur  Untersuchung  des  Perubalsams  auf 
seine  Verüälsolxungen,  nebst  deren  quantitative  Be- 

stunmung. 

Ton  0.  8e]ili«kuBi. 

Der  Perubalsam  ward  seit  der  Zeit,  das»  eeine  medicinische 
Anwendung  grössere  Massen  verbrauohte,  der  Gegenstand  zahl- 
vdoher  betriigerieeher  Manipalafeionen  nnd  ansgedshnter  Yeorial- 
sshmigon.  Wenn  letatere  nnn  in  Denestsr  Zdt  etwas  settsasr 
anftreten,  ist  dies  wesentüeh  dem  Umstände  aniasobraibea»  dass 
man  sddian  VerfiOachnngen  besser  aaf  die  Spnr  kam  nnd  sie  is 
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genügender  Weise  ans  Licht  zu  ziehen  lernte.  In  Ri\rksi(  lit 
darauf,  dass  die  Verfälschungen  um  «?o  RcUoTujr  werden,  je  besser 
man  sie  nachzuweisen  versteht,  unternahm  ich  schon  seife  längerer 
Zeit  vielfache  Yersnche,  welche  ich  im  Folgenden  sasamnentHssen 
und  yerdffuiiltchen  will,  da  sie  mich  in  den  Stand  setzten,  die 
Mehmhl  der  Inefaer  angewendeten  YerfSlBehnngemittel  des  Fera- 
balsams  mit  ziemlicher  Biofaerlieit  nachzuweisen,  sowie  auch  ihre 
Menge  möglichst  annähemd  zn  bestimmen. 

Als  Material  standen  mir  fönf  za  verschiedenen  Zeiten  acqui- 
rirte  Sorten  Ferub  als  am  zu  Gebot,  die  nach  allen  Eichtangen 
hin  sich  als  nnrerfülscht  darstellten.  Von  Verfiilschnngsmitteln 
unterzog  ich  folgende  der  näheren  Untersnchnng:  Eicinnsöl, 
Copaiyabalsam,  gereinigter  Storax  (Styrax  liquidns  dep.),  znr 
Balsamconsistenz  eingedickte  weingeistige  Lösnng  der  Benzoe, 
sowie  eine  solche  von  Colophonium.  Der  gereinic-tc  Storax 
wurde  aus  Styrax  liquidus  mittelst  Extraction  durch  wcnngeisthaiti- 
gen  Aether  und  Eindampfung  des  klaren  Ifiltrates  als  ein  schöner, 
brauner,  durchsichtiger  Balsam  gewonnen. 

Bevor  ich  zu  den  yon  mir  angewendeten  TTntersuohungsmetho- 
den  übergehe,  mochte  ich  mich  in  Kürze  über  die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  und  der  freien  Säure  des  Fenibalsams  aus- 
sprechen. 

1)  Das  specififiche  Grewicht  ist  als  Kriterium  eines  unrer- 
fölschten  Balsams  yon  grösster  Wichtigkeit.  Alle  oben  genannten, 
zur  YerfiOschnng  dienenden  Körper  besitzen  ein  geringeres  epeoi- 
fiflches  Gewidit  als  der  ächte  Ferubalsam,  Die  yon  mir  unter- 
suchten  &  Sorten  Bals.  poruyianum  steh«i  sSmmtlioh  zwischen 
1,140  und  1,150;  nämlich: 

j^o.  1  besitzt  das  speo.  Gew.  1,144 

-  2     -        -       -       -  1,148 

•  a    -     -     -     .  i,u6 

-  4     -       ...  1,148 

-  6     -       ...  1,146 

"Wenn  die  neue  deutsche  PharmacopÖe  als  die  untere  Grenz- 
zahl des  spec.  Gewichtes  eines  ächten  Perubalsams  1,185  annimmt, 
80  thnt  sie  dies  mit  grossem  Recht.  Jeder  Ferubalsam,  des* 
Ifen  epeo.  G-ewieht  weniger  als  1,135  beträgt,  ist  als  yer- 
fäleclit  anzQsehen.    Bas  spec.  Gewicht  des  Bidnnsöles  ufd 
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des  Copaivabalsams  liegen  nämlich  beide  unter  1,00,  das  des 
ersteren  Bchwankt  zwibclicn  0,95  und  0,97,  das  des  letzteren  zwi- 
schen 0,94  und  0,99.  Das  spec.  Gewicht  des  ^:oreLriigLen  S co- 
rax wurde  von  mir  =  1,090,  dasjenige  der  Coiophoniumlösung 
^  1,016,  und  dasjenige  der  Benzoelösung  =  1,080  bestimmt.  Sie 
bleiben  sammtiioh  bedeatend  unter  dem  Gewichte  des  «ofaten  Pen- 
baleaniB,  sodaee  ein  Zneati  genannter  Bnbetuuen  du  epeo,  Genr. 
des  letsteren  merklich  berabdrücki  Betepielsweifle  verringert  eidi 
das  spec.  Gew.  des  unter  No.  5  genannten  Perubaltams  bei  einem 
Zusätze  vuii  15%  Bcnzoölösun^  von  1,146  auf  1,135. 

Die  FesUioilini^^  des  specitischen  Gewichtes  geschieht  mit 
Sicherheit  allein  durch  das  Piknometer.  Der  Gebrauch  einer 
Kochsalzlösung  von  bestimmtem  spec.  Gewichte,  wie  ihn  Dr.  Hager 
empfiehlti  machte  sich  mir  sehr  bedenklich,  seitdem  ich  fand,  dass 
es  dabei  ganz  von  der  Manipulation  abhangt,  um  ein  gänalich  Ter- 
schiedenes  Besultat  an  gewinnen.  Br.  Hager  Uwst  bekanntUoh 
in  eine  Eoohsaklösang,  deren  spec.  Gew.  1,136  ist,  einen  Tropfim 
des  Pcrubalsams  aus  einer  gewissen  Hohe  einfallen,  wobei  ein  Bal- 
sam, dessen  spec.  Gew.  1,136  übersteigt,  untersinkt  und  am  Bo- 
den bleibt,  ein  solcher  von  geringerem  spec.  Gewichte  aber  wieder 
emporsteigt  und  sich  schwimmend  ausbreitet.  Wenn  nun  das  spec. 
Gewicht  des  Balsams  nicht  bedeutend  Ton  1^136  differirt,  sinkt 
derselbe  Tropfen  je  nach  der  Höhe,  ans  welcher  er  herabfillt» 
anter  oder  breitet  sich  nber  der  Salslösang  ans;  man  kann  ihn 
sogar,  wenn  er  nntergesnnken  zu  Boden  liegt,  mit  einem  Glasstabe 
an  die  Oberlläche  ziehen,  auf  welcher  er  sich  dann  nach  Entfernen 
des  Stabes  flach  ausbreitet.  Wegen  dieser  Unsicherheit  nelane 
ich  von  letzterer  Methode  ganz  Abstand  und  benutze  ein  Pikno- 
meter,  welches  bis  zur  dritten  Decimalstelle  genaue  Resultate  giebt 
2)  Die  Bestimmung  der  freien  Bäure  hat  sich  mir  nicht 
in  gleichem  Maasse^  wie  das  spec.  Grewicht,  als  sicheres  Kriterium 
herausgestellt.  Die  oben  genannten  5  Perubalsamsorten  erforderten 
5,1 — 7,2^0  krystallisirte  Soda  zur  genauen  Neutralisation.  Der 
gereinigte  Storax  beanspruchte  4,6  —  6,1%,  der  Copaivabalsam 
5,1  7o»  Ccioph  tniumlösung  7,6%,  die  Benzoi  lusung  14%  Soda 
AW^  das  Ricinusüi  entbehrt  jet.'-Hcher  freien  Säure. 

Ich  führte  die  Bestimmung  der  freien  Säure  mit  einer  ver- 
dünnten Sodalöflung  von  genau  bestimmtem  Prooentgehalte  aus 
welche  ich  tropfenweise  einer  weingeistigen  Losung  des  Fembai- 
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Bam8  (l  :  6)  zugab ,  bis  eingetauchtes  blaues  Lackmuspapier  nach 
dem  Abtrocknen  keino  Röthung  mehr  zeigte,  vielmehr  unverändert 
blieb,  während  rothes  Lackmuspapier  noch  nicht  gebläuet  wurde. 

Die  Bestimmung  der  fVeien  Säure  gewinnt  nur  Werth  im 
Verein  mit  den  übrigen  Unterrochungemetboden»  snmal  bei  Feet- 
eteihing  einer  Beimieebnng  Ton  Benxoe  oder  Ton  Bicinnadl,  weil 
eretere  die  Sanremeoge  vermebrty  letsteres  sie  venmnderL  Siorax, 
Colopbomnra  und  Copaivabaleain  zeigen  ähnliche  Sanerheit  wie  der 
ächte  rerubdiäaui. 

ünterBaohnngsmethoden. 

A.  Verhalten  des  Pernbalsams  zu  Lösungsmitteln. 

1)  Weingeist  löst  die  Hälfte  eeinea  Gewiohtee  Perubelaam 
fast  klar  auf;  ein  weiterer  Zasats  des  Weingeistes  tiUbt  jedooh 
die  Ldsnng,  unter  Absoheidong*  einer  geringen  Menge  Harzes. 
Aehnlioh  yerhält  sich  der  Aetber,  der  sich  mit  gleichviel  Ten- 

baisam  klar  mischen  lässt;  diese  Lösung  wird  durcii  Zusatz  von 
mehr  Acther  getrübt  und  scheidet  Harz  ab ,  etwa  (>  ^(q  des  Peru- 
balsams. * 

Da  sich  nun  das  Ricinusöl,  wie  die  Colophoniumlösong  in 
Weingetst  und  in  Aether  leicht  nnd  klar  lösen,  bieten  nns  die 
genannten  Lösungsmittel  keine  Handhabe  aar  Erkennung  solcher 
Betnusohnngen.  Der  gereinigte  Stoiaz,  ebenso  der  Copaivabalsam 
geben  mit  Weingeist  eine  sehr  trübe,  mit  Aether  eine  klare  Lö- 
sung, die  Benzoe lösung  mischt  sich  klar  mit  Weingeist,  trübe  mit 
Aether,  etwa  lÜ'Vo  Harz  abscheidend.  Also  auch  für  diese  drei 
letztereu  FülschungsmiUei  giubt  es  hierbei  keinen  dorchgreifendon 
Unterschied  vom  Perubalsam. 

2)  Der  Schwefelkohlenstoff  löst  den  Perubalsam  bis  auf 
11 — 19%  Hars,  welches  sieh  so  fest  an  die  Wandung  des  6e- 
fasses  absetaty  dass  man  die  bell&rbige  Lösung  klar  abgiessen 
kann.  Da  das  BensoÖhars  sich  in  Schwefelkohlenstoff  &st  nicht 
auflöst,  nur  die  beigemischte  Benzoesäure  an  denselben  abgebend, 
ist  uns  im  Sohwefelkohlenstof!'  ein  gutes  Aliiicl  gegeben,  eine 
grossere  Beimiscbnner  von  Benzoe  nachzuweisen. 

1  Thl.  Perubalsam  löst  sich  in  2  Thle.  äohweielkohienstoff  bis 
auf  höchstens  16^/o  harzigen  Rückstand, 

1  m  gereinigter  Stoxax  löst  sich  in  2  Thle.  Scbwefelkohlen- 
etoff  klar  auf, 
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1  Thi.  Oolopfaoniftmlöftung  löet  sich  in  2  TUe.  SehWelkoliloB- 

bLuÜ  klar  uud  völlig  auf, 

1  Tbl.  Copaivabaisam  löst  sich  in  2  Tille,  bchweieikohieüstoff 
kiar  und  völlig  auf, 

1  Thl.  Kioinusöl  löst  aidi  in  2  Ihle.  ticiiweielkohlenftiotir  klar 
und  völlig  auf, 

1  m  Benzoelösuig  löet  uoh  in  i  Thle.  Miwefelkohlaistoff 
bis  auf  eo%  Hanräckstaad  auf. 

GoBstatirt  man  also»  dase  der  aar  Unteranohung  vorliegende 
Ferubaleam  mehr  als  16^0  harzigen  Rückstand  beim  Lö- 
sen in  der  doppelten  Menge  Sc h  wefelkohlenstoff  hi nter- 
läHst,  so  lic^^t  eine  Beimischung  von  UcnzoMöHimg  wahr- 
scheinlich vor  und  ist  auf  eine  solche  weiter  m  prülen. 

Ausführung  der  Schwpfelkohlenstoff-Probe. 

In  einen  g«nan  tarirten  Probircyliader  wird  genau  1,0  g.  Pent- 
balsam  gewogen,  dann  giebt  man  3^0  g.  SchwefelkoUenatoff  hiuni, 
Tersohliesst  die  Oeffnnng  des  Gylinders  mit  dem  Daumen  imd 

schüttelt  kräftig  um.  Nach  kurzer  Frist  wird  die  Flüssigkeit  von 
dem  (fest  an  das  Glas  abgesetzten)  Harze  klar  abgegossen  und 
letz  Leres  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  abgespült,  worauf  man  den 
Glascylinder  mit  dem  rückständigen  Harze  in  ein  Gefass  mit  sie- 
dendem Wasser  einstellt.  Nach  dem  völligen  Abdunsten  des  an- 
haftenden SehweielkohienflteffB  beatimmi  man  das  Gewiobt  deeeelben 
nnd  erfiüiit  dnrdh  SnbtMotion  der  Tara  die  Menge  des  nngeleet 
gebliebenen  Haraes. 

Controlversuche.  Von  4  Proben  nnverfälschten  Perubal- 
saiiih  hiütcrlicbb  die  erste  15  7o>  zweite  14%,  die  drille  11%, 
die  vierte  16  7o  Rückstand  beim  AuilÖnen  in  Schwefelkohlenstoff. 
Gepulvertes  Benzoeharz  giebt  an  iSchwefelkobleustoil'  nur  »eine 
Benzoesäure  ab;  lg.  Benzo^lösung ,  deren  Benzoegehalt  75% 
betrog,  gab  an  2  g.  BobwefolkoUenatoff  0,12  gelbliche  Benaoesiore 
ab,  der  nngelöate  iUlekatand  betrag,  bei  100®  getrocknet,  0^60  g. 
—  lg.  einer  Miaohnng  aus  gleichen  Tbln.  Fembalaam  und  Ben- 
zoSlösnng  hinterliese  0,38  g.  unlödidhen  Rückstand,  woron  0,08 
auf  düii  halben  üramm  PerubaUam  und  0,30  auf  don  iialbeu  Gramm 
Bcnzoelösung  zu  rechnen  ist. 

3)  Bas  Petrolbonzin  entzieht  dem  Perubalsam  einen  hell- 
golblichen  BaUam,  der  wohl  hauptsächlich  aus  Cinnamöin  (aimm^ 
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saaret  BeDzyl)  bestellt.  Bei  der  Veraeifung  desselben  mittelst 
alkoholischer  NaUonlauge  gewinnt  man  neben  zimiiusaurem  Natron 
den  Benzylalkohol,  leicht  kenntlich  an  seinem  intensiven  üya- 
zinthengeruch. 

Bei  wiederholtem  Schütteln  d68  Eenibalsams  mit  der  mehr- 
fudMOk  Menge  Benun  laset  eieb  ihm  naheaa  die  Hilfte  entnebea; 
etwae  mehr  de  die  Hälfte  dee  Balaama  bleibt  nagelöet  snrüok. 
1  g.  reiner  Pembaleam  hinterlieae  bei  Tiemaligem  Selitttteln  mit 

je  3  —  4  g.  Benzin  einen  Rückstand,  der  bei  100^  gotrockiiüt  0,51  g. 
betrug;  die  abgogOBsuno  Lösung  hintorliess  nach  dem  Eindampfen 
0,49  g.  helles  Cinnamein.  In  einigen  anderen  Fällen  ward  der 
lösliche  Bestandtheil  etwas  geringer  gefunden,  da  die  Schüttelang 
mit  Benzin  nicht  so  lange  fortgesetzt  worden  war.  Man  kann  im 
Allgemeinen  foethalien»  daes  bei  hinreioh ender  Bebandlang 
mit  Bensin  die  Hälfte  des  Feriib«lsams  sieh  auflöst^  die 
andere  Hälfte  nngeldst  bleibt 

Die  Prüfung  stellt  man  in  ähnlicher  Weiee  wie  die  vorhin 
beschriebene  Schwetcikohlenstoffprobe  an,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Balsam  mindestens  viermal  mit  der  je  3  —  4fach6n  Menge 
Benain  au  schütteln  ist.  Die  vereinigten  Auszüge  lässt  man  in 
einer  genan  tarirten  Porsellansohale  erst  an  freier  Laft  eindnnsten, 
dann  stellt  man  dieselbe  über  ein  Getäss  mit  faeissem  Wasser,  bis  keine 
weitere  Gewiöhisabnalime  mehr  wahrgenemmen  wird.  Bemerkt 
metM  jedoch  werden,  daes  die  Porcellansehale  nioht  m  klein  sei, 
andernfalls  beim  Verdunsten  ein  Theil  des  Cinnamoins  sich  über 
den  luind  der  Schale  nach  deren  Aosaenfläche  hinzieht  und  leicht 
verloren  geht. 

Perubalsam  giebt  an  Benzin  die  Hälfte  ab; 

Gerein«  dtoraac  •     .      -     etwa  ein  Drittel  ab; 

Benaoelosnng  -  -     nur  12%  ab; 

GolephoniamliiBiing  -      -     über  die  Hälfte  (40 7o  ^  Haraee)  ab$ 

Copaivabalsam  -     alles  ab-, 

Kicinusöl  -      -      alles  ab. 

Findet  mau  also,  dass  der  fragliche  Baisam  mehr  als  50 7o 
an  Benzin  abgiebt,  so  iut  eine  Beimischung  von  Copaiva- 
balsam  resp.  Hicinusol  ins  Auge  zu  fassen. 

Co ntrol versnobe;  1  g.  eines  mit  30  %  Copaivabalsam  ver- 
setiten  Perabslsame  gab  an  Bensin  bei  Tiermaügem  Sobätteln 
0,65  g«  ab. 
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1  g,  eines  mit  2Z%  Rioünuöl  ▼erseteien  Ferulialiams  gab 

bei  viermaligem  Schütteln  an  Benzin  0,60  g.  ab. 

B*  Terbait^u  deb  Perubalsams  zu  Aetzkalk. 

Mischt  man  den  Ferabalsam  mit  trocknem  Kalkhydrat,  so 
erfolgt  keine  Yerseifung  reip.  Zereetning  des  in  üun  entbaUenen 
Ginname'inB;  anoh  bei  einem  Waafler-  oder  Weingeistzneatie  tritt 
dieselbe  nicht  ein.  Ans  der  Kisohnng  extrahirt  man  mittelst  Ben* 
sin  das  GinnameYn,  dessen  Menge  ich  bei  einer  grossen  Zahl 
von  Versuchen  mit  den  verBchiedenen  mir  zu  Gebote  stehenden 
Perubalöamen  stets  constant  zu  41  °/,,  der  angewendeten  Menge 
Balsam  bestimmte.  Erschöpft  man  den  Rückstand,  weichen  Ben- 
zin  ungelöst  gelassen ,  darauf  mit  Aether,  so  löst  derselbe  etwa 
14%  Btyracin  auf,  welches  er  bei  seiner  Verdnnstnng  als  Bal- 
sam tnrücklassi  Dieses  Styracin  nntersoheidet  sich  Tom  Ginna- 
me'üi  dnroh  seine  8chwerlösHchlEeit  in  kaltem  Weingeist,  sowie 
dadurch,  dass  es  bei  seiner  Verseifung  mit  weingeistiger  Natron- 
lange keinen  Benzylalkohol  (an  hcinem  Hyazinthi^Liuchü  walir- 
nehiiiltar!),  sondern  Umnamylalkohi  neben  zimmisaurem  Patron 
lielort. 

Der  gereinigte  Ötorax  verhält  sich  bei  ähnlicher  Behaad- 
lung  dem  Perubalsam  völlig  analog,  giebt  aber  etwas  weniger 
GinnameYn  an  Benain,  jedoch  nm  so  mehr  Styracin  an  Aether  ab. 

Golophoninm-  nnd  Benaoeldsnng  binden  sich  in  solcher 
Weise  beim  Haoeriren  mit  Kalkhydrat,  dass  Beniin  nachlMr  fast 
gar  nichts  ans  der  Masse  extrahirt.  Dagegen  lässt  steh  das  Kici- 
nuHÖl  vollständig  durch  üenzin  entziehen,  sofern  kein  WasserzuBatz 
Htattg-eifunden  liat;  di^'erirt  man  aber  das  Ricinusöl  mit  dem  Kulk- 
hydrat  unter  ötters  wiederholtem  Wasserzusatz ,  während  längerer 
Stunden  im  Wasserbade,  so  erfolgt  die  Verseifung,  und  Benzin 
löst  dann  kein  Oel  mehr  ans  der  Masse  an£  Ein  Aehnliohes  gilt 
fnr  den  Gopaivabalsam,  dessen  Hans  sich  bei  Umgeier  Macera- 
tion  mit  Aetskalk,  am  besten  bei  Wasserznsats ,  ToUstandig  an 
den  Kalk  bindet,  sodass  das  Benain  später  nur  nooh  das  ätherische 
Oel  des  CopaivabalsamB  aufjöst. 

Nach  mehrstündiger  Digestion  mit  Aetzkalt  und  Wasser  giebt: 
1  g.  Pernhalsam  an  Benzin  0,41  g.  ab, 
1  g.  gerein.  IStorax •     0,35  g.  ab, 
1  g.  Gopaivabalsam       -     sein  äther.  Oel  ab, 
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1  g.  Ricinusöl  an  Ben/in  fast  nichts  ab, 
1  g".  BenzoelÖRini^'-  an  Benzin  last  niclilH  ab, 


1  g.  ColophoniumlÖBang  aa  Benzin  fast  nichts  ab. 

AuBfüliraQg  der  Aetskalk-Frobe. 

Han  wägt  genaa  1,00  g.  Balsam  auf  ein  grösseree  Ulurglas, 
giebt  0,30  —  0,40  troclmes  Kalkbydrat  (erhalten  dnrdi  Löeohen 
von  gebranntem  Kalk  mit  der  Hulfle  Wasser)  hinzu,  mischt  mit 
einem  Glanätabe  gut  durch  einander  and  lässt  etwa  zwei  ätunden 
in  gewöhnlicher  Temperatur  stehen. 

doli  die  Probe  mit  Zuziehung  von  Wasser  ausgeführt  werden, 
80  giebt  man  Bd  1  g.  Balsam  und  0,S  —  0^4  Aetakalk  noch  einige 
Tropfen  Wasser  nnd  digeiirt  die  mit  einem  Uhrglas  bedeckte 
Miaehnng  drei  bis  vier  Standen  lang  anf  dem  Dampfbade,  unter 
häufigfer  Ergänznng  dos  Wassers. 

Schliesslich  zerdrücki  uiun  die  Masse  mit  dem  Glasstabc  nnd 
rührt  sie  zu  oft  wi«>derholten  Malen  mit  Benzin  an,  bis  der  Rest 
pulverig  geworden  und  nach  dem  Austrocknen  uichts  Fettiges 
mehr  seigt  Die  gemisohten  Auasttge  werden  filtrirt  und  in  einer 
geraumigen ,  auYor  genau  tarirten  Ponellansofaale  an  der  Luft  rer- 
dunsten  gelasson,  worauf  man  letztere  ins  Wasserbad  (bei  100^) 
so  lange  stellt,  bis  kein  weiterer  Gewiehtsyerlust  mehr  statt- 
findet. 

Diese  l'rütim^'-sraethodo  eignet  sich  weniger  zur  Erkennung 
der  VerfälschuDgsmittel ,  besitzt  aber  gronscn  Werth  bei  deren 
qaantitatiyer  Bestimmung,  weshalb  später  oft  auf  sie  surüokgegrif- 
fen  werden  soll. 


Schüttelt  man  eine  ätherische  Lösung  des  Ferubaisams  mit 
Aetsammoniakflüssigkeit  (Salmiakgeist)  von  0,960  spec  Gew.,  so 

erhält  man  zwei  gelblich -bräunliche  ychichten,  zwischen  denen 
bräunliche  Flocken  schwimiiinn.  Die  obere  Schicht  ist  die  ätheri- 
sche Loäuug  de»  Balsams  und  hinteriässt,  für  sich  abgetrennt,  nach 
dem  Verdunsten  etwa  80^0  des  angewendeten  Ferubaisams  als 
einen  braunen  Balsam.  Die  awisohen  beiden  Jf'lüssigkeitssohioh- 
ten  schwimmende  unbedeutende  Hantmasse  haftet  sum  Theil  auf 
der  G-laswandung  fest  an.  Die  unjkere,  ammoniakalische  Schicht, 
Ton  der  oberen  Schicht,  wie  tou  der  ausgeschiedeuen  HaniDM||| 
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abgetrennt,  trübt  Bich  beim  Uebersäuem  mit  verdünnter  Essigsäure 
weissHch,  wird  über  beim  tUirauiTolgenden  Aufkochen  ia.st  klar, 
um  beim  späteren  ErkalU'ii  wieder  durch  Abscheidung  der  Zimrat- 
säure  sich  su  trüben,  ohne  jedoch  einen  festen  Bodenafttz 
zu  liefern. 

£s  hat  hiennaGk  der  SalmiakgeiBt  dem  Ferabalaam  die  fraie 
ZuBuntsaare  entzogen,  aber  auf  aeiiie  übrigen  Beetandtheile  keEoea 
weiteren  EinfloBs  ausgeübt. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  verhält  sich  die  Bensoelösung, 

nie  gicbl  an  dio  ätheriHohe  Schicht  den  g-rössten  Tbeil  ihres  Har- 
zes ab,  wahrend  die  wä8öeri|,^i'  Schicht  die  BonzüLSiuire  aiitnimrat 
und  sich  beim  Uebersättigen  mit  Ksaigsäure  und  Aulkochen  nur 
schwach  trübt. 

Bioinasöl  geht  so  ToUst&odig  in  die  obere,  ätherisehe  Sebidit 
über,  daaa  die  ammoniakaliscbe  Sobioht  beim  Uebeyaanem  kanm  ein 
Oeltröpfohen  abscbeidet 

GolophoniumlÖsung  und  Cop aivabalsam  binden  aber 

ihr  Harz  an  das  Ammuniak,  sodass  die  untere  Öühicht  beim  Ueber- 
säuern  und  Aufkochen  viel  t'estoH  Harz  nach  oben  abscheidet 

Gereinigter  Storax  lässt  gar  keine  Trennung  der  Fiiks- 
aigkeit  in  zwei  Schichten  an,  sondern  liefert  eine  ateife,  gleiohfir' 
nige  Gallerte,  die  kaum  ana  dem  Glaae  fliesat 

Aa8fahrnn.g  der  Salmiakgeist-Probe. 

In  einen  (graduirten)  Probircylinder  wird  genau  1,00  g.  des 
Balsams  eingewogen,  dann  giesal  man  3  Cubikcentimeter  (2  g.) 
Aether  hinzu  und  löst  darin  den  Balsam  durch  gelindes  Umschüt- 
teln.  Darauf  giebt  man  2  Cubikcentimeter  (2  g  )  officineUe  Aetz- 
ammoniakfllissigkeit  hinzu,  sohüttelt  das  Ganze  kräftig  durcheinan* 
der,  den  Cylinder  mit  dem  Danmen  Tersohlieasend,  nnd  atellt  einige 
Augenblicke  bei  Seite,  um  die  Tremmng  der  Flttsaigkett  in  awei 
Scbiehten  abanwarten.  Ist  diese  Scheidung  erfolgt,  giessi  man 
das  Ganse  in  einen  kleineren  Trichter  und  trennt  die  untere/ was- 
serige Schicht  von  der  oberen,  ätherischen.  Erbiero  Uissi  man  in 
einen  grösseren  Probircylinder,  letztere  in  eine  genau  tarirte,  nicht 
zu  kleine  Forzelianschale  abtliessen.  Während  man  die  Porzellan- 
sehale  zum  Verdunsten  des  Aethers  an  einen  luftigen  Ort  stellt, 
übersättigt  man  die  aramoniakalisohe  Flüssigk^t  mit  Terdiinnter 
Bssigsanre  und  erbitat  aum  Sieden* 
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Wälaend  der  reine  Perubalöam  eine  Scheidung  der  beiden 
FlüsBigkeiten  zulässt,  bewirkt  der  gereinigte  Storax  eine 
Gelatinirung  der  Mischung,  welche  bieh  bei  einem  50^0  ^6" 
tragenden  St^raxgehalte  gar  nicht  mehr  scheidet;  bei  weniger 
Storax  findet  zwar  noch  eine  Scheidung  statt,  in  der  äiheriacken 
Sohioht  sieht  man  aber  gelatinöse  Klump chen  ecbwimmen^ 
welobe  sich  am  besten  beim  Ausfliessen  erkennen  lassen. 

Wahrend  femer  beim  reinen  Fembalsam  die  abgesonderte 
untere,  ammoniakalische  Schicht  beim  üebersäuern  mit  EssigBiiure 
und  darauf  erfolgendem  Aufkochen  nur  ganz  unbedeutend  trübe 
erhcheinl,  auch  beim  Erkalten  keinun  Bodensatz  absetzt,  scheidet 
bei  einem  mit  Gopaivabaisam  oder  Coiophonium  verfälsch- 
ten Balsam  die  untere  Flüssigkeitssohioht  nach  dem  lieber- 
iKuem  und  Aufkochen  mehr  oder  weniger  festes  Harz  ab. 

ControlTersuche:   1,0  g.  retner  Perubalsam  lieferte  0^79  g. 
braunen  Balsam  aus  der  oberen  Schicht;  0^11  g.  festes  Hars  hatte 
sich  zwischen   beiden  Schichten   schwimmend   abgeschieden;  die 
aintauiiiakalischo  Schicht  gab  beim  Üebersäuern  0,10  g.  Zimmtsäure 
•  mit  etwas  Harz. 

1,0  g.  Perubalsam  mit  25  %  gereinigten  Storax  iiess  in  der 
oberen,  ätherischen  Schicht  grössere  gelatinöse  Brocken  erscheinen, 
die  sich  leicht  isoHren  liessen. 

1,0  g.  CopaiTabalsam  gab  beim  üebersäuern  und  Aufkochen 
der  unteren  Schicht  0,54  g.  festes  Harz ;  die  obere  Schidit  hinter- 
Hess  nach  dem  Eindunsten  0,42  g.  ätherisches  Oel  mit  starkem  Ge- 
rüche nach  Gopaivabaisam.  (Ein  kleiner  Verlust  an  ätherischem 
Oele  war  nicht  zu  vermeiden).  —  Ein  mit  25  %  desselben  Gopaiva- 
baisam versetzter  Perubalsam  gab  aus  l  oo  g. :  0,15  g.  festes  Harz 
(mit  etwas  Zimmtsäure  aus  dem  Perubalsam);  die  obere  Schicht 
hinterliees  nach  dem  Eindunsten  0,66  g.  Balsam,  der  deutlich  den 
Geruch  des  GopaiTabalsams  an  sich  trug  und  beim  Torsiohtigen 
Hrhitaen,  bis  dieser  Geruch  Terschwunden  war,  0,55  g.  zuriickliess 
—  ein  Rückstand,  der  73%  (statt  75%)  Perubalsam  entspricht. 

1,0  g.  Colophoniumlösung  (mit  60  %  festem  Harze)  gab  aus  der 
unteren  Schicht  nach  dem  üebersäuern  und  Autkucht^n  U,52  g,  einer 
festen  Harzmasse.  Die  obere  Schicht  hiuterUess  0,0B  g.  —  1,0  g. 
eines  mit  30  %  derselben  Colophoniumlösung  versetzten  Perubalsams 
gab  aus  der  unteren  Schicht  in  gleicher  Weise  0,15  g.  festes  Harz, 
und  0,59.  g.  Balsam  ans  der  oberen  Sohiflht  nach  dem  Eindunsieo. 
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B.  Verhalten  des  Perubalsams  zur  conc.  BchwefelsKure. 

Mischt  man  Perubalsam  mit  mindestenB  gleichviel  concentrirter 
öchwtffelsäturid,  so  erhitzt  sich  die  Masse,  sohw&CBt  und  verdickt 
sich;  wSscbt  man  sie  darauf  zaerst  mit  heiseem,  später  mit  kaltem 
Wasser  aus,  so  wird  sie  snerst  plastisch ,  nach  dem  Ericslteo  aber 
fest  nnd  spröde.  Plattet  man  sie  flach  aas,  trocknet  sie  mit  Pliess- 
papier  oberflächlich  ab,  zerbricht  sie  und  iibergiesst  die  Stücke  in 
einem  rrobircyliader  mit  der  mehrfachen  Menge  Aother,  so  erfolgt 
vollHtändige  Lösung  in  kurzer  Zeit. 

Arbeitet  man  mit  kleinen  Mengen^  mit  1 — 2  g.  Pembabam, 
80  beobachtet  man  beim  Mischen  weder  eine  Gernchsentwiokelnng, 
noch  Aufschäumen  oder  Ausstossong  von  Dämpfen.  Bei  grösseren 
Mengen  nimmt  man  aber  diese  Erscheinungen  wahr,  unter  £n^ 

bindung  von  schwefliger  Säure. 

Wendet  man  diese  Prüfungsmethode  auf  die  in  Rede  kommen- 
den VerföUchungsmittel  an,  so  nimmt  man  bei  Anwendung  kleiner 
Mengen  —  von  1,0  g.  —  denelben  gans  ähnliche  Erscheinungen 
wie  beim  echten  Perubalsam  wahr*,  nnr  beim  CopaiTabalsam 
erfolgt  selbst  bei  den  kleinsten  Mengen  starkes  Auf- 
BchSumen  und  Entbindung  weisser  Dämpfe  mit  schwef- 
ligor  rtaiire.  lieim  Colophonium,  der  Benzoe,  dem  Storax  und 
Ricinusöl  treten  diese  Er&cbeinungen  erst  bei  2  R".  üborHtoigenden 
Mengen  derselben  ein.  Hält  man  also  genau  die  Grenze  von  1,0  g. 
Raisam  eitti  so  lässt  das  Eintreten  von  Aufschäumen  und  schwef- 
liger 8äur6  entschieden  auf  die  Anwesenheit  von  Gopaivabalsam 
schliessen. 

Die  auHgcwaschenc  schwefelsaure  Haremasse  ist  dann  völlig 
in  Aether  lÖHlich,  sobald  keine  Benzoö  ndoi-  Storax  zugegen  ist 
Hat  man  aber  mit  kleinen  Quantitäten  gearbeitet,  bei  denen  keine 
Eeduotion  der  Schwefelsäure  eingetreten  ist,  also  bei  Anwendung 
TOn  1  g.  Balsam  und  1  g.  conc.  Schwefelsäure,  so  lä^st  sich  beim 
Storax,  wie  bei  der  Bensoe  nur  eine  theilweise  Löslich- 
keit  der  ausgewaschenen  und  oberflächlich  abgeirockne* 
ten  Masse  in  Aether  constatiren.^ 


1)  lok  muH  di«s6  Tbataadi«  tibti  einiger  AnfMhtungeii,  4ie  rio  «rlitten»  im 
guig«ii  ümfuig«  MifrMht  «rliiUtii,  4%  mmt»  jüngat  ang«tollt«n  TtdAMboi  V«f* 
mmIm  ti«  stets  bswshrkdtot  hsbea.  D.  YmL 
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"Nach  der  MiRchun;^'-  von  1  g.  ßubHtanz  mit  1  g.  conc.  Schwefel- 
säure und  darauf  erfolgtem  Auawasciien  mit  hei&aem,  später  mit 
kaltem  Wasser,  erhält  man: 

bei  Pfirabakam  eine  fesie^  spröde»  ▼ollkommen  in  Aeiher  löal  Masse 

-  Gopaivabalsam  do.  da 

-  Golophoninm  do.  do. 

-  gereinigtem  Storax  eine  feste,  spröde,  in  Aether  nur  theilweise 

lösliche  Masse 

-  Benzoe  do.  do. 

-  Kicinusöl  eine  fettig-schmierige,  in  Aether  vollkommen  lusL  Masse. 

Die  schmierige  Beschaffenheit,  welche  Ricinnsöl  der 
schwefelsaoren  Hnnmasse  ert heilt,  weist  mit  Sicherheit  die 
Gegenwart  dieses  Oeles  nach.  Bei  sammtUohen  übrigen  genannten 
Stoffen  besitat  der  ausgewaschene  Eftckstand  eine  plastische  oder 
sogar  bröckelige  Beschaffenheit  nnd  eriiärtet  beim  Erkalten  TöUig. 

Ansffthrnng  der  Sohwefelsanre-Probe. 

Man  wiegt  anf  ein  grösseres  Uhrglas  oder  in  ein  kleines 
Porzellanschälchen  1,00  g.  des  Balsams,  dazu  dann  1,00— 1,50  g. 
conc.  Schwefelsäure,  und  mischt  mit  einem  Glasstabe  die  Flüssig- 
keiten gut  durcheinander,  wohl  darauf  achtend,  ob  die  Masse  stark 
aufschäume  und  schwefligsaure  Diunpfe  abgebe.  Kach  dem  Ab- 
kühlen giebt  man  reichlich  heisses  Wasser  aur  Masse,  das  Aus- 
waschen derselben  mit  dem  Olasstabe  nnterstütsend,  wiederholt  dies 
mehrmals  und  geht  dann  zu  kaltem  Wasser  über;  ist  dabei  dio 
Masse  plastisch  pew mden,  so  knetet  man  sie  zwischen  den  T'in gern 
in  einer  Schale  mit  vielem  kalten  Wasser  oder  unter  einem  Wasser- 
stiahle  ans  einem  KrÜhnchen.  Dann  plattet  man  die  Masse  flach 
ans  und  legt  sie  auf  eine  Schicht  Fliesspapier,  sie  au  mehreren 
Malen  wendend,  damit  sie  allseitig  abgetrocknet  werde.  Die  ober- 
flächlich abgetrocknete  Masse  wird  soiiliesslich  aerbröckelt  nnd  in 
mem  Probireylinder  mit  4 — 6  g.  Aether  Übergössen,  wobei  man 
zn  constatiren  hat,  ob  nach  kurzem  Stehen  und  öfterem  Um- 
Bf  liwenken  völlige  Lösung  eintritt  oder  ob  ein  dunkler  Rückstand 
bleibt.  Tm  letzteren  Falle  sammelt  man  ihn  auf  einem  kleinen 
Filter  und  wäscht  ihn  wiederholt  mit  Aether  ab,  so  lange  derselbe 
noch  geförbt  abfliesst  Schliesslich  bringt  man  das  Ungelöste  Tom 
füter  anf  ein  genau  tarirtes  Uhrglas,  trocknet  es  über  siedendem 
Wasser  und  bestimmt  sein  Gewicht  .  . 
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CoTitrolvnrsiiche:  1,00  g-.  eines  mit  25  CopaivabalRam 
vermiBchten  i'erubälsama  liess  beim  ZumiBChen  von  1,00  conc. 
dchwefelsäare  deaüioh  Bchweflige  Säure  wahmehnMB  und  schäumte, 
unter  Ausstoesung  weiseer  Dämpfe. 

1,00  g.  eines  mit  35  ^/g  Kidnnsol  yennischten  PemMsamB 
lieferte  nnch  dem  Znmiechen  von  1,00  g.  oono.  SchwefeleSuTe  eine 
schmierige  Masse,  die  auch  nach  dem  Auswaschen  schmierig  blieb 
nnd  nicht  erhärtete. 

1,00  g.  eines  mit  Colophoninm  res}).  Benzoc  resp.  Storax  ver- 
setzten fernbaUams  schäumte  beim  Zumischen  von  1,00  Schwefel« 
sanre  nicht,  gab  keine  Rchweflige  8änre  ab  and  hinterliese  nach 
dem  Answaschen  ein  sprödes  Uara. 

1,00  g.  BensoSlösnng  mit  64^0  Benzoe  liess  nach  der  Zn- 
miflchnng  von  1,00  8chwefelsaare ,  Auswaeefaen  nnd  Behandlung 
mit  Aether  0,32  g.  ungelöst.  —  1,00  Benso^lÖsnng  mit  75% 
Benzoe  ergab  in  gleicher  Weise  0,3G  g.  Rückstand.  —  1,00  Peru- 
balRnm  mit  40  7o  Benzoölösung  hinterliess  0,10  g.  in  Aether  unge- 
lösten Rückstand. 

1,00  g.  gereinigter  Storax  liess  nach  der  Zumischung  von 
1,30  conc  Bohwefelsänre,  Auswaschen  nnd  Behandlung  mit  Aether 
0,16  g.  ungelöst;  bei  Anwendung  von  1,60  Schwefelsäure  betrog 
dieser  Rückstand  0,18;  bei  3,00  Schwefelsäure  betrog  er  0,23  g. 

1,00  ungereinigter  Storax  (Styrax  Itqnidus)  hinterliess  m  der* 
selben  Weise  behandelt,  0,31  g.  in  Aether  unlöslicheu  Eückätand. 

Üntersuehung  des  in  Aether  ungelösten  Rttckatandes. 

Wird  der  auf  dem  Filter  mit  Aether  volUtäudig  ausgewaschene 
Rückstand,  welchen  die  schwefelsaure  Harzmasse  hinterlassen,  mit 
Weingeist  übergössen,  so  löst  er  eich,  sofern  er  von  der  Benaoe 
herriihrti  darin  vollständig  au£  Rührt  er  dag^n  von  Storax 
her,  so  hinterlSsst  er  einen  geringen  weissen  Rückstand,  welchen 
E.  Mylius  Styrogenin  benannte,  anal3r8irte  und  für  den  er  die 
Formel  C**H**0^  aufRtellte.  Ich  hatte  dienen  interessanten  Kör- 
per znerst  wahrgenommen  und  über  üm  einige  Mittheilungen  in 
der  pharmac.  Zeitung  1881  gemacht 

Besser  als  Weingeist  erreicht  man  die  Isolirung  dieses  Styro- 
genino  durch  Answaschen  des  vom  Aether  hinterlassenett  Rftok- 
Standes  mittelst  Aceton.  Dieses  löst  in  gleioher  Weiae  den  von 
Benaoä  herrührenden  Rücketand  vollstiiadig,  den  von  Storax  her- 
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rührenden  hin  auf  das  Styrogenin.  Mit  Leichtigkeit  wäscht  das 
Aceton  die  dunkelfarbigen  Farthien  den  [[ucksiandt^s  aus  und  lässt 
dag  öiyrogenm  als  weieses  Puivcr  auf  dem  Filter.  Da  das  Styro- 
genin  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Aceton,  Alkalien  u.  a.  unloa- 
ttob»  in  Chlorofonn  aber  leieht  lösKöh  ist,  gelingt  seine  Beindar- 
steliang  ToUkomnieny  wenn  man  nach  dem  Auswaschen  mit  Aceton 
(resp.  Weingeist)  das  snrüokbleibende  weisse  Palyer  auf  dem  Fil- 
ter mit  kleineren  Mengen  Chloroform  übergiesst,  das  Ablaufende 
auf  einem  Uhrglase  sammelt  und  verdunsten  lässt.  Dabei  erhält 
man  das  Styrogeuin  in  mikroskopischen  Krystallen,  welche  theils 
mehr  tafelförmig,  theils  m^hr  spiessig,  aber  stets  prismatisch  und 
mit  Bwei  au^setsten  Fläohen  mgespitst  erscheinen  und  sternför- 
mig gnippirt  sind. 

Bei  Anwendung  g'rösserer  Mengen  Storax  wird  kein 
St  y  rogenin  crhalton,  da  die  dabei  eintrete  ruh;  Rednction  der 
Schwefelsäure  die  Zürnety.ung  des  Storax  andoro  Wege  eiuMchlagen 
lässt.  Aber  bei  Mengen,  welche  1 — 2  g.  nicht  übersteigen,  lieferte 
mir  der  Stona  stets  Styrogenin.  Nothwendig  dasn  ist  die  £r^ 
föliong  der  iweiten  Bedingung:  dass  die  Menge  der  oone. 
Sehwefelsänre  niemals  geringer  genommen  werden 
darf,  als  wie  die  des  Balsams.  Aneh  fand  ich  dnroh  sabl- 
reiche  Versuche,*  dass  nicht  allein  der  in  Petrolbenzin  lösliche 
Bestandtheil  des  Storax  (welcher  dessen  Ciniiainein  enthiilt)  Styro- 
genin liefert,  als  wie  auch  der  in  Benzin  nicht  lösliche  (das  Styra- 
cin  enthaltende)  Theil  desselben.  Stets  gab  der  Storax  6 — 7  ^/q 
Styrogenin« 

Hat  also  dn  Perabalsam  bei  der  BohwefelsSnreprobe  einen  in 

Aether  nnloslichen  Rttckatand  hinterlassen,  so  wasche  man  ihn  mit 
Weingeist,  besser  noch  mit  Aceton,  hinreichend  aus;  löst  sich  der 
Rückstand  darin  vollständig  auf,  so  liegt  eine  Vertalschnng 
mit  Benzoe,  lässt  er  aber  ein  weisses  Pnlver  zurück,  so  liegt 
eine  solche  mit  Storax  vor.  Man  löst  alsdann  dieses  FaWer 
in  OUoroform  nnd  ISsst  es  krystallisiren. 

GontroWersnche. 

1,00  g.  gereinigter  Storax  gab  nach  dem  Zamischen  Yon : 


1)  Entgegen  üer  Mitibeilang  des  Ueim  £.  Mylius  in  der  phftnn.  Centrsl* 
bAUe.   Mo.  8.  d.  J. 
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in  AflOker  noloilicli  StjiogMUB 


1,00  oonc.  SchwefelfläQiQ   0,10  0,06  g. 

1,20   -  -    0,16  -  0,07  - 

1,50    -  -    0,18  -  0,07  - 

2,(*U    -  -    0,23  -  0,06  - 

1,00  des  in  Benzin  ungelösten  Theil»  des 

Storax  gab  mit  1,50  8chwefolBäure  0,16  -  0,06  - 
1,00  des  in  Benzin  löslichen  Theils  des 

Storax  gab  mit  1,40  Schwefelsäure  0,07  - 
1,00  Balsam  ans  gleichen  Th.  PeruhaUam 

Q.  ger.  Storax  gab  mit  1,50  Schwe- 

feisäure  0,01  - 


Gang  der  qualitativen  Untersuchung  des  Perubaisama. 

1)  Man  bestimme  das  specifisohe  Gewicht  des  Balsams  — 
es  darf  nicht  unter  1,135  gehen;  anderenfalls  können  sämmtliche, 

in  Frage  stehende  Verialschiingsmittel  zugegen  Rein. 

2)  Man  schüttele  1,00  g.  Bulnam  zu  4  bis  5  Malen  mit  der 
mehrfachen  Menge  Petrolbcn/.in  —  dasselbe  darf  nicht  mehr  als 
0,5  g.  aufnehmen  resp.  nach  dem  Verdunsten  zurücklassen;  ande- 
renfalls liegen  Beimischungen  Tcn  Eicinusöl  oder  Copai^abal- 
sam  wahrscheinlich  Tor,  Letateres  vernth  sich  durch  den  Geruch 
des  Copaivabalsamöls. 

3)  Man  löse  1,00  g.  Balsam  in  der  mehrfachen  Menge  Schwe- 
fe Iko  hl  ensi  oft'  und  bestimme  das  Ungelöste  (bei  140^  getrock- 
net). —  Da»  Ungelöste  darf  nicht  mehr  ak  0,1  i>  betragen; 
anderenfalls  ist  eine  LiemuBchung  von  Benzoti  wahrscheinlich. 

4a)  Man  mische  l,Ou  Balsam  mit  1,00 — 1,20  g.  conc.  Schwe- 
felsäure —  tritt  Aufschäumen  und  der  Geruch  nach  ▼erbrenneo' 
dem  Schwefel  ein,  so  ist  die  Beimischung  von  Gopaivabalsam 
wahrscheinlich.   (Bestätigung  dnroh  die  8.  und  6.  Probe.) 

b)  Kaoh  dem  Erkalten  der  Mischung  wasche  man  sie  suerst 
mit  heissem,  dann  mit  kaltem  Wanser  aus  —  der  Rückstand  muss 
plastisch,  später  hari  und  spröde  sein;  schmierige  Beschaffenheit 
zeigt  die  Beimischung  von  Eicinusöl  an.  (Bestätigung  durtxh  die 
3.  Probe.) 

c)  Die  mit  Fliesspapier  oberflächlich  abgetrocknete,  ausge- 
waschene Hamnasse  werde  in  mehreren  Gramm  Aether  gelöel  — 
es  muss  völlige  Lösung  eintreten;  yerbleibt  ein  unlöslicher  Rlkek* 
stand,  so  liegt  eine  Beimischung  von  Benzoe  oder  Storax  Tor. 
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Man  übergiease  den  in  Acther  nnlüslichen  Rückstand  mit  star- 
kem WeingeiBt  (besser  noch  mit  Aceton);  löst  er  »ich  darin  TÖllig, 
so  ist  die  Beimischung  Benzoe,  im  Falle  bei  der  2.  Probe  der 
Sokwefelkobleastoff  mehr  als  des  Bslsams  ungelöst  Itess. 

Bleibt  sber  beim  Bebftndeln  mit  Weingeist  (reep.  Aeeton)  ein 
weisses,  in  Oblorofonn  leicht  lösliches  PalTer,  welches  bei  dessen 
VeTdnnsten  in  mikroslEopisohen  Krystallen  anschiesst,  so  ist  8to- 
rax  zugegen.    (Bestätigung  durch  die  5.  Probe). 

5)  Man  löse  1,00  g.  Ualsam  in  3,0  g,  Aethbr  und  schüttele  diese 
Flüssigkeit  mit  2,0g.  offiic.  AeLÄamiuoniak  —  es  darf  keine 
Greiatinimng  der  Mischung  eintreten  oder  gelatinöse  Brocken  ijk 
der  ätherischen  Schicht  zu  erkennen  sein  ;  anderenfalls  istStorax 
angegen.  (Bestittgong  durch  die  4.  Probe.)  Vielmehr  mnas  die 
ICischnng  sioh  leioht  in  swei  Schichten  trennen,  deren  untere  man 
mittelst  eines  Trichters  abscheidet,  mit  Essigsaure  übersattigt  und 
znm  Sieden  erhitzt^  hierbei  darf  nur  eine  geringe  Trübung  eintre< 
Loa;  die  Ausscheidung  einer  lusten  Harzmasse  zeigt  Copaivabal- 
.sam  resp.  Colophonium  an.  Bei  ersterem  erfolgt  in  der  4.  Probe 
die  angegebene  ßeaction ,  auch  giebt  der  bei  der  2.  Probe  gewon- 
nene AoBsug,  nach  dem  Verdunsten  des  Benzins,  deutlich  den 
Gemch  nach  Copairabalsamöl,  während  Colophonium  demselben 
keinen  besonderen  Geruch  ertheilt. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Verfälschungen, 
r.   Die  Bettimmiiiig  beigemiieliter  B«nsoi. 

•  "Die  l'icimüiigung  von  BenzücluHung  erhöht  den  in  Schwe- 
fel k  oh  lensto  Ii  unlöslichen  Beatandtheil  des  I'erubaisam  über 
16%  hinaus  und  zwar  um  den  gansen  Betrag  des  Benzoeharzes 
(anesohliessUch  der  dasselbe  begleitenden  Benioesänrs)*  Hierauf 
lässt  sich  eile  Methode  cur  Besttmmnng  etwa  beigemiBChter  Beiuioe 
gründen.  Verfiihrt  man  in  der  bm  der  Sohwe&lkohleDStoff-Frobe 
oben  angegebenen  Weise,  so  findet  man  in  dem  ungelösten  Rftok- 
staiid  die  bummo  des  Bcnzouharzes  und  des  (^^ering;en)  in  Schwe- 
felkohlenstoff unlöslichen  Bestandtheiles  des  Perubülsaais,  welcher 
nach  mehri'achen  Analysen  16^/^  des  letzteren  mcht  übersteigt. 

Beispiel:  1  g.  Balsam  aus  gleichen  Theilen  Ferubalsam  und 
einer  Benaoelösung  mit  %  Haisgahalt  gemiseht»  hinterliess  bei  der 
Bebandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  0,88  g.  Rückstand  (bei  100« 
getrocknet);  hiervon  rechnen  sich  0,08  g.  auf  den  halben  Qnmm 

Arci.  «.  nuiQ.  ZZ.  Bit.  f.Bflft.  88 
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rerubalsam  und  0,;^0  g.  aaf  den  Harzgehalt  des  halben  Gramm 

Benzoelösung. 

2)  Eine  zweite  Methode  der  Bcstimmuiip  b(  iij^omischter  Ben- 
zoesäure gründet  sich  darauf,  dass  alsdann  der  mit  oouc  Schwe- 
felsäure behandelte  Balsam  sieh  nach  dem  Auswaschen  nur 
nnyoUständig  in  Aether  löst  Der  ungelÖBte  Büokstand  betragt 
etw«  die  Hälfte  de«  Bensoehanee  oder  ein  Drittel  der  Bemoe- 
ISeong. 

Beispiel:  1,00  g.  eines  Perobalsams  mit  14 7o  Benzoelösung 
Hess  bei  der  liehamilung  des  schwefelsauren  RückHUindes  mit 
AeUier:  0,05  g.  ungelöst^  was  auf  10%  Benzoe  reap.  13  — 14% 
Benzoelösung  hinweist. 

3)  Die  directe  Beatimmimg  des  Perubalsams  in  einer  mit  Ben- 
BOö  Terfaleohten  Waare  geschieht  dmoh  oft  wiederholtes  Soh&ttela 
mit  PetrolbensiB,  welches  nahesu  die  Hälfte  des  Perabalssms, 
sowie  die  der  Bensoe  angehörende  BeDsoMnre'  anfldsi 

Mischt  man  1  g.  des  Balsams  mit  0,30  g.  Kalkhydrat»  und 
lÜRst  eine  Stunde  stehen,  so  lÖBt  da«  Benzin  nur  41%  des  vor- 
handenen PenibRlRamfi  auf,  sodafls  sich  die  Menge  des  letzU^ren 
aus  dem  Verdunstungsruckatand  nach  dem  Verhältniss  41  :  100 
leicht  berechnen  lässt 

Beispiel:  Ans  einem  mit  14%  Bensoelösnng  Tenmscbten 
Balsam  löste  Benzin  nach  Maoeration  mit  Kalkhydrat  35  %  Cinna- 
nuän,  was  (nach  der  Proportion  41 : 100  <—  36 :  x)  86,3  %  Pton- 
haisam  anzeigt 

IL  Di«  B«stiiiimiiBf  tob  b«{g«m«ikgt«m  gereinigtAn  SCorax. 

Da  der  gereinigte  Storax  fast  aus  den  nämlichen  Bubstanzen 
(Stjrracin,  Ginname  in,  Zimmtsäure)  besteht,  wie  der  Pembalsam^ 
BOT  mit  überwiegendem  Styradn^  so  bietet  eine  Bestimmning  des 
snr  VeriSlsohitng  dienenden  Storax  nogemeln  viele  Sohwierigkeitaa 
und  lasst  sieh  nur  doroh  die  Daarstellnng  nnd  Wägnng  des  Bty- 
regen  ins  ansAlirsiL 

Man  mische  also  1,00 — 2,00  g.  des  Balsams  mit  der  gleichen 
Menge  conc,  Scliv.  t  tolnaure,  wasche  nach  dem  Erkalten  die  Masse 
mit  heissem,  später  mit  kaltem  Wasser  aus,  trockne  sie  oberfläch- 
lich mit  Pliesspapier  ab,  übergiesse  sie  mit  der  mehrfachen  Menge 
Ae^er,  süsse  das  Ungelöste  auf  einem  kleinen  Fflter  mit  Wein* 
gelst  (besser  mit  Aceton)  aiu^  bis  derselbe  ftobloe  abfliesat,  gsibe 
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dann  geringe  Quantitäten  Chloroform  aof  das  Filter  und  lasse  das- 
aelbe  auf  einem  genan  tarirten  Uhrglase  yerdunsten..  Das  restirende 
weisae  Styrogeaui  beträgt  etwa  7%  dee  im  angewendeten  Bai* 
sam  Torhandenen  StonuL 

Beiaptel:  1,00  Balsam  ane  gleiohen  Theflen  FeratidBam  nnd 
gerein.  Storaz  lieferte  0,04  g.  Styrogenin,  was  aaf  staik  die  HKlfte 
Storax  hindeutet. 

ni.   Dia  B«8tiiniiinng  beigemitoht«s  Colophooitiilf. 

1)  Die  directe  Bestimmung  des  Colophoniums  gelingt  durch 
Schütteln  der  ätherischen  Balsamlösfing  mit  officineller  Aetzam- 
moniakf  lässigkeit  in  der  oben  angegebeaea  Weise  und  Ans- 
scfaeidnag  des  Yon  letaterer  anfgenommenen  Hanes  dni«b  Tlaber- 
eiittigen  mit  Saure. 

1  g.  Balsam  wird  in  9  —  8  g.  AeÜier  gelöst  nnd  mit  2  g. 
Aetzammoniakllüösigkeii  geschüttelt;  tku  Ii  dem  Abtrennen  wird  die 
untere  Schicht  mit  Terdiinntcr  EBRig-simre  iibersättigt  und  aufge- 
kocht. Dabei  scheidet  sich  ein  festcA  iiarz  aus,  welches  bei  100^ 
getrocknet  wird  and  '/g  des  rerhandcncn  Colophoniums  beträgt 

Beispi^:  1  g.  Mnea  mit  23%  Cvolophoninmlösang  (welohe 
60  %  Colopfaoninm  enthielt)  Tennischten  Balsams  ergab  0,116  g. 
festes  Hars  ans  der  ammoniakalisdien  Flüssigkeitssclddii  Die- 
ses Qnantnm  ist  %  0,13,  welehe  Zahl  naefa  dem  sn  60% 
angegebenen  }[;ir/ ^-ehalte  der  Colophoniumlösung  auf  0,22  g.  d.  i. 
22  %  der  letzteren  hin  weist. 

2)  Die  directe  Bestimmung  des  vorhandenen  Perubalaams  ge- 
schieht durch  Maoeration  des  fraglichen  Balsams  mit  Aetzkalk  und 
£ztraotion  durch  Bansin,  gaaa  in  der  bei  der  Bestimmung  der 
Benaoe  angegebenen  Weise. 

Beispiel:  1  g.  des  obigen«  23  %  ColopboniumlÖsang  enthalten- 
den Balsams  gaben,  adt  0,S  Aetskalk  maceriit ,  an  Bensin  0,32  g. 
Cinnamein  ab,  welches  Quantum  0,78  g.  Pcrubaläam  entspricht 
(nach  dem  Verhältniss  41  : 100). 

IT.    Die  Bestimmung  beigemischten  lilcinusöU. 

Die  directe  Bestimmung  des  Bicinusöls  wollte  mir  nicht  gelin* 
ge%  da  es  sich  durch  kein  eigenes  Lösungsmittel  Tom  Penibalsam 
abtrennen  läset  Aadi  kommt  man  nicht  durch  TerseifiuigBmetho- 
den  mittelst  waingeistiger  Alkalilaugesi  cum  Ziele;  ebenso  wenig 

33* 
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realisirte  sich  die  Hoflnung,  dem  mit  concentrirter  Schv»  eielsäure 
gemischten  EaUam  nach  dorn  AuHwuschon  durch  Behandlung  mit 
Benzin  das  Ricinusöl  entziehen  zu  können;  das  Oel  erleidet  näm- 
Udi  beim  Miaohen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  solche  Zer- 
Beteniig,  daae  es  aidh  nioht  mobr  in  Beniiii  löstl  Man  kwm  fol* 
geiid«rw«iBO  T«r&]ifeiL: 

1)  Zasfiohat  besttmmt  man  die  Menge  dea  Cinnamelfna  mit 
dem  Bidnnsöle,  todaan  diejenige  dea  Ginaamelbe  ohne  daa  BiiÄ- 
nnsöl.  Beides  geschieht  durch  Behandlung  von  je  1,00  g.  des 
Balsams  mit  0,30  g.  A etzkalk.  Wird  diese  MiBchung  ztm^K  }i»t 
1  Stunde  ohne  WasHcrzusatz  macerirt  und  dann  mit  Benzin  erachöpft, 
BO  löst  aioh  daa  Bicinusöl  mit  sammt  dem  (41  %  Perubalaama 
betragenden)  Ginaamelin.  Sodann  wird  eine  zweite  Mianyng  mit 
WaBseranaata  längere  Stunden  )lber  aiedendem  Waaaer  digeriri) 
wobei  Veraeiftmg  dea  Oelea  (aber  nioht  dea  Balaama)  eintritt; 
Benain  löat  dann  nnr  daa  Cinnameü^  dea  Perabaiaama.  Die  Dille- 
renz  beider  Resultate  giebt  die  Menge  des  Ricinnsöles  direct  an; 
aos  dem  Cinnamei'n  bcruclmet  sich  auch  leicht  die  (^.uatuität  de» 
Pernbalsamh.  Die  Genauigkeit  der  ReBultate  hängt  jedoch  ganz, 
davon  ab,  wie  vollständig  die  Verseifung  des  Oalea  darcbgeTührt 
worden  ist. 

2)  £infaober  iat  ea,  den  Balaam  dnreh  4 — 6niaL  wiederholtea 
Sohütteln  mit  Benain  ao  eztrahiien  and  dann  aowohl  duroh  Ver* 
donaten  der  LoBuug  die  löBliohen,  wie  dnreh  Troeknen  dea  Unge- 
lösten die  unlöslichen  Bestandtheile  des  Balsams  zu  bestimmen. 
Erstere  enthalten  nahci^u  die  Hälfte  dcö  Balsams  mit  dem  Ricinus- 
öle;  dage^njii  betragen  letztere  stark  die  liulfte  des  vorhandenen 
Perubalsams.  Durch  bublraction  des  UngelÖBtao  vom  GelÖBten 
findet  man  nahezu  die  Menge  des  Ricinusöles. 

BeiapieL:  Bin  Gramm  mit  38  %  Rieinnaol  Teraeteten  Balaama 
lieaa  bei  viennaligem  Sohütteln  mit  Benain  0^40  g.  nngcloat  — 
waa  anf  nahean  80%  PerabalBam  hindentet;  daa  Benain  hinter* 
liesB  naoh  dem  Verdnnaten  0,60  g.  öligen  Rüolratand,  welche  Menge 
aul  eLwüö  über  20 7o  Ricinubui  hinweist.  (0,60  —  0,40  —  0,20.) 

T.  Di«  BettinmiiDp  bei^emiiobten  CopsiTabaliamB. 

1)  Man  bestimmt  die  Menge  des  Perubalsams  direct  daroh 
DIgaation  dea  fraglichen  Balsams  mit  Aetakalk  und  Waaaer, 
worauf  man  naeh  einigen  Stunden  die  MaoBe  mit  Beaain  ToUatiadig 
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erschöpffc  und  die  filtrirte  FlüBsigkeit  ycrdiiDsten  läaet.  Zunächst 
erhält  man  hierbei  das,  41%  PerubalRam  betragende  Cüma- 
mein  mit  dem  CopaivabalaunÖL  Zur  Yerflttohtigaiig  des  letsteran  ' 
wird  die  Schale  mit  dem  RUcIntand  ISogere  Zeit  ins  Waeserbad 
gestellt,  flolange  noch  eine  Gewichtsabnahme  sich  wahrnehmen 
ISsst;  was  dann  znHIokbleibt,  beträgt  41  %  des  vorhandenen  Peru- 
balßams.  Zugleich  coublatirt  der  Gewichtsvuriubt  die  üdenge  des 
ätherischen  CopaivabalsamöleB, 

2)  Die  llarzmcnge  des  Uopaivabalsama  ündet  man  duroh  die 
Aetzammoniakprobe  ganz  in  der  Weise,  wie  dies  beim  Colophoninm 
geaeigt  wurde.  Hat  man  hierdnroh  das  Harz  gefunden  nnd  dnroh 
die  Torbergehende  F^obe  das  ätherische  Oel  des  Copaivabalsams, 
so  resnmmirt  sich  die  Gesammtmenge  des  letsteren  durch  Addition 
dieser  beiden  Beetandtheile  desselben. 

Beißpicl :  1  g.  eines  mii  30  ^/^  Copaivabalsam  versetzten  Pern- 
baiHaiiis  i^ab,  mit  Aetzkaik  und  Wasser  digerirt,  an  Benzin  ab: 
0,38  g.,  welche  im  Wasserbade  0,27  g.  zurückliessen.  Also  0,11  g. 
fdr  das  verflüchtigte  ätherische  Oel  des  Copaivabalsams;  ferner 
weist  0^27  g.  Eäckstand  auf  66  %  Perabalsam  hin  (nach  dem  Yer^ 
hiltniss  41 : 100).  —  lg*  desselben  Balsams  gab  bei  der  Behand- 
lung mit  Aetsammoniakflussigkeit  0^7  g.  festes  Harz,  welche  Menge 
mit  obigen  0,11  g.  Sther.  Oeles  zusammen  0,28  g.  (28%)  Copaiva- 
baisam  bilden. 

2)  Einfacher  und  hinreichend  genau  ist  die  Methode,  den  Bal- 
sam wiederholt  mit  Benzin  zn  schütteln  und  sowohl  das  Unge- 
löste (bei  100®  getrocknet)  zu  wägen,  wie  die  Lösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einzudunsten.  Das  Ungelöste  beträgt  stark  die 
HäUke  des  Perubalsamsy  subtrahirt  man  es  von  dem  Verdunstungs- 
rüekstaad,  so  erhSlt  man  nahezu  die  Menge  des  Copaivabalsams. 

Beispiel:  1,00  eines  mit  30%  Oopaivabalsam  vermischten 
Perubalsams  Hess  beim  Schütteln  mit  Benzin  ungelöst:  0,35  g.  — 
also  70  Perubalsam;  das  Benzin  hinterliess  bei  der  Ver- 
dunstung: 0,65  —  also  0,65—0,35  «  0,30  g.  (30%)  Oopaiva- 
balsam. 
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üeber  das  Vorhalten  des  Kaliumpermanganates  zur 
Benzoesäure  und  einigten  andern  plienolartigen  Ver- 
bindungen* 

Von  Carl  L«uk«ii  j.,  Apotheker  ia  SSehlelo. 

Seit  der  im  Koyember  Torigen  Jahres  veröffentliohteD  Arbeit 
Sobacht^s^  %ber  das  VerbaUen  des  Kaliumpermanganates  sa  Ter- 
sohiedenen  Benzoesaare -Sorten  hat  sieh  in  unseren  Faohblattem 
eine  lebhafte  diesbesOgliobe  Gontroverse  entsponnen.   Es  wtirde  su 

weit  führen,  den  Inhalt  der  verschiedenen  VeröÜLiiitlidiimgen  zu 
wiederholen y  und  sei  deshalb  an  dieser  Stelle  nur  der  chronolog^i- 
schen  ZuaammeusteUung  derstilbeu  durch  üerrn  Schneider- Öprottau' 
gedacht. 

Nachdem  die  nene  Fharmacopöe  jetzt  ebenfalls  die  Anwendung 
des  Kaliumpermanganates  zur  Prüfung  der  acidum  benaoioam  vor* 
sehieibt,  dürfte  es  wohl  nioht  uninteressant  sein^  auf  diesen  Ge- 
genstand wieder  zuruekzukommen. 

Die  Pharm,  fordert,  dass  „0,1  der  Säure  in  5  C.C.  kochenden 
Wassers  gelöst,  nach  dem  Erkalten  mit  16  Tropfen  einer  haib- 
proccnücLii  Kaliumj)ermaiiganat- Lösung  Yersetst,  nach  Verlauf  von 
b  »Stunden  farblos  erscheine/' 

Zur  Untersuchung  des  Werthes  dieser  Prüfung  gab  ich  je  0,1 
versohiedener  Säuren  in  durch  eingeriebene  G-lasstopfen  Terschliess- 
bare  Gläser ,  fugte  &  CO.  kochenden  Wassers  hinzu«  beförderte 
durch  Einstellen  in  heisses  Wasser  die  Losung  und  liess  nach 
dem  Erkalten  16  Tropfen  einer  halbprocentigen  Kaliumpermanga- 
iiai  -LoHung  aus  einer  ü  laöhahnbürette  hinzuliiesücn.  (20  Tropfen 
waren  ==  1  C.  C.) 

Ausserdem  machte  ich  eine  zweite  und  dritte  B.eihe  von  Ver- 
suchen in  der  Weise,  dass  ich  das  Permanganat  in  saurer  und 
alkalisoher  Lösung  einwirken  liess.  Die  saure  Lösung  stellte  ich 
dar,  indem  ioh  in  die  nooh  warme  Benzoesäure*  Lösung  16  Tropfen 
▼erd&nnte  Sohwefelsäure  (1  :  4),  die  alkalisohe,  indem  ich  16  Tropfen 
Natron 'Lösung  hinzufügte,  letztere  bereitet  durch  Auflösen  von 
1  Thl.  durch  Alkohol  gereinigten  Natronhydrats  in  4  Thk-.  W  asHcr. 
—  Destillirtes  Wasser  sowohl  wie  baure  und  Natron  waren  abso- 
lut frei  von  oxydirbaren  Verunreinigungen. 

1)  Arohiv  der  Pharm.  10.   S.  321. 

2)  Fhum.  Zeituag  18^2,  ^o.  37. 
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]:*iachfttehende8  Schema  giebt  das  ücsuitut  dor  Prüfungen. 


Baieiolmuag 


der  Sorte 


•ablisn.«  wiuf  .  . 

8iam*Btu.  ■.  MllMt 
fablim.,  inüM  .  . 

Siam-Bani.  n,  Mlbst 


Siambcnz  MÜitt  mU. , 
gelblich  .    .    .  . 

Siambenz.  a«llMit  lubL, 

gelblich  .    .    .  . 

Siambenz.  selbst  aubl., 
gt-lblich   .    .    .  , 

Toluoibeaa.  mxt  Vio 
Siamliftrs     .   .  . 

Toluolb«ui.   mit  ^/^q 


Toluolbou.  mit  Vio 
SlanihMi    .  .  . 


rabL  

ÖmutrabniioSMue 

•ubl  

Ein  d  erb  arnbenzoes. 
mit  Sumatra- 
lian  


Chemisch   reine  Bx. 
SBS  d0n  SUboaals 

Chvoiieh  niiM  Best, 
■nt  d«  BübtiMk 

dUBUfch  reine  Bens 
Um  SilbMMla 


PferdehambanioS- 
säare  .... 

Pf  e  r  ä  ehambeiUI06> 
säure  .... 

Pferdühambenioe- 
aaure  .    .    .  . 


neutr. 
8au(;r 
alkal. 
MBtr. 


alkaL 


a«atr« 


alkaL 


•abtimirt 


neafcr. 


lauer 


Beaotioii 


naoh  8  Stunden 


tiolaUy  trib 
braunroth 
grun 

Tiolett,  trüb 
bräuall  ch 
beilgriiu 

Tiolett,  trflb 
bramiroih 

grün 
kettlnmiui 
bräunlieh 

gelblich  grün 

genau 
Tiolett 
violMl 
violeU 
Tiolett 
lioleU 


Fliiwigkoit  gdUkh  hrm 
ftrblov  - 
griinlioli  - 
farblot    -  weiM 


»       .  braun 
bramuroth 
bmnnxoth 
Flfiaitgkeit  grün  s  biun 


üttbloi 


wein 


grau 


Wl« 


alital.      ^  grünlich  violett 


trObfiolett 


▼iolett 


dunkelviolett 


brauoroth 


trubviuiult 


•obmutsig  grün 


Sbenio  wie  diese  beiden  letzteren  verhielten  sffb  sämmtlicho  übrigen  Sorten, 
nämlich  r  Rin<lorhHrnbenzoö»äure ,  Toluolbenaws.  und  sämmtlich©  „0  gummi  BUb- 
iimaium"  bexeiclmeten  HaudeUsorten. 
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Farblobe  LÜHungen  über  weissen  Bodensätzen  gaben  ausser- 
dem noch  Zimmtsäure  und  Vanillin. 

Wie  aus  diesen  Beaoltaten  erBicbtliob,  genügte  den  Anfor- 
denutgen  der  PbarmaoopÖe  bloss  die  gelbliobe  mit  Empyreiini»  stark 
dnrobsetzte  zweite  Sorte,  sowie  die  SumatrasauTe  und  mit  8nma- 
traharz  snbUmirte  Hambenzo^Sure.    Bei  den  beiden  leteterea 

macht  bich  «utori  nacli  Ujnzufugviiig  dcB  Pcrmanganates  Bitterman- 
delöl-Geruch bemerkbar.  Eine  aua  behter  Siam  -  Benzoü  durch 
Sublimation  im  Lamptbade  bereitete  Säure  verhielt  sich  wie  Iso.  1. 
Beschränkt  man  daher  bei  der  Anforderung  der  Pharm,  das  £nt- 
förbtwerden  auf  die  Flüssigkeit,  und  lasst  eine  Gran-  bis  Brann- 
fürbnng  des  Bodensatzes  an,  so  ist  diese  Fjrüfüngsmethode  eine 
ganz  gnte.  —  Dennoch  würde  es  &lsch  sein,  anf  Grund  derselben 
allein  behaupten  zu  wollen,  die  unterenohte  Sanre  sei  eine  wirUieb 
aus  Siam-IIarz  sublimirte.  \  on  der  Sumatra -Bonioebäurü  und 
deren  iSiiblimationa- Gemische  selbstverHtändlich  abgesehen,  »ind 
noch  andere  Faleificate  denkbar,  welche  genau  die  der  ächten 
Siamsäure  zukommende  Permanganat- Entfärbung  zeigen,  z.B.  ein 
Gemisch  Ton  Tolaol- Benzoesäure  mit  einigen  %  Zucker. 

Es  gelingt  jedoch  leicht,  eine  solche  Vertalschung  durch  eine 
üdeiiiode  zu  entdecken,  welche  zugleich  die  Abwesenheit  resp.  den 
geringeren  oder  grösseren  Empyreuma  -  (behalt  erke  nnen  hisst. 
Schüttelt  man  nämlich  einige  Kr^'stalle  einer  sublimirteu  (iSiam- 
oder  Sumatra-)  Benzoesäure  mit  einem  Alkali,  so  erhält  man  eine 
je  nach  dem  Grebalt  an  Empyrenma  gelbliche  bis  bräunliche  Lö- 
sung. Anf  nassem  Wege  bereitete  und  künstliche  Säuren  geben 
diese  Reaction  nicht;  ich  habe  sie  wenlgbtena  mit  den  zahlreichen 
mir  zn  Gebote  stehenden  Sorten  nicht  erhalten. 

Ich  schlage  daher  zur  Untersuchung ,  ob  eine  Sänre  wirklich 
aus  Siamharz  sublimirt  wurde,  folgende  Methode  tot  und  bitte 
dieselbe  anf  ihren  Werth  prüfen  zn  wollen: 

„0,1  der  Benzoesäure  mit  16  Tropfen  einer  wässerigen  Natron- 
lösung fl  :  4)  geschüttelt  niuss  sich  mit  gelblicher  bis  bräunlicher 
Farbe  klar  luson;  nach  Zusatz  von  16  Tropfen  einer  0,5  °/o  Kalium- 
permanganat-Lösung  darf  direct  kein  Geruch  nach  Bittermandelöl 
auftreten;  nach  8  Stunden  mass  eine  klare  gelbliche  bis  grünliche 
Flüssigkeit  über  einem  granweissen  bis  briunliohen  Bodensatz 
stehen.*« 
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Von  10  untersuchten  HandelHsorten  entsprach  keine  einzige 
weder  diesen  noch  den  Anioiderungcn  der  Pharmacopoe,  so  das» 
die  Beschuldigung  Schachts  wohl  nur  zu  wahr  sein  wird. 

In  Bezug  auf  die  aus  der  Siam-Benzoö  auf  nassem  Wege 
bereitete  Säure  habe  ich  ein  Ton  dem  Scbacht'sohen  Beealtate  ab- 
weichendes erhalten»  Ineofem  nämlich  die  durch  SalEsfiare  ans  dem 
SUberaals  abgeschiedene  Saure  gegen  Permanganat  sidi  ebemio 
▼erhielt  wie  die  reineren  Sorten,  d.  h.  von  diesem  nur  sehr  wenig 
angegrifi'cn  wurde. 

Es  schien  mir  interessant,  die  reducirende  Kraft  der  Benzoe- 
säuren auch  quantitativ  zu  studircn.  Zu  diesem  Zwecke  stellte 
ich  mir  eine  alkalische  Fermanganat- Lösung  dar,  welche  im  Liter 
23|5  g.  Kaliumpermanganat  und  30,0  g.  reines  Katronhydrat  ent- 
hielt Das  Titer  dieser  Lösung  fand  ich,  und  awar  Monate  lang 
constant,  zu  206,  d.  h.:  1  g.  Oxalsäure  in  ca.  60  CO.  Wasser 
gelöst  und  mit  ca.  10  0.0.  verdünnter  Schwefelsaure  versetzt,  erfor- 
derte bis  zur  bleibenden  Röthung  *®^/,  oCC. 

lOC.C.  dieses  Chamaelcons  liess  ich  in  mit  Glasstopfen  ver- 
schliessbarcn  Flaschen  136  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  je  0,1  der  verschied onrn  Häurcn  einwirken.  Alsdann  löste  ich 
10,0  g.  Oxalsäure  zu  208  0.0.  Flüssigkeit,  so  dass  je  10  CO.  dieser 
Lösung  je  10  0.0.  Ohamaeleon  entsprachen,  d.  h.  mit  Schwefel- 
saure angesäuert  und  erwannt  nur  1  Tropfen  über  10  0.0.  bedurften, 
um  deutlich  und  bleibend  gerothet  su  erseheinen.  Zu  jeder  mit 
Ohamaeleon  macerirten  Sorte  Benzoesäure  setzte  ich  dann  10  0.0. 
dieser  Oxalsäure  und  10  C.C  vi  i  dunntcr  Schwefelsäure.  Die 
Flaschen  wurden  dann  bei  gelüftetem  Stöpsel  schräge  g-elogt,  (um 
keine  Verluste  zu  haben)  und  nach  beendeter  Kohlensäure- Entwick- 
lung die  farblosen  Flüssigkeiten  in  eine  siemlich  geräumige  For- 
zeUansohale  geschüttet. 

Die  Flaschen  spülte  ich  mehrere  Male  mit  destillirtem  Wasser 
aus  und  schüttete  dieses  zu  dem  Inhalt  der  Forzellansehale.  Bann 
wurde  auf  ca.  60** — 60*  erhitzt  und  bis  zur  bleibenden  Röthung 
Chamaeicun  hiiizugetniuleit.  Die  jetzt  gefundene  Menge  desselben 
war  also  znr  Oxydirnnp:  der  Säuren  resp.  deren  Verunreinigungen 
verwandt  worden     E»  erforderten: 

Ohemisch  reine  Benzoesäure  aus  Silbersflis  .    •    .    0,4  0.0. 
selbst  Bublimirte  wosse  8iam-BenzoMure  ...   0,7  - 

gelbliche   -  -         .   .   .   l^S  * 
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Toluol-Beozoesäura  0,8  C.C. 

DutSiam-Benso^BSiuBsiibluiii^  0^9  - 
Tenohiedene  HandelBBorten  „e  gummi  snblimat"  0,6--0,7  C.C. 
BinderharnbenEoeeSTire  *  0,6  - 

ricidclianibüiizoesäure  *  1,1  - 

„Die  vollständig  reine  Benzoesäure  erfordert  also  aa  einer  be> 
HÜmmten  Oxydation  den  0,4  G.G.  obigen  Ghamaeleons  entsprechen- 
den Saaeiatofi" 

Einen  Beweis  för  die  Biohtigk«t  dieser  Angabe  glaube  leh  in 
dem  Yeibalten  der  Zinuntsänre  an  Kalinmpermanganat  gefunden 
an  haben.  Bekanntlich  wird  dieselbe  clurch  Oxydationsmittel  nach 
▼ornbergehender  Benzaldehyd- Bildung  endgültig  zu  Benzoesäure, 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.    In  Zeichen: 

C»fl«0»  +  60  —  C'H«0*  -i-  2C0»  +  H«0. 

1  Mol.  Zimmtsänre  (148)  erfordert  also  sur  Oxydation  ebenso 
Tiel  O  wie  dies  5  Mol.  Oxalsäure  thnn,  also  5  x  128  ->  630. 

1  Theil  Zimmtsäurc  bedarf  folglich  zur  Oxydation: 

148  :  630  —  1  :  X}  X  —  4,256. 

Wendet  man  0,1  g.  Zimmteaore  an,  so  sind  0,4256  0  er- 
forderliöh,  welche  uns  bei  dem  Titer  oben  erwähnten  Chamaeleona 
0,4856  X  908,  d.  L  886  Zehntel  G.G.  darbieten. 

Der  V^ersiich  wurde  mit  0,1  g.  Zimmtsänre  in  derselben  Weise 
angestellt,  wie  bei  den  Benzoesäuren  augegeben: 

Yerbranoht  wurden  925 
bereehnet  885 

also  zu  viel  0,4 

d.  h.  genan  die  Menge,  welche  zur  Oxydation  ron  0,1  g.  retner 
Benaoesäore  nöthig  ist  (Die  Zahl  ist  etwas  an  hoch,  da  ja  nicht 
0,1  sondern  0»082  BensoSsänre  anr  Action  kam. 

Tiomann  giobt  an,'  dass  sämmtliche  phenolarli^on  Kurpor  in 
Lösung  durch  oxydirende  Agontien  entweder  kaum  angegriffen  oder 


1)  Di«  YttmiiMinigangsii  disitr  beiden  Sortan  rOhrtte  tob  SttohiCflArirbiB- 
dangen  bsr.  1,0  der  itsrk  lUMh  Sdiwdti  liseheadMi  PtedilMnbflaloMtan 
gab  Im  Ksop- WtgBMiMhm  Stibkitdhppsnl  0,8  0.0. 1,0  g.  BindsiliinibeBioi* 
■inst  0,S0.0.  Stiokilod^  «ihitsd  ohiattioii  räss  und  Tolaol-BottoSiinn  doreh 
RsCrimnliypolkmit  knn  Ost  tntwickdtai. 

1)  Berishts  dsr  d.  dhsm.  Ow.  9.  9.  415. 
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vollständig  zerstört  wüidon.  ErstcroK  ist  also  bei  Anwendung 
des  Pcrmanganaids  als  oxydirende»  Ageus  bei  der  Beüzouaäure 
der  Fall 

Sehnaiden  Mittiieilimg,*  das«  das  Yaiullin  filr  0,01  g.  0,051  Ka- 
liumpermangaaat  in  der  Sieddhitse  zur  Oxydation  erfordern  (—  wohl 
nur  durch  einen  Druckfehler  findet  sich  0»51  angegeben)  —  yer- 
anlat)Bte  mich  die  Oxydatioübtahigkeit  dieses  Körper»  zu  unter- 
suchen. 

Die  Fonnel  des  Vanfllins  ist  O^U^O''  152.  Die  vollstfin- 
dige  Verbrennung  geschah  nach  der  Fonnel: 

C«H»0»  H-17  0  =  8C0«  +  4  H»0. 

1  Mol.  Vaniüin  erfordert  daher  ebensoviel  O  wie  17  UxalHaure, 
d.  h.  17  X  126  —  2142.  1  Theil  also  (1Ö2  :  2142  —  1  :  x) 
14,092. 

Ich  wandte  0,05  Vanillin  an,  welche  0,7046  0,  also  bei  mei- 
nem Chamaeleon ,  die  in  (0,7046  x  208)  146  Zehntel  C.  G.  ent- 
haltene Menge  erforderten.  Verbraucht  wurden  145,  was  einem 
Gehalte  von  99,3  %  Vanillin  entspricht  und  also  eine  vollstän- 
dige Oxydation  beweist.  (Das  nicht  absolut  mit  der  Theorie 
(ibcrelnätimmende  Resultat  durfte  wohl  durch  den  Umstand  er- 
klärt werden,  dass  ich  mein  Vanillin  nicht  zuvor  im  Exsiccator 
ausgetrocknet  hatte.) 

Anf  0,01  und  Kaliumpermanganat  berechnet,  wilrde  0,06 

und  Schneider  0,051  gefunden  haben. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  vollständigen  Oxydation  eines  phe- 
nolartigen Körpers  liefert  schliesslich  die  Salicylsäure. 

O'H'O»  H-UO  «  7C0«  +  3fl«0. 

Ich  wandte  0^05  an,  welche  also  yon  dem  häufigen  erwähn- 
ten Chaiiiaeleon  132  Zehntel  C.  C.  erfordeiLeu.  Zur  Oxydation 
gebrauchte  ich  131,  was  einer  Säure  von  99,2  Gehalt  ent- 
sprach. 

Bei  einem  zweiten  Versuche,  wo  ich  dieselbe,  aber  Yorher 
im  Exsiccator  über  Chlorcalcium  getrocknete  Saure  anwandte, 
hatte  ich  stark  132  nöthig,  was  also  genau  der  Berechnung  ent- 
sprach. 


1)  Ph.  Zeitung  1883.  S.  373. 
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Ein  ebenso  soliönes  Beraltat  gab  das  Va- 

trium  salicylat,  wo  fnr  0,05  g.  114  Zehntel  C.C. 

berechnet  und  auch  güliinden  wurden.  £s  war 
dieses  also  auch  genau  100 


Eine  practiBohe  Pipette. 

Von  Arthur  Mayer. 

leb  gebe  hier  die  Abbfldnng  nnd  Beeehreibcmg 
einer  Pipette,  wie  wir  eie  jetat  snm  Abheben  Toa 
Aether  nnd  Amylalkohol  bei  analytischen  Unter- 
suchungen auf  Alkaloide  im  Laboratorinm  anwen- 

dcu.  Die  Zcihicn  bezeichnen  die  G 100 so  dri-  Theile 
in  Millimelorn.  Die  Pipette  ist  aus  ülas  gebla- 
sen. Bei  0  beiladet  sich  eine  2  mm.  weite  Oeff* 
nung;  diese  verschliesst  man  beim  Aufsaugen  einer 
Flüssigkeit  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand, 
fasst  mit  Danmen  and  Mittelfinger  das  Rohr  r  nnd 
zieht  dasselbe  hoch.  An  r  ist  nnten  «in  Stack 
Kantsohnksehlanch  (s)  festgebonden,  welches  sich 
an  dan  Rohr  p  fest  anlegt  und  beim  Gebrauch  der 
Pipette  etwas  befeuchtet  wird.  Ist  nach  dem  Em- 
])orzieheu  der  Röhre  r  die  Kugel  k  mit  Flüssig- 
keit gefüllt,  so  lüftet  man  den  Zeigehnger  bei  0, 
wonach  die  Flüssigkeit  ruhig  ansläolL 
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B.  Monatsbericht. 


Redaetfon  Ton  Bromsilber  darch  das  Lieht*  —  Tom- 

masi  fand  neuerdings,  indem  er  frisch  gefälltes,  noch  feuch- 
tes Bromsillicr  3  Mnnatn  lang  unter  WasRcr  den  Sonnenstrahlen 
aussetzte ,  wahrend  dieser  Zeit  oft  zur  Erneuerung  der  Ober- 
fläche dcR  BromHÜbertt  imi schüttelte  und  das  Wasser  erneuerte, 
dass  das  braungewordeno  Bromsilber  in  dieser  Zeit  etwa  2,30  ®/o 
Broiii  verloren  hatte.  Es  verhält  «ich  also  dem  Chlorsilber  ähn- 
lich, das  nach  Versuchen  des  Verf.  unter  gleichen  Bedingungen  in 
30  Tagen  2,75  «/o  Chlor  vL-rlor. 

Verf.  glaubt  deshalb,  dass  Bromsilber  unter  dem  Einflüsse  der 
Sonnenstrahlen  nicht  nur  eine  einfarhe  Zerlegung,  sondern  eine 
theilweise  Zersetzung  erfahrt,  die  mit  der  Oberüäche,  der  Einwir- 
kungsdauer und  Intensität  des  Lichtes  im  Verhältnisse  steht.  Eine 
Mlir  klfline  Menge  BrwiiBflbar  wttide  in  Ag*Br  umgewandelt,  weh 
flltea  durch  «m  verlängertos  Ansaetaen  der  Soimenwirkung  in  einer 
S^setinng  in  Äjg  and  Br  endigt ,  dergestalt  dnse  branneR  Brom- 
silber selur  yerobiedene  Mengen  ron  AgBr,  Ag^Br  nnd  Ag  enthielte. 
(BüOetm  de  la  Soem  Mangue  de  IM».     Tome  XXXVIL 

Einwirkoiijg  der  Zeit  auf  Elsenoxydhydrat.  —  Tom- 

masi  und  Pellizzari  untersuchten  die  bekannte  Eigonthümlich- 
kcit  des  Eiscnoxydhydratcs,  nach  einiger  Zeit  seino  Löslichkeit  in 
verdünnten  bäuren,  aucii  wenn  es  unter  Wasser  aufbewahrt  wurde, 
zu  verlieren.  Sie  brachten  zu  diesem  Zweck  in  3  Gläser  mit  ein- 
geschlififenem  Stöpsel  gleiche  Mengen  Eisenoxydhydrat.  Hiervon 
kam  Glas  A  in  directes  Sonnenlicht, ,  Glas  B  in  zerstreutes  Licht 
und  (jrlas  C  an  einen  dunklen  Autbowahrungfeort.  Nach  einem 
Jahre  war  das  Ansehen  des  Eiaenoxydhydrates  in  den  3  Gläsern 
bedeutend  verschieden  7on  dengenigen»  den  es  im  frischgefallten 
Zustande  beaeMen  hatte.  E«  war  nicht  mehr  gallertartig  nnd 
seine  Torhor  braune  Faihe  hatte  sieh  in  rothgelb  verwandelt»  Bin 
grosser  Theil  desselben  war  jetst  nach  Jahresfinst  in  TerdUnnten 
iaoren  nnliJalioh  geworden»  dagegen  erwies  sieh  ein  kleiner  Theil 
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in  Wasser  löslich.  Diese  Umänderung  erfolgte  in  dun  .3  Ghibcin, 
yon  denen  also  A  dem  Sonnenlichte  und  B  zerstreutem  Lichte 
ansgeeetst  waren,  während  C  im  Danklen  aufbewahrt  wurde  in  der 
Weise,  dase  die  3  Glaser  im  Yerhältnisa  Yon  den  3  verachiede&eD 
Hydraten  entUelten: 

A  —  67,075.   B  «  67,962.   G  ^  72,876  lösUoh  in  SalsBänra 

-  —  0,281.    -  =  0,281.   -  —  0,338  Idelich  in  Wasaer. 

-  —  32,644.    -  —  31,767.   -  —  26,786  nnlÖBUeh  in  HCL 

100,000.         100,000.  100,000. 

Aus  diesen  Zahlen  schlicRsen  die  Verf.,  dase  die  schwache 
Lörtlichkeit  in  Säuren,  welche  Eisenoxydhydrat  zeigt,  welches  einige 
Zeit  unter  Wasser  aul^ewahrt  worden  war,  nicht  in  einer  voll- 
ständigen Modiileation  der  Gesammtheit  des  Hydrates  besteht, 
sondern  in  der  Umbildung  nur  eines  T heiles  desselben  zu  unlös- 
lichem Eisenoxydhydrat.  Ausser  dem  in  Säuren  unlöslichen  Hy- 
drate bildet  sieh  auch  eine  kleine  Menge  von  Hydrat,  das  in  Was- 
ser löslich  ist  Das  Licht  seigte  einen  sehr  geringen  Binflass  anf 
diese  ümwandlang.  Zerstreutes  Licht  wirkte  dabei  heinahe  eben 
so  viel  wie  das  direete  Licht  and  scheint  es  überdies  wahrschein- 
lich, dasB  dieser  geringe  Untersdiied  Ton  der  dnroh  die  Sonne 
erhöhten  Temperatur  herrührte.  {Bulletm  de  la  Sooi&U  chimtqite 
de  Fori».    Tome  XXXVU   füg.  196.)  C.  Er. 

SsntelhoMIy  das  ehemals  ansaofalieeslicfa  in  der  Parlumerie 
Verwendung  fimd,  wurde  seit  Kursem  in  die  Therapie  au  theilwei- 
sem  Ersätze  von  Gopaivahalsam  eingeführt.    Chapoteaut  sagt 

darüber,  dass  durch  Destillation  mit  Hülfe  von  Wasserdampl  aus 
dem  Santelholze  (Santaluin  album  de  Bombay)  eine  Ausbeute  TOn 
Oel  erhalten  wird,  die  auf  100  Kilog.  Holz  je  nach  dessen  Alter 
zwischen  1,250  und  2,800  Kilog.  schwankt.  Dieses  Oel  ist  eine 
dirkliche  Flüssigkeit  von  0,945  spec.  Gew.  bei  15°;  es  siedet  zwi- 
Bclion  300  Tind  340°  und  besteht  last  ganz  aus  2  ^^aucrstotihalugrin 
Uolen,  von  denen  das  eine,  ('*^H^*0,  bei  300"  siedet.  Wasser- 
freie Phosphorsäure  entzieht  dem  8antelholzöle  2  Aequivalente 
Wasser  und  bildet  2  Kohlenwasserstoffe.  Von  diesen  siedet  der 
eine:  C»^H22  bei  245<>  und  der  zweite:  C»*H"  bei  260°.  Der 
erste  dieser  Kolilcnwusscr.stoffe:  C^^H**  ist  wahrscheinlich  mit 
jenem  T heile  deH  Zederiiholzoles  identisch,  der  übrig  bleibt,  wenn 
dasselbe  von  seinem  saaerstofihaltigen  Antheile  befreit  wurde.  Der 
sweito  dieser  Eohlanwaatentoffe  C^*U'*  ist  isomer  oder  ideftUsoh 
mit  dem  Copairaol  (CMliardt  tome  in.  p.  632.)  Duioh  langsame 
Deetillation  werden  ans  dem  Santelholsöle  Produete  erhalten»  die 
unter  260^  und  ^ber  360^  sieden ;  gieiöhMitig  bilden  sieh  Wasser 
und  Wasserstoff;  die  Umformung  ist  eine  unvollständige.  Wird 
in  gesebloasenem  G^fösae  bei  810^  gearbeitet^  so  sind  die  Bieaetio* 
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neu  klarer  und  körnen  die  erhaltenen  lle«nHatc  durch  die  2  auf- 
einanderfolgenden Üeactionen  in  folgender  Weise  ausgedrückt 
werden : 

Q20gsoQ  gicti^ji,  ^ei  240^  \VaHHeilr«;io  l'iiosphorsaure  formt 
68  in  einen  bei  175  — 180"  siedenden  Kohlenwasserstoff  C^'^H'* 
Tim.  der  nach  Thviman  riecht  (Cymcn)  und  hei  175 — 180*  siedet. 
Das  Product  U'"1I«*0»  ist  eine  dicke  Flüssigkeit,  die  bei  S-IO® 
siedet.  Das  dritte  Product  C^ogeoos»  findet  sich  in  den  Flüssig- 
keiten  die  fiber  350*^  sieden  und  Homgoonmstoius  besitsen.  (Bttl- 
Utmde  la  Soeim  ekimique  de  Birü.   Tarne  XXXVll  p.  303.) 

a  Sr. 

m 

Die  Wirkungsweise  IMleher  Fermente  betreffend  theüt 

Wnrtz  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  dorcb  welche  er  nach- 
weist, wie  die  beiden  löslichen  Fermente  das  Pepsin  und  Papain, 
indem  sie  in  ungelöstem  Zustande  auf  gewisse  eiweisshaltige  Stoffe 

sich  lag^ern,  diese  letzteren  derartig  modificiren,  dass  sie  durch  die 
Einwirkung  von  reinem  Wasser  bei  40"  Hydrate  zu  werden  ver- 
mögen, indem  sie  wahre  Peptone  bilden.  {Journal  de  Phannacie 
ei  de  Ckmie.   Sdrie  ö.    Tome  5.   pag.  410.)  C.  Kr. 

m 

üeber  einige  neuere  Beobaehtangeii  ron  Phosphores- 

eenz  bei  Püanzen  berichtet  L.  Cri6.  Bekanntlich  könnüii  Biü- 
Ihen  von  Phanerogamen  unter  gewissen  Umständen  ein  phuspho- 
resoirendes  Leuchten  hervorbringen.  Diese  Erscheinung  wurde 
besonden  bei  der  Kapunnerkreaee  und  der  BingelUmne  conetatirl. 
Vor  einigen  Jahren  beobachtete  ne  der  Verf.  an  den  Bläthen  von 
Tropaolum  miyne.  Dieaea  Lenchten  ist  besondere  den  Pflaen 
eigen*  Bo  ist  der  in  der  Provence  am  Pnsae  von  Olivenbiiiunen 
iraxüiaeiiide  Agaricas  olearins  besonders  bemerkenswerth  durch  sein 
weissee,  gleichförmig  ruhiges  Leuchten,  das  dengenigen  gleicht» 
welohee  in  Oel  gelöster  Phosphor  beeitat. 

Binige  weitere  lenohtende  Schwämme  sind:  Agaricna  ignens 
anf  Amboina,  Agaricaa  noctilncena  Ton  H anüla,  Agarioos  Gardneri 
in  Brasilien,  Agaricaa  lampas  und  mehrere  andere  australische 
Arten.  Diese  Pfaosphorescena  ist  jedoeh  keineawega  anf  die  Grat- 
tang Agarions  beschränkt. 

"Verf.  beobachtete  nenerdings  bei  Auricnlaria  phosphorea  und 
Pnlyporus  dtrinns  leuchtoTidn  AnRstrahlung.  T)ie  leuchtenden  Rei- 
hen von  Rhizomorpha  Rubtorranea  sind  in  der  Grnbe  von  Pont- 
pean  bei  Renne«  leicht  zu  bf  ohachton  Ebenso  ist  Rhizomorpha 
setiformis  zu  erwähnen  und  eine  besondere  Rhizomorphaform ,  die 
der  Verf.  in  dem  Inneren  von  Aesten  des  Hollunders  beobachtete. 
Der  Verf.  sammelte  von  alten  Baumstümpfen  Xylaria  polyroorpha^ 
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welche  auch  ein  schwaches  Leuchten  zeigte  ähnlich  jenem  des 
Phosphors,  der  sich  an  der  Luft  oxydirt.  Dieses  ist  das  erstem;il, 
diwB  man  ein  Leuchten  bei  einem  Schlauohpilse  constatirte. 
(L'IMmi  jfkarmaeetUique.  Voi.  XXIL  A!o.  12,  pag,  567 ;  Com^ 
te9  renäm^  ö.  Er. 

Teiglflang  dnreh  Killnnibldiroiiiat  —  Dr.  Crorie 
theilt  im  C^lasgow  med.  Journal  Mai  1881  mit^  daaa  er  Gelefenheit 
hatte  y  einen  dieser  seltenen  Tergiftnngsfiille  an  beobachtim.  Ib 
war  ein  20  Monate  altes  Kind^  das  eine  Stande  vor  Anhnnft  des 

Verf.  ein  25  bis  50  Centig.  schweres  Stück  Kaliambich romat  ver- 
sohluckt  hatte.  Das  Kind  lag  im  Uaibsohlaf,  hatte  ein  Cahlee  Aas- 
sehen,  haXbgesohlossene  Augen  und  erweiterte  Papillen;  das  Ath- 
men  war  ßchwer  und  schnarchend;  der  Puls  kanm  bemerkbar; 

Druck  auf  Magen  und  Unterleib  war  schmerzend  und  bewirkte 
Ziisainmonzinhen  der  Beine.  Ein  Brechmittel  aus  gleichon  Theilen 
1  j)txu(  u;uiha  und  Zinksulfat  Hnwirkte  durch  das  Salz  roth  gefärbte 
El  Im  Gchuiigen.  Man  gab  aUdann  120  g.  Olivenöl,  das  vori'iber- 
geiieod  Linderung-  verschatt'te,  später  jedoch  frrÖHHtentheils  wieder 
weggebrochea  wurde.  Zur  Linderung  des  Durstes  wurde  Milch 
mit  warmem  Wanber  gegeben.  Nach  einigen  Stunden  stellten  sich 
Schlafsucht  und  plötzliche  Entkrällung  ein  und  starb  das  Xiud  in 
einem  Krampfanfalle  97«  Stunden  nach  Einnahme  des  Giftes. 
Leichen$ffiiang  konnte  in  Folge  der  Weigerung  der  Bttem  nicht 
vorgenommen  werden.  {L' Union  ^^annaoeuHgne.  VaL  XXllL 
No.  t  pag.  21.   J.  de  Mr.)  C.  Er. 

Die  IHurBtellnng  uni  Aiiwendiing  der  MidyMbilOmiig, 
dieses  empfindlichsten  Beagenses  anf  Phosphors£are  betreffend, 
sagt  Kapffersehlager,  dass  hierbet  znnSchst  6  Bereitnngsweisen 
in  Betiadit  kommen. 

1)  Ammoniammolybdat  wird  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lö* 
snng  nach  und  nach  unter  beständigem  Umrühren  in  einen  Ueber- 
sdiuns  von  verdünnter  Salpetersäure  gegossen. 

2j  Molybdänfiäure  wird  in  verdünntem  Ammoniak  pi'elöat  und 
dief^n  Lnsnn«^:  nnter  fortwährendem  Umrühren  in  verdünnte  Salpe- 
tersäure gegossen. 

n)  VerdiiriTite  Salpeterftänro  wird  nach  und  nach  in  die  Lr^ung 
von  Aiuiuoniiiuimolybdat  geguä.sen  und  durch  anhaltendes  Ruhren 
verhütet,  dass.  Hich  hierbei  Molvbdänsäure  außscheidet 

4)  Die  AmmoninmmolybdaLlusuu^  wird  mit  Salzsüure  Htalt  wit 
Salpetersäure  angesäuert,  da  durch  »ie  die  Molybdänsäure  leichter 
in  Lösung  erhalten  bleibt. 

5)  Man  fügt  ein  wenig  Weineteinsluuo  an  der  Losong  von 
Kalinmmoiyhdat  vor  dem  Zasatse  von  SalpetorsKare,  wodurch  leta* 
tere  veihiaderfc  witd,  aal  die  MolybdiinsSnie  laUead  einanwirkeB. 
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6)  Man  säuert  nicht  diu  Ammoüiumuiüljbdatlösung  vorher  an, 
.soadcra  aic  Lösung  duü  UniersachungsobjecteB,  in  welohem  man 
PhoBphorsäure  oder  Araeusäure  vermuthet. 

Verf.  hat  jede  dieser  6  Methoden  geprüft  und  gefunden,  dass 
ee  oiBerlei  iat^  ob  man  die  Öftare  in  die  AmmoniammolybdatloBniig 
oder  umgekehrt  letztere  in  die  Sänre  giesst,  voransgeBetat  man 
arbeitet  mit  genügend  verdünnten  f  löseigkeiten  und  versanrnt 
nicht  beim  Eingiesaen  anhaltend  an  röhren.  Wnrde  Molybdän« 
losnng  3  Monate  lang  anfbewahrt,  so  bildete  aioh  ein  gelber  Boden- 
sats,  der  aus  Molybdansänre  bestand  und  stets  ein  wenig  Anuno- 
niumnitrat  eingescMossen  enthielt.  £s  zeigt  dies  deutlich,  dass  die 
Salpetersäure  mit  der  Zeit  die  Molybdänsäuro  verdrängt. 

Nach  Ansicht  des  Verfl  sind  die  beiden  Ursachen,  welche 
meist  die  vorkommende  Zersetzung  der  MclybdänsäiirelÖRung  ver- 
schulden, der  vorgängige  Zasatz  von  Salpetorsänre  und  die  zn 
geringe  Men^r«  verwendeten  WasRers.  Als  eine  gute  Vorschritt 
wird  folgende  von  Champion  und  Fcllot  g-04]^ebene  empfohlen;  10g. 
Molybdänsäure  werden  in  15  C. C.  Amiuouiak  gelöst,  mit  8  CG. 
Wasser  verduimL  und  dann  unter  Umrühren  Tropfen  für  Tropfen 
diese  klare  Lösung*  in  50  C.  C.  Sal))eiersäure  gegossen,  die  mit 
3U  C.C.  Wasser  veidiinnt  sind;  man  liberlä-sHt  das  (jemeuge  einige 
Tage  bei  40 — 45®  der  Ruhe,  wobei  möglicherweise  vorhandene 
Kieselsäure  oder  Phosphorsänre  sieh  absoheiden  wttrden. 

Verf.  sehlägt  vor,  den  Wasserznsatz  bei  den  15X.C.  Ammo- 
niak um  30  CG.  und  bei  den  60  C.C.  Salpetersäure  um  50  C.C. 
zu  vermehren,  um  so  ein  sehr  empfindliches  Beagens  zu  erlangen, 
welches  selbst  nach  2  Monaten  keinen  Bodensatz  bildet 

üeber  die  Verwendnngsweise  der  Molybdaalösnng  bestehen 
verschiedene  Ansichten.  Nach  der  verbreitetsten  giesst  man,  be- 
ständig dabei  umrührend,  die  mit  Salpetmänre  gemachte  und  durch 
Waaser  verdünnte  Lösung  des  zu  uialysiienden  Körpers  in  einen 
grosse u  Ueberschuss  der  Alolybdänlösung  und  überlässt  bei  40  bis 
46®  der  Ruhe,  Andere  giessen  einen  Ueberschuss  von  Molybdän- 
lÖsong  in  die  Terdünnte,  mittelst  Salz-  oder  Salpetersäure  herge- 
stellte, Lösung  und  überlassen  dann  der  Ruhe.  Kach  einer  drit- 
ten Anwendungsweise  wird  die  Substanz  einem  Ueberschnsse  von 
Ammoniummolybdat  zugesetzt,  das  (jemenge  zum  Sieden  erhitzt 
und  der  Ruhe  überlassen. 

Auf  letztere  Weibe  ist  das  Verfahren  bedeutend  vereinfacht, 
denn  es  genügt  im  Momente  des  Bedarf«  reines  Ammoniummolyb- 
dat in  Wasser  zu  lösen  und  einen  Ueberfichuss  dieser  Lösung  in 
die  feaipeter-  oder  salzsaure  Auflösung  dos  zu  untersuchenden  Kör- 
pers zu  giessen  uiid  zum  bicden  zu  erhitzen. 

Yerü  ist  überzeugt,  dass  es  durch  jede  der  3  Methoden  gelingt, 
Phosphor-  und  ArsensSore  gut  nachzuweisen,  yorausgesetzt,  dua 
das  Beagens  Im  üeherschusse  der  gesuchten  Saure  angewendet 

Anh,  d.  PUnn.  XX.  Bdi.  7.  Bsil.  31 
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wird,  (weil  man  im  entge*jenges0tzten  Falle  den  anfangs  gebiide- 
ten  gelben  Niederschlag  wieder  auflohen  würde),  dass  die  Salz- 
und  Salpetersäure  weder  Blei,  Silber,  Zinn  oder  Antimon  antreflen 
und  dass  kein  organischer  Ivuiper  besonders  keine  Weinstein  säure 
zugegen  ist.  (Bunetm  ck  la  soci^td  chimique  de  Paris.  Tome 
XXXVI.    No.  12.   yag,  6U.)  C.  Kr, 

Ueber  eine  Molecalarrerbindung  des  Eamphers  mit 
Aldcliyd  berichtet  Cazeneuve.  Derselbe  fand,  dass  Kampher 
mit  einer  wässrigen  LÖsnng  Ton  normalem  Aldehyd  behandelt  sich 
in  eine  Flüssigkeit  umformt,  die  anf  Wasser  schwimmt.  Biese 
Verbindnng:  ist  nnbest&ndig  und  trennt  sich  bereits  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  indem  ein  Rückstand  Ton  Kampher  aurucfc- 
bleibt 

Terf.  ist  überzeugt,  es  hier  nicht  mit  einer  genan  bestimmten 

Verbindung  zu  thun  zu  haben.  Die  Zusammensetanng  wechselt  je 
nach  den  Yorbandenen  Mengen,  sowie  den  Temperatur  -  nnd  Dmck- 
Yerhältnissen»  Bekanntlich  zeigt  gewöhnlicher  Eampher  die  inter^ 
essante  Eigenschaft,  mit  vielen  Körpern  Molecolarverbindnngen 

einzugehen,  die  durch  schwache  Einwirkungen  wieder  zerstört 

werden.  Solche  nnbeständi<;e  Verbindungen  geben  mit  Kampher: 
Alkohol,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Essigsäure,  schwefclige  Säure, 
üntersalpetersäure,  Chloralhydrat  (Biot,  Balio,  Bineau,  Cazeneave 
und  Irabert). 

Haüer  beschreibt  in  hoincr  These  über  die  Kampherderivate 
ebenfalls  eine  Verbindung  des  Kamphers  mit  Blausäure.  Diese 
Verbindung  bildet  sich ,  wenn  xiVixn  Kaaipher  mit  wässeriger  Blau- 
säure behandelt  und  schwimmt  als  eine  Flüssigkeit  oben  auf.  Die- 
selbe trennt  sich  leicht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ihre 
Bestandtheile ,  doch  wird  sie  nach  Haller  durch  reines  Wasser 
nicht  zersetzt.  Bie  Veibindnng  des  Kamphers  mit  Aldehyd  wird 
Ton  reinem  Wasser  zerlegt  Bieee  lerlegande  Wirktamkett  ver- 
liert  dasselbe  jedoch,  sobald  es  eine  gewisse  Menge  Aldehyd  gelöst 
enthalt  {BviOeHn  de  la  wem  Mn^que  de  Am.  Tcme  XXXVI. 
No.  12.  pag.  650.)  €.  Er. 

Ueber  die  Zone  der  Wirksamkeit  uiSai&etiaeher  Mtttd 
und  ein  nenes  YerMiren  beim  Ohloroformirra  macht  P.  Bert 

folgende  Mittheilungen :  Fügt  man  zu  Luft  in  wachsenden  Ver- 
hältnissen Dämpfe  oder  Gase  mit  anästhetischen  jBigenschaften  nnd 
lasst  diese  auf  einander  folgenden  Gemenge  von  einem  Thiere  ein- 
athmen,  so  kommt  ein  Zeitpunkt,  an  dem  Anästhesie  eintritt  Ver- 
mehrt man  das  Verhältniss  des  Arzneimittels  noch  weiter,  so  rer- 
endet  schliesslich  das  Thier.  Den  Abstand  zwischen  der  Menge, 
welche  nur  Genihllosigkeit ,  nnd  jener  welche  den  Tod  bewirkt, 
bezeichnet  der  Verl*,  als  die  wirksame  Zone  des  betreÜenden  Mittds. 
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ludfciij  er  mit  Sorgfalt  die  Grösse  dieser  wirksamen  Zonen  ver- 
schiedener anästhetischer  Mittel  (Chloroform,  Aether,  Amylen,  Brom- 
äthyl, Chlormethyi)  bei  verschiedenen  Thieren  (iiimdeu,  Mäusen, 
Sperlingen)  bestimmte,  gelangte  er  zu  dem  cigenthümlichen  Resul- 
tate,  dass  in  allen  Fällen  die  tödtÜi^e  Menge  genan  die  doppelte 
der  anästhetiach  wirkenden  ist  VerC  hat  in  folgender  Tabelle  die' 
EUenltate  seiner  aahlreichen  Versnobe  znsanunengestellt  In  der^ 
selben  geben  bei  den  4  ersten  Substanzen  die  Zablen  die  Gramme 
der  anästhetischen  Flüssigkeit  an,  welche  100  Liter  Luft  in  Dampf- 
fonn  zugefügt  wurden;  für  das  CUormethyl  bezeichne  sie  den 
Frooentgehalt  des  Gasgemenges. 


Hundt . 

bttiabt, 

lodt. 

betimbt, 

betiabi. 

todti 

Chloroform 

9 

19 

6 

12 

9 

18 

Bromäthyl  .  . 

.  22 

45 

7,5 

15 

15 

30 

Amyl^     .  . 

.  80 

55 

15 

30 

30 

60 

Aether  .    .  . 

.  37 

74 

V2 

25 

18 

40 

Chlormethyi  . 

•  210/, 

427, 

12% 

22% 

1  ^  ^/(i 

24% 

Die  Tbiere  athmeten  das  Yorber  angefertigte  Gemenge  des 
anästhetischen  Mittels  mit  Lnft  in  ausKdohend  geräumigen  ge* 

aoklossenen  Gelassen  ein. 

Lä«st  man  ein  Thier  ein  (jemeiirT*'  '  inathmen,  welches  etwa 
der  Mitte  der  wirksamen  Zone  entspricht,  so  wird  es  äusöerst 
rasch  gefühllos  und  bleibt  dies  während  der  gan/en  ZlIl  des  Ver- 
siK^hes  (von  denen  einige  2  Stunden  dauerten),  vulikommen  ruhig 
und  bewegungslos,  ohne  dass  man  sich  deshalb  zu  beunruhigen 
brauchte.  Der  LuLerschicd  ist  ein  sehr  bedeutender  gegen al»cr  den 
nach  den  gewohnten  Methoden  mit  Oompresse,  Schwamm  etc.  er- 
langten  Resultaten.  Hierbei  athmet  der  Patient  gar  häufig  je  nach 
dem  Grade  des  Getranktseins  der  Comp  rosse  oder  deren  Entler- 
mmg  Ton  den  Athmnngsorganen  ein  Gemenge  von  Luft  und 
■nasthetiaehem  Mittel  ein,  das  entweder  niedriger  als  die  wirkssme 
Menge  >  oder  in  dar  wirksamen  Zone  inbegriffen,  oder  gleich  und 
selbst  grösser  als  die  tödtlieh  wirkende  Menge  ist  In  letzterem 
Falle  Teranlasst  das  Auftreten  übler  Zufalle  wohl  die  eilige  Ent- 
fernung der  Gompresse  in  der  Weise,  dass  dann  die  nächste  Ein- 
athmnng  den  Gehalt  des  bereits  in  den  Lungen  enthaltenen  Ge- 
menges erniedrigt,  die  Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt,  dass  man 
dadurch  nicht  immer  den  tödtlichen  Ausgang  zn  vemeiden  ver- 
mag. Die  wirksame  Zone  ist  in  einzelnen  Fällen  so  eng  begrenzt, 
dasf*  wenige  Tropfen  der  Flüssigkeit  mehr  das  eingeathmete  Ge- 
menge von  der  wirksamen  Menge  zur  tödtlichen  erhöhen  können. 
Dies  ist  insbesondere  bei  Chlorolorm  der  Fall.  8  g.  davon  in 
lüu  Liter  Luft  verflnchtigt  bringen  einen  Hund  nucli  nicht  zum 
Einschlafen.  20  g.  tödttn  ihn.  Der  Abstand  ist  hierbei  also  nur 
12  g.  Aether,  der  ja  doch  auch  verhaiinissmässig  dieselbe  Kraft 
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besitzt,   da  aic  bei  ihm  ebenfalls  vom  Einfachen  zum  Doppelten 
steigt,  zeigt  viel  weniger  Gefahr,  weil  zwischen  der  wirksamen 
und  tödtlichen  Dosis  ein  Abslaad  von  40  g,  besteht.    Dario  liegt 
uoHtreitig  der  Grund  der  relativ  grossen  Unschädlichkeit,  welche 
der  Aether  in  der  chirurgischen  Praxis  bewiesen  hat.    Die  übliche 
Angabe   des  Verbrauchs    von  Chloroform  bei  chirurgischen  Ope- 
rationen bei  Verwendung  von  Compresfecn  hat  keinen  Werih,  aa 
wir  hierdurch  nicht  erfahren,  wie  viel  davon  verloren  ging  und  wie 
▼iel  wirklioh  in  die  Lungen  das  Patienten  gelangte.   Yerf.  konnte 
einen  Hnnd  eine  ansserordentlioh  greaae  Menge  von  Chloroform  ein- 
athmen  laaaen,  ohne  die  geringste  Anaatheaie  herroranrafon,  indem 
er  den  Gehalt  dea  Gemengea  nicht  über  5  oder  6  ateigen  Ueaa. 
Dagegen  genügte,  wenn  er  ein  Gemenge  Ton  einem  Gehalt  Ton 
SO  anwandte,  nur  eine  geringe  Menge  Chloroform,  um  das  Thier 
,  aehr  echnell  an  todten.    Chloroform  wirkt  also  nicht  durch  die 
Menge,  welche  man  einathmet,  sondern  durch  das  Yerhältniss, 
in  welchem  es  sich  in  der  eingeathmeten  Luft  befindet.    Die  Ein- 
wirkung der  Dämpfe  der  anästhetischen  Flüssigkeiten  sowie  der 
Gase,  besondern  des  Sti>l<oxydu!gase8,  hängt  von  deren  Spannung 
in  der  eingeathmeten  Luit  ab,   welche  deren  Verhaltniss  in  dem 
Blute  und  den  Geweben  regelt.   Von  dem  Principe  ausgehend,  /iito 
Erlangen  der  Anästhesie  in  den  Organismus  nicht  nur  die  Menge, 
sondern  da«  nöthige  Verhaltniss  einzufnhren,  gelangt  man  dazu, 
der  Anwendung  aller  anästhetischen  Mittel  dieselbe  Sicherheit  geben 
zu  können,  wie  bei  Stickoxydul  unter  Druck.    Verf.  empfiehlt,  dass 
der  i'alicüL  einfach  mit  einem  Kohr  und  einer  kleinen  Maske  ein 
passend  titrirtes  Gemenge  von  Luft  mit  anästhetischen  Dämpfen 
einathmet.   Man  branoht  tüxHi  nicht  wegen  Fnla  und  Athmnng  in 
ängstigen;  anch  die  Temperatnr  ändert  aioh  kanm.  Man  Yermeidet 
80  nur  nicht  die  dem  Mittel  aelhat  anhaftenden  ünsatriigliehkeileB, 
die  Auftegong  dea  Yorganga,  daa  Unbehagen,  aowie  etwa  aaeb* 
folgendes  Erbrechen.    Bei  illeB  diesen  Beziehnngen  bewahrt  daa 
Stickoxydnlgaa  seine  voUatandige  Ueberlegenheit    Verf.  Hess  die 
Anwendung  der  titrirten  Gemenge  schon  seit  einigen  Jahren  in 
seinem  Laboratorium  ausführen.  Grehant,  Snow,  Xiallemand,  Perrin 
und  Dnroj  besprachen  bereits  den  Gegenstand  nnd  hofft  der  Verf., 
dass  die  neueren  Untersuchungen  über  die  wirksame  Zone  die 
Chirurgen  bestimmt,  die  Anwendung  dieser  Methode  bei  Menschen 
zu  erproben.     Als  Apparat  würde  ein  20ü  —  äüO  Liter  fassendes 
Zinkreservoir  genügen.    Das  schwierigste  wäre  die  genaue  Bestim- 
mung der  anzuwendenden  Dosis,  da  die  oben  mitgetheilten  Resul- 
tate über  diesen  Punkt  keinen  sicheren  Anhalt  geben.    Die  Dosen 
variiren  in  der  That  schon  sehr  zwischen  Hund,  Maus  und  Sperling. 
Während  des  Versuches  wechselt  der  Gehall  des  Uomenges  nur 
unbedeutend  ausser  während   der  ersten  Augenblicke.    So  ver- 
braaohte  bei  einem  Veranche  mit  15  Chloroform  ein  Hand  von 
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6  Kilog.  in  der  ersten  ViertelBtunde  2  Chloroform,  in  den  darauf 
folgenden  6  VierielstaDden  yerbranchte  er  davon  nur  noch  4.  Die 
mneren  or^nieohen  Verbindungen  yerbrauoben  nnr  sehr  wenig 

von  Chloroform;  anderentheils  gehen  von  demselben  auch  keine  zu 

beachtenden  Meng-en  in  den  Harn  über.  Diese  Thatsachen  erklä- 
ren die  i!erini:;o  Wichtigkeit  der  verwandten  Menge  und  das  vor- 
wieg-end  Entscheidende  der  Spariiinng  in  dem  Gemenge.  (Journal 
de  Fharmacie  et  de  CMmie.  64rte  ö,  Tome  ö,  pag,  10.)  6'. 
Notiz  5.  379,  a  Kr. 

Üeber  Quecksilbersalicylat  bencliLen  Lajoux  und  Grand- 
val,  welche  zuerst  folgende  4  varächiedene  Verbindungen  de« 
Quecksilbers  mit  Öalicylsäure  darstellten. 

1)  Daß  neutrale  M  ercurisal  icy lat  wurde  zueiBl  durch 
Wcchselzersetzung  von  normalem  xsairiumsalic)  lai  mit  einer  sie- 
denden Lösung  von  Mercurichlorid  gewonnen.  £&  bildete  sieb 
beim  Erkalten  ein  weisaer  amorpher  relativ  wenig  ausgiebiger 
l^iederaohlag  (etwa  3  g.  ans  13,5  g.  Meronricblorid.)  In  dieser 
Verbindung  mit  SalicylsSure  ist  das  Quecksilber  f&r  die  gewöhn- 
liehen  Eeagentien  vollständig  verborgen,  so  dass  man  es  damit 
selbst  nicht  mit  Sebwefelwasserstoff  in  der  sauren  Lösung  auffin- 
det. Um  es  auf  nassem  Wege  nachweisen  zu  können,  erhitzt  man 
das  Salicylat  schwach  mit  ooncentrirter  &c1i\vcfelsäure^  bis  es  fleisch- 
roth  gefärbt  erscheint  und  setzt  dann  Wasser  zu,  worauf  sich 
alles  löst  und  farblos  wird.  In  dieser  Lösung  kann  nun  das 
Quecksilber  mit  den  gewöhnlichen  ßeagentien  nachgewiesen  wer- 
den.   Die  Verf.  fanden,  dass  der  erhaltene  Niederschlag  neutrales 

Merourisalicylat  von  der  Zusarnmensetaung:   C*H^  ^  q  >>Hg" 

war.  Es  zeigte  sich  unlöslich  in  Wasser  und  in  Salicykäure,  war 
jedoch  löslich  in  einer  Chlomatriumlösung.  Diese  EigenschalL 
erklart  die  geringe  Ausbeute  bei  diesem  Verfahren,  da  hierbei  der 
grössere  Theil  des  Meicurisalicylates  in  der  Kochsalzlösung  ge- 
löst, zurückbleibt.  Diese  übersLchüiide  FlÜ8bip;keii  urbciieint  über- 
dies sauer  von  freier  Salicylsäure.  Der  Vorgang  lässt  sich  durch 
folgende  Gleichung  ausdrücken: 


Diese  Einwirkung  zeigt,  dass  das  neutrale  Salicylat  viel  be- 
stfindiger ist  als  das  normale  Salicylat  im  Gegensatz  au  der  bis- 
herigen Annahme,  dass  normale  Salze  sich  viel  bestandiger  als 
neutrale  Salze  an  verhalten  pflegen. 

Die  Verf.  fanden  eine  bessere  Darstellnngsweise  des  neutralen 
Meronrisalieylatea,  indem  sie  in  Gegenwart  von  Wasser  1  Mol^ 


>Hg"-t-2NaCl 
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cül  frischgefälltes  gelbes  Quecksilberoxyd  in  der  Siedhitze  mit 
2  Mol.  Balicylsäure  behandelten ;  die  gelbe  Farbe  verschwand  hier- 
bei vollständig  und  wurde  eine  weisse  Masse  erhalten,  die  sich 
bei  ruhigem  Erkalten  in  2  Schichten  absetzte,  von  denen  die  untere 
amorphe  speeifisch  schwer  erscheint,  wISbTead  die  lachte  obere 
ans  krystalHsirter  freier  Salieylsanre  besteht. 

Das  Ganze  wird  auf  einem  Filter  zuerst  mit  siedendem  Was- 
ser und  dann  mit  Aether  bis  zur  vollständigen  Bntfernung  der 
Salioylsfinie  aasgewaschen.  Der  blendend  weisse  amorphe  Kieder- 

1  CO* 

schlag  ist  das  neutrale  MerourisaUcylat  O^H^  \  q  ;>Hg'',  tob 

dem  wir  bereits  oben  mittheilten,  dass  in  ihm  sein  Quecksilber- 
gehalt  für  die  gewöhnlichen  Reagentien  yerdeckt  erscheint  Es 
ist  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  unlöslich,  dagegen  leichtlöslich 
in  Chlomatrinmlösung,  sowie  in  wässrigen  Lösungen  Ton  Jod- 
kalinm;  auch  in  Gyankalium  zeigt  es  sidh  ausserordentlich  leicht 
lösUcL  Leitet  man  liingere  Zeit  Schwefelwasserstoff  in  letztere 
liösung,  so  schwärzt  sich  dieselbe  nach  und  nach  und  lässt  als- 
dann Schwefelqnecksilber  sich  absetzen. 

2)  Bas  normale  Mercurisalicylat  wird  erhalten,  indem 
man  eine  verdünnte  Lösung  von  normalem  Natrium salicylat  durch 
eine  verdünnte  Mercurinitratlösung  fallt.  Der  weisse  Niederschlag 
wird  auf  ninoni  Filter  längere  Zeit  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
um  all*!  S;Ui(  vi  ;niro  und  alles  Natriumsalicylat  zu  entfernen.  Die 
Zosammenäetzung  dieses  normalen  Mercurisalicylates  ist: 


( 


l  OH  I 

Es  besitzt  die  Reactionen  der  Mercurisalze. 

3)  Das  normale  Mercurosalicy lat  wird  durch  Fällen  von 
Natriumsalicylat  im  üeberschusse  durch  eine  Lösung  von  Mercuro- 
nitrat,  die  so  wenig  sauer  als  möglich  sein  muss,  erhalten.  Der 
Niederschlag  wird  mit  h^ssem  Wasser  ausgewaschen;  seine  Zu- 

sammensetzung  ist:  ^C^H^y       1^  Hg Dieses  normale  Mercuro- 

salicylat  yerhält  sich  den  Beagentien  gegenüber  wie  die  Mercuro- 
salze. 

4)  Bas  neutrale  Her  eure  salicylat  wird  gewonnen,  wenn 
man  das  normale  Mercurosalicylat  mit  einem  grossen  üeberschusse 
von  Aether  behandelt.  Derselbe  zerlegt  sich  in  Salicylsäure ,  die 
im  Aether  gelöst  bleibt  und  in  neutrales  Mercurosalicylat,  das  in 
Aether  nnd  in  Wasser  unlöslich  ist  Die  Zerlegung  geschieht  in 
folgender  Weise: 

(c«H*{^^')«Hg»«-  C«H*  C«H-{^^VHg^« 

Normaleg  StlicjlMUr«.  Ncatruk'si 

MercQTüsalicjlat,  Mercurosalicjlat. 
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Das  neatnle  Meroiuoflaliejrlftt  meheint  bei  100^  getrocknet 
grnxiUeh  gefSrbt  Es  echwarzi  eich  mit  Alkalien,  wird  grün  mit 
Jodkalinm,  giebt  mit  Salzsänre  Mercnrochloiid  und  Terh&lt  eich  gegen 
Beagentien  ganz  wie  die  anderen  Mercuroverbindnngcn.  (JoumiU 
de  Ihamnaeie  ei  de  Ckmte.  SMß  6,   Tome  S»  peg,  39,)   0.  Er, 

üelieT  fUe  fortwihreade  AlMorpfioii  Ton  Blei  daroh 
unsere  tlgUehe  Nabrang  theilte  A.  Gantier  der  Aoademie  de 

m^diein  eine  Beihe  yon  ihm  anagefithrtor  quantitativer  Analysen 
mit,  welche  die  Arbeiten  seiner  Vorganger  (Fordos,  Bobierre,  Bon- 
det»  Baiard,  Besnon»  Vayent  on,  Bergeret  etc.)  bestätigen,  nnd  anch 
eine  grosse  Zahl  neuer  Thatsaohen  den  bereits  bekanten,  diesen 
wichtigen  Gegenstand  der  Gesnndheitslehre  betreffenden  hinan- 
fögte. 

Gautier  verfuhr  bei  seinen  Untersuchungen  in  der  Weise, 
dass  er  bei  niederer  Temperatur  einäscherte,  dabei  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  einem  GemcTig'e  aus  30  Salpetersänre  mit  1  Schwefelsänre  an- 
fencbtend.  "nic«^n  A-rhp  wurde  dann  mit  einem  Ueberschnsse  von 
bleitreicm  Barythydrat  zum  Sieden  erhitzt,  in  mit  ihrem  d'ijipelten 
Gewichte  Wasser  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen,  iiltnrt,  aus  der 
sauren  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  durch  Schwetelwassert^toff 
gefallt,  der  Niederschlag  zur  P'ntfemung  von  Zinn  mit  Mehrfach - 
Schwefelnatriiim  digerirt,  das  Blei  sodann  in  Sulfat  übcrg^cluhrt, 
das  man  der  Elektrolyse  nnterwirl't,  um  es  am  i^iatinpole  reducirt 
auf  gewohnte  Weise  bestimmen  zu  können. 

Um  etwa  hierbei  vorkommende  Blei  Verluste  sicher  zu  vermei- 
den, erhitzt  Pouchct  die  TJntersuchungBobjccte  mit  ihrem  gleichen 
Gewichte  rauchender  Salpetersäure,  welcher  25%  saures  Kalium- 
snlfat  zogesetzt  sind.  Wenn  das  Anfschanmen  Yorüber,  erlangt 
er  die  Töllige  Zerstomng  der  organischen  Substanz,  indem  er  der 
Hasse  einen  Ueberschnss  von  Schwefelsänre  zufügt  nnd  bis  znr 
Sntförbnng  erhitzt. 

Nachdem  nnn  nut  Wasser  yerdünni  worden,  nnierwirft  man 
ohne  Torgängigc  Filtration  die  sanre  Flüssigkeit  der  Einwirkung 
von  4  Bnnsen'scfaen  Elementen.  Alles  Yorbandene  Blei  sammelt 
sich  auf  dem  die  negatiYe  Elektrode  bildenden  PlaUnblecb,  wird 
in  SalpetersSare  gelöst  nnd  dann  als  Snlfat  gelStlt  und  bestimmt. 

Gautier  benutate  zu  seinen  Bleibestimmnngen  diese  beiden  Me- 
thoden. Wollte  er  jedoch  nur  die  Anwesenheit  Yon  Blei  in  einer 
Verzinnung  oder  einem  Lothe  feststellen,  so  Hess  er  auf  dessen 
Oberfläche  2  Tropfen  einer  lOprocentigen  Essigsäure  üftUen  und 
befeuchtete  diese  Flecke ,  nachdem  sie  an  der  Luft  getrocknet  wa- 
ren, mit  einer  Iprocentigen  Lösung  Yon  Kaliumchromat,  trocknete 
und  wasch  mit  Wasser  ab.  Das  gebildete  gelbe  Bleichromat  haftet 
fest  an  dem  Metall. 
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In  die  Conserven  vegetabilischer  Nahrungpmittel :  Gemuf^e  etc. 
gelangt  das  Blei  meist  durch  die  Verlöthung,  die  aus  Zinn  mit 
10  bis  60  ^/o  Blöi  besteht,  "während  die  Verzinnung  des  Weiss- 
bleches  nie  mehr  als  1%  Blei  enthält.  Aus  in  Bleobbttohaen  auf- 
bewahrten  GemäseHy  wekdie  Gantier  dem  Pariser  Verkehr  entnahm, 
(and  er  dnrcheohnittlich  einen  Bleigehalt  Ton  2,5  Miliig.  im  Kilog. 
Dieser  Gehalt  an  Blei  wSchet  mit  der  Anfbewahrongaseit 

Gantier  fand  nach 

1  Jahre  dnrchsohmttUch  im  Kilog.  1,2  MBlig.  Biel 

2  Jahren  -  -      •     2^     -  - 

3  -  -  4^2 

In  den  Biichaen  mit  Sardinen  fand  der  Verf.  20 — 50  MIlUg. 

Blei  im  Kilog.  dieser  Fische;   das  in   den  Büoli-t  r^  ausserdem 
enthaltene  Olivenöl  zeigte  einen  noch  grösseren  Bleigeh  alt.  Im 
Kilog.   Gänsleberpastete    fand   Gautier   nnr    11,8  Miliig.  Blei 
43  Miliig.  Oleat.  —  Hummer  in  I^üchsen  enthielt  durchschnitt- 
lich 27  Miliig.  Bloi  im  Kilog.     Bekanntlich  fanden  Schiitzenberger 
und  Büutmy  ^  80  Miliig.  bis  zu  1.1H  i:.  Blei  im  Kilog.  Rindfleisch, 
welches  der  Marine  in  Büchsen  gclietcrt  worden  war,  die  aus  blei- 
haltigem Weissblech  bestanden  und  innen  verlöthct  waren.  Dage- 
gen kuüiiie  Gautier  in  schwachgesalzenem  amerikanischem  Ochiicn- 
Heisch  (corn.  beef),  das  in  gut  verzinnten  nnd  auHwen  verlotheten 
Blechbüchsen  conservirt  war,  keine  Spur  von  Biui  uuiilnden.  Trink- 
wasser entnimmt  Bleirohreu,  in  denen  es  vurwoilt,  selbst  wenn  die 
Röhren  mit  Kalksalzen  überzogen  sind,  eine  sehr  geringe  Menge 
Biet    Diese  Menge  wachst  mit  der  Reinheit  und  dem  Lnftgeh^te 
des  Wassers  und  kann  bei  desttllirtem  und  Regenwasser  geiSbrlich  wer- 
den»   Nach  Bobierre  steigt  der  Bleigehalt  des  Wassers»  wenn  die 
metallische  Oberfläche  der  Bleigeiasse  abwechselnd  mit  Lnft  nnd 
Wasser  in  Bernbrnng  kommt. 

Baiard  constatirte,  dass,  wenn  Blei  in  lufthaltigem  Trink  was« 
ser  ein  Salz  wie  Calciumsulfat  oder  -carbonat  vorfindet,  mit  dem 
sein  Oxyd  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  sich  ein  fcsthaften- 
der  Ueberzug  bildet,  der  ein  weiteres  Angreifen  verhindert.  Ist 
jedoch  das  Wn^^-or  rein  oder  enthält  es  Salze,  deren  Sfiuron  keine 
unlösliche  Verbindungen  mii  Hleioxyd  eingeh*^n.  z.  B.  Nitrate,  Ace- 
tate,  Formiatf»  etc.,  so  ist  die  Einwirkung  energisch.  Bei  einem 
einfachen  Durchlaufen  des  Trinkwassers  dur(h  20  —  30  Meter  lange 
Bleirührabzweigungen,  wi(?  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  btjvor 
daöKelbe  in  unsere  Wohnungen  gelangt,  nimmt  dasselbe  keine 
beachtenswerthe  Menge  Blei  auf. 

Mayon^on  und  Bergeret  behaupteten  bereits  früher,  dass  alles 
Wasser  zwar  Blei  auflöse,  allein  in  so  geringer  Menge,  dass  dies 
völlig  nnschadUoh  fttr  das  Gemeinwohl  sei. 


1)  BmIm  Angnithfll  dci  Arphln  tob  lesi  pag.  160. 
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Bontmy  fand  nfinorfiino*fi  öfters  in  künstlichem  kohlensäurehal- 
ti^m  Wasser,  eine  beachtenswerthe  Menge  Blei.  Gantiers  Ver- 
suche bestätigten  dies  und  wie»  derselbe  in  eini^^en  Fällen 
0,436  Millig".  Blei  im  Liter  nach.  Dieser  Bleigelialt  acheint  von 
dem  Lothe  der  Siphons  herzurühren.  Wasser,  Wein,  übsig  und 
Bier,  die  sich  längere  Zeit  in  Krystallglasgefassen  befunden  hatten, 
enüuelten  nach  Gaiitim  Untorfnchang  nur  sehr  wenig  Blei,  das 
flie  dem  bekanntlioh  daTon  yi^  enthaltenden  Kryatallgtese  entaom- 
nien  hatten. 

Geföhiiioher  erweisen  aich  die  Zinngefösse,  von  denen  die  in 
den  GirflspitKlern  Ton  fbrfs  verwandten  10  ^l^i  enthalten  dür- 
fen, während  in  den  Ifilitarlazaretten  der  Bleigehalt  solcher  6e* 
fiUue  höohatena  5  %  betragen  dart 

Fordos  hat  bereita  nachgewiesen»  dass  die  besonders  durch 
sfiaerllohe  Getränke  ans  diesen  Gefössen  aufgelöste  Menge  Blei 
geanndheitsgefahrlich  werden  kann. 

Gantier  aieht  ans  seinen  Untersuchungen  nnd  jenen  seiner 
Yorgänger  den  Schlass,  dass  wenn  auch  der  anhaltende  Verbrauch 
Ton  Wasser  und  Getränken,  welche  durch  Bleirohre  gelaufen  sind, 
und  jener  tou  conserrirten  Gemüsen  etc.  keine  gefährlichen  Wir- 
kungen erzeugt,  dies  doch  nicht  der  Fall  ist  bei  in  Büchsen  auf- 
bewahrtem Fleisch  oder  fetten  Speisen,  welche  bedeutende  Mengen 
des  giftigen  Metalls  enthalten  können. 

Leroy  de  M6ricourt  erwähnt  dagegen,  dass  auf  der  Marine, 
wo  doch  sehr  oft  conserrirte  Nahrungsmittel  und  besonders  Sar- 
dinen genossen  werden,  Bleiyergiftungen  äusserst  selten  ror- 
kommen« 

Chatin  theilt  mit,  dass  die  Oonsenrebüchsen  jetat  nicht  mehr 
innen,  sondern  aussen  gelöthet  werden  müssen,  so  dass  die  Nah- 
rungsmittel nicht  mehr  mit  dem  Lothe  in  Berührung  kommen, 
Lefort  macht  darauf  aufmerksam,  daas  die  Zionlöfiel,  deren  sieh 
das  Landvolk  allgemein  täglich  zu  bedienen  pflegt,  in  starkem 
YerhältnisBe  Blei  enthalten  und  man  dennoch  Ton  keinen  dadurch 
Terursachten  Bleiverg-iftungen  etwas  höre. 

Gautier  yerweist  dem  gegenüber  auf  die  Resultate  seiner  Un- 
tersuch unf^en  und  betont,  dass  es  sehr  zu  empfehlen  sei,  mit  gröss- 

ter  .Sorgfalt  darauf  zu  achten,  dass  bei  dem  Zubereiten  und  Auf- 
bewahren von  ^'ahrung''^mttteln  die  Möf^lichkeit  eines  Eindringens 
des  uns  auf  allen  Seiten  umgebenden  Bleis  in  dieselben  auf  jede 
Weise  verhütet  wird. 

Verf.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  kleinen  Mengen 
Blei,  welche  w  r  uiglich  consumiren ,  wohl  zu  beachten  sind  und 
wenn  wie  aucii  lur  sich  keine  ernstliche  Gefahr  auemachen,  doch 
in  ihrer  Gesammtheit  der  Gesundheit  nachtheilig  sind  und  wenn 
sie  auch  keine  Bleivergiftung,  Bleicolik  etc.  erzeugen,  doch  mit 


Digitized  by 


538 


YorgUieluwttM  Giftigkeit  T^neliiadmar  M«tMU«« 


der  Zeit  eine  krankhafte  Verhärtung  der  Gewebe  zu  bewirken  ver- 
mög-en.  (Journal  de  Fharfnacie  ei  de  Chimie,  Sörie  ö.  Tonie  ö. 
pag.  44,    BidL  de  VAcad,  de  nUdec,)  C.  Kr. 

Die  rergleichsweise  Giftigkeit  Terscliledeiier  Metalle 
bestimmte  Gh.  Eichet  nicJit  auf  dem  bisher  üblichen  Wege  dmeh 
Eisepritcuiigeii  unter  die  Hani  oder  in  die  Venen  der  Yerenehe- 
tiiiere,  sondern  indem  er  Fische  in  yergiftete  Loenngen  brachte 
nnd  beobachtete.  Barch  diese  leicht  ansznfnhrende  Versnohsveise, 
gelang  es  ihm,  eine  grosse  Genani^eit  der  Eesnliate  an  erreichen. 
Wird  ein  Fisch  in  eine  giftige  LÖsnng  gebracht,  so  stirbt  er  mit 
einer  Schnelligkeit,  die  von  der  geringeren  oder  grösseren  Conoea- 
tration  des  Giftes  in  der  Lösnng  abhängt.  So  yerendeten  die 
Fische  in  Lösungen,  die  im  Liter  Ton  Chlorhthinm 
66,0  g.  enthielten  nach  dMinnten 


33,0  -  .  -    16  - 

16,5  .  -  -   25  - 

8,2  -  -         -     9  Standen 

3,0  -  -  -    32  - 

2,6  -  -  nach  mehr  als  48  Stunden. 


Verf.  bezeidmet  als  Giftigkeitsgrenze  die  grösste  Menge  eines 
Giftes  (bezogen  auf  1  Liter  Wasser),  die  es  einem  Fische  gestattet, 

läng-er  als  48  Stunden  zn  leben.  So  ist  also  in  obig^er  Aufstellung 
die  Giftigkeitsgrenze  für  das  CMorlithiom  zwischen  3  und  2,6  g. 
also  2,8« 

Riebet  hcstimmtc  auf  diese  Weise  <3ie  Giftigkeitsgrenze  Ter- 
schiedener  Metalle,  dafür  sorgend,  das»  dieselben  immer  an  die 
gleiche  Säure  g-ebnnden  waren.  Er  benutzte  Btet»  die  Chlorüre, 
da  beine  Versuche  ihm  gezeigt  hatten,  dass  sich  die  Jsitrate  viel 
giftiger  als  diese  verhalten  und  die  Sulfate  für  die  Versuche  za 
wenig  löslich  waren.  Die  Giftigkeitsgrenze  ist  in  der  folgenden 
Tabelle  nicht  für  das  Gewicht  der  Chlorüre,  sondern  ftr  das  Ge- 
wicht des  verbondenen  Metalls  berechnet  nnd  dasselbe  anf  1  Liter 


Wasser  bezogen. 

Zahl  d«r  y«nattbft.          Metalle  QiftigkMtigreiise. 

20  QneohsÜber  (Hg'7  0,00029 

7  Knpfer  (Gn'O  0,0033 

20  Zink  0,0084 

10  Eisen  (Fe'")  0,014 

7  Cadminm  0,017 

6  Ammoninm  (UH*)    .  0,064 

7  Kalium  0,10 

10  Nfokelg  0,125 
9  Cobalt  0,125 

11  Lithium  0,3 
90  Mangan  0,30 
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ZiU  der  Tenmelie.     M«telk.  GiftigkeitsgreiiM. 

6  BarTom  0,78 

4  Magneshim  1,5 
20  Strontimn  2,2 

5  Calciam  2,4 

6  l^atrium  24,17 


Man  siebt  ans  diesen  Zahlen,  dass  zwischen  dem  Atomgewichte 
eines  Körpers  und  seiner  Giftigkeit  sich  kein  bestimmtes  Verhält- 
mss  aufstellen  läast  Auch  zeigen  die  Zahlen,  daaa  keine  Bezie- 
hnng  zwischen  der  chemischen  Fonction  eines  Körpers  und  seiner 
giftigen  Wirksamkeit  besteht 

So  sind  z.  B.  die  chemischen  Eigenschaften  von  Kalium  und 
Ifatrium  bekanntlich  sehr  nabestehend  nnd  docb  ist  1  g.  Kalium 
beinahe  250mal  giftiger  als  1  g.  Katrium.  {Journal  de  Pharmacte 
et  de  Ckimie,   Sirie  5.    Tome  5.  pag.  63.   Aß,  d.  9C,  93.  64S,) 

a  Er. 

üiitersnchnng  des  Bredureinsteins.  —  Klobb  macht 

hierzu  folgende  Bemerkungen: 

Nach  der  Vorschrift  der  frans.  Pbarmacopöe  soll  zur  Berei- 
tung des  Brechweinsteins  Antimonoxyd  mit  Kaliumbitartrat  ge- 
kocht werden,  aber  oft  wird  das  Oxyd  durch  Oxychloriir  (Alga- 
rothpulver)  nnd  das  Bitartrat  durch  neutrales  Tartrat  erheizt, 
wodurch  der  Bre<  Ii  Weinstein  leicht  init  Chlorkalium  vf^ninreinigt 
wird,  das  sieb  hierbei  zu  gleicher  Zeit  nach  folgender  Gleiobung 
büdet: 

C*H^O«K«  4-  ^bOCl  =  C*HM)''K(SbO)  +  KCl. 
Um  diesen  Chlorgel  alt  festzustellen,  schlagen  Chevalier  und 
Baudrimont  (Dict.  des  talgiiications  pag.  355),  vor  mit  Silbernitrat 
direct  zu  fallen,  indem  nie  sagen,  dass  ein  Chloriir  enthaltender 
Brechweinsteiii  einen  weissen  käsigen  in  Ammoniak  losUchen  Nie- 
derschlag- p-äbe. 

V.  rt.  erklärt,  dieser  Nieder8chla£r.  obgleich  käsig  und  in  Am- 
moniak lublioh,  sei  dennoch  keineswegs  Chlorsilber,  er  unterschiede 
sich  von  demselben  durch  seine  UolÖHlichkeit  in  Cyankalium  und 
seine  Löalichkeit  in  Salpetersäure  und  Salzsäure  durch  Erhitzen. 
Löst  man  den  gewaschenen  Niederschlag  in  Ammoiak,  so  trübt 
sieb  die  Lösung  und  setzt  nach  einigen  Stunden  ein  weisses  oft 
gelbgranes  PitlTer  ab.  Koebt  man  einige  AugenbUeke  lang,  so 
erliält  man  das  gleicbe  Resultat.  Dieser  ktstere  Ifiedersohlag  ist 
Antimonoxyd ,  denn  wenn  man  ibn  nach  dem  Answasdien  in  Salz- 
säure löst,  eriiiOt  man  eins  Lttsnng,  die  sieb  dnrob  Waeserznsatz 
träbt  und  ron  Sobwefelwasserstoff  orangegelb  geiSQlt  wird.  Ande- 
rsraeits  giebt  die  filtrirte  ammoniakalisobe  Plnssigkeit  mit 
etnen  s«iiwamn  Nied^rsdilag  von  Scbwefeliilber. 
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Erhitzt  man  den  Silbernitratniederschlag,  ho  verkohlt  er  und  ver- 
breitet den  allen  Tartraten  eig-enthümlichen  Geruch.  Der  Nieder- 
schlfit:  isi  demnach  höchstwahrachcinlich  ein  Antimontartrat  mit  Silber 
d.  h.  ein  Brcchweinfetein,  in  dem  das  Kalium  durch  Silber  erseLzL  isi. 

Klübb  schlägt  vor,  den  Brecb Weinstein  in  der  Weine  zu  unter- 
suchen, dasB  man  eine  Lösung  demlbon  zvm  Sieden  erhitzt ,  Am- 
moniak im  Uebenchnsee  snsetot,  von  dem  gebildeten  KiedenoUage 
abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  reiner  BalpetersSnre  im  Uebersclmese  ve^ 
setzt  nnd  dann  Silbemitrat  znfögt  War  CUorür  im  Brechwein- 
stein,  so  wird  sich  dann  ein  weisser  Hiederscfalag  bilden.  Das 
Zufügen  Yon  Salpetersäure  ist  nötbig,  um  die  Fällung  you  Silber- 
tartrat  zu  Yerhindem.  (Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie. 
Serie  ö.   Tome  ä.  pag.  65,)  (7.  j&. 

Eine  Beaetion  der  WelnsteiBSiare  beschreibt  Fenton  in 

folgender  Weise: 

Za  einer  Lösung  you  WeinsieinsSure  oder  alkalischem  Tartrat 
setzt  man  eine  kleine  Menge  von  Eisen  sultat  oder  -  chlorür,  fügt 

dann  einen  oder  2  Tropfen  Wasserstoffhypercxvd  und  ßchliesslich 
einen  Ueberncliuss  von  Aetzkali  oder  -natron  zu  Es  entsteht 
1111(3  Bchön  violette  Färbung,  welch©  bei  sehr  concentrirten  Losun- 
gen fast  Bchwarz  ert^cheint. 

Auf  den  ersten  Blirk  int  man  versucht  tu  g-lauben,  diese 
Farbe  rühre  von  der  Bildung  eines  alkalischen  Fmates  her;  diese 
Erklärung  wurde  jedoch  durch  neuere  Versuche  niehi  bestriti«:!:! :  so 
wird  z.  B.  dieae  Farbe  durch  Chlor  nnd  die  llypochlorite  in  einer 
alkalischen  Lösung  zerstört,  was  nicht  bei  den  Ferraten  der  Fall 
ist.  Setzt  man  überdies  zu  der  violetten  Lösung  Ferrocyankaiium, 
indem  man  luii  verdünnter  Schwefel-  uder  Salzsäure  schwach  ansäuert^ 
80  kann  das  Eisen  leicht  durch  Filtration  getrennt  werden  und 
erhgh  man  eine  farblose  Flf&ssigkeit,  die  auf  Zusati  eines  Eisea- 
salzes  eine  violette  FSrbung  annimmt  Die  Bisenoxydsalie  eraeik- 
•  gen  eine  ähnliche  Reaction,  indem  sie  wahrscheinlich  durch  die 
Losung  zt  Oxydulsalaen  reducirt  werden,  da  die  Losung  sehr 
kiiftig  redudrende  Eigenschaften  besitai  Statt  Wasserstoftbyper- 
oxyd  kann  man  bei  der  Reaotion  auch  Ghlorwasser,  Natriumhy|»o- 
oblorit  oder  Kaliumpermanganat  Yerwenden,  man  muss  sich  jedodi 
hüten,  einen  Ueberschuss  davon  zuzusetzen,  auch  ist  das  erhaltene 
Besultat  doch  nicht  so  deutlich|  wie  mit  Wasserstoffliyperoxyd. 

Setzt  man  mehrere  Minuten  lang  feuchtes  Eisentartrat,  wel- 
ches man  durch  Fällen  einer  concentrirten  Lösung  eines  basischen 
Tartrates  mit  einem  Eisensalz  erhielt,  in  der  Kfiltc  der  Luft  ans 
und  tü|;t  dann  eine  Aetzkalilösung  zu,  so  erscheint  die  violette 
Färbung  doch  mit  geringer  Intensität. 

Diese  Farbe  erscheint  viel  sichtbarer,  wenn  man  die  Lufl 
statt  in  einem  Zimmer  im  Freien  auf  die  Lösung  einwirken  läBst, 
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was  der  Verf.  der  AnweRenhcit  Ton  Ozon  zuschreibt.    Man  kann 

diese  Reaction  anch  diirch  Elektrolvse  einer  WeinsteinRänrelösung 

erhalten,  indem  man  8ich  einer  Eisenplalte  als  positiver  EU  ktrode 

bedient.     Um  diese  Elektrode  wird  die  Flüssif^keit  gelb  und  sieht 

man  nach  Hinzufiigung  einer  Aetzkalilösung"  die  violette  Farbe  Bofort 

erscheinen.  {Journal  de  Fkarmacie  et  de  Chimie,  Serie  ö.   Tome  ö,  . 

pag.  69.   Ohem.  News.)  C*  Kr, 

« 

Ueber  die  maassanalytische  i'IiosphorsäarebestlmmTin^ 

dorch  üranlÖsuilg  sagtGuenn,  das«  diese  zuerst  von  ^n'cubauer 
zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  empfohlene  und  von 
der  Mehnahl  der  Chemiker  anfongs  gäoetig  autgenommene  Methode, 
noch  keinen  Platz  unter  den  exactwieeenBChafllicben  Methoden  er- 
langte, wegen  den  nngleichförmigen  Reenhaten,  die  bei  dem  Ver- 
snohe  ihre  Yervendnng  zu  Yerallgemeineni  erhalten  wnrden,  Hen- 
baner  bemerkte  sehr  richtig,  daes  Katrinmaoetat  die  Einwirkung 
▼on  Ferrocyankaliam  anf  die  Uraaldenng  Teraögeri  Fast  alle 
AmmoniakBalze  theilen  dieee  Eigenschaft  and  vermag  insbesondere 
Ammonitimacetat  in  mlieaig  coneentrirter  Loeang  eich  vollständig 
der  FäUang  von  Ferrocyanuran  an  widersetzen.  Ans  dieser  That- 
sache  ergiebt  sich  sofort  die  Unmöglichkeit,  nach  dieser  Methode 
eine  gfenaue  maas^^analy tische  Bestimmung  von  Phosphorsäure  zu 
erhalten,  die  in  Tluin  cnthaUen  ist,  der  die  Anitnoniakgährung  er- 
litten hat.  An  leitrsciLs  haöun  ni(;ht'erc  Chemiker  oonstntirt,  dass 
das  Titnren  von  Jt'iiüsphorit  nach  dieser  Methode  zu  niedrige  Kesui- 
tate  giebt  uni  diese  Thatsaehe  durch  die  Entführung  von  ein  wenig 
Calcium}>hosj)liaf  (iurüii  den  UranpiiOrfphatniederschlag  erklärt.  Durch 
ihre  Versuche  wurden  sie  dazu  bestimmt,  in  diesem  Falle  Calcium- 
phosphat  und  nicht  Natriumphosphat  zur  Feststell nng  des  Titers 
der  Flüssigkeit  za  verwenden.  Aus  diesem  Grande  betrachtet  der 
Yerf.  die  Methode  Ton  Neabaner  als  wenig  geeignet  anr  diracten 
Beatimmang  der  Fhosphorsäare  im  Ham-,  da  sich  die  t^aure  als 
aebr  Tersobiedene  Phosphate  darin  findet,  so  glaubt  der  Verf.,  dass 
eine  allgemeine  Anwendung  es  erfordert,  dass  nm  den  Titer  der 
TJranlosnng  feetsnstellen  man  sich  eines  gleichartigen  Salzes  mit 
jenem  übereinstimmend  bediene,  welches  man  an  bestimmen  wünscht 
nnd  unbedingt  die  Gegenwart  von  Ammoninmacetat  vermeidet. 
{Jtmm.  de  Pharm,  ti  de  Ckkn,  Seneö.  TatMÖ.  p.U3.)  C.  Mr. 

Von  der  Zusammensetzung  des  Buchweizens  sagt 
Lechartier,  dass  die  darüber  veröffentlichten  Analysen  gronsere 
Verschiedeuheilun  zrii^ten,  als  sie  bei  ir^rend  einer  anderen  gleich- 
artigen Pflanze  gefunden  wurden,  weshalb  er  das  Stroh  und  die 
Körner  einer  und  derselben  normalen  Buchweizenernte  mehrere 
Jahre  hindurch  fortgesetzt  analysirtc,  um  zu  beobachten,  welchem 

Wechsel  in  der  ZusammenaeUung  die  jflianze  unleriiogt, 

« 
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Die  analysirten  Ernten  st:imiüten  aus  den  Jahren  1^79  uud 
1880  und  wurdeii  die  ProbtJii  aa«  zwei  ^sachbargernuinden  vuu 
Rennes:  aas  Cesson  und  Saint- Jaques  entnommen.  Die  Zahlen, 
welchA  das  YeibaltBUs  des  Grewiohtes  Tom  Stroh  za  jenem  der 
Korner  ansdr^Eon,  waren  die  folgenden: 

GeMon  (1879)»       Oesaon  (1880),        Saint-Jaqnes  (1880X 
0,920.  1,585.  1,640. 

Um  die  prooenüsobe  Znsammansetaung  der  ÄBchen  an  bereohnea 
wurde  die  EohlenBanre  aneser  Acht  gelassen,  da  deren  Yerhsltniss 
beim  Einasofaem  Ton  einer  Arbeit  cur  andern  wechseln  kann. 


AmIm  dtti  Bnohwfl 

aatat, 

Strub 

Körner 

Gemm 

1879. 

1880. 

1880. 

1879. 

1880. 

1880. 

Kali  .    .    ,  , 

.  22,57 

44,01 

47,71 

28»40 

25,73 

29,89 

Natron  .    .  . 

,  2,12 

1,71 

0,61 

4,17 

0,77 

0,59 

Kalk     .    .  , 

.  34,94 

21,66 

12,52 

6,33 

10,17 

4,79 

Mag-Df'sia   ,  , 

.  16,22 

7,49 

4,61 

18,10 

15,U0 

17,48 

£ibenoxyd  .  . 

.  1,79 

1,66 

1,07 

0,73 

0,30 

0,24 

Phosphorsäure 

•  3,3^ 

8,29 

12,38 

38,05 

43,-17 

Kieselerde  .  . 

.  4,82 

0,61 

1,79 

Spuren 

0,29 

0,00 

Schwefelsäure 

.  3,76 

2,51 

2,86 

3,54 

3,93 

2,24. 

Chlor     .    .  . 

.  10,44 

12,06 

16,39 

0,67 

0,63 

0,62. 

Vergleicht 

IIUIII   die  Cy 

irrespon 

direnden 

Zaiiien  derselben 

Ernte, 

so  bemerkt  man  zwischen  uer  Asche  des  Strohs  und  jener  der 
Körner  dieselben  Verschiedenheiten  wie  bei  dem  Korn.  Die  Körner- 
ascha  zeichnet  sich  durch  einen  grösseren  Gehalt  von  Phosphorsäure 
und  Magnesia  aas,  sie  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  Chlor  und 
nur  Spuren  tou  Kieselerde«  In  den  Strobaschen  Termag  das  Yer- 
baltaiss  des  Kalis  hohe  Zahlen  zu  eireicfaea;  der  Grebalt  au  Kiesel- 
erde ist  reiehliofaer,  dooh  bleibt  derselbe  bedeutend  hinter  jenem 
surnok,  den  man  in  dem  Stroh  des  Eomes  beobaohtet 

Es  enthalten  1000  Oewiehtstheile: 


T^rookn«  6tMh  Aotkat  Kdntr 


Cmmh 

CessoB 

6t.Jaq. 

CttMOlt 

Cmmzi 

St.Jaq. 

1879. 

18S0. 

18TS. 

1879. 

1880. 

1879. 

Asche    .    .  . 

.  62,34 

77,43 

89,03 

18,55 

23,50 

21,71 

Stickstoff   .  . 

8,90 

12,29 

11,55 

19,13 

23.17 

22,06 

Kali  ...  . 

.  14,08 

33,95 

44,90 

5,06 

6,15 

6.49 

Natron  .   .  . 

.  1,32 

1,32 

0,60 

0,78 

0,18 

0,13 

Kalk     .    .  . 

.  22,37 

16,99 

11,77 

1,12 

2,39 

1,04 

Magnesia   .  . 

.  10,11 

5,78 

4,34 

3,22 

3,54 

3,80 

Eisenoxyd  .  . 

.  1,11 

1,28 

1,00 

0,12 

0,07 

0,05 

PhosphorBäure 

.  2,07 

6,39 

11,64 

6,79 

10.22 

9,66 

Kieselerde  .  . 

3,01 

0,47 

1,68 

0,00 

0,07 

0,00 

Schwefelsäure 

.  2,35 

1,94 

2,69 

0,63 

0,92 

0,49 

Cblor     .    .  . 

.  6,40 

9,32 

15,41 

0,12 

0,15 

0,14. 
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Die  Zusammensetznng  der  Körner  ändert  sich  nur  wenig;  der 
Gehalt  an  mineralischeTi  Bestandtheilen  des  Strohs  wächst  zu 
glf'icher  Zeit  imt  seinem  frcwichle,  besonders  an  PhosphorKäure, 
Ohlnr  \iai  Kali.  Es  unterscheidet  «ich  dadurch  vollständig  von 
jeriLii^  des  Getreides.  Das  Stroh  einer  Buch  weizenernte  kann  viel 
mehr  m  ine  ml  i  sehe  Bestandtheile  enthalten,  als  sich  davon  in  den 
Körnern  finden.  In  absolutem  Wertho  bildet  die  Summe  der  frucht- 
baren Bestandtheile,  welche  eine  vollntändige  Ernte  dem  Boden 
entzieht,  ein  viel  beträchtlichercH  Gowk  hi,  das  viel  höher  erscheint 
als  bei  einer  Getreideernte,  welche  die  gleiche  JUenge  von  Körnern 
nmfMSt  Ernten  von  Bachveizen»  weldie  hintichtlioh  der  Kömer 
gleiob  eiikd,  können  dem  Boden  ganz  verscfaiedene  Gewicbtsmengen 
minemlisolier  Bestandtheile  entdehen,  welche  vom  eisÜEkchen  bis 
xnm  doppelten  Verhältnisse  filr  einige  nntsr  ihnen  wechseln,  haupt- 
sschlioh  für  Chlor,  fhosphorsänxe,  Kali  nnd  Stickstoff.  Da  das 
Verhfiltaiss  des  Etweisses  in  den  Badiweizenköinem  wenig  Tarürt» 
so  lässt  sich  keine  feste  Proportion  zwischen  dem  Gewichte  des 
Eiweisses  und  jenem  der  in  der  ganzen  Ernte  enthaltenen  mine- 
raUsohen  Bestandtheile,  wie  für  ähnliche  Gewächse,  auch  für  diese 
ffianze  aufstellen.  {Journal  de  Pharviacü-  et  de  Ckimu!.  Serie  6» 
Tome  4.  j».  Ö93,   Aß.  d.  Sc.  93.  m.  HL)  a  Er. 


Chlorkalk  mit  Camplier.  —  Dieses  PrSpsrat  wirkt  anti- 
sepüsdi.  Die  Losnng  desselben  dient  xnm  Anfeuchten  von  Ver- 
bandmaterial. Man  stellt  es  nsch  Pavesi  folgendermaassen  dar: 
5  Thle.  Campher  werden  in  25  Thln.  Alkohol  gelöst»  dann  fiigt 
nian  50  Thle.  Chlorkalk,  mit  160  Thln.  Wasser  angerührt,  hinsn 
und  lässt  die  Mischung  unter  öfterem  Umrühren  einige  Tage  lang 
stehen,  wonaoh  sie  filtrirt  wird.  Den  Rückstand  auf  dem  Filter 
wäscht  man  mit  etwas  Alkohol  nach.  {The  J^mrm.  Jaum.  and 
Tranead.   Tbird  8er.   No.  617.   p.  864.)  Wp. 


Bonrelnsanm  BIseiioxydiil-Allniiiiliiat  —  Dieses  Prä- 
parat soll  sedattre  und  antiseptische  Eigenschaften  besitien.  Es 
wird  Ton  den  Schleimhanten  des  Magens  rasch  absoHirt  nnd  ohne 
Zersetsnng  in  das  BInt  übergeföhrt  Mit  dem  Nalronalbnminat 
des  Blutes  ist  es  geeignet  eine  Verbindung  -einsttgehett,  die  als 
die  wahre  Basis  des  Blutes  an  befctaohten  ist 

.  Die  Bereitung  desselben  geschieht  nach  Pavesi  folgender- 
maassen :  1  Tbl.  fein  gepulverte  Borsäure ,  2  Thle.  Weinsteinsänxe 
und  2  Thle.  Eisenfeile  werden  in  einer  Porcellanschalc  mit  Wasser 
zum  Brei  angerührt  und  allmählich  bis  176 — 2X2  Pht.  erhitzt 
Nach  dem  Abkühlen  der  Flüssigkeit  mischt  man  sorgsam  das 
Weisse  von  6  Eiern  hinzu  und  lässt  eine  Woche  lang  digeriren, 
dann  verdünnt  man  soweit»  dass  sich  die  Flüssigkeit  filtiiraiil||^ 
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tind  irooknei  das  filtert  bei  ganz  gelinder  Wärme  ein,  polvert 
und  bewahrt  das  PnWer  im  Btöpselglase  auf. 

Die  Verbindung  int  strohlarljig,  vun  iiichL  unangenehmeui,  kei- 
neswegs an  Eisen  erinoerndem  Geschmack,  geruchlos  und  in  Was- 
ser löslkh.  AlkalieB  schlagen  ans  der  Lösung  nichts  nieder,  wohl 
aber  bildet  sich  ein  Kioderschlag  mit  Tannin  nnd  Blntlangensali. 
(Tkt  Pharm.  Jüvm.  mid  TeauacL    ThM  Ser,  No.         p.  86L) 

Wp. 

Bantellnng  des  imterphosplierigsaiireD  KalkB.  —  Be- 
kanntlich werden  die  unterphospborigsanren  Salse  der  Alkaliea 
durch  Kochen  nut  überschüssigem  Alkalibydrat  sersetst,  indem 
sich  PhosphorsäureTerbindungen  bilden.  Dasselbe  ist  naeh  Lhort 
der  Fall  mit  dem  imterphosphorigsauren  Kalk.  Wenn  man  Phos- 
phor mit  einem  üeberschuas  von  Ealkhydrat  erwärmt,  bis  sich 
kein  Phosphor  wasserstoffgas  mehr  entwickelt,  so  findet  sich  in  dem 
von  der  Lösung  des  unterphospliorigsanren  Kalks  abfiltrirtem  Küok- 
stande  eine  beträchtliche  Menge  phosphorsaurer  Kalk.  Rose  nimmt 
an ,  dass  letzterer  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  gebildet  werde, 
Lhort  weist  aber  nach,  dass  die  Entstehung  der  Phosphorsaure 
noch  anderswie  begründet  sei.  Kocht  man  namlich  fri-ich  bereite- 
ten unterphosphorigsauren  Kalk  mit  Kalkhydrat  in  einer  Flasche, 
die  mit  Gasleitungsrohr  versehen  ist,  das  unter  Wasser  mundet, 
wodurch  also  der  Luftzutritl  möglichst  ausgeschlosjjcn  ist,  so  ent- 
wicküil  sich  Wasserstoff  in  Menge,  während  phu.^phorsaurer  Kuik 
gebildet  wird.  Der  Vorgang  läsbi  aicii  durch  folgende  Gleichung 
aiiddruckea : 

Ca2PH»0»     2CaH*0*  =  Ca»PO^  -f  4H«. 
Kocht  man  unterphosphorigsauren  Kalk  in  einer  Flasche  ohne 
Luftzutritt  18  Stunden  lang,  so  findet  keii^e  Zi  rsutzung  statt,  koebi 
man  aber  in  einem  offenen  Gefiisse,  so  bildet  sich  phosphorsanrer 
Kalk,  wenn  auch  nur  in  Spuren. 

Da  nach  Olui^em  der  unterphosphorl^-saure  Kalk,  mit  üeber- 
schuss  an  Kalkhydrat  gekocht,  alsbald  uaier  WaKrtcr.-^iutientwick- 
lung  in  phosphorsauren  Kalk  iibergeht,  so  machte  Lhort  den  Ver- 
such mit  äquivalenten  Mengen  von  Phosphor  und  Kalkhydrat  und 
mit  l'hosphor  im  Ueberschuss  gegen  das  Hydrat.  In  beiden  Fäl- 
len wurde  neben  unterphosphorigsaurem  auch  pho8])horsaurer  Kalk 
gebildet,  mochte  bei  dem  Experiment  die  Luft  auägeächlossen  oder 
zugelassen  sein.  Eine  betrachtliche  Menge  des  sich  hierb^  ent- 
wickelnden Gases  war  Wasserstoff,  da  es  sich  nicht  Ton  selbst  an 
der  Luft  entzündete,  sondern  erst  bei  Annäherung  eines  brennen- 
den ZündhÖhtchens  Terbrannte. 

Schliesslich  madite  Lhort  den  Versuch,  wie  sick  reiner  unter- 
phosphorigsaurer  Knlk^  mit  Phospkor  unter  Zutritt  oder  Absohlufls 
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der  Luft  gekocht,  Terhalte.  In  beiden  füllen  entstand  eine  kaum 
nachzuweisende  Monge  Phosphorsäure. 

Aus  dem  Vorigeu  ergicbL  sicii,  das»  wenn  Phosphor-  und 
Kalkhydrat  in  einem  beliebigen  Verhiiltniss  mit  einander  trekocht 
werden,  niciit  «obald  etwa«  unterphosphorigsaurcr  Kalk  gübiidet 
ist,  als  auch  phosphorsaurer  Kalk  entsteht,  indem  jener  sofort  dem 
Einflusae  des  noch  yorhandeneE,  nicht  mit  dem  Phosj^or  in  Wech- 
selwirkung getretenen  Kalkhydrata  unterliegt,  ja  bei  grossem 
UeberacbuBB  des  letatern  besteht  das  Endresoltet  gana  ans  phoa- 
phoraamem  Kalk.  {T&e  Fkarm,  Joum.  and  TramacL  TkM  Ser, 
iVb.  €15.  f.  82i.)  Wp. 

dnehon»  enprau  —  Bekanntliok  iat  in  letatensr  Zeit  die 
Ton  ihrem  eigenthümlichsn  Aeussern  sogenannte  kuplrige  Ghinap 
rinde  in  grosser  Menge  nach  Europa  importirt,  so  dass  dadnrch 
die  andern  bis  jetzt  olficinellen  und  aur  (Jhininbereitung  Terwen- 
dfiten  Chinarinden  last  in  den  Hintergrund  getreten  sind. 

Triana  weist  nach,  dass  die  oeue  Kinde  aus  zwei  Territorien 
kommt,  nämlich  aus  dem  grossen  Becken  am  Orinokostrom  südlich 
von  Bogota  und  aus  dorn  niedriger  gelegenen  Flussbecken  am 
Magdalcnenstrom,  Darnach  sind  zwei  Sorten  derselben  zu  unter- 
scheiden. Beide  aber  entstammen  nicht  dem  Geschlecht  Cinchoua, 
sondern  dem  nahe  verwandten  Genus  Reuiijia,  welches  früher  zu 
Cinchona  gerechnet,  später  von  Üecandolie  davon  getrennt  wurde. 
Triana  führt  Reinijia  Purdieana  als  die  eme  und  R.  peduncuiaia 
als  die  andere  Stammpflanze  der  beiden  Rinden  an. 

Ohne  Zweifel  enthalten  sie  beide  Chinia  und  Chinidin,  \Nnh- 
rend  Cinchonidin  fehlt,  aber  in  einer  relativ  geringen  (Quantität 
der  Ton  Buearamanga  aus  dem  nördlicberea  Gebiete  importirten 
Rinde  hat  Amand  ein  anderes  Alkaloid  entdeckt ,  das  sogenannte 
Oinohonanün,  und  Howard  und  Hodgkin  wie  Faul  nnd  Cownley 
haben  gleioh&Us  ein  vom  Chinin  yerschiedenes  Alkaloid  darin  ge- 
funden, welohes  die  Namen  Homoohinin  oder  Ultrachinin  erhalten 
hat.  Ob  letateres  wirklich  aus  einer  Verbindung  von  Chinia 
und  Chinidin  entstanden  sei,  wie  Wood  und  Bacrett  meinen,  bleibt 
noch  au  entscheiden.  Bei  der  Chininfabrikation  ün  Grossen  aus 
der  Knpferrinde  mögen  diese  neuen  Alkaloide  wohl  übersehen  sein. 

Man  war  früher  der  Meinung,  dass  nur  das  Geschlecht  Cin- 
chona Alkaloide  beherberge,  man  machte  die  botanische  (Charakte- 
ristik voTi  der  chemischen  Beschailenheit  abhängig.  In  der  That 
findet  ein  solches  Verhältniss  auch  noch  immer  statt  bei  dem  Cin- 
chona sehr  nahe  stehenden  Gemis  Cascarilla,  von  dem  keine 
Art  Chinin  oder  vorwandte  Alkaluide  aufzuweisen  hat.  Wenn 
sich  dies  nun  nach  Triana  mit  dem  Genus  Kemijia  anders  stellt, 
80  wird  dies  vielleicht  Anli  -  geben,  auch  andere  liinden  von 
verwandten  Bäumen  auf  Alkaluide  zu  untersuchen,  in  deucu  mau 
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solche  nicht  vorh  in  l^n  glaubte,  eben  weil  sie  nicht  zu  Cinchona 
gehören.  {The  täanruJoum,  and  Trcmaot,  Third  Ser,  ISo  OlT, 
pag.  861)  If^p. 

Neu -Seelaud- Schwamm.  —  Hirneola  polytricha  ist, 
getrocknet,  ein  nicht  unbeträchtlicher  AuBfahiartilcel  nach  Galifor- 
nfen  und  China,  wo  or  theite  als  Araneimittel,  im  Beooot  sor  Eei* 
nigang  des  Bluts,  theils  als  Nahrnngsmittel  za  Sappen  gebranofat 
wüil,  welche  gelatinös  sind  und  ein  angenehmes  Aroma  haben. 
AnsBsrdem  soll  er  anr  Herstellnng  eines  gesohatsten  Farhmaterials 
gebraucht  werden.  In  der  äusseren  Gestaltung  ähnelt  er  unserem 
sogenannten  Judasohr,  unter  welchem  Kamen  er  sich  auch  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  befunden  hat.  {Tke  Fharm»  Joum.  and 
Tiwuact.    Third  Ser.  No.  617.  p.  866.)  Wp. 

Das  Trocknen  fleisehiger  Pflanzen,  wie  Crassulaceae  und 
Orchideae  für  Herbarien,  wird  nach  Lallemand  sehr  erleichtert 
dadurch,  dass  man  sie  in  Benzindämpfen  tödtet.    Zu  dem  Ende 

bringt  man  sie  in  weitmündige  Gläser ,  die  ein  kleineres  Grefass 
mit  Benzin  enthalten.  Nach  einigen  Stunden  ist  die  Sache  abge- 
macht (The  Fharm,  Joum,  and  TransacL  Third  Ser,  No.  0' LS, 
pag.  881)  Wp. 

Pflanzen,  die  im  Dunkeln  wachsen,  verlieren  bekanntlich 
das  Chuu  ihrer  Blätter,  aber  auf  die  Farbe  der  BUUken  scheint 
die  Dunkelheit  ohne  Einiiiiss  zu  sein.  Eine  Hyacinthe.  die  im 
Dunkeln  gewachsen  war,  halle  zwar  gebleichio  Blätter,  aber  blaue 
Blumen  wie  im  Lichte.  {The  Pharm,  Joum,  and  Tr ansäet.  Third 
Ser.  No.  618.  p,  882.)  Wp, 

Als  ein  Beispiel^  dass  die  Grenzen  awiBchen  FflanzengeBolilech* 
tem  oder  Gruppen  keineswegs  so  scharf  sind,  wie  sie  beson- 
ders von  Anfängern  meist  gehalten  werden,  führt  Worthington 
G.  Smith  einen  bekannten  Schwamm»  Paxillus  involutus  an,  der 
sich  das  eine  Mal  mit  Blättchen  wie  ein  Agaricus,  das  andere  Kai 
wie  ein  Boletus  mit  Löchern  zeigt  {The  i%am.  Jcuni,  and 
Traneaet.    Third         No.  618.  p.  882.)  Wp. 

Bie  BewegnogeD  senritlTer  Pflanzen  hat  Warner  mit 

denen  durch  Veitstanz  bei  Kindern  hervorgerufenen  einer  Ver- 
gleichung  unterworfen.  Kr  ist  gcneig-t  anzunehmen,  dass  bei  Kin- 
dern. %ve1r'bn  an  dieser  Krankheit  leidert .  füp  Grhirnzellen  eine 
ähnliche  iiLsrhuffenheit  haben  wie  die  im  Entstehen  begriffenen 
Pflanzenzcllen  oder  wie  das  Blattkissen.  Er  fand,  dass  sich  die 
EmpriüdiicLkcit  einer  Mimosa  pudica  sehr  steigern  liefis,  wenn  man 
Aie  nicht  in  vermodernder  Pflanzenerde,  sondero  in  reinem  Silber* 
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sande  aufzog.  So  könnte  vielleicht  der  Analo<;io  nach  schlechte 
Ernährung  Umohe  des  Veitstan/jis  sein.  {Tkm  Fhorm.  Joum* 
and  TramaeL   ThM  Ser.  No.  618.  jp.  682.)  Wp. 

Amylnltrit  soll  nach  Barnes  ein  Antidot  des  Strychnins 
Bein.    Becbtseitig  eingeathmet  hindert  oder  vermindert  ee  wenige 

stens  die  Krämpfe,  welche  sich  nach  dem  Einnehmen  von  Btrych- 
nin  sonst  zeigen.  (The  Fharm.  Jaum.  and  Tramact.  Third  Ser. 
No.  618.  p.  883.)  Wp. 

Gechlortes  Baumöl,  erhalten  durch  Einleiten  von  Chlor  in 
das  ()c! ,  soll  öich  bni  Hantkranklieiten  nützlich  erwiesen  haben. 
l)as  Gas  wird  unter  betrachtlicher  Wärmeentwicklung-  abborbirt, 
das  Product  riecht  aber  nicht  nach  Chlor  und  reagirt  nicht  sauer. 
{T/te  Fhorm.  Joum.  and  Tramaci.    Third  Ser.  No.  618.   p.  883.) 

Wp. 

Fisehglft.  —  Üüter  diesem  xsameii  wurde  nach  London  eine 
Substanz  eingeführt,  welche  wahrscheinlich  die  Wurzel  von  einer 
PepliroBia  (Farn.  Papilionaoeae)  ist»  die  nach  Kosonthal  in  tropischen 
Gegenden  anm  Betfinben  der  Fisohe  angewindet  wird. 

Thoneoa  hat  den  wirksamen  Beetaadtbeil  vorgebliob  bersn* 
atellen  Terenebt,  hauptsaebUoh  wohl  wegen  aeiner  ansserordentlichen 
Zeieetabarfcdt,  die  Moh  schon  dnreh  einfaches  Kochen  wassriger 
oder  alkoholiecher  Ansiüge  zeigte.  Br  seheint  weder  ein  AlkaloXd 
noch  ein  Qlaooeid  an  sein.  {T^  JPkmm.  Jcmm.  and  Trmmd. 
7%ird  Ser.   No.  ei8.  p.  88S.)  Wp. 

Eüiwirkiiiig  der  Sinren  auf  bleihaltige  Zinngerftthe,  ~ 

Nach  einer  ansiUhrlichen  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der 
Essigsäure  auf  die  Legirungen,  wie  sie  zum  Verzinnen  verwendet 
werden  nnd  win  ^ie  in  verzinnten ,  kupfernen  und  eieernen 
Koch-  und  Essgeachirren  zur  Amvciidung  kommen,  fasst  die  wis- 
senschaftliche Deputation  tiir  MiiJicinalwcsen  die  Ergebnisse  ihrer 
Erörterungen  in  folgenden  runkten  zusammen: 

1)  Es  erscheint  aus  sanitätspolizeilichen  Gründen  geboten,  mit 
polizeilichen  Maassregeln  gegen  die  Benutzung  bleireicher  Flüssif^- 
keitsmaasge  und  llausgeräthe,  die  mit  Nabrungs-  und  Genussiuitteln 
iu  Berührung  kommen,  einzuBclireiien. 

2)  Eine  polizeiliche  Controle  ist  nur  dann  mit  Erfolg  durch- 
auf^ren,  wenn  dieselbe  in  einer  gesetsUohen  Nonmrung  des  Pein« 
gehaltee  der  genannten  Jiaasae  und  Creräthe  eine  Handhabe  findet 

d)  Ber  höchste  Feingehalt  der  Zinn^Bleilegirungen  entspricht 
am  meisten  den  sanitären  Anforderungen. 

4)  Ein  Yerhaltniss  von  Zinn  und  Blei  iat  das  Uhlmm 
welches  Tom  sanitätapoliseiUchen  Standpunkte  aus  fttr ' 

86»  f 
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erachtet,  wenn  es  sich  um  die  Anfertigung  von  Flüssigkeitsmaassen, 
Hauö-  und  Wirthschaftsgerälhen  handelt,  die  mit  Kahrungs-  und 
Gemi88niiit('ln  in  Berührtiiig  kommen,  ohne  dabei  einer  hohen 
Temperatur  aiisp-oBetzt  zu  werden;  5)  zum  Verzinnen  von  kupferneu, 
resp.  messingen  LH  oder  eiscruen  Gerätlien  und  Geschirr,  welches 
zum  Kochen  und  zur  Bereitung  der  Speisen  und  Getränke  benutzt 
wird,  sowie  Äum  Verzinnen  von  Esslötteln  auä  Eisenblech  darf  nur 
reines  Banca- Zinn,  welches  höchstens  2—3%  i'remdea  Metall  ent- 
hält, benutzt  werden;  unter  diesen  fremden  Metallen  diirien  nur 
Spuren  von  Blei  vorkommen;  zu  allen  Geräthen,  welche  zu 
technischen  Zwecken  dienen,  ist  ein  demselben  entsprechendes  Ver- 
hältiugs  TOB  Blei  und  Zinn  snlässig.  (  Vierteljahns^riß  f.  ger,  MeA, 
N.  F.  XXXV.  Bd.  Heß  2.  Med.  ckir.  Btmdtok,  Jahrg.  XXUL 
pag.  133.)  C.  Seh. 

Farben-  nnd  TemperfttaTsimt  mit  liesonderer  Bfick- 

sieht  auf  Farlmibliadlieit  —  W.  Preyer  sagt:  Jede  phjeio- 
logiflohe  Hypothese  mnee  in  erster  Linie  mit  anatonisclMa  That- 
saoben  in  Einklang  steben.  Die  Dretfarbenlehre  rerstösst  gegen 
dieses  Prinsip,  da  sie  annimmt,  dass  in  jedes  chi-omatogene  nnd 
photogene  Ketohantelement  drei  specifiseh  verchiedene  Sehnerv en- 
i'asem  gehen;  denn  die  Anzahl  der  Fasern  der  Sehnerven  unmittel- 
bar vor  dem  Eintritt  in  den  Augapfel  der  Menschen  ist,  wie  Kubnt 
fand,  viel  kleiner,  als  die  Anzahl  der  Stäbchen  und  Zapfen  der 
Netzhaut-,  folglich  müssen,  da  ea  nach  den  Untersuchungen  von 
Max  Schnitze  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  von  den  äussersten 
Enden  der  Opticusfasern  der  Zapfen  sowohl  die  Licht-  wie  die 
Farbeoperception ,  die  Stäbchen  dagegen  nur  die  Lichtperception 
vermitteln,  mindestens  ^wei  photogene  und  zugleich  chromatogene 
Elemente,  d.  h.  Zapfen,  auf  jede  in  der  stäbchenfreien  Netzhaut 
grübe  endigende  Sehnervenfaser  kommen.  Die  Ganglienzellen  der 
iietina,  in  welche  die  Opticusfasern  eintreten,  bieten  für  die  Ver- 
einigung zweier  Endfasem  zu  einer  Opticusfaser  den  natürlichsten 
Ort,  da  jene  GangUemellen  stets  multipolar  sind.  Im  Qehim 
endigt  jede  Opticusfhser  in  eine  GangUenMile  nnd  diese  steht  nit 
anderen  GangUeaiellMi  in  organischer  Yerhindung.  £s  ist  statt* 
haft,  ansnnehmen,  dass  jede  centrale  OptiensüMer  Terniittelst  der 
ersten  GanglieiMUe»  in  die  sie  endigt,  ndt  swei  anderen  höherer 
Ordnung  verbunden  ist.  Verf.  nimmt  ferner  an,  dass  von  den 
beiden  Zapfon,  welche  das  Ende  einer  Opticusfaser  sind,  der  eine 
nnr  durch  warmfarbige  Lichtstrahlen  erregt  wird»  der  andere  nur 
durch  kdtfarhige,  so  dass  die  beide  Enegnngen  anfnehmende 
Genglienzelle  der  Netzhaut  entweder  nur  erstere  oder  nur  letztere 
odor  boide,  sei  es  in  «ehr  rfischcr  Abwechslung,  sei  algebraisch 
Rummirt,  durch  die  »Sehnf^rvrnfaser  in  d:iM  ^onsorium  l)of(irdort.  Die 
erste  centrale  GangUenzeUe  ermöglicht  dann  den  ankommenden 
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ungleich.  lrct|Uoriten  Enct^uagün  jo  nur  einen  Wt^''  weiter,  indem 
die  warmfarbigQ  Ei'regung  nur  in  die  eine,  die  ku.Uldrbige  nur  in 
die  andere  höher  gelegene  Ganglienzelle  gelangt,  wo  sie  Farbe 
wird*  Bio  erste  centrale  GangUenielle  hat  demnach  die  Ftanotion, 
die  beiden  Brregungen  au  sondern.  Im  rothgrUnsichtigen  Auge 
sind  die  eämmtUehen  aaachromatischen  (wannftrbi^)  Zapfen  ans^ 
seblieseUoh  erythrogen,  die  sänuntliohen  katachrematischeo  (kalt- 
farbigen)  sind  anssehUettUoh  chlorogen,  da  sein  awei&rbigea  Speotrnm 
nur  aus  Roth  nnd  Grvn  besteht  ^angelbblindheit).  Im  gelbblaa- 
sichtigen  Auge  sind  die  sammtHohen  anacliromatisohen  Zapfen  ans- 
scblicBsUch  Xanthomen,  die  sammtlichen  katachromatischen  ans- 
schlieHsUch  glaukogcn,  da  ihr  zweilkrbiges  Spetrum  nur  ans  Gelb 
und  Blau  besteht  (Rothgrünblindheit).  Im  normalen  Aoge  sind 
dagegen  beide  Zapfenpaare  gleichmässig  vertreten  ausser  an  der 
Peripherie  der  Netzhaut,  wo  die  Rothgrün -Zapfen  fehlen.  Im  nor- 
malen Aiip:o  Rind  ferner  die  Zapfen  öO  angeordnet,  dass  erythrogone 
und  xanlhügene  Elemente  m  ziemlich  glcichmässigen  Abständen 
von  einander  und  von  den  chlorogonen  und  glaukogonen  Zapfen 
vertheilt  sind,  so  daws  auch  beim  kleinsten  Netzhautbild  jedenfalls 
alle  chroinatogenen  Erregungen  voi  kommen  können.  Mögen  nun 
etwa  2000  Zapfen  zur  Erkennung  jeder  Farbe  erregt  werden  mii«Hen 
oder  eUviirt  weniger,  gewiHR  ist,  ddös  sehr  viele  Zapfen,  welche 
auf  eine  Farbe  abgestimmt  sind,  zugleich  erregt  worden  mÜBBen, 
nm  die  betreffende  fi&rbige  Empfindung  zu  geben,  wie  in  der  Haut 
viele  Nenrenenden  afücirt  sein  müssen,  um  die  Temperaturen  er- 
kennen an  lassen.  Bie  Wellenlangen  der  den  beiden  Zapfenpaaren 
entsprechenden  Liohtarten  ergeben  sich  ans  dem  Bpectmm. 

Die  sämmtlichen  wirklich  yorkommenden  Farbenempfindungen 
normaler  und  Ihrbenblinder  Augen  werden  nun  eu  Stande  gebracht 
dnrdi  gleichzeitige  Bmgung  der  zwei  Kervenpaare. 

Wenn  eine  Sonderang  der  Zapfen  angenommen  wird,  so  ist 
damit  natilrlich  nur  gesagt,  dass  sie  die  nach  hnnderten  von 
Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  zählenden  AeÜierschwin- 
gungen  in  einem  bestimmten  Verhältniss  yermindert  auf  die  Opticns* 
faser  übertragen.  Und  diese  Function  der  Yermindemng  der 
Bchwingungsfrequenz  fallt  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Retina  ZU. 
Dieselbe  muss  ähnlich,  wie  die  fiuorescirende  Chtninlösung  aaf 
Ultraviolett  wirkt,  auf  alle  percipirbaren  Lichtarten  wirken.  Dass 
dabei  die  Verhältnisse  der  Wellenlängen  nahezu  unverändert  >iloiben, 
während  die  absoluten  Werthe  der  Sohwingimir'^daner  und  Amplitude, 
der  Tiägheit  der  Nerven  entsprechend  andere  werden,  ist  noth- 
wendig. 

DäHS  ferner  ein  und  (licsollio  Opticuhfusor  wie  die  therniotlie- 
tische  Faser  ol>en8owohl  fechwinii  ungen  von  grosser  wie  von  kleiner 
Frequenz  in  das  Centraiorgan  gelangen  lässt.  findet  wein  Analogen 
im  motorischen  l^erren,  dessen  Kuskel  einen  Ton  ^eigt  von  derseU^ 
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SohwingangszaU  wie  der  einwirkende  Beis.  üebeidies  imter- 
soheiden  wir  mit  derselben  Hantetelle  naoh  AnseehlnBB  des  Gehörs 
sehr  wohl  schwingende  Stimmgaheln  yon  14  bis  1800  Schwingungen 
in  der  Sekunde.  Von  der  allgemeinen  Nervenphysiologie  verlangt 
also  die  HypoUiese  nichts  Neues  aosser  der  regiilironden  Function 
der  intermediären  Ganglienzellen.  Aber  diese  bildet  nur  insofern 
einen  wesentliohen  Bestandtheil  der  vorgetragenen  Anpassung,  als 
»ie  den  Uebergang  der  zwei  ungleich  freqnenten  Erregungen  leitende 
Opticusfaser  in  zwei  gesonderte  —  mir  je  einer  Erregung  von 
einer  Frequenz  angepasste  —  Fasern  und  hoher  gelegenen  Ganglien- 
zollen vermittelt.  {Fflüger  s  Archiv  f.  d.  gcs.  Physiol.  Bd.  XX  V, 
Med.  chirg,  Rundschau.   Jahrg.  XXIIL      130,)  .  C  Soh. 

Desinfectionsapparate  mit  heisser  Luft  zur  Reiniguig 
Ton  Kleidern  und  fiewelieii,  welohe  In  Berfihnmg  mit  an 
infeetlSMi  und  eontagiSaen  Knuddieltea  leldesdai  Peiv 
sonen  waren.  —  Her  scher  stellt  folgende  Ornndsatie  anf  filr 
die  Gonstmction  der  Besinfeetionsöfen:  1)  YoUständige  Trennung 
zwischen  den  zu  desinfidrenden  Objecten  und  den  schon  gereinigten« 
2)  Anwendung  von  Wannen  mit  zwei  Oeffnungen,  eine  vordere  fnr 
das  Einbringen  der  Objeote,  eine  hintere  für  das  Herausnehmen, 
durch  Verwendung  beweglicher  und  ausbängbarer  Bestandtheile 
derselben.  3)  Anwendung  von  schlechten  Wärmeleitem  fiir  die 
Wände  der  Wanne  mit  doppelter  Holzverkleidung  von  innen,  damit 
in  allen  Thcilen  der  Desintectionftkammer  eine  gleiche  Temperatur 
erzielt  werde.  4)  Aus  demselben  Grunde  muss  die  warme  Lutt  im 
oberen  Theile  der  Wanne  einströmen.  5)  Lenchtg-as  ist  das  beste 
Heizmaterial,  nicht  allein  wegen  der  bedeutenden  Wa^s» mu  nge, 
weiche  sich  bei  der  Verbrennung  bildet,  sondern  auch ,  weil  nur 
mit  diesem  Selbstregulirung  desselben  durch  einen  von  der  Tem- 
peratur des  Desinfectionsraumes  abhängigen  Reftultatcs  auslulirbar 
ist.  {Hevuc  d'hygiaiv  et  de  yolicc  sanit.  t.  Iii.  p.  515  u.  665. 
Med,  chirg.  Hundschau.    Jahrg.  XXIIL  j).  211.)  C.  Sch. 

Yorkonunen  von  Häinati^idlii- Kr v stallen  im  Urin.  — 
Fritz  suchte  nach  Hämatoidin-£ry stallen  im  Harne  mit  verschie- 
denen Affectionen  bdiafteter  Kranken,  nachdem  Leyden  sie  in  einem 
Falle  von  Nephritis  bei  Schwangeren  gefunden  hatte  nnd  fimd  die* 
selben  hei  ^^ephritis  mit  Oligurie»  bei  Anyloidniere»  bei  Bcarlatina» 
hei  Typhus  und  Ictems.  (ZeiUehr,  /  Mm.  Med,  IL  Bd.  p.  #70. 
Med.  cku-g.  BMudieh,   Jahrg.  XXIU.  p,  208,)  C.  Sßh. 

Ueber  Aconit  theilt  J.  Simon  in  der  Gaz.  des  hospiL  1881 
Nr.  134  folgendes  mit:  Die  Äconittinctur  wird  entweder  von  den 
Wurzeln  oder  Blättern  und  Stengeln  des  Aconit  bereitet.  Obwohl 
auch  die  Gattung  der  Pflanze  selbst  schon  Tiel  zur  Wirkung  des 
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Alkobolate  beitvigfc^  ao  z.B.  das  sohweiaerisohe  wild  wachsende  Acom- 
tum  am  aoonitinreioliBteii  ist»  hangt  die  Wirkung  doch  hanptBäehlioh 
davon  ah,  welche  Pflanxeatheile  snr  Darstellung  des  Friparats  .Ter- 
wendet  winden.  Die  Tinotur  der  Blätter  und  Stengel  ist  von  fast  gar 
keiner  Wirkung;  200  Tropfen  einem  aweijährigen  Kinde  auf  ein- 
mal gereicht,  wirkte  gar  nicht.  Die  Tinotur  der  Wursd  ist  yiel 
wirksamer  und  giebt  man  2 — 4jährigen  Kindern  5 — 10  Tropfen 
pro  Die  und  steigt  bis  50  —  60  Tropfen.  Bei  altern  Kindern  soll 
das  Präparat  energischer  wirken,  weshalb  man  anch  Erwachsenen 
keine  grössere  Dosen  reicht,  da  ch  sonst  vasomotorischen  £rampf| 
Prostration,  allgemeine  Abgesohlagenheit  etc.  hervormftu 

Bas  Präparat  ans  den  schweizerischen  Pflanzen  ist  um  ein 
Drittel  stärker  als  das  aus  den  französischen  und  den  derVogesen. 
Die  Wirkungen  des  Präparats  sind  wegen  ilires  Aconitingehalts 
calmirende  und  bezieben  sich  namentlich  auf  das  Nervensystem,  und 
zwar  wirkt  es  in  erster  Reibe  calmirend  auf  die  Herz  -  und  Lungen- 
Ncrven .  herabsetzend  auf  die  Temperatur.    Auf  Haut  und 

Schleimhaut  wirkt  cr  reizend;  erzeugt  in  kleinen  Dosen  Ainei-^en 
kribbeln.  Stechen,  in  grosseren  Brennen,  Si)uicheln;  in  giftigen 
Dosen  endlich  Unwohlsein,  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Während 
lielladonna  schon  in  gewöhnlichen  Dosen  Durchfall  erzeugt,  ist 
das  bei  Aconit  erst  in  grossen  Dosen  der  Fall.  Es  verursacht 
Herabsetzung  und  perverse  Störung  der  Sensibilität,  der  endlich 
Muskeltorpor  folgt.  Die  Intelligenz  wird  nicht  gestört.  Ks  ver- 
langsamt die  l)lulcii'Culation  uud  Kespiration ,  wobei  jedoch  der 
Puls  regelmässig  bleibt;  Harnsocretion  vermehrt;  Gesicht  wird 
bleich,  Hanttemperatur  herabgesetat,  wobei  etwas  vermehrte  Haui- 
transphration.   (UM*  dnrg,  Eundsehau,  Ja^g.  XSJXL  pag.  173,) 


Yorkommen  mit  Elsenchlorid  sich  rothürbeBder  Harne 
bei  IHabetea  und  bei  aeuten  Exanthemen.  —  Die  Unter- 
suchungen von  Budolf  von  Jaksch  führten  im  Bezug  auf  das 
Verhalten  der  Eisenchloridreaotion  hei  Diabetes  zu  folgenden  Re- 
sultaten:* 1)  In  allen  Fällen ,  wo  die  Kranken  unter  comatösen 
Erscheinungen  zu  Grunde  gingen,  wurde  die  Reaction  im  Harne 
gefunden.  2)  Sie  tritt  jedoch  sehr  häuil^  im  Harne  auf,  ohne  dass 
ComatÖse  Erscheinungen  zu  constatirnn  waren.  3)  Das  Auflrcten 
derselben  ist  unahhrinLni;  v  m  der  Nahrung,  insbesondere  aber  von 
den  Diabetikern  hauiig  gereichter  Fleischkost.  4)  Auch  die  Ein- 
führung gewisser  Medicamente  können  das  Auftreten  einer  Roth- 
farbung  des  Harns  mit  Eisenchlorid  nicht  bewirken.  Diese  Reac- 
tionen  fanden  sich  aber  auch  im  Harn  bei  nicht  an  Diabetes  leiden- 
den Kranken,  und  zwar  bei  einem  Syniptomencomplex ,  der  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  sogenannten  Acetonämie.  Ausserdem 
wurde  das  Auftreten  dieser  Reaction  constatiit  im  i:iiupliuatibU4i^ 
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der  Masern  und  des  Scharlacli,  bei  Flecktyphus  und  Abdominal- 
tvphus.  (ZeiUehr.  f.  Heük.  Ul.  Bd,  17.  Med.  chir.  RwfdtekoH. 
Jahrg.  XXIB,   yag.  287.)  C.  Seh, 

VorkiKiiimen  ron  Zucker  in  der  Oedemfifiaslgkelt.  — 

Ottomar  Rosen bftoh  bat  zum  ersten  Mal  mit  aller  Sicher- 
heit in  der  aus  einem  Hydrothorax  durch  PunctioTi  entleerten 
Flüssigkeit  Zucker  gefunden  und  es  gelang*  ihm  spater ,  diese  Sub- 
stanz in  den.  Oedeinfliissigkeitcn  so  häufig  zu  constatiren.  dass  er 
im  üügeuHatz  zu  den  L<*hrhürhnrn,  nach  welehen  Zucker  in  hy dro- 
pischen Ergüssen  nur  «eilen  uud  dann  auch  nur  spurwoise  auftritt, 
nach  seinen  Erfahnmgeu  die  Existenz  von  Zucker  in  Trans  udaten 
von  geringem  Eiweiwsgehalt  für  ein  nahezu  oonstantcs  Vurkomm- 
niHs  haiien  möchte.  Obwohl  der  Zuckergehalt  in  den  prägnantesten 
Fällen  kein  irgendwie  bedeutender,  kann  doch  der  rsuthwcis 
leicht  und  deutlich  geführt  werden.  Auch  yon  Eichhorst  ist  in 
jüngster  Zeit  das  Yorkommen  des  Zuckers  in  pleuritUohen  Exsuda- 
ten nachgewiesen,  ein  Factum,  welches  in  den  Beobachtungen  R.'d 
seine  Analogie  und  theflweise  Erklärung  findet;  denn  wenn  schon 
die  Stauungslymphe  deutlichen  Zuokergehalt  aeigt»  so  wird  die 
concentrirte  Lymphe  ]>ei  der  Entzündung  noch  reidier  daran  sein 
*  müssen;  auch  haben  ja  zaUreiohe  Untersuchungen  gelehrt,  dass 
die  Körperlymphe  überhaupt  Zucker  als  constantcu  Restandthoil 
führt.  {Bnl.  ärztl  Zcitsekriß  1882,  ö.  Med,  chir,  Ilund^chau. 
Jaiirg.  XXUL   pog.  289.)  C,  Sch. 

Californisehe  Rosinen.  —  Tm  Jahre  1H81  wurden  in  Caii- 
fornien  l.")0,000  Kislon  Rosinen  zuhj  f'.xpürL  verpuc  ki.  (^Ameriran 
Journal  of  Fharmacy.    Vol.  UV.    4.  Ser,    Vol.  XU.   pag.  177.) 

B. 

» 

In  den  BlSttem  tor  Rhododendron  oeeldentale  fand 
Troppman  ein  in  Aetber  lösliches  saures  Hara,  ein  in  Alkohol 
lösliches  Harz,  Chlorophyll,  Fett,  Tannin,  Glucose,  Wachs,  Eiweiss 
und  Poetin.  Weder  ArbuÜn  noch  ätherisches  Oel  konnte  entdeckt 
werden.  12,18  Centig.  des  alkoholischen  Extracts  bewirkten  bei 
dem  Genannten  ein  brennendes  Gefühl  in  Mond  und  HalR,  anhal- 
tenden Husten,  Schmerz  im  Magen,  Nausea  und  Gesichtsröthe. 
r.i),i)()  Centig.  einem  ITunde  gegeben  bewirkten  Erbrechen  und 
iJurchfall;  15, G8  Centig.  töüteica,  subcutan  angewandt,  ein  Kanin- 
chen in  3  Stunden.  (JVoc.  Cu/if.  Coli.  Thar.  -  American  Journal 
qf  Fharmacy.    Vol.  LIV.   4.  Ä?r.    Vol.  XU,   pag.  177.)  B. 

€orra88a  -  MlbCliaug.  —  In  den  Zeitungen  treibt .  sich  ein 
Inserat  umher,  in  welchem  der  ehrwikrdige  Herr  Jos.  T.  Inman, 
Station  B,  New  «York  City,  gratis  ein  Recept  ofFerirt,  welches 
schnell  alle  Ton  Jagendsfinden  berrtthrende  Krankheiten  heilen  eoll 
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Er  iwt  wahrscheinlich  einer  der  Haifische,  welche  auf  dioBe  unglück- 
lichen Opfer  Jagd  machen,  deua  das  Kecept  enthält  i'ilanzen  -  oder 
mit  «8  Tielleicht  Thiere?  —  die  auf  der  ganzen  weiten  Welt 
Niemnd  kenmt  als  der  Besitzer  des  Geheimnisses.   Es  Isiitet: 

Exiract  von  corrassa  apimis    .    .  8  Drachmen. 

£xtract  von  selarmo  umbelifera  .  4 

GepiÜTeiie  alkermes  latifob'a  .   .  3 

Bxtract  toh  earsadoo  herbalis  6 

Da8  mysteriöse  Rccept  ist  von  genauer  Gebrauchsan Weisung 
nnd  einer  langem  rührenden  Geschichte  seiner  Entdeckung  in 
Süd -Amerika  begleitet.  Es  ist  fost  Uberflässig  zn  erwähnen, 
daes  der  ehrwürdige  Priester  sich  freundlichst  erbietet,  gegen  Ein- 
sendung Yon  3Vs  DoUars  (13  Mark)  „  Selbstkostenpreis'*  ein  Päck- 
chen des  Mittels  zn  senden. 

Die  obige  Adresse  ist  jedoch  nicht  die  einsige,  unter  welcher 
dieser  Menschenfreund  segelt.  Geo.  B.  Tnttle,  31  Maiden  Lane, 
Kew-York,  bringt  ganz  dasselbe  Recept  und  rir  ulm.  (American 
Journal  ^  Fharmaey,    Vol.  UV.   4.  Ser.    Vol.  XIL  pag.  207) 

B. 

Amyqrdnlns  commnnfs  wird  nach  Martin  J.  Muiphv  in 

den  uieist»'n  (icr^enden  Oalit'orniens  g'ezogcn,  aber  licträchtlieho  Ver- 
luste treten  durch  FriisLo  in  solchen  Districten  ein,  welche  für 
diese  Cultur  ungeeignet  sind.  Am  besten  kommt  der  Maadelbaum 
fort  in  den  Küsten -Bergtluilern  in  Mitte  und  Süden  des  Staates, 
wo  er  f^eschützt  ist  gegen  Fröste  und  kallü  Winde  und  atmosphä- 
rische Feuchtigkeit  lindei.  Duj  für  dieses  Ivlima  am  besten  pas- 
sende Varietät  ist  die  von  Languedoc,  die  spät  blüht  und  kräftig 
treibt.  Auf  einen  Acker  Land  werden  etwa  100  Bäume  gcpilanzt, 
deren  durchschnittlicher  Fracfatertrag  ist:  3  Jahre  alt  50,  4  Jahre 
200,  5  Jahre  500,  6  Jahre  1000  ,  7  Jahre  1500,  8  Jahre  2000  Dol- 
lars, ältere  Baume  tragen  noch  mehr  Früchte.  Der  Darchschnitts- 
preis  für  süsse  Mandeln  ist  14  Gents,  für  bittere  10  Cents  das 
halbe  Kilog.,  die  letstem  werden  in  Califomien  nicht  viel  ouHivirt. 
per  Bleichungsprocess,  um  den  Mandeln  ein  gleichförmiges  Aeussere 
zu  geben  und  Tnsecten  zu  vernichten ,  besteht  im  Verbrennen  von 
Schwefel  auf  Trogen,  in  welchen  sich  die  Mandeln  befinden.  Bei 
drei  Versuchen  erhielt  Murphy  aiis  califomischen  bittem  Mandeln 
39,5,  34  nnd  3*2,7  ^/^  fettes  Od  (durch  Auspressen?).  (American 
Jounial  oj  Fharmacy.    Foi.  LIV.    4.  Ser.    Vol.  Xll   p.  t75.) 

M. 

Der  OllTenbanm  wurde  in  Oalifomien  znerst  angepflanzt 
1769  durch  die  spanischen  Missionaui  in  Sau  Diego.  Es  war 
wahrscheinlich  eine  wilde  Varietät,  denn  die  Frucht  ist  kleiner 
und  nicht  so  sahlreich,  wie  bei  den  französischen  und  italieniscfaien 
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Arten.  Jerome  J.  B.  Argenti  giebt  an,  dass  die  Olive  jetzt  in 
den  BUdlidben  nnd  centralen  Thailen  OalifomienB  in  groaser  Au»- 
dehnung  aar  Oelikbrioation  cnltivirt  wird.  Darob  Yergleiohang  matoo- 
rologiaäer  Tabellen  findet  der  Genannte^  daaa  daa  CUma  von  Col- 

fax  dem  Ton  Rom  ähnlich  iat»  Sacramento  —  Neapel,  Los  Angelea 

—  Alexandria,  Chico  —  Jerusalem,  und  glaubt,  dass  die  Olive  in 
Californien  eine  noch  viel  weitere  Auttdehnung  haben  könne.  Am 
besten  gedeiht  der  Baum  in  einem  trocknen,  ludkigen  and  Bändigen 
Boden  nnd  kann  vermehrt  werden  aus  Samen,  Senkern,  Schöss- 
linp:en ,  Keisem  und  den  kleinen  Anschwellungen  oder  Knoten, 
welrho  die  Italiener  novoli  nennen.  "\N'nrr!f  n  Sn.mrn  benutzt,  so 
wird  der  Im  uchtbrei  ontfcml,  der  Kim  zur  Kr^v  richuriLj:  in  starke 
Lauge  eingeweicht,  dann  uusg-eseizt  und  gelegentiich  bewässert. 
Der  Sämlin^r  wird  im  Aller  von  2  bis  3  Jahren  verpilanzi. 
(American  Journal  oj  Fharmacy.  VoL  LIV*  4.  &r.  Vol.  XIL 
fog,  IIb.)  IL 

Zur  Isolinmg  ron  Strychnin  empfiehlt  Allen  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Volumen  Aether  nnd  Chloroform,  nachdem  es 
fHach  ans  einer  wässerigen  Lösung  goflOlt  ist.  Aether  allein  hat 
sehr  wenig  lösende  Kraft  nnd  GUoroform  allein  trennt  sSeh 
nor  langsam  von  dar  wäsaerigen  Flüssigkeit  (Jnalpst  —  Ameri- 
coa  JowrnaH  nf  Tharmaüy,    Fo7.  LIV.  i.  Ser,    Vol»  XIL  p»  53,) 

R 

Camphorlrtes  ChloraUiydrat«  —  Simons  beobachtete  einen 

Vergiftungsfall  durch  eine  Mischung  von  gleichen  Tlieilen  Campher 
nnd  Chloralhydrat  und  kam  auf  die  Idee,  dasselbe  IVäparat  in 

therapeutischen  Dosen  anzuwondcn.  20  Tropfen  dieser  Mixtur  in 
einem  Tranke  bcendipton  eineu  Anlull  von  acuter  Manie.  Simons 
^'•laubt,  da.ss  dieses  Mittel  mit  guten  ErtVil^en  ge^^en  Hydrophobie, 
Totanus  und  Delirium  tremens  dienen  konnte.  (Med.  Press  anff 
Cirr.  —  American  Journal  of  Pharmacy.  VoL  LIV.  4.  Svr. 
VoL  XII.   pag,  86.)  B. 

Ucber  Oleum  Betulae  leniae  macht  Goorge  W.  Kennedy 
folgende  Mittheilungen  aus  Seidle's  Fabrik  in  Middleport  (Penn- 
sylvania): Bei  Anlage  einer  solchen  Destillation  ist  vor  Allem 
darauf  zu  achten,  dass  viel  Material  und  viel  Wasser  becjuem  zur 
Hand  sei.  Bisweilen  wird  ausschliesslich  das  Teaberry  -  Blatt 
(Wintergrün),  zu  andern  Zeiten  Birke  mit  Wintergrün  geniischt, 
znr  günstigen  Jabresaeit  nur  Birke  angewandt  nnd  daa  aus  allen 
erbaltene  Oel  wird  gemischt  und  als  Wintergrnnöl  Terikauft  Lange 
Zeit  bialt  man  diese  Oele  für  fast  identiseb,  und  es  war  Kannedy's 
Absiebt,  eobtes  Birkenöl  an  erhalten,  nm  auf  dieses  dia  Mfiuigen 
fax  Wintergrilnöl  anzuwenden. 
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Benaisi  wird  Betnla  leata  (cherry,  sweet,  blaek  birch),  die  ' 
in  feuchten  Wildem  von  Ifen  >  England  bis  Illinois  und  sädlicb 
längs  der  Alle^ianys  Torkonunt,  nnd  swar  der  ganze  Banm  mit 
Ausnabme  einiger  Scbösslinge  nahe  dem  Boden,  Diese  liefern  im 
Laufe  von  je  5  Jahren  neues  Desiillationsmaterial,  so  dass  durch 
diese  Industrie  die  Bäume  nicht  ausgerottet  werden,  wie  man  an« 
nehmen  könnte.  Am  liebsten  wendet  man  kleine  Bäume  an.  Das 
Material  wird  durch  eine  Schneidemaschine  zerkleinert  und  mit  der 
nöthigoTi  Wassermcnge  in  die  Apparate  gebrfiflit,  die  entweder 
kuplerne  Schlangenkühler  alten  Styls  oder  kupferne  U- förmige 
Kühler  haben.  Die  let/irrrm  werden  bevorzugt,  weil  nur  die  erslon 
rortionen  den  Destillats  Ucl  enthalten,  während  durch  die  Öc-Iilan- 
genkiihler  mehrere  Eimer  WasHer  passii-en,  bevor  ein  Tropfen 
Gel  erscheint.  Das  abgeschiedene  rohe  Oel  enthält  nocli  etwas 
Wasser  und  PflanzeiiHubslauz,  wird  in  Gcfässen  mit  t  iiiem  bpuiiiU 
nahe  am  Boden  absetzen  gelassen  uuci  Uaim  abgezapft.  Diese 
Kectification  dauert  nur  kurze  Zeit.  Zu  succe^siven  Destillatiuneu 
wird  natürlich  dasselbe  Wasser  benutzt. 

Der  Riechstoff  scheint  aus  der  Ptinde  völlig  ausgezogen  zu 
werden,  denn  der  Blasenrückstand  hat  nicht  den  gcriugsten  Geruch 
oder  Geschmack.  Eine  vorherige  Maceration  des  Materials  mit 
Wasser,  sur  Entwifdcehmg  des  Oels,  B<&eint  nicht  immer  nöthig 
zu  sein,  doch  ist  die  Ausbeute  Ton  maeerirter  Binde  gegen  20  % 
reicher;  nur  die  innere,  dickere,  mehr  schwammige  Bindonsohicht 
annacbst  dem  Hohe  enthalt  das  Oel.  Im  Octoher,  sur  Zeit  des 
Blatterfaltes,  wird  die  Pabrikation  ihst  gar  nicht  betrieben,  weil 
man  dann  kaum  30  ^/^  des  Ergebnisses  anderer  Monate  erhält 

Wasser  von  Kohlenminen  kann  nicht  benutzt  werden,  weil 
es  Schwefel  nnd  Schwefelverbindungen  enthält,  welche  eine  Minder- 
ausbeute  von  mindestens  75  \  yerursachen,  so  dass  man  statt 
2  Kilog.  Oel  nur  500  g.  erzielt. 

Die  GesammtÖlmcngc  einer  ganzen  Birke  im  grünen  Zustande 
ist  KHog.  von  1120  Kilog.  Material  mlor  U,23  7o-  Wintergrün- 
kraut giobt  im  Durchschnitt  von  derselben  Menge  9  Kilog.  oder 
0,80%.  aber  das  Sammeln  dieser  Pflanze  ist  bei  dem  hohen  Arbeits- 
preise  zu  kostsi»ielig.  Das  Sammeln  von  1120  Kilog.  Birke  kostet 
4  Dollars,  von  Wintergrün  gegen  30  Dollars,  wobei  trotzdem  der 
Sammler  kaum  seinen  Lebensunterhalt  verdient. 

Das  wie  oben  angegeben  dargestellte  Oel  von  Betnla  lenta 
ist  völlig  farblos,  mit  starkem,  angenehm  aromatischem  Geruch, 
mit  süsslich  aromatischem  Geschmack.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist  dem  des  Wintergrünöls  fiist  gleich  1,178.  Es  siedet  kraftig 
bei  4S4  bis  436<>7.»  der  Siedepunkt  steigt  nnd  bldbt  bei  442^^7. 
stationär,  also  ein  wenig  hoher  als  Oel  Ton  tea-berry  oder  Winter- 
grüB,  das  b«  481^  F.  siedet.  Beim  Sieden  m'nunt  das  Oel  eine  . 
belböthUdi  braune  F^be  an. 
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Bbenso  wie  Ganltiieriaöl  wird  w  darch  Sisenchlorid  in  Was- 
ser dunkel  violett»  mit  oonoentrirter  Kali  *  oder  Natronldsong^  bildet 
ee  eine  feste  krystallinisohe  Masse.  Mit  Salpeterainre  erliitat»  ent- 
stehen orangegelbe  Krystalle  nnter  Entwickelung  von  salpetriger 
Säuru ;  mit  kalter  Salpetersänre  behandelt»  tritt  Krystallisation  von 
Methyl-  Nitrosalicylat  ein;  mit  Salzsäure  behandelt,  bilden  sieb 
naob  mehrtägigem  Stehen  weisse  Krystalle  in  Menge. 

Wird  1  Tropfen  Oel  zn  80  g.  Kalkwasser  angesetzt ,  so  ver- 
schwindet der  Gemcb  vollständig  und  es  entsteht  ein  voluminöser 
JSiedcrschlag  von  methyl- salicylsaurem  Kalk,  wie  es  Wellcome 
anch  beim  Wintergrünöl  beobachtnte.  ^lit  Scbwefelsänre  tritt 
eine  dunkelrothe  Färbung  ein,  dasselbe  geschieht  auch,  wenn  zur 
Dt'Htillation  Wasser  von  Kohlonminen  benutzt  wird.  Mit  Jod  be- 
handelt ,  wird  die  Farbe  viel  dunkler  und  das  Oel  nimmt  Synip- 
consistcnz  an.  Bis  auf  den  ircringen  Uiitersrhiod  im  Siedepunkt 
scheint  ( )o)  von  Betula  lenta  mit  Wintergrünöl  identisch  zu  sein. 

Sei  die  verschickt  sein  Oel  in  12  Vi  Kilog.  -  Kannen  haiipi 
sächlich  nach  New- York,  wo  es  als  Wintergriinöl  verkauft  wir«!, 
ob  es  auch  von  Birke,  Birke  und  Wintergrün  oder  Winterrrrim 
allein  stammt.  Kr  erhalt  dafür  2  Dollar  65  Gents  pro  500  g.;  sein 
Nettog-cwinn  ist  gegen  50%.  noch  einmal  so  viel,  als  die  Darstel- 
lung kostet.  Trotz  der  anscheinenden  Identität  durfte  es  doch 
passliclu'r  nein,  das  Oel  als  Oleum  Betulae  Icntae  und  nicht  als 
Oleum  Gaiiltheriae  iu  den  Handel  zu  bringen,  es  würde  auch  unter 
seinem  wahren  Namen  einen  Markt  finden.  [American  Journal 
of  rUannacy,     VoL  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XIL    pag.  49  —  53.) 

B. 

Chloro  -  carbollBirt«  Baumwolle  p^ej^cn  Zahnschmerz. 

Garrison  cnijifielilt  g'cg'cn  Zahnschmerz  in  i'olgo  eine»  blo»»liegen- 
den  Nervs  und  auch  f^ef^en  manche  Falle  von  Zahnneuralgie  fol- 
gendee»  Mittel:  ('hloralliydrat  und  Carholsäure  werden  7.u  g-leiohen 
Theilen  gemischt,  wodurch  eine  Fliissigkuit  entsteht,  iu  welche 
1  bis  2  Tage  eine  genügende  Mentre  Baumwolle  von  Poixibi« 
canadenHis  ((.'otton-wood  tree)  gebraclil  wini.  Sic  wird  dann  zur 
Entfernung  überlluösigcr  FcucUtigkeiL  ausgedrückt  und  ist  zum  Ge- 
brauch fertig.  Die  Höhlung  des  schmerzenden  Zahnes  >^'ird  gründ- 
lich gctrociaiet,  mit  dieser  chloro-carbolieirten  Baumwolle  gefüllt 
end  mit  Wache  oder  einer  andern  för  Wasser  nndurohdringUcfaea 
Snbstan«  bedeckt.  Die  BatunwoUe  von  Fopnlva  oanadeiMWB  ist  xe 
diesem  Zwecke  besser  als  gewöhnliche  Baomwolle,  weil  sie  stärker 
nnd  käraer  ist,  sich  leichter  theilen  und  au  F&öpfoben  fhr  kleine 
Höhinngen  formen  lüsst.  (Weäem  Med.  Bepori.  —  Amenem 
Journal  ofFharmacy.    Vol.  LIV.  i.  Ser.    Vd.  III.  p.  86. 

JB. 
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Kaolktb«ü  des  LeberthniM.  —  Pioi^lbtiisoSMiire.  ^  Bäobemkail.  65? 

Auf  dio  Naclif heile  dos  Lebertliraiis  für  kleine  Kin- 
der macht  der  französische  ( i  (  snndheilsrath  in  der  .,  Ivevue  Medi- 
cale"  sehr  erüsilK-li  anfmerksaui.  Alle  Acrzte  wiasen,  welche 
vernichtende  Wirkunir  m an irel halte  Alimentation,  namentlich  thie- 
risclie  ISahiuüg  auf  die  UcsundhciL  kleiner  Kinder  hat.  i*'ettöub- 
stanzcn  sind  für  die  Ernährung  neugeborener  Kinder  ebenso  wenig 
geeignet  wie  Eiweissstoffe,  natürlich  mit  Ausnahme  des  Case'fns, 
das  sich  ja  normal  in  der  Milch  findet  nnd  als  leicht  -verdanllch 
erwiesen  ist  Thatsächlich  fehlen  in  der  ersten  Lebeasaeit  die  svm 
Bmnlsloniren  TOn  Fettstoffen  nötbigen  Safte  last  gani»  und  die  in 
diesem  Stadium  der  Existens  swar  enorm  entwickelte  Leber  sobei* 
det  nur  wenig  Galle  ans.  Die  Üntersnchnngen  von  Langendorf 
nnd  Zweifel  erwiesen,  dass  bei  jungen  Kindern  die  Emnlaionskrait 
des  Pftncreassaftes  fast  gleich  Null  oder  wenigstens  nur  gans 
gering  markirt  ist.  Diese  physiologischen  Erfahrungen  indiciren 
genugsam,  dass  Fette,  namentlich  Leberthran,  weit  davon  entfernt 
sind,  dem  Kinde  zu  nützen,  sondern  nur  seine  Gesundheit  schädigen 
und  die  Verdauungsfunctionen  in  ihrem  Bestände  schwer  beein- 
-  trächtigen.  (British  Medical  Journal.  —  American  Journal  of 
Jtharmacif,    Vol.  LIV.    4.  Ser.    Vol,  XU.  p.  8S.)  IL 

Die  Propylbenzol^SÄnre  »tollten  R.  Meyer  und  E.  Mül- 
ler synthetisch  dar,  indcui  bio  feuchte  Kohleuniiure  auf  Brom- 
propylbenaol  und  Nauiuüi  wirken  Hessen.  Die  Propylbenzoesäure 
QiojjitQ»  Bchmilzt  bei  140®  und  krystallisirt  aus  wässerigem 
Alkohol  in  schönen  glänzenden  Nadeln.    {Ber»  d,  d,  ehem.  Ges. 

lä,  698.)  a  J. 


C.  Bfieherschau. 


Die  Pflanze.  Vorträge  aus  dem  (Jebicte  der  Botanik  von  Ur. 
Ferdinand  Cohn.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 
Breslau.  J.  U.  Kerns  Verlag.  1882. 

Dm  Torliegcndfl  Buch  gehört  snr  populämn  natnrwiBMiiacluiftUchen  LUtera- 
tur  in  des  Wort«  h  edelster  Bedeatung;  er  ist  keine  jener  mehr  oder  weuiger 

ungeschickten  Com pilat innen ,  die  ntis  3  oder  4  Küchern  zuRamniengcsrli riehen 
werden;  sondem  einer  der  Meiatcr  der  Wissenschaft  verlü-ist  seiuea  akadeniischeu 
Lehretühl»  vra  einem  groeteren  Kreiee  gebildeter  Laien  seine  Winentchnft  in 
wohl  abgerundf  tt  r ,  liäulig  dicUteriwh  sdiWlUigvoller  Form  Torzuführen, 

Wie  der  Verl.  in  der  Vorrede  ausführt,  j^chört  i!ie  Bokanntschaft  mit  den 
wichtigsten  naturwisscnschnftliohon  Problemen,  mit  den  Methodoii,  welche  7u 
ihrer  L5fong  Tersueht  nnd  mit  den  Ergebnissen,  die  durch  dieselben  gewouueu 
sind,  nothwendig  snr  allgemeinen  Tlildung  und  Mangel  natarwietefled^eftUeher 
Kermti'ispf"  sfürt  nicht  dio  Tlarmonie  der  TJildiinf;,  sondern  vermindert  auch 

das  Maais  dee  edeliten  geistigen  Genieisens,  welches  sich  une  durch  dae  Yer- 
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«liadiiiM  dM  Kaiitr  «rSffiMt.  Mnm  ioleli«ii  Streben ,  etdi  dieee  Kwintnlroft, 
ipectdl  in  der  Botanik  zn  erwerben,  iriU  das  Buch  als  Führer  dienen.  Offen- 
bar htit  sich  der  Verf.  ein  andere«,  Sltfro^  Werk:  Schleiden,  da«  Leben  der 
Ptlaoze,  als  Muster  genommen  und  wie  wir  glauben,  ist  er  diesem  berühmten 
Werk  ein  wQidiger  Nnoltfolger  geworden. 

Kein  Faehgenoeee ,  aneli  mon  Ikni  die  Botanik  im  Linf  der  Zelten  yUl" 
leicht  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  wird  das  Buch,  wenn  er  ee  in  rahigMi 

Stunden  gelesen,  und  "wir  sind  überzeugt,  ein  Jeder  wird  es  analesen,  ohne  leb- 
hafte Befriedigung  aus  der  iiaud  legen;  gant  besonders  aber  halten  wir  es  ge- 
eignet, in  nnaera  jungen  Collegen  dtn  Binr  für  dw  Stndiiim  der  eeintiA  luw* 
bilii  an  erweekM. 

üm  schliesslich  einen  Begriff  fim  der  Beiehhaltigkeit  des  Inhalts  tn  gelMnt 
wollen  wir  die  Titel  der  einzelnen  Vorträge  auffuhren:  Botanische  Probleme.  — 
Goethe  als  Butamkcr.  —  Der  Zellenstaat.  —  Licht  und  Leben.  —  Der  Pdanzen- 
kalender.  —  Tom  Pol  sum  Aeqnator.  —  Vom  Meeresspiegel  som  ewigen  Sehneo. 
—  Was  sich  der  Wald  erzählt  —  Weiniloek  nnd  Wein.  —  Die  Rose.  —  In- 
sektonfressondo  Pflanzen.  —  Botnni-^oho  Studien  am  Merrrs-^trande.  —  Die  Welt 
im  Wassertropfen.  —  Die  Baklenen.  —  Uosiehtbare  i*'einde  in  der  Luft.  — 
Die  GirtiB  in  alter  nnd  neuer  Zeit  Sek, 


HälfBiabellen  £ftr  das  Laboratorinm  zur  Berechnung  der 
Analysen.  Berechnet  und  suBammengcBtellt  von  H.  Kiohter. 
Berlin  1888.   Yerlag  Ten  Julius  Springer. 

Das  kleine ,  handliehe  Bueb  enthält  7  rerMbiedene  Tabellen  nnd  zwar : 
Atomgewichte  der  Elemente;   Multiple  der  Atomgewichte  (1 — 0);  Moleeolar» 

gewichte;  Tabellen  zur  Berechnung  der  Analysen;  Tabellen  zur  Berechnung  von 
Wa >^pranalyscn  ;  Volumetrie;  Tabellen  zur  organischen  Analyse.  Entsprechende 
Auleiloug  zum  Gebrauche  der  Tafeln,  sowie  zur  Berechnung  von  Wasserauuly- 
e«n  iet  teigeßgt,  nnd  kann  man  danaoh  atek  lekr  leiekt  orieatiiwi. 

Oeteke.  Dr.  Omrt  Jtkm» 


Die  Apotheker-Gesetze  nacli  DcntBchem  Reich«-  nnd 
i'reussigchem  Laiidcrtrech t.  Mit  HitmniLlichen  Ergänzungen 
und  Erläuterungen  für  dun  pracLischen  Gebrauch  zusammen- 
gestellt  YOQ  W.  6taas.  Vierte  Auflage.  Keu  bearbeitet  tod 
G.  Zander.  Berlin  X%9>%  Gartner^s  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
d  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Umarbeitung  des  früher  sehr  beliebten  Hand« 
bnebes  von  W.  Staae,  ,die  prevaeisehen  Apotheker -Geietie",  welekee  in  dritter 
Auflage  im  Jahr  1870  erschien.  Es  bat  durch  die  Neubearbeitung  an  Brauch- 
barkeit noch  sehr  gewonnen ,  weil  die  auf  denselben  Gegenstand  bezüglicben 
Verordnungen  immer  an  einer  Stelle  übersichtlich  vereinigt  sind  und  wird  ^  da- 
her, wenn  lekon  ee  liek  ea  Beiekkeltigkeit  und  Yolletladigkeit  nit  den  k«kaiin> 
ten  Böttger'schcn  Werken  nicht  messen  kann ,  auch  ferner  all  Beratkar  in  allen 
den  Apotheker  betreffenden  Eeohtafragen  willkommen  sein, 

Dresden.  O*  M^fmmm. 
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Hoffmann'6  Fflanzenatias. 

Mit  den  Lieferungen  11  und  12,  die  Abliililunfrcn  vnn  Pflanzen  ans  ilrr 
19.  bis  24.  Classc  dcR  Jiinni^'schcn  Systems  briaguu,  ist  dieses  botanische  Bil- 
derwerk nunmehr  abgescblutiäeu  und  mag  Laien  empfohlen  sein. 

Jena.  M.  Schulte. 


Wagnor's   deutsclie  Flora.     II.  Auüugc   von  Dr.  August 
Garcke. 

Did  Torliegenden  Lieferungen  7  bie  13  (UmbeLiiferen  —  AmenUoeen) 
entepreoheB  in  ihm  ^srbeitong  den  liriilker  eneueaenen,  lo  dass  dies  liübeehe 
Werk  auA  foftgeMtst  empfohlen  werden  kenn.  Durah  die  zahlreichen  guten 
Abbil  lun^^an  wird  oe  ftttcb  Anleagern  leieht  werden,  rieh  in  die  Syatematik  ein- 

zuarbtiiteu. 

Jena.  M.  ikiiuiu. 


Rudolf  V.  Wagner's  Jahresbericht  über  die  LeisL u n ^^eu 
der  chemisohen  Technologie  mit  besanderer  Boruck- 
Biehtigung  der  Gewerbestatietik  für  das  Jahr  1881, 
fortgosetst  Ton  Dr.  Ferdinand  Fischer.  Leipzig,  Otto  Wie- 
gand. 

Kin  staUlicber  Band  von  68  Bogen  ist  darüber  cräckiciieu  und  mit  grosHcm 
Fl«isie  bearbeitet  worden.   Der  belcaante  Terftieer,  Dr.  Fieeher  in  Hunover, 

hat  al-^  Xacbfolger  Wa^^'nur*«  in  (!cr  IIer:iuagabe  völlig  Eintbcilung  und  Bc- 
«sprcchung.HweiHo  beibobaUcn.  wie  sie  Wagner  in  bewährter  Weise  schon  seit 
lange  gebrauchte.  Ais  sehr  ToUsiuudiger  üel>erblic]£  über  das  Ucwerbe,  soweit 
die  Chemie  eingreift,  dient  dieier  Jahreeberioht  al«  meatbehrliehes  Naeluehlage- 
buch  für  die  tä^ichcn  Fragen  des  Gewerbes  an  den  Chemiker  und  ist  daher 
Allen  in  empfehlen,  welche  nit  dieien  Zweigen  in  nähere  Berührung  gelangen. 

Dr.  £.  JieUlutrdt. 


Kortfattet  practink  Veilodninfr  til  U nd erbnpc  1  sen  af  ]>n- 
thologisk  Urin  og  ürinc oucemenler.  Udarbeidet  til  liru^ 
for  Laeger  og  Pharniaceuter  af  IL  J.  Möller  cand.  ])harm. 
(Kurzgefasste  practiscbe  Aaleiumg  zur  UnterBuchuug  vou  pa- 
thologißchem  Urin  und  UrinconcrementoTi.  Ausgearbeitet  zum 
Gebrauche  för  Aerzte  und  Pharmaceuten  von  H.  J.  Möller,  Apo- 
theker.) 

Das  Tor  kurzem  erschienene  kleine  Wcrkchen  (112  Seiten  in  oetavo)  ist 
dem  Bedurfiusse  des  Apothekers  und  des  Arztes,  der  ubuc  grussen  Zeitverlust 
die  wichtigsten  Untennehiuigen  eines  pathologischen  Harnes  Tomehmen  will, 
5o  Torzuglicb  angepnsst,  sn  in«;tructiv  gcsrhricbeu  und  so  krltlseli  in  der  Wahl 
der  Methoden)  dass  man  sehr  buld  bein>  Durchlesen  desselbei!  frkfunt,  dass  der 
Verfasser  alles,  was  er  sagt,  selbst  geprüft  und  bezüglich  der  Auweudburkeit  in 
Apotheke  und  Krankeniimmer  sorgfältig  nntersnoht  hat. 

Trb  mache  deshalb  auf  diesrs  inr  Wcrkcben  aufmerkBani,  weil  eine  Ueber- 
setxuug  desselben  ins  Dsutsohe  recht  wünsohsnswerth  wäre.    Autor  nnd  Yerle- 
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ger  würdeu  sich  jedenfalls  bald  überseugen,  dass  die  Kosten  der  Ueberseuuug 
schnell  durch  den  Abe^  gededct  wSrden,  den  «in  Mklwr  klmner  LeitCiiden  bei 
dm  DentsofaMi  Apoditketn  finden  uom. 

Arthur  Mtjftr. 


Technik  der  Experimentah  hemie.  Auieitting"  zur  Ausführung 
chemiöcher  Experimente  beim  Unterrichlc  an  höheren  und  nie- 
deren Schulen  für  Lehrer  und  Studirende  von  Dr.  Bndolf  Arendt. 
Leipzig  1881  bei  Leopold  Vors.    2.  Hand  in  4  Liefenmgen. 

Dieser  das  Werk  absohhV  sende  Tlaud  ist  für  Schulen  höherer  Ordnung 
bestimmt  und  erfüllt  in  ebeusu  griiadlichor  als  utnfasaender  Weise  die  Qber- 
nonniene  Anfgnbe.  Diese  ist  innKditt  nicht  den  Sehfileni,  sondern  den  Lehrern 
gewidmet,  welche  nulst  kein«  andere  Gelogonhcit  finden,  die  Handhabung  dt»r 
-/lim  LiDtcrrie))tc  dienenden  Apparate  und  Instrumente  kennen  zu  lernen  als  d«$n 
iuagsaaiea  mühevollen  Weg  eignen  Frobirens  ohne  Anleitung,  welches  nicht 
immer  inm  Ziele  fDlirt  Daa  Aneehanen  der  die  aeademteebai  Verletongen 
begleitenden  Experimente  giebt  Niemanden  einen  Einblick  in  dio  zu  den  letz- 
teren erforderlichen  Vorbereitungen  und  Bedingungen ,  noch  woniger  die  Ge- 
schicklichkeit und  Sicherheit  sur  eigenen  Ausfuhrung  derselben.  IHeie  können 
•elbift  bei  langereoi  Stndinm,  ale  die  Melaten  eroSgUdwn  kSnnan»  dvreh  ana- 
lytische und  syntbesische  Arbeiten,  welche  anderen  uden  folfany  niaht  in  naa- 
reichendtin  Maasse  erworben  werden. 

Mit  Recht  nennt  es  dfr  Verfasser  einten  Mangel,  dass  den  Lehrern,  von 
welchen  die  Kuui»t  des  Kxperimentirens  Teriungt  wird,  bis  jetzt  an  keiner  Uni- 
venitit  pmotieebe  Cnree  in  der  Esperi mental ehemie  geboten  werden. 

Die^rn  Manp'r  l  so  viel  als  möglich  ahzuschwüchcn.  iat  die  Hanptanfgsbe  aeinaa 

so  recbt  i  ij^^t m  lieh  für  Lphrrr  pi^'^r-hriebenen  Buches. 

Dasselbe  macht  mit  allen  Krlordernissen  zur  sichern  Ausföhrnng  chemischer 
Experimente  bekannt  und  berücksichtigt  zu  diesem  Zwecke  die  EigMiaehallmi 
und  Veränderaaiten  der  Stoffe,  die  Beadbaffenheit  der  Apparate»  die  Art  ihrer 
Handhabung  nebst  allen  Vorbereitungen  und  Vorsichtsnian<^';regcln.  Di©  Anord- 
nung des  Werkes,  welches  kein  Lehrbuch  sein  soll,  sondcru  vielmehr  eine  ge- 
nügende theoretische  Ausbildung  Toraussetzt,  ist  so  getroffen,  dass  das  gebotene 
Matertal  dem  nmCingreichaten  Vnternohte  genügt,  aber  ohne  Störung  dea 
Zusammenhanges  je  nadi  den  Torhandenen  Mitteln  eine  AnewaU  weniger  Bk- 
perimeutc  gestattot 

Der  erste  Abschnitt  handelt  Ton  den  Eigenschaften  und  Veränderungen  der 
Grundstoffe,  der  iwette  Abschnitt  von  der  Bildung,  Zerlegung  und  gcgenseitf» 
gen  Einwirkung  von  Oxyden ,  Sulfiden  nnd  Chloriden ,  der  dritte  Abschnitt  TOn 

dfn  S:il/on,  'Irr  vi.  rJo  Ahsrhnitt  von  drn  verschied'  nrn  Mitteln  rnm  Oxydiree, 
('hloriren,  Uiduciren  und  den  Hpaltuugeu  und  Umselzuugon  im  Uadical,  endlich 
der  rünfie  Abschnitt  von  den  Wassorstoffrerbindungen. 

Dr.  O,  GMm§9, 


r?  e  r  i  c  h  t  i  g  u  n  g. 
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17.  Band,  8.  HefL 

A.  Origiualmittlieil ungern 


Neue  Farbenreaotionen  der  AlJcaloide. 

Von  Dr.  Carl  Arnold« 

L 

a)  Coniin.  MiRcht  man  einige  Tropfen  synipdicker  Phosphor- 
fiänre  mit  einem  Tropfen  Coniin  und  verdarapfi  die  Mischung  in 
einem  weissen  Porzellan schälchen  über  einer  kleinen  flamme,  ao 
Bimmt  sie  eine  schön  grüne  bis  blaugrnne  Färbung  an. 

b)  Niootin,  ebenso  behandelt»  giebt  eine  tiefgelbe  bis  orange- 
gelbe  Färbung.  Die  Verdampinngsrttokstande  tind  in  WaBser  mit 
den  betreffenden  Farben  ISslieh.  Am  siobersten  erhalt  man  diese 
Reaetionen,  wenn  man  die  Miscbnng  auf  dem  Wasserbade  einige 
Zeit  (5  —  10  Minuten)  erhitzt.  Cuniiü  giobt  in  dicbeui  JFalle  eine 
mehr  reingrüne  Färbung. 

c)  Aconitin.  Die  bekannte  Violettfärbung  dieses  AlkaloYds 
beim  Verdampfen  mit  Phosphorsäure  erhält  man  leicht  und  sicher, 
wenn  man  einige  Fartikelchen  des  AllnloXds  mit  mehreren  Tropfen 
ayrupdioker  Phoephorsänre  Tarrührt  nnd  längere  2eii  (10  — 16  Mi* 
nnten)  anf  dem  Wassertiade  erwärmt. 

Die  syrupdieke  Phospborsänre  wurde  dnreh  Lösen  von  Fbos- 
phors  iureanhydrit  oder  Motaphosphorsäure  (Acid.  phoaphor.  glaciale) 
in  ofticineller  Phoaphnrsnire  erhalten.  Es  möchte  von  grossem 
Interesse  sein,  festzustellen,  ob  dies  Selmi'scbe  Ptomaconiin  die 
Torerwahnte  Conünreaotion  giebt 

n. 

Verreibt  man  ein  Partikelcben  einer  der  nacherwähnten  Alka- 
lo'ide  eto»  mit  einigen  Tropfen  cono.  Schwefelsäure,  erwärmt  gelinde, 
nnd  setai  dann  mittelst  einer  Glascapillare  unter  Umrühren  troplsii«' 

Aiik.  d.  PkuB.  XX.  Bdi.  8.  Hft.  36 
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0.  Arnold,  Kme  Farbtnrmetionon  d«r  Alkalolde. 


weUe  coBcentrirtö  {^0  —  A0%)  alkoholiseho,  event.  wasarige  Kali- 
laage  zu,  bis  diese  schliesslich  im  üeberschusse  vorhanden,  so 
treten  im  Verlaufe  oder  zu  Ende  dieaer  Hampalatioii  nachatehend 
angeführte  FarhenerBohttnungen  auf. 


Atropin . 
Aconitin 
Brucin  • 


ColobiciB'  . 
Delphinin  . 

Digitalia  . 

ICorphia 


farbloa 

gelblich 
schmutzig  gt'l^,  nach 
dem  Absp&lcu  mit 
WifMT  USflt  doh  d«r 
Bfiokitand  auf  erneu- 
tem Zusntx  von  Was- 
ser mit  oracgcrother 
Fcib«  auf 
farblM 


Waaarig»  KililaiaK« 


au  Mlunutsig  gelb 
ins  Citroneogelbe 
doreh  röthlich  ins 

Farblose 
ausbrattniot  OalUiohe 


auä  braun  ins  Geib- 


aat  dorn  gel  bli- 
eben ins  ficbmu- 
tzig  Böthliche, 
dann  itahU  bis 
himmelblau, 
durch  mehr  Kali- 
lauge nach  kur- 
lOT  Zoit  tohda 
kirsohroth  wer- 
dend. Wasser 
nimmt  den  Eüok - 
stand  aam  Thail 
mit  rothTiolottajr 
Farbe  auf ,  d  p r  un- 
lösliche Tbeil 
wird  ■ehdn  blav 
bis  blangrün  und 
löst  nich  mit  die- 
ser Farbe  in  neu 
lagaieiatWaaaar 


farblos 

gelblich 
doroh  röthlich  in  gelb 


durch  röthüch  in  hell- 
grün und  flchmutsig 
weiss 


•btaio 

obanM 

braon  ins  Sohmv- 

tii{(grüuG ,  dann  gelb 
nnd  endlich  scbni .  gelb 
ebenso 

durch   roth  in 
schönes  Moos- 
grün, durch  mehr 
Kalilango  sohma* 
tiig  gelbbraun 


Erhitrt  man  mit 

Schwefelsäure 
bis  sur  beginnen- 
den Briunnng,  so 
giebt  Coflcin  die 
nao  herwähnten 
Morphinr  e  ac- 
tionen. 


Je  starker  das  Mor- 
phin mit  Schwefel- 
säure erhitzt  wurde, 
desto  iatMuitar  iet 
die  blaue  Färbaag 
beim  Zusätze  der  al- 
koholischen Kali- 
laaga. 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


a  AxMtld,  NtM  FifbonaMtiMMB  dar  Alkalol^.  M 


Alkobolische  Kali- 

WäsBrige  Kuiüauge 

laug« 

Nareotin 


Papaverin 


Bolanin 


Sbrjobnin 


V«nitrm 


am  branogelb  Im 
Braonrothe,  dann  in 
scbün  bellroth,  durcb 
BMbr  KifeUlMg» 
«obmBltif  wdM 

Erhitzt  man  mit 

S  ch  wpfel  sauro, 
bis  gelbe  Fär- 
bung oder  die 
charakteristisch 
Tiolette  Färbung 

entsteht,  und 
■•mdann  die  Ka- 
lilauge zu,  so 
tritt  prachtvoll 
Orangerothe  Fär- 
bung auf,  welche 
auf  Zasats  yon 
Wasser  sich  galb 
löst. 

aus  yiolett  durch 
röthlich  in«  Farblose 

aus  gelb  ins  Blau- 
od«rBotbTiolette 
(beiondars  nach 
«?ini  gern  S  te  hen 
deutlicher  wer- 
dend) dureh 
mehr  Xalilange 
wcissprau.  Setzt 
man  hierauf  tro- 
pfenweise Schwe- 
ftlifinre  bii  tum 
UebcrBchosse  zu, 
ao  «ntstebt  bald 
fciraabrothe  Fir- 
bnng,  attfZaaata 
von  Wasser  Ter- 
schwindend 

gelblich 


aaa  Idnchroth  ins 
Bnunrothe 


Verffihit  man  wie  ne- 
ben, so  erhält  man 
goromiguttgolbo  Far- 
bungy  in  Wasser  lös- 
lieb. 


aua  violett  ins  Farb- 
lose 

aus  geib  insVio- 
lette,  dünn  grün, 
dann  sobmutzig- 
gelbbrann  Setzt 
man  hierauf 
Sebwefelsanre 
wie  neben  an,  ao 
stehen    dir  glei- 
chen Jblrscheiaun- 
gen  auf. 


sehr  rasch  durch 
orange    in  gelblich, 
grün,  retUieb 


d«Btt 

und 


fcrb- 


l08 


aus  kirschroth  in« 
Braongelbe,  dann 
scbmutaig  -  riolett 


Am  besten  gelingt 
diaae  Baaetion  beim 
Lösen  in  kalter 

Sohwpfehäuro.  So- 
bald beim  Erwärmen 
daa  Bolanin  braune 

Färbung  angenom- 
men   hat,     tritt  die 
Eeaction  nicht  mehr 
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Fiorotozin,  Cantliaridin,  Filooarpin,  Gaffe'in,  Niootia,  Conitn  sei- 
len keine  Farbenänderungen. 

Von  dioBen  vorurw ahnten  lieactionen  sind  als  charakteristisch 
zu  böiieichatjii  vor  allem  die  des  Narcotins  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge, ferner  die  des  Morphins  und  des  Code'ins.  Des  letzteren  Ver- 
halten in  der  Kälte  unterscheidet  es  vom  Morphin ,  beim  Erwärmen 
mit  SchwefelBäue  aeheint  es  in  Mojqphin,  rasp.  in  dieselbe  Verbindung 
wie  Horphin  äbergefÜhrt  za  werden.  Die  Violettförbnng  des  Solanine 
naoh  einem  gewissen  Znsatie  Ten  alkoliolisdier  Kalilange  kann 
durch  zu  raschen  Zusatz  eines  ITebersohnsses  derselben  leicht 
übersehen  werden,  jedoch  dürfte  der  Uebergang  des  weinsgranen 
RückBlandes  ins  nchon  Kirschrothe  auf  Zusatz  von  überschüs- 
siger conc.  Öchwefeisäure,  sowie  das  Verschwinden  dieser  Fär- 
bung aof  Zusata  von  Wasser  als  charakteristisch  beseiohnet  werden. 

m. 

Verreibt  man  ein  Ptotikelclien  der  nacherwahnten  AUndoYde  eto. 

mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  auf  emcr  weiHsen  Por- 
zellanplatte und  rührt,  liicrauf  in  die  Mischung  successive  einige 
kleine  Krystüllchen  vou  balpotrigsaurem  Natron  ein,  so  tre- 
ten Bacherwähnte  Färbungen  auf,  die  nach  dem  Verrühren  mit 
tropfenweise  angesetzter  concentrirter  (30 — ^0%),  alkokolisober, 
eyent  wäasriger  Kalilauge  bis  wam  Ueberschuase  die  unten  ange- 
gebenen FarbenTeranderungen  erleiden.  Sin  Torherigea  Brwaimen 
mit  der  Scbwefelsäure  ist  nur  in  den  apeciell  erwShnten  Fällen 
nöthig  und  rathsam:  (Setzt  man  su  oono. Schwefelsäure  ein  Körnchen 
Kaliumnitrit  und  hierauf  troplenweise  alkohol.  Kalilauge,  m  ontHteht 
eine  schön  blaue,  beim  Umrühren  sofort  verschwindende  Färbung). 


So)iwef«Uaiue 
Qiid  Kstdnm- 
nitiit  firb«zi 

Ziutatz  aikouol. 
KaliUnge  färbt 
hitranf 

\Bei  Anwenduttg 
MTÜssrigcr  Kali- 
lauge ist  dia 
Färbung 

I- 

Atropin 

•ohjnutzig  blast» 

golb 
tififgelb  bis 
orssgs 

•benso 

prftohtToll 
rolhv  iolett, 
bald  in  blass- 
losA  Uber- 
gshsnd 

bruun  bis 
brauügälb 
fsrUoi 

• 

1 

^^^^^^^^^^^^^^ 

Je  »«kr  NttaUMmc 

nitrit  zugesetzt  wurda^ 
desto  intensiver  träte» 
di«  l'ärbuxigea  aoX.  ; 
Homstropiau  kf» 

drobroraat.  Ludcoburg 
zeigte  nach  ih^m  V^r- 
{ttgea  dM  £LBr  dujrch 

folHÜuro  daatelb»  Tie* 
hakm  nis  Atespg 
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Scbwefelsäare 

und  Katrium- 
nitnt  färben 


Zugats  alkobol. 
Kalilauge  färbt 

hieraaf 


Brucin  . 
Codain  • 


Colchkiii 

Deiphiniu 
DigtUliB 

Emeiin  . 


Kelborango 

luarst  tiefgrÜD, 
allnihliehBtabl- 
blauer  Rand, 

bald  das  Ganze 
blaugrün,  spa- 
ter bmun 

grün 


ebenso 
g«ib 


Bei  Anwendung 
wfiasriger  Kali- 
lang«  iat  die 

Färbung 


roth braun 

aus  braun  in 

Bchmutzifj 
ki  TSC  Ii  roth 

aohwarsgrün 


Narcotin/ 


|3uiliohe,  doch 

wenippr  <'.cTit- 
Uobe  Färbung 
wie  Codein 

erii  fclmiii- 

tcig  braun- 
grün  ,  dann 
hellblauer 
dunkler  wer- 
dender Rand, 

allmählich 
wird  die  Mi- 
■ehnngaehön 
yiolett  und 
geht  dann 
Ina  Botbrio- 
lette  blaBlut- 
rothe  ftber 

durch  röthlich, 
grün  nnd  brniin 
aUmäblich  ins 
Kinehrothe 


gelb 


schmutzig  gelb- 

weiae 
ielunvtiig  gelb- 
gnu 

durch  Bchmutiijf 
braun  in  gelb- 
wein 

tieljgelb 


gelb 


schmutK.  braun 
durch  sfhmutzig  Hei  Natriumnitrit  er- 
grün  in  braun  »eugt  sofort  tiefgrünc, 
dann  iaa  Brenne  ge- 
llende Färbung 


durch  achmutziff 
ImnngHb»  in 
gelb  und  roth- 

hraun 

durch  röthlich 
in  larbloB 

braun 


durch  roth  in 
gelb  und  gelb- 
braun 

Wie  In  Abfhei- 
lung  n. 


•ehnniialg 
etange 


durch  orange 
in  gelb  und 
aidinnitiig  braun 


tiel  Nalriunaatnt 
bringt  sof.  tiefgrfine, 

dann  ins  Braune  ge- 
bende Färbung  her  ?or 

Erwärmt  man  die 
Miaehung,  eobald 

sich  d.  blaue  Band 
aeigt,  gani  ge- 
linde, so  nimmt 
sie  raeeb  gana 
prachtvoll  blau* 
violette  Fär- 
bung an. 


jeder  eiDfallende  Srwarait  man  Kar- 
Tropfen  furbt  'cotin  mit  Sehwe- 
grün,  üeber-  ;  feisäur c,  bis  es 
schusB  der  Kali- 1    gelblich  oder 


lauge  Mdmutiig 
grOn 


eharaeteriatieeh 

violett  wird,  und 
aetit  hi  er  auf  Na- 
triumnitrit  au,  ao 
tritt  aofort 
prachtvoll 
kirsoTirothe  Pir- 
bung  auf, 
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Solrain 


Ytntria 


Alkoholische 
KftlÜMgft 


\N  assrig'e 
Kalilauge 


schVarigrSn  i  blau^rün,  dann 
Rande  blau-  Stich  in  roth- 


lioh 


Bobmutzig 
sehmutf  ig 
rotbbraim 


riolett,  datm 

lieb  weiss 
sobmi^g  gelb 


preehtToll 
orftBgerotli 

schmutzif!: 
braungelb 


durch  schmu- 
tzig braun  ins 
Gelbe 


durch  braun  in 
schmutzig? 
braungelb 

duroh  braun- 

grün  in  schmu- 
uig  rotbbraun 

durch  schmutzig 
grüu  in  schmu- 
tzig bnna. 


Pierotoxin,  CantinridiHi  Pilocarpin,  Oaffe'in,  Niootio,  Comm, 

zeigen  keine  auffallcndün  VeränderuDgen.  Die  Reactionen  des  Atro- 
pins,  Narcems,  Narcotins,  Strychnins  sind  als  ebenso  echön  wie 
charakteristisch  zu  bezeichnen.  Ein  üebergang  aus  der  durrh  die 
Schwefelsaure  onUtandenea  Braanfärbung  ins  schmutzig  aber  deut- 
lich Kinohroihe  findet  ausser  beim  DigiUüia  bei  keinem  andern 
der  geprüften  Alkalolde  statt 


Jede  der  angetuhrten  Heactionen  wurde  mit  2,  viele  mit  3« 
TOB  Tersdbiedenen  Quellen  stammenden  Sorten  desselben  AlkaloYds 
Torgenonmen.  Die  angeföbrten  Reaotionen  erfordern  snm  Tkeil, 
wie  namenüieh  der  eocoeeiiTe  und  sohlieBaUoh  im  Ueberaobasee 
etatlfindende  Zusatz  der  Kalilauge,  eine  gewiaae  Uebung.  Die  auf- 
tretenden Farben  werden  in  vielen  Fällen  anders  wie  von  mir 
gedeutet  werden;  es  ist  ritt  recht  schwer  zu  entscheiden,  ob  miin 
eine  Farbe  braungrün  »der  grünbraun  etc.  nennen  soll,  jedoch  wird 
bei  den  charakteristischen  Reactionen  die  Ftebenangabe  wohl  zu- 
treffend 8ttn«  Bei  den  nahen  Besiehungen  der  deutschen  Apothe- 
ker mr  geriehtUehen  Chemie  darf  ich  wohl  hoffen»  dann  meine 
Angaben  tu  pharmaeeutiaoheB  Xreiaen  recht  bald  Yeranlaasung  tur 
Mtfimg  und  Kritik  geben  werden. 

Hannorer, ehem. Laborau  d.  k. Thieraraneischole,  d.  14. Juli  löö2. 
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mttheiiiuigen  tou  ür«  8*  Kappel  in  Erlaugen, 

A.  Ueber  die.Büdimg  von  Salpeteraftare  und 

salpetriger  Säure. 

Die  VeranlMBOikg  m  meineii  ünterBaohiuigeii  ttlier  dieaeii  G«- 
genBtenA  gab  die  bekaeate  Tliateaehe»  dase,  weaa  man  Xapfer  mit 
Ammoniak  in  BerttlmiDg  bringt,  die  blaue  Lösimg  schon  nach 

kurzer  Zeit  Spuren  von  Salpetersäure  enthielt.  loh  benutzte  dies 
all jiihrlich,  um  den  Schülern  zu  beweisen,  wie  leicht  Amiaoniak  im 
lieibüiü  einer  Base  und  Luft  in  baipeLerbauie  ubergebe,  wodurch 
es  begreiflich  wird,  dass  die  äalpeterhiidang  in  der  l^atur  ihre 
Entetohung  dem  anwesenden  Ammoniak  bei  Gegenwart  starker 
Besen  Terdanke. 

Das  Experiment  wurde  in  einem  «Kolben  gemaoht»  in  welokem 
Eupfersohnttsel  mit  Ammoniak  übergössen  und  weloher  Torkorkt 
und  bei  Seite  gestellt  wurde.  Nach  kurzer  Zeit  konnte  Salpeter- 
säure durch  Eisenvitriol  probe  oder  Indigo  nach  js^o  wiesen  werden. 
Nach  längerem  Stehen  bläute  eich  die  Flüssigkeit  immer  mehr 
und  die  Salpaiersäoro  nahm  zu,  während  der  Ammoniakge- 
ruoh  abnahm.  Kaeh  etwa  einem  Jahre  war  der  stechende  Ge- 
ruch ganz  waohwundea»  und  die  Flilsaigkeit  enthielt  Nitrate  und 
Nitrite.  Beim  Yeraetsen  derselben  mit  8chwefelsänie  entwichen 
missenhaft  die  ehsrskteristisohen  gelbbraunsm  Dämpfe.  Der  üm** 
stand,  dass  in  einem  zugepfropften  Kolben  alles  Ammoniak  sich  in 
salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  verwandelte,  Hess  mich  fast 
Vörmuthen,  dass  die  Oxydation  weniger  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Luft,  sondern  auf  der  des  Wassers  vor  sich  gehen  könnte. 
Um  diese  Processe  näher  zu  studiren,  stellte  ich  eine  Beihe  TOn 
Versuchen  an,  welche  im  Nachstehenden  Yorseiehnet  sind. 

Notiaen  über  das  Yeriialten  TOn  Kupfer  gegen  Ammoniak  und 
Luft  finden  sieh  in  der  6.  Auflage  von  Gmelin-Kraut  BdLlIL 
p.  G52;  dort  heisst  es  bei  Kupferoxyd  -  Ammoniak : 

„Bei  Einwirkung  von  Ammon  auf  Kupieroxyd  unter  Luftzu- 
tritt (Malaguti  und  Sarzeau  Ann.  Chim.  Phys.  [3]  0,  441)  oder 
auf  Kupfer  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Sauers tof  entsteht  stets 
salpetngsaures  Kupferoxyd -Ammoniak,  (So  hö  übe  in  Berl.  Akad. 
Ber.  1866,  580;  Jahresbericht  1866,  811)  und  awar  nimmt  nach 
Berthelot  und  P6an  de  St.  Gilles  (Ann.  Chim.  Phys.  [4]  1,381; 
Jahresberioht  1868,  273)  das  Kupfer  genau  doppelt  so  yiel  Saaai- 
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Btoff  auf,  wie  das  AmmoBuk.   Die  letztere  Einwirkung  findet  unter 

Wärmeentwicklung  statt,  Peligot,  (Coinpt.  rcnd.  17,100  0.  »Sie 
wird  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salmiakiosung ,  ScIlWLMzer, 
(Journ.  f.  prakt.  Chem.  76,344;  Jahresbericht  1859,  217)  oder 
Platinchloridlösung ,  Knop,  (Qbem.  Centralblatt  1859,  463)  erheb- 
Uck  befördert.**  Und  weiter  imter  ealpetrigsauree  Kapferoxyd- 
Ammoniak  heistt  es:  »Bildet  eich  beim  Einwirken  Ton  Luft  mt 
eine  L^enng  Ton  Kupferoxydal  oder  koklensanies  Knpfbrozyd  in 
Ammoniak,  oder  anf  Knpferoxyd,  welches  mit  Ammoniak  Ubergas« 
fc»en  int  und  sich  erst  bei  LutliLulnLt  autlöst,  öchonbein,  (Journal 
für  praktische  Chem.  82,  231;  84,  208;  Jahresbericht  1861,  167.)" 
I.  In  einer  geräumigen  Entwicklungstlasche  wurde  eine  grössere 
Quantität  Kupferschnitzel  mit  Ammon  übergössen  und  daß  Ganze 
anf  dem  Sandbade  etwa  14  ^age  gelinde  erwärmt  Die  £ntwick- 
Inngsflaaolie  atand  in  Verbindung  mit  Trookenapparaten,  welche 
Sebwefelsüitre  nnd  Cbloraaleiom  enthielten  und  an  welche  tioh 
eine  Kugelröhre  mit  etwas  Knpferoxyd  anreihte,  üm  die  Oxjda* 
tion  in  der  Entwicklungsilasche  zu  beschleunigen,  leitete  man  mit- 
telst eines  As]iirators  Luft  durch  den  ganzen  Apparat,  während 
dessen  dm  Knpferoxyd  in  der  Kugelrohre  erhitzt  wurde.  Wenn 
bei  diesem  Processe  eine  Wasserzersetzung  stattgefunden  hätte,  so 
würde  der  Wasserstoff  das  Kupferoxyd  reduoirt  haben.  Verschie- 
dene Frohen  dieser  ammomakalisohen  Lösimg,  welche  zu  venohie- 
denen  Zeiten  entnommen  wnrden,  reagirten  deutlich  auf  Salpeter- 
sänre.   (Als  Beagens  wurden  BisenTitriol  und  Indigo  benntet.) 

Ebenso  konnten  durch  Jodkalium,  Stärke  und  Essigsäure 
erhebliche  Mengen  von  salpcLrigcr  Säure  nachgewiesen  weiden, 
nnd  es  erwiesen  sich  die  Reactionen  nm  so  schärfer,  je  länger 
das  Erhitzen  ibrtgesetzt  wurde. 

Proben  einer  ammoniakalischen  Lösung,  welche  gleichzeitig  in 
der  Kälte  stand,  zeigte  eben£slls  dentliohe,  aber  schwächere  Reac- 
tionen anf  salpetrige  SSnre  and  Salpeters&nre. 

Eine  Bednction  des  Kupferoxydes  in  der  Kngelröhre  fand 
nicht  statt  Anoh  dnrch  Auffangen  der  getrockneten  Gase  über 
Quecksilber  im  Eudiometer  und  Durchschlagenhissuii  eicktribcher 
Funken  konnte  kein  Wasserstoff  nachgewiesen  werden. 

n.  Ein  Kolben  wurde,  indem  man  Kohlensaure  durch  denselben 
leitete,  möglichst  luftleer  gemacht^  Kupferschnitsel  und  Ammoniak 
in  denselben  gelvacht  und  sofort  aug6S4»hmolien.  Nach  kuner  Zeit 
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entstand  eine  Blauung,  welche  sochB  btunden  an  Intensität  zunahm. 
Nach  dieser  Zeit  Terschwand  die  blaue  Farbe.  Beim  Oefinen  bläute 
idob  die  Flüssigkeit  und  reagirto  auf  Salpetersäure. 

-  III.  In  ähnlicher  Weise  wuxde  eine  Köhra  erst  luftleer  ge^ 
maohty  dann  Kupfer  und  Ammoniak  in  dieselbe  gebraobl,  luge- 
sohmolaen  und  mehrere  Tage  im  Waaserbade  bei  einer  Temperatur 
von  60 — 70**  C.  erwärmt.  Es  traten  dieselben  Erscheinungen,  wie 
in  n  auf,  und  nach  dem  Oeffnen  der  Rohre  konnte  in  der  Flüssig- 
keit Salpetersäure  nachgewieaen  werden.  Die  Keaotion  war  schärfer, 
als  in  n. 

XY.  Ein  weiterer  Versuoh  wurde  im  Koblensäureatrome  ge- 
nuMdit.  Hierbei  bediente  man  sich  eines  Oylinderglaaea,  welehee 
mit  einem  doppelt  durehbohrten  Korke  yersehlossen  war.  Dnrofa 
die  eine  Oeffnung  führte  eine  Röhre  bis  fast  auf  den  Boden,  durch 

die  andere  eine  kurze,  die  nur  etwas  in  den  Cylinder  hineinragte. 
Eh  wurde  eine  Zeit  lang  Kohlensäure  duieii  den  Cyliüder  geleitet, 
inzwischen  Kupier  im  Wasserstoffstrome  reducirt  und  noch  heiss  in 
denselben  gebracht.  Darauf  goss  man  durch  die  kurae  Röhre  eine 
siedende  Ammoniaklöaang,  welche  frei  yon  Salpeter-  und  salpetriger 
Säure  war,  hinein,  wahrend  man  mit  dem  Einleiten  von  Kohlen- 
flänze  fortfohr.  Die  charakteristisehe  Blänung  trat  «n  und  nahm 
an  Intensität  zu. 

Eine  Trobe  dieser  blauen  l'lusBigkeil  miL  verduunter  Schwefel- 
saure, behufs  Prüfung'  auf  Salpetersäure  versetzt,  verursaehLe 
das  Entstehen  von  KupleroxyduL  Eine  andere  Probe  wurde  im 
Sandbade  verdunstet,  der  Kückstand  mit  Wasser  behandelt  und 
filtrirt  Während  des  Filtrireos  setate  sich  im  £iltrate  ein  Kieder- 
achlag  ab. 

Die  Katur  dieses  gebildeten  Niederschlages  ergab  sieb,  nach- 
dem eine  weitere  abgedampfte  Probe  mit  Alkohol-  extrahirt  vmrde. 
Der  Alkohol  nahm  8ucce88ive  unter  rötlilielicr  Fuibung  ein  Salz  auf  ' 
Nach  düin  \'(  idampten  der  alkoholischen  Lösung  konnten  salpetrige 
Säure  in  bekannter  Weise  und  Salpetersäure  durch  Brucin  nach- 
gewiesen werden.  Der  Kückstand  mit  Wasser  behandelt  und 
filtrirt  lieferte  ein  himmelblauee  FUtrat  In  demselben  konnten 
salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  dadurch  nachgewiesen  werden, 
daes  man  auerst  dasselbe  so  lange  mit  cbemisoh  remem  Aetskali 
kochte,  bis  alles  Amnion  ausgetrieben  war,  dann  eindampfte  und 
das  Filtrat  in  bekannter  Weise  prüfte. 
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V.  Destillirtes  Wa.sstjr  wurde  aubgekochl  und,  nachdeai  üb 
weder  auf  Amnion,  nocli  auf  salpetrige  Säure  reagirte,  in  einem 
Kolben  gebracht,  der  mit  einem  liücktlasskühler  verbunden  war 
und  weiter  erbltst  In  den  Kolben  brachte  man  nun  das  inzwiscben 
im  WaaMrsioffstrome  redacirte  Kopfer  und  darauf  ansgekoobtos 
Ammon,  welches  frei  von  salpetriger  Saure  hefunden  wurde.  Man 
erhitzte  gegen  S*/^  Stunden  im  Wasserbade»  filtrirte  heiss  in  einen 
Kolben  und  verkorkte  denselben.  Der  Inhalt  desselben  reagirte 
auf  nalpctrige  Säure.  Man  saturirte  daa  Ganze  mit  chemisch  reinem 
Aetzkali,  erhitzte  zum  Sieden  und  iiltrirto  den  entstandenen  Nieder- 
Bohlag  ab.  Letzterer  löste  Bich  in  Balzsäure  und  gab  mit  1^'erro- 
oyankalium  die  bekannte  Reaction  auf  Kupfer.  Im  Fiitrate  konnten 
salpetrige  Säure  in  ähnlicher  Weise  und  Salpetersäure  mit  Brooin 
naohgewiesen  werden. 

Dieser  Versuch  wurde  in  der  Weise  wiederholt,  daes  man  in 
einem  kleinen  Kolben  erst  destillirtes  Wasser  erhitzte,  dann  aus- 
gekochtes Ammon  hinzufügte  und  das  Ganze  der  Siedhitze  aus- 
setzte. Später,  nachdem  der  mit  dem  EückfluRskübler  verbundene 
Kolben  luftleer  gemacht  wurde,  brachte  man  das  reducirte,  noch 
heisse  Kupfer  hinau  und  erhitate  den  Kolben  im  Wasserbade  bei 
einer  Temperatur  von  60—90^  C  2 — 8  Stunden  lang. 

Die  Bläuung  der  Flüssigkeit  nahm  allmählig  su«  Man  filtrirte 
heiss,  yersetste  mit  Barjilösung,  erhitate  cum  Sieden  und  filtrirte 
das  abgeschiedene  Kupferoxyd  ab.  Im  riluate  licHHcn  »ich  mittelst 
Judkaiiuiiisituke  und  Essigsäure,  unter  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  namhatte  Mengen  von  salpetriger  Säure  nachweisen. 
Nachdem  aus  einer  Probe  der  Flüssigkeit  die  salpetrige  Säure  durah 
Krhitaen  mit  Bssigsäure  ausgetrieben  wurde,  konnte  mittelst  Ysr- 
diknnter  Indigoldsung  auch  Salpetersäure^  nachgewiesen  werden. 

Schliesslidi  wiederholte  man  diesen  Versueh  noch  in  der  Weisen 
dass  man  in  den  bezeichneten  Kolben  erst  siedende  Ammoniak- 
flüssigkeit brachte,  im  Wasserbado  bei  lOO*'  C.  längere  Zeil  erhiute, 
darauf  das  reducirte  Kujiier  hinzufügte  und  den  Kolben  bei  dieser 
Temperatur  unterhielt,  j^ach  etwa  stunden  wurde  ein  schwach- 
blauer Schimmer  wahrgenommen,  worauf  eine  blaue,  an  Intensität 
sunehmende  Farbe  aumVorsohein  kam.  Nach  seohsstöndigemBrhitaea 
wurde  heiss  filtrirt  und  das  Filtrat  sofort  giBprttft.  Auf  dem  Filter 
bfieb  ein  grünliches  Sals  anrttck,  welches  in  TerdUnnter  Schwefid- 
sänre  sich  löst  und  auf  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  deut- 
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lieh  reagirte.  Im  Filtrate  konnto  mittelst  Jodkaliumstürke,  Easig*- 
säure  und  bchwelekäure  salpetrige  Säure  nacbgewieHen  werdeiL 
Die  Gegenwart  der  Salpetersäure  konnte  einerseits  durch  Bruoin, 
andeneito  nach  dem  Aaetreiben  der  salpetrigen  8äare  daroh  Indigo 
eonetatirt  werden.  Bei  diesem  Versnohe  waren  die  Reaetfonen  anf 
beide  Sauen  am  sohftrfeten. 

£b  wurde  femer  untersucht,  ob  auch  andere  Metalle,  «nmal 
solche,  deren  Oxyde  theilweise  oder  f^anz  in  Ämmoniakllüssigkeit 
löslieh  sind ,  in  Berühnini^  mit  letzterer  und  bei  Zutritt  von  Luft 
ähnliche  Bildungen  hervorrufen.  Zu  diesem  Behufe  übergoss  man 
chemisch  reines  Zink  in  einem  Kolben  mit  Ammon,  ebenso  £isen- 
feilspähne  (fermm  Umatnm)  in  einem  aweiten  Kolben  nnd  liess 
Ton  Zeh  an  Zeit  doreh  Oellhen  der  Korke  Lnft  hinentreten.  In 
beiden  FKIlen  konnte  salpetrige  Sanre  in  äbtioher  Weise  naeh- 
gewiesen  werden,  nnd  «war  nm  so  mehr,  je  länger  die  Metalle  mit 
der  i'Uüssigkeit  in  Berührung  waren. 

Auch  beim  Versetzen  von  Zinksulfat  mit  so  viel  Ammon,  daKH 
der  anfangs  gebildete  ^iiederschlag  sich  löste,  bildeten  sich  2^itrite. 

VI.  Um  bei  gänzlichem  Abschlüsse  der  Laft  die  Vorgänge  su 
beobaebten,  warde  im  Wassersto%as8trome  gearbeitet  Himn 
▼erwendete  man  dieselbe  Yonriehtnng,  deren  man  sich  beim  Arbei- 
ten im  Kohlensänrestrom  bediente. 

Man  leitete  mittelst  Kämmer er's  Wasserstofiapparat  das 
getrocknet«  Gas,  welches  zuerst  durch  eine  alkalische  Lösung  von 
Pyrogallussäure  gestrichen,  durch  bezeichnete  Vorrichtung,  bis  alle 
Luft  aus  derselben  verdrängt  war,  brachte  das  rediicirte  Kupfer  in 
dieselbe y  goss  das  aum  Sieden  erhitzte  Ammoniak  hinzu  und  liess 
den  Wasserstoffstrom  nnonterbroeben  durch  das  Ganze  streioben.' 

In  angegebener  Weise  nnd  nnter  denselben  Gaatelen  wnrden 
7  Versnobe  angestellt.  Das  Hindniobleiten  des  Wasserstoffes  dauerte 
g  ^8  Stunden.  Es  trat  keine  Biannng  ein.  Man  unterbrach  jedes 
Mal  nach  bezeichneter  Frist,  brachte  einen  Theil  der  ammoniakali- 
bchüii  i'iussigkeit  in  chemisch  reine  uud  verduaute  Schwefelsäure 
(oder  auch  in  Essi^^s  mro),  fügte  sofort  Jodkaliumlösung"  und  Stärke 
hinzu.  Mehrere  Versuche  sprachen  fdr  die  Bildung  der  salpetrigen 
S&ore,  denn  es  traten  deutliohe  Bläunagen  em;  andere  lieferten 
negatire  fiesnltate. 

Vn.  IVaoiidem  mit  STideaa  erwiesen  war,  dass  anaser  dem 
Knplbr  audk  Eisen  und  IStok  in  Berdhrnng  mit  Ammon  die  Bfl* 
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duDg  der  Nitrite  Teramohen,  wurde  eine  approxiiiiatiTe ,  quaBtita- 
tive  licntiininung  der  salpdrii^en  Säure  (und  SalpeLersiture)  in  den 
drei  Fällen  vorgenoniuieD.  Man  behandelte  gleiche  Meng-en  der 
bezeichneten  drei  Metalle  (7  g.)  mit  der  gleichen  Menge  Ammoniak 
(76  Ctm^  in  drei  Kolben.  Dieae  liees  man  circa  zwölf  Tage  halb 
offen  atehen,  Mhüttelta  biaweilen  nnd  fil^rte  aehlieealidi  die  am- 
monlakaliBohen  Flnangkeiten  der  diei  Kolben  ab.  Ba  wnrde  nmi 
anerat  in  drei  Broben  die  salpetrige  Saure  mittolat  JodkaHnmetarfc« 
und  Säure  anf  colerimetrifiohem  Wege  bestimmt.  In  drei  andern 
Probon  bestimmte  man  mittelst  Indigo  die  Säuren.  Schliesslich 
wurde  ein  zweiter  VerHuch  mit  den  verschiedenen  MetAllen  in 
drei  Kolben  gemacht.  Die  Bestimmung  der  salpetrigen  bäure  und 
Salpetersäure  wurde  in  dieaem-Ealle  durch  Ueberflibning  der  San* 
ren  mittelat  Katriunamalgam  in  Ammoniak  vorgenommen.  Ba 
erwiea  aich  in  allen  Beatimmnngen,  daaa  Kapier^  Zink  nnd  Siaen 
im  abnehmenden  Grade  Oxydationen  dee  Ammoniaka  benronriefiBa, 
d.  h.  das  Kupfer  wirkte  am  stärksten,  daa  Zink  schwächer,  das 
Eisen  aber  am  schwächsten.  —  Aus  diesen  nuumigfachen  Versuchen 
iiessen  Hicli  foln^eüfiii  iSthliibhe  /äehen: 

1)  Der  Ü ebergang  des  Ammoniaka,  bei  Gegenwart  von  Kupfer 
nnd  Hinzutreten  von  Luft,  resp.  Sauerstoff  in  Salpetersäure  und 
salpetrige  S&ore  findet  ancb  in  der  Kälte  atatt,  wird  aber  in  der 
Wärme  sehr  beedüennigt»  ao  awar,  daaa  naeh  langer  Einwirkung 
in  beiden  Fällen  alles  Ammoniak  oxydirt  wird. 

2)  iiine  solche  Beschleunigung  der  Oxydation  wird  auch  in  der 
Kälte  erzielt,  wenn  im  Kohlensänrestrome  isrearbcitet  wird,  weil  da- 
bei Carbonate  gebildet  werden.  (Uebereinstimmend  mit  den  Beo- 
bachtungen Schönbeins  über  die  Bildung  dea  aalpetrigaanren 
Knpferoxyd-  Ammoniaka). 

3)  Bei  gänslioliem  Abaoblnsae  der  Lnft  läaat  aieh  die  Oxydation 
dea  Ammona  in  Berttbmng  mit  Kupfer  nicht  mit  Bestimmtheit 
naehweiaett. 

4)  Ausser  dem  Kupfer  vermögen  auch  Zink  und  Eisen  in  Be- 
rührung mit  Ammoniak  und  bei  Zutritt  der  Luft  die  Bildung  von 
Nitriten  zu  bewirken;  doch  ist  ihre  Wirkung  schwächer,  als  die 
des  Kupfera,  Biea  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  vielleicht  der 
im  atatna  nasoena  anilretende  Waaaeretoff  tbeilweiae  redneiiead 
anf  die  gebildete  SalpeteraiQie  und  salpetrige  Sanre  einwiikt  Bsi 
der  Oxydation  dea  Ammona  in  Ber^nmg  mit  Zink  ist  die  Bildung 
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eines  I}o|)pcliiitiiu  duukbar^  analog  dem  Balpetrigsaaren  Kupfer- 
Oxyd  -  AmiiiüDiak. 

6)  Lä88t  Bich  vermathen^  dass  ausser  den  drei  bezeickneten 
Metallen  auch  noch  andere  Metalle  die  Fähigkeit  besitsen,  in  Be- 
rölinuig  mit  Ammoniak  nnd  Luft  Nitrite  zjx  bilden. 

In  Wittsteins  VierteljahreBsoIirift  für  praktiBohe  Phannade, 
X.  Band,  4.  Heft  1861,  entnommen  ans  dem  Joarnal  de  Pharmacie 
et  de  Ghim.  1860,  XXXVIII,  325  Auszug,  findet  sich  die  Angabe, 
dass  E.  iliUoii  eine  Theorie  der  Salpeterbildung  aufatellt.  Er  führt 
unter  Andern  an,  dass  verschiedene  Körper,  wie  Phosphor,  Kupfer 
uiui  Eisen  im  Stande  sind,  in  Berührung  mit  Ammoniak  bei  Gre- 
genwart  Ton  Luft,  resp.  Sauerstoff  eine  Nitrification  des  Ammo- 
niaks au  bewirken«  Zorn  Schlosse  fährt  Millen  an,  dass  bei 
Anwendangf  Ton  Sapfer  die  Oxydation  des  Ammoniaks  sehr  ener- 
gisch Tor  sich  gehe  und  dass  dies  ein  Experiment  sei,  welches 
dazn  geeignet  erscheiat,  die  Verbrennung  des  Ammoniaks  deutlich 
zu  zeigen. 

Man  verfahrt  dabei  wie  folgt:  Man  bringt  Kupierdrehspähne 
in  einen  grossen  gläsernen  Ballon  und  setzt  so  viel  Ammoniak 
hinzn,  dass  sie  damit  benetzt  sind,  aber  keineswegs  untertauchen. 
Wenn  der  Metailglaas  des  Knpfers  yerachwanden  ist,  so  stellt  man 
ihn  dnroh  Schütteln  mit  der  ammoniakalxschen  Flüssigkeit  wieder 
her,  nnd  wenn  diese  anf  die  Oxydationsprodncto  nicht  mehr  lösend 
einwirkt,  so  giesst  man  eine  nene  Quantität  Ammoniak  in  den 
Ballon. 

Zuletzt  wendet  man  noch  so  viel  Anniioniak  an,  dass  eine 
vollständige  Lösung  erfolgt;  diese  giesst  man  ab,  versetzt  sie  mit 
Barytwasser,  erhitzt  sie  inm  Kochen,  wodnroh  das  Ammoniak  ver- 
jagt und  das  Kupferoxyd  niedergeschlagen  wird,  filtrirt  und  hat 
mm  Im  Filtrate  Salpetersäuren  Bairyt»  salpetrigsauren  Baryt  und  Baryt. 

Eisen  wkSit  sich  wie  Kupfer,  aber  die  SalpeteFsaniebildung 
erfolgt  damit  weit  langsamer  und  in  Tiel  geringerem  Grade.  Die 
Ursache  davon  liegt  in  dem  üchtreben  deu  Jbmcus,  die  Salpeter- 
säure  zu  reduciren." 

Mit  dieser  Erklärung  Millons  kann  ich  mich  nicht  befreunden; 
yielmehr  snche  ich  die  Ursache  darin,  dass  das  Eisen,  wie  das 
Zink  etc.  in  Berührung  mit  Ammon  Wasserstoff  entbinde,  welcher 
im  Status  nascens  cum  Beduction  der  Salpeteisanre  und  salpetri- 
gen Saure  bewirkt. 
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B.  Heber  die  Bildung  von  Oson  und  Wasserstoff- 

liyperoxyd. 

Kaehdem  der  Beweis  geliefert  wurde,  dase  mebrere  Metalle 

in  Rorührung-  uui  Ammoniak  und  Luft  die  Bildung  von  Nilriten 
bewirken,  untersuchte  ich,  ob  die  Alkalien  in  Berührung^  mit  Kupfer 
und  Luft  aiinliciie  Bildungen  veranlassen,  indem  hierbei  der  Stick- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  sich  zu  Balpetriger  Säure  oxydire. 
£Ss  wurden  zu  diesem  fiehufe  Kupferscknitzel  mit  massig  starker 
ehemiech  reiner  KaUlaoge  in  eine  Flasche  gebracht  und  durch  diese 
einige  Tage  hinduroh  mittelst  eines  Aspirators  Luft,  welche  zuvor 
durch  Salzsäure  und  EalOauge  gestricben  ist,  hindurohgeleitei  IHe 
beiden  FlÜBsigkeiten  hatten  die  Aufgabe,  salpetrige  Säure  und  Aiii- 
moniak  der  Luft  zu  absorbiren.  Eine  Probe  dieser  alkalischen 
Flüssigkeit  gab  mit  Jodkaliumstärke  und  Essigsäure  die  charakteri- 
stische Bläuung.    Auf  Salpetersäure  reagirtc  die  Lösung  nicht 

Das  inzwischen  schwarz  gewordene  Kupfer  wurde  nach  dem 
Beoantiren  der  Alkalischen  Flüssigkeiten  und  Auswaschen,  mit  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  behandelt.  In  der  schwefelsauren  Lösung 
konnte  Kupfer  mittelst  Ferrocyankalium  nachgewiesen  werden. 
Auch  reagirte  diese  Lösung  auf  Jodkaliumstärke  bläuend. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  unter  Erwärmen  des  Kolbens  im 
Wasserbade  angestellt.  £s  loste  und  suspendirtc  sich  Kupfer- 
hydrozyd  in  der  Kalilauge.  JSine  Probe  dieser  Flüssigkeit  wurde 
abgedampft  y  nut  Wasser  behandelt  und  filtrirt  Das  Filtrat  rea- 
girte auf  Jodkaliumstarke  bei  Zusatz  von  Essigsaure.  Ber  groaste 
Theil  der  alkalischen  Flüssigkeit  wurde  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure im  WasBüibade  destillirt.  Das  DestUiai  ruagirle  »ehr  bLaxk 
bläuend  auf  Jodkaliumstärke. 

Weitere  zwei  Versuche  in  dieser  Wdee  angestellt  ,  Hoferten 
keine  sichern  Beanltate.  Es  wurde  ferner  Luft  durch  Kalilauge 
längere  Zeit  hindurchgeleitei,  ohne  dasa  Ei^er  lugegen  gewe- 
sen wäre. 

In  diesem  Falle  reagirte  die  Lösung  auf  Jodkaliumstarke  bei 
Zusatz  von  bamen  gar  nicht.  Ebensowenig  kumue  ein  Uesuliat 
erzielt  werden,  wenn  Luft  durch  Wanser,  welches  mit  Kupfer  in 
Berührung  war,  hiudurchgeleitet  wurde. 

Zu  einem  weiteren  Yersuche  bediente  man  sich  «tatt  des  Aetz- 
kalis  eines  Aetsnatrons,  welches  durch  VerbreBaen  von  Hatrion 

• 
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erlialcen  Wurde  und  frei  von  jeglicher  Vorunreiiiigungj  wie  salpe- 
trige Säure  etc.  war.  Man  brachte  in  eine  Erlenme ycr'sche 
Flasche  mit  grossem  Boden  Kupferschnitzel,  goss  ko  viel  von  besagter 
Natronlauge  darauf,  dasa  das  Kupfer  kaum  bedeckt  wurde  ond 
dadaroh  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  geboten  war.  Das  Bohr, 
dttToh  welches  die  gereinigte  Lnft  passirte»  reichte  bis  fast  aaf  den 
Boden  des  Kolbens.  Nachdem  etwa  swölf  Tage  djiroh  die  Flasche 
Luft  hindurch  geleitet  wurde,  destillirte  man  das  Ganze  mit  Esaig- 
süure  im  WaHnerbadc  und  leitete  die  Dämpfe  in  chemisch  reines 
destillirte»  Wasser. 

Während  des  Destüiirens  wurde  ein  in  die  Flasche  gehängter 
Streifen  ron  Jodkaliumstarkepapier  intensiv  geblaut.  Bei  weiterem 
Erhitsen  des  Kolbens  im  Wasserbade  verschwand  die  blaue  Farbe. 
Bas  DestiHat  reagirte  stark  auf  Jodkaliumstärkelösung  nach  Zusatz 
von  EsBigsäure. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  die  Destillation  oftmals  unter- 
brochen wurde,  so  wie,  dass  nach  Beendigung  der  Destillation 
Strafen  yon  Jodkaliumstarkepapier  in  die  Atmosphäre  des  Kolbens 
gebracht,  zu  wiederholten  Malen  gebläut  wurden.  Mit  Kücksicht 
darauf  wurde  der  Kolbeninhalt  nochmals  im  Wasserbade,  und  zwar 
unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destil* 
lat  reagirte  aber  nicht  mehr  auf  Jodkaliumstärkelöäung. 

Durch  KisenvitrioUösung  und  andere  empfindliche  Keagentien 
war  es  auch  nicht  möglich,  in  dem  Destillate  salpetrige  Säure 
nachsuweisen. 

Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  in  dcuhsolbeu  Kolben  und  uiiLer 
denselben  Cautelen,  aber  unter  Anwendung  von  chemisch  reinem 
Kali  und  Kupfer  angestellt.  Es  traten  dieselben  Eraoheinungen, 
wie  beim  Torigen  Versuche  auf. 

Das  Destillat  reagirte  entschieden  auf  Jodkaliumstarkelösung. 
Kaohdem  die  Destillation  mit  Essigsäure  vollendet  war,  versetzte 

man  den  Kolbeninhalt  mit  verdünnter  Bchwcfelsaure,  ohne  densel- 
ben weiter  zu  erwärmen.  Streifen  von  Jodk;iliiimst{irke])apier, 
welche  in  den  Kolben  gehängt  wurden,  bläuten  sich,  und  zwar  um 
80  intensiver  und  schneller,  als  der  Kolben  geschüttelt  oder  Schwe- 
felsäure hinzugefügt  wurde.  Kach  einiger  Zeit  trat  eine  Entfär- 
bung des  gebläuten  Streifens  ein.  Auf  weiteren  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Schütteln,  wvrde  ein  neuer  Streifen 
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bezeiclineteii  Papieres  geblSni.  KMh  eindr  Reilie  Toa  Tagen  bSrie 

diese  lieaction  ganz  aul'. 

Ein  dritter  Versuch,  weicher  in  derselben  Weise  zur  Zeit  der 
grossen  Julihitze  vorigen  Sommers  angestellt  wurde,  lieferte  noch 
schärfere  Keaotionen.  Der  Kolbeninhalt  reagirto  noch  fimf  Woehen 
intonsiT  auf  Jodkaliiimstärkepapier  blaaend. 

Mit  dem  Eintreten  kühler  Witterung  hürie  jegliche  Reac- 
tion  auf. 

Ein  vierter  Versuch,  welcher  im  Herbste  angestellt  wurde, 
lieferte  keine  Resultate.  Dagegen  traten  dieselben  Erscheinungen 
in  der  schlagendsten  Weise  auf,  nachdem  der  Kolben  wahrend  des 
Hindurchleitens  von  Luft  im  Wasserbade  erwärmt  wurde.  Die 

Atmosphäre  des  Kolbens  reagirte  nach  vielen  Monaten  nicht  nur 

anf  Joclkaliiim5?tärkepapier  bläuend,  fionlcrn  auch  entfärbend  anf 
Schwefelbleipapier.  Ein  ahnHcher  Veröiuh  mit  Zink  und  reinem 
Aetzkali  angestellt^  gab  negative  Eeaultote. 

Diese  Versuche  und  Beobachtungen  an  denselben  berechtigen 
au  folgenden  Schlüssen: 

1)  Beim  Hindurchieiten  von  reiner  Luft  durch  rein  alkalische 
Lösung,  welche  mit  Kupfer  in  Berühmng  steht,  ist  kaum  die  Bil- 
dung von  Kitriten,  wohl  aber  die  von  Oson  und  Wasserstoifhyper 
ozyd  ansunehmen. 

2)  An  der  Bildung  des  WasserstofHiyperoxydes  ist  das  Alkali 

in  erster  Linie  betheili^t,  indem  ch  ersteres  bindet,  welches  auf 
Zusatz  einer  Säure  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

S)  Da  diese  Reactionen  nur  in  der  Wärme  auftreten,  so  ist 
damit  die  Behauptung,  dass  das  Wasserstoffhyperoxyd  eine  endo* 
thermische  Verbindung  sei,  bestatigi 

4)  Da  ferner  die  Atmuwphäre  des  genanDlcii  Kull)en8  bläuend 
und  entfärbend  anf  das  Jodkalinmsiurkepapier  einv^irkt,  d.h.  oxy- 
direndo  und  reducirende  Wirkungen  hervorruft,  so  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  WasserstoiThyperoxyd  gebildet  wird,  sich  dann 
mit  dem  gleiehaeitig  gebiUieteu  Ozon  serlegt,  später  aber  wieder 
regenerirt  etc. 


denn:  0'  +  H«0«-  H«ü  +  2(0«) 
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5)  Jene  Metalle,  welche  in  Herührtmg  mit  Alkalien  Wasseretoff 
entbinden,  wie  Zink  etc.  vermö^^n  beim  Hiadurobieiten  von  Luffc 
diese  Bildungen  nicht  Iknnroimnnifeo,  weil  der  üMMirande  Waaaeratoff 
ledMuend  emirkfe. 

Simiilielio  VeMthe»  «eMs  in  A  und  B  beiohiieliM  nnd, 
wwdeni  Ton  mir  im  fkmMbm  lAbmtoiinm  Ar  aagewaiidte 
Chen&ie  an  der  hiesigen  Universität  gemacht.  Für  den  gütigen 
Beistand,  dessen  ich  mich  Seitenw  des  Herrn  Prof.  Hüger  zu 
erfreuen  hatte,  fuhle  ich  mich  stets  zu  Dank  verpflichtet.  Ich 
gedenke,  Ürüher  oder  später,  nooh  weitere  Versuche  über  diesen 
Gegenatand  anmvtoUen  und  dio  BttmlUate  seiner  Zeit  sa  Yrnffeal- 

Naohaalirifi  Yeroneiki  man  in  d«r  alkalieohen  Plttaii^^bail; 
wekhe  in  Berührang  wdk  Kn^fer  war  vnd  durah  wedebe  längere  Zeit  ein 

Luftstrom  durchgeleitet  wurde,  das  Waaserstoffbyperoxyd  durch  Zu- 
satz von  Kaliumdichrumat  und  Schwefelsäure  und  Schütteln  mit  Aether 
nachzuweisen,  so  gelingt  dies  nicht.  Lässt  man  aber  die^e  i^robe 
in  einem  Kölbchen  mehrere  Tage  offen  stehen  oder  leitet  längere 
Z»i  einen  Luftetrom  durch  diasalb^i  bis  aUes  Oaon  entwieban  ist» 
80  mgivto  die  SliUwiffkeit  gans  entsdnadon  mit  dam  ehaxaktari- 
atiwhan  Beagapg  an  wiadarhollea  Malan  anf  Waaseratoffhyperox yd. 
Dadurch  ist  die  gldohaeitige  BUditng  beider  Körper  mit  Evidenz 
erwieBcn.  Diese  Iiilduiigcn  beobaohtöle  ich  ferner,  wenn  Kupfer 
mit  alkalischen  Erden,  wie  Kaikwasser,  Ban  twasser  in  Berührung 
gebracht  wird,  ^ur  muss  man  viel  länger  einen  Loftetrom  hin- 
dnrchleiten,  weil  die  Oxydation  des  Enpfera  viel  langsamer  statt- 
findet and  das  gebildete  Kupferozyd  aobwerer  in  der  Fltkaaigkeit 
aidi  anependift. 


NotiB  mr  Prüflong  von  Bismnthiiin  sabnitrioiiiii« 

,         Von  Dr.  W.  Lern  in  Münater. 

Von  den  JMftmgen  des  effioinaUan  Wiamvthnitratea ,  waloba 
dia  IbarmaoopSa  TmobiaAit,  wird  in  den  Apetiiakin  wabl  TiaUMb 
diajaniga  donh  Anakooben  mit  Bssigsäura»  AnalKUan  dieoar  LSeung 
mit  SehwefelwamerBtoirwasser  und  Verdnnaten  der  nun  wiamalb* 

freien  Flüssigkeit  nicht  ausg'eführt.    Die  Probe  erfordert  ziemlich 
viel  SchwefehvaKserstofl'wasser,  das   VerdunsLen  nimmt  Zeit  in  An 
sprach  y  und  in  den  meisten  fällen  hat  man  aohliesslich  nur  eine 
anb.  d.  PiMMn.  ZZ.  a4a.  a.Bsft.  37 
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ohne  Weiteres  zu  vernachlässigende  Spur  Rückstand  erhalten. 
Diese  Umstände  mögen  als  Ursachen  daRir  an^^enommen  werden 
können,  das»  die  erwähnte  Probe  in  der  Praxis  vielfach  nicht  auB- 
geföhrt  wird.  I^aoh  Hageres  Commentar  soll  der  hei  der  Pjrobe 
orhalto&e  Rftoiniaiid  als  „Kalkeiide^  Magneeia^  ansnepreelimi  aeia. 
Bei  Brüftmg  einee  efitolBeUen  Wieauthnitratos  für  eine  Dro- 
gen-Groesliandllnng  eiliielt  ioh  nun  einen  ecitStrongewetee  einige 
Procent  betragenden  Rückstand  bei  Verdun.slung  der  wismuthfreien 
Essii^siiiirelÖBnnG:  und  erwies  sich  derBelbe  frei  von  Kalk  und  Mag- 
nesia. Die  einzige  Basis  desselben  war  Kali.  Die  geringe  Menge 
dee  gefundenen  Kalis  —  dasselbe  konnte  ans  Mangel  an  Material, 
welühea  niokt  reiohlieker  m  beeohaflKm  irar,  leider  niokt  qnanfitetiv 
beatimint  werden  —  nnd  der  ümetaDd^  daae  daa  FlrSparat  aonrt 
in  allen  Stileken  den  Anfindenuigen  der  narmaeepöe  entepraeb, 
Insst  wohl  eine  absichtliche  Verfälschung  mit  Salpeter  aus- 
schliessen.  Vielmehr  wird  daran  gedacht  werden  müssen ,  ^v^e 
früher  die  Fabrikanten  von  ollicinellem  Wismuthnitrat  die  Aus- 
bente  dnrck  vorsichtige  NaokfiiUnng  mit  Ammon  sa  Ter- 
mkren  gesackt  kaben.  Ammon  Terratb  sieb  nun  leiokt,  weun  aa 
nidit  aorgfiüt^  anagewaeoken  ist,  und  wakrsokeinlidk  wendet  man 
jetzt  an  Stelle  desselben  das  erst  bei  nrnstfindliokarer  Ptifimg 
zu  findende  Kali  an.  Jeden&Us  werden  wir  Apotheker  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Nachfallung  in  Zukunft  bei  jeder  Prtfung 
käuflicken  Wismatksnbnitrates  ins  Auge  zn  fassen  kaben. 


Zur  Früfang  der  gepulverten  SenneBblätter. 

(Schlau  der  gleUhaSBiigMi  Abhaadlnng  Bd.  tSO.  B.  lOS— Um&f  ZtitsokrifL) 

Von  Dx,  W.  L«ns  in  Hünater. 

HL   BlKtter  Ton  Solenostemma  Argkel.  Hayna. 

Die  Blätter  stehen  an  den  meist  ruthenfönnigen,  kaum  bemerk- 
bar weiokkaarigen  Aesten  des  etrauchigen,  aufrechten »  aatigen, 
Ofi — im.  kokon  Stengels  gagenatäadig ,  nnd  eahr  km  gaatielti 
oval«]«nzeittlick,  knn  aogespHat^  39 — 68  mm«  lang»  16 — 32  mm. 
breit»  die  oberaten  köner  nnd  Tiel  sehmäkr,  iMt  Üneal-laaaatt- 
lioh,  bisweilea  etwas  sichelig  -  gekrümmt,  spitz,  alle  lederig,  blass- 
grün, fein  weickkaarig»  im  Alter  fast  kahL 
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Diese  Blätter  kommen  nur  mehr  selten  als  Beimengung  der 
Senneeblätter  vor;  zur  Untersuchung  standen  sowohl  einzelne,  aus 
käuflichen  Sennesblättem  ausgelesene  Blättchen,  als  einige  von 
einer  Drognen-Qrouhandliuig  mir  gätigst  übermittelte  beblätterte 
Astspitzen  zur  DufOtttkuL  Dm  geeammte  Matenal  war  imsw«!- 
feUiaft  eokt 

Ansh  die  ArgMUattir  leigeB  in  fluram  Bml  eine  bemeilmit- 

wertka  AehnUohkeit  der  oberen  sad  der  unteren  Blatthälfte.  Die 

anf  dar  unteren  Seite,  besonders  in  der  Nähe  der  Grefaasbundel 

etwas  stärker  behaarte  Epidermis  ent-  A 

spricht  im  allgemeinen  sowohl  auf  der     SolenoitemniÄ  Arghel  Hajae. 

XpUsmis  Am  Wlittti. 

oberen  wie  auf  der  Unterseite  dem 
Fig.  A  gegebenen  Bilde.  Dia  Spider- 
mwaallBa  sind  Tial  Ueiiar,  wia  bei 
Sanna,  «nd  aaob  aiobl  UStiki  wa  ar- 
kannea.  Bein  amtan  Aabliek  nSmmi 
man  meist  nur  Falten  der  Cuticula 
wahr,  wie  sie  bei  c  (Fig.  A)  angedeu- 
tet sind.  Dieselben  gehen  strahlig 
besonders  von  den  Haaren  aus,  und 
erst  bei  aofinerksamerer  üntersnohnng  ^  Hure, 
nach  längerem  Einweichen  des  Objeo-      ^  Btmn. 


tes  in  Grljoerin  treten  die  Epidermis-  «t.  Spaitöffiaungen. 
Sailen  dentliober  hevror.  Eine  qm  C«ti««il». 
jedes  Haar  strahlige  Anordnung  der  letzteren  bedingt  wohl  die 
oben  erwähnte  auffallende  Paltung  der  Cuticula.  Die  Haare  selbst 
entspringen  aus  ansehnlichen  Epidermiszellen ,  welche  über  der 
Cuticula  sich  stark  verjüngen  und  in  das  eigentliche ,  fast  immer 
mehrzellige  Haar  übergehen,  dessen  breite  Basis  sie  bilden.  Die 
Haare  selbst  sind  fast  stets  dünnwandig,  Ton  sehr  yerschiedener 
Grösse  and  Grestalt  Die  Fig.  A  nnd  B  seigen  bei  h  versohiedene 
Haare,  bei  n.  die  nai'benartigan  Insertionsstellen  abgefallenar  Haare 
in  der  Epidermis.  (Fig.  A  ist  ein  Stückchen  Epidermis  des  in 
Wasser  aufgeweichten  Blattes,  unter  Glycerin  betrachtet.)  Cuti- 
cula und  Epidermis  nehmen  auf  dem  Querschnitt  zusammen  etwa 
^/i  des  Blatt -Durchmessers  ein.  Unter  der  Epidermis  liegen  durch- 
adinittUoh  3 — 4  Baihan  tob  di&nnwandigan  Zallani  welch  letztere 
gegen  die  Epidannia  aankiaeiht  geairacki  sind,  ftbareinaDdar;  die* 
aalban  nehman  atwaa  über  %  an  denjenigen  Stallen  des  Kattaa 
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ein,  welche  nicht  dickere  GefäsBbündel  enthalten.  Die  Mitte  des 
BlattßH  wird  von  den  meist  nur  ca.  des  BlattdurchmeBsers  ein- 
Bokmeofion  (jo&aflbiuuiein  gebildet,  welche  zwischen  den  grossen 

miidlidieii  Z«U«ii  des  inneren  Blatt> 

Süieiiüstemma  Argkol  Hejne.    i    ,„,    ^--j.—-«*.  -n^ 

hin»  Blii^m.  sonders  an  der  Unterseite  4st  gNsesn 

^  BlaUaerwii,  sbsr  mck  sonst  unter 

der  Bfidermls  und  tiefer  im  iNdMsa- 

demihnlichea  Gewebe  liegen  kuglige 
Steinzellen  (s.  Fig.  B)  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse.  Diese,  die  eigen- 
thümlkiieB  Haare  nnd  die  JBpider- 
wfragmente  (deren  dtonata  Fig;  A 
im  Fnlw  ksun  mslir  erkennte 
Bind)i  gebe«  4em  Bilde  des  Mvm 
seinen  Charakter.    Fig.  B  seigt  die 

hauptsächlich 8 t(^n  Elemente  des  mit  siedendem  Alkohol  extrahirten 
FalverB,  jedoch  mit  Ausnahme  der  bereits  Fig*.  A  abgebildeten 
Epidermis-Frsgmente.^  Die  CMüssbihidel  (g  Fig.  B)  bieten  aneii 
Ghaiakteristisches.* 


g.  Stückchen  Gefu«sbündeL 

h.  Hmxs. 

s.  Sagilig«  BtsiswMin. 


Argentinisolids  (Kemmerichs)  FlelgehAZtnot 

von  Sta.  Elena, 

Von  Dr.  Ni«dei«tsdt  in  üsmbiixg. 

Die  Herstellung  des  Fieibclicxiracies  dalirt  Hcit  der  Zeit,  dasa 
man  bei  Kranken  und  Reconvalcscenten  einen  kalten  wäaarigen 
FleischauBzug  in  Anwendung  brachte;  es  geschah  dieses  nament- 
lich auf  Liebig's  Empfehlung  in  Münohen,  Seit  dem  Jahre  18^ 
^am  in  Uragnnj  in  Fray  Bentos  die  erste  Ftoischeztrsot&brik  in 
Betrieb.  Spater,  folgten  andere,  deren  Präparate  sich  stets  nüta- 
lioker  nnd  Tortheilhafter  (Ur  den  Consnm  erwiesen..  Im  Jalire  1872 
worden  mehr  als  640,000  Kilog.  Fleischextract  von  mehreren  Fabri- 
ken in  den  Himdol  gebracht ,  welcher  Verbrauch  stetig  sugenom- 
xneji  hat« 

1)  Nach  einem  Olycerinpraparat  geseichnet. 

S)  D«r  MMumtob  S.  109  kann  bei  betAm  Figuran  «neb  hitf  hmatit  wwdea. 
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Das  Ausziehen  des  i'ioisches,  welcheg  von  Fett  aufs  sorgf&l- 
tigstß  befreit  wird,  hat  in  praotischer  Art  zu  gesofaehen,  um  Leim 
«BTitolnwihallep,  Die  fialtbtrkaifc  MlolMt  fiztfaolM  wird  trewnttioli 
befördert^  wie  es  beim  YOrliegesden  der  FaU  ist,  wenn  Letm  «ad 
IM  80  gut  wie  gm  Ishlen.  XFiiler  den  Flei  Bchextreeken  >  die  in 
nenew  Mt  !•  den  Bnidel  gebraehi  ehid,  beftttdel  «leb  dt«  -wm 
den  lierreu  E.  Kemmerich  &  Co.  in  Sta.  Klena  in  Argeniinieii  hor> 
gestellte. 

Der  Inhaber  dieses  Etablissements,  Professor  Dr.  Kemmertcb, 
hfttte  Torher  Gelegenbttt  sich  reiche  Brttrang  bei  der  Herstellnng 
des  Extracts  sn  erwerben  nnd  ist  das  dortige  Frilparai  anfs  sorg- 
filtigste  bereitet.    Das  hellbranne  Extraot  besitzt  einen  kraftigen 

reinen  Fleischgeruch  und  Goschmack  nach  frischem  Gebratenen. 
In  letzter  Zeit  sind  mehrere  Untersuchungen  des  Extractes  aus- 
geführt worden  und  zwar  fand: 


ProtBr.FnMiiitts  Dr.BiMhoff 


Pr.  Ki€d0fttadt 
66,07 


Organ.  Snbstans  . 

Anorgan.  Snbstanz, 


.    61,13  62,42 


StickstoÜ'gebalt 


Watehrj.rtrohalt 


Asche 


20,99  20,69  20,06 

17,88  16,89  13,85 

9,55  8,30  9,02 


unwcsent-    unwesent-  unwesent- 


lich lieh  lieh 


In  Alkohol  löslich 


68,43         72,98  69,60 


in  Alkohol  nnlösL  16,55 


Die  Asche  besteht  ans: 


Eisenoxyd     ....  Spur 

Kaik   0,43 

Magnesia     ....  2,86 

Natron   11,63 

Kali   44,26 

CUor   8,34 

SohwefblsKiire  ...  1,77 

Phosphorsänre  .  .  32,35 
Kieselsäure  ....  0,24 


0,22 
0,52 
3,89 
11,51 
41,79 
9,46 
1,54 
32,55 
0,82 


0,32 
1,76 
2,03 
11,32 
44,04 
8,36 
1,62 
32,12 
0,31 


101,88 

ab  0  mr  CUor  1,88 

100,00 


102,30 


101,88Saiieratoff 
l,88abf.  Chlor 


100»00 
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Die  Prolöine,  welche  also  die  SticketoffBubstanz  des  Fleiach- 
öxtract«  ausmachen,  «ind  beim  Vergleich  mii  eiiiig:ßn  der  gebräuch- 
lioiiston  Extraoto  in  gröaserer  Mj&agQ  als  anderawo  ia  benannten 
vorhanden. 

Bei  9fi%  2twi.  StiokBtoff  auMl  im  Bsteact  66^7  fioe.  PkotoStae 
wlfaaltMi;  tk  beiMflii  m  Knatin,  ByiitoiiSy  fiaikosin»  lilvrin  und 
inderon»  imd  nuMhe»  die  direebm  Unt«»  mnakel-  und  Mmnlnl- 

denden  Stoffe  des  Körpers  aas.  Mit  Wasser  giebt  das  Eztrael;  «im 
fast  YÖllig  klare  braune  Flüssigkeit. 


Ueber  die  Bamenaohale  der  Coloquintlio* 

•  C.  Hartwieh  in  Taagermünde. 

Ist  der  Same  der  Coloquinthe  auch  nicht  derjenige  Theil,  der 
pliarmaceiitische  Verwendung  findet,  so  bleibt  nichts  desto  weni- 
ger die  Keniuniss  der  Droge  ohne  ihn  eine  unvoUbLciüdige.  Soviel 
mir  bekannt,  hat  die  anatomische  Untersuchung  der  Coloquinthe 
Ins  jetzt  eich  meist  auf  die  Fnichtschale  und  das  Mark  beschränkt» 
wlQunnd  der  Same  etwas  etiefinütterlioh  behaadeli  wurde  und  doch 
Ist  dar  Bau  besonders  seiner  Ssmensdutle  wie  bei  allen  Caonrbitsr 
oeen  em  recht  intereesanter.  Es  findet  sioli  swar  in  dieser  Zeit- 
schrift 1872  p.  235  eine  Arbeit  von  Flückiger  „die  Coloquinthe 
als  Nährpflanze",  in  der  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der 
anatomischen  Verhältnisse  der  Samenschale  enthalten  ist ,  wahr- 
scheinlich hat  aber  Flückiger  den  Bau  der  Samenschale  nur  aof 
Qnerschnittan  studirt«  sodass  ihm  eine  Anzahl  Detailsi  die  erst  an 
Mscerationspraparaten  nnd  Tsngentialsohnitfcen  henrortreten,  ent- 
gangen sind;  femer  sind  seither  einige  treffliche  Arbeiten  über 
die*  EntwicUangsgesohiohte  der  Samenschale  der  Cnenrbitaoeen 
(▼.  Höhnel,  Morphologische  Untersuchungen  über  die  SaiüeiibchaleQ 
der  Cucurbitaceen  und  einiger  verwandter  Familien.  —  Sitzungs- 
berichte der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Band  LXXIII. 
Wien  1876.  —  Fiokelyuber  die  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
der  Samenaeliale  einiger  Gnoorbitaceen.  Botan.  Zeitong  1876)  — > 
erschienen,  die  es  ermSglioben,  Binsebuheiteny  die  an  der  reifen 
Teste  leicht  ttbsrsehen,  sicher  sn  erkennen  nnd  die  es  gestatten, 
Ton  jeder  dnnelBon  ZeUsofaiolit  mit  Siclieilieit  naehniweisen^  ans 
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welchem  Theil  sie  entstanden  ist;  es  ist  also  vielleicht  der  nach- 
folgende kleine  Beitrag  als  iheilweiae  Erweiterung  der  oben  erwähn- 
ten Arbeiten  nicht  unwillkommen. 

Der  Same  ist  hia  0,75  Ctm.  lang,  0,6  Ctm.  breit ,  ▼on  kelkr 
oder  dnnUer  gnmbnuuMr  Eurbe,  in  jungen  Frttdhten  weiaa,  am 
qptInnBade  eof  jeder  Seite  mit  9  «MMMit^A  eeherf  «iigewhBUteneii 
Yertieimgett  yeraelMn,  meiet  iet  er  mit  einer  troeknen,  nemliek 
loeiker  anfsitxenden  Haut  bedeckt,  die  stellenweise  fehlen  kann  und 
sich  überhaupt  leicht  ablöst.  Auf  dem  Querschnitt,  bei  dessen 
Anfertigung  die  harte  Samenschale  dem  Messer  ziemlichen  Wider- 
stand entgegensetzt,  aeben  wir  ausser  der  Samensohale  nur  den 
EiBblyo  mit  awei  groasen  Cotyledonen,  von  Perispenn  nnd  Bndo* 
iponn  eeMnbor  keine  Spnr.  — -  Unter  dem  Hikroakop  nnteraehei* 
den  wir  an  der  Samenscbale  «nf  einem  Qneraobnitt  Iblgende 
Sohiehtiii.  (Fig.^.) 

Är-  1 


L  eine  didke,  tobloae  Schiehtt  die  man  anf  den  enten  Bliok 
wohl  geneigt  ist,  fftr  eine  Cniionla  in  bähen,  es  ist  des  oben  erwähnte 

trockne,  stellenweise  leicht  abziehbare  Hantchen;  unter  dem  Einflnse 
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snsammdngepretsteD  Z€ll6B  besteht»  auf  den  Invitoi  Seiten  6m  8*- 

mens  sind  diese  ziemlich  regelmässig  polyedrisch,  auf  den  Kanten 
gestreckt.  (Fig-  ö-)  Bei  älteren  Samen  sind  die  einzelnen  Zellen 
schwer  zu  unterscheiden,  hier  zerüieest  die  ganze  «Schicht  leicht  in 
Schleim;  I  gehört  eigentUeh  nicht  der  Samenschale  an,  sondern 
bildet  «nqpiitaglieli  dm  imeve  S^lihel  dar  Oaspella,  wekbee  mck 
•ekoA  friUuwLtig  an  daa  Ovnkiiii  «nlegi  und  den  ZnmwiiwiiMg 
aut  dam  tbrigen  Gawaba  der  Eraabt  ▼eriiarL  Diaaa  ScUoht  iat 
es  anch,  die  die  eben  erwähnten  ^er  Biaae  an  der  Bpitae  daa  8ap 
mens  mit  einer  Schicht  grosser  Zellen  auskleidet.  (Fig.  d.) 

Die  Wände  dieser  Zellen  färben  sich  mit  Ausnahme  einer  schma- 
len Mittellamelle  mit  Ghlorzinkjod  intensiv  blau  und  sind  ebenfalls 
stark  qnellungsfaluif  d,a.;  die  Schicht  I,  die  sich  mit  Gblocainlqad 
aiobt  fiirbt^  läuft  ammtarbroahen  über  dia  fiiaae  fnt 

n.  folgt  die  eigantlidha  J^danda  daa 
Samens,  Fig.  h.   Diese  besteht  ans  etwa  Tier- 
mal  so  langen,  wie  breiten  Zellen,  die  im  Quer- 
schnitt rundlich  polyßdrisch  sind ;  die  Soiten- 
t  wände  sind  durch  leistenförmige  Verdickungen 

verstärkt,  die  snm  Unterschiede  von  den  mei- 
sten andern  Gaonrbitaceensamenschalen  naok 
oben  nicht  yersweigt  sind;  der  Inhalt  der  Epi- 
'  ^  /  ^  dermisaeUaa  ist  brann  nnd  färbt  sich  mit  Eisen- 
\^^^  Chlorid  sohwarz,  «tthÜt  also  Oerbaänre.  Die 
J-iisS   Zellwände  färben  sich  mit  Chlorzinkjod  blau ; 
bei  jüngeren  Samen  sind  die  Epidcrmiszellen 
meist  so  zusammengedrückt  und  liegen  der 
folgenden  Schicht  so  fest  an,  dass  sie  erst 
dnrch  energische  Quellongsmittel  sichtbar  ga- 
macht  werden  können»  in  ihnen  fehlen  noch  die 
Terdicknngaleisten  noch  nnd  die  Zellen  ent- 
halten siemlieh  Tiel  kleinkörnige  Stärke,  die  in 
älteren  Zellen  fehlt,  also  wohl  zur  Ausbildung 
der  VerdickungHleisten  verwendet  wurde.  Die 
Kpidermiszellen  setzen  sich  in  die  sub  I  erwähnten  Risse  nicht  fort. 

III.  die  Haraschifiht  dar  Samenschale^  die  banptsächlich  das  Innere 
des  SanMns  gegen  Eingriffe  yon  anasen  an  sohtttaea  hat  Sie  besteht  bei 
raüsn  Samen  ans  Steinaellen»  die  snarat  fest  isodiametriaoh»  allmählich 
immer  nnregelmäBsi^ore  Formen  annehmen  (Fig.  c.)  Bas  Lnmen  ist 
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90gf  spaltenfönnig ,  yerech windet  nicht  selten  völlig;  -die  Wand^ 
die  meist  dentliche  Bchichtttnhikhuig  leigt,  ist  von  flomMUialen 
4auiAmUL  Jm  raraita  taMB  laMen  üe  ntftttriidi  wanSger  stuk 
Terdickten  Zelkn  IntaroalhiMfiBaM  iwisdMii  iieli.  Im  der  Kih» 
im  fier  Bisse  aa  der  Spitse  dte  Sbbmiib,  die  uogefiOir  Ms  in  die 
Mitte  dieser  Schicht  reichen,  sind  die  Zellen  viel  kleiner,  aber 
ebenso  stark  verdickt  (Fig.  d,  (i,  aus  einem  jüngeren  Samen.)  £s 


ist  vieUeioht  gestattet,  über  die  Entstehung  der  Risse  eine  Yer- 
mathnng,  aber  auch  nur  eine  aolehe,  da  loh  die  Entwieklnngs- 
geschiohte  des  Samens  nicht  verfolgen  konnte  nnd  die  oben  erwähnten 
Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Cnoiiibitaeeensamen  bei  andern 

Species  diese  Risse  nicht  erwähnen,  auszusprechen:  Wie  schon  oben 
erwähnt,  kleidet  die  Epidermis  diese  Risse  nicht  aus,  sie  sind  also 
erst  entstanden ,  nachdem  die  verschiedenen  Schichten  der  SamoTi- 
Bchale  bereits  angelegt  waren  (in  wekher  Reihenfolge  dies  wahr- 
scheinlich geschieht»  werden  wir  später  sehen) ,  aademtaits  wird 
ikre  -Enistehnng  in  ein  aiemliek  Mhes  Stadinm  ftdlea  nttsm»  -da 
dM  innm  Bpühel  der  OaipeRa»  welcher  sieh  an  den  Semeii  eid^ 
in  sie  hineinwtkshst  und  da  ibner  die  chemische  Yeritadenmg,  di% 
wie  bei  L  erwähnt,  diese  Schicht  erleidet,  oflfenbar  erst  vor  sich 
geht,  wenn  diese  Risse  bereits  ausgefüllt  sind,  denn  diese  mit 
Chlorzinkjod  sich  dicht  blau  färbende  Schicht  läuft  ununterbrochen 
ttber  diese  Risse  fort»  während  sie  andernfalls  diese  Bisse  direoii 
anskleiden  müsste. 

Für  dn  MtueltigeB  Entsteh  dieser  Bisse  spiiohi  üBner  die 
autfklknd*  Kleinheit  der  in  flirer  Hälie  Hegenden  ZeUen  der 
BcliMtllL  welehe  sich  atee  damals  offirabarnoeh  in  lebhafter  Thei* 
lung  befand.  Als  den  Zeitpunkt  nun,  in  dorn  diese  Risse  entste^ 
hen,  glaube  ich  den  annehmen  zu  dürfen,  wenn  der  Halstheil  des 
Embiyosackes  in  seinem  Waohsthum  anfangt»  gegen  den  hintern 
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bauchigen  Theil  desselben,  der  mit  dem  betreffenden  Theil  der  Inte- 
gumente  bekanntlich  bei  den  Cacurbitaceen  sohliesalich  den  Samen 
aliein  bildet,  zarückzableib«n  und  bei  der  aniangUob  iwieeben  bei- 
den  TheUen  der  Samenlmospe  tttstehenden  Spaninmg  dttifben  deh 
die  Bisse  bflden;  —  die  ansseroxdeEtUflli  krSfkige  Ausbfldviig  der 
Sohiolit  HL  steht  sfemlfek  wrinmlt  d%  hdebstens  meagt  Lagenaria 
noch  etwas  Aehnliches. 

IV.  eine  für  die  meisten  Cucurbitaceensamen  ausserordentlich 
charakteristische  Schicht  Sie  besteht  auf  den  flachen  Seiten  des 
Samens  aus  einer  einzigen  Sohioht  Zellen  mit  sehr  stark  verdickten 
Wänden  und  kleinem  Lumen,  Porenkanäle  sind  selten.  Die  Zellen 
sind  am  obem  nnd  nntem  Bnde  stark  Yeraweigt  (Fig. «.  /?.)  und 


diese  Verzweigungen  greifen  so  fest  in  einander,  (Fig.  e,  a.)  dase 
sie  nur  an  ganz  isolirten  Zellen  deutlich  zu  sehen  sind.  Diese 
Veraweigung  findet  sich  nur  an  der  obem  und  untern  Seite  des 
Samens,  in  der  Mitte  sind  sie  eingebogen  (Fig.«./.)  und  lassen 
besondeis  bei  jüngeren  Samen  nmdliohe  Lücken  zwischen  sich,  die 
an  reite  Samen  aber  fbhlen,  da  hier  die  Zellen  tet  anemander 
gepreset  sind. 

Trotzdem  ich  nicht  in  der  Lage  war,  die  Bntwibldnngs- 
geacbiohte  des  Samens  zu  verfolgen,  ist  es  nach  Analogie  anderer 
Oucurbitaceensamen  doch  leicht,  die  Entstehung  der  einzelnen 
Schichten  festzustellen: 

Sebioht  IL,  m.  u.  IV.  entstehen  aus  dem  Epithel  des  äasseren 
Tn^agniHiwifai  und  swar  spaltet  aioh  snerst  Sdiicht  IV.  ab,  später  HL; 
diese  TheQnngen  beginnen  an  der  Kante  des  SamMS,  ireehalb 
die  Samenschale  hier  aoeh  am  mäohtigstea  entwickelt  ist  Unmit- 
telbar an  der  Kante  verwischt  sich  der  sottst  so  sehavfe  üntar* 
schied  zwischen  IIL  und  IV.  und  es  treten  hier  eigenthmulioU 
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geformte,  radial  gestreckte  Zellen  auf  (Fig.  <J.),  die  eine  Mittel- 
form  zwisohen  XXL  und  IV.  bilden. 

e  6 


y.  besteht  ans  ^ner  ditamen  8oliioht  Zellen  mit  netii5nnig 
verdickten  Wänden,  die  nicht  «clten  kurze  Fortsätze  bilden  (Fig./.) 
Sie  entsteht  aus  den  unter  dem  Epithel  gelegenen  Zellen  des 
äusseren  Intcgumenta. 

VL  bestellt  ans  einar  mehrüeuüien»  wenig  charakfeeristiBcheik 
Sehiobt  maamineiigepreeater  Zellen  obae  Inhalt,  ao  deraa  Aaiban 
die  ahngea  Schichten  des  finueran  Integameata  «id  daa  gaaae 
wenig  leihige  innere  IntegaaMint  gedieiBl  haben.  In  diaaer  Bchioht 
läuft  ein  Gefä»fibündeL 


Vn.  (Fig.  ^.)  besteht  ans  einer  einihohen  Sohicht  der  langen 
Achse  des  SanMns  parallel  geatreekier  Zellen »  die  sehr  fein  spirBr 
lig  gestreift  shid.  Sie  entoteht  ans  dem  Epithel  des  Kaoq^- 
kems. 

VIII.  (Fig.  1.)  wird  gebildet  von  den  zusammen gepressten 
Zellen  des  Perisperm;  diese  Schicht  färbt  sich  wie  die  folgende 
mit  Ifillon's  Beagens  roth. 
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IX.  (Fig.  h.  und  Fig.  i.)  besteht  wieder  aus  einer  einfachen 
^  Zellschicht,  auf  dem  Tangentialschnitt  sind  die  Zellen  polygdrisch 
mit  liemlioh  diokea  Wänden;  sie  entsMit  ans  der  änssereten 
Sobioht  des  Endoeperm. 

TL  (Fig.  t.)  beetehii  ans  den  Übrigen  leeren  msanunengo* 
preesten  Zellen  dee  Endoeperm ;  die  Schicht  ist  nur  an  besonders 
gelungenen  Präparaten  als  eine  ganz  dünne  Linie  sichtbar;  besser 
auf  der  Grenze  zwischen  beiden  Cotyledonen,  die  bei  ihrem  Wachs- 
thum Theile  des  Endosperm  einsohliessen. 

Innerhalb  dieeer  Sohiohi  folgt  dann  das  Gewebe  dea  Embryo» 
welohes  wenig  Gharakterietiflobes  bietet,  die  Zellen  enthalten  Fett 
und  Alenronkömer,  in  denen  hanfig  Globolde  sieh  finden. 

Die  Schichten  VII — X.  sind  nach  v.  Höhnel  bei  allen  Cnoor^ 
bitaoeen  gleich,  daher  als  besonders  typische  zu  betrachten. 

Soblieaslioh  noob  «ne  Bemerkong.  Hager  im  „Handbodi  der 
phaimaoeotiaoben  Ynadn**  erwihnt  ^rttohte,  die  gegenwirtig  inr 
YerfiQsohnng  der  Ooloqninthen  dienen  nnd  tofaflderi  rie  ab  nm 

„gelblichem  oder  bräunlich  gelbem  Ansehen,  durch  das  fehlende 
Mark  und  durch  kleine  Erhabenheiten  an  der  Oberfläche,  yerur- 
saoht  durch  die  darunter  liegenden  Samen,  leicht  kenntlich  gemacht.'' 
Mir  sind  in  letzter  Zeit  yerschiedentlich  Früchte  tagegangen»  auf 
die  die  Hager^sohe  Betohreibang  TortreiDieh  paaet»  indeesen  aaigt 
die  üntefWMbaagy  dasa  wir  ea  hier  anr  mü  onriito  Oolofnintbea 
wd  keiner  twnden  Speoiea  au  thim  haben;  ficeQioli  iat  die  8an«a- 
schale  (Fig.  k,)  auf  den  ersten  Blick  yerschieden  genug  tob  den 
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raiBD  a  (Sduditin.  «igt  Mtmg  YoridMib  ZeUen,  md  die  Zeiten 
der  deUeht  II  kaben  keiae  YerdMkangsleieteik  ud  rioUen  «di  übt 

tnnfler  den  Braflüss  energischer  Quellungsmittel  auf)»  indessen  läest 
eine  ümgohende  Ver^^leichang  zahlreiche  Uebergänge  aut finden. 
J'emer  fehlt  da»  Mark  auch  keineswegs,  sondern  ist  nur  stark 
zusammengcpresst,  da  die  Zellwände  desselben  noch  nicht  die 
BoUieBeliobe  Stiike  uid  dnit  dk  so  cfaanktemtieohe  Elaetioität 
«itegt  haben. 


ErUamng  der  Abbildeafoi. 

A,  Qnetscbnitt  duob  eine  i«ife  Sunenaehale;  die  Beseii^nng  der 
Schiebten  entspricht  den  Nrn.  des  Textes. 

a.  Zellen  der  Schicht  I.  rom  Bande  des  Samens.  . 

b.  Epidermiszellen ,  isolirt  ned  im  Daroäsolniti. 

fi.  Zellen  der  Schicht  UI. 

<f.  Querschnitte  durch  den  Bisa  er.  eines  reifen  Samen  (die  schraffirte 

Stelle  wird  mit  Chlorzinl-jod  nicht  geWänt).  ß  oines  unreifen  Samen. 

e.  a.  Tan^'entialschnilt  durch  Schicht  IV.  fine  i'^nlirto  7elle  von  oben, 
y.  Ton  der  Seite  (balbschematiseh),  d.  MiscMormen  zwischen  lU.  und  iV. 
vom  Kande  des  Samens. 

f.  Zellen  dnr  Schicht  V. 

g.  Zollen  der  äciiicht  VIL 

h.  Zellen  der  Schicht  IX. 

i  Quersehnitt  durch  YHI— X  stirker  (600  x)  veigrteierC. 
I.  Önerecliiiitt  dmwli  t-"I?.  eines  nnn^  SaineBa. 


Arbeiten  «m  dem  phannaeeiitlselieii  Instttnte  der  kaleerL 

Unirenitilt  Boqiit. 

M 

Bettrfige  rar  Chemie  der  B!y»ipimoiioeon. 

Von  Mag.  Wilhelm  Orilniag;. 

Unter  den  bei  uns  einhoLiuiacheü  Il^ymphaeaccen  haben  Nym- 
phaea  alba  und  Nuphar  luteum  am  häuügbten  Anwendung  als 
Voli(8  -  Arzneimittel  gefunden,  ohne  dass  sie  als  solche  sich  allge- 
mein Eingang  Terschaffl  hätten.  Ans  der  Zahl  der  oCfidnellen 
Gewaehfle,  n  ivelobea  mmi  dieae  Ifluaen  Mher  nhUe»  worden 
lie  lehon  am  Aaftiige  dieaee  Jaihrlnmderta  gealriahiiiy  dagegen 
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erregte  ihr  Gehall  ;in  Gerbsäure  Bchon  um  dictteibc  Zeil  die  Auf- 
merksamkoit  der  Chemiker,  wclclie  sio  als  Ersatz  fiir  andere  gerb- 
BtoÜhaltig-e  Materialien  sum  i^ärben  empfahlen.  Im  Jahre  1821 
YerüffenÜiohie  Morin'  eine  Untorsuchang  der  Rbizome  der  Nym- 
pliaoft  alba,  dk  jedoch  in  nemarar  Zeit  niofal  wiaderhoH  worde» 
aneh  knn«  Haohahmnng  u  Benig  avi  die  «nderaii  Thiila  dar 
fflaiiM^  so  nie  auf  die  andmn  Repräaanta&ten  der  Familie  ted« 

In  Bentem  Änfeatee  „über  Besiebnngen  «wischen  ohemisoliea 
Bestandtliüileu  und  botaniechen  EiycuLhumliclikeiten  der  Pflanzen  * 
erwähnt  DragendorfT  oincR  von  ihm  aus  der  Fyiuphaea  alba  erhal- 
tenen Alkaloideß,  indem  er  die  weitere  Verfolgung  des  Gegenstan- 
des in  Anssioht  stellte. 

Auf  Aniegimg  des  Herrn  frof.  Dr.  Dragendorff  habe  ieh  naeh- 
folgende  Arbeit  nntemoiumeiiy  deren  Zweck  ea  war,  euien  Einblick 
in  die  Chemie,  der  bei  uns  am  reiohliobtien  Tertretenen,  Nymphaea- 
ceen  —  Nymphaea  alba  nnd  Nnphar  Inienm  —  sn  Terscbaffen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  qualitative  und  quantitative  Versuche 
mit  verschiedenen  Theilen  dieser  Pflanzen  angestellt  und  schliess- 
lich die  sie  charakteiisirenden  Bastandtheile  einer  näheren  i^rüfung 
nntaraogen. 

Die  ^nantitativen  üntersndimigen  habe  iok  wit  Wnraeln, 
Bhiaomen  und  Samen  der  Nymphaea  alba,  so  wie  mit  Bbiiomen 
und  Samen  des  Nnphar  luteum  ausgefiUirt,  wozu  mir  die  Materia- 
lien von  Herrn  Prof.  Dr.  Dragendorff  in  freundlichster  Weise  über- 
lassen wurden.  Dieselben  waren  Hammtlich  in  ein  und  demselben 
Jahre  im  nördlichen  Livland  eingeaanmielt  worden.  Die  zur  Dar- 
stellung der  Grerbsäuren  nnd  Alkalolide  nöthigen  grösseren  Mengen 
habe  ich  in  Kurland  eingesammeli 

Der  grosse  Wassergehalt  der  frisohen  Bhiaome  machte  daa 
Trocknen  ohne  Anwendung  von  WiSnae  nnrnSglioh»  da  schon  nach 
kurser  Zeit  Sdiimm^ildung  einbai  wurden  daher,  ta  Ser- 
ben geschnitten,  der  Temperatur  von  4ü — 50"  im  Trockenuleu 
ausgesetzt   Die  Öamen  wurden  lufttrocken  angewendet 

1.  Feaehtigkelt  and  Asde* 

Die  Berechnung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  geschah  nach  dem 
Trocknen  bei  110"  C.  bis  zum  constanten  Grewichte.    Der  Eüok- 

1)  Jounml  de  Phannacie  1821.  Ootob«r  ptig.  460. 
9)  PhM».  ZaÜMhrift  Ar  Xwilsad  1898.  pag.  614. 
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stand  wurde  zur  Bestimmung  des  A sehen ^ehaltes  benulst.  Bie 
Resultate  sind  in  der  Tabelle,  welche  ich  der  besseren  Uebersicht 
wegen  ans  den  Besoltaten  der  qaanütatiTeii  A]ialy.sen  sueammen- 
gestellt  habe,  angegeben. 

Da  daa  Sdunelsen  der  ana  den  Rhisomen  des  Nnphar  Inieum 
erhaltenen  Aaobe  einen  greeaen  Eeklitinim  an  Alkali  Termnthen 
lieee,  so  nabm  Ich  eine  diesbesügliehe  üntenraehnng  vor,  indem 
ich  mich  dabei  der  inditecten  Analyse  bediente.  0,9332  g.  Asche 
gaben  0,5283  g.  Alkalisulfate  mit  0,2520  g.  SO'.  Es  berechnen 
Bich  danach  4,63  7o  ^a*0  und  32,15%  K^O. 

H»  Fett  oad  Uaix. 

a)  Die  Beetinunnng  des  Fettes  gesohah  dnroh  directe  Beifaand- 
Inng  der  fein  gepulverten  Substanzen  mit  Fetrolenmäther  bis  znr 
Erschöpfung  und  Eindampfen  der  vereinten  Auszüge. 

Die  bei  den  qualitativen  Versuchen  in  etwas  grössernr  Mnn^'t; 
aus  den  Khizomen  erhaltenen  Eette  waren  Yon  grüner  Parbe  und 
diokflösaiger  Consistenz.  Dnroh  Natronlange  konnten  sie  leicht 
Teraeift  werden.  Ana  den  Samen  dea  Knphar  erhielt  idi  ein  Fett» 
welches  hei  ZtmmertempeiEtnr  erstarrte,  dnrcli  die  Warme  der 
Hand  sich  Terflüssigte,  grtinliche  Faibe  nnd  anch  beim  Brkalten 
vollständige  Durchsichtigkeit  besass. 

b)  Mit  „in  Aether  lösliches  Harz"  sind  in  der  Tabelle  die 
Substanzen  bezeichnet,  welche  aus  den  Rückständen  von  der  Pe- 
troleumätherextraction  dnrch  Behandeln  mit  Aether  in  Lösung 
gebracht  werden  konnten.  In  den  Samen  des  Nuphar  luteum 
mnsste  der  TrookenrilekBtKnd  dea  Aethenmasnges  ^er  Behandlnng 
mit  Wasser  nnterzogen  weiden,  nm  die  hier  reidilieb  mit  in  Lö- 
sung gegangene  GerbsSnTe  in  Absug  bringen  sn  können«  Bs 
hatte  der  Aether  8,04  der  in  Arbeit  genommcnun  Originalsub- 
stanz gelöst,  davon  löste  Wasser  5,93  %  durch  Bleiacetat  fällbarer 
Gerbsäure« 

m.  In  Aetter  IMlehe  Sabstaaieii. 

Han  hätte  erwarten  sollen,  dass  bei  directer  Behandlung  die 
Menge  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  stets  mit  der  Snmme 
deijenigMi  äberainstimmen  sollte^  welche  dnrdh  Fetrolenmäther  nnd 
Aether  nacheinander  in  Lösung  gingen.  Statt  dessen  machten  mch 
hierbei  meistens  erhebliche  DifEnoanieii  bemerkbar,  welehe  mich  an 
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dieser  auffallenden  Resultate  zu  erlangeü. 

Durch  directe  Behandlung  mit  Aether  extrakirte  derselbe  aus 
Nupbar,  Rhizome  1,24%. 

Samen     8,69  • 

WundB  2^00  * 
Samen    1,26  - 

IV.  In  Alkohol  DMiehe  8atetaiiaeiu 

Dnroh  Emdampfen,  Trocknen  und  Wägen  der  ans  den  fein- 
gepulverten PflanzeDLiiuilca  mittelat  ab.solutem  Alkohül  dargesteil- 
teu  Auszüge  wurde  eine  summarische  Bestimmung  der  in  Alkohol 
löslichen  Stoffe  ausgeführt  Letztere  wurden  darauf  mit  Wasser 
behandelt,  ein  Theil  der  Lösung  wnrde  eingetrocknet,  ein  anderer 
aar  Bestimmuig  der  Grerbsänre  benuisti  wobei  ich  mich  der  Sackor^- 
sehen  ^  Methode  bediente^  welche  auf  Fällung  mittelst  Xi^feraeetat 
bemhi  Die  Besaltate  waren  folgende; 


SiimiDe  der  in  Alkoh.  lösl.  Stoffe, 

in  Wasser  lösl.  Stoffe, 

Gerbsäure 

Nuphar,  Rhizome  6,56 

3,65  % 

0,41 

Samen         14,39  - 

9,80  - 

9,47  - 

Kymphaea,  Rhizome  16,99  - 

12,43  - 

11,02  - 

Warsein   3,98  < 

1,71  - 

0,43  - 

Samen     2,66  - 

0,87  - 

0,12  - 

Von  der  Gesammtmciige  der  in  Alkohol  löslichen  JStüfic  wur- 
den die  für  „Fett,  in  Aether  lösliches  Harz  (II)  und  in  Wasser 
lösliche  Stoffe  gefundenen  Werthe  abgeeogon,  die  erhaltenen 
Zahlen  fiir  ,^in  Aether  anlealiohea  Harz  und  fhlobapken"  inJäech- 
nnng  gebiaeht 

IHe  qnalita^Ten  Untersnobiuigen  der  in  Alkohol  löaüehmi  Stoflis 
fIttirieiK  aar  Bnnittelung  von  Alkaloüden»  eigenthämlfchoB  GeiMm- 
ren  nnd  Phiobaphenen ,  über  die  ich  später  nSheree  im  Zneamnen* 

han^^^c  bGnciiLö.  Die  Samen  der  beiden  Pflanzen  habe  ich  auf  „in 
Weingeist  lösliche,  in  Wasser  unlöslii  bc  Eiwoisssubstanzen  geprüft 
und  die  Abwesenheit  solcher  oonstatiren  können. 

Die  Biüokstände  von  der  Sstraetion  mit  Alkohol  wurden  einer 
Behandlnog  mit  Wasser  naterzogen  nnd  die  Menge  der  darin  löo- 
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Uoheii  dtolTe  duroh  Eindampfen  der  yminigtea  Anszüi^e  beBÜmmt 
Sie  betrug  bei 

Nuphar,  Rhizome  12,00%;  Nymphaea,  Rhizome  7,69% 
Samen      2,03  -  Wurzeln  25,17  - 

Samen     4,82  - 

T«  In  Wasser  IQsUehe  Stoffe. 

Je  20  g.  der  fein  gepnWerten  Pflansentheile  wnrden  mit  400  CO. 
Wasser  1 — 2  Tage  bei  Ziromertemperatur  macorirt,  dann  unter 
Veroinidimg  einer  Verdiiii.sLung  flltrirt.  Ein  Theil  des  Filtrates  wurde 
eingcdaiiij*rt ,  g-otrocknet  nnd  <j:ewrigen,  darauf  die  in  ihm  enthalte- 
nen A sehen bestandtheile  durch  Verbrennen  bestimmt 


Die  Resultate  mren  folgende: 

In  Wasser  lösL  Stoffe,       Atche  darin 

Nuphar,  Rhizome       17,58  7o  1.92  % 

Samen  6,38  -  0,83  - 

Nymphaea  Rhizome   24,60  -  2,32  - 

Wurzeln  29,24  -  3,40  - 

Samen      7,90  -  1,33  - 


Ein  anderer  Theil  des  Auszuges  wurde  mit  Alkohol  versetzt, 
die  dadurch  fällbaren  bubstanzen  bestimmt  und  die  naoh  dem  Ver- 
brennen'resnltirende  Asche  in  Abrechnung  gebracht. 

Wie  aas  qualitativen  Versnebea  herrorging,  bestanden  die 
dnroh  Alkdiel  gefällten  Subetansen  groastenthefla  ans  Sohleim, 
weleher  durch  Kcdien  mit  Terdilnnter  Salseanre  in  Znoker  über- 
geführt werden  konnte.  Mit  dem  ans  den  Bhisomen  der  Nym- 
phaea  albu  erhaltfentiii  Niedersclilagc  habe  ich  eine  Bestimmung 
des  Stickstoffs  nach  Varrentrapp  -  Will  vorgenoramon.  Es  berech- 
nete sich  ans  dieser  Analyse  der  Grehalt  an  Schleim  in  den  Khizomen 
der  Nymphaea  auf  3,62  %  ond  deqenige  an  in  Wasser  löslichem 
Eiweiss  anf  0,11  %. 

Dae  Piltrat  rem  Alkobobuedereolilage  wnrde  dnroh  Abdaneten- 
laaeen  Tom  Alkohol  beMt  Sin  kleinerer  Theil  der  FltUeigkeit 
diente  enr  Besfönmnng  der  C^bsSnre  mittelst  Knpferaoetai  Ber 
grössere  Tlieil  wurde  mit  Bleiaccial  verbüLzl  und  die  Menge  der 
im  Niederschlage  enthaltenen,  verbrennlichen  Substanzen  bestimmt, 
hiervon  wurde  die  für  Gerbsäure  ermittelte  Zahl  abgezogen  und 
der  Best  für  Fflanaenaäuren  in  Anreohnuag  gebracht. 

Ar  eh.  d.  Amb.  ZZ.  Bde.  a  H«l|.  33 
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Das  Filtrat  Tom  BleimedencUage  wurde  vom  Bleiüberaoliiuse 
durch        befreit,  ein  Theil  behnfe  FeststeUiing  des  Glyoosegelial- 

tes  mit  Fehlin^'scher  Lösung  titrirt,  ein  anderer  Theil  mit  Salz- 
säure gekocht,  dann  neutralisirt  und  auch  in  ihm  der  Gehalt  an 
Glycose  ieblgeöLcilt.  Nur  in  den  Rhizomen  des  Xuphar  luteum 
konnte  auf  diese  Weise  ein  durch  Salzsäure  iuverürbarer  Kör- 
per  wahrgenommen  werden,  welcher  anf  Saccharose  berechnet 
wurde* 

QnalitatiTe  üntersnehnngen  der  in  Waaser  loeUchen  Bestand- 
theile,  wdche  hanptsaehlioh  den  Zweck  hatten,  auch  über  die  in 

düü  Pflanzen  vojkommonden  Säuren  zu  unterrichten,  habe  ich  mii 
den  Rhizomen  der  JS^ymphaea  und  des  Nuphar  ausgeführt 

200  g.  der  Rhizome  des  Nuphar  luteum  wurden  bei  Zimmer- 
temperatur mit  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  durch  Kupferaceiat 
Ton  der  Gerbsäure  befreit^  der  Uebersohuss  des  Kupfers  durch  SH' 
und  der  UebersohaaB  des  letzteren  durch  Einblasen  von  Luft  ent- 
fernt Darauf  wurde  Bleiacetat  zugesetst  und  Tom  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirt  Das  Filtrat  wurde  behufs  Entfernung  des 
Bleiiiborschusses  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  AeLhcr  ge- 
schüttelt.   DerBölbe  nahm  dabei  keine  balicylsäure  auf. 

Der  Biemiedorschlag  wurde  durch  SH*  zerlegt,  die  vom  Schwo- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  wie  vorher  vom  Schwefelwasserstoff 
befreit  y  darauf  mit  Natronlauge  neutraliBirt  und  mit  Chldrcalcium 
und  Kalkwasser  versetzt  Der  in  verhaltniBsmässig  reicher  Menge 
entstehende  Niederschlag  enthielt  die  Ealksalze  der  Weinsaare 
und  OxaMure,  letzteres  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Trauben- 
säure war  nicht  nachweisbar.  —  Das  FÜLrat  vom  Kalkni^  dersrhla^^e 
schied  beim  Erhitzen  citronon sauren  Kalk  ab,  die  davon  abüitrirte 
Flüssigkeit  wurde  einer  fractionirten  Fällung  mit  Alkohol  unter- 
worfen,  der  erste  Niederschlag  enthielt  den  Rest  des  Calciumcitra- 
tes»  der  letztere  bestand  aus  äpfelsaurem  Kalk.  Um  die  Bäure 
aus  demselben  an  isoliren,  löste  ich  ihn  in  Wasser,  lallte  mit  Blei- 
acetat  unter  Vermeidung  eines  Uebersehusses»  serlegte  den  Nieder- 
schlag durch  Bchwefelwasserstoff  und  Terdampfte  das  Filtrat  vom 
Schwefeibl ei  zur  Trocküe.  Der  farblose  RiickbLand  war  in  Wasser 
leicht  löfilich,  weshalb  Fumarsiiure  ausfreschloflsen  werden  muss. 
Die  wässrige  Lösung  reogirte,  mit  Katronlauge  neutralisirt,  nicht 
gegen  neutrales  fiisenchlorid,  woraus  auf  Abwesenheit  der  Bem- 
steinsäure  und  Benzoesaare  geschlossen  werden  mass* 
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Mit  den  Kiüzomen  der  Nymphaea  alba  wurde  eine  ünter- 
BacbuDg  auf  fflanzeiisäuren  iu  gleicher  Weise  wie  bei  Nuphar 
vorgenommen,  nnr  bediente  ioh  mich  hier  zar  Extraction  eines 
Gemenges  gleicher  Theile  Wasaer  nnd  Alkohol  von  96®  Tr^  welches 
den  Schleim  nicht  löst  Die  Besnltete  wmn  den  mit  Knplmr  erhalte- 
nen wesentlich  gleich.  Es  waren  anch  hier  Weinsänre,  Gitronen* 
sSnre,  Aepfelsanre  und  preringo  Mengen  Oxalsäure  nachweisbar. 
Auf  iSulicylsäure,  Traubcü.^aiirc ,  Üenzoesäure ,  Bernsteineäure  und 
Fumarsäure  wurde  mit  negativem  Erfolge  uiUersucht. 

Die  Rückstände  von  den  bei  den  (quantitativen  Analysen  mit 
Wasser  extrahirten  JPflanzentheilen  wurden  bei  einer  Temperatur 
Ton  30  —  40^  C.  getrocknet»  mit  Alkohol  extrahirt  nnd  die  Menge 
der  darin  IdsUchen  Stoffe  bestimmt  Ferner  wurde  eine  Bestim- 
mnng  der  mit  in  Losung  gehenden  GerbsSure  Torgenommen,  Es 


wurden  dafilr  folgende  Zahlen  ermittelt 

In  Alkohol  löal  St.  GerbtSom 

JSuphar,  Rhizome    0,86%  0,07 

Samen       4,8u  -  2,82 

lijmph.  iUtizorne    2,47  -  0,3G 

Wuraeln   1,92  -  0,0b 

Samen      1,39  -  0,04 


Vergleicht  man  die  Summe  der  durch  Wasser  und  Alkohol 

auf  Uiebe  Weise  nach  einander  in  Lösung"  gehenden  Substanzen 
mit  der  in  IV.  bei  umgekehrter  Reihenfolge  der  Kxtraotion  erhal- 
tenen, 80  bemerkt  man  in  den  dafür  erhulleueu  Zahlen  wesentliche 
Differenaen>  die  bei  Nuphar  derart  eintraten,  dass  die  öumme  der 
bei  vorangehender  Alkohol-  und  nachfolgender  Wasserextraotion 
erhaltenen  Uengen  grösser  waren,  während  bei  allen  mit  ITymphaea 
ausgeführten  Bestimmungen  das  Entgegengesetate  eintrat  Da  nun 
in  Ffillen,  wie  sie  bei  Nuphar  eintraten,  die  bei  der  zuletit  ange- 
wandten Reihenfolge  nicht  in  Lösung  gehenden  Substanzen  spater 
durch  Natronlauge  aufgenommen  werden,  so  habe  ich  öie,  um  die 
liebersicht  in  der  Tabelle  nicht  zu  stören,  von  deu  —  in  Natron- 
lauge löslichen,  durch  Alkohol  nicht  fällbaren  «Substanzen  — ,  wo- 
hin sie  bei  anderer  Behandlung  nicht  gelangt  waren,  abgesogen. 

TL  In  Terdinnter  Nstronlsttge  Üfslicbe  iSubstanzen. 

Ein  Theil  der  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol 
rückständigen  Massen  wurden  einer  Behandlung  mit  1  pro  mille 

38» 
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Natronlauge  unterzogen,  ein  abfiltrirtor  Täeil  des  Aussoges  mit 
EMigsäure  neutralisirt  und  mit  Alkohol  versetzt  Den  dadoreh 
entstehenden  Niederschlag  habe  ioh  nach  Absng  der  in  ihm  ennit- 
teilen  Aecheninenge  für  —  Metarabinsanre  mit  geringen  Mengen 
BiweiBS  —  in  Beohnnng  gobraehi 

Aus  den  Rhizomen  des  Naphar  luteum  habe  ich  die  durch 
Alkohol  lällhare  Substanz  in  etwas  grösserer  Menge  dargestellt, 
den  StickBtoögehalt  bestimmt  und  denselben  auf  Eiweiss  berechnet. 
Sie  bestand  nach  dem  Trocknen  bei  105^  C.  aus  2,74  %  Aschen- 
beetftndtheUen,  9,78  7o  Siweiae  und  87,48%  metarabinaäureartiger 
Sabetans,  welche  dnrch  Kochen  mit  Terdännter  SalBeanre  leicht  in 
Zncker  Ubergeföhrt  werden  konnte. 

Das  Tfltrat  von  der  AlkohoUallnng  wurde  jedes  Mal  einge- 
dampft, um  die  Alüiigö  der  iu  Natronlauge  löslichen ,  durch  Alkohol 
nicht  fallbaren  Substanzen  zn  bestimmen.  Das  darin  enthaltene 
l^atronacetat  wurde  aus  der  Menge  des  nach  dem  Verbrennen  des 
Trockenräckstandes  resultirenden  Natriumcarbonates  berechnet 
Dieselbe  war  stets  kleiner  als  die  ans  der  in  Arbeit  genommenen 
Menge  Natron  berechnete,  ob  mnss  demnach  ein  Theü  des  Natrons 
in  nnlosliehe  Verbindungen  mit  den  in  der  Fflanse  befindlichen 
Stoffen  übergeführt  werden.  Merkwürdiger  Weise  bestand  fast  bei 
allen  in  den  verschiedenen  Analysen  sich  ergebenden  DiÜ'erenzen 
zwischen  gefundenen  und  bereehuelen  Mengen  Katriumacetates  eine 
auffallende  Ueberein Stimmung.  Es  wurden  statt  0,1025  g.  Natrium- 
acetat  gewöhnlich  0,045  —  0,048  g.  ermittelt,  nnr  bei  der  Ana- 
Ijse  der  Wnrzeln  der  Nymphaea  resnltirten  0^0266  g. 

YIL  Stirfce. 

Die  Rückstände  von  der  Katronlangeextraotion  wurden  bebnfe 

Verklcisiuruüg  der  Starke  mit  Waaber  aufgekociit,  dann  4  Stunden 
mit  einer  kleinen  Menge  Diastase  bei  40<>  C.  digerirt,  ein  Theil 
abhltrirt,  Salzsäure  bis  zum  Gehalte  von  4  7o  zugegeben  und 
3  Stunden  unter  Eüokflnsskühling  gekocht.  Die  Menge  des  dnrch 
diese  Behandlung  ans  der  Stärke  entstandenen  Zuckers  wurde  mit- 
telst Fehling*Hdier  Lösung  bestimmt  und  in  Starke  umgerechnet 

mL  FlsnnUnarttge  Snhsteaa. 

Die  nach  der  Entfernung  dor  Stärke  rücketimdigen  Massen 
wurdeu  einen  Tag  mit   1  prooentiger  Salzsäure  maoerirt,  dann 
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aohnell  anfgekoobt  und  flitnrt  Im  Filtrate  waiden  die  dturaih 
Alkohol  fällbaren  Snbetansen  beBtimmt  und  nach  Abeiig^  der  in 

ihnen  enthaltenen  Aschenmengen  iur  pa:  arabinartige  SubhUnz  in 
RechDiiiiii:  gebracht.  In  den  Samen  fehlte  diese  Substanz  ganz, 
aus  den  Rhizomen  des  Nuphar,  worin  sie  am  reichlichsten  enthal- 
ten iat,  habe  ich  sie  in  etwas  grösaerer  Menge  dargestellL  Sie 
war  stiokstofilfrei.  Eine  Yerunreinignng  darcli  Eisen,  welches  mit 
gefiillt  wnrde»  konnte  durch  Wasehen  mit  aalaiSnreihaltigem  Alko- 
hol entfernt  werden.  Von  dem  Pararabln  Reichardte  nntersohied 
sie  sich  dadurch,  daso  sie  dnrch  Kochen  mit  verdünnter  Salxsanre 
in  Zucker  übergeführt  werden  konnte. 

IX.   Uutejniaehiuigrcn  uuf  Tiiomou'b  Holzguiiiiui 

wurden  mit  den  Rhisomen  beider  Pflanzen  Torgenommen,  in  bei- 
den Fallen  mit  negatirem  Besnltate,  Es  wurden  die  sucoesaive 
mit  Wasser,  Alkohol,  yerdttnnter  Natronlaoge,  Diastase  und  Sala- 

eäure  behandelten  Rhizome  einer  weiteren  Extraotion  mit  5  pro- 

centigor  NaLronlai!>;o  unterworfen.  In  dem  durch  Glaswolle  filtrir- 
ten  Auszuge  entHtand  beim  Neutralisiren  mit  Salzsäure  und  Zusatz 
von  Alkohol  auch  nach  längerem  ötehen  kein  Niederschlag. 

X.  Stiekstoffluatige  Sabstaaifliu 

In  allen  zur  Untersuchung  dienenden  Pflansentheilen  wurde 
die  Gesamratmenge  dea  Stickstotfs  nach  der  Mcihodo  Vurreutrapp- 
"Will  bebtimmt,  wobei  das  Ammoniak  in  Salzsäure  geleitet,  der 
Ueberschusa  desselben  abgedampft  und  im  resultirenden  Chlor- 
ammonium das  Chlor  mit  Vi  o  normal  SilberlÖsung  titrirt  wurde. 
Aus  der  gefiindenen  Btickstoffinenge  wurde  der  Gehalt  an  Eiweiss 
berechnet,  indem  das  Verhaltniss  zu  demselben  mit  1 :  6,35  ange- 
nommen wurde. 

Ammoniak-  und  Salpetersäurebeätimmungen  habe  ich  nur  mit 
den  Rhizomen  vorgenommon. 

Bei  der  Ammoniakbestimmung  bediente  ich  mich  der  Schlö- 
sing*schen  Methode,  durch  welche  in  den  Bhisomen  des  Nuphar 
nur  0,0086  ^/o  NH*  nachgewiesen  werden  konnte.  In  den  Bhizo- 
men  der  Nymphaea  war  kein  Ammoniak  nachweisbar. 

Bei  der  Salpeterökurebestimmung  bediente  ich  mich  der  Me- 
thode von  Frans  öchulae,  welche  darauf  gründet,  dass  Aluminium 
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mit  KaUluu^^c  Wasserstoff  entwickelt,  welches  bei  Gegenwart  der 
Salpetersäure  dazu  verbraucht  wird,  dieselbe  zu  Ammoniak  zu 
redttoiren. 

Ans  dem  wäesrig^en  Auszage  des  Rhizoms  der  Kymphaea 
wnxdeB  die  organischen  SabBtaaseii  duioh  übennangsMQres  Kail 
zerstört  und  der  Ueberschnse  des  letsteren  durch  Ameisensaare 
entfernt. 

Das  Waseerstoffdefidt»  welches  dturoh  Bednotion  der  Salpeter- 
säure in  einem  0,5  g.  OriginaUubstanz  entsprechenden  Auszuge 
entstand,  betrug  im  Mittel  aus  2  Analysen  1,025  C.  C.,  auf  trocke- 
nen Zustand,  0°  C.  und  760  mm.  Druck  reducirt.  Berechnet  man 
die  Salpetersäure,  welche  durch  diese  Menge  Gases  in  Ammoniak 
übergeführt  worden  ist,  so  ergtebt  sieh  der  Gehalt  daran  In  den 
Bhlzomen  der  Nymphaea  anf  0,1^^%, 

In  den  Rhisomen  des  Nnphar  Intenm  war  keine  ßalpotersanra 
naidiweisbar. 

XL  Zellsteir  and  Terwandte  Sabstamen* 

Die  successive  mit  Wasser,  Alkohol,  verdünnter  Natronlauge, 
Diastase  und  Salzsäure  behandelten  Tflan^ntheile  wurden  der  Ein- 
wirkung Ton  frisch  bereitetem  Chlorwasser  ansgesetst  nnd  die 
Rückstände  snerst  mit  Wasser,  darauf  mit  yerdünnter  Natronlauge 
und  schliesslich  wieder  mit  Wasser  gewaschen.  Den  dabei  ent> 
standenen  Gewichtsverlust,  welcher  durch  Wägen  der  getrockneten 
Substanzen  vor  und  nach  der  Behandlung  ermiUtilL  wurde,  habe 
ich  nach  Abzug-  der  in  X  ermittelten  Eiweissmenge  für  Lignin 
und  incrustircndo  Substanzen  in  Rechnung  gebracht. 

Der  Gehalt  an  Cellulose  wurde  durch  Behandlung  mit  der 
Schulae'schen  Macerationsflüssigkeit  festgestellt^  wozu  jedoch  die 
betreffenden  Fflanzentheile  Torher  mit  Wasser  und  Alkohol  extra- 
hirt  waren. 

In  den  nach  der  Behandlung  mit  Ohlorwssser  und  den  yot- 

angehenden  ExLractionamitteln  resultironden  Rückständen  wurde 
die  Aschenmcng-e  behünmit  und  durch  Ab/ng-  dieser  und  der  für 
CelluloBe  ermittelten  Zahl  der  Gehalt  an  Substanz  der  Mittellamelle 
festgestellt. 

In  den  Rhizomen  der  Nymphaea  alba  liess  sich  die  Substanz 
der  Hittellamelle  auf  diese  Weise  nicht  feststellen,  da  die  dafdr 
gefondene  Zahl  »6,10^''  als  jeder  Voraussetaung  widersprechend 
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aügesehen  werden  rrniRa.  Um  der  Wahrheit  näher  zu  kommeD, 
habe  ich  sie  su  der  für  incrustirende  SubBtans ,  Lignin  eto.  ermit- 
telten Zahl  biiiBiigerecbiiety  da  es  aDgenommen  werden  musR,  dass 
dieeelben  hier  eine  groeee  WideretandsfiOiigkeit  gegen  die  Einwir* 
btng  dee  Ghlorwaeaen  besitEen. 
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Alkaloide  in  den  Nymphaeaoeen. 

Durch  Vorvertiuche  war  es  mir  gelungen  sowohl  in  der  ^ym- 
phaea  alba,  als  im  Nnphar  latenm  ein  AUudo'id  naohaaweisen,  wcl- 
ehes  in  den  Alkoholanszog  ▼ollBtändig,  in  geringer  Menge  anch  in 
den  wSearigen  Aneang  überging.  Ein  Yerenoh  mi  den  Rhizomen 
dee  Nnphar,  es  daroh  salssSarehaltiges  Wasser  an  extrahiren,  miss^ 
lang  insofern,  als  durch  dasselbe  reichliche  Schleimmengen  in  Lösung 
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gebracht  wurden,  welche  vor  dem  CoUren  durch  i^'äUung  mittelst 
Alkohol  entfernt  werden  mussten,  beim  Abdestüliren  des  ketzteren 
jedoch  das  Alkaloltd  eine  Zereetmng  erlitt,  indem  aioh  sogleich 
homneartige  Substanien  (wahreoheinlich  Zenetsangsprodnete  der 
Gerbeanre)  in  reicher  Menge  anssohieden,  loh  wandte  deshalb  aar 
Isolirnng  des  Alkalo'ides  folgendes  Yerfahren  an. 

5  Kilog.  gröblich  gepulverter  Rhizome  deb  Nuphar  lutenm 
wurden  durch  kochenden  93grädip;"en  Alkohol  erschöpft,  Tom  Aus- 
züge der  Alkohol  durch  Destillation  entfernt  und  der  Kückstand, 
welcher  aus  einer  schwanen,  harzartigen  Masse  nnd  einer  darüber 
stehenden,  gelben  klaren  Flüssigkeit  bestand  aaerst  mit  Wasser, 
dann  mit  Terdttnnter  EssigsSnre  behandelt»  Jede  dieser  Loanngen 
hatte  das  AlkaloYd  aufgenommen,  weshalb  ich  die  wassrige  Lösung 
durch  Bleiacetat  zuerst  von  den  dadurch  fällbareu  Substanzen 
befi*eite,  dann  aber  nach  dem  Embleien  des  Filtrates  durch  Schwe- 
felsiiuie  beide  FluösigkeiLen  verüinte  und  mit  Ammoniak  alkalisch 
machte.  Der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde  gut  gewaschen, 
auf  dem  Dampfbade  getrocknet  und  mit  Chloroform  extrahiri. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  auf  dem  Dampfbade  hiater- 
blieb  das  AlkaloYd  als  eine  durchsichtige,  rothbrann  gefärbte  Flüs- 
sigkeit, die  beim  Erkalten  zu  einer  leicht  aerreiblichen  Ifasse 
erstarrte.  Beim  Aufbewahren  flössen  die  Stücke  allmählich  wieder 
zu  einer  eiühciUichcn  Masse  zusammen.  Um  dieselbe  vollständig 
von  Chloroform  zu  reinig-en,  lo.ste  ich  sie  wieder  in  Essigsäure, 
lallte  durch  Ammoniak  und  trocknete  den  gut  gewaschenen  Nie- 
derschlag über  Schwefelsäure. 

So  dargestellt  bot  das  Alkalo^,  welches  ieh  mit  „Knpharin** 
bezeichnen  will,  mne  fM  weisse,  bröokliche,  beim  Zerreiben  stark 
an  den  Fingern  klebende  Masse  dar,  deren  Gewicht  ISO  g.  betrug. 
Bei  der  Temperatur  von  40 — 45^  C.  backte  es  wieder  zusammen^ 
bei  65 hatte  es  Syrupsconsistenz. 

Das  Nupharin  löst  Pich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether, 
Amylalkohol,  Aceton  und  in  verdünnten  Säuren.  In  Fetroleom- 
ätber  ist  es  fast  unlöslich.  Beim  Lösen  in  Säuren  entwickelt  es 
einen  eigenthttmliohen  Gemob,  den  ich  mit  keinem  bekannten  naher 
Tergleichen  kann.  In  der  durch  Säuren  herrorgebraohton  Lösung 
giebt  es  mit  den  för  AlkaloYde  gebrSnohliehen  Gruppenreagentien, 
wie  Kalinmchromat,  Pikrinsäure,  Jodjodkalium,  Kaliumquecksilber- 
jodid,  iiaUuuiwismuthjodid  und  Froehde»chem  Reagens  Nieder- 
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schlage.  Durch  GerbBäiiren  wird  es  ^gleichfalls  gefällt,  dagegen 
bewirken  die  aus  Nupbar  und  Nymphaea  dargestellten  Gerbsäuren 
nur  in  coDoentrirter  Lösung  Niedarsohläge,  welohe  sich  bei  reieh* 
liohem  Waamnuats  klar  löseo. 

Naoh  iiM]iriaGli6&,  yer^bUohen  Bemabniigon  gelang  es  mir 
mit  diesem  Alkalo'ide  eine  FaTbenieaction  aa  erxieleD,  mittelst  wel- 
cher seine  Erkennun^^  und  ünterscheidnnp  tob  den  anderen  be- 
kannten Alkaloideii  leicht  ausführbar  ist.  Lübt,  man  ntimlich  ein 
p^eringes  Quantum  der  Substanz  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
erwuniit  auf  dem  Dampfbade,  so  nimmt  die  Lösung  nach  etwa  einer 
Stunde  eine  braune  Farbe  an,  die  allmählich  in  dankel-sohwara- 
grün  übergeht.  Setst  man  nan  einige  Tropfen  Waaser  an,  so  Ter^ 
eckwindefc  diese  Farbe  solbr^  indem  siob  ein  Toinminöser,  gelbbrau- 
ner Niederschlag  absoheidet  —  Stellt  man  die  schwefelsaure 
Loenng  des  Kapharins  über  SohwefelsSare  und  Kalk,  sd  nimmt  sie 
nach  10 — 12  Tagen  eine  prachtvoll  grünu  Farbe  an,  welche  im 
Verlaufe  weiterer  10  Tage  an  Intensität  zunimmt,  bis  sie  schliess- 
lich in  dunkel -blaugriin  übergeht.  Fügt  man  nun  einige  Tropfen 
Wasser  hinzu,  so  verschwindet  diese  Farbe  augenblicklich  unter 
Ausscheidung  eines  gelben ,  krystaUischen  Kiedersohlages;  giesst 
man  Ton  demselben  die  überstehende  Flüssigkeit  9h,  so  löst  sich 
der  Kiedersohlag  beim  Stehen  an  der  Luft,  schneller  über  Schwe- 
felsäure, etwa  in  einer  halben  Stunde  in  der  umgebenden  Feuch- 
tigkeit, unter  abermaliger  Annahme  der  grünen  Farbe.  Dieses 
Experiment  kann  man  beliebig  oft  wio.dorholen,  "wobei  stet.s  ab- 
wec  hselud  die  grüne  Lösung  und  der  gelbe  Niederschlag  erhal- 
ten wird. 

An  und  für  sich  ist  das  Nupharin  geschmaekloSi  die  Lösung 
in  Sänren  dagegen  schmeckt  scharf  bitter* 

Obglsicb  sich  das  Alkalo'id  in  Säuren  leicht  löst«  yermag  es 
doch  mit  demselben  keine  festen  Verbindungen  und  keine  krystalli- 

sirenden  Salze  zu  bilden.  Die  Lösungen  in  Salzsäure  und  in  Essig- 
säure erleiden  beim  AbdunöLunlassen  über  Schweielsäure  und  Kalk 
eine  Zersetzung,  wobei  das  gebildete  lösliche  Product  nicht  mehr 
gegen  KaUumchromat  und  Pikrinsäure,  wohl  aber  gegen  die  ande- 
ren oben  erwähnten  Alkaloi'dreagentien  reagirt. 

Ich  habe  mich  Tezgeblioh  bemüht,  das  Aikaloid  krystaUmiach 
danusteUen.  Sin  Mal  gelang  ea  mir  mikroakopiMh  kleine,  schwach 
grün  gefikrbte,  das  Licht  polarisireDde  KTstalle  lU  erhalten  >  als 
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ich  don  eingedickten  und  durch  Wasser  extrahirten  alkohidi-ohon 
Auszug  wieder  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelte,  die  Losung 
mit  Magnesia  und  Glaspulver  zur  Trockne  eindampfte  und  den 
Rückstand  mit  absolntem  Alkohol  anszo;.  Der  Ansrac:  aohied 
alsdann  naoh  dem  VereetBen  mit  Wasser  nsd  langsamem  AMiin- 
stenlassen  des  Alkohols  bei  40^  C.  das  Alkaloid  in  besagter 
Weise  ab. 

Beim  Verbrennen  im  Sauerstolistrome  mit  vorgelegter  Kupfer- 
spirale gaben  0,2322  g. 

0,ei65     CO«      72,41  »/o  G 
0,1804  fs,  RH)  =  8,6267«  H 

0,2222  g. 

0,6926  g.  CO«      72,777»  0 
0,1712  g.  H*0  mm  8,661  •^  H 

Mittel:  0  -  72,59  7«,  H  -  8,59%. 

Die  Methode  Varrentrapp-Will  erwies  sich  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  dem  Alkaloüde  als  nicht  brauchbar.  Es  setzten 
sich  schon  im  vorgelegten  Asbestpiropfen  empyreumatischey  ölartige 
Substanzen  ab,  die  SalssSure  war  von  äusserst  fein  snspendirten 

Stoüen  schwarz  gefärbt,  die  Resultate  zeigten  nur  sehr  mangelhafte 
üebereinstimmung.  Als  ich  einen  Versuch  machte,  die  Verbren- 
nung ohne  Zuc  ker  vorsunehmen,  ging  faat  gar  kein  Ammoniak  in 
die  Salzsäure  ein. 

Bei  der  Bestimmung  des  Stiokstoffs  aus  dem  Volum  wurden 

folgende  Zahlen  erhalten. 

Gcnonim.  Volum  d.     Barometer    Tcmpe-  Tension d.      r^duo.  Gehaltan 

Substanz  Stickstoffs        Höbe         ratur     Wasserd.       Volam  Stickstoff 

0,2861g.  2ö  G.Ü.  763  mm.  17^  C.  14,4  2^,15  C,C.  10,15% 
0,2125 g.       19  G.G.       764  mm.       18«  0.      16,4       17,62  G.C.       10,38 ''/o 

Mittel:  10,26  %  N. 

Zur  Bestimmung  des  Aequivalentgewichtes  stellte  ich  eine 

möglichst  gesättigte  Lösung  des  Alkalo'ides  in  Salzsäure  dar,  ver- 
setzte mit  Platim  hl  ii  id  iiiid  trocknete  den  entstandenen  kryßtallini- 
schen  Niederrtciilag  bei  loO^O.  Er  hlnterlinss  darauf  nucb  dem 
Verbrennen  als  Resultat  ans  zwei,  kaum  von  einander  difieriren- 
den  Bestimmungen  20,0515%  ^^-f  woraus  sich  die  Moleculargrösse 
des  Doppelsalzes  auf  988|4  und  das  Aequivalentgewicht  des  Alka- 
loldes  auf  286,6  bereohnet, 
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Die  angcluhrien  Analysen  geben  dem  !Nupharin  die  Formel 


Biese  Formel  verlan{]rt  das  Acquivalentgewicht  300,  während 
in  der  That  gefunden  wurden  285,&.  Ich  glaube  diesen  Umstand 
dahin  erklären  zu  müssen,  daas  in  dem  untersnohten  Körper,  wie 
überhaupt  in  fast  allen  dem  Fflansenreiöhe  entnommenen  amorphen 
Köipexn  eine  zu  geringe  Garantie  fUr  die  Reinheit  Torliegt,  um 
auf  Grund  der  Analysen  ihre  ZuaammensetBung  mit  Si<dierheit 
festeteilen  zu  können,  ich  darf  daher  und  weil  auofa  die  Möglich- 
keit einer  Zersetzung  der  Platinverbindung  beim  Trocknen  nicht 
ansgeachlossen  werden  kann,  die  angegebene  Formel  vorläufig  nur 
als  hypothetisch  gelten  lassen. 

Die  Zusammensetzung  wird  Ton  Pelletier  und 

Couerbe^  auch  dem  Henispennin  und  Paramenispennin  gegeben 
und  obgleich  dieselbe  dort  das  Besultat  unzureichender  Analysen 
ist»  so  ist  eine  Isomerie  dioRor  3  Alkaloide  doch  als  wahrscheinlich 

zu  bezeichnen.  Die  Aniiuhme  einer  Identität  wird  von  üaubc  ans 
hinfällig,  da  das  Menispermin  leicht  kry^I allislrt,  und  Säuren  neu- 
tralisirt,  das  Paramenispenuin  die  letztere  Eigenschaft  nicht  und 
das  Kuphaiin  keine  dieser  beiden  Eigenschaften  besitzt 

Ein  Versuch  mit  dem  Kupharin  im  Wild^schen  Polaristroho- 
meter  liess  dasselbe  als  optisch  inactiv  erkennen.   Ich  muss  jedoch 

bemerken,  dass  es  mir  nicht  gelungen  war,  die  Lösung  völlig  farb- 
los zu  erhalten  und  dass  daher  eine  sehr  geringe  Drehung,  \s'ie  sie 
bei  vielen  Älkalo'iden  vorkommt,  bei  der  Beobachtung  mir  entgan- 
gen sein  kann. 

Bei  physiologischen  Yersuchen,  die  mit  Katzen  angestellt 
wurden,  habe  ich  keine  giftigen  Eigenschaften  wahrnehmen  können, 
wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  da  ein  in  eo  reicher 

Menge  vorkommendes  Alkaloid  bei  ^ilügen  EigenbchatLcn  nicht  bo 
lange  hätte  unbeachtet  bleiben  können. 


1)  Ann.  d.  Chem.  u.  i'harn).    üd.  lu. 


C  =.  72,00 
H  »  8,00 
N  -  9,33 
0  -  10,67 


berechnet 
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042  g.  einer  Katze  subcutan  applicirt,  riefen  bei  derselben 
keine  auffallenden  VergiflungBerscheinungen  hervor.  Ebenso- 
wenig waren  tioiche  bei  innerlicher  Gabe  von  0,25  g.  wahrzu- 
nehmen« .... 

Kin  Alkaloid  in  der  Nymphaea  alba  ist,  wie  gesagt,  schon 
TOD  Drageodorff^  wahrgenommen  worden.  Bei  der  daraaf  hin 
Vorgenommenen  Üntersnohnng  extrahirte  ich  300  g.  Bhizonoe  mit 
Alkohol  Yon  68^  Tr.,  dampfte  den  Alkohol  im  Inftrerdnnnten  Baume 

ab  und  behandelte  den  Rückstand  zuerst  mit  Petroleumäther^  wel- 
cher duH  i^ctt  löst,  darauf  mit  Wasser  und  schliesöiich  mit  ver- 
dünnter Essigsäure.  Die  wässrige  Löbun^  wurde  mit  Blciacetat 
versetzt,  die  vom  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
durch  SU^  vom  Bleiübereohnsee  befreit  und  mit  Ammoniak  alkalieeh 
gemacht  Da»  dadurch  gefSUte  Alkaloid  liesa  sioli  seiner  feinen 
Vertheilung  wegen  nioht  auf  dem  Filter  sammeln.  Beim  Sokütteln 
mit  Chloroform  ging  es  ▼oUstandig  in  dieses  über  und  wurde  sum 
Zwecke  der  Reinigung  aus  dieser  Lösung  mit  schwefelsaurehalti- 
gem  "Waöbör  ausgeöchüttclt,  letzteres  dann  durch  Ammoniak  alka- 
lisch gemacht  und  das  dadurch  gefällte  Alkaloid  wieder  wie  vorher 
in  die  Chloroformiösung  übergelührt  In  ähnlicher  Weise  isolirte 
ich  es  auch  aus  der  durch  Säure  erhaltenen  Lösung,  doch  konnte 
hier  das  fällen  mit  Bleiacetat  unterlassen  werden. 

Kack  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  binterblieb  das  Alka- 
loM  als  eine  amorphe  Hasse,  die  hinsicbUiek  ihrer  physikaUsöhea 
Eigenschaften,  sowie  des  Verhaltens  gegen  Gruppenreagentien  und 
Lüöuugsmiitel  sich  in  keiner  Weise  von  dem  Nupharin  unterschied. 
Dennoch  glaube  ich  eine  Identität  beider  Alkaloido  in  Abrede  stel- 
len zu  müssen,  da  sie  sich  in  ihren  Earbenreactionen  durchaus 
verschieden  verhalten.  Die  mit  dem  Kupharin  erhaltene  Grüniar- 
bung  durch  yerdünnte  Schwefelsäure  ist  mit  dem  Alkalo'ide  der 
Nymphaea  nioht  henrorzubringen.  Dagegen  giebt  letiteiee  fol- 
gende, dem  Nupharin  nicht  zukommende  Farbenreaotionen:  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  chromsaures  Kali  färben  zuerst  roth- 
braun, nach  etwa  einer  Stunde  schön  hellgrün,  conccntrirte  Schwe- 
felsäure bewirkt  rothbraune  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  in 
grau,  übergeht^  Pröhdes  Reagens  förbt  anerst  roth,  dann  schmu- 
tzig giun. 


1)  A.  1.  0. 
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Die  Lösnng'psn  des  Alkaloideö  der  Nymphaea  in  Salzsäure  und 
Esfiig^säore  entlassen  beim  Stehen  über  Öchwefelsäare  und  Kalk 
die  Säure  volUiändig,  indem  die  Substanz  mit  den  ursprüngltohen 
EigenBehafteB  sorüokbleibt^  wogegen  das  Napharin  bei  der  gleiobeD 
Beliandlnng  «ine  Zenetsnug  erleidet 

üm  das  Alkaloid  in  gröeserer  Menge  dannatellen,  unterwarf 
ieh  5  Kflog.  lufUrookener  Rbizome  derselben  Behandlung,  wie  oben 
beschrieben,  konnte  jedoch  in  ihnen  keine  Spur  eines  Alkal^ides 
nachweisen.  Dieser  Um«taTid  ist  um  so  unerklärlicher,  da  er  hier 
kaum  auf  Ueohuung  der  klimatischen  und  Bodenverhältniäse  gesetzt 
werden  kann.  Die  zu  den  eretcT^  Versuchen  dienenden  Rhizome 
waren  einem  Xeiehe  im  nördliohen  Livland,  die  sn  den  letateren 
YersneheD  dienenden  einem  kleinen  Flnsee  im  aftdliohen  Kurland 
entnommen« 

In  den  Samen  des  Knphar,  so  wie  in  den  Blüthen  und  Samen 

der  Nymphaea  habe  ich  kf  in  Alkaloid  nachweisen  können. 

(1  ortsetzuug  im  nacbitcn  Ilefte.) 


Kreosot  des  BaoltenlLolsflioerB» 

Yon  A.  Grätzel  in  ilaimovtrr. 

Es  ist  eine  jetzt  hinreiöhend  bekannte  Thataache,  das«  das 
▼on  Reiobenbaoh  anerst  entdeckte,  und  dureh  seine  medioinisoben 

Wirkungen  vortheilhaft  bekannte  Kreosot,  kein  einheitlicher,  son- 
dern nug  einer  homologen  Reihp  zwoisauriger  Phenole  zusamnun- 
gesetzter  Körper  ist»  weicher  eine  geringe  Menge  Eresylsäure 
enthält. 

Der  Hanptaaefae  naeh  beatebt  das  Kreosot  des  Bnobentbeers 
ans:  Gnigaool,  Siedep.  800*,  Eieoaoli  Siedep.  219 ^  nnd  einer  yer- 
baltntsamassig  geringen  Menge  eines  noeb  nioht  nntersnobten,  bei 

ca.  232^  C.  siedenden  Homologen,  der  alle  bekannten  Beaotionen 
der  Erst^^Giiannten  Lhcilt. 

(Vergl.  Kekulö,  Chemie  der  Benzolderivate.  1.  Bd.  1Ö67. 
pag.  394.  §  283; 

yergl.  Ferd.  Tiemann  nnd  Paol  Koppe.  Berliner  Berichte 
1881.  pag.  2011  und  pag.  2014.) 

Jkft  Gebalt  des.  Kreosots  an  Gnajaool»  Kreoaol  nnd  Homologen 
ist  nach  der  Qnalitat  des  Terwandtea  Bnobentbeers  sehr  Tsrürend, 
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je  nachdem  in  den  HokeBsig- Fabriken  zur  Schwelnng  des  Holzes 

grössere  oder  genn^eic  JliL/e  ahgewandt,  oder  Einstrumung  von 
direclem  Dampf  in  die  Ketorten  benutzt  wird  oder  nicht.  So^ar 
die  Art  der  späteren  Destillation  des  gewonnenen  liolztheers  übt 
einen  grossen  Einilass  auf  die  ZasammensetsuBg  der  Holstheer^ 
öle  aus. 

Das  von  den  indifferenten  Oeten  leteht  sn  befreiende  Bohkreo- 
sot  enthSlt  anaser  den  Ton  A.  W.  Hofinann  nnteranchten  |m  gaU 
Inssanren  Dimethyläther  nnd  fnetbyIp3rrogallfissanren  Bimetbyläther 

noch  ein  anderes,  von  mu  ia  neuester  Zeit  isolirtes,  aber  noch 
nicht  untersuchtes,  „Caorulign(d"  benanntes  Oel. 

Dieses  Oel  wurde  von  Reichenbach  (vergL  das  Kreosot  in 
chemischer,  physischer  nnd  medicinischer  Benehnng  von  Dr.  Carl 
Beichenbach  1835.  pag.  97)  fdr  das  Ghromo|;enöl  der  PittneaU- 
sanre  gehalten»  und  als  Reagens  fdr  das  Yorhandens«n  desselben 
im  Ereoset  angegeben ,  die  alkoholische  Lösung  des  Ereoaota  mit 
Barytliydratlösnng  zn  Tersetsen,  wobei  eine  blane  PSrhnng,  oder 
bei  sehr  geringem  Uciiait,  cmc  nur  vurubergeiieud  blaue  i^ärbung 
ciutiilt. 

Das  Caorulignol  besitzt  aber  gefahrliche  und  so  stark  adsthn- 
girende  Eigenschaften,  dass  es,  ein  Tropfen  dieses  Oeies  auf  die 
Zange  gebracht^  sofort  Biutspeien  venirsaoht;  es  mnsa  daher  das 
Kreosot  von  diesem  schädlichen  Stoffe  absolut  befireit  werden»  was 
durch  tlie  Reaction  mit  Barythydrat  leicht  nachxuweisen  ist,  auch 
bei  Prufdngen  auf  die  Beinheii  stets  in  erster  Linie  angeatellt 
werden  ho  Ute. 

Die  von  Reichenbach  in  derselben  Schrift  pag.  9G  angegebene 
Reaction,  —  gesättigtes  Kreosotwasser  dürfe  mit  einem  Tropfen 
schwefelsauren  EisenoxydaL  nur  einen  rothbraunen,  nicht  schwars- 
braunen  Niederschlag  geben»  —  um  nachsaweisen»  ob  das  von  ihm 
mit  „oxydablen  Frindp'*  oftmals  erwähnte  Oel  im  Kreosot  ent- 
halten sei»  beaieht  sich  auf  die  pyrogaliussanren  Hethylather» 
weldbe  von  A.  W.  Hoflauum  als  die  (^iromogenöle  der  Kttacall- 

bäurc  festgebicÜL  bind. 

Die  in  der  Pharmacopoea  germanica  angegebene  Reaction,  dass 
die  wässrige  Lösung  des  Kreosots,  mit  Eisenchloridlösung  versetzt, 
nicht  blau  werden  dürfe»  hat  vieliach  zu  Düforenzen  nnd  Irrthü- 
mem  Yeraniassung  gegeben»  und  muss  ich»  mit  Besug  auf  meine 
^Mmdlnng,  ArdÜT  der  Fharmaoie.  Bd.  VH.  1877.  pag.  130  wie- 
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deiilolt  1i«8|atigüii,  dasB  chemisoh  xeines  Guajaool,  wie  auch  Kreo- 
Bot,  in  wMsnger  Lösung  beim  Yeraetsen  einoB  TropfeuB  Eisen- 
ehloridlÖBung  eine  blaue  Färbang  annimmt,  die  aber  rasch  ins 

Biaune  überschlägt.  —  Dieselbe  RoactioD,  mit  Carbolsüiire  vorge- 
nommen, ruft  eine  blauviolette  Färbung"  hervor,  die  die  ganze  Flüs- 
sigkeit durchzieht  und  constant  bleibt,  daher  ein  Unterschied 
swisohen  Kreosot  und  Carbolsäure  mit  letztgenanntem  Eeagens 
gar  nicht  zu  verkennen  ist  Die  betreffende  Angabe  der  Fhar- 
macopoea  gennamca  bedarf  aber  einer  sehr  eiDgebenden  Gor- 
reotnr. 

Bei  dem  im  Handel  Torkommenden  Kreosot  tritt  bei  Frfifting 

desselben  auf  seinen  Siedepunkt  durch  vorgenommene  Destillation, 
meistenthcilä  die  Eracheiuung  auf,  dan»  die  ersten  Tropfen  schon 
bei  -f  170''  Cels.  und  noch  niedriger  überzugehen  beginnen,  und 
ein  Kichtkenner  dieses  Körpers  kann  leicht  auf  den  Irrthum  kom- 
men, selbst  absolut  reines  Kreosot  mit  anderen  Stoffen  für  gefälscht 
au  halten^  wenn  man  niobt  durch  eine  Beaotion  solch  Toraeitigen 
DeatillatB  mit  Eiflenohlorid  oder  GoUodium  belehrt  wttrde,  daas  ee 
nichts  Anderes  als  Guajaeol  sein  könne.  Oft  geht  schon  ein  nicht 
unbedeutendes  Quantum  zwischen  -f  190*^  und  -f  l'J9°Cel8.  über. 
Diese  Erscheinung  kann  von  zwei  Momenten  herrühren,  und  zwar: 
entweder  besteht  das  zu  prüfende  Kreosot  fast  nur  aus  Guajaeol, 
welches  Dämpfe  weit  unter  seinem  Siedepunkte  entwickelt,  die 
sich  zu  Tropfen  oondenBiren,  noch  bevor  die  eigentliche  Destilla- 
lton beginnt;  oder  aber,  das  Kreosot  ist  bei  seiner  Darstellung 
mit  diiectem  Dampf  deBtillirt»  und  enthalt  dann  noch  eine  geringe 
Quantität  gebundenen  Wassers,  wovon  man  es  nur  durch  mehr- 
fache fractionirte  Destillationen  trennen  kann,  wobei  aber  stets 
eine  Menge  Kreosot  mechanisch  bei  niedriger  TempuiLiiur  iibcr- 
gerissen  wird.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  Kreosot 
mit  Wasscrzusätz  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  voll- 
ständig  überdestilliren  kann. 

Das  Kreosot  darf,  wenn  es  rein  ist»  in  keinem  Falle  roth 
werden»  wie  die  Phaimacopoea  germanica  angiebt,  sondern  darf  in 
schmalen  Gläsern  nur  mehr  oder  weniger  gelb  erscheinen,  und 
höchstens  die  Färbung  einer  gcbiiltigten  Losung  von  saurem  chrom- 
sauren  Kali  annehmen.  In  letzterem  Falle  rühii  die  dunkle  Fär- 
bung von  zu  scharf  getriebener  Destillation  her,  wobei  die  letzten 
Antheile  des  Destillats  oft  stark  braungelb  werden. 
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IKe  Yon  Dr.  Henn.  Hager,  vorgl.  Gommentar  inr  Fbftmaeopoea 
germanica  II.  Bd.  1874.  pag.  261  angegebefiie  Prüfung  des  Kreosot» 

miL  gleicher  Menge  Collodiumlosuug  i.si  von  mir  geprüft  und  al« 
richtig  befnndcn,  nur  bemerke  ich,  dass  man  nach  Eintreten  einer 
etwaigen  gelatinösen  Mischung,  diese  mit  einem  Ueberschuss  YOn 
Kreosot  zn  lösen  yersuchen  muss;  tritt  klare  Lösung  ein,  so  ist 
keine  Garbolsäure  Torhanden.  Eeinea  Kreosot  gieM  nämlioh  mit 
sehr  Qonoentrirter  CoUodinmlösQng  auoh  eine  gelatinöse  Verbindnng; 
die  aber  bei  Zusats  yqu  Kreosot  im  TJebersohass  klar  loeUdi  ist 
Ist  ein  Znsatss  yon  Carbolsfinre  snm  Kreosot  sekr  gering,  so  setit 
sich  auf  Ali>ichui]g  mit  Collodiuiii  oll  oraL  nach  einigen  Tagen  ein 
gelatinöser  Niederschlag  ab. 

Was  die  medicinischen  Wirkungen  des  Guajacols,  Kreosols 
und  Homologen  aus  Bachenholztheer,  —  Jedes  für  sich  —  betrifil, 
80  Boheinen  die  Wirkungen  anf  den  Organismus  überall  gleichartig 
BU  sein,  denn  etnselne,  gelegentlich  wiederholte  Yenniohe  bei  Brand- 
wunden, 8öhnittwunden,  GurgelwSssern,  innerlich  als  wfiaerige 
Lösung  oder  in  Form  von  FiUen  eingencanmen,  ergaben  gleiche 
Resultate. 

Frisches  Fleisch,  je  nach  der  Grösse,  ^4  1  Stunde  in 
gesättigtes  Kreosotwasser  gelegt,  dann  an  der  Luit  getrocknet, 
schmeckt  wie  stark  geräucherter  Schinken. 

Buchenholztheer- Kreosot,  welches  zwischen  195^0.  und  336^C. 
siedet,  eine  weingelbe  Farbe  hat,  die  in  Flaschen  Ton  weitem 
Durehmesser  allenfUls  hoohgelb,  wie  eine  Lösung  von  saurem 
chromsauren  Kali,  erscheinen  darf,  muss  naohttdieiide  Eigenschaf- 
ten seiner  Reinhoii  zeigen: 

1)  Es  mu8B  sich  in  der  gleichen  Menge  gesättigter  causti- 
scher  Natronhydrat -Lösung'  klar,  gelb  oder  höchstens  mit  einer 
Färbung,  die  einer  Lösung  Yon  saurem  chromsauren  Kali  gleicht, 
lösen,  dann  aber  auf  Zusatz  von  der  10  bis  20faohen  Menge  de* 
stillirten  Wasser  sich  nicht  trüben. 

Der  geringste  Kalkgehalt  des  Waasers  trübt  Kreosottösung» 
Eine  Trübung  rührt  entweder  von  indifferenten  Oelen  oder 
vom  Caerulignol  her,  welches  letztere  bei  Verdünnung  einer  Lö- 
sung sich  auch  theilweise  ausscheidet 

2)  Es  mnsR  in  wäFsriger  Lösung  mit  wässriger  Eisniu  hlorid- 
lösung  eine  voräbergehende  blaue  l*'ärbung  geben,  die  raach  ins 
Braune  übergeht. 
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3)  In  wässriger  Lösung  mit  Zinnchloriur  einen  weissen,  im 
Üeber8chuss  löslichen  Niederschlag  geben. 

4)  Darf  mit  gleichen  TJwilen  Giyoerin  von  1,250  spec.  Grew. 
gemischt,  sieh  nicht  klar  lösen,  sondern  mnes  nach  ErwSrmnng 
der  Miachnng  nnr  50  Prooent  Grlycerin  anfgelöet  erhalten^  der  Rest 
des  LetKteren  aber  sich  Idar  wieder  abscheiden. 

6)  Darf  mit  der  gleichen  oder  ^^eringeren  Menge  (JoUodinm- 
lösung  gemischt,  keine  gelatinöse  Verbindung-,  selbst  nach  länge- 
rem Stehen,  geben,  ßondern  musa  aulgelost  bleiben. 

6)  Mit  Ammoniac.  triplex  gemischt,  erhält  die  Lösung  nach 
24  Stunden  eine  oUrengröne  Färbung,  nicht  blau. 

7)  BarytfajdraÜÖsnng  darf  in  alkoholischer  Ereosoflösnng  kei- 
nerlei Farbnng,  weder  blaue,  noch  Torilbergehend  rothe  geben. 

8)  1  TU.  Eieosot  ist  in  80  TUe.  siedenden  Wassers  löslich, 
allein  beim  Erkalten  scheidet  sich  wieder  soviel  Kreosot  aus,  dass 
in  80  Thln.  Wasser  nur  1  Thl.  Kreosot  gelöst  bleibt. 

In  Kohlensäure  haltigem  Wasser  ist  die  Lösung  Ton  Kreosot 
noch  geringer,  daher  gesättigtes  Kreosotwasser  beim  Stehen  an 
der  Lnft  eine  Aosscheidnng  Ton  Kreosot  erfahrt,  und  die  Lösung 
trabt 

In  seinen  Heilwirknngen  änssert  sich  Kreosot  anf  den  Orga- 
nismas krfiftlger  als  die  Oarbolsanre,  ohne  die  atsenden  und  oft 

gilugcn  Symptome  zu  zeigen. 

AIh  vorzügliches  Mittel  hat  Yerfasser  Kreosot  bewährt  ge- 
funden : 

1)  Bei  Frostbeulen, 

a)  wenn  keine  offene  Wunde  vorhanden  war,  durch  Bestrei- 
chen mit  purem  Kreosot,  täglich  einmal;  meistentheils 
genügt  schon  ein  aweimaliges  Bestreichen; 

b)  bei  offenen  Wunden,  znerst  durch  Compressen  von  mit 
gesätügLem  Krcosotwusscr  getränklcn  Läppchen,  bis  die 
Ersteren  geheilt  waren,  dann  Bestreichen  mit  purem 
Kreosot ; 

2)  in  einer  alkoholischen  Lösung  von  10  C.C.  Kreosot  in  90  C.C. 
Spiritus,  gegen  rheumatische  und  gichtische  Schmerzen,  durch  Ein- 
reiben der  betreffenden  Körperthule,  täglich  sweimal; 

3)  bei  Halsschmersen,  Entsändung  des  Kehlkopfe,  bei  soorbu- 

tisdhon  Affectionen  des  Gaumens,  durch  Gurgeln  mit  Kreosotwasser 
(1  Thl.  Kreosot  in  150  bis  200  Theiiuu  deötiiiirteiu  Wubbcr  gelöst, 
Ar«ii.  d.  Plutnii.  XX.  Bd«.  S.  Uft.  39 
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nnd  Filtration  der  LöBung)  nicht  allein  bei  Kindern,  sondern  auch 
bei  litrwachseneii. 

Dieses  Mittel  wirkt  kräftiger  als  Lösung  von  chlorsanzem 
Kali,  und  schadet  es  nicht»  wenn  Kinder  davon  Terschlnokeik 

4)  bei  Brandwanden.  Sind  Theüe  des  Körpers  mit  kochendem 
Wasser»  heissem  Fett»,  oder  an  heissen  Gegenstünden  Terbniht  oder 
yerbrannt,  ohne  off&ne  Wunden  sofort  im  Gefolge  zu  haben,  so 
kann  man  die  vcrbraniiLcn  Stellen  mit  purem  Kreosot  zwei-  bis 
dreimal  einreiben,  wodurch  mitunter,  aber  nicht  immer,  ein  momen- 
tan heftigerer  Schmerz  hervorgerufen  wird,  der  aber  rasch  Yer- 
schwindet,  und  wonach  der  durchs  Verbrennen  Temrsaohte  8chmen 
abnimmtb  Meistentheüs  wird  die  Blasenhildang  gans  TerhinderL 
Sollte  jedooh  trotcdem  eine  Blase  entstehen,  so  sticht  man  dieselbe 
Vorsichtig  auf,  drückt  das  Wasser  heraus,  und  macht  Umschläge 
von  mit  gesättigtem  Kreosotwasser  getränktem  Leinen  zweimal 
de«  Tages,  bis  Alles  geheilt  ist.  Die  Eiterung  wird  verhindert, 
oder,  falls  Holche  bereits  im  Entstehen  ist,  aufgehoben. 

Bei  oüeuen  Wanden  nimmt  man  pxu  Umschläge  von  mit  ge- 
sättigtem Kreosotwasser  getränktem  Leinen;  ein  momentan  hervor- 
gerufener grösserer  Sohmera,  als  die  eigentliche  Brandwunde 
äussert,  verliert  sieh  in  wenigen  Minuten,  aber  es  mildert  auch 
mehr  nnd  mehr  die  Schmersen  der  Wanden. 

5)  Bei  Gelegenheit  eines  Ruhranfalles  leistete  Kreosotwasser 
(1  Thl.  Kreosot  in  200  Thle.  Wasser  gelöst),  täglich  dreimal  1  Ess- 
löfifel  voll  eingenommen,  und  zwar  8  Tage  laug,  die  besten  Dienste, 
ohne  irgend  welche  Beschwerden  auf  die  Verdauung  oder  auf  das 
Allgemeinbefinden  su  seigen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  wohl  sur  Genüge  hervor,  dass 
reines  Kreosot  die  giftige  und  gefährliche  Substans,  wofür  man  es 
bisher  gehalten  hat  und  grösstenthetls  nodi  hälty  nicht  ist^  und  es 
wäre  zu  wünfichen ,  duis.s  die  Apotheken  ermächtigt  wurden,  Kreo- 
sotwasser, alkoholische  Kreosotlösung,  ja  in  einzelnen  dringlichen 
Fällen,  pures  Kreosot,  ohne  vorherige  Genehmigung  eines  Arztes, 
frei  abgeben  zu  können. 

Verfasser  ist  äberseugt,  dass  eine  grössere  Anwendung  von 
Kreosotwasser  bei  Epidemien  irgend  welcher  Art,  die  übenasdieiid* 
slen  Erfolge  aufweisen  würde. 
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Anf  ein  zur  Ermtttlng  ta  speeUMieii  Gewlelites 

fmitor  und  flüflsiger  K9rper  mIloii  Mher  von  Phipaon  angege- 
benes Verfahren  macht  Gr.  Brügelmann  neuerdings  autinerksam 
und  empfiehlt  daiselbe  wogen  seiner  Einfacliheit  und  Schnelligkeit 
in  der  An^führnng,  besondert  im  Vergloioh  su  den  seitnubenden 
Manipulationen  mit  dem  Pyknometer. 

Zur  Ansführung  der  Versuche  bedarf  man  einer  guten  Tarir- 
wuage  (eine  für  Centigramme  empfindliche  Wag-e  g-enÜEjt  auch  für 
wissenschaftliche  Zwecke  vollkommen)  und  einer  in  Zehntel -Cubik- 
centimeter  getheiiteß ,  /Aveckmässig  nicht  unter  50  C.  C.  fassenden 
Bürette.  Um  mm  das  Bpec.  Gewicht  von  tlushifj^en  Körpern  fest- 
zustellen, lässt  man  ein  bestimmtes  Volum  davun  aus  der  Bürette 
in  ein  Larirtes  Eecherglas  oder  dergl.  ausfliessen  und  bestimmt  des- 
sen üe wicht.  Eine  einfache  Division  dtir  Gramiiiüalil  durch  die 
Zahl  der  Cubikcentimeter  ergiebt  sofort  das  spec.  Gewioht  der 
nntersuchten  Flüssigkeit  Es  ist  eniöhtUdh,  du»  etwaige  Able* 
sungsfelüer  nin  so  bedentnngsloser  aein  werden,  je  grOaaer  die  rar 
Beatimmang  benntite  KlissigkeitamaDge  iat  nsd  adion  vom  dieaem 
Qraiide  aoU  man  dieaelbe  nioht  an  klein  nehmen. 

Bd  der  Unteranohnng  feater  Körper  dagegen  werden  dieae 
enerat  gewogen  nnd  Ueranf  in  die,  eine  geeignete  Flüssigkeit 
entbaUende ,  vorher  oberbalb  des  Flüssigkeitsspiegels  durch  Ab- 
wiacben  mit  Filtrirpapier  sorgfältig  getrooknete  Bürette  gebraobt; 
man  liest  die  stattg«lundene  Volomenzunabme  ab  und  hat  nnn 
wieder  weiter  nichts  zu  tbnn,  als  mit  dieser  in  Cubikcentimetem 
ausgedrückten  Zunahme  in  die  Zahl  der  zur  Beatimmang  yerwen- 
deten  Gramme  des  festen  Körpers  zu  dividiren. 

Es  ist  selbstverständlich,  da^s  man  eine  Flüssigkeit  wählen 
muss ,  welohe  einerseits  ohne  chemische  Einwirkung  auf  die  Bub- 
stanz ist  und  anderseits  dieselbe  vollständig  benutzt  und  durch- 
dringt Als  sehr  geeignet  hierzu  empfiehlt  sich  Benzol ,  Toluol, 
besonders  aber  Xylol,  weil  dasselbe  wie  Benzol  und  Toluol  ein 
sehr  geringes  spccilisches  Gewicht  hat,  aber  am  iangbamsten  ver- 
dampft ^  so  dasti  sich  von  dieser  Seite  am  wenigsten  ein  Yeraucha- 
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fehler  einschleichen  kann.  Wie  sonst  bei  den  Bestimmungen  dos 
spedfischen  Gewichts  miUsen  auch  hier  poröse  oder  überhaupt 
Hohlräume  eiasdüiesBende  XSfper  fein  serrieboi  ireideii  und  die 
betreffende  Fliifldgkeit  muss  dieselben  YoUstandig  benetsen  and 
durchdringen.  Hierzu  ist  nadi  des  Yert  Versuchen  ein  Srhitnen 
sum  Kochen,  wie  dies  im  Pyknometer  geschieht,  nicht  nöthig;  es 
genügt,  das  offene  £nde  der  Bürette  mit  dem  Daumen  su  scfaliessen 
und  dieselbe  einige  Male  derart  zu  wenden,  dass  sich  Substanz 
und  Flüssigkeit  Tollkommen  durch  einander  bewegen. 

Verf.  hat  nach  der  beschriebenen  Methode,  so  wie  gleichzdtig 
mit  Uilfe  des  Pyknometers  von  einer  grösseren  Reihe  Substanzen 
die  spocifischen  Grewichte  bt^stimmt  und  Zahlen  erhalten,  die  sehr 
gut  übereinstimmen  oder  doch  nur  ganz  geringe  Abweichungen 
von  einander  zeigen.   {Zeitaohr,  /.  aml.  Ckmißf  XXI,  178*)  G,  M, 

BestftndtluxUe  des  Cigarrenraachs.  Im  weiteren  Ver- 
folg seiner  umfangreichen  Arbeit:  „Beiträg©  zur  Chemie  des  Ta- 
baks" (vcrj^l.  Archiv,  1882,  Märzheft)  hat  K.  KiftsHng  auch  den 
Tabakrauch  oiner  eingehenden  TJnterHuchimcr  unterworfen ,  jedoch 
ausschliesslich  mit  Ci^arrprtrmirh  expcriracniiri  ,  da  einmal  diese  Art 
des  Tabakgenusses  die  verbreitctste  ist  und  dann  hierbei  weit  ein- 
fachere Verhältnisse  obwalten  als  beim  Hauchen  aus  der  vielge- 
staltigen Pfeife. 

Die  Ergebnisse  Beiner  Untersuchungen  lasste  der  Verf.  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen;  Wie  jeder  Hauch  besteht  auch  der  Ta- 
bakrauch aus  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedeuurtigsten  Stoffe; 
die  unter  diesen  stark  giltig  wirkenden,  welche  im  Tabakranch 
nachgewiesen  wurden,  sisd  Kohlenoxyd,  Schwefelwaaserstofl^  Cyan- 
wasserstoff,  die  Pikolinbasen  nnd  das  Nicotin.  Der  GMudt  des 
Rauches  an  den  drei  zuerst  genannten  Stoffen  ist  aber  einerseits 
sehr  gering,  anderseits  sind  dieselben  Ton  sehr  grosser  Plikhtig- 
keit,  so  dass  sie  bei  Beurtiieilnng  der  Wirkung  des  Tabokgenusses 
auf  den  Organismus  ohne  Beru(&Biohtignng  gelassen  weiden  ken- 
Tii  Tl.  Auch  die  Pikolinbasen  sind  uL  relativ  höchst  geringer  Menge 
im  Tabakrauch  enthalten  nnd  es  nmss  sonach  die  Giftigkeit  des- 
selben so  gut  wie  ausschliessUdi  seinem  grossen  Gehalte  an  Ni- 
cotin zugeschrieben  werden. 

Der  Nicotingehalt  des  Tabakrauches  wird  im  "Wesentlichen 
nur  vou  demjenigen  dos  ihn  erzengenden  Tabakes  bedingt;  doch 
hängt  die  relative  Niootinm enge ,  welche  aus  einer 
Oigarre  in  den  Rauch  übergeht,  hauptsächlich  von 
der  Grösse  des  nicht  verrauchten  Ci g arren endes  ab, 
da  der  Nicotingehalt  des  nicht  verrauchten  Theilea  einer  Cigarre 
zu  der  Grösse  desselben  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht,  so 
dass  also  während  des  Rauchens  eine  fortwährende  Aufspeicherung 
von  Nicotin  im  noch  unverbrauckton  Cigarreutjude  stattündat.  Der 
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beim  llauchcu  tlurcli  den  VcrbrüiiUüiig.spruccms  zerötürto  Tiicil  des 
in  einer  Cigarre  enthaltenen  NicotLas  ist  relativ  gering.  (Um^ler's 
Jimnud.  Bmd        Reft  3.)  G.  E. 

Nene  Darstellung  tod  Baryomoxyd.  —  Wenn  nach  L.  J. 
Mauu.ciK'  in  Lyon  flchwcfelsauior  Baryt  mit  Eiscnoxyd  auf  1000 
bis  1200^^  erhiLzl  wird,  so  entweichen  schwcllige  S  iure  und  Sauer- 
stoff, während  eine  nach  der  Formel  Fe^O^BaO  /aisammcngcsetztc 
Yerbindnng  Ton  Eisenoxyd  und  Baryumoxyd  zurückbleibt,  der 
jedocb  das  letzten  dnrch  Behandeln  mit  WasBer  nidit  direot  ent- 
zogen werden  kann.  Man  mofis  yielmehr  die  Yerbindnng  bei  Rotb- 
glutb  dnrch  Wasserstoff  redneiren  nnd  das  redncirte  Gmisoh  Ton 
metalUsehem  Eisen  nnd  Barynmoxyd  mit  Schwefelbarynni  behan* 
dein*  Man  erhält  se  Barynmoxyd  nnd  8chwefeleisen: 

Fe^BaO  +  SBaS  +  2H>0  -  3BaO  +  2Fe8  +  2H> 
nnd  hat  jetst  nur  nöthig,  ans  dem  Gemenge  das  Barynmoxyd  mit 
Wasser  anssnlangen.   {IHHgL  J<mnnU,  Band  2U,  Hefi  3.)  G.  K 

Zorn  MhBellen  Nadiweise  tod  Blei  in  Welssbleeh  bringt 
man  nach  Fordos  anf  das  zn  nntersndiende  Bleeh  mit  einem  Glas- 
Stabe  einen  Tropfen  starker  Balpetersftnre,  erwärmt  einige  Minnten 
anf  der  Spiritnelampe  snr  Entfernung  der  ttberflttssigen  Säure  nnd 
betupft  den  entstandenen  weiuen  Fteck  (Zinn-  nnd  Bleioxyd)  mit 
einer  Jodkaliumlösung;  es  tritt,  wenn  Blei  sngegen  ist,  Gelbfär- 
bung (Jodblei)  ein. 

Arbeitet  man  nabh  dieser  Methode  jedooh  nidit  sehr  vorsich- 
tig, dauert  insbesondere  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  su  lange, 
so  tritt  auch  bei  Abwesenheit  von  Blei  eine  Färbung,  durch  das 
rotbe  Jodzinn,  auf.  Saide  mann  empfiehlt  deshalb,  statt  concen- 
trirter  Salpetersäure  die  yerdünnte  Säure  anzuwenden ;  er  biegt  das 
zu  untersuchende  Bleob  zu  einer  Falte  ein,  bringt  verdünnte  Sal- 
petersäure darauf,  lässt  einige  Minuten  stehen  und  prüft  dann  mit 
Jodkaliiimlösung.  Ein  Trrthum  soll  nun  nicht  mehr  möglich  sein, 
weil  die  schwache  Säure  nur  das  Blei,  nicht  aber  das  Zinn  löst. 
(Pharm.  ZeiUchr,  /.  Emü,  1882.   No,  U.)  G.  H, 

Reinigung  der  SchwefeMuro  durcli  Krystnllisation.  — 

T.jadon-Mod dermann  hat  gefunden,  dass  sich  duit  h  Ki  vHt:illi»a- 
tion  in  der  Kälte  eine  völlig  reine  Schwefelsäure  herstelien  lässt. 
Die  mit  Wasser  verdünnte  Säure  wird  bei  Froötwetter  in  zu 
zweidrittel  gefüllten  Flaschen  eine  Nacht  ins  Freie  gesetzt;  die 
Krystalle  werden  lu  einem  Ccntrifugal  -  Apparate,  der  so  consiruirt 
ist,  dass  Krystalle  und  AIuLlurluuge  nur  lail  Glas  in  Berührung 
kommen,  von  der  Mutterlauge  getrennt  iind,  wenn  nöthig,  umkry- 
stallisirt  Die  Krystalle  sind  meistens  sdum  bei  der  ersten  Krystal- 
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lisaüon  ganz  ü-ei  von  Blei,  Arncn  u.  s.  w. ;  um  aber  die  letzten 
Spuren  der  Bauentofifrerbindungen  dee  Stickstoffs  su  entfernen, 
ist  mebmaliges  Umkiystallisirdn  erfordmlioh.  (ZeUfckr,  f.  mI. 
C%m.  XXI.  218.)  O.  K 

Karlsbader  Salz.  —  Die  Herstellong  des  sogenannten  ,,Spru- 
dolsalzes^  wurde  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  in  Karlsbad 
höchst  mangelhaft  betrieben  und  es  war  das  als  solches  in  den 
Handel  kommende  Präparat  im  Wesentlichen  nichts  weiter  als 
krystallisirtes  Glaubersalz.  Der  deswegen  oft  und  lebhatt  ange- 
griffene Karlsbader  Magistrat  mussto  sich  endlich  entschliessen, 
Erörterungen  über  ein  verbessertes  Herstellungsverfahren  des  Sal- 
zes anstellen  zu  lassen  und  es  geschieht  nun,  genau  den  Angaben 
des  Prof.  Ludwig  in  Wien  folgend,  die  Grewumung  des  Q,uellsalzes 
durch  Aufkochen  des  Sprudelwassers,  Abfiltrircn  des  dabei  ausfal- 
leudün  iSmtcrb  (Kieselsäure,  Mangan,  Eisen,  Calcium  und  Magne- 
sium), Eindampfen  des  Filtrates  und  Behandeln  der  gewonnenen 
waaserannen  Salzmasse  mit  dem  Kohleas&iragaB  der  SprudelqueHan 
bis  zur  Sättigung.  Letzteres  geschieht  su  dem  Zweck,  die  kohlen- 
sanren  Salxe  wieder  in  Bicarbonate  nmaawandehi.  Das  QneUsalz 
enthalt  demnach  mit  Ansnahme  der  oben  bezeichneten  aammtlichiB 
in  Wasser  lösliche  Bestandtheüe  des  Bpradelwassers^  nnd  zwar  in 
derselben  Yerbindnngsart  und  in  den  gleichen  qnantitatiTen  Ver* 
hältnissen,  in  denen  sie  im  Spradelwasser  gelöst  vorkommen.  Die 
procentisohe  Zusammensetznng  des  Salzes  wird  in  folgender  Wdse 
angegeben: 

Doppelt  kohlensaures  Natrium  ^„  „ . 

Lithimn    0,39  -  / 
Schwefölsaares  Natrinm    .   .  42,03  -  \  . 

KaUnm     .   .    3,25  -  J  " 

CUomatrium  18,16  - 

Fluornatrinm  0,09  - 

Borsauroa  Natrium  ....     0,07  -  ■ 
Kieeelsäureanbydrid     .    .    •     0,03  - 
Eisenoxyd  0,01  - 

Aus  einem  Liter  Sprudelwasser  werden  etwa  5^/,^  g.  gewon- 
nen; dasselbe  besteht  aus  einem  rein  weissen,  aehr  feinen  Pulver, 
welches  sehr  wenig  Feuchtigkeit  enthält  und  l'roi  von  Krj-^stallwas- 
ser  ist.  (Das  frühere  Präparat  stellt  bekanntlich  schön  weisse 
Krypta llo  dar  und  bestand  zu  mehr  als  der  Hälfte  seines  Gewichts 
aus  Wah-ser).  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung  schmeckt 
schwach  laugenhaft  salzige  ein  massig  gehäufter  TLeeloÜcl  voll 
(etwa  5Vs  g.)  in  einem  Liter  warmen  Wasser  würde  der  Concen- 
trakion  des  l^lsbader  Sprudels  gleichkommen. 

Dr.  Harnack  in  Strassbnrg  (Berl.  klin.  Wooh.»  1882,  No.  19^ 
der  das  IHlhefie  8als  som  Oefteien  nntersnehte  nnd  mit  Anstoss 
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gab  zur  Aenderang  in  der  Darstellungsweise,  hat  auch  das  neue 

I'rH|»rirat  auf  seine  Chloride,  Sulfate  und  Bicarbonate  geprüft  (den 
übrigen  Substanzen  misst  er  keine  crheblioho  tlierapeutiaohe  Be- 
deutung bei)  und  folgende  Zuaammensetzung  gefunden: 

Doppelt  kohlensaaree  Natrium  36,19% 

Chlornatrium  17,24  - 

Schwefelsaures  Natrium  .    .    .    46,09  - 

Auf  Grund  dieser  Analyse  giebt  er  für  das  künstliche  Sals 
folgende  VorschrÜI  an: 

Katnim  solf.  sicc.    100  Th. 
bicarbonic.    80  - 
ohiorat    .   40  - 

Misoe. 

Für  die  Biarm.  Crermaa.  edit  IL,  dagegen  ist  als  „8al  Caro- 
lin, footit.''  eine  Mischung  acoeptirt  worden  ans: 

Natr.  snlftir.  sico.  .  44  Th. 

-  bicarbonic.    .  3C  • 

-  chlorat.  ,  .  18  - 
Kali  Bulfuria  .  .  2  - 
H.  f.  pulv. 

6  g.  dieses  Pulvers  in  1  Liter  Wasser  gelöst,  geben  ein  dem 
Karlsbader  Bmnnen  ähnliches  Wasser.  G,  IL 

Infusnin  Ipecacuanhae  siecum.  —  Als  eine  höchst  zwcck- 

niässig-e  und  nicht  zu  beanstandende  UecepturerleichteruTig  stellt 
sich  das  Infus.  Ipecac.  nicc.  dar.  Mau  bereitet  es,  indem  50  g. 
cntKp rechend  zerkieinei'ier  ))e-ster  Ipecaonarihawnrzel  wiederholt  mit 
A\  asser  infundirt  werden  ;  man  lässt  die  gemiHchLeii  Au8zuge  einen 
Tag  absetzoTi,  filtrirt,  dampft  in  massiger  Wasserbadwärme  und 
unter  bebtandigem  Umrühren  schnell  bis  auf  etwa  50  g.  ein,  setzt 
75  g.  Zuckerpulver  hinzu,  trocknet  völlig  ein  und  verreibt  das 
trociiene  Pulver  recht  sorgfältig  noch  mit  so  viel  Zucker,  dass  das 
Gesammtgewicht  100  g.  beträgt.  Gut  trocken  und  noch  warm 
wild  das  PolTor  in  GISser  gclüllt,  worin  es  sich  nnbeschrSnkie 
Zeit  nnTerandert  eriiält;  wird  nnn  z.  B.  ein  Infosnm  ans  0,5  g. 
Bad.  ipeesonanhae  Terschrieben,  so  wiegt  man  1,0  g.  des  PnWers 
ab  nnd  tagt  dies  einfach  der  Miztmr  bei  (Pharm.  OaOrM,,  1882. 
No.  27.)  G.  Ä 

Olfactorium  anticatarrholeimi.  —  Hager  hat  sein  be- 
kanntes 01£ftctorium  durch  Zusatz  von  Terpenthinöl  zn  demselben 
zn  einem  „Besinfector''  bei  diphtheritischen  1\  rankheiten  gemacht. 
Mit  einem  Gemisch  aus  Acid.  carbolic.  pur.  10  Thie.,  Ol.  Tercbinth. 
5  Thle.,  Spir.  vini  20  Thle.  und  Liq.  ammon.  caust.  l'i  Tide,  wird 
die  in  einem  weithalsigen  mit  Glasstöpsel  verschlicssbaxen  Glase 
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befindliche  Baumwolle  oder  Asbest  angcfcnehtet  und  so  vorgerich- 
tet als  Riechfläschchen  benutzt.  Statt  dct  Torpeuthinüls  kann  man 
auch  das  besser  riechende  Eucalyptuäol  Terwendon.  {Fkarm. 
Ccntralh.,  1882.    No.  2ti.)  G.  R. 

Paln-Expeller*  —  Zu  diesem  sehr  verbieiteten  and  seiner 
kraftigen  Wirkuig  wegen  anoh  in  den  Apotheken  oft  Terlang- 
ten  Geheimmittel  ans  der  bekannten  Biohter'schen  Fabrik  giebt 
Br.  Gerhardt  folgende  Vorschrift: 

Ans  Fmct.  capsid  pulyer.  200>0  werden  dnreh  Ansaieben  mit 
starkem  Weingeist  in  geeigneter  Weise  600,0  Tinetnr  bergestelli^ 
femer  werden 

8apon.  domest  22,5 
in  100,0  Wasser  gelöst. 

Za  diesen  gemischten  Flüssigkeiten  werden 
Liqn*  ammon.  caust.  300,0 
Camphor.  30,0 
Ol.  rorismar. 
OL  lavend. 
OL  thymi 

OL  caryoi)liyllor.  ana  10,0 

OL  cassia«^  cinn.  1,5 

Tinct.  saccli.  tosti  5,0 
ziigerügt,  reöp.  gelöst    und  filtrirt.     (Fharm.  CcntrM.,  1HH2. 
No.  24.)  G.  IL 

Oelatlniren  wässrigcr  Pflanzenausziigc.  —  Die  hin  und 
wieder  eintretende  und  fiir  die  bctrefifendcn  Apotheken  immer  zu 
Unannehmlichkeiten  fuhrende  Erscheinnng  des  Gelatinirens  wass- 
rigor  Fflanzenanszüge ,  z.B.  eines  Infosnm  Digitalis  mit  einem 
Znokersaft^  wurden  für  A.  Peltz  Yeranlasenng,  eine  ganze  Beihe 
YersQche  mit  verschiedenen  Vegetabilien  nnd  unter  den  Tersehie- 
densten  Yerbaltnissen  anznsteUen,  nm  der  Ürsaobe  des  Dick-  nnd 
Sobleimigwerdens  anl  die  8pnr  zu  kommen.  Ganz  entgegen  der 
gewölmlicben  Annahme,  dass  Pectinstoffe  durch  Zusammentreffian 
mit  Zucker  und  Wasser  die  Ursache  des  Gelatinirens  seien,  glaubt 
Peltz  dieselbe  einzig  und  allein  auf  die  D.iner  der  Infusionszeit 
zurüokflibren  zu  müssen.  Während  bei  ^l^9,isiaiä^fs^x  Infusion  des 
Infiisum  aus  Fol.  Digital,  Rad.  Ipocac.,  Rad.  Graminis,  Fol.  Trifo- 
lii  11.  s.  w.  mit  Zucker  flüssig  blieb,  gclatinirtc  dasBclbc  vollständig 
bei  einstündifrcr  Infusion,  Man  soll  deshalh  di<»  Einwirkung  des 
hcissen  Wassers  auf  das  Yogetabü  niemals  itmger  als  auf  15  Minu* 
ten  ausdehnen. 

Die  Poctinsloffü,  scbliesst  der  Verf.  seine  Mittheilung,  Kpn'fhon 
sc  hon  aus  dorn  Grunde  nicht  für  das  Gelatiniren,  als  die  gülaünn  - 
teu  Mischungen  auf  Zusatz  von  Alkohol  uichts  ausscheiden,  huu- 
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dern  sich  angestört  in  allen  YerhältnisBen  damit  mischen  lassen; 
,,68  dürfte  vielmehr  die  Behauptung  von  Nägeli  am  Flatae  sein, 
dass  Spaltpilze  die  IJmvandlung  des  Znckers  in  einen  gununi- 
ähnlichen  Schleim  hervorzumfen  im  Stande  sind,  was  durch  ein 
Znsammcntreifen  günstiger  Verhältnisse  noch  besonders  gefördert 
wird."   (Fharm.  Zeitsehr,  /.  Buaal.,  1882,   No.  20,)        G.  M. 

Prüfung:  der  Tnhera  Jalapae.  —  Die  Jalapcnkn ollen  wer 
den  häufiff  in  der  Weise  betnigerisch  cntwerthet,  dass  mnv.  die- 
selben mit  feinen  Einschnitten  vcrnieht  und  in  absolntem  Weing-eist 
einitre  Tage  lieiren  lässt:  die  ans  dem  WeinureiKt  herausgenommene 
und  wieder  geiroeknetc  Knolle  bietet  änaserlich  ein  ganz  unver- 
dächtiges Aussehen,  obgleich  sie  dann  kaum  noch  3  Procent  Harz 
enthält. 

Nach  Hager  entdeckt  man  diese  Fälschung  am  sichersten, 
indem  man  das  specifische  Gewicht  der  Knollen  bestimmt,  dasselbe 
darf  nämlich  nicht  unter  1,1 bis  1,142  liegen.  Mau  bereitet  sich 
zur  Ermittelung  desselben  eine  Salzlösung  «lus  200  g.  trocknem 
Kochsalz  und  1055  g.  Wasser  und  bringt  in  diese  Lösung  bei 
15*^  C.  unter  Agitircn  eine  Parthie  der  zu  untersuchenden  Knollen  j 
diejenigen  Knollen,  die  nicht  in  der  Flüssigkeit  untersinken,  son- 
dern schwimmend  auf  der  Oberfläche  verbleiben ,  sind  als  minder- 
werthig  ansunehen.  Die  Knollen  werden  nach  vorgenommener 
Ptobe  anf  ein*  Bieb  gegeben,  mit  Wasser  abgespült  und  mit  einem 
leinenen  Tnebe  abgetrooknei   (Tharm.  Centrdlh.,  1882,  No.  27.*) 

G,  K 

Ein  Benes  Tropflglas.  —  Ein  ganz  einfaches,  aber  sehr 
brauchbares  und  bequemes  Tropfglas  kommt  neuerdings  in  den 
Handel.  Dasselbe  ist  ein  gewöhnliches,  nach  Belieben  grosses,  mit 
eingeriebenem  Glasstöpsel  versehenes  Arznciflacon,  dessen  Halsrand 
auf  der  einen  Seite  zu  einem  Aii-^gus'^  (Tropfschnabel)  ausgezogen 
ist.  Anf  der  diesem  Ausguss  entgegengesetzton  Seite  des  Flaschen- 
halses ist  ein  kleines  Luftloch  angebracht.  Der  Glasstöpsel  hat  in 
seiner  unteren  Hälfte  zwei  Schnittrinnen  und  wenn  nun  das  Glas 
zum  Tropfen  benutzt  werden  soll,  wird  der  Stöpsel  so  gedreht, 
dass  diese  Rinnen  nach  dem  erwähnten  Ausgüsse,  beziehentlich 
nach  dem  im  Glashalsc  boHndlichen  Luftlochc  hin  zu  stehen  kom- 
men. Es  kann  nunmehr  Luft  ein-  und  Flüssigkeit  tropfenweise 
austreten;  durch  Umdrehung  des  Stöpsels  in  die  entgegengesetzte 
Stellung  acUieast  man  das  Glas  wiedor.  — *  Sicherlieh  werden  sieh 
diese  neuen  Tropfglaser  in  Receptur  und  HandTerkauf  bald  ein- 
führen.  G,  ff. 

Fiiii  Wasserbad  mit  eonstantem  Niycau  kann  man  sich 
naoh  Fr.  Bobimmel  ganz  em&oh  in  der  Weise  herrichten,  dass 
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mm  eine  am  Boden  seitlich  tabalirto,  mit  Wasser  gefällte  und 
durch  einen  Kork  oben  fest  verschlOBsene  Flasche  etwas  erhöht 
neben  dem  Wasserbade  aufstellt  nad  mit  diesem  durch  eine  einmal 
gebogene  Glasröhre  verbindet^  deren  einer,  der  horizontale,  Schen- 
kel in  den  seitlichen  Tubus  der  Flasche  eingefügt  iat,  während 
der  andere,  der  abwärts  gekehrte  Theil  in  das  Wasserbadgefass 
eintaucht  An  deijenigen  Stelle  des  eintauchenden  Schenkels,  die 
mit  dem  gewünschten  Niveau  auf  gleicher  Höhe  liegt,  hat  das 
Glasrohr  ein  rundes  Loch ,  welches  jrrade  so  weit  ist  wio  der 
Durchmesser  de«  Tiohrs.  Sinkt  mm  durch  Wasserverdampf ung  das 
Niveau  im  Wasserbade,  go  wird  durch  das  genannte  Loch  Luft  in 
die  Vorrath fiflafichp.  eintreten  und  in  Folge  dessen  so  viel  Walser 
aus  derselben  ausbüiessen ,  bis  durch  Steigerung  des  Niveaus  das 
Loch  wieder  geschlossen  wird.  Der  ZuHuss  des  Wassers  geschieht 
in  solch  geringen  Zwischenräumen ,  dass  bei  üblicher  Fiauimen- 
grüsse  das  Wasser  im  liade  nicht  aus  dem  Kochen  kommt  (Ding' 
ler'8  Journal.    Band  2U.    Heft  2.)  G,  J2. 

Löschpapier,  imt  welchem  man  uiuen  friöch  enlsiandenen 
Tintenfleck  nicht  nur  absaugen,  sondern  gleichzeitig  zum  Verschwin- 
den bringen  kann,  fertigt  man  in  der  Weise  an,  das«  man  dickes 
Löschpapier  oder  LdschosTton  dnroh  eine  ooneentrirte  Lösong  Ton 
Oxalsanre  sieht  und  dann  rasob  trocknen  laset.  Mit  so  snbereite- 
tem  Fapier  ist  man  im  Stande ,  einen  Tintenfleck  dnroh  embches 
festes  Ueberdecken  desselben  Terschwinden  su  machen.  (PoL 
N&tm^  1882,   No.  9.)  G.  K 

Chinolin.  —  Da  die  vollständige  Identität  des  aus  Cinchonin 
dargestellten  Chinolins  mit  der  gleichnamigen  aas  Steinkoblenkbeer 

gewonnenen  Base  von  mancher  Seite  noch  angezweifelt  zu  werden 
scheint,  so  stnlltf^n  Hoogcwerff  nnd  Tan  Dorp  eine  Reihf;  ver- 
glnichüiider ,  zur  Aiithollung  dieser  Frage  geeigneter  Versucht;  an. 
Lieselben  erstreckten  sich  auf  Herstellung  von  Dicarbopvridinsaure 
oder  Chinole  in  säure  durch  Oxydation  der  betreffenden  Chinolinc 
mit  Kaliumpermanganat,  auf  genaue  Vergleichung  einer  Reihe 
physikahscher  und  chemischer  Eigenschaften,  auf  Darstellung  der 
beiden  Chloroplatinate,  Dichromate,  Pikrate  und  der  Verbindungen 
mit  Silbernitrat.  Wenn  nämlich  die  Kabc  in  heissem  Wasser  ver- 
thoilt  und  dann  eine  verdünnte  neutrale  Lösung  von  SUbomitrat 
zugesetzt  wird,  so  scheiden  sich  heim  Erkalten  weisse  nnd  nnr  in 
geringem  Maasse  licbtempfindlidie  Nadeln  ans,  welche  im  Wasser* 
bade  schmelzen  nnd  nach  dem  Trocknen  itber  Schwefölsaare  ana- 
Ijsirt  sich  nach  der  Formel  (G*H^N)^AgNO'  sneammengesetst 
aeigen.  (Unwillkürlich  erinnert  man  sich  bei  dieser  Mittheünng 
an  die  jüngst  im  Archiv  von  anderer  Soite  veroiTentlichte  Beobach- 
tung, dass  verdünnte  Losongen  von  salzsanrem  Chinin  dnzch 
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stark  yeidwuite  BilbernitrattösuDg  Anfänglich  nicht  gelSUi  werden.) 
Die  YerfiMser  resümiren  ihre  Meinung  dahin»  daes  Steinkohlentheer* 
ohinoUn  mit  GinchoninehinoUn  ToUkonunea  identisch  sei,  wenn  es 
ihnen  anoh  noch  nicht  gelungen  ist»  ans  ersterem  das  Cyanin 
hersosteUen.  {BeeetiÜ  det  traoaux  cMmiqueB  des  Fofft-Büity  L^den). 

Dr.  V. 

(lesetzni^ssisrkeitcn  ia  der  Aenderang  des  Drehnngs- 
Termögeiis  der  Alkaloide  nnter  dem  Einflasse  toxi  Säa- 

ren.  —  Aus  einer  Reihe  von  üntersiichungön,  welche  A.  C.  Oiide- 
manH  in  dor  durch  dio  Ueberschritli  bezeichneten  Richtung  mit 
den  zweihaurigen  Basen  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchoni- 
din,  sowie  mit  den  einsäurigen  Basen  Chinamin  und  Conchinamin 
angestellt  hat,  glaubte  derselbe  die  Existenz  gewisser  allgemein 
giltiger  Geaetmassigkeiten  entnehmen  zn  dürfen.  Hiemach  ist 
das  speeifisohe  BrehnngsTermögen  der  Salze  einsSoriger  Alkalo'ide 
nnahhkngig  von  dem  chemischen  Charakter  der  Sanre  und  daher 
bei  allen  Salzen  des  betreffenden  Alkalo'ids  gleicL  Dagegen  bei 
den  zweisänrigen  Basen»  welche  zwei  Beihen  Ton  Salzen  bilden, 
zeigt  jede  dieser  Beihen  ein  besonderes  DrehnngsTsnnögen  und 
zwar  ist  dasselbe  kleiner  bei  den  basischen  und  grösser  bei  den 
neutralen  Salzen.  Endlich  scheint  innerhalb  jeder  einzelner  dieser 
beiden  Reihen  das  Drehungsvermögen  fär  alle  Salze  der  nämlichen 
Basis  das  gleiche  und  auch  hier  unabhängig  von  der  Art  der 
Säure  zu  sein.   {Bfeoadl  des  travaux  okimiique»  des  Fays  -  Bai). 

Dr.  V: 

Conaervlniiig  ron  OegenstlndflB  ans  ToIiuuilBtrteiii 

l^ainillL  —  Nach  WaUher  Hempel  schützt  man  GtLmmistopfcn, 
Schlauche  etc.,  welche  ihre  Yclle  Blastieität  noch  haben,  Tor  dem 
Verderben,  indem  man  sie  in  Ezicatoren  oder  grossen  Glasbndisen 
aufbewahrt,  in  denen  sich  ein  offisnes  Geföss  mit  Petroleum  befin> 
det*   Belichtung  ist  thunlichst  zu  yermeiden. 

Alto  hart  gewordene  Gegenstände  werden  in  kürzester  Frist 
wieder  weich,  wenn  man  sie  in  einem  Gefass  mit  Rchwefelkohlen- 
stofidampf  zusammenbringt.  Auf  die  Dauer  ist  jedoch  die  Einwir- 
kung des  Schwcfelkohlonstoffdarapfes  zu  stark;  es  muss  deshalb 
das  auf  dicfio  Weise  erweichte  Tlummi  später  ebenfalls  in  T*etro- 
leomdampf  gebracht  werden,   (ßer,  d,  d,  ehern,  Ges,  lö,  914:.) 

a  j. 

TeiMten  des  TeltorB  m  SehwefelsSureanhydrld  und 
Sil  SdiwefelsilirehydniteD.  —  Tragt  man  nach  B.  Weber  fein 
gepnlTertes,  TöUig  trocknes  Tellur  in  klemen  Mengen  in  absolut 
reines  80*  ein,  so  nimmt  das  Tellurpulver  alsbald  eine  rothe  Farbe 
an  und  verwandelt  sich  in  eine  zShe  Masse.  Hierbei  ist  mit  Vor- 
sicht der  geeigBete  Temperatnigrad,  30 --36^  einzuhalten. 
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Bei  zu  niederer  Temperatur  rnatrirt  Jas  Tollur  nur  langsam 
auf  da»  Anhydrid,  welches  dunu  auch  iuichi  uihtanL,  und  bei  zu 
starkem  Erwärmen  erfolgt  leicht  eine  Zersetzung  unter  Entwick- 
luug  von  SO*. 

Nachdem  libmehüBBiges  80*  abgegossen,  dar  Eeat  duoli  Ab- 
tropfen möglichst  beseitigt  ist,  yeMonstet  man  das  im  oberen 
Thdle  der  Bohre  an  der  Glaswand  haftende  BO*  Torsicbtig  und 
kühlt  dann  den  unteren  Theil  der  Bohre  ab,  wodoieh  der  rotbe 
Körper  fester  wird,  so  dass  er  sich  heransheben  lasst^  Die  Ana- 
lyse ergab  die  Zusammensetzimg  TeSO*. 

y er&sser  erhielt  schon  früher  bei  der  Einwirkang  von  Schwe- 
fel und  Selen  auf  durchaus  reines,  von  Hydrat  freies  Schweiel- 
Häureanhydrid  die  Verbindungen  8*0*  und  SSeO*,  denen  sieh  nuB 

TeSO«  anschliesst. 

Eine  überraschende  Eigenschaft  ist  die  prachtvolle  Färbung 
dieser  Körper  resp.  ihrer  Lösungen  in  anhydridreicber  Schwefel- 
säure.  Die  Schwefelverbindung  hat  eine  tiefe,  gesättigte  Lasnr- 
farbe  und  wirkt  auf  jene  Schwefelsäure  sehr  stark  tirt^irend.  Dio 
im  isolirtcn  Zustande  weniger  intensiv  gefärbte  belonvnrhindnn'^ 
crtheilt  der  8chwefels:mre ,  worin  sie  leicht  sich  lost,  eine  sehr 
schöne  smaragrdgrUnc  Farbe,  und  einen  prachtvoll  amcthystrothcn 
Ton  zeigt  die  Schwefelsäure,  in  welcher  die  Tellurverbindung  aut- 
gelöst ist.    (Journ.  pract,  Chcm.  25,  218,)  C,  J, 

Bas  Yerbalton  des  Jods  zn  Sehirefeldliiranhydrid  ond 
jsa  den  SdiwellDMiirehydraten  studirte  B.  Weber.  Sorgfältig 
getrocknetes  Jod  wurde  in  reines  flüssiges  SO*  gehraoht,  welches 
in  dem  einen  Schenkel  einer  kniefSrmig  gebogenen  Glasröhre  ent- 
halten war.  Zu  dem  Ende  wurde  der  zweite  Schenkel  unten 
geöffnet  und  nach  dem  Einschütten  des  Jods  wieder  augeschmol* 
zen.  Bas  Anhydrid  muss  dem  Jod  gegenüber  vorwalten. 

Letzteres  wird  unter  gelinder  Wärmeentwicklung  au%cnom- 
meu.  Es  entsteht  ein  dunkelbraun  gefiirbtes,  dickflüssiges  Liqui- 
dum, welches  unter  dem  ungebundenen,  völlig  farblos  bleibenden 
Anhydrid  zu  Boden  sinkt  und  auch  durch  Schütteln  mit  letzterem 
nicht  zu  mischen  ist.  Es  lässt  sich  durch  Abgiessen  trennen  und 
stellt  eine  Verbindung  von  1  Mol.  Jod  mit  6  Mol.  SC  dar.  Ist 
das  Anhydrid  im  fT:cringen  Grade  hydrathaltig,  so  erscheint  es 
blau  ,;(tirbt;  ist  der  Hydrati^chait  grosser,  so  findet  keine  Aua- 
ttcheidiin^'  statt,  das  Gemibch  ist  dann  blau  oder  grün. 

Jod  und  Anhydrid  vereinigten  Hieb  noch  in  2  anderen  Ver- 
hältnissen und  behält  sich  Verfasser  weitere  Mittheilungen  vor. 
(Jour/i.  pract,  Cfujni.  25,  22i,)  C  J, 

i(a»iscli  •  essigsaures  Magucsiuiu.  —  Nach  W.  Eub«I 
wird  das  neutrale  Hagnesiumacetat  htam  Erwärmen  aeuMr  wüs- 
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ßerigon  Löftnnp  mit  überHcliuHöitrer  Mapniesia  eben  so  in  ein 
basisches  Salz  um^cwauduit,  wiu  liiilur  gluiclitän  Umbtänduu  das 
Bleiaoetat 

"Wenn  man  eine  wässcngc  Lösung  von  Magnesiumacolat  mit 
gebrannter  Magnesia  erwaimL,  wird  letztere  alsbald  in  Mg(Üll)* 
umgewandelt.  Von  diesem  losen  sich  nach  einiger  Zeit  erhebliche 
Mengen  auf,  während  die  Flüssigkeit  eine  starke  alkalische  Seac* 
tion  annimmt.  Die  Losung  zeiohnet  sich  im  hohen  Grade  dnrdh 
antiseptieche,  desinfleirende  nnd  zumal  desodoriflirende  BigensohafLen 
ans.  EiweisSy  Tleisoh  n,  b.  w.  halten  eich  darin  lange  unverändert; 
der  übliche  Qemch  des  FasaechweieeeB  etc.  wird  dadurch  eofoft, 
aef^tort,  Bine  dnrch  ungelöstes  Hg(OH)^  getrttbte,  dickliche  Lö- 
sung Ton  basischem  Hagnesiumaoetat  wird  zur  S^eit  unter  dem 
Kamen  Sinodor  in  den  Handel  gebracht  (Ber,  ct.  ehem.  Ges. 
U,  684.)  a  /. 

ünul*  —  Bas  geschmolzene  Uran  besitst  nach  C.  Zimmer- 
mann einen  silberahnlichen  Metallglanz,  lässt  sich  etwas  hämmern, 
jedoch  nicht  zu  dünnen  Platten  ausschlagen;  es  besitzt  eine  bedeu- 
tende Härte,  ist  aber  weicher  als  Stahl,  durch  welchen  es  geritzt 
wird.  Heftiger  Schlag  auf  das  Metall  mittelst  eines  Hammers  ruft 
funken  henror.  Die  glänzende  OberHächc  des  Urans  bedeckt  sich 
nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  mit  einem '  stahlblauen  Häut- 
chen, welches  später  schwarz  wird  und  yermnthlich  ans  Uranoxyd- 
oxydul besteht. 

Auf  einem  Platinblech  gelinde  erhitzt,  yerbreunt  es  unter  leb- 
haftem Funkensprühen,  indem  sich  eine  voluminöse  Hülle  von 
Uranoxydoxydul  bildet,  welr-ln;  die  inneren  Metallschichten  vor  Ver- 
brennung und  Oxydation  schützt. 

Das  durch  Eeduotion  des  Uranchlorids  erhaltene  pulverförmige 
Urau  bat  eine  grauschwarze  Farbe  und  verbrennt  an  der  Luft  oder 

im  Sancftoff  erhitzt,  mit  grossem  Glänze  zu  Uranoxydnxydul 
Ur^OV  A\'ahrcnd  g'osrhinnl/r'noa  Uran  auch  in  der  Wtirrae  von 
irNU-*  nur  sehr  langsam  angti^riflen  wird,  verwandelt  sich  das 
pulverförmige  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  ^0  rasch  in 
liranyimtrat. 

Aus  Lösunt^on  von  Morcuri-,  Silbermtrat,  Cuprisulfat,  Stanno  -, 
Platini-  und  Aunchl  aid  scheidet  daR  Uran  rasch,  zum  Theil  schon 
in  der  Kälte  das  betretlende  Metall  ab. 

DaK  spcr.  Gew.  fand  Zimmermann  zu  IR.GHo.  Durch  din 
stimraung  dor  spec.  Wärme  des  Urans  crpriebt  sich  al«  Atomge- 
wicht desselben  240,  wodurch  din  thoorptiöchen  Gründe,  welche 
Mendelejeff  schon  vor  11  Jahren  veraniasaten ,  das  damaln  ange- 
noniinone  Atoraerewicht  120  zu  verdoppeln,  duch  das  Experiment 
bestätigt  wurden.    {Bar.  d,  d.  chefn.  Ges.  16,  8^7.)  C.  J, 
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Zur  Kenntniss  des  Saechsrlns  theüt  H.  Ei  Hanl  mit,  dass 
ucb  dasselbe  in  seinem  Verhalten  zu  Silberoxyd  —  3  g.  8accha- 
rm  wurden  mit  100  C.C.  H^O  und  20  g.  Silberoxyd  14  Stoaden 
im  Wasserbade  auf  50®  erwärmt  —  wesentlich  von  Dextrose  und 

Levulosc  unterscheidet.  Diese  liefern  bei  solcher  Oxydation  neben 
KühlenHäuro,  Oxalsäure  und  Spuren  von  Ameisensäure  nur  Gly- 
colsaure,  während  aas  dem  ^aooharin  neben  dieser  Säore  noch 
Easig-säure  entsteht. 

Kiliani  folgert  hieraus,  dass  das  Saccharin  eine  Methylgmppe 
enthält,  um  so  mehr,  als  auch  bei  der  Oxydation  desselben  mit 
Chamäleon  nicln  blos  CO*  und  IPO,  wie  Peligot  angiebt,  sondern 
ebenfalls  Essigbaure  gebildet  wird.  {ßer.  d.  d,  dwtn,  Ges.  4.5^ 
701.)  a  J. 

Zur  MilchsftnredarsteHniig^  theilt  H.  Kiliani  weiter  mit, 
dass  das  beste  llohmaierial  Invertzucker  ist  und  dass  statt  KOU 
4nB8oIiUeBBliQh  KaOH  zu  verwenden  ist.  Letzteres  ist  billiger  und 
aasaerdem  bindet  das  beim  l^eutralisiren  entsteheade  Na' 80^  den 
grösstea  Theü  des  in  der  Beaotionainisdhung  enthaltenen  Wassers 
als  KiystaUwasser.  Eiliani  giebt  folgende,  als  beste  erprobte  Vor- 
sohrift.  (Vergl  Aich.  Fbarm.  230,  302.) 

500  g.  Kohrzaeker  werden  mit  250  g.  H*0  and  10  C.C.  einer 
Schwefelsänze  (8  Theüe  H*SO^  mit  4  Thln.  H*0)  in  einer  Stöpsel- 
flasche  von  ca.  2  1.  Inhalt  3  Stunden  anf  60^  erwärmt  Zu  der 
80  erhaltenen  Invertzuckerlösung  werden  naeh  dem  Erkalten 
400  C.  0.  Natronlauge  (1  NaHO  :  1  H'O)  in  Portionen  Ton  je  50  a  C. 
gegeben. 

Schliesslich  erwärmt  man  die  Mischung  auf  60  —  70®,  h'm 
Fehling  sehe  LÖRiiTiir  nicht  mehr  rcduoirt  wird.  In  diu  erkaltete 
Mischung  trägt  man  dann  die  berechnete  Menge  H^bO^  (wie  oben 
verdünnt)  ein. 

Nach  geschehener  Abkühlung  auf  die  Zimmertemperatur  wirft 
man  einen  Glaubersalzkrystall  in  die  Flüssigkeit  und  uucht  die 
Flasche  in  kaltes  Wasser,  bis  sich  an  der  Wand  eine  dünne  Salz- 
kruste gebildet  hat,  welch«  durch  rascher  Umschülteln  loszulösen 
ist»  Abkühlung  und  Umschütteln  werden  fortgesetzt,  bis  eine 
weitere  KmstenMldung  niöbt  mebr  stattfindet;  man  Ifisst  dann  12 
bis  24  Stunden  ndiig  stehen»  dann  ersoheint  der  Inhalt  der  Hasche 
als  ein  ron  rother  Fl&ssigkeit  durehtrankter  Saiskuchen.  Derselbe 
wird  mit  93  7o  Alkohol  ausgezogen  und  aus  der  alkoholischen 
Lasung  mittelst  Zinkoarbonat  die  Mflehsanre  gewonnen«  {Ber.  d, 
ä.  ehem.  Gm.  15,  d99.)  C.  J. 

Analyse  des  Olierbruuiens  in  Snlibmnn«  —  *Anf  Er* 

suchen  der  lUrstlieb  von  flessVhen  Brunnen -Inspection  hat  Pkol 
Fresenius  eine  umfassende  Untarsuclinng  des  Oberbmnnens 
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vorgenommen.  Die  Temperatur  des  ^N  ^ssüia  betrug  bei  14^ 
Luftwärme  8,5*^.  Das  ö^ecilisciie  Gcwicia  ergab  bich  bei  22,0^' 
zu  1,0Ü3G7. 

Das  Wasser  enthielt  in  louo  g.: 

Kohlensaures  Kairou    1,621213 

Lithion  ......  0,008180 

Schwefelsaures  Natron   0,459889 

EaU   0,052829 

Ghloniatrinm   0,176658 

Kohlenflamn  Kalk   0,304345 

Strontian   0,003405 

Eohlensanre  Magnesia   0,311065 

Kohlensaures  Eisenoxydnl  ....  0,004137 
Thonerde,  FhoBphomuTe^  JoH,  Brom, 

Kifiselsaiire   0,030750 

2,871971 

Kohlenaanro,  halb  gebundene  .   .    .  0,935715 
TöUig  fteie    ....  1,876571. 

Der  Oberbraimeii  xn  Salabmnn  ist  demnach  ein  alkalischer 
Säuerling  von  ganz  eigenthnmlichen  Charakter.  Er  zeichnet  sich 
ans  durch  einen  erheblichen  Gehalt  an  Katriumbicarbonat,  Lithium- 
bioarbonat  und  freier  CO^  und  durch  einen  relativ  hohen  Gehalt 
an  doppelt  kohlensauren  alkalisehen  Erden  und '  an  schwefelsauren 
Alkalien,  insbesondere  an  schwefelsaurem  Natron.  Sein  Gehalt  an 
Chlomatrium  und  an  doppelt  kohlensaurem  Eisenoxydul  ist  dage- 
gen vorhältnisamässig  gering.    {Joum.  pract,  Chem.  310.) 

a  J. 

Die  Ilomologen  des  Phosplienylclüorids  studirten  A. 
Michaelis  und  Gl.  Faneok. 

L  Toljlphosphonrerbindnngen.  Durch  Erhitzen  von  Tolnol, 
PhospherohloruT  und  GUoraluminium  wurde  Tolylphosphorchlcrur 
erhalten,  und  zwar  die  Ortho-  und  die  Faraverbindung. 

(1)  (4) 

Das  Fftratolylphosphorchlorür  0H*C<'H«PC1^  ist  eine  farblose 
KrystallmaBse,  die  bei  25®  schmilzt  und  bei  245^  unzerßetst  siedet 

(1) 

Das  Ohhotolylphosphorohiorür  G^E^    (  2  )     ist  eine  farblose 

i^lüHHigkeit ,  die  selbst  beim  Abkühlen  auf  -—20^  nicht  erstarrt 
und  bei  244 constant  siedet. 

Leitet  man  über  flie«*^  boidcn  Verbindiing(  n  Chlor,  so  addiren 
dienelben  dieses  gleich  dem  i'hohpiiorchlorur  und  dem  Pliosphenyi- 
chlorid ,  und  es  entstehen  die  entsprechenden  Tolylphosphortetra' 
Chloride  C^H^PCl*. 
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Die  raratolylphosphimge  Säure  CH»C«HU*O^H^  wird  leicht 
durch  Zersotzunj,'  des  Parat« lylphosphorrhloriirs  mit  Wasöer  erbal- 
teu  und  entspricht  der  phosphori^eii  b.iuio.  VAnv,  Reihe  von  bal- 
zen dieser  Säure  stellteu  die  Veriasser  auch  dar.  lUe  i'araLülyl- 
phosphinsüure  Cli^C^H^rO(OH)^  entsteht  aus  dem  öntsprechenden 
Tetraohlorid  doroh  Eintragen  desselben  in  kaltes  Wasser.  Auch 
von  dieser  Säure  wurde  eine  Anzahl  yon  Salden  dargestellt 

n.  XylylphosphorTerbindongen.  Xylyiphosphorohlorür  G^H^FCl* 
wird  auf  diew^be  Weise  dargestellt ^  wie  das  Tolylphosphordüornr. 
Dies  addirt  gleiohfaUs  Chlor  und  geht  in  Tolylpfaospbortetrachlorid 
über.  Bie  beiden  Chlorrerbiniangen  sind  leicht  durch  Beband- 
hing  mit  Wasser  in  xylylphosphinige  Säure  C®H'PO*H*  und  in 
XylylphosphiiiBäure  C*H*K)(OH)*  übeisaführen.  {Lkings  Ann. 
Chem.  212,  203,)  *  C.  /. 

Chemische  Theorie  des  Schiosspulvers.  —  Einer  sehr 
au'^frodehnten  Arbeit  von  II.  Debus  über  vorstehondes  Thema  ent* 
nehmen  wii*  folgende  Resultate: 

1)  Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Pulver  der  berühmten 
Firma  Wallham  Abbey  läsHt  sich  durch  die  Symbole:  IGKNO^ 
+  21,18  C.  4-  6,G;i  S  iJarsLellcn  uud  ein  so  zusammengesetztes 
Pulver  verbrennt  im  Nobel -Abel'schen  Apparat  (hermetisch  ver- 
schlossener stählerner  Cy linder)  nacli  der  Gleichung: 

4-  2lC  -f  öS     ÖK^CO^  +  K»SO*  +  2K»S«  +  ViW 

4-  ;i  CO  -f-  H  N  2. 

Der  Rest  des  Schvvet'eis  verbindet  sich  thcilwoiso  mit  Wasser- 
stoff der  Kohle,  theilweise  mit  dem  Eisen  des  Apparats. 

2)  Die  üblichen  Jagd-  und  ^Iilit;ir]iulver  cn^alten  aul  10  Mol. 
KNO»  13  —  22  At.  C  und  G  — .s,4  At.  S. 

3)  Ein  aus  Salpeter,  reineni  Kohlenstoff  uud  Schwefel  zusam- 
mengesetztes Pulver  liefert  nach  vollendeter  Verbrennung 

K'CO»,  K»80*,  K«8«,  CX)*,  (X) 
•  und  N  als  Yerbrennungproducte. 

4)  Die  FnlTerrerbrennung  besteht  aus  awei  Terschiedenen,  nach 
einander  stattfindenden  Braeessen: 

a)  einem  Oxydati onsprooess,  während  dessen  K'SOS 
K»CO>  CO«,  N  und  ein  Theil  CO,  aber  kein  K«8»  gehüdet 
werden-, 

b)  einem  Reductionsprocess,  wahrend  dessen  frei  geblic- 
hener Kohlenstoff  reducirend  auf  das  im  ersten  Staditun  der  Ver- 
brennung gebildete  K*80*  und  freier  Schwefel  zersetzend  auf 
K^CO^  einwirkt.    K'S^  wird  während  dieses  aweiten  Aktes  der 

Verbrennung  gebildet. 

5)  Das  erste  Stadium  der  Verbrennung'',  die  eig-mtlieho 
Explosion  des  Pulvers  erfolgt  selbst  bei  Schicssjmlvem  von 
sehr  verschiedener  Zusammensetzung  nach  der  Glejchung; 
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6)  Erfolgt  die  Ycrbrennung  nach  dieBer  Gleichung,  also  ohiia 
die  Bildung  von'K'S',  so  ist  die  Wärmeentwicklim;  die  mög- 
lich s  t  gross  te. 

7)  Die  gebräuchlichen  Falversorten  enthAlten  aber  mehr  Koh- 
lenstoff und  Schwefel  als  obige  Gleichung  verlangt.    Dieser  Mehr- 

bnirnnf  bleibt  am  Ende  des  ersten  Aktes  der  Verbrennung  übrig. 
Der  Kohlenstoff  wirkt  nun  auf  das  K*SO*  nach  der  Gleichung: 
4K^S0*  -i-  7C  =-  2K^C03  +  2K»S«  -f  5CU^  der  Schwefel  nach: 
4K^C08  7S  -  K*SO*  +  y  K«S*  +  4C0«;  und  beide  vereinigt 
bilden  das  zweite  Stadium  der  Pulver  Verbrennung.  Hierbei  wird 
keine  Wärme  entwickelt,  sondern  verbraucht.  Diese  Reactiouen 
vcrlautuii  verhältnissmäBsig  langsam,  so  dass  sie  in  der  Praxis 
wohl  selten  zum  Äbschluss  kommen. 

8)  Der  Aufgabe,  ein  Pulver  herzustellen,  welches  bei  möglichst 
kleinem  Kohlenstoff-  und  Schwefelgelialt  mit  nahe  der  ^^rossten 
Leistungsfähigkeit  (stärkste  Gasentwicklung)  ausgerüstet  ist,  würde 
die  Ifiiobung  16  KKO»  +  23  C  +  88  geattgen.  IHe  Militärpnlyer 
der  meietea  Nationen  enthalten:  16KN0>  +  31»2  0  +  G,6  S,  also 
Verhältnisse,  die  den  theoxetitchen  sehr  nahe  liegen.  (Liehufs 
Am.  (^m.  213,  IS.)  a  /. 

Anwendung  ron  Kochsalz  beim  Drahtziehen.  —  Bringt 
man  nach  H.  Morgan  einen  Eisen*  oder  Btahlatab  in  eine  heiese 
Lösung  von  Koohsfläz,  so  findet  man  denselben  mit  einer  nnregel- 
maeiigen  8obieht  Ton  ßalxkrystallen  bedeckt.  Bieseiben  hingen 
so  fest,  dass  sie  selbst  beim  Dorohaiehen  durah  die  Löoher  eines 
Brahhsnges  nicht  abgestreift  werden,  wodurch  der  Industrie  ein 
willkommenes  Mittel  geboten  ist,  hartes  Eisen  resp.  Stahl  beim 
Drahtziehen  in  geeigneter  Weise  schlüpfrig  zu  machen.  (Beibl, 


Valenz  des  Schwefels.  —  M.  Demar9ay  nimmt  normale 
und  anormale  Verbio düngen  an;  in  den  ersteren  hat  ein  Element 
den  höchsten  SSttigungswerth.  Für  den  Schwefel  kommt  der  Yerf. 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Werthigkeit  des  Schwefels  ist  in  seinen  normalen  Yer- 
bindungen  gleich  4. 

2)  Von  einer  gewissen  Temperatur  an  aufwärts  kommen  Ver- 
bindungen mit  zweiwerthigem  Schwefel  Tor;  diese  sollen  sich  bei 
Temperaturemiedrigung  entweder  dnrch  FolymeriBation  oder  dornb 
Anfiuhma  nener  Slemente  in  noimale  Yerbindnngen  nmwaadaln. 


CO  +  8N» 


Ann.  Fhy9.  Chem,  6,  336.) 


(BeibL  Ann.         Ohem.  $,  266.) 


ANlLS.FbHn.  XZ.  Sdt.  8.  Eft. 
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626  2alä88i|skeit  gegypiter  Weiue.  —  Basisches  KapferauUal. 


ZnlBssigkeit  gegypster  Weine«  —  M.  l^enoki  w«r  in 
GemeinBohaft  mit  swei  anderen  F^ofessoren,  den  Herren  laobüittin 
nnd  Lnchsinger,  von  der  Schweizer  Regierung  mit  der  Beantwor- 
tung folgender  Prägen  beauilbragt: 

1)  Sind  Weine,  welche  äher  2  g.  Kalinmanlflit  im  Liter  enthal- 
ten, bei  längerem  oder  kttrsexem  Gehrauche  als  der  Geanndheit 
naditheilig  zu  betrachten? 

2)  lat  es  äberfaaupt  angeaeigt,  bei  Aufotellung  neuer  geeeU- 
licher  VorBohriften  einen  Hazimalgehalt  an  K^SO^  per  Liter  Wein 
featsuBetaen  und  erent.  welchen? 

3)  Ist  die  Einwirkung  dea  GenuBsea  platrtrter  Weiasweine 
(Marsala,  Palermo  u.  a.)  auf  den  Organismus  eine  rerachiedena, 
▼ielleioht  intensivere«  Ton  deijeuigen,  welche  platrirte  Bothweine 
yemrsachea? 

Bas  Gutachten  der  Gommission  war  folgendes: 

1)  Die  GesnndheitsBchadlichkeit  gegypster  Weine,  welche  auch 
mehr  als  3  g.  im  Liter  enthalten,  ist  bis  jeist  dunsh  aweifellose 
Thatsachen  nicht  erwiesen.    Dagegen  steht  es  fest,  daas  bei  6e- 

nuss  stark  gegypster  Weine  einzelne  Inconvenieaien  beobachtet 
sind  und  dass  bei  fortgesetztem  Gebrauche  stark  gegypster  Weine 
ein  Schaden  für  die  Gesundheit  entstehen  kann. 

2)  Aus  diesen  Gründen  halten  wir  es  für  ungereohtfort?^,  den 
Verkauf  gegypster  Weinn  ohne  jede  Beschränkuiifj:  zuzulassen. 
Das  absolute  Maass  der  Zulassigkeit  wird  bei  jeden^  Mangel  an 
positiven  Erfahrungen  eimgermaassen  wiilkürlich  gegriüen  werden 
müssen. 

Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  musste  die  Commissiou 
wegen  Mangels  an  thatsächlichem  Material  ablehnen. 

Die  Coinmission  schlägt  bei  der  Abfassung  gesetsUcher  Bestim- 
mungen folgende  Formulirung  vor: 

„Die  Klärung  mittelst  Gyps  (Platriren)  darf  dem  Weine  pro 
Liter  im  Maxjmnrn  einen  Gehalt  an  schwefclRaiiren  Salzen  zufüh- 
ren, der  2  g.  K^ÖO*  entspricht,  doch  ist  jedermann,  der  In  atu rwein 
gekauft  oder  bestellt  hat,  boluf^t  denselben  zurückzuweisen,  wenn 
er  mehr  als  0,6  g.  K'SO^  im  Liter  enthält,"  iJoum.  pract.  Chem, 
25,^  28L)  a  J. 

Basisches  Kupfersulfat.  —  Wird  eine  kalt  ges&ttigte, 
wäflsrige  Lösung  Ten  Kupferritriol  unter  YerBcUuss  auf  kSkere 
Temperatur  erkitity  so  entsteht  nieht^  wie  erwartet  wurde,  wasser- 
freier Vitriol,  es  tritt  also  Iraine  Entfärbung  der  Lösung  ein,  son- 
dern diese  setzt  ein  grünes,  krjrstalUsirtes  Sala  ab.  Üm  dies  an 
bereiten,  muss  man  naob  A.  Steinmann  die  Kupferlösung  droa 
80  Minuten  lang  auf  940  —  250^  erhitzen.  Das  ansgeschiedene 
Sals  bildete  Krusten  von  lebkaft  grüner  Farbe  nnd  katte  die 
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KÜBit],  Pipwin.  —  Bmmüoiwb  d.  Aellijlmbranid.  —  üntemlpaArig«  Sinn.  tSfl 

Zusamni  nsotzun^:  6CuO  +  280^  4-  8H*0;  ea  ist  in  Wasser 
unlöslicii.    {^Uer.     d,  ehern,  Ges.  13,  Uli.)  C.  J. 

Künstliches  Piperiii  sttillte  L.  Rügheimer  dar  durch  Ein- 
vvii  kung  von  in  Benzol  gelöstem  Piperidin  auf  gleichfalls  in  Benzol 
^elösLcfl  Pipeniiaaurechlorid.  Das  Piperin  C*'H**1?0^  krystallisirte 
iu  gut  ausgebildeten  Xrystallen,  die  bei  126  — 127*^  ßchmulzen. 
Das  natürliche  Piperin  zeigte  einen  Schmelzpunkt  von  128 — 129^. 
Beide,  da«  künstliehe  wie  das  natlIrKdie  Pipeiin»  mtarven  nach 
dem  Brkalten  nicht  wieder  kry&taUinisch  nnd  sind  in  Benzol  nnd 
in  Alkohol  leicht  löslich.  YerfiMser  hält  dieselben  Inr  identisch. 
{Ber.  d.  d.  ehm.  Ges.  lö,  1390,)  C.  J. 

Seaetlonen  dM  Aetbylenbromlds.  —  Aethylenbromid  und 

Silbersnl&t  wirken  nach  F.  Beilstein  nnd  E.  Wiegand  bei 

gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  einander  ein.  Verdünnt  man 
aber  das  Gemisch  mit  Benaol  nnd  erwärmt  im  Wasserbade,  so 
erfolgt  rasch  eine  Umsetzung-;  das  Prodact  derselben  ist  Brom- 
äthylsulfat (CH«Br,  CH«0)*SO*,  ein  schweres,  in  Wasser  unlös- 
liches Gel  von  schwarzer  Farbe.  Beim  Kochen  mit  Wasser 
zerföllt  das  Gel  unter  Bildung  von  BromälhylschwefelRänre 
(0'H''Br)HSO^  und  zuletzt  in  Schwefelsäure,  Bromwasseratofisäure 
und  Glykol, 

Erhitzt  man  das  (itinonge  vnn  C^IHBr-  und  Ag:^S()*  mit 
WaHser  auf  dem  Wasserbade,  so  scheidet  sich  AgBr  ab  und  die 
LüBung  enthält  Bromäthylschwefelsäure  (C'H*Br)HÖO*.  {Ber.  d. 
d.  ehm.  Ges.  lö,  1368.)  C.  J. 

Untersalpetrige  Säure.  —  Dieselbe  entsteht  durch  Reduo- 
tion  der  Salpetersäure  sowie  der  sulpeirigen  Saure ,  wenn  deren 
Salze  mit  Xatriumamalgam  behandelt,  oder  wenn  KaNG'  oder 
NaNG'  b(  i  Anwendung  von  Quecksilber  als  negativer  Elektrode 

elektrol ysirl  werden. 

Nach  W.  Zorn  reduoirt  frisch  gefalltos  Eisenoxydulhydrat 
Natriumnitrat  oder  Nitritlösung  sehr  energisch  und  liefert,  indem 
es  in  Eisenoxydhydrat  übergeht,  als  Endproducte:  untcrHalpotrige 
Säure,  H'N,  N  und  reichliche  Mengen  N*G  unter  starker  Erwär- 
mung. Mässigt  man  die  Keaction  durch  Abkühlung,  so  wird  der 
Zersetzung  der  untersalpetrigen  Sänre  Torgebengt.  Man  ISllt  rei- 
nen Eisenvitriol  mit  aoml  dünner  Kalkmilch,  daaa  die  Beaction 
nentral  oder  eben  noch  sauer  ist  nnd  fügt  dem  Brei  Ton  Eiaen- 
ozydnlhydrat  nnd  Oyps  die  Losung  ron  NaNO'  hinan  nnd  halt 
kühl. 

* 

Nach  beendigter  Beaotton  ooliri  n«n,  presai  ans  und  erhSH 
ans  der  filtrirten  Lösnng  nach  Torsichtigem  NenMlialiün  mit 

40» 
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»liiigMiurM  Silbw. 


—  Xinfiioli«  DiagnOM  tortiinr  AUcobole. 


Essigsäure  durch  Zusatz  von  Silbernitrat  Nitrosylnilber ,  welches 
sofort  völlig  rein  auetailt.    (ßer,  d,  deuUch,  ehern»  (Jes.  15,  1258.) 

a  /. 

Bleiigsaures  SUlier  erhält  man  nach  J.  Krntwig  einfach 
auf  folgende  Weise.     Man  übersättigt  eine  Bleinitratlösong  mit 

Kalilauge  nnd  '«ctzt  zu  der  alkaH<^rhen  Bleilösung  tropfenweise 
Silbernitratlösung.  Der  Nicderscklag  setzt  sich  rasch  zu  Boden; 
die  Flüssigkeit  wird  decantirt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter 
mit  beisser  Kalilauge ,  dann  mit  hcisseiu  Wasser  ausgewa^ichen 
nnd  zuletzt  auf  einem  porösen  Thonteller  und  unter  dem  Exfsicca- 
tor  getrocknet  unter  Vermeidung  von  Lichtzutritt,  da  die  Substanz 
sich  am  Liuhio  schnell  schwärzt. 

Die  Zusammensetzung  ist  rbO^Ag*  -f-  2H'0  und  die  Bildung 
aus  folgender  Ofleichung  leicht  ersieh lUch: 

Pb(OH)«  +  2K0H  -  Pb(OK)s  +  2IP();  rbO^K«  +  2AgN0* 
(Ber.  d,  d,  ehern,  Ges.  15,  126A.)  C,  /. 

Eine  elnfaehe  Blagnoae  terülrer  Alkohole  glanben 
G.  Hell  und  Fr.  ürech  in  nachstehendem  Verhalten  derselben 
gefunden  zu  haben.  Wie  dieselben  schon  frilher  mtUheÜten,  wird 
CS*  durch  Brom  bei  Gregenwart  von  Wasser  oder  Ton  organischen 
Oarbonsäuren  unter  reichlicher  Schwefelsäurebildnng  oxydirt»  wah- 
rend  sich  bei  Kohlenwasserstoffen,  Aether,  Aldehyd,  Aceton,  sowie 
bei  primären  nnd  secundären  Alkoholen  eine  derartige  Beaction 
nicht  nachweisen  lässt 

Bei  dem  Verlaufe  dieser  fi.eaotion  bei  tertiären  Alkoholen 
Hessen  sich  zwei  Fälle  voraussehen:  Entweder  wirkte  das  Brom 

auf  die'selhen  m  der  Weise  ein,  das«*  es  (abgesehen  von  der  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Substitution  des  WasserstofVs  der 
Alkoholradicale)  neben  dem  Hydroxyl Wasserstoff  noch  cineR  der 
tertiär  gebundenen  Alkohr)lradicale  unter  Bildung  von  Bronuvasser- 
stoti'  und  Alkulbroiniir  entzog  und  dadurch  ein  Keton  entstehen 
Hess  nach  der  Gleichung: 

C— Cfl»  +  Br« 

I 

Ü— H 

Oder  es  fimd,  da  die  Abspaltung  eines  mit  Kohlenstoff  verbon- 
denen  Alkoholradioales  wohl  nicht  leicht  eiatreteii  dorOe»  folgende 
.  Reaction  statt: 


\  / 
C 


+  CH^Br  +  HBr. 
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I  +  Br»  —       C  +  HBr  +  0, 

ÜH  .  I 

Br 

dann  mussLe  eine  Oxydation  des  SchwefelkoblenstoffK  erfolgen. 
Der  Versuch  entschied  bei  den  zur  Untersuchung  gclangton  ter- 
tiären Alkoholen  in  letzterer  Hichtung.  In  diesem  verschiedeneu 
Vorhalten  der  Alkohole  za  einer  Mischung  von  CS'  and  Br  liegt 
demnaoh  ein  Erkennungninittel  der  terti&ren  Alkohole;  nwdi  been- 
digter Beaotion  ist  die  Schwefelsaure  dnreh  Baryt  nachzuweisen« 
{Ber,  d,  d,  ehem.  Ge9,  15,  1249.)  C.  /. 

W asserfirele  KrystalUsatton  des  TnnlieiiziLekers  ans 

wS8B6rlg6r  Ldsung,  —  Krystallisirter  wasserfireier  Tranbenzncker 
ist  bisher  nur  ans  alkoholischen  Lösungen  erhalten.  Arno  Behr 
hat  nan  aber  gefunden,  dass  für  concentrirte  Lösungen  und  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  die  Krystallisation  des  Anhydrids  das 
normale  Verhalten  i»t.  Lösungen  von  einer  Beinheit  von  97  —  98 
erstarren  über  Nacht  zu  einer  harten  Masse,  die  nach  dem  Ab- 
schleudern des  Syrups  das  Aunschen  von  Hnt;^iic]^9r  darbietet. 
Um  jedoch  eine  möglichst  gleichmässige  Krystallisation  orzielen, 
int  en  rathsam,  Kryntallpulver,  wovon  eine  minimale  Menge  genügti 
der  Lösung  einzuverleiben. 

Die  Öüssigkeit  dieses  krystallisirten  Traubenzuckerw  vorli  lit 
8ich  zu  der  des  Kohrzuckers  ungetähr  wie  1  :  {fl^r.  d,  d. 

ehem.  Ges.  15,  1105.)  C,  J. 


Reagentien  auf  Nitrite  im  Trinkwasser.  —  Ch  Ekin 
sagt  im  Journ.  de  ph.  d'Alsace- Lorrame,  dans  Griess  und  neuer- 
dings Warington  auf  die  ausöerordentliche  Empfindlichkeit  des 
Metaphenylendiamins  und  Naphtylamins  als  Reagentien  zur  Auf- 
suchung der  salpetrigen  Siiure  aufmerksam  machten.  Metaplieuy- 
londiamin  giebt  eine  deutliche  Reaction  in  einem  Theilc  Siickstüff 
in  der  Form  von  salpetriger  Saure  iu  1  Million  Theilen  Wasser» 
und  das  ^'apbtylamin  ist  noch  bei  Hundertmillion  Theilen  empfind- 
lieh  und  passend  angewendet  bei  1  Thl.  an^  1  Milliarde. 

Die  Lösung  1  Theiles  Stickstoö  als  salpetrige  Säure  in  1  Mil- 
lion Theilen  Wasser  wird  durch  Zusatz  von  Jodkaliunatiike  augen- 
blioklioh  blau  und  färbt  sich  sehr  schnell  dunkelblau.  Bm  lehn- 
miUios  Theilen  zeigt  sieh  nach  Yerlanf  einiger  Minuten  eine  blaue 
FSrbongy  die  nach  und  nach  dunkler  wiid.  Bei  hundertmillion 
TheOen  erscheint  die  blane  Farbe  nach  19  Stunden  sehr  deutlich 
und  ebenso  nach  88  Stunden  bei  «ner  Milliarde«   Es  ist  möglich 
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FhosphaU,  die  sich  gcgcu  Lackmua  uculrai  vcrkuitou. 


selbst  noch  viel  Udnere  Mengen  aufeufinden,  wenn  man  die  FIS»- 
sigkeit  mehrere  TagQ  mit  dem  Reagens  in  Beröhrang  laset  Diese 
Versaebe  beweisen,  dass  Kapbtylamin,  welches  man  seither  för 
das  empfindlichste  der  bekannten  Reagentien  erklärte,  dies  nicht 
in  höherom  Grade  ist  als  Jodkaliomstarke.  (Journal  de  Fharmacie 
et  de  Qkmk,  Serie  ä,    Tome  5.  pag*  609,)  0.  J&v 

lieber  einige  Phosphate,  die  sich  segen  Lackinns  neu- 
tral yerhalten,  Berichten  Filhol  und  Senderens:  t\igi  man  zu 
einer  Lösung-  relnur  Phosphorsiurc  mit  groasnr  Vorsicht  nach  und 
nach  eine  Losung  von  reinem  Aeunatron,  so  kommt  ein  Moment, 
in  dem  die  Flüssigkeit  dio  Farbe  der  durch  eine  Spur  Säure  ge- 
rÖthetcn  Lackmustinctur  in  Weinfarbe  umwandelt  und  denselben 
Kü'ect.  auf  dio  durch  eine  Spur  Alkali  geblaute  Tinctur  hervor- 
bringt.   Dieser  Tunkt  ist  schwer  genau  festzustellen. 

Die  80  hergestellte  Löanng  kann  bei  gelinder  Warme  bis  zur 
Syrupöconsistenz  conccntrirt  worden,  giebt  jedoch  beim  Krkaltcn 
keine  Krystalle.  Man  kann  eine  scheine  Krjstallisation  erlangen, 
wenn  man  über  concentrirter  SohwefelsSnre  im  luftleeren  Raum 
weiter  abdnnsten  ISsst  Die  Krystalle  aeigen  sich  neutral  gegen 
Lackmus,  ebenso  wie  die  Mutterlauge,  in  der  sie  sich  bildeten. 
Dieses  Sala  kann  als  aus  1  Molecül  Einfkchnatronphosphat  mit 
1  Molecül  Zweifaohnatronphosphat  zusammengesetzt  betrachtet  wer* 
den.  Es  krystallisirt  in  schiefen  rhombo'idischen  Prismen.  Bei 
einer  Hitze  yon  110^  verliert  es  all  sein  Krystallwasser,  ohne  zu 
schmelzen.  Bei  200®  verliert  es  sein  Constitutionswasser,  unter- 
liegt der  Schmolzhitze  und  zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  als  eine 
glasigo,  Mas<^r!  von  pchönster  Durchsichtigkeit.  Wurde  die  Losung 
des  Anderthalbnatiniiphn<5phates  in  einem  Strome  trockner  Luft  hm 
gewöhnlicher  Temperatur  concenti  ii  t,  80  erhielten  die  VerL  Krystalle 
mit  15  Aequivalenten  Krystallwasser. 

Dtc?e8  letztere  Salz  schmilzt  bei  55*^  in  seinem  Krvstaliwas- 
ser  und  verliert  wie  das  vorher^j^chünde  die  letzten  Spuren  Wasser 
bei  200^.    Wahrend  dem  iieretelien  dieben  Phosphates  genügt  der 
geringste  Ueberftchusß  von  Säure  oder  Natron  «m  zu  bewirken, 
dass  die  concentrirte  Lösung  Krystalle  vou  Zweifachnatronphosphat 
giebt  von  deutlich  alkalischer  iloaction  aus  einer  aauer  reagirenden 
Flttflsigkeit.    Es  gelang  den  Verf.  nicht,  das  Anderthalb^liphos- 
phat  darausteUen.  Die  mit  grdsster  Vorsieht  Bentralisirtra  Lösun- 
gen gaben  immer  Krystalle  von  sauer  reagirendem  ESnfiuhkali- 
phosphat  und  eine  Mutterlauge  mit  alkalischer  Reaotion.   Sie  wa- 
ren nioht  glnoklicber,  das  Anunoniaksals  an  gewumen,  erhieltea 
jedoch  schön  krystalHsurt  die  neutralreagirenden  Phosphate  Ton 
Natron- Kali  und  Katron- Ammoniak.   Das  Natronkaliphosphat  kry- 
Htal!i<)irt  in  schönen  prismatischen  Nadeln  und  hat  folgende  Zu- 
saumensetning: 
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4P«0»  3(Na«0,  H«0)  3(K«0,  H«0)  44H«0. 

Das  Ammooiaksals  enthält  nur  6  Aeqnivalente  ErystallvaBser,  ist 
Mbr  anbestindig  und  zerlegt  eich  mit  Wasser  «wamaiengelwracht 

mit  grosHer  Leichtigkeit  in  cin<  und  dreibasisches  Phosphat. 
{Journal  de  Fharmamc  et  de  Ckimde,  Säria  ö,  Tome  S.  pag.  628, 
Ac.  d.  8o.  94,  6i9,  82.)  C.  JKr. 

Einwirkung  ron  Ozon  inf  ■•nganMlm^  —  Maqnenne 
sagt  hierüber,  daHs  wie  bekannt  Oaon  in  den  Manganoxydnlsals- 

lösungen  die  Bildung  eines  braunen  Niederschlages  von  Hyper> 
oxydhydrat  veranlasst-  und  dieser  Niederschlag  der  Fonnel 
2MnO'  +  H^Ü  entsprich^  wie  dies  folgende  Analyse  leigt: 

Mangan  .  .  58,3 
Sauerstoff  .  .  32,5 
Wasser     .   .  9,2 

Die  hierbei  stattfindende  Reaction  ist  kdneswegs  so  einfach, 
wie  man  dies  anzunehmen  pflegt  und  kann  man  andere  Producte 
wie  das  vor8tehend<\  insbesondere  Uebcrmangansäure  Mn^O',  H*0 
erhalten,  wenn  man  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  verändert 

Verf.  fand,  dass  Mangansiilfat  in  neutraler,  verdünnter  oder 
concentrirter  Lösung  augenblicklich  durch  Ozon  gefallt  wird;  oben- 
stehende Analyse  ist  die  eines  Producte«^  ans  einer  Mancranoxy- 
dulsult'atlüsung  von  1  %  Gehalt  an  wasserfreiem  Salze.  ü ober- 
schreitet die  Menge  der  freien  Säure  l()®/o  des  Gewichtes  der 
Lösung,  80  bildet  sich  kein  Niederschlag  mehr;  die  Flüs.sigkcit 
roLhet  sich  schnell  und  zeigt  im  Spectroskop  die  charakteristischen 
Absorptionslinien  der  Uebcrmangansäure  und  Permangüuaiü.  Die- 
selbe Kcaction  wird  beobachtet,  so  lange  die  Säure  der  Flüssigkeit 
nicht  30%  H'SO«  des  Gewichtes  Überschreitet;  über  dieser 
Grenae  fsrbt  sich  die  Flüssigkeit  noch  stark,  giebt  jedoch  keine 
SpectralUnien  mehr,  es  bildet  sich  nnr  Maaganozydanlfat 

In  Flüssigkeiten,  die  mehr  Mangan  enthalten  (10  g.  MnCO' 
per  Liter)  bildet  sich  immer  eine  Fällung  von  Hyperoxyd,  so  lange 
dieselben  nicht  mindestens  50 7a  Bchwefelsanre  enthalten; 
alsdann  bildet  sich  nnr  rothes  Siü&t  des  anderthalbfhchen  Oxydes, 
ohne  Spar  von  länisn.  Von  Mangannitrat  werden  die  Terdiknnten 
Iiosnngen  (lg.  MnCO'  per  Liter),  wenn  sie  wenigsaner  sind, 
sofort  gefallt;  enthalten  sie  einen  Sätureüberschuss  tob  «wischen 
5  nnd  48^0  wasserfreier  N*0*,  so  geben  sie  Uebermangansäure 
ohne  Fällung  ;  bei  dieser  letsteren  Concentration  ist  der  rothen  Fär- 
bung eine  gelbe  vorhergegangen,  wahrscheinlich  das  Anzeigen  der 
Bildung  eines  sehr  unbeständigen  Manganoxydnitrates.  Die  saure- 


Berechnet  rar 
IMnO»  +  H»0 

57,3 
33,3 
9,4. 
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ren  oder  mehr  Manj^  enthaltenden  Flilaaigkeiten  weiden  von 
Oson  sofort  gelKllt. 

Neutrales  Manganoblorür  wird  von  Ozon  geiKlIt;  Terdliniit 
und  mit  Salzsäure  angeeanert  (1  g.  MnCO>  nnd  35  HCl  per  Li- 
ter) ^ebt  es  die  Färbung  der  Uebermaogansäure ;  yermehrt  man 
das  Verhältniss  der  freien  Saure,  so  wird  die  Flüssigkeit  braun 
und  entbindet  Chlor.  Manganacetat  wird  als  neutrales  Salz  sofort 
gefallt;  die  sauren  Flüssigkeiten  geben  eine  braune  Färbung,  es 
bildet  sich  keine  Uebermangansäure  mehr,  aber  ein  hoiitr  oxydir- 
tG8  Acetat;  ohne  Zweifel  dasselbe,  das  Yon  Sobönbem  angezeigt 
wurde. 

Ozon  veranlasst  denmacli  leicht  die  Umwandlung  von  Mau- 
gano^ydiü  in  Uübürmaügauöaure,  waa  mit  der  Tücuric  der  Ther- 
mochemie übereinstimmt.    Die  Keaction: 

2(lin80*)  +  5(0»)  4-  3H«0  -  2(H*B0^)  -f-  Mn'O^  H«0 

+  5(0^) 

entbindet  in  einer  yerdünnten  Löenng  41,2  Galorien  nach  den  von 
Berthelot  nnd  Thomeen  erlangten  Baten.  Bie  PSlluag  der  Man- 
ganoxydnlsalze  durch  Ozon  kann  also  als  das  Resultat  einer  secon- 
daren  Einwirkung  betrachtet  werden,  die  zwischen  dem  noch  nicht 
umgewandelten  Salae  und  der  durch  unmittelbare  Oxydation  er- 
zeugten üebermangansäure  erfolgt.  {Journal  de  Fharinacie  et  de 
Chume,   SMe  ö.    Tome  ö.   pag.  631.   Ao.  d.  So.  94,  793,  1882.) 

a  Er. 

Kesorciu.  —  Professor  E.  Schmitt  sagt  in  einer  grösseren 
Abhandlung  über  dasselbe,  daas  es  sowohl  vermöge  seiner  chemi- 
schen Zuearamensetzung,  als  Heiner  antiseptischen  Kigenschaften, 
sich  an  die  lleihe  der  aromatischen  Verbindungen  anBchliesst,  wie 
der  grbsste  Theil  der  in  den  letzten  Jahren  angewandten  Gähmng 
und  Fäulniss  hindernden  Mittel.  Die  von  ihm  vorgenommene  Unter- 
suchung eijQöB  durch  nuchmaliges  Subliauren  und  UmkrystalÜHiren 
ganz  rein  hergestellten  Kesorcins,  Hess  ihn  dasselbe  ähnlich  ge- 
wieaem  Ghinineulfat  in  forbloeen,  leichten  seidenartigen  Büscheln 
Ton  feinen  Nadeln  erhalten  ^  die  aus  senkrechten  Friemen  mit  rauten- 
förmiger  GmudfliSch»  bestehen.  Sein  Geruch  Shnelt  BUgleioh  jenem 
der  Carbolsäure  nnd  Bensoesäure,  Sein  Gesehma«^  iat  hitteraüaa. 
Es  ist  löslich  in  Wasser  (86,4 : 100),  in  Alkohol,  Glyoeitn  und 
allen  Flüssigkeiten  mit  Ausmüime  von  Chloroform  und  Schwefe]* 
kohlenstoflf.  Sein  spec.  Gew.  ist  1,27.  Es  schmilzt  bei  -f  110**, 
siedet  bei  -f-  270*^  und  snblimirt  bei  +  300<^.  Durch  Keiben  nnd 
Schlagen  zeigt  es  Fluorescenz.  Es  verändert  sich  dem  Lichte  aus- 
gesetzt nnd  tKrbt  sich  braunroth,  eine  Eigenschaft,  die  es  mit  der 
Carbolsäure  und  Salicylsäure  theilt.  Um  ob  von  Feinen  l-omeren 
zu  unterRrlitudün,  behandelt  man  die  wässerige  Luhuiisi;  inii  Blei- 
acetat,  das  keinen  Kiedersohlag  giebt,  als  unterscheidendes  Merkmal 
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vuti  dem  Pyrocatecbin;  wird  die  wäsHcni::!^  Lösung  mit  ^angau- 
lupbroxyd  und  Schwefelsäuro  dcrtLillin  und  giobt  keinen  Geruch 
nach  Chinon,  so  ist  dies  das  unterscheidende  Merkmal  TOD  Hydro- 
chinon.  Mit  Eisenchlorid  fKrbt  sieh  die  wlimerige  BesomDlosnvg 
Tiolelt,  dagegen  wird  die  Lösung  desielben  in  Alkohol  grttn  ge- 
(Irbt  Mit  den  Hypoohloriden  ist  die  Färbung  rothWoleit  llit 
Ammoniak  fSrbt  eioh  die  Baeoroinloeiing  sohön  violett;  dieses  Violett 
geht  in  gelb  nnd  dann  in  grttn  äber;  das  so  erhaltene  pr&ohtige 
Grün  ist  löslich  in  Wasser  nnd  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  nnd 
inrd  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  roth.  Kali  und  Baryt 
geben  gleichfalls  violett.  Concentrirte  oder  Tordilnnte  Salpeter^ 
säure  färbt  das  Beeoroin  roth.  Behandelt  man  Resorcin  mit  wasser- 
freier Phtalsäare,  so  erhält  man  nach  halbslündig-em  Erhitzen  auf 
2<>()^  das  Fluorcscein  und  alsdann  durch  Einwirkung  von  Brom- 
wasser Eosin.  Bei  dem  Versuche  durch  Ammoniak  und  Hypo- 
chloride  ErythrophoTivIs  iiirc  von  ("otton  und  Jacquemin  zu  erze'iu:('n, 
wurden  Fluorescein  und  Eosin  odt  i-  analoge  Vorbindungen  erhallen. 
IHeae  charakteristische  Reaction  wurde  erlangt,  indem  man  auf 
1  oder  2C.C.  der  wässerigen  Löf^ung  20  —  3ü  Tropfen  Ammoniak 
zusetzte,  der  violett  gewordenen  Flüssigkeit  soviel  iS'atriumhypo- 
ohlorid  zusetzte,  bis  sich  eine  kirschrothe  Färbung  zeigte  und  dann 
eine  Mineralsiiare  im  üeberschnsse  sufögte:  Sc^wefeMnre,  Sals- 
sanre  oder  Salpetersänre.  Die  vor  dem  SSnreausatse  brwmlicbe 
Flüssigkeit  geht  bald  in  gelb  wie  nentralee  Kalinmchromat  Uber, 
bald  in  orange  wie  l&dinmdlchromat.  Diese  geiSrbten  Elttssigkeiten 
sind  finoresdrend.  Je  nach  dem  Yerhaltnisse  von  Anmioniak,  Hypo- 
ehlorid  und  Sänre,  je  nach  der  Einwirkungsdauer  dieser  drei 
Beagentien,  bat  man  bald  eine  gelbe  Flüssigkeit  mit  schön  grüner 
Flnorescenz,  bald  eine  orangefarbige  Flässagkeit  mit  epipolischer 
rother  Fluorescenz,  bald  eine  orangegelbe  Flüssigkeit,  die  7m 
gleicher  Zeit  die  wahre  grüne  Fluorescenz  ^  und  die  epipolische 
carminruLhe  FlnoreHrenz  bo^it^t.  Man  würde  demnach  zugleich 
oder  einzeln  zwei  analoge  K  i  per;  da?*  Fluorcsceiu  und  Eosin  her- 
vorbringen. DieKc  Beaction  ^(  lini^l  ebenso  ^ut  mit  der  Lösung 
von  Resorcin  in  Alkohol,  selbst  wenn  man  das  Ammoniak  durch 
Eisenchhnid  ersetzt;  verdampft  man  diese  Alkohol  haltende  Flüssig- 
kciteii  zur  Truckiiu,  <  rliält  man  eine  braunruLhe  Masse,  die  in 
Wasser  gelöst  eine  rotlm  i  iusbigkeit  giebt,  welche  durch  Ammouiak- 
ansatz  sehr  fluorescirend  wird. 

lienoicin  coagulm  Eiweisslösungen  und  conservirt  sie;  das 
Coagulnm  entwickelt  mit  Vorsicht  erhitzt  bei  +  125^  Ammoniak 
und  giebt  bei  -f-  170^  eine  harzige  sehön  asnrblaue  Ifaase  Ton 
unbekannter  Znsammensetsnng.  Dieses  Besorcinblan  ist  amorph, 
löslieh  in  Wasser  nnd  in  Alkohol,  wogegen  Indigo  in  diesen 
Lösungsmitteln  sieh  nicht  auflöst  Die  Bildung  des  Blaus  ist 
aweifeUos  duroh  die  AUnlien  des  Albumins  bewirkt,  welche  eine 
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Fiirbiuig  gobeD,  die  jener  analog  ist,  die  diese  Bam  mit  Tanniii- 
lÖBUDgen  gebeD. 

Dr.  Andeer  ist  der  Anmoht»  daae  die  blaa  iarbenden  Stofley  die 
man  in  gewissen  Flüssigkelton  des  Organismus  bei  gewissen  patho- 
logischen FfQlen  findet,  sidi  eher  an  das  Besoieinblau  als  an  das 
Indigoblau  anschliessen,  von  dem  man  sie  gewöhnlich  herleitet 
Resorcin  verhält  sich  wie  eine  schwache  Säure ,  bildet  Aether  und 
Salze;  aber  diese  wenig  beständigen  Salze  werden  durch  Kohlen- 
säure zcrleg-t  unter  Wiederherstellung  des  Resorcins. 

Ueber  die  physiologische  itiid  therapeutische  Wirkung  des 
Resorcins  veröÖ'entlichte  Dr.  Andeer  1877  eine  Abhandlung  und  Hess 
1880  derselben  eine  zweite  folgen.  Nach  seiner  Ansicht  hi  Resorcin 
in  starken  Dosen  ein  Muskelgift;  in  Dosen  von  5  —  lüg.  vermag 
CS  unheilvolle  Wirkungen  hervorzurufen:  Frösteln,  Zittern,  Epilepsie 
ähnliche  Krampie,  rapide  Beschleunigung  des  Athmens  und  Herz- 
contractiou,  aber  immer  mii  TcmpciaLurerhohuiig,  entgegengcncut 
von  der  Carbolsäure.  Diese  Anialle  sind  von  geringer  Dauer,  da 
die  Elimination  äusserst  raaoh  dnroh  den  Han  erfolgt  Dieser 
Harn  ist  bänfig  schwarz  geförbt  durch  das  sich  darin  wiederfindende 
Resorcin,  theils  als  Phenol  mit  Verlnst  Ton  OH,  theila  als  Pyro- 
gallol  mit  Fixirang  von  OH  oder  als  gepaarte  Schwefekanre. 

In  gewöhnlicher  Dosis  von  3 — 4  g.  in  24  Standen  wird  es 
gnt  Tertngen  nnd  bringt  Erscheinungen  herror,  die  mit  den  ron 
jtor  Carbolsäure  und  SalicylsSure  herrorgebraohten  analog  sind.  Es 
tlunlt  die  antiseptischen  Eigenschaften  dieser  DeriTate  der  aroma- 
ttsohen  Eeibe  und  ist  für  die  mikroskopisch  kleinen  Keime  ein 
gähmngs-  und  faulnisswidriges  Mittel  ersten  Ranges,  selbst  in 
kleinen  Dosen  d.  h.  in  Lösungen  von  Vs  und  1  %. 

Als  Fulver  und  in  concentrirter  Lösung  ist  Resorcin  ein  aus- 
gezeichnetes Aetzmittel  für  die  Schleimhäute,  es  erzen ti^t  keinen 
Bchmerz  und  selbst  kein  Gefühl  des  KrcnnoTis.  Dr.  Andeer  cmj^fiehlt 
es  daher  zum  Aetzen  der  Schleiniliäute  der  Luftröhre,  der  Augen 
und  des  Mundes.  Professor  Li  cht  heim  in  Uem  und  Dr.  Kahler  in 
Prag  machten  mit  Resorcin  Versuche  zur  Behandlung*  von  Wechsel- 
fieber. Beide  verwandten  es  als  Ersatz  des  Chinins  in  Gaben  von 
2 — 4  g.  täglich  und  behaupten  vortreffliche  Resultate  erhalten  zu 
haben;  beide  constaurun  eine  itoihe  von  KrtscLtsinungon,  die  voll- 
standig  mit  jenen  übereinstimmen,  welche  Professor  Deplato  bei 
seinen  vergleichenden  Versnchen  über  die  Wirkong  der  OarbolsSnre 
nnd  Salicylsanre  erhielt  (Allg.  Med.  Oentralztg.  1880.  p.  97.) 
Ansserdem  haben  Bujardin^Beanmeta  nnd  H.  Cfdlias  mit  Sesoroin 
Versnohe  angestellt  nnd  darüber  1881  im  Bellet  gtotel  de  Therap. 
berichtet 

Ihre  Resultate  bei  Typhus  waren  fast  Null  nnd  die  Tem* 
peratur  nicht  verändert.  Bei  Gelenkrheumatismns  erreichte  der 
ersielte  Erfolg  nicht  die  sobneUe  Wirkung  des  Katrinmsalioylateai 
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auch  waren  ihre  bei  Wechselfieber  erlangten  Eeaultate  keineswegs 
80  glünsendy  wie  die  von  Liobtheim  and  Kahler  mitgetheilten.  Als 
das  wahre  Feld  der  Yerwendun^  des  Besorcins  erscheint  ihnen 
die  Anwendnng  desselben  in  der  äusserliohen  Heilmethode.  Verf. 
theili  diese  Ansicht  nicht  and  glaubt  im  Gregentheil»  dass  die  innere 
Knrmethode  dieses  neue  antiseptisohe  Mittel  viel  mehr  verwenden 
wird,  wenn  dasselbe  erst  eingehender  atndirt  ist.  Für  Waschungen, 
das  Verbinden  von  Geschwüren  schlimmer  Natur  und  die  cbirur^ 
gifiche  Wundbehandlung  besitzt  lieHorcin  die  Eigenschaften  der 
Carbolsäure  und  dürfte  diese  Säure  hierbei,  besonders  gegenwärtig 
fortgesetzt  angewendet  werden,  da  den  Wundärzten  ihre  Anwen- 
dung so  genau  bekannt  ist.  Für  andere  Vf-rwcndungen  huL  Resorcin 
jedoch  der  Carbolsäure  gegenüber  grosse  Yorthoile,  da  es  weniger 
ätzend  und  weniger  sauer  ist  und  In  grosser  Gabe  von  dem 
Organismus  viel  besser  vertragen  wird;  sodann  ist  es  sehr  löslich 
in  Wasser,  fast  in  seinem  gleichen  Gewichte;  fast  ganz  geruchlos, 
ist  sein  Gcsch[ii:i(  k  nicht  so  unangenehm  und  dann  lässt  es  sich 
viel  besser  lu  ailu  phannaceutische  Pormen  bringen.  Es  bleibt  also 
für  die  Acrzte  noch  ein  grosses  Versuchsfeld  zu  bearbeiten  über 
die  Verwendung  des  Besorcins  als  AntiseptKcam^  als  Mittel  gegen 
Wechselfieber  und  als  Brsats  für  das  Chinin.  Zu  pharmaceutischen 
Zwecken  empfiehlt  der  Verf.  die  Verwendung  des  Besorcins  als 
Aetsmittel  in  Krystallen,  Pulver  und  gesättigter  Lösung,  an  Bin- 
spritzungen:  in  Lösungen  Ton  1  —  2  7o>  ^  antiseptisches  Mittel: 
zu  Waschungen,  Compressen,  Inhalationen  in  Lösungen  mit  1  % 
oder  von  5  g.  per  Liter.  Zu  subcutanen  Injectioncn  in  Lösungen 
von  5  —20  %.  Zu  Verbänden  mit  Glycerin  oder  Vaselin  von 
5 — 10  g.  auf  30  g.  des  Bindemittels.  Zu  inncrem  Gebrauche 
können  von  Kesorcin  in  24  Stunden  5  g.  gegeben  werden;  die 
höchste  einmalige  Gabn  würde  -1  g.  lür  einen  Erwachscricn  sein 
und  dürfte  nur  ausnahmsweise  diese  hohe  Dosis  angewendet 
werden. 

Als  Pulver  wird  ea  am  besten  in  solche  von  0,30 — 0,50 
abgetheilt 

Verf.  zieht  die  flüssige  Form  vor,  löst  2 — i  g.  Kesorcin  in  100  g. 
Wasser  und  ver-sVisst.  mit  30  g.  Syrup.  Bei  der  Verwenflnng-  von 
Iiusurcin  zum  Verbinden  kommt  es  öfters  mit  alkalisch  rcagironden 
Körpern  oder  mit  Ammoniak  in  Berührung  und  färbt  dann  die 
Wunden  grün,  braun  oder  schwarz;  diese  Flecken  lassen  sich  leicht 
mit  etwas  Citronensaft  oder  Säure  wegnehmen.  Dieselbe  Färbung 
findet  sich  häufig  im  Harn  wieder,  ebenso  wie  nach  dem  Einnehmen 
von  Carbolsäure.  Eisenchlorid  dient  dem  Arzte  als  lleagens,  mit 
welchem  er  ebenso  wie  bei  der  Salicylsäure  den  Durchgang  des 
Antiseptieums  in  den  Harn  zu  controUiren  Termag.  Wegen  seinem 
obgleidi  sehr  schwaohen  Gerüche,  kann  Resorcin  nach  Ansicht  des 
Verl  die  ganz  geruchlose  SaUcylsäure  bei  dem  Gonsenriren  Ton 
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Wein,  Biui  und  Nahrungsmittel u  überhaupt  nicht  ersclÄcri.  (Journnl 
des  Sciences  tnödtcales  de  Lille.    Tome  4.  C  Kr. 

!NB.  Kr.  57  der  rharmaceu tischen  Zeitung  brachte  den 
19.  Jnli  1889  tob  Professor  Husemann  die  Mittheilung  eines  ersten 
Falles  Ton  BesoroinTorg^ftiiiig,  der  in  England  aof  die  SinnaluDe 
Yon  8  g.  Resorcin  erfolgte.  Bie  Intoxicationserscheinangen  waren 
dieselben,  wie  man  sie  bei  CarboUanreyergiftnngen  beobachtet 
Nur  durch  die  sofortige  Application  der  Magenpnmpe  nnd  erfolg- 
reiche Anwendung  von  Zinkanliht  scheint  in  diesem  Falle  das 
Leben  gerettet  worden  zn  sein.  Eine  Dosis  von  8  g.  Kesorcin  ist 
nach  Ansicht  des  Verl  zweifellos  im  Stande,  das  Leben  eines 
Erwachsenen  zu  vernichten,  wenn  nicht  durch  mechanische  Ent- 
fernung des  Giftes  ein  Theü  desselben  ausser  Thätigkeit  gesetst 
winL 

Pilocarpin.  —  Chastaing,  dessen  Uutersuchungsresultat 
der  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  Pilocarpin  kürzlich 
mitgeilieilt  wurde,  fand  neuerdings,  dass  durch  den  Einfltiss  von 
rauchender  Salpetersäure  bei  einer  Temperatur  von  lÜO"  dan  Pilo- 
carpin in  ein  andres  Alkaloid  umgewandelt  wird,  dessen  Kitrftt 
mit  Leichtigkeit  krystallisirl  nnd  dessen  Fonnel  die  des  Jaboraa-. 
dins  -  C"H"N«0«  isi 

Bekanntlich  haben  Meyer  und  Hamach  constatirt,  dass  in 
geschlossenen  Gelassen  SaUsänre  das  Pilocarpin  in  Jaborin  um- 
wandelt  Versuche  Ton  Chastaing  zeigen  jedoch,  dass  eine  grosse 
Menge  Salzsäure  mit  Pilocarpin  abgedampft  zu  einem  anderen 
Resultate  fuhrt  ^  nehmlich  zu  einem  Gemenge  Yon  Jaborandin  und 
Jaborin,  die  Bildung  Ton  Jaborandin  scheint  der  oxydirenden  Bin- 
Wirkung  der  Lnft  angeschrieben  werden  au  müssen. 

Verf.  halt  sich  sn  der  Annahme  für  berechtigt,  dass  Pilocar- 

bin,  Jaborin  und  Jaborandin  dasselbe  Molecularge wicht  besitzen, 
dass  Jaborin  dieselbe  Fonnel  wie  Pilocarpin  «=  C**H*'N*0*  hat, 
dass  Jaborandin,  dessen  Formel»  C*<»H^'N'0*  ist,  sich  leicht 
durch  Einwirkung  dner  grossen  Menge  rauchender  Salpetersäure 

auf  Pilocarpin,  sowie  in  kleiner  Menge  durch  die  Einwirkung 
von  Salzsäure  bei  Oo.  fron  wart  des  Sauerstoffes  der  Luft  bildet. 
(Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  X  yog.  152*  Communiqu^  a  la 
SoGi6U  d'Emvlation.)  C,  Kr, 
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C.  Bflelierschaiu 


Encyklopädie  der  Naturwissensohaften,  herausgegeben  yon 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  Erste  Abtheilung.  29.  Lieferung,  eut- 
hält:  Handbuch  dnr  Botanik.  'Zehnte  Lieferung.  Breahin, 
Eduard  Trewendt^  1882.   141  8.  in  gr.  8. 

Die  Dantailang  der  Baoillariacecn  (Dlutomaceen)  ron  Prof.  Dr.  Pfitzer 
wird  in  yorliegender  Lieferung  (8.  415  —  445)  zu  Ende  geführt.  Verf.  verbrei- 
tet sich  über  den  Bau  der  BaciUariaceen,  deren  Lebenaersc hein u  n- 
^en,  iliM  Syattmatik  imd  geographitelie  YerbraitiiBg.  Si  möge  uns 
gestattet  setn,  biw  ein«  Brobe  ron  des  Verf.  DaratdlimgnrejM  su  reprodaeirMi, 
and  iwar  aus  dem  interessanten  Kapitel  der  „Bewe^ungserscheinungen;^ 

 Wfipi  die  Art  \]nä  Weiio  der  Hewepung  betrifft,  «o  riieV'^n  die  Zel- 
len in  der  üog&l  ihrem  iuugatcn  Durctimesser  nach  fort  und  zwar  bulu  ziem- 
Heh  glddmiaiif ,  bald  meltr  atossweia«.  Kletiia  Hiadeniiaao,  wie  Bandkoni' 
chcn  und  Pflanzcnrcate,  werden  entweder  bei  Seite  geschoben,  oder  ea  babnt  sieb 
die  BaciUarie  r^.urh  wohl  ihren  Weg  mitten  durch  einen  ganzen  Haufen  »(»Iphrr 
flindemissei  ottmals  BtilUtähend;^  sohliesslich  wieder  baik  liahn  erreichend.  Kin 
unfiberwindUeliat  Hammnlas  laakt  Mch  wohl  dia  Zelle  ron  ihrer  Bahn  sb.  Ge- 
wöhnlich folgt  der  Bewe;?ung  nach  einer  Rirhtunp:  eine  kurze  Ruhepause,  worauf 
dann  der  eben  jrf.rnnc1ite  Weg  wieder  rückwärts  durchmessen  wird.  Eine  be- 
stimmte Richtung  zeigen  die  auf  dem  Objectträger  sich  bewegenden  EaciUaria- 
oaen  niakt:  im  groatan  Gaasan  müaaao  «bar  die  läektatralilan  ainan  oriantizandan 
Einfluss  haben,  denn  eine  gut  durchgeschüttelte  Schlammprobe  zeigt  nach  eini- 
gem ruhigen  Stehen  im  Lichte  fast  alle  lebenden  Baeillaririrrpn  oben  auf  dem 
Schlamm  versammelt  —  sie  arbeiten  sich  aus  den  dunkUu  tieiuron  Schichten 
enpor,  au«h  wann  dio  latitaran  apacilliok  lelokter  li&d. 

„„Eine  Grappa  von  SO  — 30  8täboliaiif5niiig«ii  ZaUan,"*  sagt  Saknltia  im 

ArchiY  für  mikr.  Anatomie  I,  1865,  p.  396,  welche  alle  mit  ihren  langen 
Seiten  in  einer  Ebene  dicht  aneinander  liegen,  so  dass  die  Gmppe  in  der  iiuho 
eine  dünne.  Tiereckige  Tafel  yoritellen  würde,  ist  in  der  lebhaftesten  Bewegung 
bagriffuif  indem  alle  Einzelexemplare  sich  an  einander  yerschiebea,  rorwirta, 
rückwärts  In  allen  möglichen  Lagen,  wie  Stribchen  '^in  zu  rinanr^rr  nnnebmrn 
können,  ohne  daas  ein  einziges  aus  dem  Zusammenhang  mit  den  übrigen  heraus- 
tritt, bald  sa  einer  langen  Kette  ausgezogen,  deren  Glieder  sich  nur  noch  mit 
mininmlan  Abadinittan  dar  Saitanränder  berühren ,  bald  zu  einem  Parallalapipe- 
don  zusammengeschoben,  ]Vt7t  rine  Fi^'iir  liildend ,  wie  ein  Schwärm  wilder 
Ganse,  in  welchem  die  mittelste  den  l'^übrer  macht  und  den  Scheitel  eines  Win- 
kels einnimmt,  dessen  lang  ausgezogene  Schenkel  die  übrigen  bilden,  dann  eine 
dar  anderen  in  nnragalmiiafigaK  Anordmmg  Totraaaailand  —  ao  waohaaln  sia  in 
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schneller  Folge  ihre  Lage,  indem  jede  ohne  sichtbare  BüweguDgsorgatie  gl«iUnd 
an  dorn  Nachbar  sich  hinschiebt. *^ 

„Uehfir  dir  T'r-uchen  ilieacr  OrtavcrändcTungen  stehen  ^Irh  /wri  Ansichten 
gegenüber.  Die  eiuc,  luerst  tou  Nägeli  ausgesprochen,  neuerdings  van  Me- 
resohkowski  verfochten,  nicht  die  Bewegungen  auf  den  Kückstoss  Ton  Wa»- 
sermassen  «irfiekiitfBluren,  welche  bei  den  endoemotiiehen  Prooetsen  dee  Stoff- 
\vrrh8els  ausgcstosson  werden,  l'i  andere  von  M.  Schultz  c  bt  grüiulet ,  von 
dem  Verf.  dieser  Zeilen  und  später  von  Engelmann  u.  A.  weiter  vertreten, 
setst  voraus,  dass  durch  die  oben  besprochenen  Spalten  u.  s.  w.  der  Zellhaut  das 
Protoplasma  nach  anaaen  hervortrete  und  die  Dewegoafen  der  ganzen  ZeUft  var^ 

mittle.  Narb  rlrr  rr-ti-!i  Ilypothr-n  sind  die  letzteren  ein  wirkliollM  SchwiB- 
mea,  nach  der  zweiten  mehr  «in  Kriechen  auf  fester  Unterla^^c." 

Bezüglich  des  Namens  „ Bacillariaceen  ^  htilt  Verf.  diesen  für  richtiger,  als 
„Diatoroaeeen  **,  da  die  Gattung  Baeillartft  eehon  1788  begrGndet  wnrd«  nad 
noch  heute  besteht,  während  es  eine  Bacillariaccen  -  Gattung  Diatoma  TiNI 
Rechts  wegen  nicht  giebt,  da  sie  erst  1805  begründet  wurde,  trotzdem  Lou- 
rciro  schon  1790  denselben  Namen  an  eine  Myrtacce  vergeben  hatte.  Aus^er- 
dem  sei  „Baeillaria**  viel  bezeidmender  ils  „Diatomee*,  da  alle  Algen, 
ja  alle  PBanzenzellen  zcrschneidhar,  d.  h.  theilnngsrdhig  »ind,  wihnnd  gtiadt 
die  starre,  stabähnliche  Gestalt  hier  das  Charakteristische  ist. 

Auf  diese  Abhandlung  folgt  der  zweite  Thetl  ues  „Systems  der  Pflan« 
nenphjtiologi«*  (S.  447  —  555)  aus  der  Feder  des  Dr.  W.  Dettmer»  Pro- 
fn^'-or  an  der  Universität  Jena,  (\U-  l'hysinlogic  des  Wachsthums  in  einer 
gründiichen,  gediegenen  Arbut  zur  Darstellung  bringend.  Wir  können  aus  der 
reichen  Fülle  des  Materials  nur  den  Inhalt  der  ö  Abschnitte  hier  mittheilen: 

1)  Die  allgenrainen  Eigraiehaften  waehiender  Pflanaenthdl»  und  dta  Wo- 
lan  des  Wuchsthumsprocesses. 

2)  Die  durch  innere  WachsthumsbediDgungen  hervorgerafeuen  Wacba- 
thumserscheinungen. 

8)  Dia  noth  wendigen  WaoliaChninaliadiBfiiiigan  und  dar  TBnflaaa  Xoiaacar 
Tarhältnisse  auf  rins  Wachsthum. 

4)  Die  natürliche  Richtung  der  Pflanzentheile. 

5)  Die  Tariationsbewegungen  der  Pflanzen. 

Zweite  Abtheyung,  1.  Liefernng,  enthält:  Handwör- 
terbuch der  Mineralo  n-ie,  Gpolojp^ie  nml  Palaeonto- 
logie.  Erste  Lieferung,  üreslau,  Eduard  Xrewendt  Vi. 
und  144  S.  in  gr.  8. 

In  dem  vorliegenden  Hand  Wörterbuch  von  Prof.  Dr.  A.  Kenugott  unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  von  Las  au  Ix  und  Dr.  F.  Rolle  herausgegeben, 
haben  rieh  die  Verfasser  der  baifigliehoi  Artikel  darin  geeinigt,  von  einer  stren- 
gen drtainirton  loxicologlachen  Anordnung  abzusehen,  damit  nicht  durch  über- 
aus zahlreiche  Artikel  der  Stoff  zu  sehr  zersplittert  würde,  wodurch  das  Ver- 
stüadniss  beeinträchtigt  und  Wiederholungen  unvermeidlich  wären. 

Die  Verf.  zogen  es  vielmehr  vor,  den  linliall  dar  Mineralogie,  Oeologi«  and 
Pnlacontologio  in  einer  relativ  geringen  Anzahl  von  Artikeln  zu  hrhnndfln,  wo- 
nach jeder  Artikel  ein  abgcseblossfiieR  Ganzes  bildet,  sämmtliche  in  alpbabett- 
scher  Reihenfolge  angeordnet.  So  enthalt  vorliegendes  1.  lieft  folgende  12  grössere 
Arttkd,  dnroh  gute  fiolisehnitta  nad  8  lithographiaehe  Tafeln  erlialsrt:  «Allge- 
meine EinloitiiTii-  in  die  Palacontol t^^ic  • .  .  Amphibien",  „  Antho/nm  ,  ,  Arach- 
niden",  Archacisches  System",  „Arten  der  Minerale",  „Die  Atmosphäre  und 
ihre  geologische  Jiedeutung",  „Bleuden*",  „Brjosoen'',  „Carbonate „  Carho- 
niaabaa  Syatam",  nad  «G^Briaaha  Proaaaaa  in  dar  Oaoloi^* 

Um  einem  Redürfnis«  prartbrher  Rerufskreise  Rechnung  zu  tragen,  hat 
die  Verlapehatidlung  auf  die  zweite  Abtheilung  der  Encyklopädie  eine  Sepa- 
ratsnbscriptiou  «rölihei.  Möge  der  Leserkreis  dieses  hervorragenden  Werkes 
BatvrwiaNoaebaftlialiar  Litanlar  laimar  mehr  anrallatt  wardaal 
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Zweite  Abtheilung.  2.  Lieferung,  enthält:  Handwörter- 
buch der  Tha naacognosio  des  Pflanzenrcicha  herausgege- 
ben von  Prof.  Dr.  G.  C.  Witt. st  ein.  Erste  Lielerung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1882.    144  S.  in  gr.  8. 

Der  Name  des  Herausgebers  des  Hand wörterbuohs  der  Pharma- 
eognoti«  dei  Pflsnsttnreitiht  bOrgt  daftr,  daii  hi«r  ein«  ArMi  geliefert 
wird,  welche  «ach  den  itrengeten  Anforderungcii  in  der  {(lämendften  Weise  zn 
entsprechen  yermag.  Vorliegende  erste  Lirfcrunpf  reicht  von  ^Afld-Add** 
(FoUa  Celastri)  bis  , Chinarinden."  Damit  das  vorhandene  reiche  Material 
in  mSgliebet  ibeniehttielier  Weiae  inr  Daralellnng  gelange,  sind  die  einsehieB 
Artikel  nach  dem  bekanntesten  und  popnlunten  deutschen  oder,  venn  die 
Wnnre  keinen  solchen  bat  oder  dieser  weniger  gebräuchlich  ist,  nach  dem  gc- 
braucbliehaten  Handelsnamen  alphabetisch  geordnet.  An  diesen  Uauptnamen 
Teiben  «tdi  die  deutieben  oder  Hendeli* Synonyme,  die  ofifieiBelleii  Iftteiniscben 
Benennungen,  die  systematiacben  Namea  der  Mmtcrpflanse  und  deren  Stellung 
im  Sexual-  und  natürlichen  Systeme.  Dann  folgen :  eine  kurze  Charakteristik 
der  Mniterpflanxe ;  die  Angabe  ihres  Torkommens  und  Vaterlandes;  eine  griind- 
liolw  Beaebreibiaif  der  daTon  in  Gobranebe  ttebendm  Theile;  deren  weaentHebe 
dMnnsche  Beetasdtheilc ;  die  Merkmale  der  Aechtheit  retp.  der  Nachweis  der 
Vorwechselungon  urul  rnilschnngen;  die  Anwendungen,  und  znlrfzt  etwnit^;e 
Bemerkungen  über  die  Zeit  der  JSinfuhrung  der  Droge,  nebst  etymologischen 
NotiiML 

Unter  don  168  in  dieser  er^mi  Lfofentng  besebriobenea  Drogen  Ihidea  wir 

zwar  viele,  welche  theils  obsolet  geworden,  tbeila  wenig  bekannt  sind  oder  zur 
Zeit  nur  sehr  beschränkte  Anwendung  finden;  s.  B.  Adlcrfarn  (Pferi«  aquilina), 
Ahornrinde  (Acer  campestre),  Akelei  (Aquilegia  vulgaris)^  Akmeile  (Spi- 
lantiies  Aemella),  Andasamo  (Anda  bradliensts),  Apiosknollen  (Apios  tnbo- 
rosa),  Aurikel  (Flinilla  Auricula),  Bayblättor  (Ifjfrtoa  acris),  Beohor- 
flechte  (Cladonia  pyxidata) ,  Bisamkraut  {Adoxa  mo«irhf!tf»llinn)  ii.  p  w 
Solohe  Drogen  sind  jedooh  vom  Herausgeber  deshalb  aufgenommen  worden,  weil 
sie  mSgliobsrireiset  sobald  rio  genauer  nntameht  und  hinrsiehend  gewürdigt 
wsrdsn,  doeb  wiedsmm  su  asnem  Anssben  gelaagon  konnten. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen  ist  eine  masterhafte,  wie  sie  kürzer, 
schärfer  und  präciser  wohl  kaum  gegeben  >vcr(1«n  kann;  die  Angahe  der  chemi- 
schen Bestandtheiio  umfasst  wohl  Alles  was  auf  diesem  Gebiete  bis  in  die  neueste 
Zeit  erfoistdit  worden  ist;  vad  die  gesohiebtiieben  und  etymologiseben  Beleb- 
rangen geben  ein  glänzendes  Zeagniss  von  der  eminenten  Beledenheit ,  welche 
dem  berühmten  Verfasser  der  „Naturgeschichte  des  ('ajus  Pliniua  Se- 
candus"  in  hohem  Crrade  eigen  ist.  Um  von  diesen  ^^otizcn  dem  Leser  ein 
Beispiel  in  geben,  woUeo  wir  das  Oeseluohtliebe  fiber  den  Artikel  ,,Breeb- 
Wurzel"  (Cephaciis  Ipecacuanha)  hier  reproduciren.  „ Graf  Moritz  von 
Nassau -Siegen  nahm  bei  seiner  Cxpedition  nach  Brasilien  in  den  Jahren 
1636 — 1641  zwei  Naturforscher  mit,  den  hoüandischen  Arzt  Wilhelm  Piso 
nnd  Ooorg  Markgraf  von  Liobstadt  bei  HeisBea,  wdehe  nsilbst  lablreislMn  an- 
deren Gewächsen  auch  die  wahre  Ipecacuanha  entdeckten,  beschrieben,  abbilden 
Hessen  nnd  von  ihren  TTeilkräftenNachricht  gaben,  aber,  wie  es  scheint,  keinen  Vorrath 
Ton  Wurzein  naoh  Europa  sendeten.  Ueber  die  richtige  botanische  Bestimiuuug 
war  man  lange  nngewiss;  Rajns  meinte,  es  sei  eine  Art  Paris,  Morison 
lislh  '«nf  sine  Lonioera,  Linnä  schrieb  die  Wurzel  seiner  Viola  Ipec^i- 
cuanha  zu,  und  erst  Oomez  g^b  die  nöthige  Berichtigung.  Im  Jahre  1672 
brachte  ein  Arzt  Namens  Le  Gras  eine  Quantität  Wurzeln  nach  Frankreich,  und 
sia  schssnt  ancb  bald  naebbsr  öfter  gebranebt  worden  sn  sein,  indem  sie  bereits 
1684  in  den  PksisUstsn  mehrerer  europäischer  Droguisten  aufgeführt  wird;  ancb 
besassen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Pariser  Apotheker  Glaquenelle  und 
Poulain  in  ihren  Ofllcinen.  Indessen  blieb  das  Mittel  doch  noch  den  meisten 
Aentan  unbekannt,  bis  Dr.Afforti  einen  kiaaksn  Kaufmann  Namens  Qrsnier 
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Baeb«nehfta, 


behandelto  und  hdlto.    DiMtr  Vot  nun  Zuohen  Miner  DaaiklMurkeit  d«B  Arste 

«ine  Portion  der  Ipecacuanha  unter  dem  Namen  der  brasilianischen  RtduinirML 
Afforti  beachtete  aber  dipses  Opschenk  nicht  «ehr  und  ii>>*>rlie8s  es  einem 
Studenten  Namcni  Job.  Adrian  HelTetius,  der  ihn  zu  seinem  Kranken  so 
begleiten  pflegte.  Helvetine  behandelte  de«  Mittel  nie  ein  OeheiMnie»,  nnd 
dnreli  gifickliche  VerliittniHe  nnteratätst,  gelang  es  ihm,  grosses  AoMben  mit 
seinem  anjjoMichen  Arkanrim  tn  machen,  m  das«  LmlwigXlV.  sich  veranlasst 
sah,  CS  ihm  um  1000  Lonisdor  abxukaulcn  und  ihm  noch  ein  PriTtlegiiun  des 
Alleinverkanfes  in  ertheilen.  Diee  sog  ihm  einen  Pfooeee  von  Seiten  d«i  Kanf- 
manns  Gronier  su,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Umstände  der  ganzen 
Sache  lauton  nicht  sehr  rühmlich  für  HelTetiu«,  der  1688  ia-  Xähtrc  in 
einer  kleinen  Schrift  unter  dem  Titel  „Itemödd  contre  la  cours  de  ven- 
ire*^ bekannt  maehte.  In  Denteohland  lenkte  besondere  Leibnits  die  Anf- 
mcrksamkeit  auf  das  neue  Mittel,  und  iwar  in  den  Yerhandlungcn  der  Lcopol- 
dinischen  Socictät  der  Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufechcift; 
De  novo  ant i  dy  s on  t  cri  o  o  amorinano. 

Noch  in  der  ersten  ilaifte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Ipecacuanha  eine 
seltene  nnd  ao  thenre  Drogne,  dass  man  fSr  eine  Dosis  1  Lonisdor  beaaUen 
mnsste. 

Der  Name  Ipecacuanha  if;t  portugiesisch  und  zusammengesetsfc  ans  i  (klein), 
pe  (am  Wege),  caa  ^ivraut)  uud  goeue  (Brechen  erregend). 

CepbaSlie  ist  aus.  ans  xttpalfi  (Kopf)  und  tilttp  (sttianunendrangen)  d.  h. 

eine  Pflanze  mit  in  einem  Kopf  vereinigten  Blumen. 

Richardsonia  i<it  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Eiobardaoa, 

der  1699  über  Gartuncultur  schrieb. 

Psfchotria  i^t  zus.  aus  rpv^r}  (Seele,  Leben)  und  TQi<f(iv  (ernähren,  erhai- 
tea);  ans  dem  Samen  der  Ps.  herbaeea  bereitet  man  naeh  P.  Brown«  aaf 
Jamaica  ein  aiigenehnios  katT«  cähnliches  Getränk.  L  i  n  n  (5  zog  den  nieprOllglieli 
von  Browne  gebildeten  Namen  Psychotrophum  zusammen.'' 

Der  Artikel  „Chinarinden",  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Garcke  in 
Berlin,  itellt  ein«  klein«  Monographie  dar,  die  gewisa  NiohCs  an  w&nseliea 
übrig  laset. 

Zum  Zweck  systematischer  Orionhrung  und  erleicbterten  Aafirocheni  wild 
der  Herausgeber  noch  zwei  Anhänge  &ud  drei  Kegister  beigeben. 

Der  erste  Anhang  enthält  die  syetematisohe  Aufzählung  sämmtlicher  Drogen 
nach  dem  natürlichen  SysteraOi  resp.  deren  Mutterpflanzen,  mit  d<  n  Pilzen  be- 
ginnend,  i  Inet,  und  der  zweite  die  naeh  den  betreffenden  PflaaaeatbaileB 
gruppirte  Zuaammonstellung  derselben. 

Von  den  3  Jßegistern  enthält  des  erste  die  deutschen  Drogennamen,  das 
tweite  die  olfieinellMi  latoinisehen  Drogennamen,  und  das  diUft«  die  ^■tamati' 
sehen  lateinisehen  Namen  der  MntterpflaDaen ,  all»  dmi  in  alpkabetiMlior  Aei- 

kenfolge. 

Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  dieses  neue  Handwörterbuch  der  bota- 
iiiaeli«n  Pbarmacognosi«  atae  Zierde  der  Sncyklop&die ,  dem  Phanaa» 
oenten  «in  nnentbahrliobea  Hfllfa  -  vnd  Waehiehlagirtnwh  werden  wird. 

A.  (MM. 


Helle  «.  8.,  Baehdmdatei  des  WalsenkMusa. 
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17.  Band,  9.  Heft 

A.  Origiualmittlieilangen. 


Zur  Kenntnifls  der  Samen  von  FauUinia  Cupana. 

Von  fi.  Zohl«nhof«r. 
ICtfttßaiig  mi  dam  pliiimaMiitiMli«ii  lattttiita  dar  üidfwnttit  SIfMilNiig. 

Die  Samen  der  Paullinia  Cupana  Kunth  (Synonym:  PauUi- 
nia  fiorbilis  Martius)  dienen  in  Südamerica  zur  Bereitung  der 
Guarana,  jener  harten  Paste,  welche  dort  als  Genusamittel  und 
in  Europa  gelegentUoh  zu  Heilzwecken  benutzt  wird. 

Von  der  Pflanze  eelbet  scheint  nur  eine  einzige  Abbildung 
▼orbanden  zu  sein,  nämlich  Tafel  67  der  Mliedidnal  Planta"  Ton 
Bentley  and  Trimen.  Da  hier  Fracht  und  Barnen  mangel- 
haft dargeetellt  Bind,  so  unterwarf  ich  Samen,  welche  Herr 
Prof.  Flückiger  von  Herrn  Holmes,  Curator  des  Museums  der 
Pharmaceutical  Society  in  London,  erhalten  hatte,  einer  mikrosko- 
pischen ünterBuchung. 

Diese  Samenkerne  stecken 
in  einer  dünnen  aerbreoh- 
lichen  Schale,  ron  deren  Ge- 
stalt Fig.  1  (Yergrozaert) 
einen  Begriff  giebt  Am 
Grunde  bietet  dieselbe  einen 
umfangreichen  weissen  Na- 
bel dar.  Der  Kern  besteht 
aus  den  nicht  gut  trennba- 
ren Cotyledonen,  welche 
«n  sehr  kleinee  und  wenig  auagebildetes  Wärzeichen  ein- 
schlieaaen. 

Anh.  4  Ftum,  XX.  Bda.  ».  HdL  41 


Kg.  1.  SamtB  d«r  PnlUiilai 


UafMsiuiitt 
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Vcrgrögserung  320.  Palissadenzellcn  der  Samen- 

schale der  PauUinia. 
Querschn.  VergrösBcrung  320. 


Dio  Samenschale  ist  glänzend  dunkelbraun  und  lässt  sich  leicht 
ablösen.  Sie  ist  aus  senkrecht  gestellten,  mit  dicken,  faltigen 
Wänden  in  einander  greifenden,  palissadenartigen  Zellen  p  gebildet. 
Fig.  2  zeigt  dieselben  der  Länge  nach ,  Fig.  3  ihren  Querschnitt ; 
nach  aussen  sind  sie  von  der  Cuticula  a  bedeckt,  nach  innen  durch 
zusammengefallenes  Gewebe  h  begrenzt. 


Fig.  4. 

Fig.  5. 


Schnitt  aus  den  Cotjledonen. 
Yergrösioniog  330. 


Fig.  4  stellt  das  stärkemehlreiche  Parenchym  k  der  Cotyle- 
donen  dar,  umschlossen  von  einer  Schicht  kleiner,  annähernd  cubi- 
scher  oder  parallelepipedischer  Zellen  e.  Fig.  5  ist  ein  Querschnitt 
(tangential  zur  Oberfläche)  durch  diese  letztere  Schicht.  Die  Stärke 
besteht  aus  ziemlich  regelmässig  kugeligen  Körnern. 
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Die  entschälten  Samen  wurden  im  Laboratorium  des  pbarma- 
ceutischen  Instituieö  durch  Herrn  Flore  nee.  pulvert,  mit  Was- 
ser auigeweicbt,  mit  Kalk  eingetrocknet  and  mit  Chloroform  voll- 
ständig ausgekocht.  Dasselbe  hmterliess  nach  dem  Veidnneten 
4,68  Procent  Coffein  Ton  weiBsUcher  Farbe;  nachdem  letateras  ans 
heissem  Wasser  nmkiystaUisirt  war,  wobei  es  rein  weiss  erhalten 
wnrde ,  betrag  es  nnr  noch  2,98  Proe.  Pasta  GnaranA  ans  der 
Sammlung  des  lubüLutes,  in  derselbea  Weibö  bchaudelt,  gab  6  Proc. 
rohes,  2,8  Proo.  reines  Coffein. 


Zur  genntnliw  der  Condurangormde« 

Yon  L.  Böttieh«r. 
MiUheiliiiif  mu  ^ma  pbarauweaÜMhai  loiütate  dtr  üidvnnStit  StrtMbiirg. 

Diese  Rinde  wird  durch  Triana  von  GonolobuR  Cnndn- 
rango,  einer  neuen  Art  aus  der  i^'amilie  der  Asclepiaccen  abge- 
leitet, welche  in  Eooador  und  Peru  einheimisch  ist.  ^  Jedoch  wird 
der  Name  Gnndnrango  oder  Condnrango  noch  andern  Rinden  yon  , 
Pflanzen  derselben  Familie  beigelegt.  So  in  Neu -Grenada  der 
Rinde  der  Maoroscepis  Trianae  Decaisne,'  in  den  westlichen 
Cordilleren  von  Ecuador,  wie  H.  G.  Reiohenbach  zeigte,  der 
von  ihm  neu  aufgestellten  Marsdenia  Oondurango.' 

Ob  nun  die  seit  zehn  Jahren  nach  Europa  gekommene  Droge 
immer  oder  auch  nur  vorzugsweise  Yon  Gonolobus  Condurango 
abstammte,  mnss  dahin  gestellt  bleiben.  Nach  Tiiana's  Ennitte- 
Inngen  ist  dieses  wahrscheinlich.^ 

Jedenfidls  ist  die  gegenwärtig  in  Bentsohland  yerbreitete  Con- 
dnrangorinde  von  gleichmässiger  Besehaffenheii  Sie  bildet  grane, 
rinnedVirmige  Stücke  von  weniger  als  1  Decimcter  Länge,  bis 
'/ä  Ceutimeter  Dicke,  welche  gewöhnlich  nocli  Korkschnppen  tragen. 
Aus  der  grobgestreiften  woissUchen  Innenfläche  treten  gelbe  Stein- 
aellen nnd  sohwärsliche  Milchröhren  hervor.  Anf  dem  Querbrache 
zeigen  sich  körnige  gelbe  Solerenehymgmppen  nnd  Bastbündel;  die 
innere  Hälfte  des  Qnersehnittes  ist  femstrahüg,  besonders  bei 
dicken  Stützen. 

1)  Jminl  d«  Phtm  ZT.  (187t)  «46. 

S)  6btll4«. 

.S)  Botani<)che  Zeitung  1872.  551. 

4)  f«ffgl.  weiter  PUek  iget,  Pbamskognoiie,  swelto  Auflag^e  1882»  p,  66i. 
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Dio  Condurangorinde  ist  von  A.  VogP  und  neuerdings  von 
J.  Möller'  anatomisch  nntmiicht  worden.  Da  dieselbe  nanmehr 
Aafnahme  in  die  neoe  Pbaimaoopöe  Deotoohlands  gefunden  hat» 
80  flduen  es  mir  ^on  Interesse,  gerade  diqenige  Rinde,  welcbe 
sn  der  kanen  Besolireibnng  der  Droge  in  der  demnichtt  xn  erwar- 
tenden Pbarmaoopöe  gedient  hatte,  genauer  cn  yergleichen.  Die 
nachstehende  Beschreibung  ihres  Baues  zeigt,  dass  die  mir  von 
dem  pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Strassburg  zur 
Verfügung  gestellten  Stücke  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche 
die  beiden  eben  genannten  ansgezeichneten  österreichischen  For- 
scher geschildert  haben.  Angesichts  der  erneuten  Wichtigkeit 
dieser  Binde  sind  Tielleioht  die  wenigen  Yer^ollstSndignngeii, 
welche  ich  hiermit  an  bieten  im  Stande  bin,  nicht  unwillkommen. 

Der  Bau  der  Rinde  ist  folgender:  Zn  äusserst  findet  sich  eine 
verschieden  starke,  etwa  10  — 15  Lagen  zählende  Korkschicht,  die 

Fig.  1. 


in  ihrer  Structur  dem  gewöhnlichen  Korke  entspricht  (Fig.  1.) 
Unter  dem  Korke  liegt  eine  ziemlich  starke  Schicht  dickwandigen 
coUenchymatischen  Gewebes  (Fig.  2),  dessen  Zellen  vielfach  wohl- 
ausgebildete rhombische  Einzel-  und  Zwillingskrystalle  o  einschliessen; 
gleichseitig  finden  sich  in  dem  CoUenchym  einselne  Stärkekömer. 
Die  Wandungen  des  nun  folgenden  primären  Pferenohyma  (Flg.  3a^) 

1)  Zeitschrift  dos  österreichiBchen  Apothekar^YeniiMi  1878,  109,  mit  Abbild. 

2)  Anatomie  der  Baamrinden  1888,  178. 
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sind  donner;  als  Inhalt  dieser  Zellen  nünmi  man,  ganz  besonders 
in  etwas  alteren  Rinden,  grössere  StSrkekSmer  in  reioMiolier  Menge 

wahr,  ebenso  zahlreiche,  raeist  einzeln  in  den  Zellen  liegende 
Kry Stalldrusen  von  Calciumoxalat  (Fig.  3  a.  o)  und  vereinzelte, 
ziemlich  weite,  hin  und  hergobogene,  einfach  verzweigte  Milchsaft- 
röhren  (Fig.  3  a.  m»  Fig.  3  b.).    Innerhalb  des  primären  Binden- 

Fig.  4  b. 


parenchyms  liegen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  Gruppen 
von  farblosen  scleroiischen  Fasern  (Fig.  4  a.  und  4  b.)}  diese  Fasern 
haben  meist  ein  enges  Lnmen  nnd  sind  sehr  lang  gestreckt  Kooh 
im  primären  Bindenparenchym,  an  der  Grenze  des  Bastes,  finden 
sich  ebenIhUs  in  ziemlich  regelmässigen  Abstanden  Nester  von 
grossen,  stark  verdickten,  grobgetüpfelten, 
gelben  Steinzellen  (Fig.  5.)  In  den  älte- 
ren Kindenstücken  liegen  solclie  Steinzel- 
len in  2  oder  3  lockeren  Kreisen ,  wäh- 
rend dann  die  scleroUsohen  Gruppen 
wenig  oder  gar  nicht  ausgebildet .  sind. 
Das  zwischen  beiden,  resp.  zwischen  den 
verschiedenen  Bteinzellenkreisen ,  liegende 
Parenohym  enthält  zahlreiche,  leicht  an 
ihrem  dunklen  Inhalte  kenntliche  Milch- 
saftröhren ,  Zellen  mit  Oxalatdrusen  und 
solche,  die  mit  Stärke  gefallt  sind;  die 
Stärke  ist  wiedemm  besonders  in  älteren 
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Binden  in  ^roseer  Menge  Torhanden.    Im  Bast  (Fig.  6)  finden  sich 

zahlreiche,  meist  einzelne  oder  zu  2  bis  3  vereinigte  Reihen  radial 
verlaufender  grosser  Zellen,  welche  Stärke  enthalten,  zuweilen 
unterbrochen  von  kleineren ,  Kryntalldrusen  enthaltenden  Zellen. 
Zwisohen  diesen  radialen  Zellreihen  (den  Marketrahlen)  6nden  sich, 
nnregebnässig  eingestreut,  Müohsaftröhren  und  Siebröhren ,  einaeln 
oder  anoh  an  kleineren  Gruppen  vereinigt  und  yon  kleineren  par- 
enokymatischen,  stSrkefKhrenden  2Sellen  unsohlossen.  Fig.  7  aeigt 
diese  Anordnung  im  Längsschnitt  (s  Siebröhren,  ms  Markstraklen.) 


Zur  Kenntniss  dqs  amerikanischen  Storaz. 

Von  F.  A.  PUekiger. 

Der  Storaz  des  heutigen  Handels,  Styrax  liquidus  der  Phar- 
maoopoen,  wird  aus  der  Binde  von  Liqnidambar  orientalis  in  jener 
eigenthllmliohen  Weise  ausgesotten,  welobe  Hanbnry  in  seinen 
^Sdenoe  Fapers'*  (1876),  p.  127  — 150  anseinandergesetat  hat 

Der  genannte  Baum  ist  auf  den  südliehen  Theil  Eleinasieiis  und 
Nordsyriens  beschränkt,  während  sein  nächster  Verwandter,  L  i  q  u  i  - 
dambar  styraciflua,  das  weite  Gebiet  von  Guatemala  und  Mexico 
an  durch  die  Südstaaten  Nordamericas  bis  Illinois  bewohnt  und 
sich  bei  genauerer  Nachforschung  wohl  noch  erheblich  weiter  vor- 
breitet erweisen  dürfte.  Der  amerikanisohe  Baum  ist  in  vielen 
enropäisohen  Gewiehshünsem,  anoh  hier  nad  da  in  ftokanlagen  in 
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Deütflehland  zu  Beben  nad  eigentlioh  nur  durch  unerhebliche  Merk- 
male TOn  dem  orientaliachen  Storaxbanme  Tersohiedes.    Die  Bläib- 

ter  der  Liquidambar  »tyraciflua  sind  schärfer  gesägt,  am  Grunde 

abgestutzt  oder  iicrztunnig,  unterseits  etwa«  bärtig.  Die  Blatt- 
bpreite  ist  häufiger  in  7,  nicht  nur  in  5  Lappen  getheiit  und  end- 
lich pflegen  die  Fraobtstände  kleiner  zu  sein  als  bei  Liquidambar 
orienialis.^ 

Die  UebereiiMtimmuiig  beider  Bamne  ist  so  groes»  dAss  selbst 
gewiegte  Botaniker  wie  ünger  und  Kotschy  sich  tauschen  Hessen* 

Bei  ihrem  licsuche  auf  Cypern  traft  n  dieselben  an  der  !Nordküste 
der  Insel,  bei  dem  Kloster  Antiphoniti,  so  wie  auch  im  Süden,  bei 
dem  Kloster  i^eophiti,  unweit  Ktima  oder  Baffo,  btyraxbäume,  die 
sie  anfangs  für  einheimisoh  hielten,  später  aber  als  Liquidambar 
etyraciflna  erkannten. 

Kaoh  der  Entdeckung  Americae  waren  die  Spanier  auf  den 

balsamiBchen  Harzsatl  des  dortigen  StoraxbaumcB  aufmerksam  ge- 
worden. Einer  ihrer  Schriftsteller,  welcher  sich  besonder«  für  die 
IJaturproducte  der  Neuen  Welt  interessirte ,  Monardes,  verglich 
den  amerikanischen  Balsam  mit  dem  althergebrachten  Styrax  liqni- 
dus  und  beriohtete,  dass  der  «rstere  in  Ifonge  naoh  Spanien  komme. 
Den  Wohlgemdh  des  neuen  Styraz  leitete  Monardes  von  einem 
Gele  ab,  welches  sich  nach  längerem  Stehen  yon  dem  Balsame 
scheide  und  auch  abgepresst  werden  könne  (Stjrol?).  Auch  in 
andüiii  Laiidcrii  Europas  scheint  der  Storux  der  Ln^uidanibar  »ty- 
raciflua eine  Zeit  lang  eingeführt  worden  zu  sein.  Der  Pariser 
Drogist  Pierre  Pomet  erklärte  1694,  dass  der  Balsam  Neuspa- 
niens (Mexicos)  damals  selten  geworden  sei.  Noch  im  vorigen 
Jahrhundert  war  derselbe  in  Deutschland  an  troffen,  ist  aber  nun- 
mehr längst  aus  dem  Handel  verschwunden. 

Sehr  gute  und  ziemlich  reichliche  Proben  des  BalsaniH  von 
Liquidambar  slyraciHua  sind  lb78  von  der  Republik  Gualcmala 
an  die  Weltausstellung  nach  Paris  gesandt  worden,  sie  waren 
aber  nicht  käuflich  zu  erlangen,  obwohl  die  Waare  in  Guatemala 
leicht  au  haben  ist.  üeber  die  Art  der  Gewinnung  derselben 
liahlte  in  Paris  jede  AusknnÜ 


1)  Flftttkig^r,  PbanukognoaM  des  Fflsmennieli«!  ISai,  ISS,  wo  aiicli 
dis  QD«Ileosngab«i  f8r  die  asdiMtdiwidaii  Notisen. 
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1d  den  Vereinigten  Staaten  scheint  Liquidambar  styracißua 
nicht  so  häufig  und  namentlich  weniger  reich  an  Balsam  zu 
Bein,  Wo  man  dort  dem  Banme  Storaz  abgewinnen  kann,  giebt 
letsterer  ein  alB  Sweet  gnm"  namentlich  bei  Kindern  aehr  be- 
liebtes Kanmittel  ab.  Im  Handel  findet  sich  »Bweet  gum**  immer 
▼erfölsoht  vor;  man  hilft  ihm  gewoholich  mit  Benzoä  nadi.  Von 
auiürikanischen  Forschern,  z.  B.  William  Procter  und  Harri- 
Bon,  welche  in  der  Lage  waren,  sich  reine  Proben  des  Sweet  gum 
zu  yerschaüen,  ist  schon  längst  nachgewiesen  worden,  dass  dieses 
balsamische  Exsudat,  wie  der  kleinasiatische  Styrax  liquidus,  Zimm^ 
saure,  Styracin,  auch  wohl  Biyrol  enthalt.  8weet  gum  ist  «war  har- 
ter als  Styrax  liquidus»  aber  die  eben  erwähnte  Droge  aus  Guate- 
mala sieht  der  kleinasiatischen  gleich. 

Es  war  daher  von  besonderem  Werthe,  eine  surerUissig  reine 
Probe  Sweet  gum  in  derselben  Wei^e  eingehender  Untersuchung 
und  Vergleichung  unterworfen  zu  srlien .  wie  es  mit  Bezug  auf 
den  kleinasiatischen  Styrax  liquidus  Seitens  des  Herrn  Prof.  Dr. 
W.  von  Milier  geschehen  war.  Die  zu  dessen  Verfügung  ge- 
stellte Probe  ist  auf  meinen  Wunsch  dnroh  gütige  Vermittelnng 
meines  Freundes  Dr,  Squibb  in  Brooklyn»  K.  von  den  Her- 
ren Wallaoe  Brothers  in  StatesTÜle,  Nord  «Carolina,  besorgt 
worden« 


Uutersucliung  des  amenkanisclieu  Storax. 

Ymi  W.  Ton  MilUr. 

Im  An8chln8se  an  meine  frühem  Arbeiten  über  den  klein- 
'  asiatischen  Storax^  habe  ich,  der  Anregung  des  Herrn  Prof.  Flüoki- 
ger  entsprechend,  dem  mir  von  ihm  cur  Verfögnng  gestellten 
Balsam  der  Liquidambar  styraciflua  eine  nähere  Untersuchung 
gewidmet.  Derselbe  ist  eine  dunkelbraune,  feste,  Kautschuk  ähn- 
liche Müsse,  woraus  sich  schon  a  priori  ergiebt,  dass  Btyrol  und 
tluKHi'jfc  Ester  in  erheblicher  Menge  nicht  vorhanden  buiu  komifn. 
Gleichwohl  liess  sich  durch  Wasserdampf  ein  gelbliches  Gel  übertrei- 
ben, das  im  Geruch  die  grösste  Aehniiohkeit  mit  Styrol  aus  dem  asia- 


l)  Liebig'a  Aiinalen  168,  p.  lU. 
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tischen  Styrax  zeigte.  Die  Bestimmnng  seines  optischen  Drehung«- 
Termögens  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Profeeeor 
Landolt, 

a)  Beobachteter  Drehungawinkel  för  eine  Flftsaigkeitaaaale  toh 
1,0002  dedm.  LSnge  bei  der  Temp.  20*  und  bei  Katron- 
licht betrug  16®  33'  nach  rechts. 

b)  Das  spec.  Gew.  bei  der  Temp.  von  20**  bezogen  auf  Was- 
ser von      betrug  0,8751. 

Hieratts  ergiebt  aieb  daa  epec.  DrehnngaTermdgen 

16,88 

W  "  1,0002  .  0,875r  "  +  ^® 

Die  bisher  untersuchten  ötyrole  drehten  nach  links  in  den 
Grenzen  von  0b6 — 88,03 

Der  Siedepunkt  diem  StyroU  lag  bei  140  — 160^  die  Ana- 
lyse desMlben  ergab  folgende  Zahlen: 

T.  II.  berechnet  für  Styrol 

C  -=  87,28  87,18  92,31 

H  —  10,78  10,68  7,69 

Daraoa  ergiebt  aiöhi  daaa  hier  wie  bei  allen  übrigen  Storazsorten 
nicht  reinee  8tyrol  vorlag,  sondern  ein  Gemisch  mit  einem  saner^ 

stoffhaltigen  Körper,  den  vanl  Hoff^  Styrocainphen  genannt  hat 
vin  i  dem,  wie  er  glaubt,  das  Drehungsvermögen  zukommt,  welches 
Lenhelot*  dem  Styrol  vindicirt  wissen  will.  Ich  hatte  schon 
früher^  die  Untersuchung  der  Beimengungen  des  btyrols  aus  Sto- 
raz  unternommen,  sie  wurde  aber  durch  eine  Publication  Herrn 
Erakane^  Uber  denselben  Gegenstand  unterbrochen  und  seit  der 
Zeit  erwarte  ich  von  diesem  Forscher  mit  Spannung  die  Losung 
dieser  Frage. 

Ich  habe  das  Styrol  aus  dem  amerikanischen  Storax  auch  bro- 
mirt  und  Brometyrol  vom  öchmelzp.  73^  bekommen,  daneben  ent- 
standen bromhaltige  Gele,  die  wc^en  ihrer  geringen  Menge  nicht 
untersucht  werden  konnten.  Ein  Theil  des  Styrols  wurde  in  eine 
Bohre  eingeschlossen  und  wochenlang  bei  100^  und  darüber  erhitzt* 


1)  Bericht«  d.  deutsch,  chcm,  GoselUchaft.    Bd.  IX.    p.  8. 

2)  Compt.  rcndo«  LXIII,  818.  LXXXII.  441. 

3)  Bericht,  d.  V  ehem.  Gm.    Bd.  XI.  p.  Ii50. 

4)  £benda,  p. 
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Es  polymoribirte  sich  indess  nicht,  dagegen  hatte  sich  beim  Be- 
stilliren  des  Sfcyrols  ein  kleiner  Theil  in  Motastyrol  verwandelt. 
Aus  alldem  erg-iebt  sich,  dass  die  sämmtlichen  bis  jetzt  untersuch- 
ten Storaxflorten  ein  und  dasaelbe  Ötyrol  enthalten  haben,  welches 
indes«  mehr  oder  weni^r  von  einem  das  polarisirte  T/i  ht  drehen- 
den, Banerstoffhaltigeiiy  nach  Xerpenthinöl  rieohenden  Liquidum 
begleitet  ist 

Eine  Zusammenstellung  der  Eigensohaften  des  Btyrols  von 

Liquidambar  t^tyraciflua  mit  dem  Styrol  von  Li<iuidamhar  orientalis 
(bezogen  von  Kahlbanm)  ergab: 

Styrol  (Ich  Storax  von  IJlquidaiubar  styracifloa 
Spec.  Gew.  bei  0«  =  0,8969 
Siedepunkt  140 --150^ 
optiaehes  BrehungsTeimögen  + 18  ^  66' 
Analyse  C  ^  87,28  H  ->  10,78 
Schneispunkt  d.  Bromüre  —  73* 

Stycol  des  Stom  Ton  Li^dtmbar  orimtalii. 
Speo.  Gew.  bei  0*  —  0,8978 
Siedepunkt  zum  grössten  Theile  bei  140 — 150* 
opt.  DrefaungsTermögen —  88*,  03 

Analyse  C  88,45  H  10,51 
Bcbmelzp.  d.  Bromürs  =  75«  (Elem.  Analyse  C  =  36,01  H  =  3,52.) 

Die  Untersuchung  der  übrigen  Bestandtheile  des  Storax  ge- 
schah in  der  Weise,  welche  ich  Lieb.  Annal.  Bd.  188.  pag.  199 
beschrieben  habe.  Es  liess  sich  keine  Bensoesäure,  wohl  aber  freie 
Zinmitsäure  yom  Schmekp.  133*  nachweisen. 

Yen  den  yorhandenen  Estern  liess  sich  Btyracin  isoliren  und 
in  prachtvollen  Krystallen  vom  Schmelzp.  44®  erhalten.  Es  \H  urdo 
zu  seiner  weiteren  Identificining  in  das  Bromiir  übcrg^eführt,  wel- 
ches bei  151^  schmolz  und  bei  der  Analynr  lol^Hn  le  Zahlen  gab; 

gefunden  berechnet  für  C'^llwBr*0* 

C  —  5l,a4  51,00 
H=  4,34  3,80 
Neben  Styraoin  fond  sieh  in  geringer  Menge  ein  schwerflüssi- 
ges gelbes  Oel,  welches  effenbar  die  flüssigen  Ester  repräsenturte; 
als  solche  konnten  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  die  Zimmt- 
säureester  des  Aethyl-,  Benzyl-  oder  Fhenylpropylalkohols  ange- 
nommen werden.  Es  war  nicht  möglich,  dies©  Öligen  Ester  von 
beigemischtem  Styracin  zu  befreien  und  ich  musste  daher  ihren 
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Charakter  auf  einem  Ünuvege  durcli  Verseilung  und  Untersucliung 
der  hiebei  entäteheuden  Alkohole  fefitsasteilen  suchen.  Zum  Nach- 
weis  von  Zimmtsäureäthylester  Tcrwifte  ich  einen  Theil  des 
Oelfl  mit  wäsarigem  Kali,  konnte  indess  nnter  den  Verselfnngspro- 
dnoftan  keinen  Aethjlalkohol  finden ;  einen  anderen  TkeO  yereeifte  ioh 
mit  alkoholiftohem  Kali  und  ^unterwarf  die  gewonnenen  Alkohole 
der  firactionirten  Destillation.  Beim  Siedepunkt  des  Benzylalkohols 
(2u7-;  destillirte  nichts,  es  war  demnach  kein  Zmimlbäurebenzyl- 
oster  vorhanden  gewesen,  dagegen  deBtiilirto  ein  grosser  Theil  bei 
230—240®,  ein  anderer  gegen  260^.  Aus  der  i'raction  230  bis 
210^  liess  sieh  mit  Leichtigkeit  eine  Fraotion  Tom  constanten 
Siedepunkt  286 — Sd6®  iaolizen.  Dieser  Siedepunkt  ergab,  wie  aneh 
die  nachfolgende  Analyse,  die  Anwesenheit  von  Fhenylpropyl- 
alkohol. 

gtfvndm.  bmohast  in  C*H>*0 

G  -  79,25  7M1 
H—  8,81  8,82. 

Die  Fraction  vom  Siedepunkt  250®  enthielt  den  Zimmtalk  hol, 
der  auch  fichon  in  seiner  Yarbindung  mit  Zinuntsäure  als  ötyxaoin 
nachgewiesen  worden  war. 

Aus  diesen  Yenuohen  ergiebt  sich,  dass  in  dem  nntersnehten 
Storax  ausser  Styraoin  nur  Zimmtaanrephenylpropylester  anwesend 
waren,  Zimmtsäureäthylester  dagegen  und  Zimmtsaurebenzylester 
fehlten. 

Es  erübrigte  noch  den  !NachwoiB  von  Storesin  zn  erbringen, 
eine  Verbindung,  die  sich  auch  begleitet  von  einer  an  der  Luft 
rasch  dunkelnden  Hazzsäure  Toriand.  Da  der  Charakter  des  8to- 
resins^  noch  nicht  genügend  auijgpeklärt  ist,  so  musste  sich  hier  die 
Untersuchung  auf  eine  Yergleichung  mit  den  Storesinen  der  bis 
jetst  untersuchten  Storaxsorten  besdiranken.  Es  wurde  der  Char 
rakter  einer  Phenolart  eonstatirt,  eine  Kaliverbindung  des  Phenols 
dargestollL  und  hier  wie  in  allen  übrigen  Kcactioncu  eine  ausseror- 
dentliche Aehnlichkeit  des  Storesina  dieser  Storaxsorte  mit  den 
Storesinen  dos  Balsams  von  Liquidambar  orientalis  festgestellt. 
München,  Juli  1882. 


1)  Körner,  aU«b«f  Storesiii  and  seiiM  Denlf«te."  iDaugiinildUnrtatioii. 
München  1S7S, 
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Ueber  den  Stärkemehl -Gehalt  der  Badix  Bella- 

donnae. 

Yoa  nermanii  Warner,  Apotheker  in  BretlAQ. 

Im  AnsoMoes  an  die  Arbeit  des  Herrn  Pr.  Budde  —  luoitk 
Bnddel,  wie  irrthümlioh  gBBcbrieben  —  im  ArchiT  der  PhannMie 
XYII.  Band.  6.  Heft.  „Bedeutung  des  Starkemebl- Gehalte  der 
Radix  Belladonnae*'  dm  i Leu  vieiieiciit,  iüigeüdc  ilittheiliiii^cM  mthi 
ganz  ohüQ  Interesse  »ein. 

Angereg>t  durch  die  früher  mehrlach  auBgesprochene  Behaup- 
tung:  die  Radix  Belladonnae  Rei  uiciit  eoht^  wenn  sie  kein  Amj- 
Inm  enthalte,  bemilhte  ioh  mieh  im  vergangenen  Jahre  dtueh  die 
Güte  des  Herrn  Apotheker  Giieger  in  Zohten  a/Berge,  welchem 
ich  hier  fdr  aeine  frenndliche  Unteratätsang  meinen  Terbindlichaten 
Dank  ausspreche,  Ton  Zeit  zu  Zeit  frisehe  Pflanzen  von  Atropa 
Belladoniiü  vom  Zobtenbergo  zu  erhalten.  Die  Anwesenlieit  der 
Blätter  hielt  ich  deshalb  fiir  nÖthig,  um  die  (Jmvissheit  zu  haben, 
auch  die  wirkhche,  officinellc  Droge  zu  untertiutheu.  Jede  Ben- 
dung  enthielt  etwa  4  Kilog.  irischer »  tbeila  junger/,  tbeils  älterer 
Pflanzen. 

Die  erste  Sendung  kam  am  24.  Mai  1881.  Fast  sammttiohe 
Wnrzeln,  sehr  wenige  Sitere  ausgenommen,  welche  nur  eine  sehr 
schwache  Reaotion  auf  Amylum  gaben,  waren  Tollständig  frei  too 

Amylum,  trotzdem  die  Blätter  unzweilelhalt  bewiesen,  dass  ich  es 
mit  Atropa  Belladonna  zu  thun  hatte.  Die  Schnittfläche  der  fri- 
BchoQ  \\  urzel  blieb  nach  dem  Betupfen  mit  Jod  vollkommen  weiss; 
auch  durch  die  Lupe  war  nicht  ein  blaues  Pünktchen  tu  ec^ 
kennen« 

Sendung  Tom  2LJuni  1881.  Die  jüngeren  Wuraeln  gaben 
dem  blossen  Auge  keine  sichtbare  Beaction  mit  Jod,  obwohl  das 

Mikroskop  bei  360facher  Vergrösserung  in  manchen  Zellen  Ter- 
einzelte  Körnchen  erkennen  Hess,  welche  mit  den  Amylum- Körnern 
der  Zellen  älterer  und  stärkerer  Wurzeln  gleiches  Ansehen  hatten- 
Aeltere  Wurzeln  gaben  mit  Jod  eine  schwache  Keaction.  Alle 
Stärkekömer  färbten  sich  beim  Zusatz  Ton  Jod  nicht  sofort*,  ein 
grosser  Theil  erst  allmahUoh.  Der  Uebergang  von  weiss  nach 
hellblau  bis  dunkelblau  war  sehr  deutlich  au  beobachten.  Hierbei 
war  es  auflbllend,  dass  die  grüsseren  Eomer  sich  fSrbten,  die  Uei- 
nereu  hingegen  ungelKrbt  blieben.    DioBe  Erscheinung  trat  im 
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Centrum,  in  der  Markschicht  am  stärksten  hervor  wnd  nahm  nach 
der  Rinde  zu  an  Intensität  ab.  Soll  liier  angenommen  werden, 
dass  die  Stärkekömery  da  die  WnrseL  Tom  Kraut  getrennt,  aleo 
diesem  vam  Waohsthnin  niclit  wmtor  behilflieh  sein  konnte»  durch 
die  Function  der  Wonel  vor  den  Augen  des  Beobaditere  sioh 
weiter  entwickelten? 

Sendung  vom  12.  Juli  1881.  Mit  AuBnahmc  der  feinsten 
Wnrzelfascrn  war  überall  reichlich  Amylum  zu  erkennen. 

Sendung  vom  10.  October  1881.  In  allen  Tbeilen  der  Wur- 
lel  reichlich  Amylum. 

Am  28.  November  1881  bekam  ich  die  letzte  Sendung.  Das 
Kraut  war  schon  anm  grossten  Ibeil  Terwelkt,  die'Wnneln  gaben 
aber  in  alkin  Tbeilen  mit  Jod  starke  filanfSrhnng. 

Es  ersobeint  also  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass,  wie  so 
viele  aniicre  PÜanzen  auch  die  Atropa  Belladonna  zur  Zeit  der 
Pruchtreife  ihre  Ueberproduction  in  Stärkemehl  umsetzt,  und  in 
der  Wurzel  ablagert.  Dieses  dient  im  nächsten  Frühjahr  zur  Er- 
nährung der  f flanse  and  wird  YoUständig  aufgeaehrt;  bis  die  Tflanze 
nach  ToUkommener  AnsbUdnng  aur  Bildung  neuer  Vorräthe  von 
Stärkemehl  schreitet. 

Behufe  Feststellung  dieser  Annahme  wurde  Ton  der  letaten 
Sendung  duroh  gütige  Yermittelung  des  Königliohen  Inspectors 
des  botamBclion  UarLüns  llurrn  iSlein  sechs  Pflanzen  in  Töpfe  ge- 
setzt, und  im  botanischen  Garten  in  freier  Luft  ohne  besondere 
Pflege  während  des  Winters  hingestellt.  Der  Winter  von  1881 
bis  1882  war  sehr  mikt,  und  die  Pflanaen  begannen  zeitig  au 

Am  27.  Januar  1883  wurde  eine  Pftanse  ans  dem  Topf  heraus- 
geuommen,  und  deren  Wnisel  auf  Starkemehl  untersucht;  es  seigfea 
sich  seit  dem  28.  November  t.  J.  ein  merklicher  Rückgang.  Eine 

zweilü  Pflanze  wurde  am  17.  April  1882  untersucht,  uüd  eine 
weit  geringere  Jodreaction  gefunden,  als  am  27.  Januar.  Die  nnter- 
Buchte  Pflanze  wurde,  in  der  Absicht  sie  ins  Land  zu  setzen,  in 
feuchte  Sägespähne  gelegt.  Ais  ich  zehn  Tage  später,  also  am 
27.  April  wieder  die  Pflanzen  controlirtc^  fond  ioh  dieses  Bxemplar 
noch  in  den  SigespShnen  steckend,  lebend  an,  ja  sogar,  wenn 
auch  wenig,  weiter  entwidselt,  doch  weit  genug,  um  eine  weitere 
Abnehme  an  Amylum  constatiren  su  kennen.  Seit  dem  17.  April 
schien  die  Sonne  i>ehr  warm,  und  eine  der  lieliadouna - PÜaozea 
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war  in  diesen  zehn  Tapfen  soweit  vcrgepdi ritten,  dass  deren  Blätter 
wohl  an  20  UtliL  lang  gewesen  sein  konnten.  Aneh  die  Wurzeln 
hatten  schon  jnnge  Fasern  getrieben.  Bei  der  Prüfung  der  Wur- 
Bei  blieb  die  Sohnittfläohe  auf  Zaaata  yon  Jod  TollkoBimeii  weiss» 
anob  die  Lupe  liess  kein  Amyliim  erkeimeiL  Nor  bei  Anwendmig 
des  Mikroskops  worden  in  der  nächsten  Nahe  der  lEUndensehioht 
sehr  vereinzelt  noeh  übrig  gebliebene  blane  Kömehen  beobachtet. 
Bas  Amyluiii  int  also  durch  den  erneuten  Yegetationsprocess  voll- 
standig  absorbirt  worden. 

Bas  Keeultat  einer  am  19.  Mai  1Ö82  untersuchten  Pflanie 
war  dasselbe»  wie  am  27.  April.  In  dieser  Zeit  hatten  wir  viel- 
fach unfirenndliches  Wettsr.  Diese  Pflanae  worde  in  der  Absieht, 
sie  spater  einer  wiederholten  Untersnohnng  in  nntenieheny  wiedsr 
in  den  Topf  gepflanst.  Biese'üntersnchnng  fand  am  38.  Jnni  1888 
Btatt,  aU  die  Pflanze  bereits  im  Abblühen  begriffen  war.  Als  Prü- 
fnn^sobjcct  wurde  die  am  19.  Mai  angeschnittene,  und  eine  neue 
Wurzel  benutzt.    Beide  gaben  gleich  starke  Reaction  auf  Amyium. 

Die  Atropa  Belladonna  hat  also  das  im  vergangenen  Sommer 
anfgespeieherte  Stärkemehl  bis  zum  Beginn  der  Blüthe  eonsnmir^ 
und  reprodncirt,  und  sammelt  von  da  ab  in  der  Wnnel  Ton  Nenemi 
nm  dadurch  den  Waehsthomsproeess  im  nachsteii  FrlUjabr  möglich 
an  maehen. 

Wenn  die  heut  uuterrtucliie  Pflanze  ein  von  der  am  21.  Juni 
V.  J.  cresammelten ,  ein  so  verschiedenes  Resultat  gab ,  so  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  wir  in  diesem  Jahre,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, ein  anssergewöhnlich  zeitiges  Frül^ahr  hatten,  und  die 
Fflansen  im  botanischen  Garten  sieh  in  geschntater  Lage  befim* 
den,  bei  Trookenheit  aneh  gegossen  wurden;  wogegen  wir  im 
Tergangenen  Jahre  aiemlidi  spat  wannes  Wetter  bekamen,  die 
Pflanzen  auf  dem  Zobtenberge  wild  wuchsen,  und  dort  den  rauhen 
Winden  ausgesetzt  waren. 

Soll  also  Radix  Beliadoimae  reiob  an  Stärkemehl  sein  ,  muas 
sie  frühestens  von  der  im  Abblühen  begriffenen  Piianze  gesaounelt 
wefden» 

Breslau  im  Juli  1882. 
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Ueber  die  rortsohritte  der  Bacterien-Forschung. 

YoB  G.  HiirpmftB&,  Apodidcer  in  Bmu. 

n. 

8eit  dem  Niederschreiben  meines  ersten  Referates  über  dienoB 
Thema  sind  ungefähr  zwei  Jahre  verÜossen.  Inzwischen  sind  ver- 
schiedene wichtige  ArUuit!  n  bekannt  geworden  und  manche  damals 
offene  Fragen  ihrer  Lösung  weiter  entgegengefahrt. 

Za  diesem  xweiten  Referat  veranlasst  mich  ausserdem  die 
günstige  Anfiiahme^  welche  den  früheren  beiden  Artikeln  sn  Theil 
wnide.  Beide  wnrden  von  den  Indnstrieblattem  —  leider  mit  vie- 
len Dnidcfebleni  —  abgedraokt,  aneserdem  ins  Englisohe  nnd 
durch  Herrn  Prof.  Laiidcici  ins  Griechische  übersetzt.  Diese 
Thatsachen  beweisen  wohl  daf^  Bediirfnias  dieser  Referate,  bedingt 
durch  das  tiefe  Eingreüen  der  Bacterienirage  in  die  gesammte 
^faturwissonschaft. 

In  seiner  Festrede  snr  Feier  des  75j(üirigen  Bestehens  der 
ScUeeischen  GeseUsohaft  för  TaterlKndisobe  Cnltnr  besprach  Prof. 
0r.  F.  Cohn  das  Wesen  der  Baoterien  mit  folgenden  Worten: 
Nach  der  alten  Hyihe  sebnf  der  Gott  des  Lichts  die  Welt  des 
Lebens,  die  Menschen,  Thier«  nnd  PÜanzcn,  damit  sie  im  Aiij^^esicht 
der  Sonne  Bich  ihres  DaseiuR  tiruen;  aber  der  böse  Feind,  der 
Gott  der  finsterniss,  erschuf  seine  Dämonen,  welche  unablässig 
bemüht  sind,  Alles,  was  da  lebet >  zu  bekämpfen  und  zu  vernich- 
ten. Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  wir  diese  nnsaohtbaren 
Zerstörer  genauer  kennen  gelernt:  es  sind  nnscheinbare,  licht-  nnd 
fiurblose  KSrperchen,  Eügelchen,  Stabeben,  Faden  von  ansserordent- 
lieber  Kleinheit,  die  mit  solch  unglaublicher  Geschwindigkeit  sich 
vermehren,  dass  sie,  wenn  sie  allein  auf  der  Welt  oxistirten,  in 
kurzer  Zeit  den  ganzen  Weltraum  ausfüllen  könnten. 

Diese  Wesen,  Bacterien  oder  Spaltpilze  genannt,  nehmen,  wo 
immer  aus  einem  Thier  oder  einer  Fflanse  das  Leben  entwichen 
ist,  Besiti  von  denselben»  nm  den  ihnen  anheungefaQenen  Leib 
dnroh  Yerwesnng  an  aerstdren.  Sie  yerderben  die  Speisen,  machen 
die  Milch  saner ,  Bier  nnd  Wein  kahmig,  sie  vergiften  das  Trink- ' 
Wasser,  sie  erfüllen  die  Luit  mit  schädlichen  Miasmen.  Selbnt  in 
den  Körper  lebender  Menschen  und  Thiero  suchen  wie  einzudringen, 
sie  beginnen  den  Kampf  mit  der  Lebenskraft,  die  ihr  Dasein  zu 
vertheidigen  sucht  Nor  au  oft  tragen  sie  den  Sieg  davon!*' 
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Im  Verlanf  mtner  Red©  «rwShnt  Herr  Prof.  Cohn ,  wie  schon 

Göthe  „mit  prophetischem  Geiöte"  diese  Wesen  schildert,  wenn 
er  seinen  Wagner  sagen  lässt: 

„Berufe  nicht  die  wohlbekannte  Schaar, 
die  strömend  sich  im  Dunstkreis  überbioitot, 
dem  Menschen  tausendfältige  Gefahr 
von  allen  Seiten  her  bereitet. 
Von  Norden  drinp^,  der  Bcharfe  Geistepsahn 
auf  Dich  herbei  mit  pfeügespitzten  Zungen, 
?on  Morgen  dehn  vertrocknend  sie  heran 
und  nJQirtii  Mk  m  Ddnen  tnngen; 
wenn  lie  der  ICittag  m  der  Wttsto  scliickt^ 
die  Glnfh  anf  Olnth  auf  deinen  Scheitel  bin£»np 
80  biingt  der  Weet  den  Sehwaim  der  IHöh  «rqniekt» 
um  Dieh  und  Feld  und  Aue  m  enlitfeD." 

L  TJntersuchungsmetliodei). 

Die  gelongene  Eeincnltiir  von  Microcoooen  durch  Ogston  wurde 
sehon  im  yorigen  Beferat  erwalmt  Ogston  cnltiTirte  II iorocooeeik 
auf  Hühoereiera.  Salomonsen^  gelang  es,  Beincultnren  Tersohiedener 
Baoterien  in  Nahrfltteeigkeiteii  eu  gewinnen.   Derselbe  füllte  Capil- 

larröhren  mit  dcübrinirtem  Ochscnblut.  Die  sich  bildenden  Fäul- 
nisstlocke  wurden  in  einem  Aufguss  von  Ochsenfleiach  gezüchtet 
Salomonsen  erhielt,  selbstverständlich  bei  Beobachtung  aller  noth- 
wendigen  Vorsichtsmaassregeln ,  die  in  dem  erwähnten  Artikel 
angegeben  sind,  entechiedene  Eeiiiottltaien.  Aach  Koch  erhielt 
Beincultnren  dxürah  Züchtung  der  Tuberkel -Bacterieu  auf  besoii- 
ders  präparirter  NShrstofl^allert 

Die  Keincaltnren  bilden  bekanntlich  den  Hauptansschlag  zur  Ent- 
scheidung der  LoiiStanz  der  Art;  alle  derartige  Versuche  führen  dem 
Ziele  näher.  Es  gehören  hierher  auch  die  Impfversuche  mit  leben- 
den Thieren,  welche  im  vorletzten  Abschnitt  noch  näher  bespro- 
chen werden.  So  viel  steht  bin  jetzt  fest ,  dase  dnrch  glaubwür- 
dige Versnche  der  Uebergaug  einer  Speoies  in  die  andere  nicht 
erwiesen  ist  Ob  die  aufgestellten  Arten  dagegen  alle  ^echt'' 
sind,  darüber  müssen  weitere  Yersuche  entscheiden. 

Die  mikroskopischen  Untersnchungsmethoden  haben  durch 
Koch*  speciellö  Erweiterungen  erfahren,  obschon  im  rrineip  an 
dessen  Methode  nichts  zu  verbessern  ist. 

1)  Boten.  Zettnag.  1880.   8.  481. 

S)  BecHaor  kUniwIie  Veduniclirift  No,  15. 
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Koch  gelangte  bei  seinen  Untorsuohungen  über  die  Taber- 
ciiloee  zn  folgendem  Verfahren: 

„Die  UnterBUcbungsolgecte  werden  in  der  bekannten,  Air  Un- 
temLohnngen  nnf  paüiegene  Bieteiien  üblichen  Weise  Terbereitet 
nnd  entweder  anf  dem  Deckglas  ausgebreitet  nnd  getfoeknet^  oder 
nach  Erhärtung  in  Alkohol  in  Schnitte  zerlegt.  Die  Deokgläsohen 
oder  Öchoitte  gelangen  in  eine  FarbKisung  vun  lolgendür  Zusammen- 
setznng:  200  C.C.  deatillirteö  ^Vasyer  werden  mit  1  C.  C.  einer 
gesättigten  alkoholischen  Methylen -JbiaulÖsung  vermiBcht,  umge> 
schüttelt  nnd  erhalten  dann  nnter  wiederholtem  Schütteln  noch 
einen  Znsatz  Ten  0,2  G.C.  ein«:  10%  Kalilange.  Diese  Mischnng 
darf  selbst  nach  tsgelangem  Stehen  keinen  IßedevBohlag  geben. 
Die  Objecto  bleiben  in  derselben  90  bis  24  Stunden.  Doreh  Br* 
warmen  der  Farblösung  auf  40^0.  im  Wasserbade  kann  diirae 
Zeit  auf       his  1  Stunde  abgekürzt  werden. 

Die  Deckgläschen  v,-erdön  hierauf  mit  einer  concentrirten  wäss- 
rigen  Lösung  von  Vesuvin,  welche  vor  jüdcbmaligem  Gebrauch  zu 
filtriren  iat^  Übergossen  und  nach  1  bis  2  Minuten  mit  destillirtem 
Wasser  abgespült  Wenn  die  Deokgläsohen  ans  dem  Methylen- 
blan  kommen»  sieht  die  ihnen  anhaftende  Schicht  dnnkelblan  ans 
nnd  ist  stark  nberiarbt;  doieh  die  Bebaadlnng  mit  dem  Veenvin 
geht  die  blane  Farbe  derselben  Terloren  und  sie  erscheint  schwach 
brauii  ^elärbt.  Unter  dem  Mikrubkop  zcigua  sich  nun  alle  Üö- 
standtheile  thieriBeher  Gewebe,  namentlich  die  Zellkern-  und  deren 
Zerfallsproducte  braun,  die  Tuberkelbacterien  dagegen  schön  blau 
gefärbt. 

Auch  alle  anderen,  Ton  Koch  darauf  hin  untersuchten  Bacterien» 
mit  Ausnahme  der  Leprahacillen,  nehmen  bei  diesem  Färbnngsver^ 
(hhren  eine  braune  Farbe  an.  Der  Farbencontrast  swisehen  dem 
braun  gefSrbten  Gewebe  und  den  blauen  Tnberkelbaoteiien  ist  so 

uuliäilend,  da^a  letztere  leicht  zu  erkemieii  sind. 

n.  Syutematik. 

Die  Stellung  der  Schiaomyceten  im  Naturreich  ist  immer  noch 
keine  fest  anerkannte*  Das  Protisten -Boich  Haeckehi  aahlt  nnter 
den  Botanikem  wenig  Anhänger.  Dagegen  ist  die  Bintheilung 
der  Thallophyten  Ton  Cohn^  mit  einigen  Abänderungen  Ton  den 


1)  Cohn,  Unt«r8uchimgen  ub«r  B«ct«rien.   Beiträge  s.  Biolag.  d.  Pf. 
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neueren  Lehrbüchern  der  Botanik  —  mit  Ausnahme  von  Karsten 

—  angenommen.  Danach  müssen  wir  das  Pilzreioh  als  einen  Ab- 
kömmling Ton  den  Algen  betrachten  und  die  Schtiomyoeten  mit 
den  Cyanophyceen  an  die  Spitse  —  das  heisst  die  am  niedrigsten 

entwickelte  Stulls  —  der  Algen  stellen.  Diese  Annahme  hat  eine 
Stütze  durch  die  Untersuchungen  von  Kühn  *  über  Phyllosiphoii 
Arisari  und  Jnst  erhalten.  Diese  Untersuchungen  ergaben  das 
Bestehen  |,echt  parasitischer  Algen." 

Keuere  systematische  Arbeiten  sind  zu  erwsbnen:  de  Bary,* 
Systematik  der  Tballophyten  und  Gobi*,  Ghrttndsttge  einer  ayste- 
matischen  Eintbeilung  der  Glooopbyten,  (Tballophyten.  Endl.) 

Wenn  wir  nun  auch  in  manchen  fällen  aweifelhaft  sind»  ob 
die  8chizomyceten  zu  den  Moneren  resp.  einzelligen  Inhisorien, 
oder  zu  den  Pilzen,  oder  zu  den  Algen  gezahlt,  werden  müssen, 
8u  ist  die  Gliederung  dieser  Claase  in  Gratiungon  doch  eine  feste, 
das  heisat  unseren  jetzigen  Kenntnissen  entsprechende,  unsicher 
wird  dagegen  wieder  die  Abgrenzung  der  festen  Art. 

Yielleickt  ist  dem  Einem  oder  Anderen  eine  Uebersieht  der 
Gattungen  erwünscht,  welche  eine  gedrlingte  üebersioht  über  das 
Scbizomyceten- Reich  abgiebt.  Die  Zusammenstellung  ist  nach 
Winter  in  Babenhorsfs  Cryptogamenflora.   Heft  1. 

Seblllstel  isv  Bettinmsn  dex  GsttuageiL 
1.  Zellen  kuglich  oder  eiförmig  2. 

—  -      kürzer  oder  lua^^er  cylindrisch  5. 

—  -     lanzettförmig,  flach  bandartig,  spiraiig 

gewunden  Öpiromonos. 

S.  -  isoUrt  oder  kettenförmig  yerbundea 
oder  SU  gestaltlosen  Schleimmaasen 
vereinigt  Micro  cocoiis, 

—  *     in  grösserer  Zahl  au  besttmmt  um- 

grenzten Colonien  yereinigt  3. 
3.   Colonien  hoiil   uiiL  emiaciier  pen^körischer 

Zellschicht  Gohnia. 

—  •        solid,  durchweg  von  ZicUen  erfüllt  4. 


1)  Kühn,  SiUungsberioht  d.  Natuff.  Ges.  in  Halle.  1879. 

2)  Just,  Botaniacbe  Zeit.  1882.    No.  1. 

3)  äf>  Bnrj,  Bot.  Zeit.  1881.    No.  1. 

4)  Gobi,  Bok  Zeit  No.  81  ond  88. 
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4.  Zellen  in  g'en'ng'erer,  aber  bestimmter  Zahl 

zu  regelmässigen  Familien  verbunden  Sarcina, 

—  in  grosser,  unbestimmter  Zahl  zn  am- 

regelmäaaigen  ColonieB  Yminigi  .  Abooooccqb. 

5.  knn  o^liiidnmh,  emsefai  oder  m  sweien 

oder  wenigen   lodker  gnwtminfm- 

hängend  Bacterinm. 

—  -     länger  cylindrisch,  zu  Fäden  verbunden  6, 

6.  Fäden  isolirt  oder  verfilzt  7. 

—  -     in  rundliche  Gallertmaaaen  eingeschlos- 

sen  MyeonoBtoo. 

7.  nnvenweigfe  8. 

—  -    mit  Bofaetnbaier  Astbildnng  ....  0 lade th rix. 

8.  -     grade  9. 

—  -     gpiralig  gewunden  nnd  gekrihnmt  11. 

9.  -     deutlich  gegliedert,  kurzer   ....  Bacillus. 

—  -     meifit  undeutlich  gegliedert^  lang  10, 

10.  -     ßehr  dünn   Leptothrix. 

—  -     dioker  Beggiatoa. 

11.  -    kurBy  mit  wenigen  Windnagen  oder 

ein&oh  gekrümmt^  starr  ....  Spirillnm. 

—  -     länger,  mit  zahlrsiohen  Windnngen, 

flexil  Spirochaeta. 

£s  wurde  bereits  erwähnt,  dass  bis  jetat  keine  autheatiBehen 
y ersuche  Yorliegen,  welche  den  Uebergaog  einer  dieser  Arten  in 
eine  andere  beweisen.  Veroffantlicht  Bind  allerdings  Tersohiedene 
YerBuche,  die  diesen  Beweis  liefern  soUten,  dodh  lassen  sieh  dabei 

Einwendungen  entweder  gegen  das  Experiment  oder  gegen  die 
Beobachtung  machen. 

Z.  B.  impfte  Fokker  ^  Thiere  mit  Milzbrand  Virus  und  fand, 
daas  Mäuse  oftmals  an  Septichacmie  starben,  aber  keine  Bacterien, 
dagegen  viele  Micrococcen  enthielten.  Man  könnte  den  Ueber^ 
gang  der  Baoterien  in  Mioroooceen  allerdings  Terrnntben,  aber  diese 
Annahme  ist  ^el  gewagter  nnd  entspricht  dem  heutigen  Stande 
der  'Wissenschaft  yiel  weniger  als  die  Vennuthung,  dass  bei  dem 
Exporiuieni  Xüiiüc  von  Micrococcen  uiiL  eingeimpft  sind.  Fukker 
bekam  das  Milzbrandgift  einmal  von  Bollinger  —  Blut  auf  Lein- 

1)  Fokker,  Viroliow's  Aichiv.    Bd.  Ö8.    Heft  1. 

42* 
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wandläppchen  eingetrocknet,  —  das  andere  Mal  von  Koch  —  mit 
Bacillus  anthracis  inprägnirte  Seiden  l  iden. 

Die  Seitenffiden  brachte  er  m  eine  1  %  HCl -Lösung  und  impite 
nach  2,  4  und  6  Tagen  je  ein^  Maus  einen  Faden  unter  die 
Rüokenhaat.  Die  3  Mäuse  starben  naeh  4,  d  und  3  Tagen,  mit 
kleinen  Milzen  nnd  wenigen  8täbefa«n.  Nun  worden  awei  Fi* 
den  in  2%  HCl  macerirt  nnd  nach  51  Tagen  je  mer  Maas  ü- 
geimpft 

Die  eine  starb  nach  2  Tagtiii  an  gewöhnlichem  Milzbrand,  die 
andere  nach  4  Tagen.  Die  Milz  der  letzteren  war  klein  nnd  ent- 
hielt nur  wenige  iStäbchen.  Milz  und  Leber  aber  sehr  viele  Micro* 
ooooen.  Zwei  von  letzter  geimpfte  Mause  starben  nach  24  Btan- 
dan  an  classisohem  Milsbraad* 

Biese  Besnltate  sind  allerdings  paradox,  bereehtigen  ans  aber 
doch  nioht  sn  dem  SeUnsae,  dass  ^lea  Baolerien  in  speo.  Mierooocoem 
übergehen  und  umgekebri  Die  MIlBbrandbaoillea  halten  sich ,  wie 
FartLeur  nachgewiesen  bat,  12  Jahre  und  lauger.  Daes  auf  der 
anderen  Seite  ücbergänge  von  einer  Art  in  die  andere  stattfinden 
können,  wird  wobi  Niemand  bezweifeln,  dieses  entspricht  der  Dar- 
win'sohen  Theorie  ▼ollstäadig,  und  komm^  im  gamen  Naturreiche 
Tor.  Viele  Asoomyoeten  schnüren  a.  B.  nnier  Umständen  ihre 
Sporen  an  Basidien  ab ,  —  darans  hat  aber  noch  keiner  gefolgert 
dass  die  Baeidiomyoeten  dnzeh  besondere  Lebensbedingungen  ana 
Aecomyceten  umgebildet  werden.  Nennen  wir  diese  üebergänge 
—  AtavismnB  oder  Pleomorphismus  oder  anders  —  en  sind  und 
bleiben  Specialismen,  die  mm  die  Zusainmengehörigkeil  verschie- 
dener Arten  erkennen  lassen«  Es  kann  demnach  die  Hypo- 
these üfaegeUs  —  die  neben  anderen  veralteten  Ansichten  auch 
▼on  Karsten  in  semem  nenesten  Lehrbuch  gebracht  wird  — ,  dase 
die  Formen  der  Baoterien  dnrch  anssere  Lebensbedingungen  gebil* 
det  wurden,  nie  richtig  sein.  Im  Gegentheil  lehren  nns  gerade 
die  einfachsten  Gälu  ungsbacillen,  dass  ihre  äussere  Form  gar  nicht 
unterschieden  werden  kann,  und  dass  dieselben  in  ihrer  Wirkung 
doch  ganz  verschieden  sind.  Au6  dioBem  (j runde  ist  die  Eintbei- 
Inng  in  Pigment-  und  Ferment  -  Bacterien  nur  eine  oberflächliche. 

Die  Form  der  lebenden  Organismen  hat  suih  bereits  in  dem 
Maasse  den  Lebensbedingungen  angepasst,  daaa  die  organische 
Welt  auf  ans  einen  aiemlijoh  ToUkommenen  Eindrack  macheii 
mnse.    Das  Leben  spriagt  nieht  heute  in  diese  und  morgen  in 
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eine  andere  Gestallt.  Eine  Bildung  ncuor  Arten  kommt  in  der 
Natar  heute  selten  vor,  und  diese  entstehen  auch  überhaupt  80 
langsam,  dnioh  ZuBanimeDhäafen  gans  kleiner  Abweichangeiiy  dass 
wir  die  Entot^ang  selten  yerfolgen  können.  Künstlich  erzeugte 
Hybriden  gehen,  sioh  aelbst  nberlasBen»  meistens  nach  einigen  Ge- 
nerationen auf  die  Stemmform  snrllck.  Ans  diesen  Gründen  sind 
wir  wohl  berüchtigt,  uiuü  gewisse  Constauz  der  An  auuehmen  zu 
dürfen. 

Und  deshalb  müssen  auch  die  Bacterien,  welche  durch  Form 
and  cHemische  Wirkung  difierencirt  sind,  als  verschiedene  Arten 
betrachtet  werden,  und  sind  die  gegentheiligen  Behauptangen  mit 
Hisstrauen  aufsnnehmen, 

HL  Physiologie. 

Ueber  die  Lebenserscheinungen  der  Eacterien  liegen  sehlr 
weittragende  Beobachtungen  von  Engelmann  *  vor.  Dieser  benu tüte 
die  beweglichen  Bacterien  als  Reagens  auf  freien  Sauerstoif  und 
untersuchte  mit  dieser  Rpnrtion  die  Sauerstoff- Ausscheidung  ver- 
sofaiedener  Chlorophyll- haltender  Idensen  und  Thiere.  Die  Expe- 
rimente werfen  aber  so  entechiedene  Streiflichter  auf  die  ganze 
Bacterien  «Frage,  dase  dieselben  wohl  etwas  nSher  besprochen 
werden  mütsen. 

liringL  man  in  einen  an  bewegungsfnhigen  Bacterien  reichen 
Tropfen  einige  ^rVme  Zellen  z.  E.  Euglena  viridis,  Stückchen  von 
Fadenalgen  oder  einige  braune  Diatomeen,  auf  den  Objectträgcr, 
bedeckt  mit  dem  Deckglas  und  stellt  eine  solche  grüne  —  cbloro* 
phyllhaltende  Zelle  im  erleuchteten  Gesichtsfeld  des  Hikroskops 
bei  2  —  800 mal.  Vergritasernng  ein,  so  sieht  man,  wie  sich  in  kur- 
zer Zeit  lebhaft  schwärmende  Bacterien  um  diese  Zellen  anhäufen. 
Dieselben  bleiben  hier  noch  in  lebhaftester  Bewegung,  wenn  an 
allen  übrigen  Stellen  im  Tropfen  bereits  völliger  Stillstand  ein- 
getreten ist.  Lässt  man  dagegen  in  der  Glaskammer  durch  die 
lebhaft  beweglichen  Eactorlenschwärme  einen  Strom  Wasserstoff 
durchstreichen,  so  hört  momentan  die  Bewegung  auf.  Biese  kann 
durch  Zutritt  Ton  Luit  sofort  wieder  in  Thatigkeit  gesetzt  werden. 


1)  Neu©  Methode  zur  Untersuchung  der  SauerBtolTausscheidung  pflanaslicher 
und  thierischer  OrganiBmea  von  Th.  W.  Eflgelmann.  Botan.  Z«itUBg.  lötil. 
1^0.  88. 
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Verdunkelt  man  da«  Gesichtsfeld  (in  dem  Bacterien  mit  grü- 
nen Algen  enthalten  sind)  so  weit,  dass  die  echwärmenden  Bacterien 
noch  deutlich  sichtbar  sind,  so  stellen  letetore  bald  ihre  Bewegun- 
gen  ein  nnd  bleiben  Btül  am  Ort  liegen  oder  serstrenen  sich  alU 
iiifihHoh  dnreli  Moleonlarbewegnng  in  der  ungebenden  Flnasigkeit 
IiisBt  man  jetit  mder  yollee  Lieht  einfollen,  se  beginnen  plota- 
lieh  die  lun-*  nnd  hersehiessenden  Beweguügen  im  TJmkreiB  der 
ciilorophyllhaltigcn  Znllo  aufs  ^cue. 

E.  giebt  iiTin  folgende  Erklärung  für  diese  Erscheinungen: 
Die  chlorophyilhaitigen  Zellen  scheiden  im  Lichte  Sauersloff'  ab 
und  dieser  ist  es,  der  die  Bacterien  veranlasat  sich  zu  bewegen 
und  an  der  Sanerstoffquelle  sich  anznaammeln.  Im  Dunkeln  hört 
die  SanerstoflßuieBoheidnng  auf  nnd  der^  in  Felge  des  raachen  8atier- 
stoff-Verbranehs  der  Baeterien  jetzt  eintretende  SanerBtollmangel 
maeht  der  Bewegung  ein  Ende. 

Heber  die  Bcwcfjungen  der  Bacienen  sagt  E.:  Wer  die  Be- 
wegung der  Bacterien,  namentlich  bei  starker  Vergrösserung  genaa 
stndirt  hat,  der  wird  sich  nicht  verhehlen  können,  dass  sie  so  ent- 
sohieden  den  Schein  willkiiriioher,  intelligenter  Bewegung  erwecken, 
wie  nur  irgend  welche  Bewegungen  Ten  Mioroorganiamen  enischie- 
don  thiefiaoher  Art,  DjeB  auaammengenemmen  mü  dem  enennan 
SanerBtoffbednrftuBS  und  der  starken  CO  *  -  AuBBchetdnng,  weÜBt  den 
beweglichen  Baeterien  mit  neeh  gröBBerer  BeBtimmtheit  einen  Tlata 
unter  den  „beseelten"  thierischen  Wesen  an,  als  ihre  morphologi- 
schen Beziehungen  sie  den  pilaiizlichen  Organismen  zuordnen." 

Steilen  wir  diesen  Ergebnissen  die  Pasteur'schen  Untersuchun- 
gen über  das  Leben  des  Vibrion  butyrique  —  Bacillus  amylobaoter« 
yan  Tieghem  —  ohne  Luft  an  die  Seite,  so  gewinnt  die  sehen  im 
Terigen  Bericht  erwähnte  Eiatheflung  der  Baoterien  in  Aerobien 
und  Anaerebien  eine  weitere  Stntse. 

JedenfaÜB  gehören  die  beweglichen  Baoterien  m  den  Aerobien 
und  bedürfen  zu  ihrem  Lobensproceas  eine  bedeutende  Zufuhr  von 
Sauerstoff.  Hört  letztere  auf,  dann  treten  diese  Organismen  oder 
ihre  Sporen  in  ein  Ruhestadium  von  —  vielleicht  unbegrenzter  Dauer. 
Wir  wissen,  dass  dieser  Zustand  eintritt,  sobald  das  Leben  aus 
einem  Yon  Bacterien  befallenen  OrganiemuB  ausgetreten  ist  Bei 
den  Hilzbrandbaoillen  sind  diese  VerhältnisBe  sohon  seit  einigen 
Jahren  bekannt,  man  erklarte  die  Eraoheinung  bislang  dadurch, 
daas  durch  den  Lebeaaproceaa  dieser  Baeterien  im  Körper  aelbat 
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em  Stoff  enengfe  würde,  der  der  Weiterentwiokltivg  hinderiieh  sei. 

Jetzt  wissen  "wir,  dass  der  jüangel  au  ISaueröLuii  iat,  der  die 
Weiterentwicklung  verhmdert. 

Am  wabrscbeinlicbsten  ist  es,  dass  der  eingetretene  Lultman- 
gel  den  ersten  Anstose  wa  Sporenbildung  giebt 

In  wieweit  die  Anweseiüieit  des  Sftamtoffe  an  der  ohooiiMben 
WirkuDg  der  Bacterien  betheiligt  ist,  nnd  ob  dieselbe  Fem  Ter^ 
eehiedeae  oibemiaehe  Zersetsang  je  nadb  der  Gegenwart  oder  Ab- 
wesenheit der  Lnft  henrorbringen  kann,  darüber  lässt  sich  noch 
kein  Urlheii  fällen.  Möglich  ist  es  aber,  dass  die  gleichgestallcuin 
Bacterien,  wie  Bacillus  subtiliR  und  B.  amylobacter  —  und  andere 
Formen  nur  deshalb  differiren,  weil  die  Gegenwart  und  Zufuhr  des 
Saueretoffs  eine  verschiedene  ist. 

Aneh  die  Milabrandbactenen  BaoiUns  anthraois  sind  dem  Ba- 
oilloB  snbtilis  in  ihrer  Foim  ganz  gleich.  Bs  Hegen  üntersnobnn' 
gen  von  Büchner  ^  vor,  welohe  den  Uebergang  der  einen  Speeies 
in  die  andere  beweisen  seilen;  nach  den  vorhergehenden  Bedn<y 
tionen  i«t  ein  solcher  Uebergang  sehr  wahrscheinlichu 

Es  können  hier  noch  kurz  die  Yersu«  lie  über  die  Lebensdauer 
der  Bacterien  einen  Platz  finden.  Pasteur^  fand,  dass  die  JBaetfr- 
rien  der  Uühnercholera  und  des  Milzbrandes  eine  Temperatur  von 
40  Kältegraden  ertragen  konnten,  ohne  an  ihrer  Vennehmngnfahig- 
keit  nnd  besonderen  Virulenz  einznbüssen.  Ebenso  &nden  Fastenr,' 
Chamberland  et  Boos,  dass  die  Milabrandsporen  sich  noch  vorfim- 
den  nnd  wirksam  in  einem  Boden  zeigten,  in  dem  vor  12  Jahren 
an  Milzbrand  gestorbene  Thiere  verscharrt  waren. 

Im  Laboratorium  de»  Reichs- Gesundheit- amics  ^  sind  Versuche 
über  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Bacterien  angcf^tellt: 
Sporenfreie  Bacterien  widerstehen  einer  Loft  Ton  -(- 100^  C.  bei 
1^/fStnndiger  Einwirkung  nicht,  dagegen  werden  die  Sporen,  a.  B. 
der  Milzbrandbaoterien,  erst  durch  dreistündigen  AufenUtalt  -in  Luft 
von  + 140^  C.  getödtet  Siedendes  Wasser  todtet  diese  Spo- 
ren schon  in  2  Minuten/'  Biese  Beobachtungen  stimmen  aber 
nicht  mit  den  bekannten  Cuhn'schen  Untersuchungen ,  nach  denen 

1)  Buchntir,  Ueber  die  experimentelle  Erseugung  des  Müibrand  -  Contagimnt 
aus  den  HeupüMB  sttd  ttbtr  die  JBntal«hviig  dM  mibn^M  dvoh  Xfasttimiiiig. 

2)  Compt  rmd.  T.  8S. 
a)  Oompt  x«Bd.  T.  99. 

4)  MllilMÜ«Bg«A  «u  d«s  BdghsgewiidliaHnwte  18S1.  Bd. 
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die  Sporen  des  BadUiu  eabtflis  ein  Tiertelstttndigee  Koclien  gai 
Tertngen  nnd  erat  durch  1-etändigee  Kochen  getödtei  worden. 

Es  mu88  auß  diesem  Grunde«  die  Bnchner^sche  Behanptang  der 
Gleichheit  der  Heu-  und  MilzbraTidbacillen  vorläufig  noch  bez-wei- 
felt  werden.  Demnach  müssen  wir  Bacillus  anthxacis  und  snbüiie 
noch  für  zwei  Tertchiedene  Arteu  halten. 

Zum  SchlnM  eei  noch  eine  Ansicht  über  das  geologische  Alter 
der  Baoterien  erwähnt,  die  aUerdinge  sehr  hypothetisch  ist  Vaa 
Tieghem^  fhnd  sn  Dünnschliffen  ans  KieselTersteineningen  dar 
Steinkohlenperiode  beeondere  Zersetsnngen  des  Coniferengewebes, 
beeonder^^  von  Wurzeln,  welche  den  Zersetzungen  dieser  Zellen 
durch  Giihrung  mikroskopiscb  gleich  sahen,  spedeli  denen  durch 
Bacillus  amylobactei*  hervorgebrachten. 

y.  T.  sagt  nun:  Damais  wie  heute  war  der  Bacillus  amylo- 
bacter  der  grosse  Zerstörer  der  Pflanzenorgane,  und  die  Butter- 
sfinregähmng,  welche  er  in  der  Oellnlose  Wie  in  seinen  übrigen 
Nahrsabstansen  herrorraft,  erschien  als  emer  der  yetbreiteteten 
Vorgänge  in  der  organischen  Natur/' 

Wenn  uns  nun  auch  der  Lebensprooess  dieser  Organismen 
noch  in  vielen  Beziehungen  dunkel  erscheint,  so  berechtii:on  uns 
doch  die  eTitRchie*l«'nen  Fortschritte  der  letzten  Jahre  tu  der  bestimm- 
ten Hoffnutiir  einer  baldigen  Auildärung.  Die  Ergebnisse  der 
Baoterien -Physiologie  lassen  sich  in  folgende  Sätze  cnsanunen- 
fusens 

1)  Der  Lebensprooess  der  Bacterien,  d.h.  die  Entwicklnngs* 
und  Yermehrnngslahigkeit,  ist  an  enge  Temperaturgi  enzen  gebnn* 
den,  welche  für  specifisohe  Arten  rerschieden  sind.* 

2)  Die  Lebensfähigkeit  der  Sporen  wird  durch  extreme  Tem- 
po aturen  (von  — 40*^  bis  -f-löO^C.)  bei  kürzerer  Einwirkung 
nicht  gestört. 

3)  Die  Eigenbewegnng  schwärmender  Baoterien  wird  dnrch 
freien  Sauerstoff  bedingt  nach  Yerbranch  des  Sauerstoffs  hörte  diese 
Bigenbewegung  an£ 

lY.   Grährnngen  veranlasst  durch  Sohizomyceten. 

Wenn  auch  die  BioHe,  welche  die  Baoterien  bei  den  Terschie- 
denen  Gehrungen  spielen,  snr  Zeit  noch  nicht  bestammt  ericannt 

1)  Van  Tieghein,  Compt.  rendus.    T.  89,   Ko,  96. 
S)  y«rgL  1.  AofOTSt  im  Mdf  4.  Phsnnae.  lS8t. 
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ist,  80  wissen  wir  doch,  dass  die  specifiscilen  Btcteiien-Gühntngeii 
nur  durch  bestimmte  Bacterien  1>  er  vorgebracht  werden.  Zehn 
Jahre  unerenihr  hnhen  die  Anhänger  der  Fermenttheorie  erfolgloB 
gegen  diese  Ansicht  gekämpft. 

Aber  gebt  es  nicht  allen  nenen  Entdeckungen  so?  Hit  wel- 
eher  Sicherheit  bähen  s.  B.  Willkomm,  Th.  nnd  E.  Haitig  etc. 
bentiniiDte  ^Krankheiten  verschiedener  Cnltnrpflanzen  anf  Zersetann- 
gen  durch  Pilze  und  Pilzmycelien  zurückg-eführt ;  Roth-  und  Weiss- 
fänle,  SchUttelkrankbi  it  und  viele  andere,  und  wie  lange  haben 
sich  die  Porstieute  gegen  diese  directen  Beweise  gestemmt!  Da 
wie  hier  giebt  es  immer  noch  Ungläubige,  welche  an  ihren  einmal 
answendig  geleniten  Dogmen  festhalten  —  diese  Leute  zu  über- 
zeugen  halt  schwer ,  und  ist  auch  nutzlos  —  denn  gegen  Eigen- 
aimi  anznk&npfen  is^  nicht  Sache  der  Wissenschalt. 

Specifische  Uai  t  eriengäbrungen  sind  nun  alle  chemischen  Zer- 
setzungen bei  Anwesenheit  und  Vermehrung  der  Bacterien,  bei 
denen  Reductionsproducte  auftreten.  Oxydations-Processe,  z.B. 
Nitrification  durch  Bacterien  kann  man  nicht  mit  dem  l^amen: 
Gährong  bezeichnen. 

Ohemisch  analog  sind  diesen  Gährangen  die  Zersetzungen, 

welche  durch  schmelzendes  Kalihydrat  auf  EiweiBskörper  bewirkt 
werden.  Nencki^  erklärt  die  Wirkung  der  Bacterien  dadurch, 
dass  durch  den  Leben^procosg  dieser  Organismen  Wasser  in 
H  -f  HO  gespalten  wird«  Durch  den  fireien  Wasserstoff  erklärt 
sich  die  Beductionswirknng  von  selbst. 

Im  Torigen  Bericht  sind  bereits  die  Beweise  daför  gebracht, 
dass  in  der  That  freier  WasserHtuil  auftritt.  Bei  Annahme  dieser 
chemischen  Zersetzung  läsnL  sich  die  Gährung  bei  Luftabschluss 
leicht  erklären.  Die  Hydroxylgruppe  wird  jedenfalls  von  den  Bac- 
terien zum  Leben  verbraucht.  Die  Energie  der  cheraiflchen  Zer- 
setzung können  wir  durch  das  grosse  Sauerstoffbedürfniss  schnell 
Bich  Tennehrender  Bacterien  erklareUi  welches  wie  bereits  erwähnt 
durch  Bngelmann  nadigewiesen  ist 

Es  wäre  am  naturgemäsfiesten,  diese  Gnihrungen  na(  h  der  Spe- 
eles der  Bacterien  zu  ciassificiren,  weil  dieselbe  ÖpecieH  in  ver- 


1)  ITtndd,  Uabar  den  «banisthon  HMktaiflmu  dir  tinJmu.  Jourasl  flir 
pnet  Oheinl«.  Bl  17.  8.  lOfi. 
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Bohiodenen  StadioB  noüiwendig  «aoh  Teraehiedsna  GSimmgca 

hervorbringen  mnss. 

Leider  läast  sich  heute  diese  Eintheilung  noch  nicht  dnrch- 
führen,  wir  müssen  daher  die  einzelnen  c^nihrungstahigen  Xurper 
beBpreclien  unter  BeriickAichtigung  der  (jähruogsproducto  uud  der 
betheiligten  Bactorien. 

1.  Gljcerin. 

Sebon  im  Torigen  Bericht  wurden  die  Glihnuigeii  de«  6I7- 

cerin  kurz  erwiihnt.  Pitz  *  hat  darüber  weitere  U:iLüi\suchuiigen 
angüätellt.  Na(h  ihm  giebt  os  drei  Glycerin -Gähningen ,  welche 
dturch  drei  verschiedene  Bacterien  veranlasst  werden. 

a)  Die  Aethylalkohol-G abrang  wird  bewirkt  durch  einen  Bchmft» 
len  BadlluB  —  vielleicht  identisoh  mit  B.  eabtilis.  —  Bei  dieser 
Gähniiig  tritt  weder  Bnttenaore,  noobi  Bvtylalkohol  noch  Bern- 
steinsäiire  auf;  anch  vermag  der  Bacillus  nicht  den  müchBaoren 
Kalk  in  Buttersaure -Gfthraug  zu  versetzen. 

b)  iJuL)  lalkohol  -  Gaiu  uiiy  bewirki  ein  Bacillus  von  2  ^  Ijreite 
und  5  —  6  /i  Länge.  Aus  dem  Glycerin  bildet  sich  reiner  Butyi- 
alkohol. 

c)  Bernsteinsäure  -  Gährung.  Fitz  fand  im  blauen  Eiter  einen 
kleinen  Microcoocns,  der  Glycerin  in  Gäbmng  versetzt  unter  Bil- 
dung von  Bemsteinaanie.  Letztere  tritt  bei  den  BaoiUns-Gäbmn- 
gen  nie  aut 

Eine  andere  Bacterien- Gährung  des  Glyeerins  hat  Schulze' 

gtiiuüdcn.  Neben  Aethyl-  und  Butyhilkohol ,  Buttersäure,  Caprun- 
säure  bildet  sich  ein  l*hnron  von  der  Zusamiueusetzung  C^fl^^O. 
Ob  diese  Gährung  durch  eioen  oder  mehrere  Bacterienspecies  ver- 
ursacht worden,  ist  nicht  erwiesen.  £s  müssen  also  noch  weitere 
UnterBuchungen  abgewartet  werden. 

S.  Weioftäur«. 

Gautier^  hat  eine  Krankheit  der  in  den  Mittelmeenegionen 
gewonnenen  Werne  beobachtet,  weldie  dort  als  Tins  toninds  be- 
zeichnet wird.  Sie  ist  in  den  letzten  Jahren  besonders  häufig  au^ 

1)  Fitz,  Ueber  bckuomyccten- Gähiung.  Berichte  der  deuUch.  ohem.  Ge». 
1878.  79.  80. 

S)  Dm  grieoUMb«  fi  bcidduMi  «  0»001  UllHiiittw. 

S)  K.  B.  SelndM,  Btridita  dar  dmtMh.  «h».  Cki.  IS.  ISSS« 

4)  OsntiMr,  Hur  um  »dsdift  d.  üm^  Oompt  r.  YoL  86. 
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güLieten,  besonders  nach  warmen  regncristlitiii  iierbbten.  Sie  zeigt 
Hich  dadurch,  dass  der  aas  dem  fasse  entnommene  Wein  an  der 
Luft  Botmell  trübe  wird. 

Die  Farbe  des  rotlieii  Weins  ändert  eioli  xn  blaa-violett  imd^ 
wird  znletrt  als  branner  Bodeneats  »bgeBobieden.  Der  Gescbmaek 
wird  eSaerfiob  tmd  bitter.  Als  8paltprodnete  treten  Essigsäure 
and  Milchsäure  auf. 

Gautier  giebt  folgende  ohemische  Erklärung: 

2C*H»K0«  -  2C»H»K0»  +  C»H*0» 

Als  Gährungserreger  fanden  sich  im  Bodensatz  freie,  bieg- 
same Fäden  in  grosser  Menge.  Also  ein  Bacillus.  Derselbe  war 
circa  1,2  ^  breit  und  von  verschiedener  Länge. 

Eine  andere  Gahrung  der  Weinsäure^  bei  der  Bemsteinaanre 
auftritt^  bat  König  ^  nachgewiesen.  2  Eilo  Weinsäure  gaben  über 
0,6.0  Bemsteinsäure.  Die  Baoterien-  Spedes  ist  nicht  näher  beschrie- 
ben.  Ein  genau  bekannter  Pilz,  Ascocoeons  Billrothii,  Cohn,  kommt 

auf  Lösungen  von  saurem  weinsaurem  x\iiuaoiiiak  vor.  Die  ]S'ähr- 
flüssigkeit  zersetzt  sich  durch  denselben  unter  Auftreten  von  But- 
tersäure und  ButterBäureäther.  Die  anfangs  saure  Lösung  wird 
alkalisoh,  es  entwickelt  sich  freies  Ammoniak. 

8.  Zncker. 

a)  CellaloM-Oührung. 

Die  sogenannten  froschlaichartigen  Massen ,  welche  sich  im 
Znckerräbensaft  öfter  finden  und  dem  Betriebe  der  Znckerfiibrica- 
tion  sehr  schädlich  sind,  haben  seit  mehreren  Jahren  Tersohiedene 

Botaniker  und  Chemiker  beschäftigt.  1874  lenkte  Scheibler  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Processc.  Juberl  tand  in  düiiiBelben 
Jahr,  dass  sich  die  Gallert  im  RUbensaft  vermehrt  und  durch 
Carbolsäurc  und  Erhitzen  auf  90^  getödtet  wird.  Texeira  Mondes 
untersuchte  einige  Monate  später  die  Massen  zum  ersten  Male 
mikroskopisch  nnd  &nd  in  ihnen  einen  dem  üfostoc  nahestehenden 
Organiemas.  Dagegen  fährten  1876  Borscow  nnd  Durin  die  Ent- 
stehung der  Gallert  auf  ein  der  Diastase  ähnliehes  Ferment 
zurück. 


1)  K$nig,  Beri0htt  d.  deatMh.  dNoi.  Geg.  16.  lS8t. 
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Die  Aufklärung  dieser  Processe  verdanken  wir  Cieukowski  * 
und  van  Tiegkem.* 

Cienkowski  unternakm  die  mikroskopische  Verfolgung  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Gallert.  Das  Material  wurde  zum 
Tbeil  votk  Zuokerfabriken  geliefert,  zum  Tkeil  selbst  gesüohtet.  Es 
stellte  sicli  heraus»  dass  diese  gallertartigeii  ISTiederBeUage  die  Bau- 
ten von  Baoterien  sind.  Der  Zaoker  wird  in  CeUnlose  nrngewan* 
delt  durch  die  Leben sthätigkeit  der  Bacterien,  nicht  durch  eine 
Wirkung  von  Diastase,  weil  diese  ümvvaudlung  auch  bei  Abwesen- 
heit des  letzteren  vor  sich  jreht.  Die  Bacterien  hat  Cienkuw-ki 
Ahcococcus  mosenteroides  genannt)  van  Tiegkem  £and  den  Pilz 
ebenfalls  und  giebt  folgende  Lebensgesohichte. 

Der  Ascococeas  mes.  besitat  kaglige  1,8 — 2  f«  dicke  Sporen, 
die  von  einer  festen  Hant  umgeben  werden.  Bei  der  Beife  wird 
diese  nnregelmässig  gesprengt,  der  Inhalt  der  Sporen  scbwült  an 
einer  gallertartigen  Kugel  an ,  in  deren  Mitte  der  Zellkern  ruht. 
Der  Kern  verlängerte  und  theilto  sich  durch  eine  Querwand,  die 
T heile  iheüen  sich  weiter  und  so  entsteht  eine  rosenkranztormige 
Kette,  die  von  einer  weiten  Gallerthülle  urageben  ist. 

Die  Zellen  des  Rosenkranaes  und  kugUg  oder  eliptisch,  0,8 
bis  1,2^  lang»  die  Schleimhülle  wird  6—20^  weit  Die  Hülle 
ist  durchsichtig  und  wird  durch  Anilinfarben  nicht,  dagegen  durch 
Haematoxylin  braun  gefärbt.  Die  Zellen  förben  sich  stark  mit 
Anilinfarben. 

Der  Pilz  braucht  Sauerstoff  zur  Entwicklung  und  vermehrt 
Hich  in  bewegten  Lösungen  am  schueliöten.  In  erschöpften  Lö« 
sangen  bilden  sich  vereinzelte  Sporen. 

Der  Znoker  der  iNährlösung  wird  durch  den  Plla  zuerst 
invertiri 

b)  ]lliIolM£iingSIini]if . 
L.  Bontroux  '  hat  die  Vorgänge  der  Milchsanre -Gehrung  mikn^ 

skopisch  verfolgt  und  folgende  Resultate  erhalten. 

Das  Miichsäureierment  eröcheint  gewohnliok  aln  ein  ll;iut- 
chen  auf  der  Flüssigkeit»  in  der  es  cultivirt  wird.    Es  besteht  aus 

1)  (Sankoinki,  Ueber  die  gallertartigen  Bildungen  der  ZaeknrfibMilSMtt* 
gon.  ArbfiCM  dw  Nstiuf<iiMli«rgttHUMhalt  u  diu  VtiwmälM  Obatkoff  78. 
1)  Taa  TiaglMa»  Sur  la  goaum  da  looMria  Aau,  4  le.  nat   VI  8«r. 

Ton,  yn. 

5)  Oompt»  xaad.  YoL  80*  3.  608. 
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tobloien  ZeUea  von  1  — 3  ft  Breite  and  hat  doppelter  Lange.  Im 
Verlauf  der  Galmmg  werden  die  Zellen  alle  gleidunäetig  gross. 

Am  geeignetsten  für  die  Entwicklung  der  Bacterien  ist  eine 
Miachung"  von  HefenwaHger  und  dlycose.  Eine  Henge  von  circa 
1,5%  iiüthöaurtj  hiiiüert  die  bahruiig  nicht,  durch  Ncutralisiren 
der  gebildeten  Saure  erlialt  man  eine  grössere  Menge  derselben. 
Freier  Sanerstoff  ist  zur  Entwicklang  nötbig,  nach  dessen  Ver^ 
braaoh  hört  die  Hilchsäarebildang  anf ,  doch  werden  die  Bacterien 
nioht  getödtet,  denn  die  Gährong  beginnt  wieder  mit  Zofohr  Ton 
SanerstoiT.  In  geschlossenen  GefSssen  wird  der  Sauerstoff  bis  auf 
die  letzte  Spur  verbraucht,  und  dafür  ein  viertel  Volumen  dessel- 
ben reine  Kohlensäure  abgeschieden. 

Der  Invertzucker  zerfallt  also  keineswegs  direct  in  Milchsäure. 
Jedenfalls  ist  der  chemische  Process  nicht  einfach,  und  ist  nach 
den  bekannten  Beobachtnngen  noch  keine  sichere  Formel  des  Vor- 
ganges  anfzostellen,  zomal  die  redacirende  Wirkung  der  Bacterien 
stets  in  Betracht  gezogen  werden  moss. 

Der  von  Bontronz  beschriebene  Schizomycet  erzeugt  in  Zacker- 
lüäungen  keine  Buttertiäure-Gährung. 

c)  Baitenaim-Oihnmf. 

Da8ft  Traubenzucker  auch  in  Buttcrrtäure-Gährung  übergehen 
kann,  ist  eine  alte  bekannte  Thatsache.  Han  nahm  früher  an,  der 
Traubenznoker  zerfidle  anfangs  direct  in  2  Molecule  Milchaäare, 
und  aas  .diesen  entstände  bei  weiterer  Gähning  1  MoL  Battersäaro 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  Kohlensaare. 

Bas  Ferment  der  Buttersaare-GFahning  ist  dagegen  erst  yor 
circa  2  Jahren  durch  van  Tieghem  *  gefunden. 

Es  ist  dieses  ein  dem  Bacillus  aubtilis  C.  morpholoprisch  glei- 
cher Pilz,  der  Bacillus  amylobacter  v.  T.  Derselbe  unterscheidet 
sich  von  anderen  Bacterien  dadurch,  dass  zu  Zeiten  in  demselben 
durch  Jod  eine  Stärkereaction  herrorgerufen  wird. 

Der  B.  amylobacter  kommt  in  den  Zellen  mflchfaftfuhrender 
Pflanzen  vor,  and  ist  daher  ftst  in  allen  faulenden  Pflanzenauf- 
gÜBsen  enthalten.  Eine  BottersSure  •  Gährang  der  Eiweissstoffe 
wird  wahrscheinlich  durch  Bacillus  subtilis  bewirkt,  dem  Cohn 
früher  auch  die  erst  erwähnte  Milchsäure  -  Gäbrung  zuschrieb. 


1)  Yitt  Ii^h«m  «nd  Promowdi.  Bot  Zeil.  187S.  No.  M. 
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4.   Stielcftofflialteiide  K8rp«r. 

Die  Gäbrang  der  sticketoSlialtendoD  Sabstanzen,  der  EiweiBS- 
körper  etc.  wird  g^ewöhnlioh  als  Fäalniss  beseicbnet;  bei  dieser 
Gähnmg  Inldet  sieb  stete  freies  Ammoniak  neben  einer  grossen 
Menge  anderer  Frodnote.  Zn  den  einfoohsten  nnd  bekanntestea 
QKhmngen  dieser  Gruppe  gebort  die  Hamgähnmg.  Im  normalen 
Harn  entwickelt  sich  stets  Micrococcus  ureae.  C.  Im  pathologi- 
Bcben  Harn  k  niuirn  dagegen  andere  Bacterien  vor,  die  hier  nicht 
in  Betracht  kommen  können. 

Microc  nreae  bildet  Zellen  von  1,25  —  2  im  Dnrohmesser, 
die  oft  kettenförmig  yerbtmden  sind  und  aucli  Zoogloea  anf  der 
Oberflaehe  des  Harns  bflden. 

Wenn  man  frischen  Hanl  bei  +  30*  offen  stehen  ISsst,  so 

verliert  er  nach  üinigcn  Tagen  seine  saure  ileaction,  er  wird  neu- 
tral nnd  endlich  alkalisch.  Der  Harnstoff  verschwindet  und  wird 
in  Anmioniak  renp.  kohlensaures  Ammoniak  umgewandelt,  wobei 
gleichzeitig  Urate  und  phosphorsaure  Ammon -Magnesia  ausgesohie* 
den  werden.^ 

Die  wichtigsten  Gahnmgen  der  Eiveisskörper  werden  durch 
einen  circa  Ifi — 2  fc  langen,  an  jedem  Ende  mit  emer  Geissei 
versehenen  schmalen  Schisomyceten  von  ungeheurer  Eeproductions- 

laiiigkcil  verursacht:  BacLuiium  termo.  Duj.  Bacterium  lernio  ibl  das 
Ferment  derFänhüss;  es  ruft  die  Fäulnis»  ()i\^anischer  Substanzen 
hervor  und  vermehrt  sich,  so  lange  noch  iäuiniasiahige  Masse  vor- 
handen ist. 

Stellt  man  ein  GefSss  mit  frischem  Wasser  nnd  einem  kleinen 
Stück  frischen  Fleisch  im  Winter  in  die  Nähe  des  Ofens,  im  Sem- 

mer  frei  im  Zimmur  auf,  so  wird  die  Flüssigkeit  oft  schon  nach 
24  Standen  trübe.  Diese  milchige  Trübung  wird  aber  hervorgeru- 
fen durch  die  aus  der  Luft  in  die  Flüssigkeit  gelangenden  Bac- 
teriumzellen,  welche  sich  so  massenhaft  vermehren,  dass  allein 
diese  Pilsaellen  die  Irübung  veranlassen.  Dieser  füs  ist  wohl 
geeignet  unseren  Dank  zu  beanspmchen,  sumal  derselbe  uns,  ab- 
gesehen vielleidit  von  rerdorbenem  Magen  nacb  Genoss  verdor- 
bener Speisen  und  Getränke^  weiter  keinen  Schaden  an  der  Gesond- 
hcit  bringt. 


1)  TogUth«  Winter,  Gryptogaaialtots.  pag.  45. 
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Dagegen  spielt  'derselbe  im  Hanshall  der  Natur  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Wie  die  höheren  Pilzo  fdr  das  Zerfallen  der  abge- 
storbenen Pfianzea  sorgen,  so  veranlasst  unser  Bacterium  termo 
das  Auflösen  thierischer  Cadaver  and  sorgt  dafür,  dass  der  Natur 
alle  Beetmdtheile  im  brauchbaren  Zustande  snräokgegeben  werden, 
die  das  Thier  beim  Iiebensprooess  zum  Aufbauen  seines  Körpers 
benutzt  bat.  Ohne  einen  solcben  Zersetser  würden  aUe  Leioben 
auf  der  Erde  eintrocknen,  wie  im  Bremer  Bleikeller,  und  snietst 
mussiü  ein  Mau^^'^cl  aii  KülilüüstoiT  und  Stickstoff  in  der  Natur  ein- 
treten, der  dem  Lebensprocess  hinderlich  werden  künnic. 

Bacterium  termo  ist  .  also  die  Ursache  des  Ausgleiches  im 
Thier-  und  Fflanzenleben ,  und  der  einzige  Schizomycet,  für  den 
vir  Wohlwollen  haben  können,  während  ans  die  übrigen  als  eine 
Ausgeburt  der  Hölle  erscheinen.  Darob  den  Lebensprocess  dieses 
Füzee  entstehen  sehr  Tersehiedene  PMduete,  neben  Wasserstoff 
und  Ammoniak. 

Das  erste  Auftreten  der  Fäulnissprodncte  irl  wahrscheinlich 
die  Umwandlung  des  rothün  inutfarbstotla  Haematoglobin ,  welche 
sich  durch  das  grünliche  Öohüiern  namentlich  bei  gekochtem  ifleisch 
und  bei  Braten  zu  erkennen  giebt.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Ptonudne,  die  LeichenalkaloSde. 

Biese  Körper  haben  ja  seit  einigen  Jahren  unser  spedelies 
Interesse  beansprucht  und  beanspruchen  ee  noch,  namentlich  wegen 
der  üebereinstimmang  ihrer  Reactionen  mit  denen  Tieler  giftigen 
Ptlanzenalkaloide.  Leider  sind  keine  Beobachtungen*  über  den 
niikroskopischen  Bacterien •  Befund  bekannt,  über  welche  hier  zu 
berichten  wäre. 

Eine  flüchtige,  phosphorhaltige  Substanz,  die  in  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  ist,  erhielt  Belmi^  aus  fhulenden 
Leichentheilen  und  foulendem  Eiweiss  und  Eidotter. 

Neben  diesen  Körpern  entstehen  stets  aromatische  Fünlniss- 

producte.  Das  erste  Auffinden  eines  solchen,  des  Phenols,  verdan- 
ken wir  Baumann.'  Aus  dessen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass 
bei  der  Eäulniss  relativ  bedeutende  Mengen  i*henol  auftratLii ,  und 
durch  diesen  1^ achweis  wurde  gleichzeitig  die  Ursache  der  öterili- 
sirung  älterer  Baofcerien-Gobnien  gefimden.  Merkwürdigerweise 


1)  Solmi,  Btl  in  Beriobt  d«c  dsvtidi.  ditm.  Qm  78.  8. 
t)  ZaÜMhrift  ftr  physiolsg.  Ohtnit  1.  8.  00. 
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bOden  die  Bacterien  gleichzeitig  ilure  eigmn  Gifte,  doeh  moBaen 

wir  mit  Naegeli*  annehmen,  dass  diese  Maagen  —  ebenso  wie 
die  zur  Desinfoction  benatzten  Mittel  —  znr  Tödtung  der  liacie- 
rien  nicht  ausreichen,  sondern  dass  letztere  nur  erstarren,  ura  unter 
günstigeren  Verbältni£Ben  wieder  aufzuleben.  Später  wurden  noch 
folgende  Verbindungen  in  faulenden  Maasen  gefunden: 

Phenjlpropionaäore,  FhenyleBBigaänre^  Indol,  Ereaaol^  Seatol; 
daneben  noch  einige  flüchtige  Verbindungen,  welche  jedoeh  in  ao 
geringer  Menge  rein  erhalten  wurden^  daaa  aur  Zeit  keine  featen 
Keactionen  und  Analysen  vorliegen ;  am  bekanntesten  von  diesen 
ist  die  Salkowski'sche,  sich  mit  HNU-'  rothfärbendc  Substanz..  Zu 
den  am  wenigsten  erforschten  Gährungen  gehurt  die  weinige  Gäii- 
rung  der  Milch,  und  da  es  wabraeheinlich  ist,  dase  bei  dieser  Zer- 
setzung Bacterien  betheiligt  sind,  ao  muaa  dieae  GÜhmng  hier  kxirs 
beaprochem  werden. 

Unter  weinigar  Gähmng  Teratebt  man  die  Zeraetinng  des 
Tranbenznckera  in  Aethyklkohol  und  Kohlenaiure  heryorg^raeht 
durch  Hefe,  Saccharomyces  Cerevisiae.  HckannLiich  wird  zur  Ku- 
mysbereitung auch  Hele  benutzt,  und  die  llager'ßche  Kumysessenz 
besteht  der  HauptHache  nach  aus  Traubenzucker  und  Hefenwasser. 
17un  muss  aber  in  der  Milch  zuerst  der  Milchzucker  in  Lactoae 
umgewandelt  werden,  bevor  eine  Alkohol -Gährung  eintreten  kann. 
Daaa  diese  Umwandlung  durch  Bacterien  geeebieht,  iat  YCrlänfig 
nur  eine  Vermuthung.  Ebenau  uabewieaen  iat  ea,  ob  andere  Be- 
atandtheile  *der  Milch  ebenfalla  in  der  Gahrung  betheiligt  sind  und 
Alkohol  bilden ;  wir  sind  zu  der  Annahme  auö  dem  Grunde  berech- 
tigt, weil  auö  den  wenigen  Procenten  Milchzucker  nur  ein  sehr 
schwacher  Milchwein  entstehen  würde,  doch  liegen  über  diese  Ge- 
sichtapunkti^  keine  Beobachtungen  vor.  Dagegen  aind  bei  dieeer 
Gährung  Bacterien  naohgewieaen. 

B.  Kern'  beaofareibt  einen  Gährongaerreger,  der  Yon  den  Be- 
wohnern dea  Kankaaua  benutat  wird,  um  aua  Kuhmilch  ein  alko- 
holhaltendee  Getoink  „Kephir"  au  bereiten. 

Dieses  Ferment  bildet  weisse  Klümpchen  von  0,1  —  5  Ctm. 
Durchmesser,  besteht  aus  liefe  und  Bacterien.   Die  Bacterien  bilden 


S)«Na«gali,  Die  nidUnn  Pilae  In  Qurwi  Bwiahingan  sa  im  luMum- 
knaUMitoa  «te.  Mümben. 

»)  B.Kani,  üeber  «in  Milohfmmt  dM  Kaakm  Bot, «Ztg.  isas.  N«.  1«. 
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die  Hauptmasse )  die  einzelnen  Zellen  sind  3,2  bis  8  fi  lang  und 
0,8  fi  breit,  haben  eine  dentUohe  Zellmembran  und  bilden  Sporen 
auf  epecifiaohe  Weise.  Die  Sporen  sind  mnd  und  immer  zn  swei 
YerwifccliBen,  bilden  aieh  in  jeder  vegetatiren  Zelle  und  liegen  da 
tunstandiir. 

E.  nennt  diese  neue  Baoterie:  Bfspora  caneasioa. 

Nach  diesen  Beobachtungen  dürfen  wir  wohl  die  weinige 
Gähning  der  Milch  in  die  Reihe  der  Schizomyceten  -  (iährangen 
hineinziehen. 

Jedenfalls  ist  dieser  chemische  Vorgang  durchaus  nicht  so 
einfach,  wie  man  bisher  annahm,  da  man  erklärte^  Laotose  ist  der 
weinigen  Gabrang  durob  Hefe  fihig. 

Darob  Torstebendes  knnes  Beferat  sind  die  8paltpÜBg£bnin- 
gen  keineswegs  alle  erwähnt,  doch  mnasen  weitere  Beobachtungen 
abgewartet  werde'n;  namentlich  sind  die  Producte  der  Blutzer- 
Bctzung  und  die  Bestandtheile  des  Eiters,  so  weit  dieHe  auf  den 
Lebeiisprocess  der  Bacterien  zurückgetiihrt  werden  können,  zur 
Zeit  noch  zu  wenig  bekannt.  Die  letzteren  Zersetzungen  stehen 
im  nächsten  Znsammeabang  mit  der  Erklärung  der  Schutzimpfung 
und  werden  im  nfichstea  Abschnitt  noch  mit  einigen  Worten 
besprochen  werden. 

(FottMCraag  folgt.) 


Dia  iiitoriiationale  Pharmacopöe. 

Von  Dr.  t.  Waldhtin  in  Wim. 

(Vortrag  iu  der  Genural -Yersanimlung  in  Berlin.) 

Die  Angelegenheit  der  bo genannten  üniTersal-Fhannaeopöe 

ist  eine  für  die  Apotheker  des  Continents  so  wichtige,  dase  ich 
mich  als  Präses  der  am  Londoner  intern,  pharm.  Congiesse  ge- 
wählten und  mit  der  Aubarbeitun^  dieseH  Werken  betrauten  Com- 
mission  verpflichtet  fühle,  der  hochgeehrten  Vorsanmilung  einen 
knrsen  Bericht  zu  erstatten,  über  den  damaligen  Stand  dieser 
Angelegenheit,  so  wie  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  seihe 
weiter  durchgeführt  werden  boU. 

Wie  die  sehr  geehrten  Herren  wissen,  wurde  am  Londoner 
GoDgresse  beschlossen,  dass  je  2  Delegirte  aller  am  Congresae 
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repräsentirten  Staaten  zn  einer  Commission  zusammentreten  mögen, 
welche  Commission  sich  später  durch  je  2  Delegirte  der  am  Con- 
gresse  nicht  vertretenen  europäischen  Staaten  zu  completiren  habe. 

Dieser  OommiBBion  wurde  der  Auftrag  zu  Theil,  in  megUdiet 
kurzer  Frist  ein  Werk  zu  liefern,  in  welobem  die  Formeln  tor  alle 
jene  einfachen  und  zusanunengeBetzten  ArzneiBtoffi»  und  deren  Prä- 
parate yereinbart  sind,  bei  denen  es  im  besonderen  Tnteresse  des 
Publicums  gelogen,  daher  nothwendig  und  wichtig  erscheint,  dass 
sie  verm(iG:e  ihrer  stark  und  heftig  wirkenden  Bestandtheile ,  wenn 
von  einem  Arzte  aus  irgend  oinem  Lande  verschrieben,  in  allen 
Apotheken  der  civilisirteu  Welt  nur  immer  von  der  gleichen  Stärke 
und  Beschaffenheit  dispensirt  werden.  Der  CommisBion  wurden 
auch  noch  weitere  Auftrüge  ttber  die  Anbahnung  einer  gleich- 
mSssigen  systematischen  Nomenclatur  in  den  Fharmacopöen  der 
verschiedenen  Lander,  so  wie  über  die  Beschallung  von  lateinischen 
üebersetzungen  der  Fharmacopöen  in  jenen  Ländern,  wo  selbe  Mä- 
her nicht  mehr  stattfanden . 

Diesem  vom  Londoner  CongrcBHe  crhalteneii  Mandate  zufolge 
arbeitet  nun  eine  Commission  von  32  Delegirten,  von  denen  2  in 
Amerika,  die  übrigen  in  den  verschiedenen  Staaten  Buropas  domi- 
ciliren,  an  der  Fertigstellung  dieses  Werkes. 

Nur  Spanien  ist  in  diesem  Comitö  bis  heute  noch  nicht  ver- 
treten, trotzdem,  als  schon  wiederholt  tiieils  briefliche,  theils  durch 
gütige  Vermittlung  auch  mündliche  Aufforderungen  an  die  dortige 
pluirmaceutiBche  GeBoUschaft  in  Madrid  ergingen,  Delegirte  in  dies 
Comite  7u  entsenden. 

Der  erste  Schritt,  weichen  ich,  der  ich  Dank  des  entscheiden* 
den  Einflusses  der  beiden  hochverehrten  Delegirten  Ihres  Ver- 
eines, die  hohe  Bhre  geniesse  als  Friises  dieser  Commission  an 
ftmgiren,  för  nothwendig  hielt,  um  einige  Klarheit  über  den  An- 
fang unserer  Arbeit  zu  erlangen,  war,  dass  ich  sammtlichen  geehr^ 
ten  Delegirten  ein  Verzeiohniss  aller  der  in  den  europäischen  Fhar- 
macopöen am  meisten  vorkommenden  und  gebräuchlichen  Arznei- 
stoffe und  Präparate  zur  Prüfung  und  Durchsicht  sandte,  mit  dem 
Ersuchen,'  aus  diesem  Verzeichnisse  alle  jene  Artikel  streichen  zu 
wollen,  welche  sie  zur  Aufnahme  in  die  Universal  -  Pharmacopöe  für 
nicht  geeignet  erachten,  so  wie  dem  Verzeichnisse  jene  Artikel 
beifttgen  zu  wollen,  welche  sich  nach  ihrer  Ansohaunng  zur  Auf- 
nahme eignen  wurden. 
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Von  den  meisten  Dclepnrten  wurden  nach  und  nach  die  in 
solcher  Weise  revidirtcn,  corrigirten  und  ergänzten  Listen,  gewöhn- 
üch  mit  entsprechender  Motivirung  versehen,  eingesendet  und  ist 
es  ans  der  grossen  Genanigkeit  und  Scmpnlositit,  mit  welöber  die 
meisten  der  Herren  Belegirten  bei  dieser  Arbeit  Toigbgen,  in 
erfirenlichBter  Weise  ersicbtUcb,  wie  dnrebdmngen  selbe  yon  der 
Wichtigkeit  des  erhaltenen  Mandates  gewesen. 

Mit  grosser  Anerkennung  muss  ich  es  hier  aber  auch  noch 
aussprechen,  dass  die  2  verehrten  Delegirten  Deutschlands  die 
ersten  waren,  die  ihre  mit  grösster  Genanigkeit  und  Sachkennt- 
niss  revidirten  und  mit  Motiven  versehenen  Listen  einsandten.  Die- 
selbe Pünktlichkeit  in  der  Einsendung  der  revidirten  Listen  kann 
ich  leider  nicht  allen  Delegirten  nachrühmen,  da  Tiele  dieser  Listen 
erst  über  wiederholte  Uigimng  in  den  Monaten  Juni»  Jnll,  ja  anch 
August  d.  J.  einlangton. 

Nor  aus  Norwegen,  Italien  und,  wie  schon  oben  erwähnt,  aus 
Spaniun  fehlen  die  revidirten  Listen  zur  Zeit  noch,  und  liegen 
daher  selbe  aus  Amerika,  Belgien,  Dänemark,  Deutschland,  Eng- 
land, Frankreich,  Griechenland,  Holland,  Irland,  Oestreich,  Portu- 
gal, Russland,  Schweden,  der  Schweiz  nnd  Ungarn  Yor. 

Hatte  nun  meine  znr  Bevision  ansgesandte  Liste  233  der 
gangbarsten,  theils  stark,  theils  minder  wirksamen  Anneistoffe 
und  Präparate  enthalten,  so  waren  TOn  Seite  der  einaelnen  Dele- 
girten Im  Gänsen  no<^  eiroa  8&0  mehr  oder  minder  heroische 
Arzneimittel,  als  zur  Autnahme  in  die  Universal  Tharmacopöe 
geeignet  empfohlen  worden,  wobei  noch  die  französischen  Delegir- 
ten die  Erklärung  abgaben,  dass  sie  überhaupt  für  die  grösstmög- 
Uchste  Ausdehnung  der  Liste  seien. 

So  schwer 'es  im  ersten  Momente  erscheinen  mag,  ans  dieser 
erklecklichen  Masse  von  in  Snmma  mindestens  583  Artikeln  eine 
Auswahl  an  treffen,  was  davon  in  die  ÜniTersal-Phannacopöe  anf- 
znnehmen  sei,  nnd  was  nicht,  wird  diese  Aufgabe  wesentlich 
erleichtert,  wenn  man  sich  dabei  einestheils  die  Beschlüsse  der 
pharmaceutischen  Congresse  von  1867  in  Paris,  von  1869  in  Wien 
und  in  enthcheidendster  Linie  die  deft  pharmaceutischen  Congres^^cp 
in  London  im  verflossenen  Jahre  vor  Augen  hält,  so  wie  wenn 
man  aademtheils  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Aufnahme  der  ein* 
seinen  Artikel  in  die  Universal -Phannacopöe  wesentlich  nnr  davon 
bedingt  sein  könne,  in  welchem  Haasse  diese  Araneunittel,  und 
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wenn  sie  auch  dio  heroiächsten  smd,  bekannt  und  überhanpt  in 
Gebrauche  stehen. 

Diese  2  wesentlichen  Momente  ins  Auge  gefasst,  ergiobt  sich 
als  Resoltaty  dM  es  im  Gänsen  120  bia  160  Artikel  sein  wer- 
den, die  Aufnahme  in  die  UniTersal-Phannacopöe  finden  werden, 
da  sich  die  meisten  Belegirten  Yor  Allen  nur  für  die  Anfiialime 
von  wirklich  heroYsohen  Mitteln  erklärten  nnd  daher  alle  mbder 
heftig  wirkenden  Mittel  der  proponirien  Liste  streichen,  und  da 
andcrnlljeils  die  meisten  der  von  den  einzelnen  Delepirten  zur  Auf- 
nahme empfohlenen  350  Artikel  gewühniich  nur  von  einem  Delo- 
girten  allein  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  was  wieder  iur 
den  seltenen  Gebrauch  und  das  geringe  Bekanntsein  derselben  am 
deutlichsten  spricht. 

Nur  Amylnm  nitros.,  Caanab.  indio,  Bztr.  cannab.  ind.  und  in 
zweiter  Linie  Aloe,  Extr.  aloes  nnd  Tinot.  aloes  wurden  Ton  meh- 
reren Belegirten  zur  Aufnahme  empfohlen  und  werden  daher  auch 
die  ersten  3  Gegenstände  sicherlich  ihren  Platz  in  der  Universal- 
Pharmacopöc  finden. 

Meine  nächste  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  das  auf  Grund  der 
eingelangten,  corrigirten  Listen  nnd  Motivirungen  zusammenge- 
stellte Yeraeiohniss  der  zur  Aufiiabme  in  die  Universal -Pharma- 
copöe  geeigneten  Artikel  sugleioh  mit  den  Fonneln  für  selbe  den 
Belegirten  zur  Früfong  und  Begutachtung  zuzusenden. 

Ich  glaubte  bei  der  Ausarbeitung  und  Aufstellung  dieser  For- 
meln auf  dorn,  mir  als  einzig  richtig  scheinenden  Wege  vorgehen 
zu  sollen,  dass  ich  die  Vorschritten  der  einzelnen  Artikel  in  den 
z.  Z.  bestehenden  Pharmaoopöen  der  verschiedenen  europäischen 
Länder  nnd  Amerikas  unter  einander  verglich,  und  im  Allgemeinen 
jene  Anschauung  zur  allseitigen  Annahme  empfahl,  welche  in  der 
Mehrzahl  der  Pharmacopöen  der  grosseren  Lander,  nnd  namentfiöh 
in  denen  der  jüngsten  Zeit^  zum  Ausdruck  gebracht  sind. 

Selbstverständlich  kann  dieses  Princip  nicht  in  allen  Fällen 
strenge  durchgeführt  werden  und  wird  es  sehr  haußg  einzig  und  " 
allein   von   dem  Entgegünkommen   der   Delogirten  der  einzelnen 
Länder  abhängen,  um  eine  Einigung  zu  erzielen. 

Als  schwierigster  Punkt  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  die 
Feststellung  der  Sereitungsweise  der  Extraote  und  der  das«  lu 
verwendenden  Arzneistoffe,  so  wie  die  Anfotellnng  eines  gleieh- 
artigen  Verhältnisses  des  Rohstoffes  zum  Alkohol  in  manchen  TSne- 
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tuien  iiiid  swar  ans  dem  Grande,  als  diese  Prfiparaie  in  ibTer  Be- 

roitungswoise  und  Stärke  in  den  PharniacopÖen  der  meisten  Länder 
am  bedeutendsten  von  einander  differiron. 

Meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  in  jenen  Ländern,  wo  die  alten 
Yorschrifton  von  den  nea  aufzustellenden  Formeln  sehr  stark  ab- 
weichen,, den  biBherigen,  oft  Bebr  alten  Gebräuchen  dieser  Länder 
Eeobnnng  getragen  werden  müsste,  nnd  dies  kann  meines  Er« 
achtens  dadnrob  am  leichtesten  gesoheben,  dass  man  soloben  Län- 
dern ibr  altes  Präparat  nnter  einem,  yon  dem  in  der  üniversal- 
Pharmacopöe  angenommenen  Kamen  ganz  verschiedenen  und  durch 
Angabe  der  Pharmacopöe  des  betreifenden  Landes  genau  präoisirien 
Namen  gestattet. 

Als  erklärendes  Beispiel  führe  ioii  die  Tinct.  cantharidum  an,  in 
der  das  Verhältniss  der  Cantbariden  zum  Alkohol  in  den  rerscbie- 
denen  Pbarmacopöen  in  folgender  Weise  differirt: 
In  England  V4  Ünse  Cantb.  auf  20  Unzen  Aloob.  dilnt 

-  Amerika  1  Unse     -       -  40  Unzen 

-  Schweden  und  Norwegen  1  Th.  Cantb.  auf  30  Tb.  8pir.  dilut. 

-  Dänemark  1  Th.  Cauih.  auf  30  Th.  Spir.  dil.  und  Tinct.  canth. 
fort.  1  Th.  Canth.  auf  5  Th.  Spir.  conc. 

-  Spanien  (mit  Coccionella)  1  Tb.  Cantb,  auf  13  Tb.  (wovon  12  Tb. 
80**  Spir.  und  1  Th.  Spir.  cinnam. 

-  Dentscbland,  Prankreicb,  Portugal  nnd  der  Bcbweiz  1  TIl  Cantb. 
auf  10  Tb.  Spir.  conc. 

-  Holland  und  Italien  1  Tb.  Cantb.  auf  8  Tb.  Spir.  conc 

•  Russland  und  Grieobenland  1  Tb.  Canth.  auf  6  Tb.  Spir.  conc. 

-  Oesterreicli  -  Ungarn   und  Belgien   endlich   1  Theil  Csmth.  auf 
5  Theile  Spir.  conc. 

In  solchem  Falle  wird  der  Name  Tinct.  canthar.  schlechtweg 
als  Name  für  die  Universal  -  Pharmacopöe  gelten  müssen,  für  die 
daron  abweichenden  Präparate  der  einzelnen  Länder  aber  der  Name 
Tinct.  canthar.  tennis  (oder  diluta)  mit  dem  Namen  der  Pbarmacopöen 
des  betreffenden  Landes  sowohl  in  den  Pbarmacopöen  dieser  Lander 
selbst,  wie  in  den  Verscbreibungen  der  Aerzte  zu  setzen  sein. 

Bei  Ausarbeitui]^^  dos  in  die  Universal -Pharmacopöe  aufcuneh- 
nienden  Textes  Tür  die  einfachen  Stoflu  liabe  ich  fest  an  dem  i'üncipc 
gehalten,  nur  die  wichtigsten  Momente,  auf  die  in  der  Mehrzahl 
der  PharmaoopÖen  Gewicht  gelegt  wird,  heryorzuheben  und  habe 
es  bei  diesen,  wie  bei  den  rein  chemischen  Präparaten,  sorgfältig 
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Termieden,  Prüfungsmethoden  anznführen,  da  die  meisten  der 
Herren  Delegirten  davon  abriethen  mit  dum  liiiiwcihc,  du.bs  in 
dieser  Beziehung  eine  Einigung  am  schwierigsten  zu  erzielen  sein 
würde.  — 

Bei  den  gAlenischeii  Präparaten  habe  ioh,  wie  aohon  früher 
bemerkt,  die  dennaligen  Yorachriften  der  Fharmacopöen  ansammeii- 
gestellty  und  nach  einem  gewisaen  Principe  in  den  Verhitttniaaen, 

jene  Formel  znr  Annahme  empfohlen,  welche  häufig  schon  in  den 
Pbarmacopöen  grösserer  Ländercomplexo  Geltung  iiat  oder  doch 
von  selber  nur  unbedeutend  difieriri. 

Und  so  hoffe  ich  ,  nachdem  das  fiedürfniaa  einea  aolohen  inter- 
nationalen Werkea  nioht  minder  von  aratlicher  ala  von  pharma» 
oentiaoher  Seite  auf  ao  sahlreiohen  Congreaaen  durch  nahezu  fünf- 
zehn Jahre  hindarch  betont  und  anerkannt  worden»  daaa  ea  mir 

bei  einheitlichem  und  einigem  Znsammen  wirken,  unter  der  Bei- 
hüUo  von  80  auBgezeichneten  Männeni  des  pharmaccutiöchcn  Faches 
aus  allen  Gegenden  der  civilisirten  Welt  auch  gelingen  wird,  dies 
wichtige  und  nützliche  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Mögen  die 
hohen  Regierungen  selber  aaoh  dann  ihren  mächtigen  Sohnta  und 
Schirm  angedeihen  lassen  und  ea  nach  EinTernehmnng  und  (jut- 
heiaanng  durch  die  ärztlichen  Ereiae  und  Phannaoopöe-Gommiasionen 
recht  bald  zu  Nntz  nnd  Frommen  der  leidenden  Menachheit  zur 
Geltung  bringen. 


Notis  mr  Prüfting  der  KÜneralfblite. 

Von  Dr.  W.  L«os  in  MÜnsler  i/W. 

Die  Mineralfette»  Vaaeline»  werden  gewöhnlich  ala  Kohlen- 
waaaeratofle  you  groaaer  Beinheit  angeaehen  und  aind  zum  annei- 
liehen  Gebrauche  fhat  allgemein,  allerdinga  gegen  die  Stimmen 
Einzelner  empfohlen  worden.    Ba  ist  ja  so  einleuchtend,  daa« 

Kohlenwasserstoffe  inditl'erenter  sind,  als  Schweinefett,  bei  dessen 
Anfbewahrung  sich  freie  Fettsauren  bilden ,  welche  danu  dem 
Geruchssinn  sich  schnell  verratheu.  Bei  den  Vaselinen  scheint 
solche  Fettaäurebildong  ausgeaohloaaen ,  und  doch  aind  dieaelben 
meiat  aaurer,  ala  nur  halbwega  gutea  Schweinefett! 
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Zur  Bwtimmnpg  des  Säuregehaltes  yeifSÜrt  man,  wenn  nur 
wenig  Material  Torhanden  iet,  am  besten  se,  dass  man  2  —  3  9. 
des  Objectes  mit  Aetber^  anrührt,  die  FlttBeigkeit  mit  absolutem 

Alkohol  versetzt  und  dann  mit  ^/lo  (oder  ^Natronlauge  titrirt. 
Als  Indicator  dient  liosolaüare.^  Man  kann  wässrige  Natronlauge 
▼erjrenden. 

Bei  einer  yergleiehenden  Untersnohung  Teraohiedener  Yaselin- 
Sorten  wurden  *  tat  je  100  g.  Mineralfett  folgende  Natronmengen 
bis  anr  Sättigung  der  fireien  Säure  Terbrauoht: 

P.  und  b.  in  ü.,  gelbes  Vaselin  1.  231  mg.  NaOH  (» 

  -     II.  218  - 

«    -    -    •    -    weisses      -  91   -  - 

W.E.tt.Co.inO^  ältere  Probe  (gelb)  130  - 
 andere  Probe  (gelb)  243  - 

Ch.  H*      gelbliohes  Vaselin  96  • 

Adeps  Buillus  ans  einer  Apotheke  14  ^  - 

Um  eine  Ansicht  iibor  die  Art  der  vorhandeiiun  Säure  zu  ge- 
winnen ,  wurde  eine  Pi^bo  des  crstanp^oführten  VaBelinB  geschmol- 
zen, mit  warmer  Ammoniakflüssigkeit  gut  durchgeschüttelt,  und 
nach  dem  Erkalten  die  abgehobene  und  filtrirte  wässrige  Lösung 
verdunstet  Der  Rückstand  gab,  in  Wasser  gelöst,  mit  Ghlorba- 
ryum  (und  wenig  Salzsäure)  selbst  nach  längerer  Zeit  nur  eine 
kaum  wahrnehmbare  Trübung.  Wurde  derselbe  mit  schwefelfreiem 
Katronkali  geglüht,  so  gab  die  angesäuerte  Lösung  mit  Ohlorbaryum 
einen  deutlichen  Niederschlag.  Der  Verdunstungsrückstand  der 
wässrigen  Lösung,  auf  Platinblcch  erhitzt,  verkohlte  stark  und  hin- 
terliess  eine  geringe  Spur  Asche,  welche  Kalkreaction  gab.  Man 
kann  hiernach  annehmen,  dass  im  Vaselin  geringe  Spuren  Schwe- 
felsäure» besw.  Sulfate,  hauptsächlich  jedoch  freie  Sulfonsänren  sich 
finden. 

Von  den  Fabrikanten  mnss  aber  wohl  billig  Yerlangt  werden, 
dass  sie  die  bei  der  B«inigung  ihrer  Fabrikate  entstandenen  Sui- 


1)  DetMlbe  darf  ostfiriiioh  aialLt  Muer  lein. 

8)  Sidl«  Zeitidkiift  für  analyt.  Ghtmi«  17,  S9S. 

5)  N«OH~iO  ist  eine  sehr  bequeme  Zahl;  m;^n  braucht  nur  die  Zahl  der 
auf  100  (T-  verbraucbten  CubikcenÜinctor  Vin  Norniuluatron  mit  4  zu  nmltiplioi- 
r«D,  um  die  Milligramme  verbrauchtes  festes  Aetznatron  zu  crhalton. 

4)  £»  wttid«a  uux  %  Tropfen  —  0,1  C.  C.      ^onaalxMxoü  Terbraucbt. 
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Kreosot  aus  Buchonholsiheer. 


fonBäoren  TollBtaDd^  entfernea,  mmdeBtoDa  ans  jader  für  den  An- 
neigebraucli  beBtimmten  Waare.    Erat  dann,  wenn  wir  wirUioii 

eäuretieio  Vaselino  überall  anwenden,  werden  die  Vorzüge,  welche 
sich  auf  die  chemische  Indifferenz  dieser  Kohlenwasserstoffe  grün- 
den, allgemein  anerkannt  werden  und  die  Stimmen  derjenigen  ver- 
Btommen,  welche  naoh  dam  Gebrauch  des  Yaselins  Eeizerscbeiniui- 
gen  beobachtet  haben. 

HUnster  i/W.,  den  8.  August  1882. 


Mouatsbericht. 


Kreosot  aus  Bachenholztheer.  —  Ein  reine?  Kreosot  aus 
Buclieiiholzlhecr ,  welches  aus  Guajakol  und  Kreosol  besteht,  wird 
in  neuerer  Zeit  von  Hart  mann  und  Hauer«  in  Hannover  in  den 
Handel  gebracht  und  stellt  eine  neutrale,  klare,  scinviieh  gelbliche, 
nie  röthliche  oder  bräunliche  Flüssigkeit  dar,  die  aucli  beim  laiigc- 
ren  Aufbewaliren  oder  im  Sonnenlichte  nur  unmerklich  nachdunkeil, 
^das  Licht  stark  bricht  und  einen  rauchartigen,  aber  nicht  kratzen- 
d«i  Ottradi  besitzt.  Bas  specifisohe  Gewicht  des  reinen 
Kreosots  ist  1,07,  Siedepunkt  205  bis  22b^\  es  löst  sich  In  200  Tbk. 
Wasser;  wird  1  Tbl.  Kreosot  mit  5  TUn.  Wasser  gesohättelt»  so 
darf  letsterss  weder  dne  saure  noch  alkalische  Beaction  annebmen. 
Die  weiteren  Früfangen,  insbesondere  darauf,  ob  es  frei  Ton  Phe- 
nol resp.  Kreosol  ist»  besteben  in  folgendem: 

2  Vol.  Kreosot  mit  8  Vol.  Wasser  und  2  Vol.  ÜTatronlange 
von  1,38  spec.  Gew.  (Hager  [Pharm.  Centralb.,  1882,  Seite  319] 

schreibt  gleiche  Yolamina  Kreosot  nnd  Natronlange  vor)  gemischt^ 
soll  eine  hellgelbe,  du  r  Ii  aus  klare  Lösung  geben;  sie  darf  nicht 
opalisiren  oder  gar  Oeltropfen  abscheiden. 

1  Vol.  Kreosot  muss  sich  in  2  Yol.  Petroleumbenzin  zu  einer 
fast  farblosen,  vollständig  klaren  Flüssigkeit  lösen.  Findet  eine 
klare  Lösung  nicht  statt,  so  deutet  dies  auf  einen  Gehalt  an 
Phenol. 

Wird  die  genannte  Lösung  mit  2  Vol.  einer  kalt  gesättigten 
Aetzbarytlösang  durchgeschüttelt,  so  darf  weder  die  Bensinlösang 

eine  blaue  oder  violette,  noch  die  wässrige  Lösung  eine  rothe 
Farbe  annebmeTi.  Andernfalls  sind  Nebenbestandtheiie  des  Hols- 
theeröls  vorhanden. 
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Worden  gleiche  Volumina  Kreosot  und  Colludium  inii  einan- 
der gemischt,  so  darf  keine  Gallertbildung  eintreten. 

Reines  Baclienhulztheer- Kreosot  ist  in  Glycerin  nicht  löblich; 
aus  einer  Mischung  von  9  Vol.  Glycerin  von  1,23  spec.  Gew., 
3  Vol.  Wasser  und  4  Vol.  Kreosot  muss  Bich  letzteres  nach  länge- 
rem Stehen  Yollständig  wieder  abeoheideo.  {Dtnglers  Journal* 
Band  2i6,  Brft  2.)  G. 

Hei  depuratnm.  —  Im  rohen  Honig  ist  nach  A.  Vogel 
dnrehschnittlioh  0,1  %  Ameieensanre  im  freien  Znetande  enthalten 
und  es  scheint  hierduioh  dessen  Haltbarkeit  gege  näher  dem  Mel 
depor.  wesentlich  bedingt  sn  sein. 

E.  Mylins  machte  hierauf  Wissend  den  Tersnoh,  Mel  depur. 
dordi  Znsata  von  Ameisensäure  haltbarer  zu  machen  und  gelangte 
zu  einem  ganz  günstigen  Resultate.  100  g,  Mel  depur.  mit  0,2  g. 
50procentiger  Ameisensaure  yersetzt  einerseits  und  Mel  depur.  ohne 
diesen  Zusatz  wurden  nebeneinander  in  offenen  Gläsern  an  ein 
sonniges  Fenster  gesetzt;  während  der  letztere  alsbald  anfing  zu 
gahren,  hielt  sich  die  mit  Ameisensäure  versetzte  Probe  ganz 
unverändert  Der  geringe  Säuregehalt  wird  im  Geschmack  gar 
nicht  wahrgenommen  und  Verf.  glaubt,  dass  diese  Art  der  ConBcr- 
virung  wohl  zu  empfehlen  und  statthaft  sei.  (Pharm,  Central/t., 
1882.   No.  30.)  G.  M. 

Bereitung  yon  LabesseDz  ans  frisclien  Labmagen.  — 

.T.  Kessler  stellte  eine  Reihe  Versuche  an,  um  ein  einfaches  Ver- 
fahren zu  linden,  auch  aus  frischen  Labmaj^cn  eine  sicher  und 
gleichmässig  wirkende  Labeasenz  darstellen  zu  können  und  giebt 
dazu  fol^j^onde  Vorschrift. 

Ein  irischer  Labmagen  wird  in  möglichst  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  dann  werden  2  1  Walser,  in  welchem  vorher  lOÜ  g. 
Kochsalz  gelöst  wurden,  darauf  gegusHen  und  gnt  umeresohüttelt. 
Nach  12  Stunden  werden  200  CO.  OOgrädiger  W  eingeist  zuge- 
setzt und  das  Ganze  unter  Öfterem  Umrühren  3  Wochen  in  einer 
verschlossenen  Flasche  stehen  gelassen ,  dann  abgegossen  und  in 
die  Flüssigkeit  so  viel  Fliesspapier  gebracht,  dasb  dieses  eben  da- 
mit bedeckt  ist.  I^ach  mehreren  Wochen,  während  welcher  das 
Crefiiss  gut  geschlossen  bleiben  mnss,  wird  die  Labessenz  in  Fla- 
schen abgezogen  und  aufbewahrt.  (Bei  Zusatz  von  Fliesspapier 
scheidet  sich  der  Schleim  in  wenigen  Tagen  ^  beim  Stehenlassen 
ohne  Fliesspapier  aber  erst  in  einigen  Wochen  ab;  die  Flüssigkeit 
wird  dünnflüssiger  und  yertheilt  sich  dann  unzweifelhaft  viel  leich- 
ter in  der  Milch.) 

Bine  solche  Flüssigkeit,  welche  in  einer  stehenden  aber  gut 
Terkorkten  Flasche  im  Laboratorium  stehen  bliebe  hatte  während 
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2  Jahren  in  ihrer  Wirksunkeit  nur  yen  1 :  6000  za  1 : 5450  ah- 
genommeo.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  mit  Brunnenwasser  eine 
weniger  wirksame  Essenz  erhalten  wird  als  mit  destillirtem  Was- 
ser und  mit  Begenwasser.   (Jhtroh  Fharm,  CeiärM,  1882.  No.  30.) 

G.  S. 

Verfälsehter  Crocas.  —  Die  bisher  zum  Verfälsohen  tob 

Crocus  gebrauchten  roth  gefärbten  fioree  Calendulae  liesscn  sich 
8tet8  leicht  erkennen,  wenn  man  etwas  des  verdächtig-en  Crocus 
auf  Waßser  streute;  nach  kmztr  Zeit  schwellen  die  Karbcnlappcn 
des  Crocus  und  die  llor.  Caltjudul.  so  auf,  dass  beide  leicht  zu 
erkennen  sind.  Iseuerdings  lag  aber  C,  Grote  eine  Probe  von  zur 
Vcrtalschun^  benutzton  flor.  Calend.  vor,  welche  selbst  bei  248tün- 
dif^em  Liegen  in  Wasser  sich  nicht  veränderten,  denn  sie  waren 
mit  einer  in  'Wasser  unlöslichen  Substanz  imprägnirt.  Setzte  man 
zu  dem  Wasser  aber  etwas  Aetzammoniak  oder  Aetzlauge,  so  löste 
sich  die  Farbe,  die  Bl&then  quollen  anf  nnd  liessen  nach  wenigen 
Minuten  ihre  gelbe  Farbe  so  wie  alle  Blttthentheile  dentUch  erken- 
nen. Verf.  hat  die  zum  Farben  benutzte  Farbe  und  deren  Pixi- 
rungsmittel  nicht  weiter  untersucht,  rath  aber  an^  in  Zukunft  bei 
der  Untersuchung  von  Croons  auf  beigemischte  fremde  Blüthen- 
theile  nicht  reines  Wasser,  sondern  Wasser  unter  Zusatz  von  Am- 
moniak oder  Aetzlauge  zu  nehmen.  Wenn  überdies  das  Gemisäh 
von  Crocus  und  gefärbten  flor.  calendul.  mit  etwas  Grlycerin  ange- 
feuchtet wäre,  um  die  Farbe  glänzender  und  feuriger  zu  machen, 
80  sei  die  FälKchung  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  leicht  zu 
erkennen.   {FAarm,  Qmtralh,,  1882,  No.  31,)  G,  M. 

Uebcr  den  Nachweis  Ton  Faehstn  in  damit  gefSrbten 

Weinen  durch  Stearin.  —  Die  Methode  des  Nachweises  von 
Fuchsin  in  damit  gefärbten  Weinen  durch  Erwärmen  derselben  im 
Reagensglase  mit  einem  Siiickchen  Stearin  ist  bekannt;  die  gering- 
sten Spuren  Fuchsin  färben  das  Stearin  nach  dem  Durchschütteln 
miL  dur  demselben  charakteristischen  Färbung,  während  der  reine 
Weinfarbstofif  dasselbe  nach  dem  Erkalten  nur  etwas  missfarbig 
ersoheinen  ISsst. 

C.  H.Wolf  f  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  so  zutreffend  die 
Beaction  an  und  für  sich  ist,  man  doch  nicht  aus  dem  NiobtgeHirbt- 
weiden  des  Btearins  auf  die  Abwesenheit  von  Fuohsinftrbstoffen 
Uberhaupt  schlieseen  darf.  Da  namlioh,  wie  bekannt,  die  Haltbar- 
keit der  Färbung  des  mitFudhein  (salzsaurem  Bosanüin)  gefärbten 
oder  aufgefärbten  Weines  eine  relativ  geringe  ist,  so  Terwendet 
man  in  neuerer  Zeit,  besonders  Seitens  französischer  Weinhändler 
das  sogenannte  Säureftichsin,  Fuchsin  S  (rosanilinfulsonsaurea  Ka* 
trium)  zum  Färben  von  Wein.  Dieser  Farbstoff,  im  Wasser  mit 
rotbbrauner  Fache  sich  lösend,  wird  auf  Zusata  von  organiediea 
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Säuren,  wie  Ebsigsäure  oder  Weinsäuro  intcubiv  kirtichroth  und  ist 
sehr  viel  hultbarer  in  verdünnten  Lösungen  als  das  Fuchsin,  auch 
hinsiclitiich  der  Farbe  mehr  dorn  llothwcinlai  bstuif  ähnlich.  Bas 
Stearin  aber  lässt  dieser  Farbstott',  wenn  die  Eingangs  erwähnte 
Probe  «nf  künstliche  Weinfärbnng  gemacht  -wird,  ungaf&rbt  (nur 
die  neutrale  LöBimff  des  Farbetoffe  fSrbt  das  Stearin  blanviolett) 
und  man  darf  es  deshalb  niemals  bei  dieser  Frobe  allein  bewenden 
lassen  y  wenn  man  sich  von  der  Abwesenheit  ron  Fuchsinfarbstof- 
fen  in  Bothweinen  überzengen  will.  {Bepert.  d,  anal,  Chemie,  1882. 

Zar  Weinaoalyae«  —  Im  Anschluss  an  eine  sehr  ausführ- 
liche Arbeit  über  Weinanalyse  empfiehlt  E.  Goissler  folgenden 
allgemeinen  Gang  zur  Untersuchung  von  Weinen. 

Der  zur  Untersnchung  gelangende  Wein  wird  zuvörderst  auf 
Klarheit,  Geruch  und  Geschmack  geprüft,  ist  er  trübe,  wird  unter 
dem  Mikroskop  näher  festgestellt,  ob  die  TrübiniL'-  herrührt  von 
Helez(jllen  oder  von  lbrnilos;rn  organischen  Massen,  wie  sieh  letz- 
tori'  besonders  in  noch  v.]cht  genügend  flaschenreiten  oder  unge- 
bchickt  geschönten  Weinen  finden.  Sodann  werden  200  CO.  Wein 
der  Destillation  unterworfen  und  etwa  120  g.  iiberdestillirt.  Weine, 
welche  vom  Schonen  her  noch  Hausenblasc  oder  Gelatine  enthal- 
ttiü,  scliäiiijicn  in  grossen  Blasen  beim  Erhitzen,  so  da.sb  man  vor- 
sichtig sein  muss;  nachdem  das  ErhiL^eu  eine  kurze  Zeitlang  Btsit- 
gefiinden,  hört  dieses  Schäumen  jedoch  auf.  Solohe  Weine  liefern 
auoh  einen  trüben  DestiUationsrQckstand,  ebenso  jüngere,  noch 
nicht  sehr  lange  gelagerte  Weine,  wie  auch  die  meisten  Rothweine. 
Alte  Weine  dagegen,  wie  auch  gallisirte  und  gegypste  Weine  ge- 
ben most  einen  gans  klaren  DestillationBrttokstand,  der  sioh  erst 
beim  längeren  Stehen  etwas  trübt.  Noch  ist  zu  beachten  der 
Geruch  des  zuerst  übergehenden  Destillats;  in  geschwefelten  Wei- 
nen rieoht  man  hier  oft  direct  die  schweflige  Säure. 

Das  Destillat  wird  auf  15°  G.  abgekühlt,  sein  specifisches 
Gewicht  mit  dem  Piknometer  bestimmt  und  daraus  die  Gewichts- 
proconte  an  Alkohol  in  üblicher  Weise  berechnete 

Der  DestillationsrückHtand  wird  in  einem  graduirten  Kölbchcn 
auf  100  C.C.  gebracht,  25  CO.  desselben  (=  50  C.  C.  Wein)  abge- 
messen, eingedampft  und  da^*  Extr^ot  3  Stunden  bei  lou^  C  ge- 
trocknet; nachdem  dasselbe  gewogen  und  auf  seine  äussere  Bcsclmf- 
l'enheit  geprüft  worden  ist,  wird  oa  zur  Ermittlung  der  Asche 
verbrannt. 

50  C.  C.  des  ursprünglichen  Weines  werden  zur  Erraittlung 
der  freien  Säure  mit  Nonnulammon  titrirt,  nach  Beendigung  der 
Titration  mit  Öakbäurc  wieder  aiigcbäuert,  mit  mindestens  der 
doppelten  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt  und  zum  Sieden 
erhitat   Sobald  die  so  vorbereitete  Flüssigkeit  den  Siedepunkt 
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erreicht  hat^  wird  sio  mit  5  C.C.  einer  ChlorbaryuniL isung  vcrsetxt 
die  im  Liter  15,25  BaCl^  +  2H^0  enthält  und  noch  einige  Zeit 
in  einer  dem  Siedepunkte  nahen  Temperatur  erhalten,  dann  lässt 
man  absetzen.    Sobald  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Fliis- 

fiig'kcit  klar  geworden,  was  meist  nicht  lanfro  Zeit  erfordert,  wird 
oinc  IVübo  davon  hn  lirag'unsgläschcn  mit  einigen  Tropfen  g-ewöhn- 
liclier  Chlurbaryumlusung  vernetzt  und  erhitzt.  Entsteht  noch  ein 
Niederschlag,  so  enthalt  der  Wein  mehr  als  U,U5  Proc.  Schwefel- 
säure und  dieselbe  wird  (quantitativ  bestimmt.  Entsteht  keine 
Trübung  weiter,  ist  also  weniger  als  0,05  Proc.  80^  vorhanden,  so 
wird  eine  quantitative  Bestimmung  nicht  vorgenommen,  falls  nicht 
besondere  Verhältnisse  vorliegen. 

Sodann  werden  je  2  C.C.  Feh  1  in g' scher  Losung,  welche  je 
0,01  g.  Zucker  üüL.'-p rechen,  in  lieagcnsgUisern  uiiL  10,  resp.  5  C.C. 
Wein  erhitzt;  zeigen  nach  dem  Absetzen  beide  Flüssigkeiten,  oder 
auch  nur  die  Kweite  (mit  6  C.  G.  Wein)  noofa  Bknfirbnng ,  ist  also 
weniger  als  0,1  Froo.  bezüglich  0,2  Plroo.  Zucker  Toriianden,  so  wird 
derselbe  nicht  näher  bestimmt ,  andemfiBÜls  jedoch  eine  qnantitafciTe 
Analyse  angestellt 

Femer  werden  25  G.G.  des  Destülationsrückstandes  (->  ßOC.C. 
Wein)  mit  Bleiessig  gefallt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle  entförbt 
und  im  Folarisationsapparat  geprüft.  Dreht  der  Wein  im  kleinen 
Steeg 'sehen  Folarisationsapparat  mehr  als  0,2  bis  0,8®  +  (1^  in 

diesem  Apparate  entspricht  hier  'oniliok  genau  1^  Wild,  da  mit 
auf  die  Hälfte  conoentrirtem  Wein  gearbeitet  wird),  so  wird  die 
Alkoholfallung  vorgenommen.^  Enthielt  der  Wein  noch  viel  un- 
vergolironen  Zucker,  so  wird  nifht  nur  der  Destillationsrückatand, 
sondern  auch  der  ursprüngliche  Wein  polarisirt. 

Die  erhaltene  Asche  wird  auf  ihre  ßeaotion  geproft,  eventuell 
wird  auch  die  wässrige  Lösung  derselben  mit  Vio  Normalsäure 

titrirt.  Hierauf  wird  die  Asche  mit  Salpetersäure  kurze  Zeit  ge- 
kocht ,  mit  Natronlauge  fast  neutralisirt,  mit  riTicr  genügenden 
Menge  Natronacetat  und  dann  mit  1,5  C.C.  L'ranlosung  (es  werden 
graduirte  Pipetten  benutzt),  von  welcher  1  C.C.  0,005  P*0^  ent- 
f^prlcht,  versetzt  und  erhitzt.  Giebt  diese  Flüssigkeit  mit  gelbem 
BhiUaugensalz  keino  Uranreaction  mehr,  so  ist  mehr  als  0,015  Proc. 
P*0^  vorliuiulen  und  es  wird  keine  (juanLitativo  Beslimuiung  der 
Phosphorsäure  vorgenommen.    War  dagegen  üran  noch  im  Ueber- 


1)  Bb  kommt  manchmal  vor,  dass  ein  Wein  von  dem  BleieMigniedertoUag« 

mit  einem  cipcntliürnlich  .«tark  gelblichen  Fnrbcnt<»n  abläuft,  der  durch  Schütteln 
mit  Thierkohltj  sich  nicht  oder  nur  sehr  schwer  entftriieu  hi-ist.  Solcher  Wein 
wird  aber  sehr  rasch  culfurbt,  wenn  man  Schwefolwa&a«rstoU  in  Uen&elben  eiu' 
leitet,  du  sich  bildende  Schwefelblei  reisat  den  Farbstoff  voUitfindig  mit  nieder, 
so  dass  itmn  dann  gnr  ^rine  Thiork  'bl<>  mehr  braucht.  Yof  einen  glOfMB 
Vebefachuas  von  B^S  bat  man  lioh  hierbei  su  boten. 
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schuss  da,  so  wird  die  PhosphorRäuro  in  der  Asche  von  100  C.C. 
Wein  miitelßt  der  Molybdäumeiliude  bestimmt.  Bei  der  ünter- 
Buchung  von  Malaga  und  ähnlichen  Weinen  wird  die  Phosphor- 
säure  gleich  mii  Uranlüsung  aniiahernd  quaiiLiLuliv  ermittelt. 

In  sehr  vielen  Fällen  werden  die  so  erhalteneu  Zahlonwcrtho 
war  Beartheilong  eines  Weines  genügen,  jedenfalls  aber  werden 
sie  anzeigen  y  in  welcher  Bichtang  noch  weitere  Besttmmnngen 
Yorgenommen  werden  müssen,  so  dass  es  nicht  nöthig  wird ,  jeden 
einzelnen  Weinbestandtheil  an  bestimmen.  Bin  Wein,  welcher 
8.  B.  bei  dieser  üntersnchuig  lieferte: 

Alkohol  8,2  Proa  Gewichtsprocente, 

Extraot  1,9  Proc.  von  normaler  Beschaffenheit,  durch  Sstnn- 
diges  Trocknen  bei  lOO»  C. 

Freie  Sänre  0,63  Proc  Aeqnivalent  75. 

ünvcr^ohrcnen  Zucker  weniger  als  0,1  f  roc 

Im  Polar. -App.  (Steeg)  |  

Asche  0,19  Proc.  mit  stark  alkalisciier  Reaction, 

Schwefelsäure  (als  SO*)  weniger  als  (),Üö  Proc. 

Pliosphursäure  (als  P*0''')  mehr  als  0,015  Proc. 
wild  80  unverdächtig  sein,  dass  man  weitere  Bestimmungen  p:ctro8t 
unterlassen  kann.    Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dasa  er  ächt  sein  iiiuss, 
das  ist  aber  nie  tcatziiateileii,  aelbat  bei  der  ausliihrlichsten  Unter- 
suchung nicht. 

Aus  unieifüii  Trauben  bereitete  Weine  enthalten  mehr  Extract 
und  melii'  Ahchc,  sie  vertragen  deshalb  einen  reichlichen  Zusatz 
von  Wasser  und  Zucker,  und  versteht  es  Jemand,  noch  die  in  den- 
selben vorhandene  freie  Weinsanre  durch  geeigneten  Ealizasatz 
zu  binden,  so  sind  dieselben  nicht  als  verlängert  zu  erkennen,  fslls 
sie  ohne  genaue  Angabe  von  Lage  und  Jahrgang  verkauft  wurden. 
Ebensowenig  wie  massig  petiotisirte  Bothweine,  deien  Extract- 
nnd  Aschengehalt  durch  Zusatz  von  köiperreiohem  spanischen  Wein 
wieder  auf  das  niedrigste  Durchmttsmaass  gebracht  worden  ist 

EnthiQt  jedoch  ein  Wein  bei  im  Üebiigen  gleichen  Zahlen  wie 
oben  etwa  2,3  Froa  Extract»  so  musa  unbedingt  eine  Grlyceriu- 

bestimmung  in  demselben  ausgeführt  werden,  um  zu  erfahren,  ob 
der  hohe  Extractgehalt  desselben  durch  Glycerinzusatz  bedingt  ist 
Beträgt  das  Eztraot  nur  1,6  Proc,  so  muss  die  flüchtige  Säure 
bestimmt  werden,  um  zu  ermitteln,  ob  nach  Abzug  derselben  noch 
ein  genügender  Extractrest  bleibt.  Reagirt  die  Asche  eines  Wei- 
nes nicht  alkalisch,  so  deutet  dies  darauf,  dass  kein  oder  fast  kein 
Weinstein  vorhanden  ist,  es  muss  dann  dioBor  und  die  freie  Wein- 
säure bestitiinu  werden.  Enthält  ein  Wein  noch  erheblichere  Men- 
gen unvergohrenen  Zucker ,  etwa  0,5  Proc,  zeiLJ^t  sich  aber  optisch 
inactiv,  so  ist  anzunehmen,  dass  derselbe  linksdrehendo  Zucker - 
und  unver^rulirbare,  rechtsdrehend<  KartofTelzuckerbestandtheile  ent- 
hält,   jbs  mues  dcöhalb   die  AlkoiioUaliung  ausgeiahrt  und  von 
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Neuem  polarifsirl  werden.  Ist  die  Menge  der  ArcHc  nnvorhältnis?- 
mässig  hoch,  ohne  dass  im  Uebrigen  sehr  viel  schwefelsaure  8ai/e 
vorhanden  sind,  so  muss  der  Weinstein  und  ;da8  Kali  bestimmt 
werden. 

Solche  Fragen  können  in  unzähligen  Combinationcn  auftreten 
und  man  darf  deshalb  nieht  glauben»  dass  die  vorher  angeführten 
Beatimmungen  für  alle  Fälle  ausreichen  mttssten;  aie  Hlden  aber,  da 
sie  sehr  leicht  nnd  rasch  gemacht  werden  können,  die  Gmndlage, 
auf  welcher  man  eventnell  weiter  arbeiten  kann.  (Pharm,  CentrM, 
1882,   No.  22.)  G.  S, 

Uebor  die  Geineinereftlhrlichkcit  der  essbaren  Morchel« 

Es  sind  in  der  Literatur  eine  ganze  Monge  von  Füllen  verull'ent- 
licht,  bei  denen  nach  dorn  Genuas  von  Morcheln  Yorgiftungserschei- 
uungoQ  eintraten.  Prof.  Dr.  E.  Fonfick  in  Breelan  stellte  nun 
eine  Anaahl  Versuche  mit  der  Helrella  escalenta  an,  nm  de- 
ren Giftigkeit  zu  prüfen.  Als  Versnchsthiere  dienten  fast  aue* 
nahmslos  Hnnde.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Eohe  Morcheln 
sind  dturchaus  giftig  nnd  swar  wirken  sie  dnroh  eine  Desorganiaa- 
tion  des  Blutes ,  Zerfall  der  rothen  Zellen,  welche  ihrerseits  eine 
schwere  diffuse  Nephritis  nach  sich  zieht.  Ebenso  intensiv  giftig 
wirkt  da«  Dekokt  frischer  Morcheln,  während  die  heissen  Traber 
unschädlich  erschienen.  Das  kalte  Extract  (Macerationsflössigkeit) 
zeigt  einen  sehr  wechselnden  Grad  ron  Schädlichkeit  je  nach  der 
Daner  der  Durchknctung-  und  der  Energie  do?  Ansqnetschens.  Die 
kalten  Traber  sind  an  sich  entschieden  giliijr,  ^och  bedarf  es  der 
4  —  Gfachen  Mengen ,  wie  bei  unversehrten  frischen  Morcheln. 
"Wäscht  man  frische  Morcheln,  welche  nicht  zerkleinert,  sondern 
unversehrt  geblieben  sind,  in  kaltem  Wasser,  so  erweist  sich  die 
killte  WasohlUissigkeit  als  unschädlich,  die  Schwämme  selbst  lial  en 
an  Giftigkeil  verloren,  sind  aber  doch  nicht  unschädlich.  H(jir><c 
Waschflüssigkeit  erweist  sich  als  durchaus  giftig,  während  den 
heiss  gewordenen  Morohehi  eine  zwar  nnrerkennbare,  jedoch  wesent- 
lich geminderte  Leistnngsffihigkeit  innewohnt.  Das  SpQIwaaser 
nimmt  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  giftigen,  Yon  dem 
Schwammgewebe  beherbergten  Substanz  an(  während  dieses  selbst 
die  entsprechende  Menge  einbüssi  Wasseriges  nnd  alkoholisohes 
Extract  ans  frischen  Schwämmen  erwies  sich  nach  dem  Abdampfen 
als  durchaus  indifferent.  Frische  gekodite  Morcheln  besitzen  noch 
eine  herabgesetzte  Giftigkeit,  ^^sp.  1  Jahr  nach  dem  Trock^ 

nen  sind  sie  ganz  unschädlich« 

Für  die  Hygiene  ergeben  sich  daraus  folgende  Schlusefoige» 
rungen: 

Die  Helrella  escnlenta  ist  an  und  für  sich  selbst  ein  in  bohem 
Maasse  gefährlicher  Pilz,  da  er  ein  Blutgift  enthiat  Dieeelbe 
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rlrirf  (l:u  um  niemals  anders,  als  unter  siren^nter  Bcaobiung  beBtimm' 
ter  VoreichtBmaassregcln  vcrworthet  worden: 

A.  Fri«»f"h  p:0Raramolt. 

1)  Es  ist  unter  allen  Verhältnissen  unstatthaft,  sie  roh  zu 
essen. 

2)  Gekocht  darf  sie  nur  nach  vorherigem  wiederholtem  Aut 
sieden  und  ernoutem  TJebcrspülen  mit  hcißsem  Wasser  in  Gcbranch 
gezogen  werden,  mit  der  MaaRsgabe,  das«  nicht  nnr  die  Brüho 
völlig  abgegossen,  sondern  mich  alle  Flüssigkeit,  welche  den  auf 
dem  Siebe  zurückgebliebenen  Schwämmen  etwa  noch  anhaften 
mag,  durch  Sohikttolii 'oder  Drücken  entfernt  werden  mnss. 

3)  Diese  Brüliey  uls  die  verderblichste  Quintessenz  des  ganzen 
(Giftpilzes,  mnss  zum  Schutz  von  Mensch  und  Thier  sofort  vernich- 
tet werden. 

4)  Auf  solchem  Wege  yon  ihren  schädlichen  Bestandthdlen 
befreit,  darf  die  Helyella  als  Gemfi se  anstandslos  in  beliebiger 
Form  genossen  werden. 

5)  Waschen  in  kaltem  Wasser  hilft  gar  nichts,  einfaches 
üebergiessen  mit  heisscm  nur  ganz  ungenügend:  ein  mehrmali- 
ges Aufsieden  der  Pilze  ist  unerlässlioh. 

B.  Gedörrt. 

1)  Jüngere  BiUcke  sind  innerhalb  der  ersten  14  Tage  noch 

immer  recht  gefährlich;  weniger,  aber  doch  unverkennbar,  inner- 
halb (los  nrston  und  zv.'citen  Monats ,  um  von  da  ab  bis  zum  vier- 
ten ihre  deiclären  Eigenschaften  mehr  und  mohr  zu  verlieren. 

2)  Halbjährige,  jährige,  oder  noch  ältere  Stlicke  sind  durchaus 
unschädlich  und  können  ohne  alle  weiteren  Vorsichts- 
maas siegeln  getrost  verspeist  werden.  (  Virchow's  Archiv  durcJi 
med,  Centr.'Zig.)  H, 

lieber  die  subcutane  Anwendung  yan  AbfUirmitteln. 
A.  Hiller  in  Berlin  bat  die  bereits  Torhandenen  Versuche,  durch 
Binspritzung  gewisser  Substanzen  in  das  XTnierhautzellgewebe  Ab- 
fiiJirwirkung  zu  erzeugen,  wiederholt  und  um  einige  yermehrt. 
Dass  ans  theoretischen  Gründen  die  Möglichkeit  einen  solchen  Ef- 
fectes zugegeben  werden  müsse,  uud  dass  es  nur  eine  Frage  der 
Zeit  sei,  die  geeigneten  Substanzen  hierfür  zu  finden,  hat  L.  Lewin 
bereits  vor  mehreren  Jahren  ausgesprochen.  Aber  gerade  an  dem 
letzteren  Punkte,  der  Auffindung  geeigneter  Mittel,  ist  bis  jetzt 
eine  derartige  Arzneianwendung  gescheitert.  Auch  von  den  in  don 
vorliegenden  Versuchen  in  Gebrauch  gezogenen  entsprinht  kein  ein- 
ziges den  Anforderungen,  die  an  ein  subcutanes  Abtuhrmittel  ge- 
stellt werden  müssen. 

Das  Aloin,  welches  am  häufigsten  zu  derartigen  Versuchen 
gedient  hat,  zeigt  je  nach  der  Darstellungsart  eine  verschiedene 
Wirkung. 
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Hiller  beobachtete  nach  Einspritzung  von  0,15  —  0,2  ia- 
nerhalb  4  —  6  Stunden  eine  reichlich  breiige  Sluhlentlecrung. 

Das  von  Merck  in  Darmstadt  dargestellte  Co locynthinum 
purum,  eiu  leichtes,  graugelbeB  Pulver  tou  bitterem  Geachmack, 
bewirkte  muerlich  oder  eaboutan  verabfolgt,  in  Dosen  tou  5  bis 
10  mg.  wässnge  Stuhlgänge  mit  massigem  Leib  weh.  Zur  subou- 
tauen  Injection  wurde  eine  alkohoUstjh-wassrige  Glyoerinlösung 
▼erwandt  Die  subcatane  Injection  ist  sehr  schmerzhaft 
Aehnlich  verhält  sich  das  Citr uliin,  eine  von  Merck  gleichfalle 
aus  den  Fructus  Colocynthidis  dargestellte  hanartige  Substau, 
die  in  Wasser  unlöslich  ist  Innerlich  genommen  wirkt  es  su 
0,005 — 0,01  g.  abführend,  in  der  gleichen  Dosis  auch,  wenn  es 
subcutan  (in  Alkohol,  Glyccrin  und  Wasser  ana  gelöst)  eingeführt 
wiird*  .  rufen  die  sehr  ^chmerzhaiten  liyectionen  ein  mit  üaut- 
rüthung  verbundenes  Oedem  hervor. 

Die  Wirkung  des  Colocynthinf*  und  Citrullins  spricht  sich 
auch  in  dem  ofücinellen  Ex  tr actum  Co  l  ocy  nt  h  id  i  s  ans.  Do- 
sen von  n,f>i5  —  0,06  unter  die  Haut  Lrospritzt,  erzeugen  diarrhüi- 
sehe  Eniieerungen,  aber  auch  Schmerzen  und  Oedem. 

Die  bisher  genannten  Substanzen  veranlassen,  wie  auch  andere 
Abführmittel,  in  kloiiiea  Dosen  mit  wenig  Flüssigkeit  in  den  Mast- 
darm gespritzt,  nach  Verlauf  von  V2 — 1  Stunde  Diarrhoe. 

Versuche  mit  Acidum  Catharti  nicum  e  Öenna  ergaben, 
dass  diese  in  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche  Substanz  innerlich  in 
Dosen  von  0,2 — 0,3  in  wässriger  G-lyoerinlösung  abföhrend  wirkt. 
Subcutan  angewandt  ruft  sie  jedoch  schmerzhafte  Hautentsündung 
mit  Neigung  sor  Abscedirung  henror  Wurde  die  Lösung  jedocä 
alkalisch  gemacht,  so  traten  diese  Wirkungen  nidit  auf,  Tielmehr 
erfolgten  nach  0,1  g.  in  6  — 12  Stunden  reichliche  Stuhlentiee- 
mngen. 

Die  Elateriumextract 0 ,  sowie  reines  Elaterin  sind  aum 
Theil  unwirksam,  z.  Th.  aus  äusseren  Gründen  nicht  verwendbar. 

Das  Leptandrin,  ein  in  Wasser  unlösliches  Glycosid  von 
Leptandra  virginiana,  regt  nach  innerlicher  Verabreichung  in  Do- 
sen von  0|5  g.  leicht  die  feristaltik  an,  ohne  Diarrhoe  su  verur- 
sachen. 

DasEvonymin,  das  Glycosid  von  Evonymus  atrojmrpurea, 
wirkt  innerlich  vm  0,1 — 0,2  g.  gelinde  abluhrend.  Bei  hartnäcki- 
ger Stuhl verstoptüng  sind  erst  Dosen  von  0^3  g.  und  mehr 
wirksam. 

Das  Baptisin,  das  Glycosid  von  Baptisia  tinctoria,  ruft  zu 
0,3  —  0,4  g.  innerlich  goreicht  nach  4  —  6  Stunden  breiige  Ent- 
leerungen henror.   {Dw-ch  JUg,  med,  CaUr,  Zeüg,,  1882.)  JBL 

Wledergewlnnuig  d«i  Sehwefels  m  den  fiMsHMc- 
attnden»  —  BekauntUch  erhSlt  man  bei  dem  Leblanc^sohen  Ter- 
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fahren  der  Sodabereitung  eine  Ma^^^c  schwefelhaltige  E,ück<*tände, 
die  bislang  nicht  weiter  benutzt  und  ir;j:tMi(iwie  beseitigt  wurden. 
In  der  Fabrik  von  Schaffner  und  lielbig  hat  man  jetzt  nach  Chance 
nin  Verfahren  in  Anwendung  gebracht,  das  auf  Wiedergewinnung 
des  Schwefels  aus  dem  Sodaabfall  hinzielt.  Eö  basirt  auf  drei 
verschiedenen  Reactionen ,  deren  jede  eine  beßondere  Operation 
involvirt.  Die  erste  ist  die  Zersetzung  des  Schwetelcalciums  in 
den  Abfallen  mit  Chlormagnesium  und  Wasser,  wobei  sich  reiner 
Bohwefelwassentoff  entwickelt 

Ca8  4-  MgCl«  +  H>0  -  CaCl«  +  MgO  +  H»8. 
Pür  diese  Operation  ist  es  wesentlich,  die  Abfälle  so  frisch 
als  möglich  su  yerwenden,  weil  eie  da  den  Schwefel  grössten- 
theile  als  Snlfid  enthalten.    Anf  das  durch  Oxydation  dmns  ge- 
bildete nnterechwefligBanre  8ala  wirkt  Ghlormagnosinm  nicht 

Die  zwdte  Operation  besteht  in  der  Umwandlung  des  ent- 
standenen Hagnesinmoxyds  in  Chlorid  nnd  in  der  Wiedergewinnung 
des  Ealks  als  kohlensanien  Kalk,  welche  durch  Kohlensaure  unter 
Druck  geschieht 

MgO  +  OaCl«  +  CO»  -  Mga«  +  OaCO» 

Die  letzte  Operation  ist  die  Ausscheidung  des  Schwefels  aus 
dem  Schwefelwasserstoff  durch  schweflige  Säure  in  fierührung  mit 
Lösungen  Ton  Chlormagnesium,  Chlorcalcium  oder  Chlomatrium. 
«      2H*S  +  SO*  -  3S  +  2HS0. 

In  dieser  Weise  werden  gegen  95  ^/o  des  Schwefels  als  kör- 
niges PnlTer  wieder  gewonnen.  Bs  ist  übrigens  auch  versucht^ 
den  Schwefelwasserstoff  direct  zu  verbrennen,  wodurch  man  Schwe- 
felsäure v  Hi  grosser  Reinheit  erhält.  {The  l%am.  Joum,  and 
Traneaä.   Tkird  8er.   No.  622.    p.  969.)  Wp. 

Zerliall«ii  der  Eleelfodeii*  —  Bartoli  und  Papasogli 
fanden,  dass  die  Oohasion  der  Theile  Ton  Batorfaen  oder  Holzkohle 
und  Graphit,  welche  man  als  Elektroden  gebraucht,  stark  leidet, 
dass  sie  gewissermaassen  zerfallen  und  der  Elektrolyt  zu  gleicher 
Zeit  mehr  oder  minder  geschwärzt  wird.  Wurde  eine  durch  Chlor 
gereinigte  Holzkohle  bei  Zersetaung  von  Wasser  mittelst  einer 
kräftigen  Danioirschen  Säule  verwendet,  so  nahm  die  Stärke  des 
Stroms  nach  einigen  Tagen  ab  und  das  Wasser  zeigte  sich  von 
Honigsteinsäure  schwach  sauer. 

Nach  6  Wochen  war  die  600  g.  wiegende  Kohlenelektrode 
ganz  zerfallen,  das  Wasper  war  pchwarz,  enthielt  iIonip:Rteinsäurc 
und  Derivate  derpolbcn.  am  Boden  des  Gctasses  hatte  i^ich  ein 
schwarzes  Sediment  gebildet,  das  sich  theil weise  in  heissRin  Was- 
ser und  in  Alkalien,  nicht  aber  in  Mineralsäuren,  in  Alkdi  d  Chlo- 
roform, Aether  und  iienziu  auflöste  und  mit  Sauerstoff  leicht  Mcl- 
lithsäurc  und  ähnliche  Körper  bildete.    Die  Zusammensetzung  die- 

Ar«tu  d.  Plunn.  XX.  Bd«.  9.  Bit.  44 
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nes  „Mellogon"  genannten  Körpers  entspricht  der  Formel  C**H*0*. 
{The  Fharni.  Journ.  and  Transact.    Thud  Ser.    No.  022.  p,  970.) 

Fseudokolileiiätotte.  — .  Bekanntlich  hat  man  bisher  mancher- 
lei Substanzen  mit  dem  Namen  „Kohlenstoff^'  bezeichnet,  deren 
nicht  elemfliitaris(die  Katar  ans  ihrer  ZnsaminemtBuicp  oder  avs 
der  Art  ihrer  Entstehung  sich  ergiebt.  Gross  nnd  Beoan  schla- 
gen die  Bennnng  »^Pseudokohlenstoffe"  für  jene  schwarsea  KSiper 
▼or,  die  einen  mehr  oder  weniger  hohen  KoUenstofigehalt  haben 
und  auf  yersehiedene  Weise  dnSrch  Zersetsung  kohlonstofthaltiger 
Terbindnngen  entstehen,  als  die  Steinkohle  und  den  Graphit  von 
natürlichem  Ursprang,  die  Holzkohle  nnd  diejenigen  Kohlcnarten, 
welche  sich  ans  organischen  Substanzen  durch  die  verkohlende 
Wirkung  gewisser  Körper,  wie  Schwefelsäure  etc.  bilden.  C.  und 
B.  fanden,  dasa  der  schwarze  kohlige  Körper,  welcher  sich  durch 
concentrirtc  Bchwofclsanrc  atis  Cellulose  bildet,  durch  Chlor  in 
eine  helU;Llbc  chiorhultige  Verbindung  übergeht,  die  in  Alkohol 
löslich  ist  und  in  ZuHammonsotznng  und  EigeniriciiatLea  dem  Pro- 
dnct  aus  der  Wirkung  des  Uaaes  auf  Jutefaser  sehr  ähnlich  ist, 
das  zu  den  aromatischen  Verbindungen  gehört  und  in  näherem 
Zusammenhange  mit  der  natürlichen  Gruppe  der  Adstringentien 
oder  Tannin  steht.  Die  Veridaftür  erwähnen  auch  eines  chlorhaltigen 
Körpers  aus  Wigan- Steinkohle,  ähnlich  dem  aus  veiliolzter  Faser 
nnd  sie  beobachteten^  dass  die  ganze  Steinkohlensubstanz  durch 
die  Einwükong  Ton  Terdünnter  Sahssfinre  nnd  chlorsanrem  Kali  in 
Alkalien  TÖlHg  löslich  werde.  0.  nnd  B.  bestätigen  die  Angabe 
Balser's,  dass  die  redncirende  Wirkung  der  Holskohle,  Überhaupt 
der  Fseudokohlenstoffe  anf  Schwefelsäore  yon  den  znsanunengesetaten 
Bestandtheilen  derselben,  nicht  aber  70n  dem  Kohlenstoff  an  sich 
abhänge  nnd  dass  diese  Wirknng  nn  geraden  Yerhältniss  an  jenen, 
im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  diesem  stehe,  so  wie,  dass  ein  mit 
Chlor  behandelter  Fsendokohlenstoff  ganz  mid  gar  die  Wirknng  auf 
Schwefelsäure  cingebüsst  habe. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Erfahrungen  fiir  die  chemische  Theorie 
vom  Schiesspulver  von  Wichtigkeit  sind.  (TAtf  J^karm,  Journ.  and 
Transaot   Thü-d  Ser.  p.  969^  Wp. 

Ooiias  Al'er,  ein  in  Spanien  hänfifr  vorkommende i-  Käter,  soll 
sich  nach  Armen  guo  zu.  Vesioatorien  noch  besser  eignen  als  die 
spanische  FÜoir^^  und  überdies  den  Vortheil  darbieten,  dass  er 
nicht  auf  dio  Ueschlechts-  und  Harn -Organe  wirkt.  {The  Pharm. 
Journ.  and  Transact.    Tbu-d  Ser.  No.  622.   p.  97  L)  Wj^. 

Oxalsftare  zur  liewinuung  Ton  Alkaloideu.  —  Casca- 
rillin.    Meui  nueerirt  nach  Allessandri  gröblidi  gepnlrer 
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Cascarillrinde  mit  einer  3prooentigen  wässrigen  Oxalsäurclöpimg, 
schliesslich  bis  zu  140"  Fht.  erwärmend.  Der  abfiltrirte  AuBzug 
wird  mit  Ammoniak  neutiMlisiri  und  auf  zwei  Drittel  des  Volums 
vordampft.  Beim  Abküiilun  bildet  gich  zuweilen  ein  Absatz.  Die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Aother  ausgeschüttelt,  der 
Aeiher  abgegossen  und  grösstentheik  abdestillirt.  Den  Rest  ISest 
man  in  einem  Luftatrome  firaiwiUig  yerdnneten ,  wobei  das  Oaaoa- 
rillin  lein  weiss  znrrlckbleibt.  Der  libergegangene  Aetiier  enthält 
etwas  flnolitiges  OeL  Ba  Cascarillin  hat  folgende  Eigensdiaften:  es 
krystallisirti  löst  sieh  in  wannem  Wasser,  leicht  in  kaltem  Alkohol 
und  Aether,  scbwer  in  Benzin,  Chloroförm  und  SohwefelkoblenstoC 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  kirschroth,  die  Färbung 
gebt  durch  G^rönliohTioIett  in  Grün  über.  Salzsäure  bewirkt  rosen- 
rotbe  Färbung,  später  violett  grün  und  himmelblau.  Salpetersäure 
zersetzt  Cascarillin  nicht.  Es  löst  sich  in  allen  nicht  zu  sehr  ver- 
dünnten Säuren  und  giebt  mit  einigen  krystallisirbare  Verbindun- 
gen. Die  wässrige  Lösung  ist  sehr  bitter,  die  neniralt',  Ktilzsaure 
Verbindung  wird  durch  Tannin  in  grünlich  grauen  Flocken  gefällt. 
Jodtiuctur  macht  nie  trübe.  In  der  Hitze  schmilzt  das  Oaecarillin 
mit  Verbreitung  aromatischer  Dampfe,  mit  Kalihydrat  entwickelt  es 
Anamoniak. 

VeraLrin.  Der  gci|uetbc]ac  äabadiilsamen  wird  mit  3pro- 
centiger  Oxalsäurelösung  ausgezogen,  und  der  Auszug  mit  Ammo- 
niak neatralisirti  Der  nach  einiger  Zeit  sich  bildende  Kiedersohlag 
wird  mit  kaltem  Alkohol  behandele  wobei  eine  barsartige  in  heissem 
Alkobol  lösliche  Sabstans  und  oxalsanrer  Kalk  ungelöst  bleiben. 
Die  alkobolische  Lösnng  giebt  beim  Yerdonsten  ein  &st  reines 
Veratrin,  welches  dnroh  Anflitsen  in  Aether  eto.  gereinigt  wird. 

Morphin.  Man  bestimmt  den  Gehalt  desselben  im  Opinm, 
indem  man  5  g.  desselben  mit  80  0. 0.  dprooeni  Oxalsanrelösnng 
durch  Verdrangnng  anssieht^  dann  noch  20  O.C.  der  Lösung 
naohgiesst  und  das  Fercolat  in  zwei  gleiche  Theile  theilt.  Beide 
werden  mit  Earytwasser  neutralisirt,  die  dadurch  entstehenden  Nie- 
derschläge abfiltrirt  und  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen.  Nach- 
dem sie  fast  trocken  sind,  schüttelt  man  den  einen  mit  90prooenti- 
gem  Alkohol,  den  andern  mit  Aether  oder  Chloroform.  Die  äthe- 
rische Lösunfr  flieht  beim  Verdunsten  da8  Narcotin,  die  aikoholiche- 
das  Morphin  und  die  andern  Alkaloide  des  0]num9. 

Chinin  und  Cinchonin.  Bestimmung:  derselben  in  den 
Chinarinden.  Ein  durch  Verdrängen  mit  3procentiger  Oxalsäure- 
lösung  bereiteter  Auszug  von  5 — If)  g.  der  zu  prüfenden  Kinde 
wird  in  zwei  gleiche  Theile  getbeilt  und  jeder  Theil  mit  Ammo- 
niak gefallt. 

Die  Niederschläge  lässt  man  absetzen,  giesst  die  überstehende 
Flüssigkeit  möglichst  ab  und  bringt  sie»  jeden  für  sich,  in  eine  mit 
Hahn  Teraehene  Bi&iette.   Dann  wird  auf  den  einen  Niederschlag 
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Ohloroform,  auf  den  andern  Aether  gegossen,  gut  durchgeschüttelt, 
nach  Sondomng  der  Flüssigkeiten  durch  Oeffnen  des  Hahns  die 
wasMiige  Klübsigkeit  unter  dem  Aether  weg  abgelassen,  aus  der 
anderen  Bürette  aber  das  Chloroform  unter  der  wässrigen  Lösang 
weggenommen.  Bie  StheriBche  Ldrang  aus  der  ersten  B&rette 
wird  nusgegosBen  nnd  beide  liöeungen  werden  znm  Verdonaten 
hingestellt  Der  Bäoketand  Tom  Aether  giebt  den  Chinin«-,  Tom 
Chtoroform  den  Oinohoningehalt  ind.  der  andern  Chinaalkalolide. 

Co  1  ambin.  Der  mit  OzalBanre  bereitete  Anfgnse  der  Oo- 
lumbowurzel  giebt  selbst  nach  der  Concentration  mit  Ammoniak 
keinen  Niederschlag.  Wird  er  aber  mit  Aether  ausgeschüttelt,  so 
giebt  dieser  beim  Verdunsten  reines  weisses  Columbin.  Die  nach 
Entfemnng  des  Columbins  mittelst  Aether  mit  Ammoniak  in  Ver- 
bindung gebliebene  Colnmbosäure  lässt  sich  dnreh  Essigsaure 
abscheiden. 

Um  das  andere  Alkaloid  der  Cüluinbowurzel,  das  Berberin  zn 
erhalten,  kann  man  folgendermaasseii  vorfahren:  Der  oxalsauro 
Auszug  der  Wurzel  wird  mit  Baryt  gelullt.  Der  entstandene  Nie- 
derschlag* ist  wesentlich  columbosaurer  Baryt.  Nachdem  noch  uxal- 
saurer  Dar}  L  .sich  ausgeschieden  hat  und  der  üeberschnss  des 
Baryts  durch  Kohlensäure  gefällt  worden,  zieht  man  das  Columbin 
mit  Aether  ans,  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne 
gebracht  nnd  ans  dem  RtidEstande  das  Berberin  mit  Alkohol  anf- 
genommen,  bei  dessen  Yerdansten  es  in  gelben  Krystallnadeln 
binterbleibt.  {Tke  Pharm.  Jawn.  md  TramaoL  Tkird  Ser.  No.  623, 
p.  993  f.)  Wf. 

Natrimnäthylat  oder  ätzender  Alkohol.  —  Diese  Ver- 
bindung ist  von  Ilichardson  als  Aetzmittel  empfohlen.  Sin- 
villo  Smith  giebt  zu  ihrer  Bereitung  eine  verbesserte  Vorschrift: 
Man  g-icsst  in  ein  Proberohr  20  CG.  absoluten  Alkohol  und  schliesst 
dan  Rühr  mit  einem  Kork,  in  welchem  ein  in  eine  feine  Spitze 
ausgehendes  Glasrohr  befestigt  ist.  Dann  wiegt  man  0,68  g.  Na- 
trium ab,  schneidet  dasselbe  in  drei  gleiche  Stücke,  die  sofort  wie- 
der unter  Petroleum  gebracht  werden.  Eines  dieser  Stücke  wird 
dann  rasch  abgetrocknet  und  in  den  Alkohol  gebracht,  nachdem 
das  Bohr  in  £iswa8ser  gestellt  worden.  Es  15st  si<^  raaoh  anf, 
dann  wird  snccessive  das  zweite  nnd  dritte  Stuck  eingetragen« 
Die  Lösung  geht  aUmälich  langsamer  vor  sich,  man  beschleunigt 
sie,  indem  man  das  Bohr  aus  dem  Eiswasser  herausninunt  JHe 
jetzt  10  free.  Natriumathylat  enthaltende  Flüssigkeit  wird  in  gut 
zn  yeratopfendcn  kleinen  Gläsern,  vor  dem  Lichte  geschützt,  auf- 
bewahrt. {The  Fharm^Journ,  and  Tramact*  Thu^  8er,  No.  623, 
p.  99Ö.)  Wp. 

Comprlmirte  MetaUpulrer«  —  Frühere  einschlagende  Ver- 
suche von  Spring  beetStigend,  hat  Chandler  Roberts  gefunden, 
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das»  Wismuth feile  bei  einem  Dnick  von  GOOO  Atmosphären  zu  einer 
Schoibe  zusammen gepresst  worden  kann,  die  krystnlliniHchen  Bruch 
hat  unä  eine  dorn  durch  Schmelzen  und  Abkühlen  gewonnenen  Metalle 
gleiche  Dichtigkeit.  Ebenso  hisst  sich  Zinkfeile  durch  7000  Atmo- 
spären  Druck  zu  einer  festen  cohäronteü  J^asse  zusammen  bchweibsen, 
die  sich  sogar  in  die  etwa  Torhandenen  Bisse  des  Druokapparat» 
eindrSngt  wie  ein  geschmohenes  Hetall.  Miseht  maa  Blei-,  Wis- 
math  -  und  Cadminmfeile  In  dem  Terbaltniss  der  Wood'schea  Legi- 
niiig>  so  erhalt  man  doroh  einen  Dmok  Ton  7500  AtmospbSren  ein 
Metall,  welches  fast  eben  so  niedrigen  Sobmelzpunkt  bat  (TO*')  wie 
jene  Legimiig  (6S%  (J^  Pftdrm.  Joum,  and  Thuuad,  Third  Ser, 
No.  626.  p,  1049.)  Wp. 

AtmospllSrlsche  Elektrlettit.  —  Man  hat  bislang  ange- 
nommen, dass  Verdunstung  eine  wichtige  Quelle  atmospbärisober 
Slektri«  it  it  sei.  In  der  That  wird  Elektricität  frei,  wenn  man  * 
einige  Tropfen  Wasser  auf  einer  glühenden  Platte  verdunsten  lässt, 
aber  dies  findet  hauptsächlich  erst  dann  statt,  wenn  die  Tropfen 
die  ^^phnroidischc  Gestalt  verlieren  und  sich  darnach  auf  der  Platte 
ausbreiten.  Sonach  wird  die  Elektricität  nicht  blos  durch  die  Ver- 
dunstung, sondern  vorzugsweise  durch  Reibung  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Platte  frei  geworden  sein.  Freeman's  Ver- 
suche haben  ihm  nun  erwiesen ,  dass  zur  Hervorbringung  eines 
einzigen  Blitzes  in  Gewitterw ulken  t'inp,  so  grosse  Menge  Wasser- 
dampt'  vorhauden  oder  gebildet  sein  mus.sLe,  wie  sie  eich  niemals 
darin  findet,  dass  also  der  Ursprung  atmosphärischer  Elektricität 
nicbt  allein  oder  anob  nur  banptsacbUob  anf  Yerdunstang  zurück* 
anföbren  sei.  (The  Fharm.  Joum.  and  Transaet,  TkM  8er, 
No,  626.  pag.  1050.)  Wp. 

Reinlgnng  der  CftrboMare  tod  Rosolsanre,  dnrcbe  welcbe 
sie  zuweilen  geförbt  ist,  bewirkt  Tvon  dadarob,  dass  er  sie  im 
gleichen  Gewicht  Glycerin  löst  nnd  diese  Lösung  mit  Wasser 
mischt.  Nach  einigem  Stellen  scheidet  sich  an  der  Oberlläcbe  eine 
Schicht  ab,  welche  alle  Rosolsäure  enthielt.  {The  JPharmaeeHi. 
Jaum.  and  Tromact,    Tkird  Ser,   No,  626,   p,  1031,)  Wp. 

Verfnisohünp:  dfs  Scliweluefettes«  —  Das  Stearin  aus 
Banrawollsamenöl  soll  nach  Muter  zur  Verßilschung  des  Schweine- 
schmalzes gebraucht  werden.  Es  hat  bei  lOO*^  Fht.  eine  Dichtig- 
keit =0,011 —  0,912,  giebt  bei  der  Verseifung  05  Procent  fette 
Sänren  nnd  löst  sich  vollkommen  in  Acther  und  hoisscni  absoluten 
Alkohol.  Die  Consistenz  kommt  der  des  Schweineschmalzes  gleich, 
unter  90^  Fht.  schmilzt  es  nicht  völlig;  wenn  aber  einmal  geschmol- 
zen, erstarrt  es  beim  Erkalten  nicbt  wieder.  (The  Pharm*  Joum, 
ond  Tramaet.   JIM  Ser.   No,  626.  yag,  1051)  Wp. 
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Amylnltrit  empfiehlt  Bürnos  zu  subcutanen  Injectiouen  in 
zeiiupiocentigiir  alkoholiöcher  Lösung  als  ausserordentlich  rasch 
äcbmerzstillcud  bei  Lumbaga,  Kolik  etc.  Zehn  Tropfen  ist  die 
Dose.  (The  Pharm,  Joum.  and  TransacL  TAird  Ser,  No.  626. 
p.  1051)  J9jp. 

Porrlgo  faros»  (Fama).  —  Biese  bekannte  Haatkrankhett 

führt  McCall  Anderson  auf  Mäuse  zniUok,  dM  daran  leiden. 
Sie  geht  Yon  den  Mäusen  auf  die  Katzen  über,  welche  jene  yer- 
sehren»  und  Ton  den  Katsen  auf  Menschen,  welche  dieselben  hät- 
scheln. (The  Pharm.  Jaur,  and  Transact  Third  Ser,  No.  626. 
pag.  10Ö2,)  Wp, 

Einflnsä  Terschledener  pharmaeologiseher  Agentieii  auf 

die  Muskels nbstanz.  —  Kobert  Rtelite  V' ersuche  au  Fröschen 
mit  den  Tiegelschen  A]>pariit,  mittelst  welchen  die  Leistunf^slahig- 
keit  des  herausgeschnittenen  Mui*kels  und  dem  Rosentharschen 
Instrumente,  durch  welches  die  Muskelkraft  des  unverletzten  Thie- 
res  festgestellt  wurde,  an.  Zu  denjenigen  Agentien,  welche  Mus- 
koUoistungen  in  gewisser  Dos«  uuflicben,  in  kleinerer  sie  eiiitai^h 
abschwächen,  gehören  folgende:  Das  Kupferj  die  Brechmittel,  vor 
allen  das  Apomorphin;  viele  Glycoside,  das  Digitalin,  dae  Olean- 
drin  n.  B.  w. ;  ferner  das  Yeratrin ,  das  Antiarin ,  das  Erdtengift, 
das  Arsen,  das  Quecksilber,  die  OCalisalse,  das  Blei.  Interessanter 
nnd  Tom  practisolien  Standpunkte  ans  wichtiger  sind  die  Yersnche 
über  diejenigen  Agmitien,  welche  im  Stande  sind,  unter  Umständen 
die  Leistung  der  Muskelsubstans  zu  erköken;  es  handelte  sich  um 
die  Wirkung  des  Kroatin,  des  Grlycogen,  zweier  Bestandthefle  der 
Muskelsubstans  und  des  Gaffel. 

1)  Das  Kreatin  ist  sckon  lange  als  constanter  Bestandtheil  der 
Husksln  der  Yertebraten  und  Antevertebraten  bekannt  Ueber 
seine  physiologische  Bedeutung  wissen  wir  nur,  dass  es  bei  der 
Tkfttigkeit  der  Muskeln  nicht  verschwindet,  und  daher  nicht  als 
„Muskelnahrung"  angesehen  werden  darf. 

In  Dosen  von  5  mg.  bis  1  Otp:.  steiircrt  es  die  Mn'^kolthätig- 
keit  und  bewirkt  eine  schnellere  Erholung  nach  gethauer  Arbeit 
Ebenso  wie  das  Kreatin ,  nur  schwächer  als  dasselbe ,  wirkt  das 
Hypoxanthin.  Die  Art  und  AVeise,  in  welcher  der  günsiiL'-e  Ein- 
Üuss  beider  Mittel  auf  die  Muskelleistung  zu  Stande  kommt,  ist 
nicht  aufgeklärt. 

Da  das  Kroatin  ein  ilaupibcHlaiidtheil  der  Fleischbrühe  ist, 
so  beweist  in  practischer  Hinsicht  das  Ergebniss  der  Versuche, 
dass  der  Genuas  von  Fleisohbrfihe  nicht  nur  ein  angenehmes  Reis- 
mittel,  sendem  ein  wichtiges  Stärkungsmittel  för  unseire  Muskel- 
kraft ist  Liebig  glaubte  den  ganaen  Werth  des  Fleisches  im 
Fleischextract  vereinigt  au  haben,  und  wäre  es  interessant,  wenn 
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das  theiiweise  verspottete  Liebig*0cbe  Fleischeztract  auf  die  Weise 
wieder  zu  bes^^eror  Ehre  käme. 

2)  Zum  Kroatin  steht  chemisch  in  naher  BcziehiiDG^  dan  CafVcin. 
Die  älteren  Atitomn  erklärten  die  nach  Caffein  uul tretende  eig-en- 
tbümliche  ^luskeistarre  für  Tetanus»  entstanden  durcli  Heizung  des 
centralen  Nervensystems. 

Voii  Nvidersprach  dieser  Ansicht,  indem  er  diesen  Umstand 
aucb  einireten  buIi,  wenn  er  die  Verbiudung  zwischen  dem  centra- 
len Nervensystem  und  den  Muskeln  durch  Durchschnoidung  der 
ISTenrenstfimme  aufgehoben  hatte.  Jobanneen  wies  sodann  nach, 
das8  selbst  noch  sehr  dttnne  GaffeKnlösungen  die  Muskelsubetanz 
in  eine  Todtenstam  zweiten  Giades  Tersetzte.  Br  sagt:  „In  die- 
ser eigentbtiniliohen  Beziehnng  des  Mittels  zn  den  Muskeln  wer- 
den wir  wohl  den  Hauptgrund  zn  suchen  haben,  weshalb  sich  der 
Gennss  caffeinhaltiger  Getränke  so  allgemein  yerbreitet  hat  Wie 
das  AlkaloM  nämlich  in  grossen  Dosen  exquisite  Todtcn'^ in  rre 
zweiten  Grades  hervorruft,  so  werden  kleinere  Dosen  wahrschein- 
lich nur  das  dem  Auge  nicht  sichtbare  erste  Stadium  derselben, 
das  der  gallertartigen  Myosinausscheidung ,  hervorrufen.  Wenn 
mm  der  chemische  Process  dieses  ersten  Stadiums  mit  dem  der 
Tiiatigkeit  identisch  ist,  wie  es  durch  die  Untersuchung  von  Her- 
mann höchst  wahrscheinlich  ^riiiarlit  worden  ist,  so  hat  die  An- 
nahme viel  WahrschfiiilichkeiL  iur  sich,  dass  durch  die  geringen 
Mengen  des  i^tittela,  weiche  wir  täglich  in  Kaffee  geniessen,  es  uns 
erleichtert  wird,  die  Muskeln  zur  Thätigkeit  anzuspannen. 

Kubert's  Versuche  ergeben,  dass  das  (Jailein  in  sehr  kleinen 
Gaben  eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  bewirkt, 
welche  meist  schnell  eintritt  und  ziemlich  lauge  anhält  und  der 
durch  Kroatin  erzielbaren  sehr  ähnlich  isi  Be  muss  daher  als 
sehr  rationell  angesehen  werden,  dass  Menschen,  welche  Muskel- 
arbeit zu  leisten  haben,  nicht  nur  Fleischbrühe,  sondern  auch  Kaffee 
trinken. 

3)  Vom  Glycogen,  dem  zweiten  normalen  Bestandtheü  der 
Muskeln,  ist  bekannt,  dass  es  im  ruhenden  Muskel  sich  aufepeidierti 
im  thätigen  dagegen  yerbraucht  wird,  und  dass  es  somit  als  eine 
eigenth&mliche  „Muskelnahrung'*  betrachtet  werden  kann.  Dem 
entsprechend  ergeben  die  Tersuche,  dass  das  Glycogen  allerdings 
die  Muskelleistimg  zu  steigern  yermag.  Die  \rersu(£e  mit  Eisen, 
welches  an  Giftigkeit  bei  Einführung  in  das  Blut  dr.m  Arsen  we- 
nig nachsteht,  und  unter  Anderem  auch  eine  Vermin  i  Tung  der 
Erregbarkeit  der  Muskeln  bewirkt,  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 
Alkohol  setzt  in  grossen  Dosen  die  Muskelleistung  vorüberge- 
hend stark  hei-ab;  in  kleinen  und  in  mittolgroBsen  beeinträchtigt 
derselbe  die  Muskel  thätigkeit  nicht.  (ArcJn'r  f.  exprr.  Path. 
u.  Fharmak.  1881.  Decemh.  Der  pract.  Arzt  löb2,  4,  Med,  chirg, 
Mufiikchau,   Joh-g.  XXIIL  pog»  ii3.)  (7.  Soh. 
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Mührisehe  Kliabarbcr.  —  Das  in  Mähren  gebaute  IH  *nm 
(piilmuturn")  auHtriacum  ist  pharmacognoHli'^ch  nur  wenig-,  iherapea- 
iisch  kaum  von  dem  importirten  Rheum  chinense  zu  uulerecheidcn; 
in  der  Wirkung  der  aus  ersteren  hergosLcllten  Präparate,  insbe- 
hundere  jener  der  Tinctur  und  des  Extractes  hat  sich  jedoch  eine 
DifVcrenz  gar  nicht  constatircn  lassen.  £8  verdient  daher 
die  volle  BeachLiiag  und  Würdigung  von  Beile  dor 
Apotheker  und  Aerzte  und  dies  um  so  mehr  als: 

1)  Ein  grosser  Theil  des  importirten  Eheum  thatsächlich  ein- 
heimibches  Product  ist; 

2)  weil  dabei  factisch  circra  ^I^q  des  Ankaufspreises  erspart 
werden ; 

3)  aus  PatriotiHnuis ,  weil  nicht  nur  das  Geld  im  Lande  bleibt, 
sondern  dadurch  auch  ein  nicht  unwiclitiger,  im  Verfalle  begriffener 
einheimischer  Erwerhszweig  verdienierniaassen  unterstützt  wird. 
{Pharmacetü.  Pod.    Jahrg.  XV.   pag.  ^07.)  C.  Sch. 

Vermehrurir  dor  Bacterfen  Im  Blute  lebender  TliiVrc 
nach  Ein?  er  leib  11  Iii?  eines  chemischen  organismenfreien  Fer- 
ments. —  Eö  scheint  fcHt  /n  stehen,  dasH  im  Blut  und  überhaupt 
im  OrganismuB  anscheint' tui  g-csunder  lebender  Thiere  niedrigste 
Organismen  und  dergl.  vorkommen.  Allein  der  gesunde  Körper 
scheint  keine  {iiinstige  Wohnstätte  für  dieselben  zu  sein  und  den- 
selben nicht  diü  gün8tig«?ten  Nalirungsbedingungen  und  Lebens- 
verhältnisse zu  bieten,  da  man  sie  immer  nur  höchstens  m  uuge- 
rnein  kleinen  Mengen  in  demselben  findet,  oder  vielmehr  eie  nur 
durch  geeignete  Z&ohtung  an  Eörpertheüen,  die  man  ans  dem  Kör- 
per geachnitten  und  etwa  In  Paraffin  eingeachmolsen  geeignet  anf* 
bewahrt  hat,  nachweisen  kann.  Wird  ein  Bintstropfen  ans  dem 
Herzen  oder  der  Arterie  eines  geannden  Eaninohena  unter  einem 
Deckgläschen  ausgebreitet  und  mikroskopisch  auf  das  Genaueste 
untersucht,  so  sind  nie  mit  Sicherheit  Baoterien  im  Blute  su 
sehen. 

Wenn  femer  in  Krankheiten  yerschiedener  Art  Baoterien  im 
Blute  oder  in  den  Gewehen  gefunden  werden ,  so  nimmt  man  an, 

dass  dieselben  von  aussen  eingewandert  und  vermöge  ganz  beson- 
ders wichtiger  Lebenseigen8<^aften  und  ausserordentlich  giftiger 

Wirkungen  auf  den  befallenen  Organismus  in  diesem  zu  einer 
Entwickeiung  und  Vermehrung  gelangt  wären,  und  leitet  nun  eine 
ganze  Reihe  von  Krankhoitssymptomen  und  den  Tod  von  diej^er 
auseerordent Hellen  Vermehrung,  von  den  giftigen  Ausscheidungen 
dieser  zu  ungeheuren  Zahlen  sich  vermehrenden  Bacterieu  ab. 
Diese  Annahme  scheint  so  gut  durch  Beobachtungen  und  Versuche 
gestützt  und  ho  .selhntverständlich  zu  hcia  und  erkläre  alle  Vur- 
kommnisbe  bo  plausibel,  dass  sie  fast  allgemciu  ^ethoilt  wird. 


I 
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Um  die  TmchMoiien  Wlrknngon  des  Papayotiii  kennen  nn 
lernen,  hatten  M«  J.  Rossbach,  Aschenbrandt  n.  Lenssler 
bei  Kaninchen  auch  Etnspritznngen  in  die  Blutbahn  gemacht,  nach 
dem  in  knrxer  Zeit,  1  —  2  Standen  nach  der  Injection,  erfolgten 
Tode  in  dem  nnmittelbar  ans  dem  Hersen  entnommenen  Blate  eine 
ungemein  grosse  Menge  Mikrokokken  gefunden.  Um  der  Sache 
genauer  auf  die  Spur  an  kommen,  wnrde  das  Blut  der  gesunden 
Thiere  vor  der  filnföhning  des  Giftes  erst  einer  mikroskopisoben 
Untersuchung  unterworfeb,  wobei  sich  ergab,  dass  das  Blut  fast 
völlig  frei  von  Bacterien  war,  dass  hingegen  dioBclbcn  nach  Ein- 
führung des  Papayotios  in  das  Blut  Jedesmal  in  grosser  Menge 
aufgefunden  wurden. 

Es  ist  dies  also  zum  erstenmale  ein  unzweifelhafter  Fall, 
wo  in  dem  Blute  des  gesunden  Organismus  ein  unorganisirtes, 
organismenfreies  und  aus  einer  Pflanze  stammendes  chemisches 
Feriiu;i)t  die  Beschaffenheit  der  Körpersäfte  so  veränderte,  dass  die 
wonigen  offenbar  schon  während  des  normalen  Zuatandos  im  Kör- 
per Yorhanden  gewesenen  Bacterien  nun  auf  einmal  lebens-  und 
Termehrungsfähig  wurden,  und  sich  wunderbar  schnell  zu  einer 
ungemeinen  Menge  yermehren  konnten;  der  unzweifelhafte  Fall, 
wo,  bei  sicherem  Ausschlnss  einer  Infection,  nur  das  Einverleiben 
einer  geringen  Menge  eines  chemischen  Giftes  nothig  war,  um  die 
im  Körper  präexistirenden  niedrigsten  Organismen  gerade  so,  ja  noch 
erstaunlich  viel  schneller  zu  vermehren,  als  dies  bei  einer  wirk- 
lichen Infection  der  Fall  wäre.  Diese  Thatsache  unterstütst  we- 
sentlich die  Meinung,  dass  bei  wirklicher  Infection  neben  den  ein- 
geimpften organischen  Keimen  auch  das  gleichzeitig  vielleicht  damit 
verbundene  chemische  Gift  oder  Ferment  nicht  bedeutungslos  ist. 
(A/ts  dem  pharmacol.  Instit,  d.  Vniv.  Würzburg  d.  Centralhl.  f.  d. 
fwfd.  Wiss,  1882.  5,   Med,  chirg.  Rmdsch.  Jahrg.  XXIU.  p.  533,) 

a  Sch. 

Hyoaeliiiiiii  hydrajodatmn«  —  Dr.  E.  Emmert  theilt  mit, 
dass  Ladenburg  aus  dem  sogenannten  amorphen  Hyoscyamin  von 

Merck  das  reine  Alkaloid,  welches  er  Hyoscin  nannte,  darstellte. 
Das  Hyosc.  hydrojod.  (C^H^^liHJ)  ist  eine  bräunliche,  brdckliche, 
krystallinische  Masse. 

Verf.  cxperimentirte  mit  einer  Lösung  von  7io  %  ^^^^  einer 
von  V,,  ^'i,,  wonach  sich  zeigte,  dtss  ein  Tropfen  der  schwiicheren 
Lösung  scimeller  und  kräl'tig"er  auf  Pupille  und  Accommodation 
wirkt,  als  ein  Tropfen  einer  Atropinlösung  von  % ;  ferner,  dass 
Hyoscin  dem  Eserin  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  als  A tro- 
pin, dass  aber"  die  Wirkuncr  einer  HyoscinioiHing  von  0,01  :  10  auf 
Pupille  und  Accommodatii  Ii  wenif]^cr  anhält  als  eine  Atropinlösung 
von  0,05  :  10,  oder  wenigstens  durch  Eserin  leichter  aufzuheben 
ist.  (^Archiv  f.  Augenheilkunde  v.  Knapp  u.  Schweigger  XI.  2.  Heft. 
Med.  Mrg.  Bimdschau.   Jahrg.  XXIU  p.  527.)  C.  Ssh. 
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Kupfer  im  Bjrode,  — 


üiitersucliiuigeu  iib«r  Um  O^gn. 


Das  Yorliiiudeusciu  vou  Kupfer  im  Brode  wurde  von  Vüh 
der  Bergho  durch  eine  Reihe  von  Yersuchen  in  solchem,  das 
BUS  yerschiedenen  Bäckerden  und  zu  yenobiedeiien  Zeiten  entaoin- 
men  worden  yrw,  sowie  in  dem  zum  Haiden  verwendeten  Mehle 
feetgestellt  und  TOn  ihm  darann  gesohloBsen,  daee  die  Knpfermenge, 

8  his  10 

welche m&n  im  lirode  im  Yerhaltniss von  -^^^^^^   liudet,  domselhen 

nicht  künstlich  sogeeetzt  warde,  sondern  .bereits  vorher  im  Weizen 

als  normales  Kupfer  existirte. 

Verf.  erklärt  es  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege für  wünscbenswerth,  dass  die  Kupfermenge  festgestellt  würde, 
die  normale»  Brod  enthalten  darf,  da  bekanntlich  das  gesundheits- 
Bchädliche  Kuptersulfat  ein  Mittel  abgiebt,  das  es  ermöglicht,  Erod 
von  gutem  Aussehen  mit  schlechtem  Mehle  zu  bereiten.  (Rt^pertoire 
de  FAarmacie,   Tome  X,  pag,  160;  Soc,  de  m6d.  de  G and,)    C,  Mr. 


üiitersuchuugcu  Uber  das  Ozon.  —  Mailtert  fand,  indem 
er  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Queeksilher-,  Silber-  und  Blei- 
ßalze,  sowie  uut'  einig-e  Schweielverbindungen  studirte,  folgende 
Resultate  von  practibcliem  Interesse:  Mercuronitrat  wird  von 
Ozon  vollständiir  zersetzt:  es  bildet  bich  Alcrcurinitrat ,  das  in 
Lösung  bleibt  ui.d  ein  gelber  Niederschlag  von  Trimercurinitrat 
oder  Salpeter- TurpeUi  (basibch  salpctorsauruö  Queck silberoxyd.) 

MercnroB  ulfat  giebt  analoge  Resultate:  ein  saures  Mer- 
cnrisuli^t  und  einen  gelben  Niederschlag:  Mineral -Torpetb  (ba- 
sisch schwefelsaures  Quecksilberoxyd.) 

Mercurochlorid  zersetzt  sich  etwas  langaamer  als  beide 
vorhergehenden  Salze,  doch  ist  seine  Zersetzung  gleidifiills  xoH- 
ständig;  es  bildet  sich  Meronricblorid  und  ein  ziegelrother  Nieder- 
schlag, der  ein  basisches  Quecksilberchlorür  zu  sein  scheint. 

Mörourobromid  Tcrhält  sich  analog  dem  vorhergehenden: 
Bildung  von  Mercurlbromid  und  baRißchem  Quecksüberbromür. 

Bei  Jodquecksilber  erfolgt  die  Einwirkung  äusserst  lang- 
sam, so  dass  nach  einem  15  ^?tunden  anhaltenden  Durchleitcn  von 
Ozon  der  JS'iederschlag  kaum  einige  röllilicho  Spuren  zeigt,  welche 
das  Vorhandensein  eines  basischen  Q,ueok8ilhe];iodüres  am^useigen 
scheinen. 

Silbernitrat  gicbt  durch  die  Einwirkung  von  Ozon  einen 
Hchwarzcn,  schwach  bl  in  liehen,  flockigen  iNiederschlapr  von  Bilber- 
dioxyd.  Bei  mehreren  Versuchen  zerlegte  sich  dieser  2sicderi>tiilag 
und  bildete  das  urbprüngliebe  iNitrat  aufs  neue.  Diese  Zersetzung 
des  Dioxydes  und  Wiederherstellung  des  ersten  Salzes  erzeugt 
sieh  yiel  rascher,  wenn  man  die  Flüssigkeit  umschüttelt. 

Silbersulfat  giebt  mit  Ozon  gloiohfiiUB  einen  NiederacUag 
Ten  Silberdioxyd,  doch  zeigt  sich  derselbe  ml  haltbarer  wie  der 
mit  Kitrat  erhaltene. 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


UniexsiMhungAa  filMr  das  Oion. 


690 


Auf  Chlor 8 über  und  Oyansilber  wirkt  Ozon  nur  sehr 
weni^  uiu.  Eb  bildet  sich  jedoch  auch  bei  ihnen  nach  einer  sehr 
verlängerten  Einwirkung  auch  Silbordiüxyd.  Alle  ba^iBchen  Salze 
des  Bleis  geben  mit  Ozon  behandelt  braunes  Oxyd;  ebenso  ver- 
hält es  sioh  mit  mehreren  BleiBalzen,  dem  Acetat»  Formiat,  Garbo- 
nat^  Snl&t,  Chlorür,  Nitrat»  Oxalat  und  Phosphat  Mit  den  4  letz- 
ten Sslzen  erfolgt  jedooh  die  Einwirkung  selir  langsam.  Wärme 
begünstigt  dieselbe.  Mit  Aoetat  und  Formiat  erhält  man,  wenn 
die  Beaction  unter  gewissen  Umständen  und  in  Gegenwart  von 
wenig  Ozon  erfolgt,  braungelbe  Flüssigkeiten,  die  filtrirt  klar 
ersoheinen  und  sich  lange  Zeit  in  mit  eingeriebenen  Stopfen  ycr- 
schlossenen  Gläsern  gut  halten.  Die  auf  diese  Weise  mit  Acetat 
erhaltenen  Flüssigkeiten  geben  mit  Schwefelsäure  behandelt  einen 
rteischtarbigen  Niederschlag",  durch  Salzsäure  einen  weissen, 
schwach  gelben  und  durch  Ammoniak  einen  orangegelben  im  Uober* 
Schüsse  des  Fällungsmittclö  uulöslichen  ^Niederschlag. 

Durch  Kali  oder  Katron  wird  ein  orangcgelber  in  einem  Ueber> 
Schüsse  des  Fällungsmittels  kalt  löslicher  Niederschlag  erhalten, 
der  in  der  Hitze  sich  weniger  gut  löst.    Werden  Acetat  und  For- 

miat  dagegen  einer  sehr  verlängerten  Einwirkung  von  Ozon  aus- 
gesetzt, so  veranlassen  mie  die  Bildung  von  KohleuRäure  und  brau- 
nem Oxyd.  Bleigliitte  geht  gleiolitallM  unter  dem  EmiiusRe  von 
Ozon  in  braunes  Oxyd  über.  Erfolgt  die  Einwirkung  in  Gegen- 
wart von  Kali,  so  bildet  sich  Kaliumphnubat,  das  mit  einer  Säure 
behandelt  einen  Niederschlag  von  braunem  Oxyd  giebt. 

Mit  Schwefelkupfcr,  -antlmon,  -zink,  -cadmium,  sowie  mit  Schwe- 
felalkalien und  -erdalkaiien  erhält  man  durch  Einwirkung  des 
Ozons  Sulfate.  Schwefolnickel  und  -  cobalt  verwandeln  sich  zu- 
nächst in  Sulfate,  dann,  wenn  man  mit  der  Ozoneinwirkung  fort- 
fährt, wird  ein  Theil  der  Schwefelsäure  in  Freiheit  gesetzt  und 
bilden  sich  Hyperoxyde. 

Schwefelgold  giebt  einen  Goldniederschlag  und  Schwefelsäure. 
Mit  Schwefelplatin,  -silber,  und  -wismuth  erhält  man  gleichfalls 
freie  Schwefelsäure.  Die  Schwefelverbindungen  dos  Quecksilbers 
werden  von  Ozon  nur  sehr  langsam  angegriflen.'  Jene,  die  man 
durch  Fällung  herstellto,  geben  kaum  einige  Spuren  Schwefelsäure 
oder  fiaure  Salze,  liachdem  sie  mehr  als  SD  Stunden  einem  Ozon- 
Htrom  unterworfen  worden  waren.  Das  Antrroifen  erfolgt  weniger 
langsam,  wenn  mau  diese  Kiederschläge  mit  Wasser  iu  Gläsern 
mit  Ozon  behandelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttelt. 

Die  sehr  verlängerte  Einwirkung  von  Ozon  auf  Schwefelman- 
gau, -palladium,  und  -  blei  lässt  jedes  dieser  Metalle  zu  Hy])er- 
oxyd  werden  und  allen  Schwefel  zu  Schwefelsäure,  welche  in  IFrei- 
iieit  Ueibt.  Sehwefelmangan  giebt  ausserdem  Üebermangansänre. 
Diese  Besultate  sind  identisok  mit  jenen,  die  man  erhält,  wenn 
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man  Ozuu  auf  diü  corrcapondireuden  Sulfate  eiowirken  lässt. 
(Ilt}yertvire  de  F/mrmacie.    Tome  X.    pag.  200.)  .  (a  Kr, 

KoluuUäse  wurden  von  Höckel  tind  Sohlagdenbaaf fen 
analysirt  und  folgende  ZasaaiiDeiiBeteung  derselben  gefonden: 


Catlciü  .  . 

2,318  i;.' 

1 

Tbeobromin 

.     0,023  - 

Löslich  in 

Tannm  .  . 

.     0,027  -  1 

Chloroform. 

Fett  .   .  . 

.     0,585  -  J 

1 

Tannin  .  . 

.     1,691  - 

Kolaroth  . 

.     1,290  -  1 

Löslich  in 

Glnoose 

2,675  - 

Alkohol. 

Balae    .  . 

.     0,070  -  J 

Amylnm  . 

.    33,754  - 

Gummi 

.     3,040  . 

Farbstoffe  . 

.      2,561  - 

Protcinatoffe 

.     6,761  - 

Asche  .  . 

.     3,325  - 

WasKcr 

.    11,919  - 

Ceiiulose  . 

.    29,831  - 

100,000  g. 

Die  Kola-  oder  Gonioüsse  stammen  Yon  Stercolia  acnminata 
und  werden  in  Mittelafrika  von  den  Eingeborenen  als  Nahrungs- 
mittel sehr  geschStst  und  spielen  dort  eine  ebenso  wichtige  Eolle 
wie  Matö  und  Coca  in  Amerika.  Auch  soll  man  sie  oft  dazu  ver- 
wenden, Terdorbones  Waeser  geniessbar  zu  machen,  was  in  jenen 
oft  an  gutem  TrinkwaRscr  Mangel  leidenden  Gegendon  dos  tropi- 
schen Afrikas  jedenfalls  von  grossem  Werthe  ist  und  wohl  dem 
Tannin -Caffcin  - Tbeobromin  und  Gluoosegehalt  der  Früchte  söge* 
schrieben  werden  muss. 

Die  Kolanüsse  sind  reicher  an  Caffem  als  der  gesohätzteate 
Kaffee,  sie  enthalten  dasselbe  frei  und  nicht  an  eine  organische 
Säure  jxcbunden  wie  im  Kaffee,  auch  von  Tbeobromin  onthalton  «»ie 
eine  beträchtliche  Menge.  Von  Glncose,  von  der  Cacao  keine  Spur 
aufwoiHt,  enthalten  sie  ebenfalls  eino  1  c;:i(jhiens\verthe  Menge.  Da 
sie  überdies  dreimal  soviel  Stürkmciil  ain  der  Cacao  enthalten,  so 
erklärt  sich  daraus  ihre  AVerthschätznng  als  Nalirungsmitlol.  Von 
Fett  ist  in  den  Kolanüssen  wenig  enthalten,  bekanntlich  im  Ge- 
gensätze zum  Cacao.  Kin  Theil  ihres  TaniiiuM  aimelt  der  Kaffee- 
gerbsäure. Das  in  ihnen  enthaltene  Kolaroth  ist  dem  von  Payeu 
Cacaoroth  genannten  Farbstoffe  des  Caoaos  sehr  ähnlich. 

Die  bereits  in  Afrika  gegen  Daxmbesch werden,  Leberleiden 
und  Schwache  der  YerdannngskaniQe  als  tonisches  Ätomittel  ähn- 
lich der  Ton  den  Lidiem  so  hocbgeschataten  Arekanuss  angewandte 
Droge  dürfte  sich  bald  durch  ihre  kostbaren  adstringirenden  Bigea* 
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Schäften  vermöge  ihres  bedeutenden  Tanningelinltns  nnd  der  vereinig;ten 
Wirkung  von  Caffein  und  Thoobromin  eine  ausgezeichnete  Stelle 
an  Seite  der  Cooa  im  Arzneischatze  erringen,  {liö^rtoire  de  Phar- 
macie.    Tome  X.   pa^,  163.)  C.  Kt-, 

üebcr  Milch,  die  ansteckende  Krankheiten  verUr*  itrFidc 
Fermente  enthält,  sagt  Bouchardat,  dass  die  in  diesem  Falle 
drohende  Gefahr  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  und  erforscht 
Bei.  Von  England  ans  wurden  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche 
die  Wichtigkeit  der  8ache  beweisen.  Obgleich  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  dass  Schwindsacht  durch  den  Gennss  Ton  Hilch,  die 
Ton  an  Tuberoulose  leidenden  Kühen  stammt,  anf  den  Menschen 
übertragen  wuden  kann,  so  empfiehlt  der  Verf.  doch  sehr,  solche 
Milch  jedenfalls  nicht  nnabgekocht  zn  verwenden.  Eiterige  Milch, 
die  von  Kühen  stammt,  die  an  Augenliderentznndung  leiden,  gilt 
dafdr,  bei  Erwachsenen  Mundfaule  und  bei  Xindem  Mundentzündung 
zu  verursachen.  Waren  Kühe  von  senchenartig  auftretendem  Ek- 
zema ergriffen,  so  erzeugte  ihre  Milch  Wirkungen,  die  verschieden- 
artig' ^eurtheilt  wurden.  Gewiss  ist,  dass  das  Schwein  die  Krank- 
.  heit  der  Kuh  sich  zuziehen  kann,  wenn  es  von  ihrer  Milch  säuft. 

In  England  wird  der  durch  Vermittlung  von  Miloh  erfolp-on- 
den  üebertragung  von  Microben  contagiöser  Krankheiten  (rhthisis, 
Typhus,  Scharlach,  Mundtaule  etc.)  auf  den  Menschen  grosse  Wich- 
tigkeit beigelegt  und  wurden  dort  verschiedene  anf  diese  Weise 
verbreitete  Typhusepidemien  beobachtet,  so  1870  in  Islington  und 
einige  Zeit  darauf  in  PaddingLon. 

Bei  einer  1873  in  London  ausgebrochenen  Epidemie  wurde 
nach  langem  vergeblichen  Forschen  die  Ursache  in  dem  verdorbe- 
nen Wasser  eines  Brunnens  auf  dem  botreffenden  Pachthofe  gefun- 
den, mit  dem  man  die  Milcbgeschirre  ausspülte.  In  diesen  Brun- 
nen drang  durch  den  Boden  Ton  dem  Inhalte  einer  nebenliegenden 
Abtrittsgrube,  in  die  man  die  Abgänge  eines  Tjphnskranken  geleert 
hatte.  Hierdurch  gelangten  die  Ansteckungsstoffe  in  die  Milch 
und  durch  diese  nach  London,  wo  der  Hauptheerd  der  Epidemie 
in  dem  Stadtheüe  sich  befand,  in  den  diese  Milch  geliefert  wurde. 
Seitdem  sind  noch  öfters  Fälle  von  durch  den  Qenuss  Ton  Milch 
vermittelter  Ansteckung  veröffentlicht  worden. 

So  berichtete  in  diesem  Jahre  Dr.  Hart  dem  internationalen 
Congpresse  für  medicinische  Wissenschaften  über  71  Fälle  dieser 
Art,  wovon  50  Typhus,  14  Scharlach  und  7  Diphtheritis  betreffen. 

Zweifellos  verdient  das  Uebf^rtragen  anstcckondcr  Krankheiten 
durch  specifischo  Microbo  0Tith;iltendc  Milch  eine  ernstliche  Beach- 
tung, da  wie  bekannt  die  Miicii  eine  für  viele  Microbe  vorzügliche 
Culturflüssigkeit  abgiebt.  Auffallend  ist  es  dem  Verf.,  dass  in 
Frankreich,  wo  die  Milch  bei  der  Ernährung  eine  viel  grössere 
Rolle  spielt  wie  in  England,  bis  jetzt  noch  kein  Fall  einer  der- 
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artig  übertragenen  Ansteckung  veröffentlicht  wurde.  Er  empfiehlt 
sehr,  recht  voraiobtig  zu  sein  und  immer  nur  Milch  von  gemadaa. 
Kühen  nnd  frei  von  jeder  yerdSehtigen  BelmiBchung  zu  gemessen 
nnd  wo  man  nicht  ganz  sicher  ist,  dieselbe  nur  dann  zu  verwen- 
den, nachdem  man  sie  abgekocht  hat.  (L'Unüm  pharmaeeuHque, 
Tarne  XXUL  pag.  ISS.)  O.  Er. 

Die  voluiiietrisehc  Bestimiiiunj?  von  Kupfer  nnd  Blei 

wird  von  1*.  ( 'n-^amay or  durch  Fiillnti  ihrer  alknli'^rlipn  Lösungen 
mit  einer  titnrtcn  Schwefel nutriumlösung  ausgefukrL  j'leseR  Ver- 
fahren war  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Peiouze  angewendet  und 
veröffentlicht  worden.  Das  Kupfer  wurde  hierbei  in  viel  Ammoniak 
g-elöst  und  dann  von  einer  titrirten  Schwcfelnatriumlösung  so  lange 
zu^^csetzt,  bis  die  bkiuc  Farbe  versrhwninden  war. 

Da  dem  Verf.  viele  auf  dicbe  Weise  ausgeführte  Bestimmun- 
gen zeigten,  dass  dieser  Zeitpunkt  nicht  leicht  ganz  genau  an  erken- 
nen ist,  so  verwendet  er  jetzt  statt  einem  Ueberschnsse  Ton  Am- 
moniak eine  Lösung  von  173  Tart.  natronat  in  480  G.G.  Aetz- 
natronflÜBsigkeit  von  1»14  spec.  Gew.,  die  mit  Wasser  anf  1  Liter 
erganat  wird.  In  eine  Forzellanschale,  welche  die  Enpferlosnng 
enthalt,  wird  ron  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  ein  geringer  üeber^ 
sohuss  zugesetzt,  dann  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange 
von  der  SchwefehiatriumlÖsung  zugefügt,  bis  ein  Tropfen  davon 
keine  Trübung  mehr  erzen  jrt.  Man  rührt,  sobald  sich  der  schwarz- 
braune Niederschlag  von  Öchwefelkupfer  bildet,  kräftig  nm  und 
bewirkt  dadurch,  dass  derselbe  sich  zusammenballt  nnd  zu  Boden 
sinkt,  während  die  überstchi^nde  Flüssigkeit  fi'^t  f:irblns  und  bei 
genügend  kräftigem,  nöthigenialls  wiederholtem  Umrüliren,  klar 
erscheint. 

Gegen  Ende  der  lleaction  wird  die  Trübung,  welche  ein  zuge- 
setzter Truplen  hervorbringt,  schwächer,  doch  lässt  sich  dicfielbe 
bis  zuletzt  dennoch  genau  erkennen,  da  der  sich  zu  Boden  setzende 
Niederschlag  die  hellen  Wände  der  Porzellanschale  freilässt  Hier- 
durch ist  die  geringste  Trübung  leicht  zu  erkennen,  so  dass  eine 
Lösung  von  lg.  Kupfer  in  80000  G.  G.  Flüssigkeit  auf  Zusata 
eines  Tropfens  des  Reagenses  noch  eine  braune  Wolke  zeigt 

Basselbe  Yer&hren  lasst  sich  zum  Bestimmen  von  Blei  anwen- 
den. Bleisulfot  löst  sich  leicht  in  der  alkalischen  TartratlÖsung. 
Bas  Schwefelblei  wird  ebenso  wie  das  Sohwefelknpfer  gefällt,  ballt 
sich  ebenso  leicht  wie  dasselbe  znsammnn  und  erscheint  das  Ende 
der  Reaction  gleichfalls  sehr  deutlich.  Die  Schwefelnatrinmlösung 
hält  sich  in  gut  verschlossenen  Gläsern  lange  Zeit  unverändert 
{Jnnales  de  Chimie  et  de  Fl^sique.  Serie  5.   Tome  XXVL  p.  141.) 

C.  Er. 

SdiirefelsllekstoiF.  —  Berthelot  und  Vieille  bariohten, 
dass  dieser  von  Fordos  nnd  G^lis  entdeckte  krjstallisirende,  sehr 
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gut  und  schön  definirte  Körper  von  Domarcay  neuerdings  einer 
Untenaohnng  nnterwoffen  wurde,  fiokaimtlich  gewinnt  man  den 
8ohwefelBtick8toff  NS',  indem  man  Ammoxiiakgaa  auf  ChlorBchwefel 
einwirken  lassi  Das  Chlor  der  Letzteren  vereinigt  sich  mit  dem 
Waseeratoff  des  Ammoniaka,  um  Salzsaure  und  darauf  folgend  salz- 
saures  Ammoniak  zu  bOden,  während  zu  gleicher  Zeit  Schwefel- 
Stickstoff  mit  Schwefel  gemischt  entsteht. 

41fH»  4-  38«Cl-  8(im»  HCl)  +  NB«  +  28«. 

Der  Sohwefelstickstoff  halt  sieh  in  feuchter  und  in  trockner 
Luft.  Er  kann  wiederholt  angefeuchtet  und  bei  60^  getrocknet 
werden,  ohne  eine  beachtenawerthe  Veränderung  zu  erleiden.  Un- 
ter dem  Hammer  explodirt  er  mit  Heftigkeit.  Gegen  Stoss  ist 
seine  Empfindlichkeit  geringer  als  jene  von  Knallquecksilber  oder 
Diazobenzolnitrat.  Beim  Erhitzen  auf  207^  verbrennt  er  rasch. 
Dieses  Abbrennen  erfolgt  jedoch  viel  lanf^-^amor ,  ^vio  das  von 
Knall (jnecksilbor.  Sein  spcc.  Gew.  ist  2,22  bei  15".  Das  Volmn 
des  auH  1  tc.  entwickelten  Gases  wnrdo  als  243  C.  C.  betragend 
geiimilon.    Hie  Theorie  berechnet  hierfür  242,1  0. C. 

Im  ^M^sclilossoncn  (xcrässc  wurde  als  Spannung  ein  Druck  io 
Kilogramm  auf  den  Quadratcentimcter  gefunden : 

B«i  «inor  Diohtigkeit  der  Ladung.  Sohwefchtiukttoff.  £iiallqnccksUber. 
von  0,1                       815  480 

-  0,2  1703  1703 

-  0,3  2441  2700. 

Der  durch  die  Explosion  erzeugte  Druck  iat  demnaeh  bei 

SchwefelstickstofT  annäliernd  ebenso  stark  wie  der  für  Knallqucck- 
Silber  bei  einer  gleichen  Ladungsdichtigkeit  gefundene.  Wenn  der 
explodirende  Körper  in  seinem  eignen  Vnhim  verpuffte ,  würde  die 
Spannung  die  doppelte  wie  mit  Knallquecksilber  sein.  Allein  da 
die  Zersetzungsgeschwindigkeit  eine  Rchr  ung^leiohe  ist,  so  folgt 
hieraus,  dasa  die  Wirkung  der  2  Körper,  wenn  m  in  sie  als' Explo- 
sionsstoflfe  betrachtet,  welche  die  Hollo  von  ZVnidrrn  spielen,  eine 
sehr  verschiedene  ist  {Bvlleün  de  la  Soci^i6  cäimiquc  de  Paris 
Tome  XXXVU.   pag.  388.)  G.  Kr. 

Die  Bestimmang  des  Stickstoffs  in  Salpetersäuren  und 
salpetrigsaurea  Yerbindangen  als  Aiumaniak  führt  A.  Guyard 

(Hugo  Tamm)  nach  folgender  einfachen,  gute  Resultate  gebenden 
Methode  aus.  Dieselbe  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  bei  Gegen- 
wart von  Sumpfgas  (JMethylwasseraloü)  und  Natronkalk  in  der 
Kothglühhitze  alle  Stickstoffrerbindungen  sich  TeUständig  in  Am- 
moniak umwandeln.  Es  ist  dies  Yet&hren  im  üebrigen  ein  gans 
gleiches  I  wie  es  die  Stiekstofibestimmungsmethoden  von  P^Hgot, 
Wfll  und  Yuientnpp  einhalten  und  wird  vom  Verf.  in  folgender 
Weise  ausgeführt: 
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5  p,  vnrliorrifotrocknotes  Natriumneotat  worden  mit  45  p:-  Na- 
tronkalk innig  ^cmonfjrt.  10  bis  15  q*.  hiervon  worden  zuniichst  in - 
dio  Vorhronnungsröhro  prebracht  intd  sind  da^ii  bostimmt,  dafi  Am- 
moniakgas durch  einen  Strom  von  Methylwasserstoffgas  vollständig 
anszntTeiben.  Zu  35 — 40  g.  des  Gomenges  Ton  Katriumacetat  mit 
Kaironkalk  miachi  man  nun  4 — 5  Becig.  des  zn  nnteranohenden 
stickstoffhaltigen  Körpers,  bringt  die  Mieohung  in  das  Verbren- 
nnngsrohr,  fdtlt  dasselbe  mit  gewöhnlicliem  grannlirtem  Natronkalk 
an  nnd  TeriShrt  dann  weiter  in  der  bekannten  bei  Süekstoffbestim- 
mnngen  üblichen  Weise.  Bieses  so  einfkohe  Verftihren  empfiehlt 
Verf.  als  dasjenige,  welches  ermöglicht  in  einer  einsigen  Arbeit 
sämmtliohon  Stickstoff  ans  allen  seinen  Verbindungen  als  Ammo- 
niak  zu  bestimmen.  (BuUeün  de  la  Soci^te  ckmiqye  de  Pari». 
Tarne  XXX  VII   No,  10.  fog.  Uö.)  C.  Kr, 

Prüfung  des  Branntweins  auf  Fnselill.  —  Man  TerfiUirt 
nach  L.  Marquardt  wie  folgt,  ca.  30 — 40  g.  Branntwein  ver- 
dünnt man  auf  ungefähr  12  —  15**/o  ttiü  Wasser,  schüttelt  diese 
Flüssir^keit  mit  ca.  15  C.C.  gereinigten  Chloralchloroforms  ans, 
schüttelt  die  abgetrennte  ('lilorotbrmschicht  noch  einmal  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  und  lässt  sie  nach  Abacheidung  von 
dem  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten,  bis  der 
Chloroformgeruch  eben  verschwunden  ist.  Den  Rückstand  über- 
giesst  man  mit  wenig  Wasj^cr,  fügt  1  —  2  Tropfen  II'SO''  und 
dann  allmählich  soviel  einer  KaliumpcrmanganatlÖsung  hinzu,  dass 
die  Misohnng  nach  S4  8tnnd^  noch  roth  ist  Man  lasst  sie  in 
einem  verkorkten  Rcagcnsglase  mhig  stehen.  Bald  bemerkt  man 
den  Gerach  nach  Yaleraldehyd ,  der  später  Taleriansanrem  Amyl- 
äther  Fiats  macht,  bis  znletst  (nach  ca.  24  Standen)  reiner  Vale- 
riansanregerach  äbrig  bleibt,  den  man  dann  durch  Warme  noch 
mehr  hervortreten  lassen  kann.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Gu,  IS,  1665.) 

Bromcanipherderivate.  —  Nach  Th.  Swarts  wirkt  Phoe- 

phorchlorobromid  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  ener- 
gisch auf  Campher  oin.  Neben  viel  "Nohnnprnductcn  entsteht  eine 
schön  krystallisircnde ,  bei  164^  schmelzende  Substanz  von  der 
Zusammensetzt! Tip  C    H  *  *  Hr*. 

Durcli  Kill  Wirkung  von  Phosphorpentabromid  auf  Monobrom- 
camphcr  und  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  wurde  ein  Bibrom- 
camphcr  erhalten,  der  sich  aus  Alkohol  in  schönen  prismatischen 
Krystallen  ausschied,   {ßer.  d.  d,  cheni.  Ges.  16^  1021.)      C.  J. 

Tanadintrichlorid  wurde  bisher  schwierig  aus  dem  Tctra- 
chlond  erhalten.  Nach  W.  Halberstadi  gewinnt  man  es  viel 
leichter  ans  dem  Trisolfid.  iriid  in  einer  Yerbreimiingsrdhrey 
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deren  verjüngtes  Ende  in  einen  Bestillirkolben  mündet,  oinip^e 
-Stunden  bei  gelinder  Temperatur  im  Chloretrome  behandelt.  Es 
defltiUirt  eine  dunkelbraune  Flüsßigkeit  über.  Steigt  die  Tempera- 
tur zu  hoch,  80  entsteht  am  Ende  der  Verbrennungsrölirö  ein  vio- 
letter Ansatz  von  Vanadintrichlorid.  Die  dunkle  Flüssigkeit  wird 
der  DertUlation  unterworfen,  Ghlorsohwefel  destiUirt  über,  YCl'  blttbt 
im  BiLokBiand  und  wird  aar  yoUstiadigeii  Entfanmng  Ton  Bd* 
bei  150^  im  Eohlensaiiiestrome  behandelt  Die  Büduag  des  Vft- 
nadtutrieUerids  erfolgt  nach  der  Gleiehung: 

v«8«  +  6  Ol*  -  2  vci»  +  asca«. 

Durch  EindniiBten  der  wSserigen  Lötong  des  Yanadintriehlo- 
ride  über  H*80^  im  Exsiocator  seheiden  aioh  grün  gefiirbte  Kry- 
stalle  ab.  (Ber.  d.  d.  ckem,  Ge$,  13,  1S19.)  C.  / 

Veber  Reaettonen  des  SulfliryleldoiidB  berichten  P.Xach- 
lin  nnd  K  Henmann. 

1)  SaUhrylcUorid  nnd  Phosphor.  Mit  gelbem  Phosphor  tritt 
selbst  beim  Brw&rmen  nnr  schwache  Beaäion  ein,  anf  rothen 
dagegen  wirkt  80*01*  schon  in  der  Kalte  ansserst  lebhaft  nach 
der  Gleiohnng: 

3 SO« Ol*  +  P»  -  2P01»  +  380» 
indem  Ströme  Ton  SO'  entweichen. 

2)  Snlfnrylehlorid  nnd  Arsen.  Gtopnlvertes  Arsen  wnrde  in 
obigem  Verhältnisse  mit  Sulfurylchlorid  übergössen  nnd  die  Beac- 
tion  durch  Kochen  am  Rüokflnsskühler  unterstützt.  Die  Keaction 
Terl&nft  anf  dieselbe  Weise  anter  Bildung  Ton  AsOl'  und  80*. 

.3)  Aach  Snlfürylddorid  nnd  Antimon  wirken  im  Sinne  der 
obigen  Gleichnng  anf  einander  ein.    (P«r.  d,  d.  gAmi.  Gea,  15, 

YerSnderang  consenirter  MUeh.  —  0.  Loew  nnter- 

Hiiclite  Milch ^  welche  8  Jahre  lang  conservirt  und  Keiner  Zeit  nnr 
40  Minuten  lang  im  geschlossenen  Dampftopfe  auf  101  Grad  er- 
hitzt worden  war.  Die  Milch  (400  CG.)  stellte  eine  schwach- 
sauer reagirende,  bräunliche  Flüssigkeit  dar,  mit  einer  Fettschicht 

nnd  einem  [^erin^en  Bodensatz  (1,41  g.)  Der  Grcschmack  war 
intensiv  bitter,  der  Milchzucker  als  solcher  war  völlig  verschwun- 
den und  in  Lactose  und  Glycose  verwandelt,  das  (JaHoin  und 
Eiweiös  vollständig  in  Popton  übergegangen.  Ein  Theii  de»  Pep- 
tona  hatte  indessen  weitere  Zer&etzung  erfahren;  denn  Leucin, 
Tyrosin  und  Ammoniak  Hessen  sich  leicht  nachweisen. 

Der  oben  erwähnte  Bodensatz  bestand  zum  grösseren  Theile 
aus  hurten,  selbst  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol  gänzlich 
unliiHlichen  Kugeln.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  eine  Lö- 
sung erhalten,   welche  beim  Neutraiisiren  die  charakteristischen 

Ar«h.  d.  Fbann.  XX.  Bdg.  v.  Bmtt.  45 
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Nadeln  des  Tyroains  abschied,  so  das«  also  ein  Aiiiiydnd  des  letz 
teren  zweifelsohne  vorlag.     {Btr.  d.  d.  cticm.  Ges.  lÖ, 


Eiuc  lose  Verbindung  reu  Phenol  mit  Kohlensäure. 
Salioylsäare  oder  Faraoxybenzoesäure  im  hermetisch  verschlossenen 
Rohro  swei  Stnmden  lang  auf  250 — 260®  erhitzt,  wird  nach 
A.  Klepl  glatt  in  Phenol  und  G0>  Eeraetst  Beim  Abk&Uea 
erstarrt  der  Bobreninhalt  au  Krystallen,  weloha  den  KoohBal^yra* 
miden  mit  treppenförmigen  Wanden  gleichen.  Beim  Qefinen  des 
in  Kaltemiachnng  abgekehlten  Bohree  entweidit  viel  CO'  nnd  die 
KrystaUe  werden  weigB,  nndorohsiohtig.  Barch  gelindes  Erhitaeo» 
sowie  nach  dem  Uebergiessen  mit  Wasser  oder  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  sieht  man  reichlich  CO'  daraus  entweichen  nnd  Phenol 
wird  frei  oder  geht  in  Lösung. 

Das  krystallisirte  Product  der  anf  260®  erhitzten  Salicjlsaim 
und  Paraoxybenzoösänie  darf  demnach  als  eine  lose,  sogenannte 
molecnlaro  Verbindung  Ton  Kohlcnsiture  und  Phenol  angesehen 
werden.  {JouriL  prad^  Chenu  26^  4ßä,)  C«  X 


Kl 

nol  erhielt  A.  Hölzer,  indem  er  80'  in  trocknes  Phenol  leitete. 
Bei  nachfolgender  BestUlation  ging  bei  140^  ein  gelbes  Oc!  i;ber, 
welches  zu  sehr  grossen,  schön  ausgebildeten  rhombieclien  Tafeln 
erstarrte.   BieKrystalle  schmelzen  zwischen  25  und  30^  und  ent- 

Hieben  wieder,  wenn  die  schweflige  Säure  nicht  entweichen  kann. 
An  der  Luft  clor  im  Vakuinn  verlieren  ^io  dieselbe  ra-^oh  ,  indem 
sie  zertliessen  und  Phenol  zuriicklasson ,  weiches  nach  kurzer  Zeit 
in  seiner  ^^e\v(jhülichen  Form  langer  Nadeln  wieder  krystallisirt. 
In  derselben  Weise  werden  sie  bei  Destillation  in  einem  Strome 
von  CO*  zersetzt,  während  man  sie  in  einem  Strome  von  SO* 
sogar  durch  eine  dunkelroth  güihendo  Röhre  destillii'  n  kann,  ohne 
daKs  irgend  i  rhebliche  Mengen  von  Zeröetzun^bpiuductcn  cntHtän- 
den.  Diu  ivrystalle  sind  eme  lose  Verbindung,  eine  Molocularaddi- 
tion,  von  SO^  mit  Phenol  von  der  Zusammensetzung 

80»  +  4C«H«0  oder  +  &C*H«0, 
was  wegen  der  leichten  Zersetabarkeit  derselben  noch  nicht  genau 
festgestellt  ist  (Jown.  frad,  Ckem.  26,  462.)  (7.  /. 


lieber  Thalliiun-  and  Lithiuiubaize  bericlitet  Prof.  Ram- 
melsberg. 

1)  TrilduiUiumphosphat  Tl'PO*.  Sättigt  man  Phosphorsänre 
mii  liialliumcai'bonat,  so  scheidci  sich  beim  Erkalten  Tl^PO*  in 
feinen  Kadeln  ab,  während  in  der  Flüssigkeit  ein  minder  basisofaes 
Bäk  aurückUeibt. 
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2)  Monothalliumphosphat  T1H*P0*  krystallißii  L  wenn  man 
H»PO  ^  nicht  ganz  mit  TP  CO»  sättigt.  Durch  Glühen  geht  es 
in  ein  l'arbloses  Glas  von  Meiaphosphat  über. 

3)  Trilithiumphosphat  Li^PO^  wird  analug  erhalten. 

4)  MonolithiumphoöphaL  Liii'^PO^  blolltt  in  der  Flüssigkeit, 
wenn  mau  Li^CO^  mit  etwas  übcrochiisöigtjr  11 'TU'  buhandeit 
und  den  Niederschlag  des  vorigen  abfiltrirt.  Bei  200 — 250^ 
erhitzt,  verliert  es  die  Hälfte  dee  Waetert,  indem  gich  saures 
Fyrophosphat  H^Ia'P'O^  Mdet  In  stärkerer  Hitse  schmilzt  es 
zu  einem  klar  bleibenden  Grlase  Ton  Metaphosphat  laFO*.  (Am. 
Phyt.  Chem,  16,  694,)  C,  /. 

nSrten  des  Stahls  durch  Druck.  —  Nach  L.  CUmon- 
dot  wird  Stahl  auf  Rotbgiuth  erwärmt  und  dann  bis  zur  Abküh- 
lung einem  starken  Druck  ausgesetzt.  Der  so  behandelte  Stahl 
zeigt  oino  ganz  besondere  Härte,  ein  moleciilaros  ZiisaminenzieheTi 
und  eine  Feinheit  des  Korns ,  dass  die  Politur  ihm  das  Ansolieii 
von  polirtem  Nickel  giebt.  Da  man  den  Druck  beliebig  und  leicht 
variireu  kann,  so  wird  man  hierdurch  beliebige  Härtegrade  erzie- 
len können.    {BetbL  Ann,  Fhys,  Chem,  6,  MJ.)  C.  J, 

* 

Die  Elementar  Zusammensetzung  der  Stärke  hat  F.  Sa- 
lomen von  neuem  einem  sorgfaltigen  Studium  unterzogen  und  zu 
resp.  einem  Mnltiplum  dieser  Formel  gefunden,  während 
Nageli  C^*^H^^O^^  als  die  richtige  anerkannt  sehen  wollte.  Salu- 
mon  sorgt  mit  grösster  Vorsicht  für  absolut  chemisch  reine  und 
trockne  Stärke  und  führte  diese  in  Dextrose  Uber.  100  Theüe 
G'H^<»0*  mttssen  111,1  TheUe  C«H>*0«  geben,  wahrend  bei  der 
Nägeli*8clien  Ponne!,  entsprechend  der  Gleiehnng: 

0"H"0"  +  6H«0  —  6C«H"0« 
nur  109,09  Theüe  Dextrose  zu  erwarten  sind.   Corrcct  ausgeführte 
Yersneke  ergaben  die  Eiöhtigkeit  der  Formel  G^H^'^O^  (Joum. 
praat.  Chem.  26,  348.)  C.  J. 

ElektrlcitSt  der  Flamme.  —  Die  Ansichten  über  die  Elek- 

tricität  der  Flamme  sind  verschieden ;  während  Pouillet  annimmt, 
dass  die  Elektricität  der  Flamme  durch  den  Verbrcnmingsprocess 
als  solchen  bedingt  ist,  entsteht  sie  nach  Matteucci  dadurch,  dass 
die  Flamme  sich  gegen  die  als  Elektroden  eingeführten  Metalle 
wie  ein  Elektrolyt  verhält. 

Austührliche  Versuche  von  J.  Elster  und  H.  Geitel  lassen 
dieselben  zu  folgenden  Schlüssen  kommen.  Durch  den  Verbren- 
nungsprocesB  an  sich  wird  freie  Elektricität  innerhalb  der  Flamme 
nicht  erzeugt;  dagegen  haben  die  Flanamengase  und  die  die 
Flamme  unmittelbar  umhüllende  Luftschicht  die  Eigenschaft,  im 
Contact  mit  Metallen  oder  Flüssigkeiten  dieselben  ahnlich  wie  ein 

45* 
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Elektrolyt  su  erregen.  Zu  dieser  olektrolytischen  Erregong  kommt 
noch  eine  darch  den  Glühstand  der  Elektroden  bedingte  thermo- 
elcktriäcbo  hinzu.    Aiidann  ist  die  Groeie  und  Art  der  elektri*- 

sehen  Erreg-iiTin" : 

1)  unalih  uigig  von  der  Grösse  der  Pliunmc; 

2)  abhängig  von  der  liatur  und  UberHüchenbeschailenheit  der 
Elektroden ; 

3)  abhängig  von  der  Natur  der  verbrennenden  Gase,; 

4)  abli  iii^ig  von  dem  Glühzustande  der  Elektroden.  (Ann. 
Fhys.  Uicm.  IG,  193.)  O.  J. 

Synthetlsehe  OxalsHurc..  —  V.  Merz  und  W.  Weith 

haben  schon  früher  gezeigt,  dass  Kalium  und  ISaliiumtormiat 
durch  stürmisches  Erhitzen  in  Oxalat  übergehen.  Als  Resultat 
weiterer  YerBncbe  ermittetten  aie:  Das  Natrinmfonidat  wird  im 
Dipheny lammbade  (310^  noch  kaum  sersetzti  bei  860^  (Queok- 
BÜberbad)  gebt  es  überwiegend  in  Oarbonati  bei  440^  (8diwefel- 
bad)  da^e^en  hauptsaobUcb  in  Oxalat  Über. 

Zur  Xteratellimg  desselben  föbrt  man  Aetsnatron  (Natronkalk) 
mittelsl  Koblenoxyds  synthetisch  in  Kaferinrnformiat  über.  Ans 
diesem  Natriumfonniat  erhält  man  bei  stürmischem  Erhitzen  über 
400^  und  möglichstem  AusschluBse  der  Luit  70  und  mehr  Prooeat 
Dinatriumoxalat;  der  Best  ist  Oarbonat    {Ber.  d.  d.  ehem.  Get, 

15, 1Ö07.)  a  J. 

Acctessf^sSnre  im  Tfarn.  —  R.  von  Jacksch  gelangte 
bei  seinen  ljüinnhin\u''fn ,  diu  Substanz  7ji  isrtliren,  welche  in  man^ 
eben  Harnt;ii  die  Rothtärbung  derselben  mit  Eitienchlorid  bedingt, 
zu  einer  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslichen  Säure,  welche 
selbst,  »owie  auch  ihre  Salze  schon  in  Spuren  mit  Fe' Gl*  sich 
roth  färbten. 

Das  Kupfersalz  zeigte  die  Zuaaimiiönsetzung  des  acetessigsau- 
reu  Xupferü.  Es  wird  hierdurch  die  Ton  Tollens  ausgesprochene 
Vermuthungy  die  fragUohe  8nbstans  sei  Aoeteaaigsibire,  als  richtig 
erwiesen.  {Ber.  d.  d,  eÜMi.  Get.  15,  li$6,)  0.  Z 

Btelüorkamplier  wnide  von  OaienenTe  in  der  Weise  dar^ 
gestellt,  dass  er  760  g.  gewöhnlichen  Kampher  bei  gelinder  Wirma 
in  230  g.  absolntem  Alkohol  löste,  erkalten  liesa  nnd  dann  fünf 
Tage  Uu^  einen  Strom  trocknen  Chloigases  hindorcfaleitete.  IHe 
Flüssigkeit  erhitste  sich  hierbei  dnioh  den  Sinflns«  des  Chlors. 
Man  nnterhielt  eine  Temperatur  von  80 — 90^.  Es  entweidit  Salt- 
s&lire  und  Chloral  wird  gebildet,  während  Bich  der  Eampher  in 
Biohlorkampher  umwandelt.  Die  klebrige  f  lössigkeit  wird  auf  dem 
Dampfbade  erwärmt  und  zur  Entfernung  von  Chloral  und  Salzsäure 
80  oft  wiederholt  mit  Wasser  behandelt,  bis  dasselbe  nicht  mehr 
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sauer  reae^irt.  Beim  Erkultün  erstarrt  die  Fliißsif^keit  zu  einer 
weißsen,  wulcheii  KryüiallmasHe,  die  bei  89*^  schmilzt  und  aus 
Diciilurkampher  uiid  verwandtcu  Kürpern  besteht.  0,596  dieser 
Masse  gab  0,704  AgCl,  also  29,02  %  Chlor.  Die  Theorie  berechnet 
filr  Diofalorkunpher  G^^H^^Gl^O  -  32,12  V  ^Mse  in 

gleichem  Yolnm  Alkohd  toh  98®  gelöst,  ÜBfit  in  der  Kälte  einen 
tci<3igen  Ißedenohlag  sioIl  absetsen,  den  man  in  heisaem  Alkohol 
löet  nnd  aas  dem  dann  leiner  BieUorkamplier  in  Yolnminosen 
weissen  Prismen  sioih  ahsetat;  deren  Analyse  ergiebt: 

n  t    j.  Berechnet  für 

Gefunden:  C»«H"C1«0. 


c  . 

.  54,35 

54,54 

H  . 

.  6,22 

6,34 

Cl  . 

.  32,10 

31,90 

0  . 

«      V ,  3  «3 

7,22 

"  100,üü 

100,00 

54,29 
6,33 
32,12 
7,26 

100,00. 

Die  Ausbeute  ist  beträchtlich.  Die  Krystalle  sind  doppelt- 
strahlonbrechcnd.  Das  specifische  Gewicht  derselben  ist:  1,2,  wäh- 
rend das  des  gewöhnlichen  Kamphers  bekanntlich  0,986  hh  0,(^96 
ist.  Er  schmilzt  f^ennu  bei  96^  Von  96  —  20C  sublmiirt  Dichlor- 
kampher  ohne  Zersetzung,  üeber  200°  erhitzt  zersetzt  er  sich 
unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  Abscheiden  von  Kohle.  -Er 
siedet  rep^elmässip:  bei  263  ^,  wobei  eine  farblose  nach  einiger  Zeit 
krystallisircnde  Eliibsigkeit  übergeht,  die  unter  anderen  Produkten 
unzer&cLüten  mitiibergegangenen  Dichlorkampher  enllialt,  während 
Kohle  im  Rtkckstand  bleibt.  Dichlorkampher  lenkt  die  Polarisations- 
ebene naoh  leobts:  »  +  57,3  ^  Dieses  DrshnngsTermögen 
bleibt  ein  gleiches,  ob  Alkohol  oder  GUorofonh  als  Iiösuigsmittel 
dienen,  was  bekanntlioh  bei  gewöhnliohem  Ksmpher  nicht  der  FsU 
ist  Didilorkampber  ist  in  Wasser  nnldslich,  nitr  in  der  Hitze  Vhi 
sieb  davon  eine  sehr  kleine  Menge.  In  sehr  kaltem  Alkohol  ist 
er  wenig  IdsHob,  sein  Lösongscoeilficient  steigt  jedoch  rasch  mit 
der  Temperator  nnd  scheint  er  in  der  Hitze  sich  in  jedem  Verhält- 
nisse darin  zu  lösen.  In  Aether  ist  er  löslich  nnd  zerfliesst  in 
dessen  Dämpfen.  In  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ist  er  sehr 
leicht  löslich.  Unlöslich  in  kalter  Essigsäure,  löst  er  sich  auch  in 
der  Wärme  sehr  woni^  darin.  Er  zerfliesst  nicht  mit  Chloral- 
hydrat  wie  jP^ewölinlicher  Kampher.  Mit  einer  wässcrifrrn  Losiing 
von  Aldehyd  behandelt,  geht  er  wie  gewöhnlicher  Kampher  eine 
Art  Molecularverbindung  damit  ein,  welche  jedoch  viel  schwerer 
als  Wasser  ist,  während  bekanntlich  die  Verbindung  mit  gewöhn- 
lichem Kampher  auf  Wasser  schwimmt.  Verf.  vermuthet,  das;,  der 
Bildung  von  Diclilurkanipber  eine  Monochlorkampherbiltlung  voraus- 
geht. Dichlorkampher  scheint  ihm  die  unter  den  eingehaltenen  Be- 
dingungen des  von  ihm  befolgten  VerfahrouB  letzte  zu  erlangende 
Stufe  der  Chloreinwirkung  auf  Kampher  zu  sein,  da  ein  weiter  fort- 
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gesetetaB  Eiokiten  yon  Chlor  ohne  Erfolg  lileibi  {Bulhtm  de  la 
8ocim  ekMque  de  Pur».  Time  XXX  VI2.  pag.  45^.)     0.  £r. 

Chromphospluil  nd  seine  Yenrendang  In  der  Analyse 

nnd  Industrie.  A.  Gar  not  fand^  dass  die  seither  üUk&eii 
Bestimnmngsweieen  des  Chroms  als  grttnes  Oxyd  oder  als  Blsi* 
oder  Baryimidhromat  sieh  gat  durch  Chromphosphat  ersetcen  lassen. 
Wird  did  sohwaehsanre  Lösung  oines  Chromsalxes,  dar  man  ein 
alkaUsches  Phosphat  und  Natriomacetat  zusetzte,  gekocht,  so  schlägt 
sich  die  ganze  Menge  des  Chroms  als  Phosphat  nieder.  Biese 
Fällung  gelingt  nicht  allein  mit  den  grilnen,  sondern  auch  mit  den 
▼ioletten  Salzen,  den  Chiorverhindungen  und  Sulfaten  des  Chroms, 
sowie  mit  den  Acetatcn,  jedoch  nicht  mit  den  Oxalaten.  Das  Ver- 
fahren eigTiet  flieh  ebenso  für  die  alkalischen  Chromate,  in  welchem 
Falle  die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  jedoch  mit  der  von 
NatrinrnhypoRulfit  combinirt  werden  muss,  welches  in  der  sauren 
Flüssigkeit  eiiergiach  deaoxydirend  wirkt  Die  Chromatlösuug,  der 
mau  eine  genügende  Menge  Pho.spliorsäure  oder  Phosphat,  sodann 
von  dem  Acetat  und  zuletzt  Katriumliyposulfit  zusetzte  und  die 
man  schwach  ansäuerte,  wird  etwa  eine  Stunde  lang  gekuclil.  Sie 
läast  dann  alles  Phosphat  niederfaUen  mit  ein  klein  wenig  Schwefel, 
der  vom  Natriambyposnlfit  herrührt  Das  gefällte  Phosphat  ist  ein 
grttnes  Hydrat  nnd  entspricht  bei  100^  getrooknet  der  Formel: 
F>0^  Cr'O*  +  eH*0.  Es  wird  mit  heissem  Wasser,  in  dem  es 
ikst  nnloslicb  ist,  oder  noch  besser  mit  hetssen  Lösungen  YOn 
Acetat*  nnd  hierauf  TOn  Nitratammonixim  gewaschen,  die  nach  nnd 
nach  die  alkalischen  Salsa  nnd  die  organische  Saure  wegnehmen. 
'  Durch  Glühen  wird  es  grau  und  ist  dann  seine  Zusammensetaung 
durch  folgende  Formel  ausgedrückt:  P'O*, Cr*0*.  Das  Chromoxyd 
findet  sich  darin  in  dem  Verhältnisse  Ton  51,86  zu  100,  Verfasser 
überzeugte  sich  durch  viele  Versuche  von  der  raschen  nnd  genauen 
Erledigung  der  Bestimmungen  nach  dieser  Methode,  die  noch  den 
Vortheil  bietet,  ohne  irg"cnd  niric  bosondere  Schwieriprkeit  auch  bei 
Gegenwart  von  (Jhlorüren  und  Sulfaten,  die  sich  \\vv  Anwendung 
des  grössten  Theils  der  andefen  Verfahren  entgegene teilen,  sehr 
befriedigende  Resultate  zu  geben. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  kann  auch  die  Industrie  den  Vorgang 
verwerthen,  indem  Rio  Phosphorsäure  und  Naft'iumhjrposulfit  ver- 
einigt uuf  die  alkalischen  Chromate  einwirken  lässt.  Die  erzeugte 
absolut  ansohädliche  Farbe  ist  schön  genug,  um  in  der  Malerei  die  be- 
nntiten  giftigen  Farben  (ans  Arsen,  Kupfeor  etc.)  an  ersetaen.  Aach 
zum  Farben  der  Stoffe  liesse  sich  diese  Farbe  mit  Yortheil  ver- 
wenden, da  es  möglich  ist,  das  nnlÖsUche  grttne  Phosphat  in  den 
Geweben  selbst  an  ersengen,  indem  man  dieselben  anror  mit  den 
für  die  Rcaction  erforderlichen  löslichen  Selsen  imprügnirt  Msn 
kann  leicht  die  Menge  der  hierbei  an  Yerwendenden  Reagantien 
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nach  Belieben,  sei  es  fttr  neutnde  Chroamte  oder  fBr  Biehromate, 
beredmeii.  F&r  neutrales  KAlimaobromat  wtbrde  folgende  Glelohun^^^ 
den  Vorg'aiig  ausdrücken: 

2(K«0rO*)  +  P«0»aH»0  +  8(NaW0»)  +  4(C«H*0»)  - 
P«0»  Cr«0«  +  88  +  S(Ka«80*)  +  4(C»H»K0«)  +  6H«0. 
Terf.  übersengte  sich,  dass  2  Aeqniralente  des  neutralen  Cbromates 
(=-  1,947  g.)  genau  3  Aequiralente  des  Hyposnlflfes  (=•  8,720  g. 
Krystaile)  erfordern.  Kimmt  man  die  Salze  genau  in  diesen  Ver* 
bäitnissen  und  kocht,  so  erhält  man  eine  Tolletändige  Fällung  des 
Chromphosphates  und  lässt  sich  constatiren,  dass  die  Flüssigkeit 
kein  Hj-posulfit  mehr  enthält,  das  blaues  Jodstärkmehl  zu  entfärben 
vermöchte,  (fiulletm  de  la  Soci^tä  chimique  de  Farü,  Tome  XXXVIL 
paff,  482.)  •  a  Er. 

üob<  r  die  Verwendung  von  Tannin  bei  Wasseranalyscn 

theilt  Jorissen  Fülg-endcs  mit-  Bouchardat,  Faun''  und  besonders 
Kämmerer  haben  das  Tannin  eiiij)iohicn,  um  durch  dasselbe  die  Gregcn- 
wart  gewisser  organischer  ÖtoÜe  im  Wasser  nachzuweisen,  und  er- 
klärte der  letztere  Chemiker  alles  \\'aseer  für  gesundheiteschädlich, 
das  sich  auf  Tanninznsjatz  trübt.  Verf.  fand  nun  beim  Anal}8iren 
eines  Brunneuwassers,  indem  er  nach  Kümmercr's  Anwcisun;^  3  C.C. 
einer  Taaninlösang  300  C.C.  Wasser  in  geschlossenem  Glase  "zu- 
setzte, dass  die  FltLssigkeit  sich  sofort  trübte.  Der  Abdampfrück- 
stand  dieses  Wassers  irar  jedoch  so  gering  an  organisdien  Be- 
standtheflen,  dass  er  in  keinem  Verhältnisse  au  der  erhaltenen 
Tanninfallnng  stand.  IHe  schwachalkalisehe  Beaotion  des  Wassers 
veranlasste  den  Verf.,  sn  800  g.  destilb'rtem  Wasser  einige  Tropfen 
Chloroalcinmlösung  zu  setzen  und  3  C.C.  Tanninlösnng  anzufiigen; 
diese  Flüssigkeit  blieb  klar,  trübte  sich  jedoch  sofort  stark,  als  ihr 
eine  Spur  Ammoniak  zugesetzt  wurde.  Aetzkali,  Aetznatron  und 
in  geringerem  Grade  auch  die  Alkalicarbonate  verhalten  sich  wie 
Ammoniak  in  Gegenwart  eines  Gemenges  von  Tannin  mit  einem 
Kalksalze  in  verdünnter  Lösung.  Die  erhaltenen  Niederschläge 
lösen  siV-h  loirht  in  einem  (JeborRcbTi<^s'c  de^  Kpnrrnri«;es,  sowie  in 
verdünnten  S  nirtn  und  selbst  in  Kohlensäure.  ^Schmidt  ompliehlt 
daher  in  seinem  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie,  in  diesem  Falle 
einr-n  genügend  grossen  üeberschuss  von  Tanninlösung  zu  ver- 
wenden, da  Waaser,  welches  eine  so  geringe  Menge  Ammoniak 
enthält,  dass  sie  weder  mit  (Quecksilberchlorid  noch  mit  Lackmus- 
papier nachgewiesen  werden  kann,  mit  Tannin  eine  Fällung  geben 
würde,  wenn  sich  Kalksalze  darin  fänden,  was  ja  fast  immer  der 
IUI  ist 

Diese  empflndliohe  Beaotion  eines  Gemenges  Ton  Tannin  mit 
Kalksalaen  anf  achwaoh  alkalische  Lösungen  ISsst  sich  nach  des 
Terf.  Ansicht  daan  benntcen,  die  Gegenwart  Ton  freien  Alkalien 
oder  Caibonaten  nnd  besonders  von  i^unoniak  in  gewissen  Fliissig- 
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keiton  luudusnweiseii,  die  nati&rUöli  Toa  8to£bn  frei  aein  müBteii, 
did  geeignet  waren,  Ton  Tannin  oder  Kalkaalien  in  verdnnnter 
Loanng  gefillt  an  werden.  Verf.  miaöhte  za  dieaem  Zwecke  gleiche 
Mengen  zweier  Lösnngen:  1  Tannin  in  10  Alkohol  nnd  1  Chlor- 
ftalniiMn  jn  10  Wasser.  Ein  Tropfen  dieser  Fliisaigkeit  destillirtem 
Wasser  zngeeetat,  welchea  so  wenig  Ammoniak  enthält,  daaa  ea 
geröthetes  Lackmuspapier  kaam  verändert^  ruft  die  Bildung  oiner 
weissen  Trübung  hervor«  {Jounud  de  Fharmacid  i^JnverM.  Mai  82, 
pag.  20ä.)  C.  Er. 

Welu  aus  Runkelrüben  als  Ersatzmittel  fdr  den  durch  die 
V^erheerungen  der  PhyUoxera  bewirkten  Ausfall  in  der  Wein- 
production  zu  verwenden,  wie  dieb  neuerdings  vorgeht  lilagen  wurde, 
wird  von  J.  Lefort  entschieden  widerrathen,  da  wie  bekannt  die 
Gähnmg  der  llunkelruben  nicht  allein  Weinalkohol,  Bondurn  auch 
das  den  Werth  des  RübenspiritUB  beeinträchtigende  Aldehyd,  sowie 
Fropyl-,  Butyl-  und  Amylsdkohol  giebt,  welche  aanuntlich  gesund* 
heitaaoiijUllioh  sind,  während  wir  die  möglicherweiBe  beachtena- 
werthen  physiologischen  Eigenschaften  des  in  einer  Menge  von 
1 — 5%  in  der  Rübe  sich  findenden  Betaina  noch  nicht  kennen. 
Ein  Tom  Yert  angeatellter  Yerauch  lieferte  demaelben  eine  yer- 
gohrene  blaaarothe  Flüasigkeit,  welche  4 — 5  \  Alkohol  enthielt» 
dabei  aber  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  und  widerlichen 
Bübengeruch  beaaaai  so  dass  sie  selbst  dem  wenigst  verwöhnten 
Gaumen  nicht  zusagen  konnte.  (Jfiiurnal  de  Fhoinmoi»  et  de  Ckimie. 
Sfyrü  ö.   Tome  ö.  pag.  Ö8L)  C.  Er. 

Caffein  wurde  von  Tanret  in  stärkeren  ala  den  bisherigen 

zu  subcutanen  Injectionen  geeigneten  Lösungen  zu  erhalten  gesucht. 
"Bekanntlich  löst  sich  Caffem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  im 
93fachen  seines  Gewichtes  Wasser,  also  1  Centigramm  auf  1  Cubik- 
centimeter.  Viele  der  Salz.e  des  Caffeins,  die  in  den  therapeutischen 
Arbeiten  erwähnt  werden,  existiren  nicht  und  die,  welche  wirklich 
bestehen,  können  nicht  angewendet  werden,  weil  sie  im  Muinent^i 
ihrer  Auflösung  sich  in  Säure  und  Caffem  zerlegen,  wobei  lüt/i  -i  es 
sich  aussühbidet,  wenn  die  Waase rmeng-e  -m  ^erinf?  ist,  um  e>  auf- 
gelöst zu  erhaiten.  Caffein  reagirt  üicht,  aul  Lackmuspapier  und 
ist,  weil  nicht  alkalisch,  unfähig,  die  kleinste  Säuremenge  zu  neu- 
traliaixen;  wenn  es  mit  gewissen  Säuren  Salsa  bildet,  ao  aind  die- 
selben weit  davon  entfernt,  eben  so  beatfindig  zu  aein  wie  jene 
dea  gröaaten  Theila  anderer  Alkalo'ide.  In  oonoentrirter  Essigsiänre 
löat  aioh  Cafiein  reichlich.  Wird  diese  Losung  freiwiUiger  Ver- 
dunatnng  überlassen,  ao  veiflnobtigt  sich  die  Saure  ganalMh  und 
nicht  ein  Salz,  aondem  reines  Caffeün  bleibt  zurück.  Es  besteht 
also  kein  essigsaures  Caffein.  Aebnlich  verhält  es  aioh  mit  baldrian- 
saurem Caffeüii  das  nur  den  Geruch  der  Säure  angenommen  hat» 
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den  es  jedoch  an  der  Luft  oder  imk  einlMliee  Waedieii  wieder 
reriiert.  Aiieh  nui  Mflohewure  tmd  GitronensSiire  verhalt  ee  wsh 
'iShnlieh  und  ist  das  Calfolki.  eitricam  genannte  Fnpaiat  nnr  eine 
lliflduing  TOn  Caffsäi  nnd  Oitroneneanre.  Die  orgimiflohen  Sioren 
bflden  mit  Caibln  keine  beatimmten  SaUe;  sie  Termebren  dessen 
Löalichkeit  in  Wasaer,  ohne  aidi  jedoeh  mit  ihm  zu  verbinden. 
Anders  verhält  ee  sich  mit  den  Mineralaänxen«  Schwefelsäure 
bildet  mit  Caffetn  ein  Bchwerkryatallisirendes  Sulfat  Salzsäure 
and  Bromwaaaerstoifsäure  hingegen  bflden  Bahse«  die  man  leicht 
in  schönen  Krystallen  erhalten  kann  nnd  die  genau  bestimmt  und 
beschrieben  sind;  doch  auch  sie  sind  wenig  beständig  und  werden 
von  "Wasser  in  freie  Säure  und  Caffein  zerlegt. 

Diese  für  seine  Zwecke  negativen  Beaaltate  Temnlasaten 
Tanret,  es  mit  dem  natürlichen  Salze  zn  veranchen,  welches  das 

Caffein  im  Cnffcß  gebunden  enthält.  Dieses  Kalium- Caffein 
Chloroj^enat  von  Payen  ist  ifdoch  Rehr  schwer  in  einigcrmassen 
betrachtlicher  Menge  zu  gewinnen ;  seine  Losung  zersetzt  sich 
leicht  an  der  Luft.  Kh  enthält  mir  20%  Caffein  nnd  löst  sich 
kalt  nur  in  seinem  mehrfachen  Gewichte  Wasser,  was  Lösungen 
von  noch  geringerem  Caffeingehalte  geben  würde.  Die  vielfache 
Achnlichkoit  zwischen  der  Chlorosen-  oder  Caffeegerbsäure  und 
Beuzuf  -,  Zimmt-  sowie  SaUcylsaurc  bcaiimmte  Tanret,  zu  ver- 
suchen, ob  sich  mit  HuUe  dieser  Säuren  nicht  Doppclsalze  herstellen 
lassen,  die  dem  Payen'schen  Salze  analog  sind.  Es  gelang  ihm 
bei  Gregenwart  von  Natrinmbensoat^  -cinnamat  und  -salioylat  Gaffeln 
in  aehr  wenig  Waaaer  an  löaen  nnd  ao  leichtloaliobe  nnd  an  OaffeXn 
niehe  Boppelaalae  an  büden.  Die  Verbindung  erfolgt  nach  den 
Ae^nivalenten  der  rerachiedenen  Körper.  Daa  Ifntrinnchinamat 
loafc  daa  Gaffel  Aeqnivalent  fUr  Aeqniiralent:  170  Cinnamat  anf 
244  Caffein.  Dieaea  Doppelsals  enthält  also  58,9  %  CaffeYn.  Daa 
Natriumcaffeinbcnzoat  enthält  auf  2  Aequivalento  Natriumbcnzoat 
(368)  X  Aequivalent  Caffein  (244)  also  48,5  %  Caffein.  Die  Salicyl- 
aänre  gestattet  das  an  Caffein  reichste  Doppelsalz  zu  gewinnen; 
1  Aequivalent  Natriumsalicylat  (160)  ermöglicht  die  Lösung  einea 
Aequivalcntcs  Caffein  (244).  Das  Doppelsalz  enthält  also  61  "/y 
Caffein.  Die  Löslichkeit  dieser  Doppelsalze  ist  eine  solche.  Hns^^ 
man  leicht  mit  Natriuinbenzoat  und  -cinnnTnrit  T-HsTiniron  licrstellcn 
kann,  die  im  Cnbikcenti nieler  20  Contigramm  (■atlcm  enthalten  und 
ebenso  solche  mit  Natriumsalicylat  mit  einem  Caffuingehalte  bis  zu 
30  Centigramm.  Es  lassen  sich  also  auf  diese  Weise  p^eeignet 
starke  Lösunpren  zum  Einspritzen  unter  die  Haut  herstellen  und 
kann  man  sie  durch  einfaches  Auflösen  in  Wasser  nach  den  oben 
angegebenen  Verhältnissen  auf  der  Stelle  zum  sofortigen  Gebrauche 
bereiten.  Da  ITatrinniaalicylat  nnd  -benzoat  des  Handels  öfters 
alkaUsoh  reagiren,  ao  dftrfte  es  gut  sein,  au  aubontanen  Injectionen 
die  Salse  mit  der  betraffenden  SSnie  au  nentraliairen«  IHe  In  den 
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BoppelBalsen  enibaltenen  alkalimlieii  Silie  badisen  wdil  ihn  be- 
sondere WirknngsweiBO,  doch  ist  dieeelbe  hentmtage  bekannt  und 
kann  demnach  je  nach  Fall  nnd  Dosis  bald  ignoriri  und  bald  g<e-' 
sneht  werden;  dies  wird  Sache  des  Arstes  sein.    {JmtnuH  de 
Pharmaew  H  de  CMmie.  SMe  5.    Tom  6,      Ö9t)      0,  J&. 

Die  Reiulgang  des  Ziuksulfates  Ton  Elsen  bewirkt 

TT.  Prunier  in  der  Weise,  dasa  er  zunächst  10  g.  des  Zinksulfiito» 
in  nui  Schwefelsäure  sehwach  angesäuertem  WasBcr  löst  und  dieser 
Lüöun^^  titriiU;  Kaliuinpernian^Miiatlösung  bis  zur  bleibenden  blass- 
rothen  Färbung  zusetzt.  Würden  nun  z.  B.  fiir  diese  10  g.  Sulfat 
22  C.C.  der  Permanganatlösung  erfordert,  so  w&rde  dies  0,022  g. 
Kaliumpermanganat  entsprechen«  Um  100  g.  Zinksnlfiit  zn  reinigen, 
werden  dieselben  in  200  g.  Wasser  gelöst^  0,22  g.  gleichfalls  in 
Wasser  gelöstes  Kaliumpermanganat  angefügt  nnd  zur  Yenroll- 
ständignng  der  Fällung  Ton  Mangan  und  £isen  der  Mischung 
5  O.e.  von  auf  Vio  verdünntem  Ammoniak  zugesetzt,  um  ein  wenig 
Zinkoxjd  zu  bilden.  Man  kocht  das  Ganze  einige  Minuten  lang, 
läset  absetzen  und  fügt  noch  einige  Tropfen  von  dem  Terdünnloa 
Ammoniak  zu,  sofern  die  überstehende  Flüssigkeit  nicht  ganz  farblos 
erscheint.  Man  kocht  hierauf  von  Keiiem,  lässt  erkalten,  filtrirt, 
wäscht  den  vom  Filter  zurückgehaltenen  Rückstand  aus  und  dampft 
die  klaren  Fliissigkeitcn  ein,  indem  man  dabei  ein  Autkochen  ver- 
meidet Ist  die  Lösunfj  bis  auf  150 — IGO  vermiudert,  so  über- 
lässt  man  sie  dem  Erkalten  und  Krystallisircn.  {Journal  de  Phar- 
macw  et  de  CMmic,   Sdrie  ö,    Tome  5.   p.  608.)  C.  Kr. 

Bte  Wlrkangen  yenditedener  ArzneistolTe  auf  die 

Laetation  sind  nach  Dolan  und  Wood  folgende:  1)  Therapeu- 
tische Agentien,  welche  auf  die  Brustdrüse  wirken  .sollen,  müssen 
zunächst  in  das  Wini  übergehen.  2)  Drogaen  aus  der  Ordnung  der 
Liliaoeen,  Cruciferen,  Solanaceen,  Umbelliferen  u.  s.  w.  gehen  in 
das  Blut  und  imprägniren'die  Milch,  deshalb  muss  bei  Anwendung 
derselben  für  säugende  Frauen  Vorsicht  beobachtet  werden.  Den 
Anforderungen  an  ein  echtes  (ialact^L^np^nm  kommt  Jaborandi  am 
nächsten.  4)  Ticlladnnna  ist  ein  AiUi,i::il;^cta--niruiii.  5)  Bei  ün- 
thatirrkeit  der  Mamma  kann  die  Milch  durch  Arzneien  vermehrt  und 
b(  (  iiiHusst  werden.  G)  Die  Alilch  k;)nn  mit  Wärme  gebenden  Ele- 
menten bereichert  werden  durch  Anwendung  von  Fetten.  7)  Die 
Milchsalze  werden  durch  Anwendung  von  Ar/.neien  verbessert. 
8)  Verschiedene  physiologische  Wirkungen  —  purfj^ative,  alterativc, 
dinretische  u.  s.  w.  —  werden  in  dem  Kinde  hervorgerufen  darch 
Anwendung  von  Mitteln  auf  die  Mutter.  9)  Zur  Hebung  der  Milch- 
secretion,  sowohl  beanglich  der  Quantität  als  Qualität  der  Hikdi, 
muss  geeignete  Diät  beobachtet  werden.  (jMmnüU  MedM  Newe,  — 
JmieHem.J<mm.ofBiar.  Fof.X/F.  A,Ser.  Vol. XII.  p.i37.)  K 
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C.  B&eherBehaa« 


Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Ana- 
lyse des  Harns,  sowie  zur  Ben  rtheil  ung  der  Ver- 
änderungen dieses  Sekrets  mit  besonderer  llück- 
Biciit  auf  die  Zwecke  des  praktisohen  Arztes.  Zum 
Gebrauche  für  Mediciner,  Chemiker  und  Pharma- 
ceuten  von  Dr.  C.  Neubauer  und  Dr.  Jnl,  Vog^el.  Achte 
nmgearbeiteto  und  vermehrte  Auflage  mit  Vorwort  von  Trofesbor 
Dr.  R.  Fresenius.  Erste  Abtlieiluug:  Analytischer  Theil,  bear- 
beitet Ton  Br.  H.  Huppert,  Professor  an  der  UniTerBÜSt  Frag. 
-WiesbadeiL   C.  W.  KroidePs  Verlag.  18S1. 

Vorliegendes  klasaiecke  Werk  crscbion  zum  ersten  Male  im  Jukre  1854, 
sobon  damals  b«Torwortet  Tom  GroMaeitter  der  AnalyM,  Bemigiui  Fkwoiimi. 

Die  Voraussage  des  letzteren,  daas  es  dem  betheiligten  Publikum  eine  willkom- 
niene  üubc  sein  werde ,  bat  i^ich  glänzend  erfüllt.  In  scbnollcr  Folge  sind  acht 
Auflagen  erscbieneiil  Neubauer  int  inzwiscben  heimgegangen,  aber  er  bat  in 
ProH  Huppert  mntii  wirdigen  Nachfolger  gefnsdan,  von  dem  Freaeiiiiis  lagt, 

das»  durcb  .seine  sachkundige  Hand  das  Werk  im  Einklänge  Btolit  mit  den 
inzwisclnu  ircTnarbtfin  Fort«f  lirilfcn  und  so  dem  Anf;u«[^'>^r  wie  dem  Mauuo  der 
Wissenschult  über  die  iiui uiuialysc  erschöpfende  Belehrung  biolut. 

Bei  der  AasfQhruog  des  Werkes  hat  Hupport  die  äussere  Anordnung,  wie 
sie  von  Neubauer  herrttbite  irad  sieb  bewährt  hatte,  beibeballeii»  die  einselnen 
Abschnitte  jedoch  einer  Toll9tÄndi;:ren  ümarbtltung  unterzorrf^n ,  neo«  Metbodeil 
einfügend,  andere  den  neueren  Erfahrungen  gemäss  umgestaltend. 

Wesentlich  gekürzt  hat  dagegen  der  Verfasser  den  vierten  Abschnitt  der 
entea  Abtbeflniig:  ^ZalUlige  Beetandtliflile  dee  Harns",  wobei  er  siob  tob  dem 
Gedanken  leiten  liess,  dass  ein  volLstfindli^^es  Verzeichniss  dieser  Substanzen  in 
oineni  Lelirbucbc  der  Harnanalyp  niobt  gesucht  werden  kann,  sondern  dahin 
nar  solche  gehören,  welche  ein  wirklich  analytisoLes  Interesse  darbieten.  Unter 
diesen  hegten  un«  Queokeilbtr,  Arte»,  Alkobol,  Cblorofom,  Salioylsiiure,  avdi 
Chinin,  Morphin  nnd  Strj-cbnin. 

Die  zweite  Abtheiluug  de-s  Werkes  enthalt  die  quantitativen  TJc.Htininmngoa, 
wobei  die  exaktesten  und  die  vurzügliehstcn  Kosultato  gebenden  Methoduu  uus- 
gewihU  eiad,  Dieao  aeoe  Anfla^  iriid  eine  niebi  minder  frenadlieb«  Aubabme 
ilndeii,  wie  ihr»  TorgingerinBeB. 

Gtieke.  Dr.  Curl  Jtim, 
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GhemiBChe  ZnsammenBetsnng  der  menschlichen  Nah- 
rungs-  und  GenassmitteL  Kaoh  TorhsodMieii  AnalyBeii 
mit  Angabe  der  Quellen  msammengeBtellt  und  bereohnet  Ton 
Prof.  Dr.  J.  König,  Yorstoher  der  agrik.  oihem.  YerBoehBstation 
MüBBter  i  W.  Zweite  sehr  vermehrte  und  YerbeBserta  Auflage. 
Berlin,  Verlag  Yon  JoHub  Springer.  1883. 

Dm  BiMh  iit  eine  ungemein  fleissige  Arbeit,  «Im  Surank  sorgfältige  teWDa- 
riiehtt  ZusammeMieUuog  der  Analysen  von  Kahrungs-  und  GenussmittelB  nit 

den  sich  daraus  ergebenden  Mittel werthcn.  T>ifi  Autoren  ßind  übirnll  rambaft 
gemacbi,  und  finden  wir  anter  den  Analysen  auch  sehr  rielo  Ton  König  selbel 
heirfilveiid«. 

Bin  Anhinfr  heMbÜligt  lidi  nit  der  BeffeehBUf  die  NÜugeldwerlkie  der 

menschlii  tiui  Nahrungsmittel;  den  Scbluss  bilden  zwei  eehr  aniffilirlielie  TeM- 

len:  1)  JMittlrrr  Zusammcnftetzunj;^  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  im  natür- 
lichen Zustande  und  2)  Mittlerere  Zusanunenstellung  der  Trockensabatanz 
der  Kabnmge-  nnd  GenuionitteL 

Torlieprendee  Werk  nnteraobeulet  eieh  von  teraehiedeneii  eaderen  dee  Yet^ 

fassers  dadurch,  dass  letzterer  die  Gelegenheit  unbenutzt  lässt,  wenn  auch  etwa 
nur  jm  Vorworte,  seiner  bekannten  —  aber,  weil  nicht  auf  8achkeuntni'<s  be- 
ruhenden, für  uns  absolut  irrelevanten  —  Geringschätzung  der  analjtischen 
Fihigkdteii  der  Apelheker  Anidroek  sn  verleUiea. 

Baee  das  Werk  bierdnreh  an  dem  Werths,  veldiea  ee  iBr  alle  sieh  aiit 
Nahrung8mittelunter<;uc]kangeii  BefasseadeB  hat,   veilonn  Uttts^ 

möchten  wir  niitht  behaupten. 

Geseke.  ür.  CaH  /#Am 


Karse  Anleitung  snr  qualitativen  Analyse.  Znm  Oehranche 
beim  Unterricht  in  ohemiBchen  Laboratorien,  bearbeitet  Ton  Dr. 
Ludwig  Medien 8,  a.  o.  ProfeeBor  an  der  Universität  Wörzborg. 
Zweite  Auflage.  Tübingen  1882.  Verlag  der  H.  Lanpp'achan 
Buchhandlung. 

An  karten  Anleitungen  zur  qnalitatiTein  Analyse  und  auch  an  reeht  brauch- 
baren ist  gewiss  kein  Mangel,  trotzdem  wollt  e  wir  nicht  unterlasacn ,  auf  obi- 
ges Werkchen  hinzuweisen.  Dasselbe  scheint  uns  nämlich  so  recht  geeignet  zu 
•ein,  um  in  der  Hund  des  Lehrherru  für  die  jungen  Eleven  der  Pharniacie  aL 
Wegweiser  in  dein  Gebiete  der  eigeafUeken  .  fiebeidskiuisi*'  dienen  au  kSaasn. 

Die  eistea  56  Seiten  sind  in  zwei  Abschnitten  dem  Verhalten  der  Bessa 

und  Sriiiren  ,  von  denen  Verfasser  dir  ersteren  in  6,  die  letzteren  in  4  Gmppr- 
theilt  und  die  Essigsaure,  Oxalsäure  und  Weinsäure  in  einem  Anhang  behandelt, 
gegen  Reagentien  gewidmet.  Alle  charakteristisohen  Beeotionea  werden  hier  bei 
den  dnselnen  Basen  resp.  Sioren  aufgerührt  und  durch  Formeln  erUaterCw 

Dann  f  1;:^^t  nls  dritter  Abschnitt  die  YorprSfong  auf  trockenem  Wege  und  z^-:\x: 
rriitung  im  Glühröhrchen^  auf  der  Kohle,  in  dör  Phosphorsalsperle  und  Prüfung 
düc  Flammenfurbung. 

Hieran  reiht  sich  ^Lot>ua[,'  und  AnfteklleBsnng*,  «obsi  die  iweekent^kieehend- 
sten  Metboden  der  Behandlungi^weise  gegeben  sind,  je  nachdem  man  mit  QijdeB 
und  Salzen,  Metallen  and  Legirangea,  Sulfidea,  Cyaniden  oder  fiiticatep  la 

thuu  hat. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  führt  uns  tur  eigentlichen  Analyse,  sor  „Br- 
nitlelttBg  der  Basen  aal  aasseai  Wege.**  Aach  biet  wecdtti  laniekit  die  mA- 
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neu  Gruppeureactionen  autgefuJtirt  und  dann  zur  Trennung  dec  Gruppen  und 
d«r  «iai^en  Qrappenglieder  ge«e1iritteii.  IDtt»  Prftfttng  wat  BioMn,  «in  Aaihmkg 
Uber  daa  Yerhalten  der  Verbindungen  seltener  Elemente  und  einige  Uebunga* 
beisplelc  bil^kn  den  SolilnsB  dea  WerkM^  waickoa  hiannit  den  Haraan  CoUegan 

bestens  eTii[:iokien  sei. 

Geseke.  Dr.  Citri  Jehtu 


Die  Analyse  und  Verfälschung  der  ^Tahrungsmittol  von 
James  Bell,  Diroctor  vom  Somerset  lioufec  Laboratorium,  Vico- 
präsident  des  Institute  of  Chemistry.  Uebersetzt  von  Carl  Minis. 
Mit  einem  \  orwort  von  i'rot.  Dr.  Eugen  Seil.  L  Band.  Berlin 
1882.    Verlag  von  Julius  Spria^'ür. 

Vorücgeuder  erster  JJand,  dem  imeh.  ein  zweiter  und  dritter  folgen  soll, 
umfasat  die  Untersuehongen  von  Thee,  KaÜee,  Kaküo,  Zucker  und  iionig  und 
hat  baaondars  deahalb  Intaraaaa  fOr  die  NafanmgHnittaldtiaiBilMr,  weil  die  in 

demsulbcn  aufgeführten  analytischen  Zahkn  zum  grössten  Tlieil  Originalsahlen 
sind,  die  df'vn  Laboratorium  des  Verfnssprs  entfftnmnun ,  worin  schon  seit  gerau- 
mer ZciL  Uutersuchuiigöu  von  ^'ahruugü-  uud  Gcnusotititteln  ausgeführt  wurden. 

Die  Spracbe  konnte  eine  etwas  knappere  sein,  auch  würde  man  in  «iutm 
derartigen  Werke  Ang»1>en  tber  den  Urapmsg,  die  BigenaehaAen  ete.  ete.  der 

betreffenden  Nahnin;:;^«  -  resp.  Genunsmittel  gern  entbehren.  Anerkenncuswerth 
ist  es,  dasa  die  niikroskopischo  Untersuchung  (.'ohührond  berücksichtigt  und 
durch  g^te  in  den  Text  gedruckte  Abbildungen  erläutert  ist. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jchn, 


Beutseho  Flora.  Pharmaceutisch - medicinische  Botanik.  — 
Kin  (Tiundribs  der  systematiBchen  Botanik  zum  SelbKtstudiuni 
tur  Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  II.  Karsten, 
Dr.  der  Phil  und  Med.,  Prof.  d.  Bot.  Mit  gegen  700  Holz- 
Bchnittabbüduiigen.  Berlin,  C,  1882.  J.  M.  Öpäth.  Siebente 
Lieferung.    96  8.    gr.  8.    Preis:  1  M.  50  Pf. 

Vorliegende  7.  Liefeninp;^  diesea  ausgezeichneten  Werke»  reicht  von  .,  ('si- 
nallaoaae'*  bis  ^Mimosacoae "  und  behandelt  unter  anderen  i^'amilicu  auch  die 
aatCeofeielien  Onmmu  ud  FepiUonMeen,  von  tniwehWeeelieli  exoliiebea  Fami- 
lim  folgende:  Onnellneene,  Glusiaoeae,  Dipterocarpeae,  Bixaoeae, 
Passifloracoae,  Dattscacone,  Moringaceao,  Oaosalpiniaeeae.  Es 
gereicht  uns  su  hoher  ir'reude,  das  Lob,  weiches  wu  gleich  Ton  Anfang  an  die- 
■am  ebenao  streng  wisieaKdwIüiehen  tde  wahrhaft  populären  W»ke  gespendet 
haben,  auch  Ton  anderar  und  weit  competcnterer  Seite  getheilt  su  sehen. 

Dr.  Karl  Müller  toh  Halle  ist  os,  welcher  in  seiner  „Natur"  (1882, 
No.  20,  8.242  und  243)  eine  ausführliche  Besprechung  dieser  , Deutschen 
Flora**  widmet  und  sogar  5  Holasduutt-liafeln  ans  dsiisiben  repcodncirt,  nni 
dm  Iieaem  der  „Natur"  su  seigen,  wie  es  dem  Yert  aieifat  allein  auf  Ansieht, 
sondern  auch  n^if  Einsicht  ankommt.  ^Gerno  bekrnnpn  wir",  echreibt  Dr.  Karl 
Müller,  „dass  es  sich  hier  um  ein  Werk  handelt,  weiches  nicht  mit  gewöhn- 
Hehem  Maasaatabe  gemeaaen  werden  kann.  Zwar  ist  der  Kern  seines  Inhallss 
ein  floristischer,  allein  der  Verfasser  fasst  diese  vatorlündisohe  Florkrtik  im 
grossen  Style  an,  wie  seit  lanfrtr  Zeit  In  Rnlcher  "WhIho  nicht  mehr  fcpchnh. 
Wean  es  sich  aa<di  sunächst  um  die  deutsche  Jfiora  handelt,  so  geht  der  Zweck 
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dm  Twt  ofbnte  dahtii,  jone  Ulm  ab  eian  BettimÜtlnil  der  Ctottnivt* 
Yagttetioii  uiueres  PlaaetMi  m  Cumui,  lie  mit  den  Fonuea  dinelben  in  Y«fln»- 

r!'ni<>',  in  Vergleich  zu  stellen.  Daraus  poht  dnnn  trmz  von  selbst  hervor,  wu 
die  deutsche  Flora  ist  und  nicht  ist,  weiche  Lückeu  sie  aua^lt  oder  an  üoh 
trägt  So  erwirbt  sidi  dioM  , Deutsche  Flora"  Eariten's  tob  voraberrin 
einen  kosmischen  Charekter»  wie  neh  das  auch  von  einem  Manne  erwarten 
Hess,  der  zwölf  Jahre  \m\^  vom  äusaersten  östlichen  Kustengebirf^e  des  äquato- 
rialen Südamerika  bis  zu  dessen  iiiesen  -  Höhen  botamsirend  wanderte,  um  auf 
der  Hochebene  von  Quito  zu  den  beträchtlichsten  Brhebungen  des  wunderbar 
giegliederton  Festlandes  empor  so  steigen.  Wer  seine  grosse  „Flora  Golnrobtae" 
näher  kennt,  und  wor,  wie  wir,  im  Besitze  eines  grossen  Theiles  seiner  dort 
gesanimcltx^n  Ptianzonschätzo  ist,  der  weiss  ea  auch,  dass  dieser  Mann  zn  den 
fleissigsteu,  umsichtigsten  und  keantuissrcichsten  unserer  heutigen  Botaniker, 
sowoU  im  i^tsmatiselMay  wie  im  morpiiologiBdien  nnd  pbfiiolt^isdMn  Sinnn, 
gehört. 

Selten  nur  vereinigen  drei  solcher  Eigenschaften  sich  in 
einem  einzigen  Beobachter,  und  das  ist  es  auch,  was  ihn  und 
sein  Werk  in  die  Tordersten  Beihen  stellt....*  ~  So  sri  die 
„Dentsdie  Fiofn"  abermals  aofli  Wirmste  empfoUeB! 


La  Bspajia  oie&tifica  y  agricola. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  dieaeni  Jahre  in  Madrid  eine  für  gebildete 
Landwirtho  und  Gutsbesitzer  bestimmt»:^  Wochenschrift,  welche  ausser  einer  all- 
gemeinen Wochenübersicht  und  einem  belletristischen  Theil  in  ihren  als  „Seccion 
cientfftea*  nnd  „Seeoion  tedrico-pzdetiea^  beseiehneten  AbeehiutteB  gut  gewihlte 
naturwissensehaftliche  Aufsätze  bringt.  Die  vorliegenden  Nummern  19  und  80 
rnthalten  so  7,  Ii.  Artikel  über  „die  rationolle  und  die  empirische  Methode  in 
den  Naturwissenschaften")  „die  Ackererde",  „Liebig's  Einüuss  auf  die  Natur- 
wissensehaftsn"  nnd  ttber  „Regengüsse  nnd  Ueberaehwemmuugcn/  Typogra- 
phisch ist  das  Blatt  recht  sehön  ausgestattet,  auch  mit  Holisohnitten  getierty 
und  besitst  etwa  das  Format  der  Leipsiger  lUnstrirten  Zeitong. 

J>r.  Vuipmt. 


Landläufige  Irrthümer  Uber  die  Impfaag. 

Unter  diesem  Titel  hat  das  englisehe  PadanentsmitgUed  P.  A-  Taylor 

einen  offenen  Brief  an  den  für  obligatorische  Lnpf^g  wirkendoi  Dr.  Carpeotar 
gerichtet  und  denselben  in  einer  200000  Exemplare  starken  zweiten  i\nflage 
j&ngst  erscheinen  lassen;  auch  in  andere  europäische  Sprachen  ist  er  übertragen 
Woldes« 

Tov  sehn  Tahien  war  der  Verfksser  Mitglied  der  rem  engUseben  Parla- 
mente eingesetzten  EnquSte  -  Commission  in  Betreff  der  Impfung  und  damals 
auch  Mitunterseiobner  des  fSr  die  Impfang  sieh  anispreohenden  Commisa&ons- 

berichte«. 

Inzwischen  ist  er  aus  einem  ibaulus  ein  Paulus  geworden,  bat  die  Ueber- 
seugung  gewonnen,  dam  das  ganse  Impfinstitnt  ein  Aberglanbe  nnd  ein  LnrUram 
lst|  und  swar  ein  sehr  gefährUeher  und  verhängnissvoller.  £r  betrachtet  es  d*- 
her  als  eine  heilige  Pflicht,  no  viel  als  an  i)im  liegt,  den  Fehler  wieder  gut  zu 
machen,  welchen  er  nach  seiner  heutigen  Auüussung  durch  IdituuterachrKt  jenes 
Comwinriiwisbtriehlee  begangen  hat   Die  viendy  Seitea  stärkt  Abhandbang  ist 
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in  sehr  lebliaft«m  Tone  gehalten,  mit  vielem  Btatisüachem  Mateiial  Yenehen 
und  g«ht  4er  ImpAmg  sowohl,  als  aadi  spodell  dem  Lnpüiwaiig  auf  das  Sohärftto 
m  Leibe,  Dr.  Vulpim. 


Catalogue  of  tho  MaHsachuseits  Collcj^c  of  Phariuücy 
1882  —  83.  Vorliegender  Iva Lalüg,  welchem  wir  nach  heimischem 
Sprachgebrauch  einen  mit  Prospectus  vereinigten  Jahresbericht 
der  Phumadeschule  in  Boston  nennen  wärden,  gibt  in  seinem 
allgemeinen  Theile  em  recht  anschanliches  Bild  des  Werdens  und 
der  Entwicklung  derartiger  Institate  ftof  amerikanischem  Boden. 

Zum  ersten  Male  wird  in  den  Annalen  der  Btadt  Boston  im  Jahre  1688 
eines  Apothekers  Snrähmuig  gethan,  nlmlich  des  danmlK  eingewanderten  Oilee 

Firniin,  nnd  Hchon  1721  waren  dort  14  nach  englischem  Muster  geführte  Apo- 
thekun,  während  die  erste  pharaiaccuüsche  Abhandlung  und  zwar  über  das 
^lectuarium  norum  Alexiphannacum  elf  Jahre  später  daselbst  von  Thomas  Harward 
veröffentlicht  wurde.  Im  Jahre  178G  wandte  sich  die  Manadinsctts  Modical 
Society  an  die  Gesetzgebung  mit  der  Bitte  um  Eiuschreiten  gegen  Im  Verkauf 
verdorbener  und  gefälschter  Medikamoute.  Die  nämliche  GcseUscLaft  publicirtc 
180Ö  die  erste  amerikanische  Phurmacopöe.  Ein  1822  in  Boston  gebildeter 
pliaraiaceatischer  Verein  besohloss  schon  im  folgenden  Jahre  die  Gründung  einer 
Pharmacieschule;  wie  es  drnn  ühi  rhaupt  dir  genannte  Vcrtin  als  seine  crstnn 
Aufgaben  bezeichnete,  die  Mittel  und  Gelegenheit  zur  Aneignung  systematischer 
Fachbildung  zu  beschalfen,  den  Uuterricht  der  Lehrlinge  zu  regeln,  Lust  und 
liiebe  sam  Forschen  und  Wdterarbeiten  an  weoken  nnd  erweiterlea  Wlaeen  unter 
seinen  Mitgliedern  zu  verbreiten.  Eine  Riblinthek  wurde  angelegt,  eine  ])harma- 
cognoBtische  Sammlung  begonnen,  häufige  Versammlungen  gehalten,  für  wissen- 
schaftliche Vorträge  gesorgt  und  regelmässige  Vorlesungen  eingerichtet.  Be-' 
sonders,  nachdem  im  Jahre  180S  «ine  ToUstandige  Reorganisation  der  Schule 
stattgefnndon,  geschah  für  rcgolmässigo  Curso  mit  zweiklassiger  Eintheilung  alle« 
damals  KrriMchbare  Und  hat  sich  allmahlig  und  nur  aus  den  Mitteln  der 
Vereinsmiigiiedcr  und  iiui  iiuilc  einiger  Legate  die  Fharniaciefichule  in  Boston 
entwiekeU,  wie  sie  heute  in  dem  OU  FranUia  Sehoot  Bnilding  daselbst  nnter- 
gebracht  ist.  Sic  hat  dort  ihren  mit  hundert  Sitzen  ausgestatteten  Vorlesungs- 
saal, chemisches  Laboratorium,  Wäg:cziiiinH«r  nnd  TUdliothek,  olles  in  bester 
Ausstattung,  ebenso  eine  übur  Lausend  Hummern  i£uhiüudu  Sammlung. 

Um  Au&ahme  an  dieser  Anstalt  sa  fbden,  mnsa  ron  dem  jungen  PIianin> 
oaatcn  der  Besuch  einer  höheren  Sohnle  naebgewieeen  werden  und  es  ist  den 
Apothekern  dringend  empfohlen  worden  .  f^irh  vor  Annahme  cinos  Lehrlings  lu 
überzeugen,  dass  derselbe  dieser  Bedingung  genügt  hat.  Die  Curse  werden  von 
vier  Professoren  gehalten  und  erstrecken  sich  auf  allgemeine  und  phaimseantiaeh^ 
praktische  und  analytische  Chemie,  Malerin  medica  und  Botanik,  theoretisehe 
und  praktische  Pharmacic;  sie  währen  vom  October  bis  März,  und  erst  wenn 
der  Cnndidat  in  jedem  Fach  zwei  ToUe  Curse  hindurch  Unterricht  erhalten,  wird 
ihm  uui  Grund  einer  eiuitureichenden  selbstständigen  Arbeit,  einer  sogenannten 
These,  und  einer  Tollständigen  Prüfung ,  in  welcher  mindestens  */io  der  gestellten 
Aufgaben  befriedigend  zu  lösen  sinrl,  ein  Diplom  ula  grad-ärtem  Apotheker 
au8gest«llt  Por  l'esuch  unmt.'f^ltlichor  Curse  der  deutscheu  Spruche,  wie  solche 
in  Boatuu  äiutUiudcn,  wird  yuxi  Seiten  des  Vereins  den  Hörem  an  der  Pharmacie- 
sebole  sehr  angerathen,  w^,  wie  es  im  Berichte  der  Anstalt  heiast,  „die 
Kenntnis»  dieser  Sprache  von  höchster  Wichtigkeit  ist  für  alle  diejenigen,  welche 
wißsenschat'tlich  t'irhtie:^  Apotheker  werden  wfjllen ,  da  der  bedeutendste  Theil 
wissenschaftlich  werUivulicr  pburniaceutischer  Werke  in  dieser  Sprache  erscheinf. 
Unter  den  an  dar  Anitalft  heontatan  Wflrka»  finden  aanh  in  der  That  aneh  die 
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Ton  ntdcigw,  8tthorl«inD«r,  FnMBiu,  ClmB«,  Sdmidt,  HnMmm  ui 
Dragendorif.  Der  Verein,  d«iMii  Schöpfung  dieta  8«hule  ist,  lählt  lur  Zmt 
etwa  200  Mitglieder.     An  dorn  tTntcrricht  der  onteran  JQMSe  Mhmm  TO,  n 

dem  der  oberen  etwa  3(i  junpe  Pliarniaeeuton  TheU. 

Man  sieht  aus  der  ganzen  Darstellung,  wie  sehr  man  bestrebt  ist,  die  dor- 
tigen Phmnaflfiiteii  im  WetenÜidi«D  aadi  deatieher  Wmm  wiMKuduifOidi 


GoHcliichto  der  Apothekenreformbewegungin  Deutsch- 
land von  jH62—  lbH2.  Von  Dr.  II  Höttger.  Berlin  1ÖÖ2. 
Verlag  von  Julius  Springer.    Preis  :i  Mark. 

Die  auf  die  Beseitigung  der  bisherigen  Grundlagen  den  Apothekergewerbe«« 
—  des  Fririlegien-  und  Concesslonssjstems  — •  gerichteten  Bestrebungen  in 
DeatMlilHid  nabmen  iwar.  idion  in  fr&herer  Zeit  iluren  Anlang,  ilire  «igentUelie 
Bedeatung  jedoch  datirt  von  der  Abhaltung  des  5.  Congresses  deutscher  YoUn- 
•wirthe  in  Weimar  am  8—  12.  September  1862,  auf  welchem  die  Frage:  ,  Ueb^r 
die  Anwendung  der  Grundsätse  der  GewerbeCreiheit  anf  die  gelehrten  Berufs- 
stinde  (Aente,  Apotheker  und  Amiille)*  stur  Debatte  kam;  die  Kunde  von  dam 
vom  damaligen  ^  Apothekergehfilfen "  Pannei  geattlUtti  und  vom  Congxeet  mm 
ßeschluss  erhobenen  AntrBp:^*  es  liegt  im  Interesse  dos  allgemeinen  V^ohles, 
dass  die  Anlegung  von  Apotheken,  nach  Nachweis  der  Befihigung,  von  der 
ataaüiehan  Coneeninnirung  unabhängig  em"  erfBUte  alle  bMitaandn  nnd  lo 
friadliflh  gecinnten  Apotliak«  mit  «inem  galindon  Gnatln. 

Was  seither,  seit  90  Jahren,  geschehen,  in  welchem  Stadium  die  Frage  sieh 
jetit  befindet  und  in  welcher  Richtung  eine  befriedigende  LöBung  derselben 
ansustreben  ist,  dies  Alles  findet  der  Leser  in  Bottger'a  Geschichte  der  Eeform- 
bewegung  Uar  und  übeniohllidi,  nm  Th«ll  mit  d«i  beiliglialMn  Aateulflak« 
betagt  dasgattflUt. 

Was  CR  übrigens  heissen  will,  die  Reform  nach  allen  Seiten  hin  zufrieden- 
stollcnd  durcbsuführen ,  geht  schon  aus  der  im  ersten  Abschnitt  dos  Werkes 
gegebenen  Uebersioht  der  ausserordentlich  verschiedeneu  Rechtstitel,  auf  den^n 
dia  Apotheken  in  Dantsehland  bonihan,  aar  Qanftga  herror.  War  nah  beiulbn 
IttUtf  in  der  Reformfrage  noch  femer  mitsusprechen ,  möge  nicht  Tereau- 
men,  sich  daa  vorUaganda  hdehit  intarimanta  neueite  Werk  Bdttgar^a  anin- 
sohaffen. 

Welche  Stellung,  dies  müge  zum  Schluss  noüh  erwähnt  sein,  der  Verfasser 
mlbft  nur  Frage  dar  Abl$i«ng  der  votbandenen  Apelhekenweiihe  nimmt,  gebt 

aus  einem  im  13.  Abachnitt  von  ihm  aufgestellten  Syfltem  hervor,  in  welchem 
die  Verpflichtung  zur  Ablösung  der  bestehenden  Apothckcnwerthe  Denjenigen 
ivgesprocbcu  wird,  welche  auf  Grund  der  Niedo rlas sungsfreiheit  neue 


Dresden.  0> 
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17.  Band,    10.  Heft 

A.  Originalmittheilnngen. 


Untersiiehiiiigen  wma  dem  phaniuuMtiBelien  LalN^ratoitiuii 

In  ftfOnIngak 

Zur  qvuuLtltatiyen  BeBtimmnng  der  gesammten 
Alkaloide  der  Chinarinde. 

Von  H.  Mejety  AsaUtant  am  pbarmafleotUoliea  iiaboratohujn  in  tironingn. 

Tu  der  Auguatnummer  des  „Archiv  der  Pharmacie"  — 
Jahrgan 1881  —  wurde  meine  Aüfmerkeamkeit  auf  eine  darin 
vorkommende  Mittheilang  von  FroUius  gelenkt»  betieiiend  eine 
neue  Methode  zur  quantitativen  BeBtimmnng  der  gesammten  Alka- 
io'ide  in  Ghinarinden.  Ea  irird  nicht  nbefflüaaig  sein,  schon  hier 
im  Korsen  zn  erwähnen,  auf  welche  Weise  Prollina  vorgeht 
Durch  ein  Gemenge  ron  Alkohol,  Chloroform  nnd  Ammoniak  wird 
ans  fein  pulverisirter  Chinarinde  ein  weinrothes  Infus  bereitet, 
welchem  mittelst  Calciumhydrat  das  Chinaroth  entnommen  wird. 
Von  der  so  erhaltenen  rbeinweingelben  Flüssigkeit  wird  ein  be- 
kannter Theil  verdampft,  und  der  Kückstand  getrocknet,  gewogen 
und  als  Alkalo'id  berechnet.  Ans  dem  Gewichte  der  gebrauchten 
ExtractionsflÜssigkeifc  nnd  dem  des  Terdampften  Theüea  Ist  an 
bereehnem,  welchem  Qnantnm  Binde  die  erhaltenen  Alkaloide  ent- 
sprechen. 

Die  eigeuLhümliche  Weise  des  AusziehciiB,  ganz  abweichend 
von  der  Kalk  -,  Alkohol  ^  oder  Sänreextraction ,  bei  den  meisten 
der  bekannten  JUethoden  auf  varürende  Weise  angewandt,  die 
Abscheidong  der  Alkaloide  aus  einem  bestimmten  Theile  des  gerei- 
nigten Infoses  nAd  endlich  die  rasche  Ansföhrnng  waren  die  üraache 
an  folgenden  vergleichenden  Versnohen.   Die  Methode,  hoohstab- 

Anh.  d  FhMn.  XX.  Bds.  10.  B«ft.  4$ 
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lieh  7A\T  Ausführung  gebracht,  wie  sie  durch  Pr  oll  ins  beschrieben 
ißt,  kann  aber  unmöglich  zuverlässige  Resultate  geben!  Wird 
doch  das  wachsahnlichc  Foit,  in  jeder  Chinarinde  vorhanden,  auch 
Alkaloid  gewogen  und  in  Rechnung  gebracht.  —  Ferner  ist  es 
fraglich,  ob  nach  dieser  Methode  alle  Alkaloide  in  LöBimg 
geUngen  nod  mit  welcher  Methode  ist  jene  tob  Prollius  bq  Ter- 
gleichen?  Schon  sn  wiederholten  Malen  war  mir  hei  der  Unter- 
snohnng  einer  und  derselben  Chinarinde  eine  nicht  nnbedentende 
Differenz  im  Kosultate  bei  Anwendung  verschiedener  Methoden, 
so  derjenigen  von  Hager,*  Moens,  *  de  Vrij,*  aufgefallen. 
Welche  dieser  Methoden  entspricht  dem  totalen  Uehalt?  Wiewohl 
Dr.  de  Vrij  grossen  Werth  legt  auf  Bestimmungsweisen,  welche 
wohl  nicht  den  totalen  Gehalt  liefern,  aber  dennodi  relatiTen 
Werth  beiitoen,  indem  eie  anf  eine  nnd  dieselbe  Binde  ange« 
wendet,  bis  anf  die  zweite  Deoimale  unter  einander  ttbereinetim* 
mende  Resultate  geben,  so  sind  dennoch  nach  meiner  Meinung 
alle  dergleichen  Methodtn  zu  yerwerfen;  denn  wer  bürg:t  uns  dafiir, 
dasH  bei  ver^srhicdencn  Rinden  der  nicht  ausgezogene  Tbeil  der 
Alkaloide  immer  in  demselben  Verhältniss  steht  zu  dem  in  Auf> 
lösong  gekommenen.  Dass  dennoch  die  Resultate  einiger  Analy- 
sen anf  dieselbe  Einde  nnd  mit  derselben  Methode  zur  Ansföhmng 
gebracht,  Übereinstinunen,  ist  eine  Folge  pünktlicher  Arbeit  sei- 
tens des  Untersnchers,  aber  kein  Beweis  für  die  Tauglichkeit  der 
Methode. 

Zuerst  wurde  namentlich  die  Methode  von  Prollius  darauf 
geprüft,  ob  alle  Alkaloide  erhalten  werden,  wobei  mir  es  in 
erster  Stelle  angelegen  war,  zu  erfahren,  ob  die  Kalk- Alk o hol- 
extraction  dies  erreiche  ohne  besonders  schwierige  Arbeit 

Bei  den  Tcrschiedenen  Methoden,  welche  die  Auflösung  der 
Alkaloide  durch  Kalk  nnd  Alkohol  mit  oder  ohne  Beifügung  Ton 
Chloroform  beabsichtigen  (Moens,  de  Yrij,  Stoeder)  wird  der 


1)  Cumnientar  Sur  Phamac.  Geman,    pag.  627.    1.  TheU. 

2)  UaAxmans  tydschrift,  1875.    pag.  161. 
8)  Idem  1880.     pag.  18. 

4)  Idem  1870,  Quant.  BcBÜmmung  dex  (Jhia&alkaioide  von  Prof.  t.  d.  Burg. 

5)  Idem  1871,  Kinologiache  8kiidi«&  0r.  de  Vrij.  Sehreiber  findet  hier  hm 
derBeapc«oliiuig  toh  Kiarkhoff*»  Method»  sa  ««ihnen,  dau  ^aach  hier  di«  all- 
gemeine B6aehw«vde  ddi  geltend  nuMdif,  dtet  tfillige  Anuifthuig  tllir  Alka« 
nUA»  nnni6fKeli  fit* 
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HaTiptsachc  nach  auf  zweierlei  Weise  gearbeitet,  nämlich  mit  oder 
ohne  Eintrocknen  des  Gemenges  von  China  und  Kalk.  Was 
das  Eintrocknen  betrifft,  sagt  Dr.  de  Yrij,  bei  Erfahmng^  gelernt 
m  haben»  daaa  dieae  Bearbeitnng  den  wichtigen  Vorang  hat,  daaa 
die  Chinagerbaaore  dabei  ozydirt  wird  und  die  Oxydationaproduete, 
frei  oder  an  Kalk  gebunden,  spater  dnrdi  die  an  branchenden 
Menstrua  nicht  aufgelöst  werden.  Geschieht  dies  Eintrocknen 
nicht,  sagt  Dr.  de  Vrij  weiter,  dann  hat  man  das  Uebel  zu  fürch- 
ten, dass  die  während  der  Bestimmung  entstehenden  Oxydationa- 
prodacte  als  Alkalolfde  in  Betonung  gelangen. 

Die  Beaorgnisa  dieser  Zeraetznng  wahrend  der  weiteren  Be- 
arbeitnng, wenn  kein  Eintrocknen  atattgefhnden  hat,  kann  ich 

Br.  de  Vrij  ganz  benehmen  durch  Erwähnung  der  Eigenschaft 
des  China-Gerbsäiirekalkes,  in  Alkohol  (90°)  unauflöslich 
zu  Rcin;  bei  der  Kalkaikohoimethode  von  Moens  ist  diese  Ver- 
bindung also  im  ganzen  Infus  nicht  anwesend,  noch  viel  weniger 
einer  ferneren  Zersetznng  ausgesetzt.  Der  Umstand,  dass  mir  die 
genannte  Oxydation  der  Ohiaagerbsänre  niemala  hinderlieh  wir 
nnd  Ton  den  Ozydatlonaprodiicten ,  welche  dann  ana  Chinaieih 
bestehen  mhsaten,  niemals  etwas  von  mir  beobachtet  wnrde,  (tthiie 
mich  dazu,  es  näher  zu  erforschen.  Da  ich  weder  Chinagerhsäuro 
noch  das  Calninm5^;U/.  zu  meiner  Disposition  hatte,  konnte  ich  die 
Unauflößlichkeit  dieses  letzteren  in  Alkohol  nicht  anders  darthun, 
als  ein  Kalk- Alkoholinfus  einer  pulyerisirten ,  reichlich  Ghinagerb- 
sanre  haltenden  Chinarinde  mit  Waaser  tmd  einigen  Tropta  ver- 
dünnter Schwefelsaure  bis  au  deutlich  saurer  Beactioii  aa  Ter- 
mischen»  den  Alkohol  zu  rerdttupfen,  die  sauie  wasarige  Auflöaung 
nach  Filtration  erhalten,  an  neutralisiren  und  mit  Bisenchlond 
zu  versetzen:  es  wurde  nicht  die  geringste  grtino  Trübung  beobach- 
tet, die  Flüssigkeit  blieb  völlig  bell  und  farbloH.  Ist  hierdurch 
der  nach  Dr.  de  Vrij  so  wichtige  Vortheü  des  Eintrocknens  ver- 
foUen,  dann  kann  eine  zeitraubende  Bearbeitung  wie  diese,  welche 
ausserdem  daa  Töllige  Auastehen  nur  «rsehwert»  nicht  empfohlen 
werden* 

Die  Methode  Moens^  kam  nur  Ton  den  Knlk-Alkoholmette- 

den  am  geschicktesten  vor. 


1)  Haaunan's  tvdiobnn  1875.    p.  161. 
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Mittelst  dieser  bestimmte  Sdb  den  Gehalt  eSmmtlioW  Alka- 
loi'de eines  feinen  Pulvers  von  Cort.  cinchonae  succiiubrae  Java- 
ncnsift  mit  einem  Wassergehalt  von  12,67  %.  Hierbei  nahm  ich 
10  g.  Kindo,  wobei  ich  keineswegs  die  Alkaloide  einzeln  bestim- 
men wollte.  Durchsobnittlich  wurde  bei  3  Bestimmungen  (feep.  4,84, 
4^94  nnd  4,92  %)  da»  Eesnitat  4,9  %  auf  absdut  tnKskne  Einde 
berecbnet^  Die  Alkaloide  wurden  ebenso  wie  bei  allen  folgenden 
Bestammnngen  in  einem  Lnftbade  bei  110^  C.  getrocknet  Baa 
Filtrat  wurde  dreimal  mit  Aether  ausgeschüttelt;  biemach  wurde 
Nichts  mehr  autgenommen.  —  Der  fünfmal  ausgekoLlite  inid  dar- 
nach abgewaschene  Chinakalk  (die  Abwaschung  wurde  solange 
fortgesetzt,  bis  nach  Verdunstung  einiger  Tropfen  Wasch wassers 
der  in  Terdünnter  Essigsäure  aufgenommene  Eückatand  mit  Pikrin- 
eSme  kein  Pjräeipitat  mehr  gab)  gab  bei  neaem  Anfkoohen  mit 
Alkohol  an  diesen  nooh  AJkaloid  ab;  bei  der  qnantitatiTen 
Bestimmung  der  anrhckgebliebenen  Hange  worde  noch  0,3  7» 
gefunden. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  danb  das  völlige  Ausziehen  der 
Alkaloide  durch  Kalk-Alkohol  schwierig  von  Statten 
geht»  Ist  hierbei  die  schwierige  Lösung  der  Alkaloide  oder 
dM  aehwierige  Abspülen  die  Ursache?  Das  Letztere  ist  wohl 
richtiger,  da  bei  dem  Anaenaaen  einea  Filterinhaltes  Ton  16  ä  80  g. 
leicht  Kanäle  in  der  Masse  entatehen,  welche  daa  vollständige  Ana- 
wasehen  mmiöglich  machen. 

In  den  üypb  und  Ckinovasäure-Fettresten  wurde  cbeniaiis 
eine  geringe  Menge  Alkaloide  noch  gefunden. 

Johanson,^  fand  sogar  bei  der  Methode  Moens  in  3  Ana- 
lysen einer  boUvianischen  Rinde  2,93%,  2,67%  und  3,08% 
AikaloXde  and  in  den  Ghinakalk-,  Gjps-  nnd  GhinoTaaänre-Pett- 
reaten  noch  weitere  7,42%,  7,83%  nnd  7,4  7«»  ^oaii  mehr  ala 
dia  aweülEMhe  Menge  der  anerst  Oefiindenen. 

Um  den  Verlust  bei  der  Methode  Moens  soTiel  als  möglich 
auf  ein  Minimum  herabzubnngen ,  ersetzlo  i(  h  die  Präcipitation  der 
Alkaloide  durch  die  Ausschüttln ng,  wodnrrli  stnvohl  viel  rascher 
daa  Beanltat  erhalten  wird,  wie  auch  der  Verlust  durch  Abfiltiiren 
dea  Gypoea  nach  Vermischung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mieden wird.    Das  Znräckhalten  der  AlkaloXde  von  dw  Ghinova- 


1)  PhttnuMMitiMh«  ZttkMhfift  ffir  RaMlsad,  Jahigtng  taSO. 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


H.  Mejer,  UuiuiUUUve  i>dsüaiiuuug  d.  gesanunt«n  Aikalo'ide  d.  CbinviMd«.  725 

säure -FettTnasse  yermied  ich,  ifiddm  ich  vor  dem  Verdampfen  des 
mit  Schwele Is  üire  venniBchton  aLkoholischon  Int'uses  Wasser  hin- 
zulugie,  um  dann  die  Verdiiubtung  unter  fort  währendem  Umrühren 
allmählich  zu  beexiden  bis  zu  vollständiger  Entfernung  des  Alko- 
hols; das  Gemenge  von  Chinoyaaäare,  Chinovine  und  wMhsBdohton 
Feite  sonderte  sieh  hierdoioh  melir  oder  weniger  floekenartig  und 
in  der  wSeeerigen  Flüssigkeit  Tertheilt  ab,  und  Hess  sioh  schnell 
und  vollständig,  ohneAlkaloTd  snTüokinhaHen,  abwaschen.  Nimmt 
man  dagcgeu  den  Rückstand  nach  Verdunstung  des  sauren  Alko- 
hols mit  Wasser  auf,  so  ist  die  abg-eschiedcne  Masse  /iiho,  harzig 
und  schliesst  leicht  eine  beträchtliche  Monge  Alkaloid  ein,  welche 
daraas  schwierig  nnd  erst  nach  wiederholtem  Kneten  mit  ange* 
sauertem  Wasser  an  entfemem  ist  * 

I  m  das  Auswaschen  des  Chinakalkes  zu  umgehen,  nahm  ich 
nach  Ha^or  und  Prollius  nur  einen  bestimmten  Theil  des  erhal- 
tenen intüsoa  zur  weiteren  tBearbeitung  und  somit  gelangte  ich 
anr  folgenden  Methode,  die  Auflösung  der  Alkaloide  zu.  be- 
schleunigen. 

In  cmen  tarirteu  Kolben  briniri  man  10  g.  des  feinen  China- 
pulvcrs,  12  g.  frisch  bereitetes  Kalkhvdrat  und  180  C. C.  Alkohol 
von  yu  erhitzt  und  kocht  diese  Mischung  in  einem  Wasserbade 
eine  Stunde  lang.  Nach  vollständigem  Abkühlen  bringt  man  das 
Gewicht  des  Kolbeninbaltes  durch  Zusala  von  90  %  Alkohol  auf 
190  g.  ITach  tüchtigem  Schütteln  lasst  man  absetsen  und  filtrirt 
von  der  obenstehenden  Flüssigkeit  100  CO.  ab.  Bas  spec  Gew. 
dieses  Filtrates  wird  im  Durchschnitte  0,84  sein. 

Mit  Eücksicht  auf  die  angewendeten  22  g.  {—  10  +  12)  fester 
Substanz,  ist  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  190— 22  —  168  g. 

84  X  2  g.;  die  100  CG.  des  Filtrates  reprSaentiren  somit  die 
Alkaloide  aus  5  g.  Binde.  Dieselben  bringt  man  in  eine  Schale^ 
spült  mit  Alkohol  nach  und  fügt  80  0.0.  Iprocentiger  Schwefel* 
säure  hinzu.  Durch  gelinde  Erwärmung  auf  einem  Wasserbade 
entfernt  man  unter  fortwährendem  Umrühren  den  Aikoiiol,  wodurch 
sich  Chinovasäure,  Chinovine  und  wachsartiges  Fett  absondern  und 
in  der  Flüssigkeit,  welclie  nun  ungefähr  lüC. C.  noch  beträgt, 
suspendirt  bleiben;  nach  Abkühlung  fügt  man  noch  10  0. 0.  destii- 
lirtes  Wasser  biaau  und  ültrirt'  in  einen  Seheidetrichter  Yon  etwa 
160  aO.  Inhalt»  witscht  Schale  und  Filter  wiederholt  mit  desttllir- 
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ton  Wasier  m,  bis  im  Filtrate  diurah  Pikrinsaiue  kein 

mehr  hervur^^eiiilBii  wiid. 

In  den  Scheidetriohter  luingi  man  jetet  50  O.G.  Chloroform 

and  Katroolauge  bis  zu  stark  alkaliächer  Ili:>acuuii,  wuraul  mäu 
ausBchöttelt. 

Nach  beendeter  Klärung  lässt  man  dos  Chlorotorm  in  ein  tarir- 
tes  Kölboben  ablaafen  und  entfernt  es  durcb  Destillation  aus  dem 
WMMrbwle,  erhitsli  ferner  das  Kdlbohen  in  einem  Liiftba4ie  wäh- 
lend einer  Btonde  bei  einer  Temperaior  Ton  110^  nnd  viU$t  naeh 
Abki&hluDg  nnter  dem  Ejuineator. 

Die  Ausschüttlang  muss  solang  wiederholt  werden,  bis  noch 
ein  wägbarer  Ruckstand  nach  Vüidunsiuug  z.iiiü.ckbicibL,  iii  der 
Kegel  waren  3  Ausschüttln ngeii  genügend. 

Diese  Metbode,  mit  der  obenerwähnten  Succirubrarinde  uaa- 
geführt,  worin  nach  der  Metbode  Moens  4|9^/o  Alkaloide  enthalten 
waren,  lieferte  folgende  Eesnltate: 

Räckstand  1.  AnsBohüttlung  211  mg. 

2.         -  20  - 

8.         -  5  - 

Zubainmcu  2oG  mg. 
DiöHe  J;;!»  rag.  au8  5  g.  hifttrockner  Rinde  präsentiren  bomit 
in  der  absolut  trocknen  Kinde  einen  Crehalt  von: 

-1^-12,67  -        *^  = 
Das  apee.  Gew.  des  lofaees  Ton  0|84  wurde  bei  mehreren 
Analysen  yon  yeraohiedenen  Rinden  erhalten,  wobei  dasselbe  zwi- 
schen 0,837  nnd  0,845  schwankte;  der  AlkaloVdgehalt  soh^nt  Ton 

^oriiigem  Eiiillusöe  zu  sein;  ausserdem  ist  der  Fehler,  den  man 
begeht,  wenn  man  bei  einem  spec  Gew.  ü,ö4ö  (was  selten  erhal- 
ten wurde)  dennoch  die  100  C.C.,  5  g.  Kinde  entsprechend,  in 
Rechnung  bringt,  sehr  gering;  ein  Gehalt  von  5,4%  würde  dann 
in  der  That  anf  6,37  %  redneirt  werden,  eine  Differenc  also  von 
0,03  7o»  ^  man  sicherlich  hei  einer  quantitativen  Bestimmnng  der 
Alkaloide  in  der  Chinarinde  ausser  Acht  lassen  dar! 

Pür  das  Anffangen  des  Chlorofonns  gebrauchte  ich  stets  die 
wüithalsigeu  Külbeheu,  zu  dem  Deplacirappurate  von  Soxklei 
gehörend,  für  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  ^lilch. 

Wiewohl  das  Resultat  (6,4  7o)  im  Vergleich  mit  dem  nach 
Moens  (4,9%)  erhaltenen,  sicherlich  fUr  die  Tanglidikeit  der 
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besprociieneii  Methode  bpricht  und  die  leichlc  Aullusuii|^  clor  Alka- 
loide  beweist,  ro  habe  ich  mich  dennoch  durch  d:is  folgendo  Ex- 
periment überzeugt,  dass  die  100  C.  C  i'iltrat  genau  die  Hälfte 
der  sämmtlichen  ^^kaloXde  enthalten,  immer  innerhalb  der  engen 
Giense,  welche  man  wegen  der  Unbeetändigkeii  des  epea  Gew. 
annebmen  mnu.  Nachdem  ich  aof  die  beaohnebene  Weiie  die 
190  g.  Masse  erhalten  hatte,  brachte  ich  die  ohenatehende  Flnssig- 
kcit  in  eine  lange,  cyUndrieehe,  1,4  O.M.  weite,  mit  einem  tAchr 
tigen  l'iroplüii  roicker  Baumwolle  vürschcuo  Dc])hicirröhrc,  fing 
100  C.  C.  Percolat  auf  und  bestimmte  hierin  den  Aikaioiiigehaiti  es 
worden  gefunden;  5,42  ^/q. 

Sobald  100  G.G.  aufgefangen  waren,  wurde  das  Maasakölb- 
chen  durch  eine  Schate  eraetet  nnd  die  in  dem  Kolben  surück- 
gebUebene  Masae  in  die  BShre  geschallt  nachdem  dm  Flitesigkeit 
vollständig  abgeteilten  war,  wnrde  der  Kolben  mit  dOprocentigem 
Alkohol  nachgespült  nnd  der  Inhalt  in  die  Deplacirrohre  nbertra- 
gen;  dieses  wurde  einige  llale  wiederholt  und  schliesslich  nüt 
Alkohol  desselben  Procentgehaltes  deplacirt,  bis  nach  Verdunstung 
einiger  G.  C.  Percolates  ein  llückstand  erhalten  wurde,  worin  nach 
itehandlung  mit  yerdünnter  Seeigsäare  durch  Pikriniänre  nicht  dm 
geiingate  Trübung  mehr  herroigemfen  wnrde. 

Dar  Inhalt  der  Schate  wnrde  nna  grade  wte  dm  ftir  sich  anf- 
gefltngenen  100  G.C.  analysirt,  nnd  233  mg.  Alkalcafd»  entepreohend 
4,66  X  1,146  —  6,34  in  der  bei  110^  getrockneter  Binde  erhal- 
ten. Trotzdem  der  Chinakalk  etwa  2mal  24  Stunden  lang  depla- 
cirt wurden  war,  konnte  dennoch  durch  erneuerte  Aufkochnng  mit 
Alkohol  Alkaloid  nachgewiesen  werden;  die  Menge  war  aber  zu 
gering,  um  quantitativ  bestimmt  werden  zu  können. 

Die  Alkaloide  der  Chinarinde  gehen  demnach  mittelst  Kalk- 
Alkohotenskochnng  leicht  in  AnfUtenng»  dennoch  ut  der  getendene 
Gehalt  nicht  der  gesammta. 

Um  dieses  näher  zu  untersuchen,  wurden  ans  dem,  bei  dem 
vorhergehenden  Experimente  zurückgebliobüüuu  Chinakalkc  die 
letzten  Spuren  Alkaloid  durch  Auskochen  mit  Alkohol  euLlcrnt, 
nnd  albdann  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zu  ziemlich  stark  saurer 
Keaction  vermiaoht,  sowie  im  Wasserbade  erhitzt,  um  in  erster 
Stelle  8U  nntersuehen,  ob  viel  leicht  noch  Alkaloide  anwe- 
send waren,  welche  durch  Sauren  ausgesogen  werden 
könnten.   Nach  Abktthlniig  wnrde  das  Gemenge  noch  wahrend 


Digrtized  by  Google 


728   H.  Mejer,  QuantitatiTO  Üeatimnniiig  d.  gesanunten  AUudoide  d.  Cliia»rmiie. 

einer  Nacht  der  Rohe  überlassen  und  dann  ein  Theü  ahiltrirt 
Hierin  entstand  durch  Pikrinsäure  nicht  der  geringste 
Niederschlag,  tjbenso  wenig  nach  Neutral iHaLion  der  iliisaigkeit 
und  Wieder  •  Ansäurung  mit  verdünnter  Esnigsäure. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  nach  Anakochnng  mit  Kalk  und 
Alkohol  kein  dturoh  wdönnte  SalzsäaTe  aassoziofaeDdes  Alkalold 
milokbleibt,  somit  eine  dor  KaUc-AikoholattfekoehitAg  Toran- 
gohande  Maoeraiion  mit  Terdlliniter  Schwefelmre  oder  echwe- 
felsäurehaltigom  Alkohol  den  Alkaloidgehalt  nicht  steigern  wird. 
Dies  widorftpricht  den  von  Hielbig*  und  Eykmun^  erhaltenen 
Renultaton,  welche  ich  deshalb  noch  besprechen  werde.  Er^terer 
wurde  durch  die  oben  erwähnte ,  sehr  aagäastige  Kritik  der 
Methode  von  Moeno  und  Johanson  dasa  angeregt  Zu  dieeem 
Zwecke  nimmt  er  eine  Keibe  yon  Experimenten  yw,  beetebend  in 
Teraobiedenen  Modifioationen  der  genannten  Methode,  nnd  beetiaunt 
jedesmal  die  im  Chinakalke  (a),  Gjpse  (b)  und  GbinovaeSafe- Fett- 
resten (c)  noch  anwesende  Menge  Alkaloid ;  in  (a)  und  (b)  mittelst 
Ausziohung  mit  verduniiier  Sohwefelsäure ,  Filtration  und  darauf 
folgender  Ausschüttln ii^-  mit  Chloroform  nach  Beifügung  vun  Alkali, 
(0)  durch  Digestion  mit  schvvefelsäurehaltigem  Alkohol,  Zusats 
Ton  Wasser,  Yerdunstang  dea  Alkohols,  Filtration  und  Ausschült- 
lang  mit  Chlorofbxm  nach  Torhergehendem  Znsaia  Ton 

Hielbig  ihnd  den  höchsten  Gehalt^  nenn  man  die  Binde  erst 
514  Standen  mit  der  Tierfbohen  Quantität  Iprocentiger  Schwefel- 
säure macerirt,  darnach  den  Alkohol  und  endlich  2  Stunden  später 
das  Kalkhydrat  zusetzt;  weiterhin  befolget  Iii el  big  die  Methode 
Moeus,  während  er  daraut  bedacht  ist,  die  Ghinovasäare- Fettmasse 
mit  angesäuertem  Wasser  gut  auszukneten. 

Die  Besaitete  zweier  seiner  Versnobe  föge  idi  aar  Einstobt  bei 
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1)  Pharmaccu  tische  Zflitaehiift  für  RuMlanA  1880* 
%)  Hmzoiui'«  «ydiehriUti  1881. 
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Aas  dieser  Tabelle  geht  hervor,  daes  der  Totalgchalt  im  Ex- 
perimente B  0,2^0  grösser  ist,  aber  ist  derselbe  durch  die  saure 
Maceration  Teninacht?  KeineBwegBl  Der  Gehalt  diae  Cemctioa 
bei  A  nnd  B  ki  gleich,  und  im  reatirenden  Chinakalke  bleibt  mur 
bei  A  0,03 ^/o  mehr  sarUck;  ich  frage  niiD,  was  bedeutet  der 
üntereebied  im  Totalgebalt,  worin  besteht  er? 

Kiülbi^^  bestimmt  den  Gehalt  nicht  nur  allein  in  der  Rinde 
sondern  auch  in  allen  Rückständen,  welche  noch  Alkaloid  enthalten 
können;  es  ist  einleuchtend,  dass  er  bei  gleicher  riinktlichkeit  in 
der  Untersuchung  nothwendlg  zn  demselben  Resultate  gekommen 
sein  mäeete,  denn  die  0,2  %  Alkaloiden  können  ja  nicht  Bporlos 
yerach  wunden  aein! 

Bykman  behauptet,  im  Binklange  mit  Hielbig^a  Reanltaten 
gefunden  zu  haben,  dass  die  AuflösuDg  der  Alkaloide  mittelst  einer 
vorhergehenden  Maceialioa  mit  schwefolsäurehaltigem  Alkohol  die 
höchsten  Zahlen  liefere,  jedoch  ohne  Bele^^e,  weshalb  if  h  noch 
folgende  Versuche  unternahm  in  6  tarirten  Kolben  b,  c,  d 
und  e. 

L  In  den  Kolben  a  wurden  10  g.  Ton  derselben  fein  pnhreri- 
sirten  Chinarinde  gebracht,  welche  audi  bei  den  übrigen  (Torher- 
gegangenen  nnd  folgenden)  Versnoben  rerwendet  wurde,  nebat 

20  C. C.  zweiprocentiger  Schwefelsäure;  diese  Mischung  liess  ich 
24  Stunden  stehen,  setzte  12  g.  frisch  dargestelltes  Kalkliydrat 
hinzu,  sowie  160  CG.  98procentigen  Alkohols,  erhitzte  dann  auf 
einem  Wasserbade  bis  zum  Siedepunkte  des  Alkohols,  unterbrach 
dieses  erst  nach  einer  Stunde  und  brachte  daa  Gewicht  des  Kol- 
beninbaltes  nach  Abkühlung  dnreh  AnfTdllnng  mit  98%  Alkohol 
anf  190  g.  Nach  Filtration  nnd  Anffangen  von  100  C.C.  Mttssig- 
keit  wurden  diese  analysirt,  wie  bei  meiner  Ealk- Alkoholmethode 
angegeben.    Es  wurden  erhalten: 

1.  AusBchüttlung  212  mg. 

2.  -  22  - 
S.         -  3  . 

Zusammen  257  mg.  »  4,74  x  1,145  —  5,42 

IL  In  den  Kolben  b  miachte  ich  nntereinaiider: 
10  g.  Cfainapnhrer,  mit 

20  C.  C.  M.  Schwefelsäure  von  2%,  und 
20  CG.  M.  Alkohol  von  98%. 
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Nach  einer  248tÜDdigen  Maceration  wurden  12  frisch  berei- 
tetes Kalkhydrat  nebst  14U  CO.  Alkolioi  ?on  ^0%  hinzufügt 
und  weiter  wie  bei  I  operiii 

Resultat: 

1.  AuMcbüttlnng  309  mg. 

2.  -  25  - 

3.  -  2  - 

Total  236  mg.  -  4,72  x  1,145  -  5,4%. 

III.  fu  dem  Kolben  e  wurden  gemischt: 

lü  g.  ChinaiiuK  er  mit 

40  C.C.  Aikühüi  von  90  7^,  und 

2  CG.  Bohwefelsäure  von  20  %\  dieses  Gemenge  wurde 
24  Stunden  macerirt,  und  nach  Beifügung  von  12  g.  Call'U-  und 
140  C.C.  Alkohol  von  90%  wie  subL  behandelt,  allein  mit  der 
Abweichung,  daas  das  Gewicht  des  Kolbeninhaltea  mit  Alkohol  toh 
90%  auf  190  g.  gebraokt  wurde. 

Grefunden : 

1.  Ausachttttlong  220  mg. 

2.  -  11  - 

3.  -  4  - 

Total  2;]r>  mg.  ^  4,7  X  1,45  =  5,.'58  %. 

IV.  Im  Kolben  d  Hess  ich  dieselbe  Mischung  wie  im  Kolben  a 
3mal  24  Stunden  maceriron,  und  verfuhr  übrigena  auf  gleiche 
Weise: 

Gefunden: 

1.  AusBchüttluDg  -J,22  m^. 

2.  -  12  - 

3.  -  2  - 

Total  336  mg.  =  5^  %. 

V.  Im  Kolben  c  wurde  das  Infus  ohne  vorhergehende  Säurc- 
maceration  bereitet  und  gefunden:  5,38%.  Damit  die  AuRkochung 
bei  den  verschiedenen  Experimenten  stets  mit  ungefähr  UU  Al- 
kohol Statt  fand,  verwendete  ich  bei  den  Veraucheo  1,  II  und  IV 
98procentigen  Alkohol 

Durch  diese  Experimente  ist  aomit  ohne  Weitem  daigethan, 
daaa  eine  Torfaergehende  Maoeration  mit  Terdtmiter  Sohweföbanre 
oder  BoliwefeUäurehaltigem  Alkohol  Ton  60  %  oder  90  7«  keines- 
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wege  einen  Eintiuss  auf  den  Alkaloidgehalt  zur  Folge  haben  kann 
und  daher  keine  Empfehlung  Ycrdient,  weil  sie  bloss  die  für  die 
Bestimmung  erforderliche  Zeit  verlängert.  Somit  bringt  die  Aus- 
kochmig  mit  Kalk  und  Alkohol  sämmtUche  Alkalo'iden  leicht  und 
TolMmdig  in  Lösung.  Ob  duck  firweiehen  mit  starker  Kali- 
lange,  ako  dnroh  theflweise  Destmction  der  Gewebe  ein  höherer 
Gehalt  eraielt  werden  könne,  werde  ich  nadi  der  Beepreobung  der 
Methode  Gunning  beantworten  und  jetzt  zu  einer  Kritik  der 
Hcihodo  ProUiuR  und  einigen  der  meist  gebrauciiUcheo  Be- 
BÜmmungs weisen  übergehen. 

Schon  im  Beginn  dieses  Aufsatzes  bemerkte  ich  Ton  P r Ol- 
li ns,  dass  ohne  eine  weitere  Reinignng  der  Verdnnstnngsräek- 
stand  nieht  als  Alkato'id  in  Beehnnng  gebracht  werden  dttrfta.  Im 
Dnrohschnitta  fend  ich  bei  genauester  Befolgung  der  Methode  Ton 

Prollius  in  3  Analysen  mit  10  j^.  Buccirubrarinde  0  :33  "/(.  (6>35  bis 
6,28—  6,36)  bei  llO^  getrocknete  rohe  Alkaluido.  Durch  Auf- 
lösung dieser  unter  Erwärmung  in  Wasödr  mit  einigen  T rupfen 
verdünnter  Sohwefelsäure  (20%)  angesäuert,  Filtration  in  einen 
Soheidetrichter  nnd  Aossohättlnng  mit  Chloroform  bei  Yorwalten- 
dem  Alkali,  wurde  der  Gehalt  auf  4>02%  redndri  Da  jedoch 
CfainaallcalolCde,  anoh  dami,  wenn  sie  in  reinem  Znstande  abge- 
schieden sind,  nach  Trocknen  bei  110^  stete  sehr  sehwer  löslich 
sind  und  hier  die  Lösung  wegen  des  anwesenden  wacbsichton 
Fettes  schwieriger  wird,  so  modificirte  ich  daa  Verfahren,  indem 
ich  die  nach  Reinignng  mit  ('hI!*()^  erhaltene  rheinwcuigelbe 
mssigkeit  nach  der  Wägung  mit  20  C. U.M.  H*ÖO*  von  1% 
Termisohte  auf  einem  Wasserbade  wurde  dann  der  Alkohol  aus- 
getrieben nnd  in  der  surftckgebliebenen  sauren  wasserigen  Flüssig- 
keit waren  nnn  Fett  nnd  Chinovasänre  Tertfaeilt.  —  Nach  FOtm- 
tion»  AnssnsBuii^'  cto.  worden  erhalten: 

KuckHiaiid  1.  Ausschiittlung  «=  1)3  mg. 

2.  -  41  - 

3.  •  —  13  - 

4.  -  «     2  - 

Znsammen  «>»  149  mg. 

Biese  wnrden  aas  40,95  g.  der  gdben  Flttseigkeit  abgeson- 
dert, somit  ans  4,096  Binde;  demnach 
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Eine  folgende  Beatimmuui^  ergab:  4,12%. 

Die  Üesultate  aind  also  bei  Weitem  nicht  befrio* 
digend  zu  nennen;  die  von  Prollius  gebrauchte  £xtrao< 
tionsflttssigkeit  Ut  nicht  im  Stande,  dem  totalen  Betrag 
an  Alkaloiden  in  Anflöanng  an  bringen.  YieUeidtt  wurde 
eine  Torhergehende  Ifaoeration  mit  Bckwefebaorehaltigem  Alkohol 
die  Anebente  nicht  unbedeutend  yerbemeni.  Bei  meiner  Methode 
musßte  sie  üliiiu  Emtluss  auf  das  Uusultat  sein,  weil  die  Aug- 
ziehiing  mit  Kalk- Alk*j h u I  schon  vollötäudig  geschieht. 
Wo  dieses  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  würde  vielloicht  die  vorhcrigd 
theilweise  Lösung  der  Alkalo'ide  zu  günstigen  Resultaten  führen 
können.  In  einer  weithalsigen  Stöpeelflasohe  Ueae  ich  deehalb  ein 
Gemenge  Ton: 

10  g.  Ghinapnlver» 
%  -  8ohwefelsSnre  ron  20%  und 

.'38  -  AikuLol  von  90  %,  während  24i  btimdun  stehen.  Fer- 
ner wurden  dann  beigefüi^t: 

6  g.  kaustisches  Ammon  von  lU  %, 

35  -  Alkohol  Ton  90%  und 

20  *  Chloroform,  nnd  von  Neuem»  so  yiel  nie  möglich  wah- 
rend fortwährendem  ümaohütteln  24  Stunden  maceriri  Die  oben- 
etehende  Plueeigkeit  wurde  weiterhin  in  eine  2.,  10  g.  CaH'O' 
enthaltende  Flasohe  abgegossen;  na«^  einer  rasohen  Sdiwenkung 

wurde  die  Farbe  eine  rheiiiwcin^^clbü.  Em  abgcwuguiier  ilieil  der 
also  erhaltenen  hellen  Flüs^-if^^keit  wurde  nach  Vormisohung  mit 
20  C.C.  1  %iger  tSchwctclsäuro  aoi'  die  oben  erwähnte  Weiae  be- 
handelt  In  37  g,  gefunden: 

1.  AnsBchttttlung  —  141 

2.  -  «10 

3.  -  «-8 

löiT 

Also  1,64  X         X  1,146  -  4,77  %. 

Bio  vorhergehende  Maceration  ergab  hier  also  den 
wichtigen  Unterschied  Ton  0,6%.  Trotzdem  ist  das  gefun- 
dene Qnantnm  bei  Weitem  niofat  daa  totale  (6,4  %)  und  iat  auch 
andern  die  Methode  au  umgtäadliefa  geworden,  waa  niokt  empfiehlt 
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Die  andere  ¥on  frollius  gleichzeitig  erwähnte,  nur  allein 
znr  Bestimmnng  der  in  Aether  löalichen  Alkalo'ide  empfohlene 
Methede  ist  niotit  näher  von  mir  geprüft  irorden. 

In  der  Jaannmammer  der  Hftazman's  lydsohrift  findet 
sich  Yen  Br.  de  Yrij  eine  Beepreehnng  jener  Methode  Tor,  bei 
welcher  Verfasser  die  doppelte  Quantität  Extractionsflüssigkoit 
zur  quaiititatiTen  Bestimmung  der  gesammten  Aikaioide  verwandte 
und  dringend  empfiehlt. 

Die  Methode  de  Vrij,»  wiewohl  schon  Ton  Eykman» 
einer  Kritik  unterworfen,  will  ich  nieht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen, wefl,  obeohon  loh  im  Ganzen  sehr  gnt  mit  Eykman  über- 
einstimme,  ein  Paar  Eigenthtimlichkeiten  beobachtet  wurden,  welche 
nach  meiner  Meinung  wohl  der  Erwähnung  werth  sind. 

In  Uebercinstimmung  mit  Dem,  was  ich  bei  den  8chon  crwrih Il- 
ten Methoden  hinsichtlich  des  Abwaschen  und  Deplaciren  that,  habe 
ich  auch  bei  der  Methode  de  Vrij  deplacirfc,  bis  ein  Tropfen  des 
Percolates  durch  Pikrinsäure  nicht  mehr  präcipitirt  wurde,  während 
Br.  de  Yrij  deplaoirt,  bis  Natronlauge  im  Peroolate  kein  Präcipi- 
tat  mehr  herrorraft.  Selbstrerstäadlich  ist  diese  Aendenmg  weit 
genaner,  da  die  Löslichkeit  der  Alkalo^de  in  Wasser  oder  Ter* 
dünnter  Natronlauge  beträchtlich  grösser  ist,  wie  die  ihrer  Pikri- 
uatc,  Dab  Percolat,  welches  von  xsatronlauge  nicht  mehr  präcipirt 
wurde ,  gab  mit  Pikrinsäure  noch  eine  starke  Trübung.  —  Stets 
bekam  ich  mehr  als  der  zehnfachen  Menge  Kinde  entsprechendes 
Percolat. 

E  7  km  an  macht  die  £emerkang,  dass  die  Menge  oxalsaures 
Kali  nidit  hinreichend  ist,  um  bei  den  tou  ihm  untersuchten  Vxo- 
ben  allen  in  Anilosung  gekommenen  Kalk  absusoheiden,  da  im 

Ffltrate  stets  noch  Galciuni  nachgewiesen  werden  konnte.  Dies 
kann  ich  nur  bestätigen;  ich  sncbo  jedoch  die  Erklärung  nicht  in 
der  unzureichenden  Menge  oxaUauren  Kalis,  sondern  in  der  beobach- 
teten schwach  sauren  Keaction  der  Plüssigkeit,  worin  schon  durch 
Beifügung  von  Natronlauge  die  erste  Trübung  entstanden  war: 
diese  saure  BeacÜon  rührt  ron  Salssänre  her,  also  kann  der  Kalk 
sich  niemals  ToUständig  absetaen.  Die  Trübung  yerschwindet  durch 
Essigsäure  niemals  ToUkommeu.    Wahrsdieinlich  besteht  das  erst 


1)  Kaaxman's  tydachzift  1880.    pag.  16. 

2)  Idem  1881.    pag.  116. 
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eDtstandene  Tracipitai  nicht  aas  Alkaloiden,  sondern  ans  ihren 
Cbinatannaten ,  da  diese,  zufolge  dem  Bemerken  ron  Dr.  de  Trij,^ 
Yon  Terdünnter  Saksmue  extrahüi  werden ,  ^nnd  nidit,  wie  aUge- 
mein  angenommen,  die  Alkalo'ide  als  soloba  Das  F^nm»  dasi  ein 
einmal  henrorgernfenes  PjrSdpitat  durch  EssigsätiTe  nimmer  wieder 
ganz  verflchwindet ,  kann  seine  Erklärung  in  der  Behauptung  von 
Dr.  de  Vrij  *  Ini  lou,  dass  die  Ghinatannate  der  Alkaloide  in  Es- 
sigsaure bedeutend  schwieriger  löslich  sind  als  in  verdünnter  8aU- 
sänre. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  würde  anoh  bei  Znsata  Ten  Natron- 
lange  bis  tat  alkaliecben  Beaotion  nnd  ferneren  Ansanemng  mit 

EssigsSnre  eine  yiel  grössere  Menge  nnanfgelöst  bleiben  nnd  mit 
dem  Niederschlage  von  Chinaroth  und  Calciumoxalat  entfernt  wer- 
den und  somit  ein  trcringerer  Gehalt  die  unvermeidliche  Folg-e  sein, 
üm  dies  näher  zu  erforschen,  unternahm  ich  das  folgende  Experi- 
ment: Auf  die  gewöhnliche  Weise  wurde  nach  der  Methode 
de  Vrij  die  Gemenge  von  GhinapniTer  nnd  yerdttnnter  Salzeamre, 
wShrend  34  Standen  mafierirt,  dann  in  eine  DeplactrrÖhre  gegeben, 
welche  mit  einem  Pfropfen  Baumwolle  yerseben  nnd  dnrdi  eine 
Cantschnkröbre  mit  Qnetflcbbabn  gesehlossen  war.  Yon  Nenem 
liess  ich  nun  24  Stunden  stehen,  Öffnete  drn  (luotschhahn  und 
fing  das  Forcolat  in  einem  tarirten  Kolben  aul.  Das  längere  Ste- 
hen in  der  Deplacirröbre  hatte  zum  Zweck,  das  Percolat  direct 
vollständig  hell  zn  erhalten ,  am  desto  schärfer  das  Moment  wahr- 
nehmen za  können,  wenn  eine  dnroh  Natronlange  Temreachte 
leichte  Trubnng  bestehen  bldbt  —  Teni&nmt  man  diese  Maass- 
regel ,  80  ist  stete  das  erste  Percolat  dnrch  die  feinsten  Ghina- 
theilchen  getrübt.  Nach  Deplacimng,  bis  Pikrinsäure  im  Percolate 
nicht  die  geringste  Trübung  mehr  verursachte,  hatte  ich  196  g. 
Flüssigkeit  aufgefangen,  welche  ich  in  2  Hälften,  von  je  98  g. 
vertheilte,  nnd  nun  jede  dieser  nach  verschiedener  Weise  be- 
handelte. 

a)  Bei  der  einen  HlOfte  im  Kolben  a  tröpfelte  ich  solange 

Natronlauge  zu,  bis  die  Flüssigkeit  sehr  schwach  alkalisch  reagine; 
in  diesem  Augenblicke  war  ein  Präcipitat  entstanden,  welches  sich 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  bis  zu  stark  saurer  Eeaction  nur 


1)  Haa&num'i  tjdsohrifl  1880.  Januaniammer. 
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wenig  verring'erte.  Nach  einer  Erwärmüng  aof  100*^  wurden 
113  mg.  Kaliumoxalat  in  den  l^olben  gebracht»  and  dieser  24  Stan- 
den der  Eohe  äberlassen. 

b)  In  den  anderen  Kolben  Ii  wurde  KatronUrage  getröpfelt, 
bis  eine  leichte  Trübung  bestehen  blieb  (die  Beaction  noch  deut- 
lich saner),  Essigsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction  zugesetzt  (die 
Trübung  verschwand  nicht)  und  uacli  Erhitzen  his  zum  Siedepunkte 
113  mg.  Kaliumoxalat  hinzugefügt  und  ebenlaUs  24  Stunden  in 
Kohe  gelassen. 

Kaeh  dieser  Zeit  war  in  dem  letateren  Kolben  ein  geringer 
Niederschlag  von  Galctnmoxalat  mit  wenigem  Chinaroth  entstan- 
den; die  Flüssigkeit  nach  Filtration  nnd  Abwasohnng  war  brann- 

roth  gefärbt  und  gab  nach  Alkalischmachen  und  Ausschütteln  mit 
CMoroform,  welche  Operation  eine  Zeit  von  mehr  als  drei  Tagen 
in  Anspruch  nahm, 

als  Rückstand  1.  AnsBchütÜang:  226  mg, 
2.         -  6«  - 

8.         -  9  - 

4.         •  1  - 

Total  302  mg. 

oder  in  %  der  abaolnt  trocknen  Binde  aasgedrückt: 

3,02  X         X  1,145  4,6 

Im  Kolben  a  war  ein  intensiv  dunkcirotlier  ^siedei-hchlag  von 
Calciumoxalat  mit  ChinuroLh  entstanden:  nach  Filtration  und  Ab- 
waschung wie  früher  wurde  eine  hellbraune  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  bei  Anssohüttlang  ergab: 

1.  Ausschüttlung  =  252  mg. 

2.  -  —   28  - 
8.         -         -  5 

Zosammen  285  mg., 

somit  X  1,146  =  4,36  <^/o. 

In  der  That  war  demnach  durch  das  Alkalischmachen  ein 
Srioipitat  Ton  Ohinatanaaten  entstanden ,  welches,  als  schwierig 
lüalioh  ia  Essigaiiir^  mit  dem  GaloinmAialat  auf  dem  Filtrom  m* 
rttflkbtieb  and  fifar  die  fonere  Analyse  Terkran  ging. 
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Wiewohl  von  einem  Yerlusto  begleitet»  lialte  dae  enie  im  Kol- 
ben a  geübte  Verfahren  deoh  den  Yartheil^  dass  eine  Flnesigkeit 

erhalten  wurde,  welche  innerhalb  4  Stunden  die  ganze  Ausschütt- 
iung  beenden  liess;  schon  bei  der  ersten  wurden  nach  einem 

anderthaibständigen  Stehen  (eiehe  oben)  25S  mg.,  also  =  ^ 

der  ganaen  Menge  abgeschieden. 

Dae  Filtram  Tom  Yersnohe  a  gab  beim  TTebeigiessen  mit  yer- 
dünnter  Salssanre  ein  Filtrat,  welches  dnrch  Fikrinsanre  nnd  Ka» 

liumqueeksilberjodid  reichlich  präcipitirt  wurde.  Der  Filtcrinhuii, 
vom  Ey]^erimente  1)  herrührend ,  nnd  anf  dieselbe  Weise  behan- 
delt, gab  an  verdünnter  Salzsäure  nur  Spuren  Alkalo'id  ab :  Pikrin- 
säure Temrsachte  eine  kanm  merkbare  Opalisation. 

(Fortütsnng  in  uiehateB  fi«lt) 


Arbeiten  ans  dem  pharmaceutischea  Inatitiite  der  kaiserl. 

UniTerattilt  Dorpat. 

Beiträge  srar  Chenue  der  Nymphaeaoeen. 

Von  M«8r.  Wilhelm  Ortttiiiig. 

(FortaetBong.) 

Gerbsäuren  und  verwandte  Substanzen  in  den  Njm- 

phaeaceen. 

a)  Bei  näherer  Betrachtung  der  bei  den  quantitativen  Analysen 
für  Gerbsäure  ermittelten  Zahlen  fallen  Differenzen  scharf  ins  Auge, 
welche  bei  Anwendung  verschiedener  Lösungsmittel,  »owie  verschie- 
dener Keihenfolge  derselben  erhalten  werden.  Der  Umstand,  daes 
die  Gerbsäure  £sst  in  allen  Fflanieatheilen  gegen  die  angewandten 
Lösungsmittel  ein  yeTschiedenes  Yerlialten  aeigt,  föbit  au  der  An- 
nahme, daes  die  Yerbindnngen ,  in  denen  sie  in  der  Pflanze  ent- 
halten ist,  verschiedenartig  sind.  Im  Nuphar  sind  es  die  Rhizorne, 
in  dw  Nymphaeü  die  Wurzeln,  welche  ihre  Gerbsäure  an  Wasser 
fast  vollständig,  an  Alkohol  dagegen  kaum  abgeben.  Aehnlich 
▼erhält  es  aieh  mit  den  Barnen  der  Nymphaea,  wo  sie  jedoch  nnr 
in  geringen  Höngen  Torkommt    In  den  Samen  des  Iffaphar  kea* 
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neu  meine  Versuche  nur  die  Ansicht  Dragendorffs  ^  beßtätigen,  dass 
Gerbsäure  mit  EiweisB  ia  Vorbindangen  vorkommen  kann,  welche 
durch  Wasser  nicht,  wohl  aber  durch  Alkohol  zersetzt  werden. 
Is  den  Ehiasomea  der  Nymphaea  endlioh  gehen  in  beide  Lösungs- 
mittel bedeutende  Mengen  von  Substansen  ein,  welche  durch  Blei- 
und  Knpferacetat  wohl  geßOlt  werden,  jedoch,  wie  spater  gefunden 
wurde,  aus  einer  Reihe  yon  Stoffen  bestanden,  die  wegen  ihres 
ähnlichen  Verhaltens  gegen  Fällungbrnittel  die  Zuveriaböigkeit  alior 
Gerbsüurebestimmungen  illusorisch  machen. 

b)  Bei  den  V'orversuchen  verfuhr  ich  in  der  Weise,  dass  ich  den 
aus  einem  Ptiauzentheile  dargestellten  alkoholischen  Auszug  in 
Yaouo  eindampfte,  den  Kückstand  mit  Wasser  behandelte  und  die 
Lösung  einer  zweiinaUgen  firactionirton  Fällung  mit  Bletaoetat 
unterwart  ITur  der  zweite  Kiedersohlag  wurde  noch  feucht  durch 
SchwefolwasBerstoff  zerlegt,  die  vom  Bchwefelblei  abAltrirte  FiSs- 
sigkeit  durch  RohlensSure  TOm  Sdiwefelwasserstoff  befreit  und  mit 
Aether  geschüUeii,  welcher  geringe  Alcngea  Gallussäure  aufnahm. 
Nach  dem  Abheben  des  Aethers  wnrde  die  Fliissiykeit  in  Vacuo 
bis  zur  byrupsconsistenz  eingedampft  und  Uber  Schwefelsäure 
getrocknet.  Aber  weder  aus  Nuphar  noch  aus  Nymphaea  gelang 
es  mir  auf  diese  Weise  Qerbsiure  zu  erhalten,  da  sie  bei  dieser 
Behandlung  eine  vollständige  Zersetzung  erleidet  Die  gebildeten 
Froducte  waren  von  schwarzer  Farbe,  kaltes  Wasser  löste  nur 
einen  kleinen  Theil,  wddier  kaum  gegen  Lran  reagirte,  ein  in 
heissem  Wasser  löslicher  Theil  wurde  beim  Erkalten  wieder  ab- 
geschieden. Ich  griff  dc^lialb  bt  i  Darstelhiny  der  Gerbsäure  zu 
einer  MeLliode,  weiche  J.  Loewc  mit  Erfolg  zur  Darsteilung  reiner 
Gallusgerbsäure  ^  und  Eiohengerbsäure*  anwendete. 

c)  Die  Darstellung  der  im  l(uphar  luteum  enthaltenen  Greth- 
säure  nahm  ich  wegen  ihres  grossen  Gehaltes  daran  aus  den  Sa- 
men vor.  Dm  zu  gleicher  Zeit  Uber  die  Natur  der  merkwürdig 
grossen  in  Aether  übergehenden  Menge  durch  Bldaoetat  fillbarer 
Substanzen  unterrichtet  zu  sein,  eztrahirte  ich  650  g,  des  Samen* 
pulyers  in  einem  ALulir  bclieii  AelherejLlxacUuiiäa^^araie  mit  absolU' 

1)  Ueber  die  Besiehungen  iwSiftiMB  ekmiMhoi  BeaUadtholMi  vaA  botsni- 
•ch«B  EigenthimUafakeitea  d«r  Füiiiimd,  s.  s.  0.  Beltrig«  rar  GliMme  der  P««o- 
Dien.  AiehiT  der  Fhumaole  187S.  Jahrg.  68,  pag.  M. 

S)  Zsitnbzift  lOr  amljt  Ohemie  1879.   p.  878. 

8)  ZMlaobiift  ür  9»tlgL  Chemie  1881.   p.  108. 
ätA,  d.  Pbeim.  ZX.  Bdi.  10.  BML  4t.7 
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tem  Acthor,  deßtillirtc  den  Aether  grÖsstentheils  ab  und  behandelte 
die  ruckbiändige  dickflÜB«igo  Masso  mit  Wasser.  Da  dieses  hier- 
bei, wie  ans  den  quantitativen  Versuchen  ersichtlich,  nur  durch 
Bleiacetat  üiUbare  Öubstanseii  enthielt,  konnte  eine  Fällung  damit 
unterlassen  werden.  loh  veraetzte  daher  die  Lösung,  welche  dnroh 
Beactionen  |einen  grossen  Gehalt  an  Grerbsanie  bekundete,  ran 
Zwecke  der  Darstellung  derselben  mit  Koobsals,  erhielt  jedodi, 
wabrscheinlioh  wegen  der  geringen  Menge  des  noch  in  der  Flos- 
sigkeit  enthaltenen  Aethers,  keine  Ausscheidungen.  Beim  Schüt- 
teln mit  Esaigäther  ging  reichlich  Gerbsäure  in  dif;snn  über,  damit 
eiüo  Hyrupdicke  Flüssi^^^koit  bildend  Nach  dem  Abheben  und  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  auf  dem  Dampfbade  hinterblieb  die 
Gerbsäoie  als  eine  zu  einem  schmutzig  gelben  Pulver  serreiblidie 
Ilasse,  in  welcher  schon  diese  Farbe  anf  die  gleichaeitige  Anwe- 
senbeit  firemder  Sabstansen  sdhiiessen  liess. 

Der  Rückstand  YOn  der  AethereKtraotion  wurde  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt,  der  Auszug  eingedampft,  mit  Wasser 
macerirt  und  die  Lösung  mit  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  versetzt. 
Auch  hier  entstand  kein  Niederschlag,  >\a.s  durch  einen  geringen 
noch  vorhandenen  Alkoholgehalt  erklärt  werden  musa,  da  bei  einem 
Torhergehenden  Versuche  ein  solcher  erhalten  werden  konnte, 
wenn  die  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  Tcrsetst,  der  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  verlegt  und  das  FQtrat  Tcm  BcfaweiblUei 
mit  Kochsals  versetat  wurde.  Beim  Schütteln  der  enteren  mit 
Kochsalz  yerseteten  Flüssigkeit  mit  Essigäther  nahm  derselbe  die 
Gerbsäure  vollständig  auf.  Das  nach  dem  Verdutiblen  des  £ssig- 
äLhers  zurückbleibende  Präparat  initcrschied  sich  äusBerlich  nicht 
Ton  dem  aus  dem  Aetherauszuge  erhaltenen,  konnte  demnach  mit  JcDem 
zusammen  weiterer  Verarbeitung  nntenogen  werden.  Beide  Sub- 
stanaen  wurden  Toreint  in  Wasser  gelöst,  die  aar  Sättigung  nStiiige 
Menge  Kochsala  hinaugefilgt,  der  dabei  entstehende  diokbreuge^ 
gelbe  Niederschlag  auf  einem  Flanelltuche  gesammelt,  mit  gesit- 
tigter  Kochsalzlösung  gut  gewaschen  und  mit  lOprocentiger  Koch- 
ftalzlüöuiig  bchiiüdelt  Der  dabei  in  Lösung  gehende  Theil  enthielt 
die  Gerbsäure,  der  unlösliche  war  ein  Körper,  welcher  zur  (inippe 
der  Phlobaphene  gezählt  werden  muss^  den  ich  daher  mit  ,y2«aphar* 
phlobapben"  bezeichnen  will. 

d)  Die  Gerbsäure  konnte  ans  der  Lösung  in  lOprocentiger 
Koohsalasolution  duroh  Sehättela  mit  Kssigäther  darin  «beigefikhrt 
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werden  und  hinterblieb  nach  dem  Verdunsten  desselben  anf  dem 
Dampfbade  als  eine  bellgelbe,  leicht  zerreibliche  Masse.  Sie  fällte 
Eifienoxydsalz  sohwarzblan  mid  theilte  im  Uebrigen  die  Beactionen 
aller  GerbsanieiL  In  Wasser  war  sie  klar  Idalioli. 

Bei  dem  VerBodie^  ein  anr  Elementaranalyse  verwendbares, 
wasserfireies  Präparat  an  erhalten,  stellte  ich  eine  Reihe  Ton  Ter- 
Buchen  an,  die  Substanz  bei  erhöhter  Temperatur  zu  trocknen, 
überzeugte  mich  jedoch  dabei  von  der  Unmöglichkeit,  dieses  Ver- 
fahren ohne  gleichzeitig  eintretende  Zersetzung  anwenden  zu  kön- 
nen. Schon  wenn  sie  einige  Zeit  dcsr  Temperatur  von  95^  G. 
ausgesetzt  war,  trat  starke  Brännung  der  Substanz  ein.  Ich  wandte 
deshalb  eine  Snbstana  an,  welche  2  Wochen  nber  Schwefel- 
sanre  in  Yaouo  getrocknet  war  und  0,22%  Aschenbestandtfaeile 
entfaieli  Die  Yerbremiiing  geschah  im  Saneratoifefarome  neben 
Knpferoxyd. 

Es  gaben  0,3363  g.  =  0,3356  g.  aschenircier  Substanz; 
0,68ö6  p.  ro«  =  50,83%  C  nnd  0,1?2'  f^.  H»0  =-  4,08%  H 

0,2yiö  g.  =  0,2912  g.  a«chonfreicr  bubftaai: 
0,6486  g.  C02  =  60,90%  0  und  0,1036  g.  H»0  =  3,96  %  H. 

Ans  den  sieh  im  Mittel  damas  ergebenden  Zahlen  berechnet 
sich  für  die  Nnphargwbs&nre  die  Formel  C<«H*«0*'. 

gefuad«»  iMffMhaet 
C  —  50,87  M>,91 

H        4,00  4,24 
0      45,13  44,85. 

Zur  Untersuchung  des  BIcisalzes  wurden  3  g.  der  Gerbsäure 
in  Wasser  geldst^  mit  neutralem  Bleiacetat  gefüllt^  der  entstehende 
hellgelbe  Kiederschlag  mit  Wasser  gewaschen  nnd  getrocknet. 
Aber  trotzdem  ich  bei  diesen  Hanipnlationen  die  möglichste  Yor» 
siebt  beobachtete,  snm  Lösen  nnd  Kachwascben  stets  gekochtes 
Wasser  anwaiuilo ,  das  Waschen  durch  den  BunsenVchen  8aug- 
npparat  beschleunigte  und  das  Trocknen  des  Niederschlages  ohne 
Anwendung  von  Wärme  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  sich  voll- 
xieben  lices,  hatte  er  doch  nach  Beendigung  der  Opcmtion  dunkel- 
grüne Farbe  angenommen,  wie  aus  den  spKter  an  beschreibenden 
Spakongspfodncten  herrorgeht,  ein  Zeichen  weit  gegangener  Zer- 
setsung  und  Oxydation. 

Kadi  dem  Yert>r0nnen,  OxydtTen  mit  8alpetersSnre  etc.  hln- 
terliessen  0,4625  g.  des  Bleisalzes  0,2245  g.  PbO  =  48,54%. 

47  ♦ 
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Beim  Verbreiuicn  im  Suutrt»ioir»Lroniu  imierUi  ü,Gäü2  g. 
0,6273  g.  CO»  und  0,0886  g.  H*0. 

Andno  0,6180  g.  BobttaBi 
0,68S5  g.  CO*  und  0,0861  g.  H^O. 

Et  bwtoluen  sich  dutm  im  Mittel  i6,lS*/o  0, 
1,84%  H,  28,78Vo  0  and  48,6A«/»  PbO. 

Es  ist  unmöglich,  die  so  erhaltenen  Zahlen  zur  Bercchnnng- 
einer  Formel  für  die  Gerbsäure  sa  verwerthen»  da  der  SaaerstofT- 
gehalfc  im  Vergleiche  sn  dem  der*  reinen  GerbsSore  viel  zu  hodh 
gefonden  ist»  was  niebt  befremden  kann»  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dasB  die  Leichtzerseteliehkeit  der  GerbsSnre  eine  äberaoe 
grosBO  ist,  die  SpullLLiigsprüdiicLü  ubür  luiL  grosser  Begier  den 
Sauerstoff  der  Luft  aufnelimen. 

e)  loh  koniDoe  jetat  auf  die  mit  Kupharphlobaphen  bezeichnete 
SubstanB  surück,  welche  neben  der  Gerbsänre  dnreh  Soehaali 
gefallt  wurde»  jedoch  Yon  einer  lOprooentigen  Lösung  dieses  8al- 
ses  nicht  angenommen  wurde.  Um  sie  mögliobst  rein  m  eriialten» 
löste  ich  sie  in  heissem  Wasser,  sammelte  die  sieh  beim  Erkalten 
außschciUünde  ayrupdicke  Flüssigkeit  auf  dem  Filter,  wusch  sie 
mit  kaltem  Wasser  und  stellte  sie  in  den  Exsiocator  über  Schwe- 
felsäure und  Kalk.  Hier  trocknete  sie  binnen  24  Stunden  zu  einer 
glänzend  eohwarzen»  amorphen,  in  dünnen  Lagen  braonroth  durch- 
sichtigen  Masse  zusammen.  Ihr  Gewicht  betrug  nur  6  g,  wodurch 
jedoch  kein  Ausdruck  für  die  Menge,  in  welcher  sie  in  den  Barnen 
enthalten  ist,  gegeben  wird»  da  bei  der  angewandten  Eeiniguags- 
art  der  grösste  Theil  rerloren  geht  Denn  obgleich  sie  bei  der 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  an  diesm  kaum  etwas  abgiebt^  so 
bleibt  doch  ein  bedeutender  Tiiuil  in  Lobung,  wenn  das  Wasser 
erwärmt  und  dann  wieder  erkaltet  wird.  Ausser  m  warmem 
ser  war  sie  löslich  in  Alkohol,  Alkalilauge,  einer  concentrirten 
Gerbsäurelösung»  sowie  in  concentr.  Essigsäure.  Aus  den  beiden 
letalen  Lösungen  konnte  sie  durch  ttt>eiBchiis8ig  sugesetatee  Was- 
ser wieder  abgeschieden  werden.  In  Aether  war  sie  schwer 
löslich. 

Die  Lösung  in  warmem  Wasser  gab  mit  lileisa]/. ,  KupfersaU, 
Leim  und  Eisen  Nicderschläg-o ,  der  letztere  war  dunkel  -  schwarz- 
blau  getarbt.  Beim  Erhitzen  auf  dorn  Platiubleoh  bildete  sie  eine 
äusserst  grossblasige  Kohle  und  ▼erbrannte  diese  sohliesalioh  ohne 
Asche  au  hinterlassen. 
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Bn  dm  SlniMDteniialjit  gtboi  0,8M8  g. 
0,68SS  g.  CO«  —  58,49%  C  und  0,1887  g.  H«0  -»  8,89  «/•  H 

0,8088  g. 

0,5930  g.  CO«  =  52,37  %  C  und  0,1085  g,  H«0  =»  8,72%  H. 

Die  sich  im  Mittel  daraus  eijgebenden  Zahlen  entsprechen  der 
Formel  xC»*H»«0" 

geftuden  iMTMliiet 
C      52,40  52,42 
H »    8,81  3,90 
0  -  43,79  43,63. 
Sie  «eigt  in  ihrer  ZnsammeiiBetzung  einen  niedrigeren  Gehalt 
an  WasserRtoff  und ,   falls  maii  denselben  als  Wasser  berechnet, 
einen  höheren  Sauer-^Lulli^chalt  als  die  GcrbHüiiro.    Da  icdoch  ihre 
Eigongchai'ten  und  die  später  zu  bescbreibenden  Spaltungsproducte 
sie  der  GcrbRänre  nahe  stellen,  so  kann  ihre  Eotetehong  aus  der^ 
selben  in  folgender  Weise  anfge&sst  werden: 

Q56U5608T^3HfO  +  0  —  C^H^O»» 

loh  wfll  hier  noch  bemerken,  dass  ich  die  gleiche  Snbsiaius 
aneh  in  den  Rhizomen  des  Nnpbar  wahrgenommen,  jedoch  wegen 

der  L^eriiigon  Menge,  in  welcher  sie  hier  enthalten,  bei  der  Unter- 
suchung nicht  weiter  verwcrthet  habe, 

f)  5  Kil.  Rhizome  der  Kymphaea  alba  wurden  kalt  mit  Alkohol 
von  95°  T.  extrahirt,  vom  Auszüge  der  Alkohol  grösstentheils  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  mit  etwa  2  Liter  Wasser  behandelt. 
Dieselben  lösten  bis  aof  einen  Terbfiltniesmässig  geringen ,  grauen, 
schmierigen  Anokstand,  welcher  durch  Filtration  von  der  Flüssig- 
keit entfernt  wnrde.  Das  Filtrat,  mit  etwa  dem  4faohen  Volum 
Wasser  versetzt,  Hess  sogleich,  reichlicher  beim  Stehen  über  Eis 
einen  grauen  Niederschlag  fallen,  welcher  an  den  Wandungen  des 
Gelasses  sich  als  eine  dickbreiige,  ztisamraeiihängende,  dio  Wiinde 
des  Gefässes  vollkommen  auskleidende,  glänzend  schwarze  Masse 

•absetzte.  Dieselbe  wurde  doroh  Kneten  mit  Wasser  gewaschen 
nnd  über  Sohwefelsanre  getrocknet.  8ie  stellte  darauf  eine 
schwarze,  leicht  su  einem  grauen  PnlTer  zenreibliche  Masse  dar. 
In  wasserhaltigem  Aether  war  sie  fast  TollstSndig  löslich,  durch 
absoluten  Aether  konnte  sie  in  2  Theile  getheilt  werden. 

g)  Der  in  Aether  lösliche  Thcil,  für  welchen  ich  die  Bezeich- 
nung „Tannonymphaein"  vorschlae^e,  stellte  nach  dem  Verdunsion 
des  Lösungsmittels  eine  bellgelbe,  amorphe,  leicht  zerreibliclio 
Masse  dar.    Dieselbe  war  leicht  löslich  in  wenig  angewärmtem 
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Wasser,  aas  welchem  sie  sieh  beim  ETkalten  wieder  aasaohied. 

Eine  concentrirte  Gerbsäurclösmig ,  ebenso  Essigsäure  lösto  sie 
gleichfalls,  schied  jedoch  bei  rciclilKliem  W asser zusatz  wieder  ab. 
Alkalilaugen  nahmen  sie  mit  Leichtigkeit  auf,  Säuren  fällten  daraus 
wieder.  Die  Lösung  in  heissem  Wasser  gab  mit  Bleiacetat,  Ku- 
pferaoetat  nnd  Leim  J^iedersehläge.  Eisen  fiiUte  donkel-eohwan- 
bUn. 

Die  bei  IOC  C.  getrocknete  Substoju  gab  beim  VerbrumMi  im  S«ner> 
•toffitrome  folgend«  Zahbat 

0»2920  g. 

0,5508  g<  00*      51,A0V«  0  und  0»1040  g.  H»0  »  S,96%  H 

0,4105  g. 

0,7748  g.  CO«  —  51,48  %  C  und  0,1484  g.  H«0      4,02  H. 

Aus  den  im  Mittel  daraus  gefundenen  Zahlen  berechnet  eioh 
för  das  TannonymphaeXn  die  Formel  xC^^H'^^O»«». 

gefunden  borcchuut 

C  -  51,440/0  51,60  0^ 

H        3,99  -  4,00  . 

0  —  44,57  -  44,31  • 

h)  Die  neben  dem  Tannonymphae'm  durch  Fällen  mit  Waaaer 
erhaltene,  in  Aether  anlöaliehe  Önbatans  will  iob  wegen  ihree  nne- 
geaproohen  pblobftpbenartigen  Cbaraktora  mit  „NympbaeapUoba- 
pben*'  bezeiehaen.  Um  sie  möglichat  rein  zu  erhalten,  löste  ich 
sie  in  Alkohol,  yenetete  mit  Wasser  im  IJeberaohusse ,  sammelto 
den  dadurch  gebildeten  Niederschlag  auf  dem  Filter,  wusch  ihs 
mit  kaltem  Wasser  und  trocknete  ihn  übur  SciiWüiV.Uäurr  und 
Kalk.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  Bpröde,  glänzend  schwarze, 
amorphe  Masse.  Von  dem  Tannouym])haein  unterschied  sich  die- 
selbe hauptsächlich  durch  die  dunkle  Farbe,  die  Unlöslichkeit  in 
absolutem  Aether  nnd  eine  viel  schwerere  Löslichkeit  in  heissem 
Wasser,  Im  Uebrigen  zeigten  diese  bilden  Körper  grosse  üeber- 
einstimmnng.  So  bildete  namenUieh  auch  das  Nymphaeaphlobapben 
mit  EssigsSore  nnd  Oerbs&nre  dnrob  übersdinssiges  Wasser  wie- 
der zersetzbare  Lösungen.  Aus  der  hier  bereiteten  wässri^n 
Losung  wurde  es  in  gleicher  Weise  wie  das  Tannoavmphaem 
durch  Bleiacetat,  Knpfcracetat,  L(3im  und  Eisensalz  gcfSllt.  Alka» 
lien  bildeten  rothbrauno  durch  Säuren  wiedor  zeraetsbare  Lö* 
sangen. 
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Bn  dw  Yarlirainiiiig  gaben  0,88St  g.  b«t  100*  0,  g^ferookiiiter  Snbiftaiis: 
0,im  g.  CO*  —  ftl,67*/e  G  und  0,18ÖS  g,  H<0     8,786«/«  H 

0,4355  g. 

0,8179  g.  C0>  —  61,60%  C  und  0,1441  g.  fi*0  «  3,676 H. 

Die  im  Mittel  daraw  reBoltirenden  Zahlen  lassen  fnr  das 
üfympbaeaphlobaphen  die  Formel  xC'^H^^O**  bereolmen. 

gofandon  l  ero  liuet 

C  -  51,535  7o  51,85  7o 

H  —    3,73    -  3,70  - 

0  -  44,735  •  44,45  - 

i)  Ich  komme  nnn  znr  Bespreohnng  der  in  f  erwShnten  Flüs- 
sigkeit, welche  aus  dem  eingeengten  alkolioliechcn  Auszüge  durch 
Behandeln  mit  v^'uni^  Wasser  erhalten,  dann  durch  reichlichen 
W  äHBerzusatz  von  den  dadurch  iailbaren  Substanzen  befreit  wurde. 
Um  ans  ihr  die  Gerbsäure  zn  isoUren,  versetzte  ich  sie  mit  Blei- 
aoetat,  sammelte  den  in  reioblieher  Menge  entstehenden  Nieder- 
schlag  anf  dem  Filter,  wnsoh  ihn  mit  destiUirtem  Wasser  nnd 
zerlegte  ihn  noch  fencht  dnrch  SohwefelwasserstoiE  Ans  der  vom 
Schwefelblei  ahfiltrirten  Flüssigkeit  Yordrängte  ich  den  SH'  dnrch 
CO*  und  versetzte  sie  mu  dor  zur  Sättigung  nothigen  Menge 
Kochsalz.  Es  schied  nich  sogleich  eine  dunkelgelbe,  zähe  Masse 
aus,  von  welcher  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen  werden  konnte. 
Proben  der  letsteren  gaben  beim  Behüttehi  mit  Aether  an  diesen 
ansser  geringen  Mengen  G-allussäure  noch  reichlich  Gorbsänro  ab, 
da  mir  jedoch  der  Niederschlag  eine  grössere  Grarantie  für  die 
Abwesenheit  fremder  Substanzen  bieten  mnsste,  so  habe  ich  ihn 
allein  znr  Beindarstellnng  der  Gerbsaure  verwandt  Zu  diesem 
Zwecke  wusch  ich  ihn  mit  gesättigter  Kochsalsldsnng  und  behan- 
delte ihn  dann  wiederliult  mil  ciucr  l^proceiiLigeii  LobUüg  deasel- 
ben  Salzes,  wobei  er  nur  zum  Theil  gelöst  wurde. 

h)  Den  in  verdünnter  Kochsalzlösung  unlöslichen  Theil  will  ich 
wegen  seiner  nahen  Beziehungen  zur  Gerbsäure  als  „unlösliche 
Gerbsäure"  beaeichnen,  indem  ich  dabei  dem  Beispiele  J.  Lowes  ^ 
folge,  welcher  einen  durch  dieselben  Eigenschaften  ansgeseidmeten 
Körper  aus  der  Eichenrinde  in  gleicher  Weise  isolirt  und  benannt 
hat.  Dnrch  Kneten  mit  kaltem  Wasser  befreite  ich  ihn  möglichst 
von  anhängciideii  VeruiLreLaigungen  und  stellte  die  eine  diddxreüge 


1)  ZntMluift  für  analytiMho  Ohnnie  1881.  p.  808. 
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Masse  bildende  Subsianz  über  ScbwefelsauTe,  woselbst  die  nach 

knnser  Zeit  zu  einer  glänzend  schwarzen^  80  g.  an  Gewidit  betra- 
genden, amorphen,  leiciiL  zu  einem  roüibi'aunen  rulver  zcrreiblichcn 
Masse  eintrocknete.  Ilm  dieselbe  weiter  zu  reinigen,  loste  ich  sie 
in  angewärmtem  Wasser,  Hess  die  Lösung  erkalten,  goss  von  der 
sich  dabei  ausscheidenden,  dicken  schwarzen  Masse  die  überste- 
hende Flüssigkeit  klar  ab,  wnsch  den  Niederschlag  mit  kaltem 
Wasser  and  trocknete  ihn  dann  wieder  über  Schwefelsaore  und 
Kalk. 

Von  dem  Phlobaiilien  und  dem  Tannonvinphauin  unterscheidet 
eich  dieser  Körper  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  auh  einer  durch 
Gerbsäure  oder  fiasigsäure  hervorgebrachten  wässrigen  Lösung  bei 
reichlichem  Wasserzusata  nicht  gefallt  wird.  Dieser  Umstand  er- 
klärt anob  seine  Trennung  Ton  jenen  beiden  ihm  nahe  stehenden 
Körpern. 

Mit  Hülfe  der  Gerbsäure  wurden  alle  3  an  und  fiir  sich 
in  "Wasser  unlöslichen  Körper  aus  dem  Alkoholextracte  in  die 
wässrige  Lösung  übergeführt,  das  Phlobaphen  und  das  Tannonym- 
phaein  durch  überschüssig  zugesetztes  Wasser  gefällt,  die  unlös- 
liche Gerbsäure  dagegen  in  Lösung  gehalten. 

Von  den  sonstigen  Eigenschaften  dieses  Körpers  will  ich  her- 
vorheben, dsss  er  in  der  heiss  bereiteten  wSssrig^en  Lösung  Leim, 

Bleiacelat,  Kupfcracetat  und  Alkaloide  iallic.  Eisen  lallte  dunkel - 
blauschwarz.  Durch  Natronlauge  wurde  er  gelöst,  durch  Sauren 
wieder  gefällt.  In  kaltem  Wasser  war  er  fast  unlöslich,  floss 
jedoch  damit  beim  Stehen  zu  einer  dickbreiigen  Masse  zusammen. 
Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  gab  er  zuerst  eine  äusserst 
grossblasige  Kohle  und  Terbrannte  diese  schliesslich  ohne  Zurück- 
lassnng  einer  Asche. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  eine  Substanz  angewandt,  welche 
längere  Zeit  über  Schwefelsäure,  dann  einige  Stunden  bei  lüO"  C. 
getrocknet  worden  war. 

Bi  gabtn  0,aOS7  g.  Ssbtttm 
0,M8ft     CO*  «  49,40%  C  und  0,1110  g.  B*0  =  4,07%  H 

0,8959  g. 

0,6359  g,  CO*  »  49,41  %  C  tud  0,1078  g.  H<0  »  4,05%  H. 

Bie  im  Mittel  daraus  erhaltenen  Zahlen  entsprechen  der  Ifor- 
mel  xC^*H*®0*® 


I 
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beMohaet  gefundm 

C  =  49,12%  49,405% 

H «    4,<)*J  -  4,06  - 

0  =  46,78  •  46,535  - 

Ebenfiowenig  wie  bei  der  Nuphargerbsäure  wollte  es  mir  bei 
dieser  Substanz  gelingen,  ein  Bleisalz  ohne  Spaltung  des  Molocüls 
nnd  gleichzeitig  eintretende  Oxydation  m  erhalten.  Obgleich  ich 
die  dort  beschriebenen  VorsichtBmaaBaregeln  anch  hier  anwandte, 
nahm  das  Salz  nach  dem  Trocknen  eine  grnne  Farbe  an,  welche 
in  gleichem  Maaeee  wie  dort  ein  nntrüglicbes  Zeichen  weit  gegango* 
ner  Zersetzung  ist.  Das  Fällen  geschah  njitLelst  neutralem  Blei- 
acetat  aus  einer  Lösung  der  Gerbsäure  in  50procentigem  Alkohol. 

Bai  dar  Tarbreturanir  im  Sauantofbtrmnc  gaben  0,7229  g.  daa  Baliaa 

0,0344  g.  CO«      31,47      C  und  0,1222  g.  H«0  =  1,88  •/«  H 

0,5 'J  7  2  g. 

0,6920  g.  CO«  =  31,62  7«  C  und  0,102n  g.  H^O  =  1,89  %  H. 

0,4920  g.  lieferten  nach  ddm  Verbrennen  nnd  Oxydiren  mit 
Salpetersäure  0,1985  g.  PbO  «  40,28  %, 

1)  Zur  Darstellung  der  eigentlichen  Gerbsäure  verwandte  ich, 
wie  oben  berichtet,  die  in  i  dorch  Bebandeln  des  durch  Kochsatk 
erzengten  Diederschlages  mit  13procentiger  Kochsalslöenng  erhal- 
tene Flüssigkeit  Dieselbe  wurde  wiederholt  aidt  Essigäther  ge- 
schüttelt, letzterer  dann  abgehoben,  zuerst  auf  dem  Wasserbade 
grösstentheils  abdestillirt  und  der  Kcüt  in  einer  Torcellanschale 
auf  dem  Dampfbade  verdunstet.  Es  hinterblieb  darauf  die  Gerb- 
säure als  eine  leicht  zu  einem  heilgelben  Pulrcr  zerreiblitiie,  in 
dickeren  La^^en  braunroth  durchsichtige,  amorphe,  Bpröde  Masse. 
In  ihren  Heactionen  zeigte  sie  mit  den  bekannten  Gerbsäure  voll- 
kommene  Uebereinstimmnng. 

Mit  gleich  schlechtem  Erfolge  wie  bei  der  Nuphargerbssure 

versuchte  ich  es  auch  liici,  ilus  Trocknen  bei  erhöhter  Temperatur 
vorzunehmen.  Schon  bei  üu"  ('.  trat  Zersetzung  ein,  welche  sich 
durch  unvoUütacdigc  Löslichkeit  der  Substanz  in  kaliom  Wasser 
zu  erkennen  gab.  Ich  mosste  mich  deshalb  begnügen,  zur  .Ele- 
mentaranalyse eine  Substanz  anzuwenden,  welche  mehrere  Wochen 
über  Schwefelsaure  und  Kalk  getrocknet  worden  war.  Sie  enthielt 
0,50%  Asche. 
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Bei  d«r  Yerbminviig  IMcleii  0,8B81  g.  —  0,8S15  g.  MohenMn  Sdb- 

•ttAI 

0,5901  g.  CO*  «  50,01«/«  0  naa  0,1S67  g.  H«  0     4,88  */o  H 

0,3466  g.  M  0^488  g.  Mohenfreier  Bttbftftni 
0,6888  g.  G0>     50,98     G  und  0,1869  g.  H>0  »  4,89«/*  H. 

Die  sich  im  Mittel  daraus  ergebenden  Zahlen  lauen  fttr  die 

NymphaeagerliB&ire  die  Formel  xO**H**0»*  berechnen. 

gcfuudtin  berechnet 

C  ="  50,115  0/,^  50  22  % 

H       4,3Ö5  -  4,335  - 

0  -»  4&,47    •  45,445  - 

Diese  Zuftammeneetsnngr  ISsst        sehr  einfachen  Kelationen 

der  Nymphaeagerbsäure  zur  Nuphargerbsänre  erkennen.  Man 
könnte  letztere  fiir  ein  Anhydrid  der  ersteren  ansehen,  denn 
es  ist 

Da  in  der  Grerbsanre  wohl  ohne  Zweifel  die  Mnttersnbstans 
der  ihr  Terwandten,  oben  beschriebenen  3  Körper  so  snchen  rät,  so 

will  ich  die  sich  aus  den  Formeln  ergebenden  Beziehungen  hier 

gleichfalls  erörtern.  Es  würde  sich  vor  der  Hand  die  Entstehung 
der  unlöblichen  Gerbsäure  aus  der  löslichen  in  folgender  Weise 
erklären: 

In  einfitohster  Welse  leitet  sidi  femer  von  der  nnlösliehen 
Gerbsanre  das  Phlobaphen  ab.   Die  Entstehung  des  letzteren  mnss 

durch  Abspaltung  von  Wasser  aus  der  ersteren  in  folgender  Weise 
gedacht  werden: 

Das  Tannonymphaelfn  kann  in  diese  Beihe  nieht  gut  unter- 
gebracht werden,  wie  es  denn  überhaupt  sich  durch  seine  Lös- 
lichkeit  in  Aether  scharf  yon  den  obigen  Kötpem  nniersoheidet. 
Im  Gehalt  an  Sanerstoff  steht  es  ewischen  der  eigenüiohen  nnd 

der  unlöslichen  Gcrbsauru,  da  letztere  jedoch  auch  mehr  Wasser- 
sLuli  besitzt ,  eine  gleichzeitige  Aufnahme  von  Wasser  und  Sauer- 
stoff hier  jedoch  nicht  angenommen  werden  kann,  so  muss  es  als 
ein  besonderes  ümwandlungsproduot  der  Gerbsäure  durch  Abspal- 
tang Ton  Wasser  und  Anfinahme  Ton  Saneratoff  in  folgender 
Weise  an^fiwst  werden: 

CMH"0»»-3H*0  +  0  —  C"H**0", 
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Ich  will  hier  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Beziehungen  des  Tannonym]*]iaein8  xnr  Nymphaeaf^erbsänro 
genau  dieselben  sind,  wie  diejenigen  des  NopharphlobaphenB  zur 
Nuphargperbeäure  und  dass  femer  diäte  beiden  phlobaphenartigen 
Snbstanien  zu  einander  in  derselben  Besiehiing  stehen,  wie  die 
GerbsSnren,  denen  sie,  wie  anznnebmen ,  ihre  Entstehung  Terdan- 
ken,  dass  namlieh  das  Nnpharphlobaphen  ein  Anhydrid  des  Tanno- 
nymphaetos  ist: 

Gleichen  Erfolg,  ^v^e  den  Yersuohen  mit  den  vorher  beschrie- 
benen Gerbnäuren  zur  Darstellung  von  Bleisalzen  hatte  ich  auoh 
mit  der  NymphaeagerbsSure.  Auch  hier  zeigte  die  sich  beim 
Trodknen  des  Kiedersohlages  bildende  grüne  Farbe  die  eingetre- 
tene Zersetzung  an. 

Es  wurden  beim  Vrrbrcnnen  des  trockenen  Bleiaalzes  in  0,5205  g. 
0,1969  g.  PbO  ermittelt  ^  .'IT.s.j  " 

Bei  der  Elementaraualyae  gaben  0,6905  g.  0,7520  g.  00*  29,707«  0 
und  0,1188  g.  R*0  —  1,91%  U. 

0,7014  g, 

0,776S  g.  COS -t  80,01  Vo  C  und  0,1191  g.  H«0  » 1,69%  H. 

Die  Spaltungsproducte  der  Gerbsäuren  der  Nymphaea- 

ceen. 

K/uphseagerbsinreL 

a)  5  q-.  dur  a.us  den  Rhizomen  der  Nymphaua  dargestellten 
Gerbsäure  wurden  in  destillirtem,  vorher  frekochtem  Wasser  gelöst, 
der  Lösung  Schwefelsäure  bis  zum  Gehalte  von  1,4  zugefügt 
und  dieselbe  dann  derart  in  ein  Glasrobr  eingeschmolzen,  dass 
dieses  mit  dem  Inhalte  fast  gefällt  war.  8ohon  bei  dieser  Opera- 
tion,  irelohe  ein  gelindes  Erwarmen  des  oberen  Theilee  der  Eöhre 
nnTermeidlich  mscht,  schied  sieh  ein  gelbes  Fnlver  ab.  Dasselbe 
nahm  wihrend  des  nnn  folgenden  Erwärmens  im  Wasserbade  an 
Menge  noch  bedeutend  au.  Nachdem  das  Erwärmen  sechs  Stun- 
deri  fortgesetzt  worden  war,  wurde  die  Röhre  zerbroclien  und  die 
Flüssigkeit  durch  Filtration  vom  Niederschlage  g-etronnt.  Letzte- 
rer bestand  aus  gelben  mikroskopisch  kleinen  Krystallen,  die  in 
allen  ihren  Keactionen  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der 
EUagsäure  zeigten.  Hervorheben  will  ioh  namentlich  die  von  Merk- 
lein nnd  Wdfaler  beobachtete  Beaetion  mit  Eisenchloridy  welches 
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zQOTst  grönlich,  dann  tief  -  eohwarsblan  fKrbte.    Concentrirte  Schwe- 

folsäiire  löste  in  der  Külte,   leichter  lifim  Erwärmen  mit  gelber 

Farbe  und  echied  bei  Zusatz  von  WasHur  wieder  ab.  Wein^tist 

und  Aether  lösten  faat  gar  nicht,  Wasser  auch  beim  Kochen  sehr 

wenig.    Natrodange  löste  mit  rotbgelber  Farbe  und  aohied  beC 

Säuieaasata  wieder  ab. 

Bevor  icb  die  Sabstans  der  ElementaranalyBe  unterwarf 

trocknete  ich  aie  bei  135^      da  naob  Herkkiii  und  Wöbler  die 

Ellagsüure  schon  bei  120^  ihr  Ki^^stallwasser  bis  auf  ein  Molecäl 

abriebt. 

Es  gaben  0,1 1 13  g. 
0,2120  g.  CO*  =  5  f. 95%  C  und  0,0291  g.  H»  0  =  2,906%  H. 

Die  Formel  der  bei  120^  getrockneten  Ellagsanre  »  C**H*0^ 
+  H«0  verlangt  62,60%  C  und  2,5%  H. 

b)  Die  von  der  EUagsanre  abfiltrirte  Flitosigkeit  warde  behufs 
Entfernung  der  Schwefelsäure  mit  Barjnmcarbonat  behandelt»  Da 
die  Menge  des  sich  dabei  bildenden  Bodensatzes  unverhältniss- 
massig  gross  erschien,  beim  Erwarmen  jedoch  sich  verringerte,  so 
filtrirte  ich  heis.s.  Heim  Erkalten  des  Filtratca  schied  sieb  ein 
Niederschlag  aus,  welcher  jedoch  sogleich  eiiie  Secundärzersetzung, 
wahrscheinlich  durch  Oxydation,  zu  erleiden  schien,  da  er  nch 
anfangs  bei  geliodem  Erwärmen  wieder  löste,  nach  kurzer  Mi 
jedoch  selbst  durch  Kochen  nidit  mehr  vollständig  in  Lösung  au 
bringen  war. 

Die  Ausscheidung  dieser  Substanz  dauerte  auch  nach  dem 
Erkalten  und  Stehen  über  Iah  nocli  ^erauiue  Zeit  fort,  so  dass 
sie  nicht  als  ein  directea  SpHltungHproduct  der  Gerbsäure  angese- 
hen werden  kann,  sondern  als  ein  Oxydationsproduct  eines  solchen. 
Um  sie  weiter  zu  untersuchen,  sammelte  ioh  sie  auf  dem  Filter, 
wusch  sie  siit  wenig  destUUrtem  Wasser  und  behandelte  sie  mit 
absolutem  Alkohol.  Es  ging  dabei  nur  ein  Theil  in  Lösung,  wet- 
eher  nach  dem  Yerdnusten  des  Alkohols  als  eine  hellgelbe,  amorphe 
Hasse  sur^ckblieb.  IHeselbe  stimmte  in  ihren  ReaotioDen  vresenl- 
lich  mit  dem  Phlobapbcn  überein.  feie  war  unlöslich  in  Aether, 
kaltem  Wasser,  in  verdünnter  Salzsäure  nnd  in  SchwefelsÄure.  Id 
coucentrirtcr  Essigsäure  und  in  Natronlauge  war  sie  leicht  löslich, 
beim  Neutralisiren  der  ersteren  Lösung  mit  Alkali  und  der  zwei- 
tem mit  Säure  schied  sie  sich  wieder  ab.  In  oonoentrirter  Gerb- 
säuresolution war  sie  lösliohy  konnte  jedooh  durch  mchliohea  Was- 
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serzusatz  \viedor  gefallt  werden.  Die  heisR  bereitete  wässrigc 
Lösung  f&Iilo  Leim,  Bleiacetal  und  Kupt'eracetat.  Von  dem  aus 
Nymphaca  direct  erhaltenen  f  hlobaphene  nntersohied  sie  Bich  haupt- 
BaoUioh  durah  die  Keaotioii  gegen  BieenoacydaloxydBalBy  welches 
eine  aehön  violette  Ferbnng  mit  einem  Stich  in  bhui  und  nach 
koner  Zeit  dnen  dunkel  blauvioletten  Niederaohlag  henroibrachte. 

Der  in  Alkohol  nnlÖBliohe  Theil  mnm  als  ein  Oxydationspro- 
duct  jener  Subslaiiz,  angesehen  werder^.  Kr  küiiTite  weder  durch 
heisses  Waaser,  noch  durch  gerbsiiurehaltigcs  in  Lösung  gebracht 
werden.  EsBigsänre  löste  erst  beim  Erwärmen,  concentrirte  Schwe- 
felsäure gab  damit  eine  durch  Wasser  wieder  ^ersetzbare  Lösung. 
Natronlauge  löste  mit  aiegelrother  Farbe.' 

o)  Wae  nnn  die  anerst  Ton  der  fillagaSnre,  dann  Tom  Baiymn- 
snlfat  und  der  phlobapheaartigen  Snbatanz  abfiltrirte  Flitoaigkeit 
anbetrifft,  so  konnte  ans  einer  Probe  derselben  durch  Ammoniak 
ein  Niederschlag  erhalten  werden,  welcher  sich  nach  kurzer  Zeit 
unter  E  in i ritt  grüner  i'arbe  wieder  loste.  ^Natronlauge  fällte 
gleichfalls,  ohne  sogleich  wieder  zu  lösen.  Ich  wandle  daher  letz- 
tere zum  Fällen  an.  Der  entstandene  ^Niederschlag  hatte  hellgelbe 
Farbe  und  ein  Terhältnissmassig  grosses  Volom.  Er  löste  sich  in 
heisBon  Wasser,  so  wie  in  yerdönnten  Säaren.  Die  heies  bereitete 
wässrige  Lösung  rednoirte  Silber;  Eisenehlorid  bewirkte  in  ihr 
eine  schon  'violotte  Färbnng  nnd  nach  einiger  Zeit  einen  dunkel- 
BohwarsYioletten  Kiederschlag.  GaIoium<dilorid ,  Blei*  nnd  Eupfer- 
acetat  fällten.  Leim  blieb  ohne  Einwirkung.  Die  von  diebem  Jiie- 
derschlage  anfemgs  gelb  ablautende  FiüsBigkeit  färbte  sich  schon 
nach  einigen  Minuten  grün,  Alkali  stellte  die  frühere  Färbung  mit 
einer  dunkleren  Nuance  für  eine  kurze  Zeit  wieder  her.  Sehr  bald 
lief  auch  statt  der  gelben  Flüssigkeit  nur  grün  gefärbte  ab,  in 
welcher  die  Mhare  Färbnng  dnroh  Alkali  nixki  mehr  herrorge- 
bracht  weiden  konnte.  Sauren  führten  sie  in  hellweinreth  über. 
Beim  SehUtteln  der  grünen  Flnasigkeit  mit  Aether  nahm  derselbe 
keine  Färbung  an,  die  rothe  Farbe  dagegen  ging  in  geringem 
Grade  in  Aether  über.  Es  hiriLcrblicbon  nach  dem  Verdunsten 
des  Aeihüih  [,''erin^^e  ^leni_!;ün  einer  heilroLiien,  sclimierigon  Masse, 
welche  an  der  Luit,  wahrscheinlich  bei  gleichzeitiger  Auüiahme 
von  Ammoniak,  bald  grün  wurde» 

Dass  die  grttne  Färbung  der  auf  dem  Filter  befindlichen  8ub- 
fltana  durch  Anfiiahme  von  Sauerstoff  entsteht,  geht  daraus  hervor, 
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(laBs  dns  beim  Waschen  angewandte  Wasser  fortdanemd  gleieh- 
inäösig  tietgriin  ablief.  Die  Substanz  auf  dem  Filter  dagegen 
färbte  sich  gleichfalls  binnen  wenigen  HiButen  an  der  Oberfläche 
dankler  und  als  ich  daa  STaohwascheii  unterbrach  nnd  sie  Tom 
Filter  aabm,  aaigte  sie  toh  der  Spitae  deeselben  bis  lur  Ober- 
flaohe alle  Farbenubergänge  yon  schmiitzig  gelb  Ua  daakelgiQB 
und  grünblaii. 

Ich  rauR3  übrigens  hier  bemerken,  dass  andi  die  ursprüng- 
liche durch  Is'üiruiilauge  gefällte  Substanz  nicht  direct  durch  Spal- 
tung der  Gerbsäure  hervorgegang'en  sein  kann,  ndorn  erst  durch 
Oxydation  eines  Bpaltungsproductes  entstehen  musste,  denn  als 
ich  die  Flüssigkeit  gleich  nach  dem  Zerbrechen  der  Glasröhre  mit 
Alkali  prüfte,  bewirkte  dasselbe  keinen  l^iederaohlag.  Sine  Beste- 
tignng  dieser  Annahme  glaubte  ich  darin  an  finden,  dass  das  Fil- 
trat  forifiihr  hellgeförbte  NiederschlSge  absnsoheiden,  welche  sich 
auf  dem  Filter  sogleich  wieder  grün  färbten  und  sich  beim  Wa- 
schen mit  Wasser  wieder  lasten.  Es  mnss  demnach,  während 
ich  das  Fällen  mit  Alkali  vornahm ,  tiooh  etwas  des  ursprüng- 
lichen Spaltungaproductcs  in  der  Flüssigkeit  Yorhanden  gewe- 
sen sein. 

In  den  beschriebenen  Bigenschalten  seigt  diese  Snbstans  viel 
Uebereinstimmendes  mit  der  Gränsänre  Bnngea  nnd  der  Yiridin- 
sanre.^  Rnnge  beaeichnet  eine  snerst  ans  Scabicaa  sncoisa,  apater 
ans  einer  Reihe  anderer  Piaasen  erhaltene  Snbstanx  mit  ,,grüuige 
Säure"  und  das  sich  bei  Zusatz  von  Alkali  an  der  Luft  bildende 
Oxydationsproduct  derBelbcii  mit  ., Grünsäure"  In  gleicher  Wei:*©, 
wie  ich  bei  der  von  mir  isolirten  Substanz,  beobachu.te  er  die 
Fällung  durch  Calciumchlorid,  sowie  den  schnelleren  üebergang 
der  gelben  Farbe  in  die  grüne  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  als 
bei  derjenigen  Ton  Katron  nnd  das  Versohwinden  der  grttnen  FHrbe 
bei  Sanreansata.  Die  GriSnsame  wird  nacih  Range  aiia  wassriger 
Lösnng  durch  Schwefelsaure  oder  EssigaSare  In  Gestalt  bnun- 
rother  Flocken  abgeschieden,  was  ich  bei  meiner  Substanz  nickt 
habe  wahrnehmen  können. 

Ich  glaube  ferner  aii8  dem  Umstände,  da^s  das  von  dem  Nie- 
derschlage ablaufende  Wasohwasser  sehr  bald  neutral  rcagirend 


1)  Die  liteiatar  über  diem  KSrper  ist  in  Gmeline  Hmdbudi  der  Cbenie 
angegebeD.  Arbeiten  nemfen  Detuaie  eoheiaMi  sieht  geUeüwt  worden  ni  een. 
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ablief,  schliessen  zu  können ,  dasa  entweder  derBelbe  Bchon  eine 
Verbindimg  einer  Öäore  mit  dem  Alkali  ist,  oder  dasa  die  grüne 
Substanz  eine  solche  repräsentirt. 

Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlages  in  Yacno  'über  8chwe^ 
Islsanre  hatte  er  eine  dunkel -blangrdne  Farbe  sogenoBimen,  leider 
jedoch  sugleieh  eine  weit  gegangene  Zersetanng  erlitten,  welche 
sich  durch  Unlöslichkeit  in  heissem  Wasser,  so  wie  in  verdünnten 
Säuren  sn  erkennen  gab. 

d)  Im  weiteren  Gange  der  Untersnchnng  der  Spaitungspro- 
ducte  schüttelte  ich  die  Yon  dem  Niederschlage  ab^irirte  Flüssig- 
keit mit  Aether,  yerdunstete  denselben,  nahm  den  Rückstand  in 
yerdünnter  Salasänre  anf  und  schüttelte  dieselbe  abermals  mit 
Aether.  Nach  dem  Yeidunsten  des  abgehobenen  Aethera  in  einer 
Glasschale  hinterblieben  die  charakteristischen  Erystallformen  der 
Gallussäare,  welche  sich  ausserdem  durch  das  Zutreffen  aller  ihr 
zukommenden  Reactiüücn  zu  erkennen  gab.  Die  Annahme,  das» 
diese  Säure  als  Verunreinigung  in  der  (Tcrbsänre  eulhalicn  gewe- 
sen sei,  muBs  hier  ausgeschlossen  werden,  da  ich  mich  von  der 
Reinheit  meines  Präparates  übeneugt  habe,  ausserdem  die  Ter- 
hältmissmässig  grosse  Menge ,  in  welcher  sie  hier  erhalten  wurde» 
mnen  solchen  Gedanken  nicht  aufkommen  lasst 

e)  Nach  dem  Abheben  des  Aethers  unterwarf  ich  die  wSssrige 
Flüssigkeit  einer  fraotionirten  Fällung  mit  Bleiacetat  Der  erste 
Niedorsfhlag  war  dunkül  -  grünblau  gefärbt,  die  davon  abiüLrirto 
FlÜHsigkcit  reducirte  die  Fehling^  Rche  Bohitinn,  narhdeni  Jedoch  aus 
ihr  durch  iSleiacetat  das  dadurch  jb'äUbare  enttcmt  war,  that  sie 
es  nicht  mehr.  Es  mnss  demnach  noch  die  Abwesenheit  eines  die 
alkalieche  Knpferlösnng  redumrenden,  Blei  iallenden  Körpers  ange- 
ncmmen  werden,  »mäglicher  Weise  die  Huttersubetana  einer  der 
ToriMT  beschriebenen  Körper. 

Ich  habe  also  als  Spaltungsproducte  der  Nymphaoagerbsanre 
gefunden: 

1.  EUagBäuro. 

2.  Kino  Substanz  y  welche  durch  schnelle  Sauerstoflaufnahme 
aus  der  Luft  in  einen  phlobaphenartigen  Körper  übergeht 

8.  Eine  Snbstana,  welche  durch  Sauerstoffim&ahme  aus  der 
Lull  in  8  Blasen  Körper  liefert,  die  in  ihren  Bigensohaften  mit 
der  grünigen  Ssure  und  der  Grimsanie  oder  der  YiridinBfMire  grosse 
Uebereinstimmung  zeigen. 
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4.  Gallussäure. 

Zucker  habe  ich  weder  unter  den  Spaltungsproducten  dieser, 
nooh  einer  anderen  der  von  mir  untersuchten  Gerbsäuren  nacliwei* 
aen  können. 

Da  eine  derartig  grosse  Menge  von  Spaltangsproducten,  wie 
sie  oben  angegeben  sind ,  bisher  noch  bei  keiner  bekannten  Gerb- 
sanre  beobaobiet  worden  ia^  so  maBste  Zweifel  an  der  einheiÜioheA 
ohemiseben  Besehaflfonbett  des  von  mir  nnteront^iten  Edrpers  eni- 

stehen.  Um  mir  dann  einige  GewisßhciL  zu  verschaüen,  losic  :cii 
6  g.  Gerbsäure  in  Wasser  und  unterwarl'  sie  einer  dreimaligen 
fractionirten  Fällung  mit  neutralem  Bieiacetat  Die  Niederschläge 
wurden  einaein  gesammelt,  durch  Schwefelwasserstotl  verlegt,  die 
Fütrate  Tom  Schwefelblei  durch  00^  vom  Uebeieobnase  des  Sobwe- 
fblwaBserstoffs  befreit,  einaeln  in  Glasrobren  gefüllt  nnd  naob  Zu- 
satz  Ton  Bobwefelsatire  bis  znm  Gehalte  von  M  %  Znaohniel- 
zen  der  Bohren  im  Wasserbade  eriiitai  Ans  allen  3  Fllktsigkeiten 
hatte  sich  EUagsäure  ausgeschieden.  In  dem  nun  folgenden  Gange 
der  Untersuchung,  weiche  in  obiger  Weise  ausgeführt  wurde, 
erhielt  ich  aus  allen  drei  Flüssigkeiten  genau  dieselben  Stihntrin^wn, 
wie  es  schien,  in  genau  denselben  Mengenverhältnissen,  wie  oben. 
Da  die  dabei  erzielten  Resultate  mit  den  oben  besohriebenea  ikber- 
einstinunten,  so  will  ieh  aie  hier  nioht  weiter  anföhien. 

Ausser  in  diesem  Versnobe  glaube  ioh  einen  Beleg  Inr  die 
einheitliobe  Beschaffenheit  der  onieranobten  Snbelai»  in  der  sich 
aus  der  Formel  ergebenden  fast  gleichen  Zusammensetzung  der 
2sym|)haoa-  und  Nu])hurgorljBäure  erblicken  zu  mübBeu,  da  ausser- 
dem auch  letztere  eine  Reihe  von  Spaltungsproducten  liefert,  die 
sich  denjenigen  der  ersteren  theüs  gleich,  theils  sehr  ähnlich  ver- 
halten. Wie  weit  aber  müsste  .ein  Zufiül  reichen,  welcher  iwei 
nnd  mehr  Xörper  in  Tersohiedenen  Fflanaengattungeii  nnd  fflaaaeiH 
theOen  in  genau  gleichen  MengenveriiSltmeaen  au  einander  ent- 
stehen laset  ?  Bis  Beaultate  der  quantitatlTon  Analjaen  haben 
kein  einziges  derartigee  Resultat  anfltawelsen. 

Unldsliehs  Nynpbaflsgcrbtiurs. 

a)  5  g.  unlöslicher  Nymphaeagerbsäure  wuixlen  in  heis&em 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  bis  zum  Gehalte  von 
M  %  versetzt,  in  eine  Glasröhre  gethan  und  14  Stunden  im  Was- 
aerbade  erhitat    £s  hatte  siob  dabei  eine  braune,  aaaammeabiia- 
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gende  Masse  ausgeschieden,  von  welcher  die  Fliissigkcii  klar  abge- 
gORse-n  wurde.  Um  aio  von  der  möglicher  Weise  noch  vorhande- 
nen ursprunglichen  Substanz  zu  befreien,  behandelte  ich  sie  zuerst 
mit  verdünnter  Essigsäure,  dann  aber  mit  absolatem  Alkohol, 
worin  «ie  sich  theilweise  löste. 

Der  in  Alkohol  unlÖBliche  Theil  bestand  ans  mikroskopisch 
kleinen  Kry stallen,  welche  sich  durch  Beactionen  als  Ellagsanre 
sn  erkennen  gaben.  Von  der  aas  der  löslichen  GerbsSnre  dar- 
gestellten  gleichen  Säure  unterschied  sie  sich  nur  durch  etwas 
dunklere  Farbe,  was  nicht  befremderi  kann,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  die  E]lap-<»f\nre  pTo««e  Keigung-  hat  Farbstoffe  aufzu- 
nehmen, der  mit  ihr  zusammen  ausgeschiedene  braune  Theil  jedoch 
einen  solchen  reprasentirt. 

b)  Der  bei  der  Behandlang  mit  Alkohol  in  Lösung  gegangene 
Theil  stimmte  in  alten  seinen  Beactionen  mit  der  in  b  aus  der 
eigentlichen  Gerbsäure  erhaltenen»  dort  durch  Oxydation  eines 
Spaltungsproduotes  entstandenen  phlobaphenartigen  Substanz  über* 
ein.  Er  war  unlöslich  in  absolutem  Aether,  Salzsäure  und  ver- 
dünnter BciiwofelsHnro,  löslich  in  einer  conccntrirten  GerbbaureHoiu- 
tion  und  concentrirtcr  Essigsäure.  Die  heiss  bereitete  wässrige 
Lösung  föUte  Leim,  Bleiacetati  Kupferacetat,  Eisenozyduloxydsals 
▼ioleti 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  ans  den  beiden  Gerbsauren 
enthaltenen  Substansen  mit  einander  identisch  sind,  ihre  yerschie^ 
dene  Bntstehungsweisen  dagegen  erklaren  sich  auf  Grnnd  der  filr 

ihre  MuUersubstanzen  gefundenen  Formeln  auf  die  einfachste  Weise. 
Während  die  unlösliche  Gerljsiiure  als  sauerstoffreichere  Substanz 
die^n  Korper  sogloicli  bilden  konnte,  vermochte  die  lösliche  ü erb- 
saure nur  das  Vorprodnct  derselben  und  erst  durch  Sauerstoffauf- 
nähme  ans  der  Luft  die  Bubstana  selbst  zu  bilden. 

c)  Was  nun  die  in  der  Glasröhre  befindliche  Flüssigkeit  aabe^ 
trifft,  so  schied  auch  diese  nach  dem  Behandeln  mit  BaCO'  und 
beilsem  Filtriren  beim  Brkalten  einen  Hiederschlag  ab,  welcher 
sich  jedoch  von  dem  in  gleicher  Weise  aub  der  löslichen  Gerbsäure 
erhaltenen  dadurch  unterschied,  dass  er  in  verdünnter  Gerbsänro- 
lösung,  sowie  in  Essigsäure  leicht  löslich  war.  Durch  diese  Eigen- 
schaft entfernt  or  sich  von  den  Phlobaphenen  und  seilt  sich  der  ihn 
abgesehiedenen  Muttersubstanz  nahe.  In  den  übrigen  Beactionen 
▼arhielt  er  sich  der  auf  dieselbe  Weise  aus  der  Kymphaeagerb- 

Ar«b.  4.  Phwm.  XX«  B4t.  10,  Hft  48 
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säure  urbaltencn  Substanz  vollständig  gleich ,  namentlich  auch  in 
der  schön  violetten  Färbung,  weiche  ÜliBen Chlorid  in  Beioer  Solu- 
tion bewirkte. 

d)  Die  von  dem  Kiederaohla£^c  abfiUrirte  Flüssigkeit  unter- 
schied sich  in  keiner  Weise  von  derjenigen,  welche  von  dem  in 
gleicher  Weise  entstandenen  Niederschlage  nach  Abfiltriren  yon 
demselben  ans  der  Nymphaeagerbsänre  erhalten  wurde.  Anch  hier 
konnte  durch  Fällen  mit  Alkidi  der  gleiche  sich  schnell  oxydirende 
Körper  erhalten  werden,  femer  durch  Schütteln  mit  Aether  Gallns- 
Bäure  in  dietien  übergefuhi  t  und  eine  durch  Bleiacetat  tällbare,  die 
alkalische  Kupferlösung  rediicirende  Substanz  wahrgenommen  wer- 
den. Da  der  Gang  der  Untersuchung  derselbe,  die  Resultate 
genau  gleiche  waren,  so  glaube  ich  auf  nähere  Beschreibung  ver- 
aichten  an  können. 

Als  Spaltungsproducte  der  unlöslichen  Nymphaeagerbsaora 
habe  ich  demnach  nachweisen  können: 

1.  Ellagsäura 

2.  Eine  phlobaphenartigo  Substanz. 

3.  Einen  Korper,  welcher  durch  Saucrstoffaufnahuio  aus  dar 
Luft  schnell  in  eine  der  uraprüngiichen  ähnliche  Substanz  übergeht. 

4.  Einen  Xörper,  weicher  durch  schnelle  Sauerstoffaufnahmo 
aus  der  Luft  in  eine  der  grünigen  Säure  ähnliche  Substans  übergeht. 

5.  GaUuflsanre. 
Nymphaeaphlobaphen  und  TannonymphaeHn. 

Das  Nymphaeaphlobaphen  verhiQt  eich  bei  der  Spaltung 
durch  verdünnte  Säuren  der  unlöslichen  Gerbsäure  vollkommen 
gleich. 

Das  Tannon  ymphaein  schied  beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  zugeBchmoizenon  üiasrohre  nur  Eilagsüure  ab. 
In  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  entstand  bei  Einflnss  der 
Lnfi>  wahrscheinlich  durch  Oxydation  eines  Zwischenprodnetea,  ein 
smammenballender  Niederschlag,  welcher  sich  in  keiner  seiner 
Beaotionen  von  dem  ans  der  unlöslichen  Gerbsäure  abgespaltenen 
Phlobaphene  unterschied.  Auch  hier  muss  die  erst  durch  den 
Sauerstoff  der  Luit  Luwirkte  Abschcidmig  dichcs  Körpers ,  ebenso 
wie  bei  der  eigentlichen  Gerbsäure  mit  dem  niederen  Sauerstoff- 
gehalt der  Muttersubstanz  in  Zusammenhang  gcViracht  werden. 
Merkwürdiger  Weise  habe  ich  bei  gleicher  Bchandlang  diesen 
Körper  ans  der  Gerbsäure  nur  nach  Sntfenmng  der  ^chwefiilaMure 
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mit  BaCO^  erhalten,  während  es  aus  dem  Tannonymphaefo  soglttch 
naeli  dem  Oeffiien  der  Rdbre  dnreli  EinflaBs  der  Loft  sieh  abBchied, 
die  onlöBliolie  GerbBaure  und  das  PhlolMkphen  dage§^n  ihn  direct 
abspalteten. 

Bei  weiterer  Untersuchung  der  Spaltungsproducte  erhielt  ich 
genau  dieselben  Resultate  wie  bei  der  unlöslichen  Gerbsäure.  In 
gleicher  Weise  entstand  nach  der  Behandlung  mit  BaOO*  dureh 
den  lüinflaes  der  Luft  ein  in  seinen  Eigensebaften  der  unlÖBlichen 
Gerbsäure  ähnlicher  Körper,  konnte  femer  GaÜuBBanre  und  der 
Tiridinsäureartige  Körper  wahrgenommen  werden. 

Nupharg  erbsäure. 

a)  6  g.  der  aus  den  Samen  des  Nuphar  luteum  dargeatclluiu 
Gerbsäure  wurden  in  l,4procentige  Schwefelsäure  g-elöfit  und  in 
einer  bis  auf  das  kleinste  Luftvolnm  zugeschmolzenen  Glasröhre 
10  Stunden  im  Wasserbade  bei  100^  0.  erhitzt.  Es  schied  sich 
dabei  allmählich  ein  rothbraunea  Pulver  ab,  welches  theils  lose 
im  der  Flttssigkeit  schwamm,  theils  sich  fest  an  den  Wandungen 
der  Röhre  angesetst  hatte.  Nach  dem  Zerbrechen  derselben  wurde 
es  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  Wasser  gewaschen.  Es  bestand 
aus  deutlich  unter  dem  Mikroskope  erkennbaren  Krystallen,  die  an 
Grösse  diejenigcu  der  aus  Nymphaeagerbsäure  erhaltenen  EUag- 
säure  bei  weitem  überragten.  Sie  losten  sich  nicht  in  Alkohol 
und  yerdünnten  Säuren.  Aus  der  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure henrorgebrachten  Lösung  konnten  sie  durch  Wasser  wieder 
gefällt  werden.  ÜTatronlange  färbte  sich  damit  gelbbraun,  ohne 
indessen  merkliches  zu  lösen.  Die  Substanz  nahm  bd  Behandlung 
damft  zuerst  gelbe,  dann  gelblich -grüne  Farbe  an.  Efsenohlorid 
fjulite  sich  dumil  lühI  nach  Verlauf  einiger  Stunden  iieligrun,  bin- 
nen 24  Stunden  allmählich  dunkelgrün  bis  grünblau. 

Mit  dem  mir  nach  Ermittelung  dieser  Reactionen  gebliebenen 
B,este  der  Substanz  nahm  ich  eine  Elementaranalyse  yor. 

Ei  gaben  0,0628  g. 
0,1070  g.  CO»  «  46,47%  ^  vad  0,0824  g.  A<ü  =  3,96  %  O. 

Dieses  Besultat  würde  auf  die  Tormel  0>«H*<Os<  fthren, 

welche  46,03%  C  und  3,56%  H  verlangt.  Dieselbe  würde  auf 
einfache  Belationen  dieses  Körpers  zur  Ellagsäure  sohliessen  lassen, 
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denn  sie  enthält ,  wie  aus  folgendem  Schema  eraichüiob  Vt  H'O 
mehr  als  diese  Säure  im  Inf  (trockenen  Zostand: 

2(;;i4]£itou  ^  H«0  —  C*^H"0". 

Ilm  Sü  mehr  muss  ich  es  bedauern,  dass  mir  augenh  irklich 
nicht  mehr  Material  zur  Vertugung  stand,  um  eine  eingehendere 
Untersuchung  namentlich  mit  der  bei  höherer  Temperatur  getrock- 
neten Snbetans  yomehmen  an  können.  Es  müsste  bei  einer  sol- 
chen vor  der  Hand  darauf  ankommen  saehsnweisen ,  wie  yiel  Kry- 
etallwasBer  in  der  lufttrockenen  Subetans  enthalten  eei  und  ob  sie 
nicht  in  derselben  Betiehung  zur  Ellagsäure  steht,  wie  die  sie 
abspaltende  Kuphargerbsäure  zur  Nymphaeagerbsäure.  Sic  würde 
darnach  vielleicht  ein  Anhydrit  derselben  repräsentiren,  welches  mit 
8  Molecülen  Kry stall wasser  krystallisirt.  Jedenfalls  legt  ihr  Ver- 
halten gegen  Natronlauge  und  Eisenchlorid  eine  solche  Vermuthang 
nahe.  Es  müsaten  in  diesem  Falle  erst  die  beiden  ausammen- 
hängenden  Moleeüle  Ton  einander  gespalten  werden,  um  gegen 
die  genannten  Agentien  in  beschriebener  Weise  einwirken  lu 
können. 

Es  scheint  übrigeub,  dass  das  Auftreten  dieser  Substanz  nicht 
Bedingung  bei  Spaltung  der  Gerbsäure  ist,  da  sie  nur  in  geringer 
Menge  und  erst  nach  längerem  Erhitzen  ausgeschieden  wurde. 
Beim  Koohen  desselben  Gerbeäurepräparates  mit  Yerdännter  Sali- 
saure  konnte  ihre  Bildung  noch  nicht  beobachtet  werden^  ala  der 
durch  Ämmoniakausats  entstehende  Niederschlag  schon  Ton  der 
vollßtändigen  Zersetzung  zeugte.  Es  bleibt  jedoch  noch  die  Hög- 
liehkoit  zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch  eine  der  anderen 
tungsproducte  in  Lösung  gehalten  wurde. 

b)  Die  ans  der  Röhre  herausgenommene  Flüssigkeit  gab,  nach- 
dem ich  sie  durch  Barynrnoarhonat  von  der  Schwefelsäure  befreit 
hatte,  mit  Alkohol  einen  Niederaohlag,  welcher  jedooh,  wie  es 
schien,  schnell  eine  VerSnderong  durch  Sauerstoffaufhahme  erftihr, 
da  er  sich  nach  dem  Waschen  mit  Alkohol  nicht  mehr  ToUständig 
in  Wasser  löste.  Die  damit  bewirkte  Lösung  gab  mit  Leim  und 
Eisen  Niederschläge,  der  letztere  war  blanschwarz.  Sie  lallte  Sil- 
ber, wie  es  schien,  unter  theilweiser  Keduction.  Üsuck  längerem 
Stehen  schieden  sich  ans  ihr  gellgelb  gefärbte  Flocken  ans. 

Den  dnneh  Waaser  nicht  wieder  in  Lösung  au  bringendea 
Theil  habe  ich  nicht  naher  nnterancht    Br  war  selbst  in  Katron- 
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lauge  nur  zum  Theil  löslich,  mtisstc  daher  ans  2  oder  mehr  durch 
verschiedene  Grade  der  Oxydation  ontstandene  Froducte  eines 
SpaltungsproceBses  der  Gerbsäure  bestehen. 

c)  Die  Ton  dem  durch  Alkohol  hervorgebrachten  ÜTiederachlage 
abfiltrirte  FLussigkeii  befreite  ich  doroh  Abdunstenlassen  vom  Alko* 
hol  und  ediHttelte  eie  darauf  mit  Aether.   Kaoh  dem  Abheben  des- 

selben  und  Verdunsten  in  einer  Glasschale  hatten  sich  an  den 
W  anden  dorselben  etwa  3  mm.  lange  Krystallnadeln  angCRetzt, 
welche  nur  in  der  Mitte  des  Bodens  mit  derberen,  säulenförmigen 
Krjstallcn  bedeckt  waren.  Ueber  letztere  hatte  sich  noch  eine 
Leim  föllende^  amor|ihe  Substana^  wahrscheinlich  musersetzte  Gerb- 
säure gelagert  ITachdem  ich  dieselbe  durch  Waschen  mit  wenig 
kaltem  Wasser  entfernt  hatte  ^  Tersuchte  ich  in  der  rückständigen 
Kryfitallmasse  durch  Terscbiedene  Lösungsmittel  die  Trennung  der 
beiden,  durch  ihre  Form  bicii  unterscheidenden  Körper  /u  bewerk- 
stelligen, erhielt  jedoch  keine  befriedigenden  Resultate.  In  den 
Kuactionen  stimmte  diese  Substanz  voiiätäudig  mit  der  Gallus- 
säure überein^  w&hrend  alle  Versuche,  auf  diese  Weise  noch  einen 
anderen  Korper  nachzuweisen,  erfolglos  blieben.  Ich  will  hier 
noch  bemerken,  dass  auch  Löwe  ^  bei  der  Untersuchung  der  Gal- 
Insgerbsäure  eine  in  Säulen  krystaUisirende  Gallussäure  erhielt^ 
för  welche  er  eine  leiditere  Löslichkeit  in  Wasser  beobachtete. 
Nack  der  Art  der  Abscheidung  hier  wäre  demnach  noch  eine  leich- 
tere Löslich keit  in  Aether  zu  verzeichnen. 

d)  In  der  vom  Aether  getrennten  Flüssigkeit  werde  beim  Vor- 
setzen  mit  Ammoniak  ein  fiMt  citronengelber  Niederschlag  erhalten, 
welcher  seiner  ausserordentlichen  Voluminösität  wegen  der  ganzen 
Flüssigkeit  eine  breiartige  Consistenz  gab.  Er  färbte  sich  schon 
innerhalb  einiger  Secunden  grün  bis  grünblau.  In  seinen  Reactio- 
nen  zeigte  er  mit  der  aus  Nymphaea  in  gleicher  Weise  erhaltenen 
Substanz  keinerlei  Unterschiede,  so  dass  er  tur  identisch  mit  der- 
selben gehalten  werden  muss. 

e)  Im  weiteren  Gange  der  Untersuchung  konnte  ich  in  gl^cher 
Weise  wie  in  der  Kymphaeagerbsaure  nooh  die  Anwesenheit  eines 
die  alkalische  Kupferlösung  redncirenden,  Bleiacetat  föllenden  Kör- 
pers wahrnehmen. .  . . 
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Als  Spaltnogsprodoote  der  Nuphargerbsaare  aind  hier  ge- 
funden : 

1.  Eine  der  Ellagsäure  nahe  stelici  de  Substanz. 

2.  Ein  durch  Alkohol  fällbarer,  Laim  laUeuder  Körper. 
S.  Gallussäure. 

4*  Eine  Substanz,  welche  durch  Sauerstofiaafinalmie  in  einen 
der  grnnigen  Säure  ähnlichen  Körper  übergeht 

NupharphlobapbcD. 

Die  UnterBUohong  der  Spaltungsproduote  des  Ifnpbarphloba- 
phene  wurde  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  Gerbsäure  yorge- 
nommen.  loh  habe  dabei  genau  dieselben  Körper  isolirt,  ausser- 
dem jedoch  noch  eine  Substanz  erhalten,  die  jene  nicht  lieferte. 

Sie  schied  bIcIi  gleich  nach  dem  Oeflnen  der  Rühre,  wahrscheinlich 
durch  den  KinHuss  des  atniüsphärischen  SauerbtoHt»  auf  ein  Spal- 
tungaproduct ,  ans  und  nnterf5chied  sich  in  keiner  Weise  von  dem 
aus  der  Nymphaeagerbsäure  und  den  ihr  verwandten  Substanzen 
abgeschiedenen  phlobaphenartigen  Körper. 

In  gleicher  Weise  wie  aus  der  Kuphargerbsänre  erhielt  ich 
auch  ans  dem  Phlobaphene  die  der  EUagsäure  ähnliche,  femer 
die  durch  Alkohol  fallbare  Substanz,  Gallussäure  und  die  viridin* 
säureartige  Substanz. 

Ruckblick. 

Wenn  es  mir  gestattet  ist,  aus  zwei  untersuchten  i'flanzen 
Schlüsse  auf  die  ganze  Pamilie  zu  ziehen,  so  möchte  ich  in  erster 
Linie  die  Gerbsäuren,  dann  die  Alkaloide  und  bei  Berücksichtigung 
der  quantitativen  YerbältDisse  noch  die  Stärke  als  Körper  her- 
Torheben,  welche  den  Kymphaeaceen  einen  ausgeprä<,^ten  chemiedien 
Charakter  verleihen. 

Dass  die  beiden  aus  den  verschiedenen  FHanzen  dargestellten 
Alkaloide  nicht  ide  ntisch  mit  eiiiLindur  bind,  ist  zweitellos,  dass  mo 
aber  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen,  kann  wohl  angenom- 
^  men  werden.  Dass  Gleiches  auch  iur  die  Gerbsäuren  gilt,  glaube 
ich  in  genügender  Weise  dargethan  zu  haben,  £s  bestätigt  sich 
hierin  die  Yon  Dragendorif  in  seinem  Auftatse  „ttber  die  Bezie- 
hungen zwischen  chemischen  Bestandtheilen  und  botanischen  Eigen- 
tbümlichkeiten  der  Pflanzen"^  ausgesprochene  Ansicht,  ^dass  es 
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nicht  immer  eiu  und  dasselbu  chemische  Individuum  ist,  welches 
den  "Wegweiser  für  die  botaDische  Verwandischaft  abiricbt,  son- 
dern eia  und  dieselbe  Atomgruppe,  die  in  besonders  chrarakteristi- 
sohen  Bestandtheilen  einzelner  Pflanzen  vorkommt 

Neben  den  Oerbeänren  yerdienen  die  ihnen  verwandten  Sab- 
etanien  Beaehiong^  da  die  gleichen  SpaltnngspFodnete  ron  der 
innigen  obemisdien  Yerwandtaehaft  zn  einander  zeugen  nnd  die 
kleinen  Versehiedenbeiten  darin  sieh  leiebt  anf  den  grösReren  oder 
geringeren  SauerstoffgeiiaU  der  Mnttt  ibubstanzen  zurückführen  las- 
sen. Ein  Körper  mit  den  Eigen s(h Giften  der  unlöslichen  Gerbsäure 
ist  vorher  nur  von  Löwe  aus  der  Eichenrinde  dargestellt,  da  jedoch 
die  Mittel,  welche  die  Trennung  eines  solchen  Körpers  von  den 
Fblobaphenen  nnd  Gerbsäuren  bewerkatelligen,  frttber  nicht  ange- 
wandt  Warden  y  eo  ist  es  wahrscbeinliob,  dass  sie  sich  der  Unter-' 
BQcfanng  oft  entzogen  haben  nnd  ihre  Yerbreitang  im  Pflanzen- 
reiche eine  weitere  ist.  Deninsob  wäre  eine  6ru])penbezeichnung 
für  diese  Körper  vielleiclil  geboten.  Durch  ihre  physikaliscbcn 
und  chemischen  Eigcnßchaften,  so  wie  durch  die  ZüsauunenscUung 
erhalten  sie  eine  Stellung  zwischen  den  Gerbsäuren  und  Phloba- 
phenen,  denn  die  unlösliche  Eicbengerb saure  ist  ein  Anhydrit  der 
eigentlichen  Gerbsäure^  die  unlösliche  Nymphaeagerbsanre  ein  Hy* 
drat  des  Fhlobaphens  nnd  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel  ^  dass 
der  Bildung  eines  Phlobaphens  aus  der  Gerbsaure ,  wenigstens  in 
den  vorliegenden  Fällen,  diejenige  einer  unlöslichen  Gerbsäure 
vorangeht. 

Die  Gerbsäuren  der  mpltaeaceen  stellen  sich  allen  anderen 
bis  jetzt  bekannten  tbrn,  da  sie  eine  lleiho  von  Spaltungsproduc- 
ten  liercrn,  von  denen  jedes  zwar  auch  aus  den  anderen  bekann- 
ten Gerbsäuren  erhalten  worden  ist,  jedoch  ala  solches  allein  und 
die  Gruppe  angebend  >  welcher  die  betreffende  Muttersnbstanz  zu- 
anzahlen  ist. 

Obgleich  ich  Zucker  nie  unter  den  Spaltungsproducten  der 
Gerbsänren  der  Nymphaeaceen  habe  wahrnehmen  können,  glaubte 

ich  flennoch  ihre  glycosidische  Natur  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede 
stellen  zu  dürfen,  da  bei  den  meisten  Unters uchnngen  über  diesen 
Gegenstand  mit  den  bekannten  Gerbsäureu  die  Abnahme  des 
Zuckers  bis  zum  Verschwinden  durch  fortgesetzte  Reinigung  erzielt 
werden  konnte  und  es  nicht  undenkbar  ist,  dass  durch  die  dabei 
angewandten  Mittel  die  Abspaltung  des  Zuckers  aus  dem  Molecül 
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statt  findet  Es  ist  immerfain  unwahrsoheinUoh,  ds/ss  Stracker  sa 
seiner  Untersnehong  eine  GalUipfelgerbsaare  unter  Händen  hatte, 
der  30%  Zncker  als  Yeranreiniguug  anhafteten.    Rochleder  und 

Kavalier  konnten  den  Zuckergehalt  derselben  Gerbs^nren  durch 
fortgesetzte  Reinigung  bis  auf  einen  ■rcrintjcn  iic^l  iKM  uiUL'rdi'ucken 
und  Löwe  ihn  ganz  zum  Verscliwiuden  bringen.  W:is  für  die 
GaUusgerbsäare  im  »peciellen,  gilt  im  aligemeiDcii  auch  für  die 
meisten  übrigen  Gerbsäuren.  Kurz  hintereinander  veröffentlichten 
fiöttinger  ^  and  Löwe  ihre  Arbeiten  Uber  JSiohengerbsäure,  in  wel- 
cher ersterer  kiystallisirenden  Zucker  aus  ihr  erhalten  haben  will» 
wahrend  letsterer  ihre  glycosidiscbe  Natur  gans  in  Abrede  stellt 

Um  in  dieser  Beziehung  über  die  Gerbsauren  der  Nyuiphaea- 
ceen  ein  sicherea  Urtheil  zu  erlangen,  stellte  ich  einen  Versuch 
an,  welcher  dahin  ging,  in  den  Samen  des  iSu])liar  luteum,  welche 
keinen  Zucker  enthalten ,  einen  solchen  nach  Spaltung  der  Gerb- 
säure nachzuweisen.  Es  wurde  deshalb  ein  aus  völlig  reiten  Sa- 
men dargestellter  wässriger  Auszug  durch  Alkohol  Yon  Schleim 
befreit  und  nach  Abdunstenlassen  des  Alkehols  so  lange  mi  Sala- 
saure  gekocht^  bis  in  einer  Probe  der  Flüssigkeit  ein  durch  Ammo- 
niak eintretender  Niederschlag  die  Zersetsung  der  Gerbsäure 
anzeigte.  Nun  wurden  durch  Bteiaeetat  die  bekannten  Spaltungs- 
produtto  entfernt,  die  FlütssigkeiL  aut  {^ä^wöhnlichem  Wege  vom 
Blei  befreit,  neutraiisiii  und  mit  Fehling'scher  Losung  geprüft 
Da  durch  dieselbe  keine  Glycose  nachweisbar  war,  glaube  ich  auf 
die  nichtglycosidische  Natur  dieser  Gerbsäure  mit  Sicherheit 
sobliesscn  zu  dürfen. 

Bei  dem  Versuche  sich  ein  Bild  über  die  chemische  Oonstitu* 
tion  der  Gerbsauren  der  Nymphaeaceen  an  rersohaffeni  kommt  man 
8u  der  Annahme  eines  sehr  complicirt  susammengesetsten  Hole- 
cüls,  wie  es  uns  beispielsweise  in  manchen  Flechtenstoffen  |,der 
El j  ihnutiäure  etc."  vorliegt. 

Betrachtet  man  die  Spaltungspi  »dtK  t(i  der  Nymphaeagerb- 
säure  uaiier,  so  findet  man  in  zweien  derselben  „der  Ellagsäure 
und  Gallussäure"  ausgesprochene  Säuren,  während  die  beiden 
anderen  „die  Mnttersubstanz  des  phlobaphenartigen  und  des  Tiri- 
dinsäureartigen  Körpers*'  eher  den  Eindruck  tou  Alkoholen  oder 
doch  Phenolen  machen,  da  im  allgemeinen  die  organischen  8Suren 
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eine  derartigo  Üx^dationsfähigkeit.  nicht  ztiigen,  ausseideiu  die 
Oxydation  deutlich  in  2  Phasen  verläuft,  deren  Endproductc  Säu- 
ren, deren  Zwischcnproducte  daher  wahrscheinlich  Aldehyde  sind. 
Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  dass  die  beiden  Säuren  in  der 
Weise  der  Anhydrite  mit  einander  ?erkettet  sind  nnd  dase  femer 
jede  derselben  ein  Wasserstoff^  oder  eine  derselben  swei  Wasser- 
stoff doroh  ein  Alkoholradioal  substituirt  hat,  welches  dnrch  Ein- 
fiitss  des  Wassers  nad  der  SohwefelsSnre  bei  erhUhter  Temperatar 
abgespalten  wird. 

Eine  solche  Annahme  erklärt  femer  den  Umstand,  das«  die 
Zersetzung  der  üerbääure  in  dur  Essigätherlösung  in  nicht  bemerk- 
barer Weise,  in  wässriger  Lösung  dagegen  sehr  schnell  vor  sich 
geht.  Die  Badicale  bedürfen  eben  des  Wassers,  um  sieh  von 
einander  lo^snlösen  nnd  in  einem  Falle  in  die  betreffenden  Bfinren, 
im  anderen  Falle  in  die  Alkohole  übersugehen. 

Bs  Hegt  mir  ferne,  hierbei  etwas  Anderes  als  eine  der  yielen 
Hypothesen  ausführen  zu  wollen,  die  über  diesen  Gegenstand  auf- 
zustellen siud ,  man  hat  es  hier  zum  Theil  mit  Körpern  zu  thiin, 
die  wegen  ihrer  grossen  Begier,  SanerstofT  aufzunehmen,  über  ihre 
Constitution  wohl  kaum  jemals  etwas  anderes  als  Hypotbesen 
anlassen  werden.. 


B.  Honat&berichU 


CuDUahiuam  fannicani.  —  I>ab  gerbsaure  Cannabin,  von 
E.  Alerck  in  Darmstadt  bereitet,  stellt  ein  gelblich  braunes,  in 
Wasser  nnd  Aother  gar  nicht,  in  Weingeist  kaum  lö^^lichcs  Pulver 
dar  vuii  üicbt  unangenehmem  Geruch  und  von  bitterlichem  tannin- 
artigem Geschmack.  Unter  dem  Mikroskop  bei  300facher  Yer- 
grösserung  erscheint  es  in  Form  von  brSanliohen  amorphen,  mii 
spitsen  Ecken  Tereehenen  Flättchen.  « 

Dr.  Fro n m ül ler  hat  das  gerbsaure  Cannabin  vielfach  in 
seiner  ärztlichen  Praxis  an  Stelle  des  Extr.  Gannabis  ind.  ange- 
wendet und  erklärt  dasselbe  für  ein  gana  hervorragendes  Hypno- 
ticnm,  welches,  Kraft  und  Hüde  paarend,  gefahrlos  in  der  An- 
wendung die  Seoretionen  nicht  störend,  bei  richtig  individualisi- 
render  Dosirong  (von  0,1  bis  1,0  g.  je  nach  dem  Grade  der 
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Schlaflosigkeit,  der  Individualitib  und  der  Koäiweiidigkeit  einer 
Steigening)  keine  Inioxicattonserscheiniiiigeii  TenuitaBaeiid ,  die 
BeBtimmung  in  sich  tragt,  dem  Morphium  eine  vielfache  Concor- 
renz  zn  machen.'*   {Allg,  med,  C'Zeüg.  1882*  No,  €S,)    G,  H. 

Qossyplnni  barbadense,  ein  mQchtreibendes  Mittel.  An- 
derson erfahr  auf  Jamaika,  dass  die  Weiber,  wenn  sie  stillen, 
einen  Au^ss  „ti  de  hojas  de  algodon"  trinken,  nm  die  Milch- 
qnantität  zu  vermehren,  und  stellte  darauf  bin  selbst  Versuche  an, 

die  ihn  von  den  milchtreibenden  Eigenschaften  dieses  Aufgussee, 
der  aus  den  Elätiorn  eines  Strauobes,  Goss3rpmm  barbadcnse, 
gemacht  wird,  überzeugten.  Die  Dosis  ist  6 — 8  Blätter  zur  Tasse 
inid  nach  der  Wirkung,  die  man  erzielt,  giebt  man  4  TasRcri  od^T 
mehr  in  24  Stunden.  Der  Geschmack  des  Theos  i»t  nicht  im  an- 
genehm, man  kann  auch  wie  bei  schwarzem  Thee,  Milch  und 
Zucker  dazu  nehmen.    {Allg,  med.  C.-Zmtg,  iaiS2,   No.  Oß.) 

G.  M, 

PrQfuu^  des  Oleum  Thymi  auf  Thymolgchalt  auf  optl- 
sehem  Wege.  —  Man  breitet  nach  Hager  anf  einem  Object- 
glase  einen  halben  Tropfen  des  au  nntersnohenden  Thymianöles 
mittelst  eines  kleinen  Korkes  in  sehr  dünner  Lage  ans,  den  Kork 
Yon  der  Mitte  des  Fleckes  abhebend,  so  dass  eine  Flache  von  4 
bis  5  qcm.  davon  bedeckt  ist.  Im  Verlanfe  von  3  bis  4  Minuten 
bilden  sich  im  Mittelfelde  der  Fläche  (wo  der  Kork  abgehoben  ist) 
mit  blossem  Ange  erkennbare,  dicht  aneinander  lagernde  Thymol- 
korperchen»  während  der  das  Mittelfeld  umgebende  Theil  bis  snm 
etwas  erhabenen  Kandc  der  öligen  Fläche  klar  und  frei  von  jenen 
Kör[)erchcn  erscheint.  Einige  Minuten  später  treten  diese,  aber  in 
geringerer  Zahl  oder  weniger  dicht  an  einander  gelagert,  auch  in 
diesem  Theile  auf.  Unter  dem  Mikroskop  alsdann  bei  50-  bis 
lOOl'acher  Vergrössernng  betrachtet,  erscheinen  die  Körperchen, 
tiefe  Schatten  werfend,  amorph,  aber  nach  1  bis  2  Stunden  lässt 
sich  ihre  krystallinische  StrucLur  mikroskopisch  leicht  erkennen. 
Das  Thymianöl  ist  gut,  wenn  die  Körperchen  im  ^littelfeldc  mit 
nacktem  Auge  betrachtet,  dicht  neben  einander  oder  an  einander 
gelagert  erscheinen.  Bei  lOOfacher  Vergrössening  liegen  sie  in 
Entfemongen  von  Vt       ^  einander,  sind  von  yerschie- 

dener  Grosse  nnd  hier  nnd  da  mehrere  anf  einander  gesohiohtet 
(PAom.  Ceniräih.,  1882.  Na.  27.)  G.  & 

TerfUflehtes  Methylenchlorid.  —  Das  Methylenohlorid, 
Cfl'Cl*,  wnrde  bis  noch  Yor  Knnsem,  besonders  Ton  einigen  eng- 
lischen Aerzten,  als  ein  dem  Chloroform  weit  yorznaiebendee 
Anästheticum  genihmt  C.  Trab  hatte  Gelegenheit,  ein  direct 
ans  England  besogenes  Methylenchlorid  su  nntersnohen,  nnd  flmd, 
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dass  daiiselbe  EiclUh  anderen  war,  als  Chlorolorm,  welches  durch  Zusatz 
von  Alkohol  auf  oiu  dem  wahren  Methylenohlorid  nahekommendes 
epeoififlcbeB  Gewielit  (1,326)  gebracht  worden  war.  (i^tfrm.  Cm- 
iralk,  1882.   No.  35.)  O.  B, 

Ueber  die  Ursache  der  sauren  Reactton  mmneher  Pa- 
pleraorten«  —  P^eichtinger  machte  bei  Untersnchuog  yerechie- 
dener  Sorten  Schreib-  und  Bniekpapier  auf  Beimischung  TOn 
Holzschliff,  erdigen  Füllstoffen  tu  dergl.  die  Beobachtung,  dass 
alle  Papierfiorten  mit  Harzleimung  mehr  oder  weniger 
Htark  sauer  reagirtcn,  wahrend  l»f'i  keinem  Papiere  mit  thio- 
rischer  Leimung  diese  EigcnschatL  nichg'ewiesen  werden  konnte. 
Ob  ein  Papier  sauer  reagiri,  Ihbhl  sich  ganz  einfach  dadurch 
ermitteln,  dass  man  hofcuch Lotes  blaues  Lackmuspapier  zwibchen  das 
zu  untersuchende  zusammcngofaltete  Papier  einle^^t;  die:  liothtar- 
bnng"  tritl  m  kur/.er  Zoit  oder  bei  schwach  sauer  rcagironden 
i.'a]»it;ieu  in  his  1  Tag-  ein.  Die  saure  Keaction  rührt  von  einem 
Gehalte  an  freier  Schwefelsäure  her.  Man  bestimmt  diese 
durch  Extraction  mit  90proo.  Weingeist  in  der  Kfilte  und  Ver- 
dampfen dee  filtrirten  Weingeistee  im  Waseerbade.  Ein  waseriger 
Auszug  genügt  nichts  weil  das  Hars  die  Diffosion  im  Papiere  be- 
hindert. 

Der  harzige  klebrige  Rückstand  reagirt  in  allen  Pallen  sauer. 
Je  ein  Bogen  Ton  drei  verschiedenen  Sorten  stark  sauer  reagiren- 
den  Schreibpapiers  ergab  0,006,  0,004,  0,0046  schwefelaauren 
Baryt,  entsprechend  0,0025,  0,0016,  0,0018  g.  Schwefelsäure. 
Dieselbe  kann  herrühren  von  der  Behandlang  des  Papierzeuges 
nach  der  Chlorbleichc  mit  untcrschwefligsaurem  Natron  —  Anti- 
chlor  — ,  wobei  sich  freie  Schwefelsäure  bildet,  oder,  wie  es  dem 
Verf.  wahrscht in) icher  erscheint,  von  der  Verwendung  des  Alauns 
oder  der  schwefeUanren  Thonerde  beim  Leimen,  indem  das  Thon- 
erdeaalz  durch  die  Pflanzenfaser  in  Folge  von  Flächenanziehuug 
zersetzt  wird,  ähnlich  wie  in  der  Färberei,  so  daws  basiBclies  Salz 
von  der  Pßanzeufaaer  abgeschieden  und  daneben  freie  bäure  gebil- 
det wird. 

Die  freie  Sehwofolsäure  beeinträchtigt  die  Haltbarkeit  des  Pa- 
pierH  bedeutend,  indem  sie  es  brüchig"  macht;  nie  kann  auch  in 
anderer  Beziehung  von  Nachtheil  sein,  indem  daiinreh  (namentlich 
in  feuchten  Lokalen)  die  Schwärze  der  mit  Tinte  machten  Schrift 
aliutuiiiich  zerstört  wird.    {Dinglers  Journal.   Band  2io,  Heß  4.) 

G.  M. 

Zur  BeHAImmniig  des  Sehmelzpanktes  der  Fette  Teriahrt 
Kratashmer  (Zeitsohr.  f.  anaL  Chemie  XXI.  3.)  folgendermaassen: 
In  ein  enges,  nahezu  oapillares,  unten  zugeschmolzenes  Glasröhr- 
chen wird  die  auf  ihren  Sdhrnelzpunkt  zu  prüfende  Substana  in 
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g^ceigneier  Weise  eingebracht,  mohdem  ete  darin  entarri  ist,  em 
Qaecksübertröpfchen  aufgesetzt  und  bieranf  aach  das  andere  Ende 
des  Röhrohens  sngesohmelsen.  In  dem  AngenbUok,  in  welehem 
das  starre  8äalcben  in  der  Röbre  flässig  wird,  sinkt  der  Qoeek- 

silbertropfen.  An  einem  dicht  neben  dem  Röbreben  angebraditea 
Thermometer  wird  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Verillitosigong 
eintrat,  abgelesen.  Der  Versuch  kann  in  dieser  Art  mit  ein  nnd 
derselben  Probe  beliebig  oft  winderholt  werden. 

E.  Geissler  (Pharm.  Centralh.  1882.  No.  35)  bemerkt  hierzn, 
das»  mit  dieser  und  ähnlichen  MrlhndoTi  der  f>rhmelzpuriktbe8tim- 
mung  der  Schmelzpunkt  der  igelte  immer  um  eine  Kleinigkeit  zu 
niedrig  gefunden  wird,  weil  die  Substanzen,  und  dies  ist  beson- 
ders bei  fenteren  Fetten  der  Fall,  erst  weich  werden,  ehe  sie  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit  schmelzen,  und  sonach  der  Quecksilber- 
tropfen zu  frtih  zum  Sinken  kommen  wird.  G.  H. 

lieber  die  Rnlfle^sche  StlckstofTbestiniTnun^smethode. 
Zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs  in  Halpeieihultigen  üö- 
mi^ciien  hatte  Euffle  empfohlen,  sich  zwei  Gemische  zu  bereiten, 

A)  bestehend  ans  entwSssertem  nntersdiwefligsanrem  Hatm 
nnd  Natronkalk  zu  gleichen  Tbeilen, 

B)  bestehend  sns  gleichen  Thsflen  HolakoUe  nnd  Schwefel  ond 
dann  die  Verbrennnngsröhre  in  folgender  Art  an  fttUen: 

1)  GemiBch  A; 

2)  Snbstanz  mit  etwa  gleichem  Gewicht  Ton  Tertbeilt 

in  A; 
3^  Gemisch  A;  und 
4;  Natronkalk. 

G.  Fassbender  bat  nach  diesen  Angaben  eine  Anaahl  Ana- 
lysen Ton  Kalisalpeter,  von  salpeterfreiem  Rohguano  und  von  Ge- 
mischen ans  letzterem  und  Baipeter  mit  bekanntem  Stickstoffgehalte 
ausgeführt  und  stellt  die  Resultate  dieser  Analysen  knrs  ansam* 
men  in  folp-cndf-n  Süt/on : 

In  einem  sali^itf  rhaltigen  Pcniguano  werden,  nut  h  der  RufTle*- 
schen  Methode  untui sucht,  grobhüre  Mengen  bticksloff  gefunden, 
als  nach  den  bisherigen  Verfahren. 

Nach  der  Rufflc'schen  Methode  findet  man  jedoch  nur  einen 
Theil  des  ISulptilcr.sLickstoffs  \iud  hUUimcii  mit  demselben  Guano 
ausgeführte  Analysen  unter  einander  nicht  überein. 

Je  höher  der  Gebalt  an  Salpeter,  desto  weniger  Gesammt- 
stickstoff  ersielt  die  nach  dem  bisherigen  Yeriahren  ansgeföhrte 
Analyse.  Dieser  Verlust  ersteokt  sich  bei  Gegenwart  ron  Sal- 
peter anch  anf  den  gleichseitig  Torhandenen  Ammoniak-  resp. 
organischen  Stickstoff. 

Die  Rüffle' sehe  Methode  ist  demnach  im  Allgemeinen  naiigel- 
haft^  aber  bei  üntersnchnngen  Yon  salpeterhalligem  Rohgnaao  der 
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bisherigen  Bestimmiingsmethode  vorzuziehen.  {Repert.  d.  anal.  Che- 
mie, 1882.    No.  lö.)  G.  K 

■ 

AtODigewleht  das  KoMenstolb.  —  H.  E.  Roseoe  hat 
doroh  Verbrenneii  ron  IMamantea  das  Atomgewicibt  des  Kohlen- 
stoflb  SU  11,97  gefunden  y  wenn  Wasaeretoff  —  1,  oder  zu  13,008, 
wenn  Sanentoff  —  16  gesetxt  wird.  (Ihireh  Dinker' 8  Jfmmal. 
Band  2iß,  Beft  5.)  a.  IL 

Yerwendiusr  des  Aethylens  zur  Eraengong  sehr  nto- 
driger  Temperataren*  —  Bas  verflüsBigte  Aethylen  erzeugt 
nach  L.  Gaiiletet  die  grösste  bis  jetzt  erreiohte  Kälte  und  hat 
dabei  die  gute  Eigenschaft,  flüssig  an  bleiben  und  nicht,  wie  Koh- 
lensäure und  Stickoxyduly  fest  an  werden.  Das  Aethylen  wird  bei 
■4-  10®  C.  unter  einem  Druck  von  60  Atmosphären  flüssig.  Die 
bei  dessen  rascher  VcrdnTistiing'  cintrctcndn  Tf» mperatiirerniednVung 
wurde  mit  einem  Öchwetelkohienstütr^  Thermometer  annfihnrnd  zu 
• —  105^  C.  bnstimmt ;  die  entspre*  iiunde  Tempcraturei  Dif  dri;^^ung 
betrag-t.  bei  llussiger  Kohlensäure  (bei  0^  C.  und  36  AtniuHphären 
Druck  tiüssig)  —  79®  C.  und  bei  flüssigem  Stickoxydul  (bei  0®  C. 
und  50  Atmosphären  Druck  flussigj  —  88®  C.  {fiurch  Dinglers 
Journal.    Bd.  243.  Heft  6.)  G,  H. 

Salpetersaures  Kinn.  —  Bei  dem  Mischen  lind  Verdichten 
des  angefeuchteten  Pulversatzes  in  den  Lauter  werken  treten  be- 
kanntlich oft  Entzündungen  ein.  Kura  nacheinander  erfolgte  Ent- 
flammungen des  Satzes  auf  den  LSuferwerken  der  Kgl.  Palrer- 
fabrik  in  Spandan  Toranlassten  eine  eingehende  ReyisioD,  und  diese 
führte  an  der  Wahrnehmung ,  dass  das  mit  dem  feaehten  Fulver- 
aatae  in  Bernhmng  kommende  Zinnbleiloth  der  an  den  Walsen 
angebraohten  bronzenen  Abstreicher  sehr  stark  angegriffen,  zum 
Theil  sogar  veraohwunden  war  und  dass  die  in  den  Fugen  vor- 
handene Masse  beim  Heransschaben  mit  einem  Meissel  fiinken- 
aprühend  sich  entzündete. 

Von  Prof.  R.  Weber  angestellte  Versuche  führten  zu  dem 
Resultate,  dasa  die  aus  dem  Zinnlothe  und  dem  feuchten  Pulver- 
satze sich  bildende  gefahrvolle  Substanz  ein  Gemisch  ist,  welches 
ala  wesentlichen  Bestandtheil  basisches  Zinnnitrat 

Sn«N«0^  =  2SnO,  N^O* 
enthält.  Die  Bildung  dieser  Zinnverbindung  lässt  sich  leicht 
beobachten,  wenn  man  eine  nicht  zu  concentrirto  Kupfernitratlöaung 
auf  üiü  Stanniolblatt  streicht,  welches  über  eine  Glasplatte  gebrei- 
tet ist.  Ddb  Zinn  verliert  bald  seinen  Glanz  und  bedeckt  sich  mit 
einer  grauen  Schicht  Diese  an  der  Luft  leicht  austrocknende 
Masse  brennt  ftmkenaprilhead  ab  und  ezplodirt  beim  pl<itsliohen 
Brfaitaen,  sowie  durch  Schlag* 
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Die  Bildung  des  ZiniiTiitrat«  an  den  Walzen  erklärt  sich  nach 
Weber  fol^endermaassen :  Zuerst  ist  durch  die  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  das  Kupfer,  was  der  Augen.scitcm  bekundet,  8chwe- 
felkupfer  entstanden,  durch  dessen  erfahrungsmässig  leicht  erfol- 
gende Oxydation  Kupfersulfat  sich  gebildet  und  dieses  unter  Ter- 
mittelang  der  Feuchtigkeit  mit  dem  Salpeter  sidi  «u  Kitrat  nmgeeetxt 
hat  Die  langsam  entstehenden,  immerhin  geringen  Mengen  des 
Salpetersäuren  Kupfers  sind  mit  dem  Zinn  in  BerQhrang  gekommen 
und  haben  Anlass  zur  Bildung  des  basischen,  in  trooknem  Zustande 
haltbaren  Zinnnitrats  gegeben. 

Biesen  Vorgängen  zufolge  können  Gefahrzustände  bei  der  Pul- 
verfabrikatiun  dadurch  entstehen ,  dass  feuchter  Pulversata  mit 
Zinnloth  in  Berührung  kommt,  welches  an  kupfernen  oder  bronie- 
nen  Apparat  -  oder  Maschinenthcilen  haftet.  Es  ist  daher  dringend 
anzurathen,  solcbo'^  Loth  an  diesen  Stellen  zu  vermeiden  und  statt 
dessen  solche  Theile  durch  Vernietung  oder  Versohraubung  zu 
Ter  binden.   (Joutn,  pract  Vhem,  26,  121.)  C.  «/. 

Beinen  Tranl^iizaeker  stellt  man  nach  Prof.  W.  Müller 
am  besten  nach  folgender  Vorsohrift  dar. 

In  einer  Mischung  YOn  600  G.G.  80%  Alkohols  und  30  bis 
40  G.  G.  rauchender  Salzsäure  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  wiederholtem  Schütteln  im  Laufe  von  3  —  4  Wochen  so  Tiel 
fein  pulverisirter  Bohrzucker  aufgelöst,  wie  aufgenommen  werden 
kann.  Die  Lösung  wird  durch  ein  mit  Alkohol  angefeuchtetes 
Filter  filtrirt;  dann  nach  Verlauf  von  1-2  Tagen  an  einem  küh- 
len Orte  stehen  gelassen,  und  die  Ausscheidung  erfolgt  im  wesent- 
lichen nach  Verlauf  von  4  —  6  Wochen.  Wenn  die  Krvstallmasse 
nicht  mehr  zunimmt,  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen;  es  wird  nur 
Alkohol  von  {)0  %  zugesetzt  und  die  Mischung  bleibt  bis  zum  fol- 
genden Tage  stehen.  Die  Krystallmasse  wird  dami  auf  ein  Saug- 
filter gebracht,  sobald  die  Flüssigkeit  auf  diese  Weise  möglichst 
entfernt  ist,  unter  absolutem  Alkohol  zerrieben  und  bis  zum  näch- 
sten Tage  stehen  gelassen.  Dann  kommt  sie  wieder  auf  ein  Saug- 
filter und  dieser  Reinigungsprozess  wird  so  Unge  wiederholt,  Üb 
die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Dann  wird 
der  Traubenzucker  getrocknet»  er  ist  yollkommen  rein,  schmÜst  bei 
146^  giebt  eine  wasserklare'  Lösung  und  wird  beim  Behandeln 
mit  conc  H^SO^  nicht  schwarz,  enthält  also  weder  Laeynlose  noch 
Rohrzucker.  (Joum.  prael,  Ckm,  26,  78.)  (7.  /. 

Einfache  Darsti'Hnngäuiethodo  der  SiiuroUther  d(  r  Phe- 
nole. —  Nach  F.  Basinski  verbinden  sich  mittelnt  Fhos})hor- 
oxvcblorid  Phenole  sehr  leicht  unter  Austritt  von  Wasser  mit  ein- 
und  mehrbasisclien  Säuren.  Das  Säureradikal  tritt  im  allgemeinen 
an  die  Stelle  des  hydroxylischcn  SauerfltofVs  ein,  so  dass  nicht 
Ketone  sondern  Säureätber  der  Phenole  entstehen. 
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PhenolbenzoösäureKthcr.  11  g.  CH^O*  wurden  mit  10  g. 
C*H*OH  zusammengchchmolzen  und  uuLar  allmählichem  Zusatz 
Ton  POCH  einige  Minuten  auf  dem  Drahtnetze  erwärmt.  Unter 
Schäumen  und  Chlorwassentoffentwioklung  färbt  sich  das  Gremenge 
roüi;  die  erkaltete  Sohmeke  erstarrt  aof  Zusats  you  Wasser  kry- 
staUinisoh.  Sie  wnrde  snm  Entfernen  von  nbeiscbässiger  Benso6- 
saure  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt  und  ans  Weingeist  um- 
krjsteUisirt   Die  Verbindung  C*H«  .  CO  .  OC^H»  sobmilst  bei  69«. 

Aul  ahnliohe  Weise  wurden  Oroinbenzoesänreäther,  Snoeinyl- 
pbenol  eto.  erhalten,  (jourm.  prad.  Chem,  26,  öS.)  C.  J. 

Die  Nichtexisteiiz  der  PentathionsSare.  W.  Spring 
hat  sich  von  neuem  ganz  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  kommt  zu  dem  Bchluss,  dass  die  sogenannte  Wackenroder'Bcho 
Fli&smgkeit  nichts  ist^  als  eine  Lösung  von  Schwefel  in  mehr  oder 
weniger  verdünnter  Tetrathionsäurc.  Unter  50  Analysen  fanden 
sich  nnr  2,  die  dem  Vcrhältniss  211  :  5S  ent=äpranhort ,  in  5  Fällen 
wurde  mehr ,  in  4:^  Fällen  weniger  Schwefel  gefunden.  (LieUig's 
Aim.  Uieni,  213,  329.)  C.  J. 

Bei  der  Umwandlung^  dos  Ozons  in  Saucrstofi  wird  nach 

IraRemnon  kein  nascircndor,  Kuhlcnoxyd  oxydiicndcr  iSauuibLotf 
gebildet.  Xach  seiner  Annahme  vereinigen  sich  zunächst  in  der 
Wärme  zwei  Ozonmolecüle  zu  einem  eeohsatomigen  MoleciU,  wel- 
ches darauf  in  drei  BaoerstoffmoleolUe  aerfiUlt.  {Beäd,  Atin,  Fkyi, 
(»em,  6,  612.)  C.  J. 

Zttr  Besthnmimg  und  Scheldvng  ran  Antimon  nnd 
Zimu  —  AntimonsSure  and  Antimontricxyd  resp.  Antimonpenta- 
Chlorid  nnd  Antimontrichlorid  lassen  sich  bekanntlich  am  leichtesten 
durch  ihr  Yerhalton  gegen  Jodkalium  unterscheiden. 

Die  Big^nschaft  der  ersteren  in  salzsanrer  Lösung  für  je 
1  Atom  Sb  2  Atome  J  ans  KJ  abanscheiden,  kann  zu  einer  quan- 
titatiyen  Bestimmung  des  Antimons  benatst  werden.  Man  verfahrt 
nach  Dr.  A.  Weller  folgendermaassen :  Man  giebt  die  salzsänre- 
haltige  Lösung  in  das  Kölbchen  des  bekannten  Bunsen'schen  Clilnr- 
destillationsappnratf"« ,  verdünnt  ziemlich  stark  und  fügt  einn  hin- 
reichende Alenu^o  g-:nv/,  reinen  JodkRliiim«  liin/ii.  Dan  ausgeschiedene 
Jod  wird  unter  guter  Abkühlung  in  verdünnte  Jodkaliumlösung 
überdeHtillirt  und  nach  dem  völligen  Erkalten  mit  Hülfe  von  sehr 
verdünnter  schwetTiger  Säure  und  einer  Jodlösung  von  bestimmtem 
Gehalte  auf  die  bekannte  Weise  titrirt. 

Da  Zinnsäure  resp.  Zinnchlorid  in  saurer  Lösung  auf  KJ  nicht 
zersetzend  einwirken,  so  wird  es  möglich,  nach  obiger  Methode 
das  Antimon  neben  Zinn  z.  B.  in  Legirungen  leicht  und  genau 
quantitativ  sn  bestimmen.  (Lieln^s  Äim.  Chem,  213,  364.)    C,  J* 
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Velber  die  Bestimmiiiig  der  Welnsiare  im  WelnstelB 

und  der  Welohefe  sagt  F.  Carlos,  daas  aeit  die  Weinaanra- 
fabriken  durch  immer  grösser  werdeadea  Mangel  an  Rohmaterial 
goswangon  sind,  ausser  Weinstein  aaoh  Weiafaefe  and  Trösten^ 
sowie  dio  Abfalle  aus  den  WeinsteinraiAnorien  auf  Weiaaaare  ra 

verarbeiten,  es  uatürlich  tob  Interesse  ist»  den  WoinsäuregehaH 
dieser  Produkte  genau  zu  ermitteln,  da  von  ihm  deren  Werth  ab- 
hängt. Bekanntlich  findet  sich  die  Säure  in  denselben  bald  als 
saures  Kaliumtartrat,  bald  als  Calciumtartrat,  oder  was  am  häufigsten 
der  Fall  ist,  es  finden  sich  boide.  Salze  mit  einander  fremischt.  Bei 
Weinstein  maclit  man  in  dem  Koh^infTo  zuiiärhst  eine  acidimotrische 
Bestimmung,  deren  Resuhat  man  durch  ein  alkalimclrisches  Be- 
stimmen der  nach  dem  Glühen  erlangten  löslichen  Salze  bestätig-t. 
Bie  bäuremessung  giebt  direkt  die  Hälfte  der  als  Bitartrat  vor- 
handenen WeinRftur«  und  die  Älkalibestimmung  das  Carbonat  des 
darin  an  2  Aeqiiivalcnte  Weinsäure  gebundenen  Kalis.  Die  Be- 
stimmung des  Calciumtartrates  ist  schwieriger.  Ba  dies  Salz  in 
auf  Kreideboden  gewoonenen  Ernten,  in  den  Hefen  und  geg jpsten 
Treatera  sieb  reichlich  findet  und  den  gansen  industriellen  Werth 
der  Abfölle  aua  den  Wetnsteinraffinerien  auamaoht,  so  yerdient 
seine  Bestimmung  genau  atndirt  au  werden.  lat  das  Oaldumtartrat 
mit  dem  KaUumbitartrat  yerbunden,  ao  wird  YOiigesohlagen,  um  aie 
zu  trennen,  das  Ganze  mit  einer  Mischung  von  Salss&ure  und 
Waaser  zu  gleichen  Tbeilen  zu  behandeln,  au  filtriren  und  mit 
Ammoniak  genau  au  neutralisiren.  AUes,  was  niederfallt,  ist  ala 
Calciumtartrat  au  betrachten,  daa  man  auswäscht,  trocknet  und 
wiegt.  Hat  man  ein  fast  reines  Gemenge  beider  Tartrate,  so  ist 
das  Verfahren  einfach,  da  es  leicht  ist  den  Moment  zu  bestimTnen, 
in  dem  die  MineraUäure  das  Calciumtartrat  gelöst  hat;  aber  dieser 
Fall  int  sehr  selten.  Meistens  sind  diese  Saize  mit  verschiedenen 
unlöslichen  Korpern  gemischt,  unter  denen  Gyps  der  vorherrschende 
ist.  Ba  letzterer  in  Salzsäure  unlöslich  und  weiss  wie  Calcium- 
tartrat ist,  KO  ist  es  in  einem  gegebenen  Momente  nicht  mehr  mög- 
lich zu  wissen,  ob  man  noch  ungelöstes  Calci uiütartrat  oder  Calcium- 
suUdL  vor  sich  hat.  Um  sicher  zu  sein,  genug  Mineralsäure  zu- 
gesetzt zu  haben,  verwendet  man  davon  einen  grossen  Ueberschuss, 
waa  jedoch  apater  die  Menge  dea  Ammoniakealaea  übertrieben  ver- 
mehren wird,  wenn  man  die  Flttaaigkeit  mit  dem  Alkali  aatügt» 
Ba  von  verschiedenen  Seiten  behauptet  wurde,  Calciumtartrat  aai 
in  Chlorammonium  löslich,  so  könnte  dies  anscheinend  einen  ge- 
nügenden Gmad  anm  Anaweiflen  der  Zuverlässigkeit  der  Metbode 
geben.  Um  sich  über  diesen  Funkt  an  belehren,  unterwarf  der 
Verf.  den  Fall  vergleichenden  Yersuohen  und  überaeugte  sich,  daaa 
die  Einwirkung  des  Ammoniaksalaes  wirklich,  wenn  auch  nur 
schwach,  vorhanden  ist.  Er  fand  jedoch,  dass  sie  im  Gegentheil 
gleich  Koil  wird,  wenn  man  nur  mit  iooncentririen  Fittsaigkeitaa 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Uiiterphoaphorige  Saure.  —  AntiscptUohe  Eigenschaitrn  der  Zimmts&ure.  769 


arbeitet  und  nach  deren  genauer  Sättigung  mit  ihrem  doppelten 
Yoltim  Alkohol  von  90^  miaeht.  Weitere  synthetiaehe  yeranche 
bewiesen  dies  noeh  beeeer  and  seigten,  dasa  die  Aaebeute  wenig 
durch  daa  in  den  Weinhefen  und  Treatem  aieh  Öftere  findende 
Galciamaalfht  beeinflasat  wird.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Ckmie, 
SMe  5.   Tome  5.   pag.  604.)  C.  Er. 

Ullterphospliorigü  8iiure  wird  jet/,l  viel  verlangt  zur  Eo- 
reiluug  der  Hypophospliit  Synipe  mit  Eisen,  Alkaloiden  u.  8.  \v, 
Sie  wird  leicht  dargesieUt  durch  Zersetzung  deö  Kalk.salzea  mit 
Oxalsäure,  Filtriren,  Auswaschen  des  gefällten  Oxalsäuren  Kalkes 
lind  Kindanipfcn  zu  ^ehöriirer  Consistenz.  Die  Säure  scheint  eine 
kleine  ^lengc  Kulkuxalat.  in  Lösung  zu  lialten,  das  sich  beim  Stehen 
abscheidet  Im  Handel  wird  sie  stets  als  öOprocentigo  Lösung 
verkauft,  Beringer  fand,  dasa  von  ilim  selbst  bereitete  Säare 
ein  viel  höheres  specifisehes  Gewicht  hatte  ala  Proben  gekaafter 
Säuren  und  awar: 

1.  Öelbstbereitet, sp.Gew.  1,228,  8g.netttr.3,3  g.  Na«CO»-=50  % 

2.  Gekauft^         -     1,155,  -     -    2,3  -      -     »35,849  - 

3.  -  -      1,134,  -     -    2,19-      -     »33,962  - 

4.  -  -      1.160,  -     -    2,6  -      -     -40,566  - 

5.  •  -      1,124,  •     •    2,13 '      -     »33,018  • 

Maiaoh  ist  der  Ansieht,  daas  die  Hypopbosphite  der  Alkalien 
eine  alkaliaehe  Raaction  .haben,  dasa  demaaeh  die  Neutraliairnng 
keine  ezaete  Methode  der  Sänrepnlftuiig  sei.    Power  giebt  an, 

daaa  daa  Oxydiren  mit  übermangansaurem  Kali  eine  genaue  Methode 
sei,  während  Bulloek  das  Neutralisiren  mit  einem  Carbonat  als 
für  den  Apotheker  am  practiscli^ton  hält.  {American  Journal  of 
Pkarmaey.   Vol.  UV.  4.  Ser.   Vol.  X2L  p.  100  u.  m.)  JB. 

Ueber  die  auttseptlschen  Eigeiischattcii  der  Ziiiimtöilure 
stellte  "Rarnes  \  ersuche  an.  Die  Löslichkeit  dieser  Säure  wird 
tolgenderma.sHOn  angegeben:  Fett  3,0;  Cacaobuttor  0,5;  ausge- 
presstes  Mandelöl  1,0;  Leberthran  2,0;  weisses  Wachs  3,0; 
Paraffin  0,5;  Oelsiiure  5,0;  Benzol  1,0;  Aelher  20,0;  Chloro- 
form 8,0;  Boraxglycerit  1,5;  Wasser  Vio  %•  ^  Theil  Säure  löst 
sich  in  66  Olivenöl,  40  Vaselin,  66  Sperma«^,  50  aweiprocentiger 
Lösung  von  phospboraanrem  ]^atron,  25  zweiprooentiger  Boraz- 
löanng,  400  Glyoerin. 

12  Cäntig.  Zimmteanre  zu  120  g.  der  folgenden  Flnsaigkeiten 
angesetat,  haben  die  angegebenen  Wirkungen:  Eiweisalöaang,  am 
18.  Tage  &iil;  Gelatinlösung,  am  15.  Tage  faul;  Harn»  am  29.  Tage 
trübe,  am  30.  fanU  Malzabkoehnog,  Gährung  verzögert;  kalter 
MalzaufguBs,  schlug  am  36.  Tage  um ;  Roseninfuanm,  nach  60  Tagen 
nnverändert.  Die  Versuche  wurden  bei  15  ^  C.  angestellt.  24  Centig, 
Säure  oonaervirten  die  Flüaaigkeiten  für  längere  Zeit. 
ar«h.  d.  p]i»Ro.  XX.  Bdi.  10.  Ha.  49 
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Ekin  fand  bei  semen  Versuchen  mit  Milch,  dasR  Borsänre 
die  Salicyl-  und  Benzoötiäure  bei  weitem  in  Wirkung:  übertrifft, 
dass  sie  unschädlich  und  geschmacklos  ist  und  im  Norden  Eng- 
lands wahrscheinlich  centnerweise  zum  Consenriren  der  Milch 
dient. 

87m es  Iiat  bei  antieeptiflohen  Venuehen  mit  Zimmtsaore  ans 
TolabRlsam  keioe  sonderlidiea  Beeultate  ersielt  ond  iet  mit  Att- 
field  der  Ansiobt,  dasB  jedes  Antisepticnm  von  Wirkang  ist  auf 
eine  bestimmte  Klasse  Ton  Substanzen,  aber  nicht  für  Alle. 

Bei  seinen  Yersuchen  mit  Fleischsaft  fand  Gerrard  das 
Chloroform  als  am  besten  wirkendes  Antisepticom,  während  das 
Borsäure  enthaltende  Präparat  zuerst  verdarb.  Fleischsaft  mit 
V4  %  Chloroform  war  noch  nach  3  Monaten  gut  erfialten.  {^Ame- 
rican Journal  of  Fkormocif*  Vol*  LIV»  Ser.  Vol.  XIL 
p,  141  seq.)  B. 

Conservirung  des  Plumbum  tannienm.  —  Nach  der 

Pharm.  German,  bereitet,  nimmt  dieses  Präparat  in  Folge  der  Oxy- 
dation des  Alkohols  bald  einen  eh.sigsauern  Geruch  an.  Wird 
jedoch  der  letztere  durch  die  gleiche  Menge  Glycerin  ersetzt,  so 
halt  sich  das  gelatinöse  Taiinat  sehr  gut  und  lasst  sich  mit  FetL 
oder  Gerat  leicht  mischen.  (Journ.  Fhar.  d'Alsace  -  Larr.  —  Ame- 
rican Journal  qfPharmacy.   Vol.  LlV.  i.   Ser.  Vol.  XU.  p,307.) 

IL 

Femnd^a  laxireiides  Elct^taaiiimi  besteht  ans  gewolui- 
lieber  Uanna  30,  gebrannter  Magnesia  4,  geklärtem  Honig  30  g. 
Im  Laennec  -  Tlospital  erhalten  es  die  Phthisiker  in  der  Dosis  TOn 
einem  Esslöffel  voll  vor  dem  Frühstück.  (LAbeüle  m6d.  — 
Ameriom  Journal  of  BharruMi^,  Vol.  LIV*  ^*  Ser,  VoL  XIL 
pag,  308.)  JEU 

Eine  neue  nnd  grobe  Yerfttlschnng  de«^  Sassafrasdis 

gt  sr hiebt  nach  Miller  mit  Kcrosen,  leicht  zu  entdecken  durch 
den  Geruch  und  seine  IJnlÖslichkeit  in  Alkohol.  (American  Journal 
qf  Fharmac^.    Vol.  LIV.    4.  Ser.    Vol.  XIL  pag.  323.)  B. 

Ueber  die  Bestandthefle  ron  Ztnglber  officiuale  hat 
Thrcsh  seine  Untersuchungen  aus  dem  Jahre  1879  jetzt  vcrvnll 
stand  igt.  Das  neutrale  Harz  hat  die  empirische  Formel  C^^li^^O-', 
-erleidet  dnrch  gescbmolzenes  Kali  nur  langsam  eine  Einwirkung 
und  giebt  wahrsoheinlioh  JProtooateehnsSure.  Die  sanren  Hans 
wurden  dnrch  fractionirte  Fallnng  mittelst  basischem  Bieiaoetat 
getrennt  Das  aHars  ist  hart,  spröde,  jetschwars,  hat  die  For^ 
mel  C^^H'^^O^^  giebt  mit  Basen  amorphe  Yerbindongen  und  b«m 
9t?hmehKen  mit  Kali  eine  Saare,  die  mit  Biienohlorid  wie  FMo* 
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catechusäure  reagirt.  Das  ßHsLrz  ist  rothbrann,  so  weich,  dass  es 
leicht  mit  dem  Eingernagcl  Eindrucke  auinirnmt,  bricht  aber  mit 
harzigem  Brach  und  hat  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung 
C*^H*®0^  Das  strohfarbig-e  Gel  hat  einen  schwach  aromatischen 
Geruch  und  einen  bittern,  etwas  stechenden  Geschmack  und  ist 
wahrscheinlich  eine  Kohlenwasserstoff -Polymerie  des  Terpens.  Der 
spacnfiiobe  Besiuidtb^l  Gingeroi  ist  M  aeiner  Absokeidiiiig  dofiili 
Wärme  und  angewandte  Sabetansen  so  leidit  Yeranderli<£y  dass 
eine  sichere  Eeindarstellung  bis  jetst  nnmöglieh  war.  {Amerifian  * 
Jmimal.  <if  Pkarmaoy,   Vd.  L2Y.  L  8gr,   Vol.  ZU  f.  33B  seq.) 

Zu  Dthrendea  Svppoaltorien  giebt  Spencer  folgende 

Vorschrift:  Künstlich  verdantes  Fleisch  wird  mit  ein  wenig  Waohs 
nnd  Stärke  gemischt  und  zu  Suppositorien  geformt.  Sie  sind  von 
der  Grösse,  dass  das  digerirte  und  extrahirte  Produot  von  600  g. 
Fleisch,  aus  welchem  die  unlösliche  Substanz  entfernt  ist,  in  etwa 

5  Suppositorien  enthalten  ist.  Diese  Methode  ist  sehr  bequem,  die 
meiRtcn  Patienten  können  die  Snppositorien  selbst  einiuhreri,  und 
in  den  meisten  fällen  ist  keinerlei  Unbehagen  damit  verbunden. 
Nach  1  bis  2  Stunden  wird  die  Wachsbasis  häutig  ausgestossen, 
das  Pepton  und  Extract  absorbirt.  Bisweilen  wird  wegen  Reiz- 
barkeit des  Rectum  des  ganze  Suppositonum  ausgetrieben,  was 
sich  jedoch  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Opium  zu  '  jedom  vermei- 
den lässt.  {American  I^actüioner,  —  American  Journal  of  Vhar^ 
maoy.    Voh  LIV,   i.  Ser.    VoL  XU.  p.  307.)  R. 

Der  Bay-Sam  oder  Bay-Splrltaa.  —  Bay-Bnm  wird 
erhalten  dnrch  Destillation  der  Blätter  nnd  Beeren  des  Baybeeren* 
banmes  mit  Rnm.  Er  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  yiol 
angewandt,  gleich  wohl  ist  nach  Biise  über  seinen  Ur^rong, 
DarsteUnng  und  ihn  ron  Imitationen  nnterscheidenden  Merkmalen 
nnr  wenig  bekannt 

Der  Baybeerenbanm  (Pimenta  acris,  W.  A.,  Myrcia  acris,  DG.) 
gehört  zu  der  grossen,  an  aromatischen  Oelen  so  reichen  Familie 
der  Myrtaceen.  Die  Pflanze  ist  glatt,  von  beträchtlicher  Grösse, 
Stamm  gerade  und  rigid,  die  Zweig:«  c^riin  und  ziemlich  viereckig, 
Blätter  gegenständig,  oval  oder  rundlich,  glänzeiid.  lederartig,  7 
bis  12  Centimeter  lang,  mit  zahlreichen  parallelen  Adern  und  mit 
Vielen  durchsichtigen  Pünktchen  gesprenkelt.  Die  Blüthen  in  ach- 
selständigen Rispen  sind  weiss ,  röthlich  angehaucht.  Die  Beerexi 
sind  rund,  von  Erbsengrösse,  zweizeilig  und  enthalten  6  bis  8  Sa- 
men. Die  Blätter  und  namentlich  die  Beeren  besitzen  einen  stark 
aromatischen  Geruch.    Der  Baum  blüht  von  Juni  bis  August. 

Dnrcb  gana  West- Indien  giebt  es  Tiek  Yarietäten  dieses 
Banmea,  die  saoli  botaniscfa  kaam  nntenchsiden  lassen,  die  jedoch 

49* 
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einen  ganz  andern  Geruch  besitzen  als  der  echte  Baum,  ßo  daivs 
in  der  Auswahl  der  Blätter  zum  Deatilliren  des  Bay-Spirilun  grosse 
Sorgfalt  uöthig  ist,  denn  eine  kleine  Beimengung  der  andern  Blätter 
kann  das  ganse  BestilUtionsproduot  vollständig  ▼erderben. 

Zar  Fabrioatioii  des  destillirten  Bay-8pirita8  weiden  die 
echten,  nicht  getrockneten  Blätter  benntst»  die  frisch  in  die  Bltse 
gebracht  werden.   Trockne  destUlirte  Blätter  geben  ein  gans  ande- 
res Frodnct,  da  ihr  Gerach  doieh  Einfloss  von  Sonne  nnd  Lnft 
■  beim  Trocknen  wesentlich  geändert  wird« 

In  der  Blase  werden  die  Blätter  sn  einem  bestimmten  Yer- 
hältnisse  mit  den  Beeren  gemischt  Das  ätherische  Oel  der  letz- 
tem hat  einen  viel  stfirkem  Geruch  als  das  der  Bläiter  allein, 
und  aas  Beeren  destillirter  Bay-Bom  riecht  yiel  stärker  und  hält 
seinen  Gemch  viel  länger  als  nor  ans  Blättern  destillirter.  Aber 
die  Beeren  sind  auch  15  bis  20ma1  thenrer  als  die  Blätter,  da  sie 
nur  mit  grosmo.r  Schwierigkeit  bc-^chattt  werden  können. 

Der  zur  Destillation  benutziti  Rnm  muss  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgewählt  werden.  £r  muss  von  ailerbester  Qualität,  vollkommen 
rein  und  ohne  irgend  einen  Nebengeruch  sein.  Rum  von  verschie- 
denen Quellen  kann  niclit  unterschiedloa  angewandt  werden.  Ein 
guter  St.  Croix-Rum  i^t  am  zweckmässigsten,  er  uiuhs  jedoch 
bedeutend  stärker  sein,  als  wie  er  gewöhnlich  zu  Markte  gebracht 
wird. 

ÜTach  Besehaffang  des  geeigaeten  Materials  erfordert  anch  die 
Destillation  Sorgfalt  BampfdestÜtation  ans  grossen  Kupferblasen 
sichert  bis  sn  gewissem  Ghrade  eine  gleichmässig  gnte  Qnalität  von 
Bay-Spiritns.  Ein  Anbrennen  ist  nicht  möglich,  die  Destillation 
wird  nioht  zu  weit  getrieben,  von  dem  feinen  Aroma  gebt  nichts 
yerloren,  wie  es  gewöhnlich  beim  DestiUiren  über  offenem  Feuer 
der  Fall  ist.  Die  im  Handel  vorkommenden  destillirten  Bay-Rums 
sind  fast  alle  über  offenem  Feuer  destillirt  zum  grossen  Nachtheil 
ihres  Geruch«,  aber  dio  mei«<ten  Bay-Rums  des  Handels  sind  gar 
nicht  destillirt,  sondern  einlach  eine  Lösung  von  Bay-Oel  in  mehr 
oder  weniger  gutem  Rum  oder  auch  nur  im  Alkohol. 

Die  Vcrgloichung  eines  aus  frischem  Material  inii  Dampt  de- 
Htillirten  Bay -Spiritus  mit  andern  Bay-Rums  ergiebt  sor^leich  den 
UnterHclued:  Der  erstere  riecht  viel  hiärker  und  feiner,  so  dass 
eine  kleine  Menge  davon  nicht  nur  dieselbe  Stärke  einer  grössern 
Menge  anderer  bat,  sendem  aooh  andaaemdar  nnd  angenehmer 
riecht  . 

BiQr-Spiritas  dient  als  Waschmittel  fär  Gesicht,  Hände  und 
den  gansen  Körper,  er  erfrischt  nnd  kräftigt  die  Hant,  ist,  mit 
Wasser  verdünnt^  namentlich  beliebt  zur  Milderung  des  Hantreiiee 
nach  dem  Rasiren.  Ein  Bad,  welchem  eine  Viertel  Flasche  Bay- 
Spiritus  zugesetzt  ist,  stärkt  das  Fleisch,  zieht  Hitze  und  Trocken- 
heit aus  der  Hant,  erquickt  die  ermüdeten  Glieder,  beseitigt  allen 
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Schweissgcruch  und  giebl  ein  Gefühl  der  Erfiiftihuiig".  Im  Kran- 
kenzimmer ist  er  unechätzbar  sowohl  iur  den  Kranken  als  für 
8ein6  ümgebon^;  er  leinigt  und  erneut  die  Luft  in  hohem  Grade. 
Sehr  hilfreioh  ist  er  Reisenden  in  heissen  Landern  oder  znr  Som- 
merszeit,  denn  er  sanftigt  schnell  alles  Ermüdungsgefühl  vom 
Ifarsche.  Seine  Anwendungen  sind  thatsachlich  unzählig  und 
während  man  anderer  Parfüme  bald  überdrüssig  wird,  behält  guter 
Bay-Unm  stets  seinen  angenehmen  Eeis. 

Europa  kennt  den  Bay-Rum  kaum,  und  bis  vor  25  Jahren 
war  sein  wahrer  Ursprung  auch  in  Amerika  noch  unbekannt.  Das 
Oel  der  Myrcia  acris  enthält  Eugeuol»  was  suerst  Markee  1877 
bekannt  machte,  und  ist  chemisch  nahe  yerwandt  mit  den  ätheri- 
schen Oelen  der  Grewürznelken  und  des  Piment.  Nach  Ansicht 
von  Maisch  mögen  msache  westindische  Myrthen  Eugenol  hal- 
tige Oele  enthalten ,  andere  jedoch  eine  ganz  verschiedene  Zusam- 
mcTiKctzimg  haben;  die  erwähnton  vielon  Varietäten  des  Baybee- 
renbaumes  mögen  wirklich  verschiedene  Species  der  Genera  Pi- 
menta,  Myrcia  und  anderer  Myrtaceen  Boin.  Ein  von  Kiise  berei- 
teter £ay-Kum  hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,9210,  entsprechend 
48Vt  Gewichtsprocent  Alkohol,  wahrend  einige  Handelssorten  0,9290; 
0,9325  und  0,9380  haben,  entsprechend  44 Vi»  43  und  40 % 
Alkohol.  St.  Croix-Ruui  iiat  gewöhnlich  ein  spec.  Gew.  von  0,930 
»  44  %  Alkohol.  Bas  Aroma  dieser  und  ähnlicher  Spiritus  lässt 
sieh  am  hosten  vergleichen,  wenn-  man  tine  reine  Froberöhre  damit 
füllt  nnd  sie  dann  entleert,  wobei  der  eigenthttmliche  Gemch  nnd 
seine  Daner  deutlicher  whrd.  {Afneriem  Journal  of  Tkarmacy. 
Tbf.  LIV.   4.  Ser.    Vol.  XIL    pag.  278^280  wid  32i  seq.) 

Zur  Darstellung  des  Vanille -Extracts  halt  George  W. 

Kennedy  nach  vieUachem  Versuche  die  folgende  Methode  füi  die 
entsprechendste.  Er  entscheidet  sich  fiir  Percolation,  die  allerdiugb 
geschickt  gehandhabt  sein  will,  nnd  för  50procentigen  Alkohol,  da 
sich  das  Vanillin  schon  in  diesem  lost,  so  dass  Anwendung  star- 
ken Alkohols  Verschwendung  ist  Eine  zwar  theure  gute  Vanille* 
Sorte  erweist  sich  zur  Eztracthereitung  schliesslich  als  die  billigste, 
und  zwar  sollten  gute  mexicanische  Schoten  angewandt  werden, 
die  einen  angenehmen,  charakteristischen  Geruch  haben,  während 
manche  andere  Sorten  der  Tonka  ähnlich  riechen.  Zur  Darstellung ' 
eines  billigen  Extracts  kann  man  ebenso  gut  einen  gewissen  Pro- 
centsatz  Tonkabohnen  als  geringere  Vanille  anwenden ,  doch  muss 
das  Extract  dann  mit  einem  entsprechenden  Kamen  bezeichnet 
werden.   Zerbrochene  Vanille  sollte  nicht  gekauft  werden. 

Die  praotische  Arheitsformel  ist: 

Gute  mezieanische  Vanille 
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mit  dem  Zucker  in  einem  eisernen  Mörser  möglichst  fein  zerrieben, 
das  Pnlver  mit  der  50prooentigen  Alkoholmisohnng  angefenchtet, 
in  einen  nnten  verkorkten  oylindriscben  Percolator  gebradit,  mit  so 
viel  Menstranm  Übergossen,  dass  es  etwas  ftber  die  Obeiflaohe  steht» 
34  Standen  mhen  gelassen,  der  Kork  entfernt  nnd  an  40  Tropfen 
in  der  Minnte  percolirt,  bis  2  Liter  erhalten  sind.  {A?nencan  Jour- 
nal ^Fharmaeif,   Voi.LlV,  i.  Ser.  Vol.  XIL  pag.  280-^282.) 


Bie  Bcstandtheile  der  wlehtigsten  Nahrungsmittel  für 
Kranke  und  Kinder  nnd  zur  Ernährung  empfohlener  Ge- 

helmmittel.  —  Stutzer  hm  dio  Tliatsache  festgetiielk,  dass  die 
„Prote'insubBtanz"  oder  ,3i^'cis88toff^'  in  der  Regel  aus  zwei  phy- 
aiologisoh  nnd  ohemisdi  Toraohiedmirtigeii  Verbindungen  best^fe^ 
von  denen  die  eine  sowohl  dnroh  das  Fennent  der  Hagensohlelm- 
hant  als  anek  doieh  das  der  Banchspeioheldnlse  verdant  werden 
kann,  wahrend  die  andere  Verbindung  dnrdh  thierisohe  Verdannngs- 
s&lte  nicht  angegriffen  wird  und  nnTerdanlich  ist.  Bis  jetzt  konnte 
nur  in  zwei  animalischen  Substanzen  dieser  absolut  unverdauliche 
eiweissartige  Stoff  niobt  aufgefunden  werden :  in  der  Milch  und  im 
Eier- Eiweisn ,  dagegen  findet  es  sich  im  Blut,  Eigelb,  Fleisch  eto^ 
sowie  in  allen  vegetabilischen  Zellen  sowohl  der  höchst  entwickelten 
Phanerogameii  wie  auch  der  Schimmelpilze.  Gegenstand  neuerer 
IJnterHuohungen  waren  eine  Anzahl  für  Kranke  iirsd  Kinder  An- 
wendung findender  Nahrungsmittel  und  verschiedene  zur  Ernährung 
empfohlene  Geheimmittel.  Ausser  dem  gefundenen  Gehalt  der 
Nahrungsmittel  an  „venl;iulichRm  Eiweiss"  thcilt  Verf.  mit:  den 
Gehalt  an  „Fett",  „Kohlehydraten",  „Wasser"  und  an  „Mineral- 
stoffen von  welchen  letzteren  er  die  Fhosphorsäure  besouderä 
herrorhebt.  Den  Holafkser  enthaltenden  Kohlehydraten  wurden, 
um  bei  den  folgenden  Zahlenangaben  den  Ueberbltok  nicht  durch 
eine  grossere  Anaahl  von  Benennungen  zu  erschweren,  die  iu  den 
Untersuchungsobjeoten  yorhanden«!  geringen  Mengen  nnyerdaulicher 
Prote'instoffe  beigezählt,  da  ohnehin  diese  Kohlehydrate  dnroh  ihren 
bald  grösseren,  bald  geringeren  Gehalt  an  Holzfaser  nur  theUweise 
Yerdaulich  sind. 

1)  Neßtle's  Kindermehl:  enthält  9,90^0  verdauliches  Eiweiss, 
5,16%  Fett,  79,30 o/o  Kohlehydrate,  4,17%  Wasser,  1,47% 
Mineralstofie  mit  0. m  %  Phosphorsänrc. 

2)  Wahl's  Kindermehl:  enthält  l,8ö  %  verdauliches  Eiweiss, 
1,28%  Fett,  86,37%  Kohlehydrate,  10,14%  Wasser,  0,33% 
.M.merulstoffe  mit  0,1^3  %  Fhosphorsäure. 
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3)  Göttinger  Kiüderuiehl;  einhält  9,15^0  vurdiiulichcs  Kiweiss, 
.  5,07^0  Fett,    77,01%  Kohlehydrate,    6,59  7^  Wasser,  2,11% 

IGneitktoffe  mit  0,509  %  Fhoaphoniiire. 

4)  Löfflnnd'8  Kindernahrnng:  enthalt  3,38%  verdauliches  Ei- 
weie»,  60,88%  Kohlehydrate»  34,25%  Wasser,  1,54%  Mineral- 
«toffe  mit  0,514  %  Phoephorsaure. 

5)  Timpe's  Kinderoabrang  (Eraftgrie») :  enthält  aogeblicb  10,33  % 
Protem,  82,86  7o  Kohlehydrate,  1,50%  SaUe  mit  0,38  «/o  Phos- 
phorsaare, 5,31%  Wasser;  gefunden  wurden  5,25%  verdauliches 
Eiwciss,  2,93%  Fett,  8-1,76%  Kohlehydrate,  6,11%  Wasser, 
Ü,95  %  Mineralstoffe  mit  0,467  %  Phosphorsäore. 

Die  Antilvsen  beweisen,  dass  der  Nährwerth  der  ang-pführton 
Kiudernährmittel  ein  »ehr  verschiedener  ist,  dasB  nameutlich  der 
Gehalt  an  verdaulichem  Eiweisn  sfhr  wechselt,  dass  bei  den  meisten 
das  V' rlüiUiiisa  zwischen  Eiweisa  und  den  übrigen  Nähratoflen  ein 
sehr  uuvuriheilhaftes  ist,  indem  diu  Kohlehydrate  gegenüber  den 
Eiweissötofien  zu  sehr  vorherrschen.  1  Kll(l^^  Fett  hat  ohii^n;f  ihr 
denselben  physiologischen  Nährwerth  wie  1,7  Kilog.  Kohlehydrat. 
Das  Nahrstoffverhältniss  in  der  Frauenmilch  ist  ohngefahr  1  £1- 
weiss  :  5  ITichteiweiss. 

Bs  wäre  wttnschenswerth,  dass  die  Fabrikanten  Ton  Kinder^ 
mehl  sich  entschlössen,  in  ihren  Prftparaten  einen  Minimalgehalt 
Yon  Terdauliohem  Bi weiss,  Fett,  Kohlehydraten  und  PhosphoraSnre 
au  garantiren  nnd  diesen  Minimalgehalt  auf  der  Btiqnette  an- 
XQgeben. 

Weitere  Untersuchungen  erstreckten  sieh  auf  verschiedene 
Brod Sorten,  sowie  auf  andere  anr  Ernährung  empfohlene  Substanzen 

vegetabilischen  Ursprungs. 

Den  Gehalt  dieser  untor**iichten  Nahrungsmittel  etc.  an  ver- 
daulichem Eiweias  veranschaulicht  folgende  Tabelle: 

Proc. 


25,81 


1)  Caviar  

2)  Hartenstein''^  Legami- 
nose,  Mischung  1  .  . 

3)  Revalcscierc      .    .  . 

4)  Malto-T.eguniitioso 

5)  Geräucherter  Schinken 
G)  Hartensteins  Legumi- 

nose,  Mischung  2  .  . 
Frisches  Oohsenfleisch  18,53 
Hüknerfleiseh  .  .  16,56 
Hartenstein's  Legumi- 
nose,  Mischung  3  .  • 

10)  Hütauerfleisoh       .  . 

11)  Hühner -Eigelb  .  .  . 
U)  Nestte^s  Kindermebl  . 


7) 


20,01 
19,93 
1 9 , 4: 3 
18,92 

18,G4 


14,61 
16,56 
13,01 
9,90 


13) 
14^ 
15) 

16) 


18^ 
19) 

20) 
21) 
22) 


Proe. 

9,78 
9,15 
9,12 
8,79 


Knorr's  Hafermehl 
Göttinger  Kindermehl 
Weibezahn's  Hafermehl 
Condensirte  ^lilch  .  . 
17)  Entölter  Cacao  2  (6toll- 

werk)   8,23 

Weissbrod    ....  7,20 
Entölter  Cacao  1  (Stoll- 
werk)  6,72 

Einderbisquit    .   .  •  .  6,71 

Austern   5,78 

Timpe's  Kindemahmng  5,85 

23)  Rheinisch  Schwarzbrod  4,20 

24)  Entölter Caoao(Lobeok)  4,16 
26)  KuhmUch   4 
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Proo.  j  Proc, 

26)  Liebö's  Nahrungsmittel    3,51,29)  Links  Malzextract  .  2,50 

27)  Liebig  8  Flcischextract    3,40  30)  Wahl's  Kindennebl  .  1,88 

28)  Löfflund's  Kindernah-         '.  31)  üofi's  Malaeztract  .  .  0,2$ 
rsmg  1 

(OetäriUbl./.  aU^em,  Gemndheüspflege  1882,  Med,  ekirurg,  Rmd- 
sohau,   Jahrg.  XXUl   p.  615,)  C,  ScL 

Eine  besondere  Eigenschatt  der  SalicylsSure.  —  Nach 

Unna  besitzt  die  Salicylsäure  dio  besondere  Eigenschaft,  harte 
Horn^*'wcbn,  wie  z.  B.  Hühneran^en,  zu  erweichen  und  abzulö-ci!. 
Hierzu  emptiehlt  derRolbe  Sniic yleollodiiim  sowie  eine  lOproconiige 
Salicvlsalbe  respect.  SalhcnmuU.  {^Monatsheft  f.  prakt.  Dermatol, 
L8b2.  4.  Med,  chug,  Rundschau,  Jahrg.  XXUL  p,  6 Ii,)   C,  ScÄ. 

Die  autiseptisclicu  Eigcnsebaften  der  Salleyls^äure  wur- 
den neuerdings  Ton  Kobinet  und  Pellet  einer  Reihe  von  Ver- 
sachmi  unterworfen  nnd  von  denselben  gefunden,  1)  daae  8alieyl* 
säure  in  einer  Menge  von  0,4  g.  per  Liter  ein  sehr  kräftig  aatiaep- 
tieches  Mittel  ist;  2)  dass  sie  in  einer  Dose  von  1  g.  die  Einwirkung 
von  Bierhefe  Yeroiobtet ;  3)  dass  sie  in  einer  Menge  von  0,30  g. 
die  Gähmng  von  zuckerhaltigem  Moste  beträchtlich  anräckbält; 
4)  dass  sie  in  Bosen  von  0,2  g.  verbindert,  dass  sich  in  Wein 
Gährung  entwickelt,  dem  man  Zacker  zuges^etzt  hatte.  Schliesslich 
sei  anzunehmen,  dass  insbesondere  zu  bereits  Alkohol  enthaltenden 
und  weniger  gährungsfähigen  Producten  als  Weinmost  die  Salicyl- 
säure in  geringeren  Mengen  zugefügt  ein  sehr  wirksames  antisep- 
tisches AgTTis  abriebt,  wie  dies  ja  auch  bereits  dii'-rh  die  Erfahriini: 
Kcit  iiH'hrcrcn  .laliren  bei  Wein,  Bier  etc.  constatirt  worden  ist, 
{lldpcrioüc  de  Fharmacic.    Totne  X.   pag.  258.)  C,  Kr. 

Ueber  segypstc  und  ent^ypste  Weine  sagt  P.  Carles: 
Süildüiii  dan  (jyp^teu  der  Woinc  immer  mehr  iu  Aliöjjcredit  komml, 
wird  nach  einem  Mittel  gesucht,  um  den  Wein  von  seinem  Gebalt 
an  Sulfiiten  zu  befreien  und  ihn,  wie  man  %xl  sagen  pflegt,  zu  ent- 
gypsen.  Vor  dem  hierzu  vorgeschlagenen  Baryt  hat  Verf.  vielfach 
G^elegeoheit  genommen,  wegen  der  giftigen  Wirkungen  desselhen 
abzurathen.  Seit  kurzem  scheint  sich  jedoch  dieses  verderbliche 
Mittel  im  Geheimen  verbreitet  zu  haben  und  konnte  der  Verf.  in 
sogenanntem  entgrypstem  Weine  eine  grosse  Menge  Barytsalz  nach- 
weisen. Die  hierbei  angewandte  Methode  scheint  ihm  nicht  frei 
von  Tadel  und  selbst  Gefahr  zu  ^cin,  da  man  sich  damit  begnügt 
zur  Entfernung  der  8uirate  Chlorbaryumlösung  in  die  Fässer  zu 
giessen,  zu  mischen,  absetzen  zu  lassen  imd  aluuziehen.  Besonders 
Aongstlicheu  em]ifH!hlt  man  noch  zum  Schlüsse  ein  »Schönen  des 
Weines.   Das  tto  dem  Weine  zugesetzte  Ühlorbaryum  bildet  jedoch 
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nicht  nur  BaryurasulCat,  «oiuierü  auch  Baryumtartrat.  Wenn 
ersteres  auch  fast  ganz  unluHlieh  ist,  so  ist  daH  zweite  doch  weit 
leichter  löslich  und  dies  um  so  mehr,  weil  es  sieh  in  Gegenwart 
eines  sehr  grossen  Ueberschuhses  von  Weinsäure  befindet,  der  in 
den  gegypsten  Weinen  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Die  Verbreiter 
dieser  Methode  sagen  zwar  zu  ihrer  Vertheidigung,  sie  nähmen  nur 
den  TJebersohues  der  8al&te  weg  and  die  kleine  Menge,  die  sie 
davon  in  dem  Weine  liessen,  sobntze  diesen  Yor  der  schädlichen 
Wirkung  jedes  Barytsalzes.  Sie  sollten  jedoch  bedenken,  dass 
diese  Niederschlage  in  der  Kalte  sich  langsam  bilden  ond  noch 
langsamer  absetzen.  Darauf,  dass  das  Schönen,  wenn  ?orgenomment 
auch  correct  ausgeführt  wurde,  kann  man  sich  nicht  immer  rer- 
lassen.  Es  ist  anerkannt,  dass  die  BarytniederBchläge  die  feinsten 
in  der  Chemie  sind,  und  dass,  wenn  diese  einmal  in  die  Poren  des 
Holzes  eingedrungen  sind,  die  Fässer  damit  für  immer  imprägnirt 
bleiben  und  selhnt  dem  sorürraltigötcn  Ausspülen  trot/cn.  üeberdies 
ist  es  ein  Grundsatz  der  Hygiene,  in  keinem  Falle  eine  gittige 
Substanz  in  ein  N'ahrnnpsmittel  einzuführen,  mag  auch  seine  Menge 
noch  .  80  gering  sein.  Vert.  hat  Biels  gefren  die  V^erwendung  von 
Barytsalzen  bei  dem  Behandeln  von  gegypslem  Weine  gekämpft 
und  jedesmal,  buLaid  bich  ihm  dazu  Gelegenheit  bot,  denen  erklärt, 
die  davon  Gebrauch  raachen  wollten,  daas  mit  Fuchsin  gefärbte 
oder  stark  gegypste  Weine  ungesund  seien,  die  sogenannten  ent- 
gypsten  Weine  dies  jedoch  in  noch  Tiel  höherem  Grade  wären. 
{Repertoire  de  jPharmacw,    Tome  X.   pag,  257.)  C,  Kr, 

Dag  Flfissigmaeben  Ton  Ozon  gelang  Hautefeuille  und 
Ghappuis,  indem  sid  hierbei  den  bekannten  Apparat  von  Cailletet 
benutiten,  mit  dem  dieser  die  Aenderungen  des  Aggregatzustandes 
der  sogenannten  permanenten  Gase  untersuchte.  Sie  erhielten  das 
Ozon  als  flüssige  dunkelindigoblaue  Tropfen,  die  man  etwa  dreissig 
Minuten  lang  unter  einem  Drucke  von  75  Atmosphären  conserviren 
konnte  und  die  selbst  bei  einfachem  atmospliärischem  Drucke  nicht 
sehr  rasch  Tcrdampften.  {B^perUnre  de  Fharmaeie,  Tome  X 
pe^.  249,)  C,  Kr. 

Ueber  die  Bereitnns;  von  FJeisehpulver  berichtet  Dr.  Du- 
j ard in- Heaumetz.  —  Bekanntlich  ist  es  sehr  schwer,  mit  frischem  • 
Fleische,  £iern  und  Milch  ein  genügend  feiutlüssiges  Gemenge  zu 
erlangen,  das  gleichmässig  und  leicht  die  Taucher'sche  Röhre 
])asfiirt.  Dr.  Debore  suchte  deshalb  das  Fleisf^h  in  ein  sehr  feines 
Pulver  zu  verwandeln,  um  es  so  bei  der  erzwungenen  Ernalirung 
gut  verwenden  zu  können.  £r  brachte  das  mit  einer  Hackmaschine 
kleinzerhaokte  und  leicht  zusammengedrückte  Fleisch  in  dännen 
Lagen  in  Trookenapparate,  wo  es  einer  constanten  Temperatur 
Ton  110^  ausgesetzt  wurde;  er  erhält  so  wenig  dicke,  sehr  harte 
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Platten,  die  er  zerBlöäst  und  danu  durcli  eiue  lieibmaschine  in  ein 
feines  Pulver  verwandeln  laset  'Dieses  Pulver  besitot  eine  rotbe 
Farbe,  eine  auserlesene  Zartheit  nnd  bat  den  Gesobmaek  ven  ge- 
bratenem Fleische ;  man  misoht  dieses  FnWer  mit  Müch  und  eräSt 
so  ein  Gemenge  yon  chooeladeartigem  Ansseben,  gleiofafönnig 
flassig  nnd  geeignet,  leicht  die  dnnnsten  Rehren  sn  passiren»  ohne 
sie  SU  yerfttopfen.  V^erf.  findet  dieses  Pulver  sehr  gnt»  nur  etwas 
au  thener.  Diesem  Uebelstande  abzuheilen,  ersetzt  er,  wo  es  angeht, 
das  theure  Rindfleisch  mit  dem  billigeren  und  gleiche  ernährende 
Bigensobaften  besitaenden  Pferdefleisch ;  oder  indem  er  das  Fleieob- 
pulver  mit  einem  nahrhaften  Mehle,  insbesondere  mit  Linsenmehl 
m!s<ht.  Von  allen  Hülsenfrüchten  enthält  die  Lin^o  am  meisten 
öLicksiotf  und  Eiben  und  ist  ja  schon  lünge  bekannt,  das»  die 
RevalciiUi  nichts  weiter  ist  als  i.iiiöenmehl,  doch  mit  dem  wohl 
zu  beachtenden  Unterschiede,  daö»  die  iievalenta  auö  gukochten 
und  dann  in  Pnlver  verwandelten  Linsen  besteht,  während  das 
Linscniiiehl  dun  Handeln  i  inrarL  aus  ungekochten  Linsen  herg-e^tellt 
wird.  Das  Kochen  vci  melu  l  in  diesem  Falle  in  beträchtlichem  Ver- 
hältnisse den  Nährwerth  der  Linse.  Man  findet  jetzt  im  Handel 
folgende  FalTersorten  an  den  beinotirten  Fraisen,  die  sich  Ar  den 
Grossoonsum  der  Spitäler  entsprechend  erniedrigen:  Hindfleisch- 
pnlTer  -=  20  Fros.  per  Kilog. ;  FferdefleisohpulTer  —  12  Free,  per 
Kilog.;  Fnlver  Yon  gekochten  Linsen  »  2  Frcs.  per  Kilog.  nnd 
das  Gemenge  dieses  PulTOrs  mit  Eindfieisoh  »12  Free,  per  Kiiog. 
Bei  Kranken,  welche  die  Anwendung  der  Magenröhre  znn&ckweisen, 
lassen  sich  diese  Fleischpulver  auf  verschiedene  Weise  verwenden^ 
sei  es  dass  man  sie  in  heisse  entfettete  Fleischbrühe  einrührt,  oder 
indem  man  sie  mit  Ycrrührten  Eiern  mengt  Man  erhält  so  Za- 
bereitungen,  die  meist  den  Kranken  zusagen.  Diese  Fleiscbpulver 
haben  einen  viel  angenehmeren  Geschmack  und  ein  weit  wenieer 
abschreckendes  Ansuchen,  wie  die  analogen  Znlit-rcilunL^en  luii  roia-ui 
Fleische;  sie  vermeiden  das  nach  dem  Gebrauclie.  von  rohem 
Fleische  so  ott  beobachtete  Vorkommen  des  Bandwurms  und  sind 
überdies  viel  leichter  zu  verdauen.  Bei  vielen  Kranken  kehrt  nach 
wenii^^on  Tagen  des  Gehrauches  dieser  Fleischpulver  der  verloren- 
gewesene  Appetit  wieder  zurück.  In  den  Fällen,  in  welchen  Vert 
firüher  rohes  Fleisch  verordnete,  nimmt  er  jetzt  immer  Fleischpulycr, 
das  bei  einem  geringeren  Yolnmen  eine  Tiel  betrüobtliohera  Menge 
leicht  absorbirbarer  stickstoffhaltiger  Stoffe  enthSlt*  Bio  erlangten 
therapentisehen  Resultate  sind  nicht  nur  bei  Lnngeneohwindaoeht 
sehr  bemerkenswerthe,  sondern  ebenso  in  allen  Krankheiten »  bei 
denen  die  Ernährung  gestört  ist  (B^perM'e  de  Fkarmaew.  Tome  X 
pag,  26Ö,   BvU.  de  la  Soo,  de  iMrap,)  C.  J&. 

Eine  Torschrifl  snr  Beraituig  toh  FlelsdlMifl  theilt 
dt.  Martin  mit,  dem  es  nach  ytelen  Yersochen  gelangi  auf  dieee 
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einfache  Weise  ans  dem  rohen  Fleische  allen  Saft  zu  gewinnen. 
Man  nimmt  hierzu  ein  gutes  saftiis^es  Stück  Rindtleisch  von  1  Kiiog., 
hackt  es  fein  und  zerstösst  es  iu  tüücm  Mörser  zu  einem  möglichst 
feinen  Teige,  dem  man  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  250  g. 
Fleiflohbrtthe  oder  in  Ermangelung  denelben  gewöhnliches  Wasser 
snaetit  Das  tttchttg  darcheinander  gearbeitete  Gemenge  wird 
swieohen  Leinwand  aosgepresai.  Der  erhaltene  Saft  wird  aof  dem 
Dampfbade  se  lange  abgedampft»  bis  die  sogeaetsten  350  g.  Fleisch- 
brühe oder  Wasser  verjagt  sind;  war  das  Verfahren  gut  dnrob- 
gefohrt  und  die  Hitse  nidit  za  sehr  gesteigert,  so  findet  man  in 
diesem  Safte,  wenn  er  kalt  geworden,  mit  dem  Mikroskope  alle 
Blutkügelchen,  die  einen  Tbeil  des  Fleisches  bilden;  überdies  Os- 
mazom  und  die  andren  löslichen  Stoffe. 

Auch  bemerkt  man,  das«  die  gelinde  Wärme,  welche  auf  die 
Flüösig-kcit  im  Dampfbade  einwirkte,  sie,  ohne  ihre  Eii.'-enöchaften 
zu  ändern,  von  ihrem  widrigen  Gerüche  nach  Blut  betreite.  Um 
diesen  Saft  einige  Zeit  aufbewahren  zu  können,  füllt  man  ihn  ent- 
weder in  kleine  Gläser,  die  man  im  Bampfbado  erhitzt  und  gut 
zustopft,  oder  man  bringt  ihn  m  eine  Flasche  und  iu  deren  Hals 
einen  Pfropfen  aus  Baumwolle,  damit,  wenn  die  Luit  eiudiingL,  nio 
▼on  allen  Fermenten  und  Microben  befreit  ist,  die  sie  enthalten 
könnte. 

Ein  anderes  Mittel  besteht  darin ,  den  8aft  in  Syrup  nman- 
wandeln,  wenn  anders  der  ArKt  dies  aus  einer  oder  der  anderen 
Ursache  nicht  fUr  naohtheüig  halt.  Man  nimmt  hierzu  auf  200  g. 
Fleischsaft  380  g.  zerstossenen  Zucker,  mischt  und  lässt  sich  kalt 

auHÖKcn.  Dieser  Syrup  kann  im  Keller  aufbewahrt  worden  und 
hält  sich  Yor  Lnftaatritt  geschützt  einige  Zeit.  (Bulletin  commer- 
ciai  de  V  IMm  pkarmacaiHgite.  No,  5.  82,  pag,  229.  Bull  d« 
Th6rap,)  a  Hr. 

Olyccrinbestimmung  in  Fetten.  —  Thier-  und  Pflanzen- 
fette besonders  Palmöle  enthalten  sehr  verschiedene  Mengen  Gly- 
cerin.  Es  ist  wichtig-,  auf  genaue  Wei^e  die  Menge  desselben  in 
den  neutralen  Fetten  zu  bestimmen,  umsomehr  da  der  hohe  Prein 
des  Glycerins  die  Möglichkeit  auflinden  Hess,  durch  eine  unvoll- 
kommene Verseifung  eine  gewisse  Menge  dieses  Pioductes  den 
Fetten  zu  entziehen  und  dann  das  Gemenge  von  Kettsäuren  und 
unverseiftem  Fette  für  gewöhnliches  Fett  in  den  Handel  zu  liefern. 

J.  David  benutzt  bei  dieser  Bestimmung  eine  Terseifung  von 
100  g.  des  Fettes  durch  Baryt,  welche  er  nicht  durch  einfiushes 
Kochen  mit  Barytwasser  herstellt,  da  dies  zu  lange  dauert  und 
doch  &st  nie  TollstSadige  Verseifangen  liefert.  Er  verwendet  hier- 
bei eine  Schale  aus  Porzellan  oder  emaillirtem  Eisen  von  minde- 
stens 0,20  Mtr.  Durchmesser,  wiegt  in  dieselbe  genau  100  g.  des 
Fettes«  schmilzt  dasselbe  auf  euier  Bunsen^schen  Lampe  mit  Öchmet' 
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terHn<z:.sbronner  und  setzt  i>5  g,  iiarytliyd;*at  (Ba*  0,911*0)  zu  der 
geschmolzenen  Masse.  Das  Hydrat  schmilzt  in  seinem  Krystali* 
Wasser  und  der  gebildete  WeMerdampf  entweiobt  dnrcb  die  Fett- 
eobicbt  Man  rübrt  die  Miftcbnng  tücbtig  mit  emem  Ponellanspatel 
um,  lödcbt,  wenn  der  grössere  Tbeil  des  Hydratwassers  entwicfaeo 
ist,  das  Feaer  aus  und  giesst  anf  die  Misobung  80  C.  C.  Alkohol 
von  95*^,  indem  man  dabei  immer  mit  dem  Spatel  umrührt.  Die 
Verseifong  erfolgt  sofort;  der  Alkohol  entweicht  als  Dampf  in  dem 
Maasse,  in  dem  man  rührt  und  die  verseifte  Masse  sieb  sobneU 
erhärtet.  Das  anbaltende  Umrühren  ist  hierbei  nöthig,  um  eine 
gfute  V  erseifung  zu  erreichen.  Man  fügt  sodann  1  Liter"  destillirtes 
Was<<er  zu,  entzündet  das  Feuer  aufs  neue  und  lässt  eine  btunde 
lang  kochen. 

Die  unlöbliche  Barytseite  euLl<  ilijrt  sich  ihres  Glycerins,  das 
sie  an  das  Wasser  ebenso  wie  eine  kleine  Menge  Baryt  abgiebt. 
Man  c^iesst  das  glycerinhaltip^c  Wasser  ab,  fügt  nuls  neue  ein  we- 
nig kaltca  Wasser  zu,  zerdrückt  mit  einem  Pistille  die  liurylseife, 
damit  das  Auswaschen  ein  vollständiges  wird,  wiederholt  dieses 
Waschen  ein  zweitesmal ,  vereinigt  das  Wasser,  fillrirt  nnd  sättigt 
mit  Terdünntor  8chwefels&nre,  indem  man  Tropfen  anf  Tropfen 
zuseist  nnd  Borge  trägt»  hierbei  ein  wenig  den  Sättigungspunkt  sn 
überschreiten,  was  sich  doreb  einen  sugesetsten  Tropfen  Lackmus- 
tinotur  leiobt  erkennen  lä'sst  Man  bringt  zum  Sieden  und  redueirt 
das  Volum  der  Flüssigkeit  auf  die  Ulilfte»  fügt  eine  kleine  Menge 
Baryumoarbonatpräoipitat  su,  um  den  geringen  Ueberschuss  Ton 
Säure  au  sattigen  und  verdampft  das  glyoerinbaltige  Wasser 
weiter. 

Bei  einem  gewissen  Grade  der  Conccntration  entführen  die 
W^a>^?^erdämpie  mechanisch  Glycerin;  es  ist  deshalb  noihig,  um  ein 
genaues  Kesnltat  zu  erlim^en,  die  Verdampfung  bei  niederer  Tem- 
peratur im  luttleeren  Kaum  zu  beendigen. 

Verf  zieht  es  vor,  das  Ganze  bis  zu  etwa  5*)  C.C.  abzudam- 
pfen, diiH  Volum  dt  r  auf  15^  abgckulilleu  FlüssigkeiL  auf  üUC.C. 
zu  ergänzen  und  dann  auf  bekannte  Weise  hiervon  das  specifische 
Gewicht  zu  ermitteln.  Mit  Glyceriu  Ton  28^,  Yon  dem  1  Liter 
1,220  Kilog.  wiegt,  oonstruirte  sieb  der  Yerf.  in  folgender  Weise 
eine  Tabelle: 

10  g.  des  Glycerins  mit  Wasser  auf  ein  Volum  Ton  60  CG.  Terdünnt, 

10,5  

eto.    eto.  eto. 

Von  allen  diesen  Miscbungen  wurde  das  speeiflsobe  Gewiobt 
bestimmt  und  blieb  also  nur  noeb  übrig,  das  auf  oben  beschriebene 
Weise  erlangte  specifische  Gewicht  mit  seinem  correspondirenden 
in  der  Tabelle  zu  Tergleichen,  um  ohne  weitere  Rechnung  die 
Menge  des  in  dem  untersuohten  Fette  enthaltenen  Glycerins  auf- 
sufinden,  da  mit  100  g.  Fett  gearbeitet  wurde  und  dasselbe  in  der 
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Regel  10 — 10,5^/0  Glycerin  von  28^^  enthält.  Die  mit  dem  PiBtill 
unter  Zusatz  voa  ein  wenig  Wasser  zu  Brei  %^erhihrLc  und  durch 
ein  Sieb  getriebene  Barytseife  kann  durch  reine  Salzsäure  zersetzt 
and  die  90  erhaltene  Fettsäure  nach  sweimaligcm  Waschen  mit 
deBtülirtem  Wasser  titrirt  werden. 

Der  Brstarmngspmikt  dieser  Fettsfinre  giebt  annähernd  den 
Gehalt  des  Fettes  an  Stearin  nnd  Oelsaare.  Anf  diese  Art  ver- 
▼otUtandigt  der  Verf.  die  Analyse  der  FettkÖrper  nnd  könnte 
gleichfalls,  wenn  notbig,  die  Oelsänre  dnroh  ein  Gemenge  Ton  Alko- 
hol mit  Essigsäure  trennen. 

David'  beabsichtigt  demnächst,  die  specifischen  Gewichte  ver- 
schiedener Gemenge  von  Glycerin  mit  Wasser  bei  15**  und  die 
über  verschiedene  Fettarten  und  Palmöle  erhaltenen  Resultate 
miteutheüen.   (ß^pertoire  de  £äarmaoie,    Tome  X.   pag.  297.) 

C.  Er. 

Bereltang  Ton  ISsllchem  Berlinerblau.  —  Demandre 
theilt  hierzu  ein  neues  Verfahren  mit,  da  die  bisher  übliche  Berei- 
tungsweise  sehr  langwierig  ist.  Sie  besteht  bekanntlich  darin, 
dasH  man  die  Lösung  eines  Eisenoxydsalzes  mit  Ferrocyankalium 
im  Ueberschasse  fallt,  den  erhaltenen  Niederer!  lag  auf  ein  Filter 
bringt,  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  auswäscht,  bis  das  Aus- 
waschwasser  blau  gefärbt  erscheint,  und  dann  trocknet 

Diese  Methode  schlägt  Verf.  vor,  durch  folgende  zu  ersetzen, 
die  sehr  rasch  eine  Lösunc^  des  lö-?]ichen  Hlans  liofert.  ^lan  zer- 
reibt in  einem  Morser  ein  (li  nienge  aus  10  g.  unlöslichem  reinera 
Berlinerblau  und  5  g.  reinem  i'errocyankalium.  Wenn  die  Mischung 
eine  sehr  innige  geworden  ist,  fiigt  man,  je  nachdem  man  eine 
mehr  oder  minder  dunkle  Lösung  zu  erhalten  wünscht,  7«  ^'^^'^ 
1  Liter  de?>ullirte8  Wasser  zu,  Itisst  noch  etwa  ^/^  Stunde  stellen, 
rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und  trennt  dann  die  Lösung  von  dem 
Ueberscfattsee  des  nicht  gelösten  Blaus  durch  Abgiessen  oder  noch 
besser  durch  Filtriren.  {B/^perMre  de  J^wrmaeie,  Tome  X. 
pag,  ^i.)  a  Kr, 

Fftrbnng  der  Hant  durch  Pyrogallnsgftaresalbe.  — 

C.  Hupler  sagt  über  die  beim  Einreiben  dieser  Salbe  eintretende 
Färbung  der  Haut,  welche  je  nach  dem  Körpertheile,  an  dem  man 
sie  beobachtet,  zwischen  hell  gelbbraun  und  dunkel  schwarzbraun 
variirt ,  dass  dieselbe  in  den  HandÜächen  und  auf  den  Fusssohlen 
ihre  grösste  Intensität  erreicht.  Hat  die  Färbung  einip^e  Zeit  ge- 
dauert, so  beginnt  eine  Abschuppung  der  Haut,  die  sich  besonders 
au  den  Handllächen  zeigt  und  zu  beobaoiileu  verstattet,  mit  welcher 
Intensität  die  Färbung  in  der  Epidermis  sich  localisirL  hatte.  Die 
auf  Oxydation  beruhende  Färbung  wird  durch  Alkalien,  den  Sauer- 
stoff der  Luft,  Sehwdss  und  möglicherweise  aueh  durdi  das  im 
Ofgaaismus  enthaltene  Eisen  herrorgebraoht. 
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Die  Alkalien  sind  beeondera  Kali  oder  Natron,  welohe  ron 
der  zum  Beinigen  des  Ton  den  Kranken  benntsten  Leinensenges 
yerweodeten  Lange  herrlibren.  Beinigt  man  naoh  dem  Binreiben 
die  Hände  duroh  Waschen  mit  Seife,  8o  zeigt  sieh  hier  am  rasche- 
lten ,  bereits  nach  wenigen  Standen  die  Färbung;  ein  sorgialtiges 
Abwischen  der  Hände  mit  Leinwand  lässt  die  Färbung  viel  weniger 
hervortreten.  Die  durch  ihren  Sauerstoff  wirkende  Luft  ruft 
besonders  an  den  iinbedo r-ktcn  Stellen  die  Färbung  hervor.  Der 
alkalische  Schweis«  wird  nur  sauer,  wenn  sich  die  Produeto  der 
Talg"drüsen  mit  ihm  mischen.  Da  nun  an  den  TIandiiächen  und 
Fuäsäohien  sich  keine  Talgdrüsen  fiiiden,  so  wirkt  der  Sohweisa 
wie  die  Alkalien  auf  die  PyrogallusHuure. 

In  den  Handflächen  und  auf  den  Fiisssohlen  besitzt  die  Haut 
ihre  grösste  Dicke  und  sind  die  Drüsen  an  diesen  Stelleu  am  zahl- 
reichsten. Es  finden  sich  auf  den  Handflächen  und  den  FusssohlcD 
anf  einem  Baume  Ton  25  Qaadratmillimeter  94  — 118  also  durch- 
sohnittUch  10$  Drüsen.  Sie  sind  hier  drei  nnd  ein  halbmal  sahl- 
reicher  wie  in  den  andern  Theilen  der  Hant  Torhanden.  an 
diesen  Stollen  sich  in  grösserer  Menge  erzeugende  Schweiss  Ter- 
mittolt  eine  Tergrosserto  Einwirkung  und  in  Folge  dessen  eine 
um  so  viel  dunklere  Färbung  wie  an  den  übrigen  Körpertheilen. 
(Säperkm^  de  FAarmacie.    Tome  X.  pag,  292.)  ö.  Kr. 

Einwirkung  Ton  M'asscrstoffbyperoxyd  aaf  die  org»- 
ntacheii  Körpor  and  die  Gühning.  —  P.  Bert  nnd  P«  Begnard . 

sagen  hierüber,  dass  jede  Gähning,  die  von  einem  organisirten 
Fermente  herrührt,  sofort  und  definitiv  durch  das  Wasserstoffhyper- 
oxyd aufg'ehaltcn  wird.  Das  Ferment  ist  vernichtet  nnd  nelb-^i 
naeh  der  Elimination  des  Wasserstoflhyperoxydes  durch  rine  (it  r 
Substanzen,  die  es  am  Rchnellsten  zerstören,  beg-innt  die  Galu'ung 
nicht  wieder.  Die  Bierhefe  wird  auf  diese  Weise  vernichtet, 
obgleich  sie  Helh.st  die  Fähig^keit  besitzt,  das  WasserstofThyporoxyd 
«n  zersetzen.  Ebenso  ist  es  bei  allen  mikroskopischen  PHanzen- 
gebilden  und  allen  Vibrionen;  die  Essiggäi  i uiig  und  Fauiniss 
werden  durch  die  Gegenwart  einiger  Tropfen  Wasserstofifhyperoxyü 
sogleich  und  für  immer  aufgehalten.  Die  Verf.  konnten  Monats 
lang  Wein,  Harn,  Hilob  in  offenen  GelSssen  steben  Iahw,  ebne 
dass  diese  Flüssigkeiten  die  geringste  Bpnr  Ton  Yenüidemag 
seiQpten,  wahrend  identische  Proben  ebne  Zusats  yon  Wasserstoff' 
hyperozyd  an  deren  Seite  gesteUt  in  Yollstandiger  Zersetaung  be- 
griffen waren.  Alle  Substanien,  die  Wasoerstoffhyperoxyd  niobt 
aersetzen,  können  so  unbegrenzt  lange  mit  seiner  Hülfe  conservirt 
werden,  jene  dagegen,  die  es  aerstören,  beg^innen  zu  faulen,  sobald 
es  Yersc^wanden  ist.  Waoserstoffbyperoxyd  hat  aoob  noch  eins 
andere  Einwirkung  auf  die  lebende  Zelle,  es  kann  sie  wie  com* 
primirter  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Stickstoff  etc.  in  eine  Art  Asphyzis 
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yersetsen.  In  Folge  deren  die  Subsianzcn,  in  denen  es  sich  befindet, 
eine  SaumtoffeiitziehaDg  erfohren.  Brachten  die  Verf.  z.  B.  Kirschen 
in  Wuser,  dem  man  einige  Tropfen  Wasserstoffbyperoxyd  «laetste, 
Bo  konnten  eie  daraus  nach  einigen  Monaten  eine  ganz  betrachtliclie 
Menge  Alkohol  absiehen.  Zn  gleicher  Zeit  waren  eine  Beihe  flüch- 
tiger Bnbstansen  entstanden»  die  der  Flwigkeit  einen  sehr  an* 
genehmen  Geruch  and  Geschmack  gaben.  Wenn  man  das  Gewebe 
der  Leber  in  Wasserstoffhyperoxyd,  das  fortwähreod  erneuert  wird, 
laset»  80  haucht  es  bald  wie  in  comprimirtem  Sauerstoff»  Stickstoff 
oder  Kohlensäure  einen  starken  Metbylamingeruch  aus.  Die  Ein- 
wirkung des  Wasacrstoffhyperoxydes  auf  die  organisirten  Fennente 
mncbt  PS  zTi  oincm  kräftigen  Antisepticum.  Werden  die  organisirten 
Fernientci  dnrrh  das  Wasserstoffhyperoxyd  vernichtet,  so  scheinen 
die  löslichen  i'erraente  dnrchaus  nicht  berührt  zu  werden ;  Speichel, 
Diastase,  Magen-  und  Pankreassaft  fahren  fort,  in  Lösungen,  die 
Wasserstoüii)  peroxyd  enthalten,  wirksam  zu  sein.  Die  Verf.  unter- 
suchten auch  die  Einwirkung  der  verschiedenen  thierischen  und  vege- 
tabilischen Substanzen  auf  dasselbe.  Thenard  hatte  gefunden,  das« 
Blutfibrin  Wasserstofihyperoxyd  zersetzt*,  er  verglich  seine  Wirkung 
mit  jener  der  Fermente.  Wandelt  man  durch  eine  künstliche 
Digestion  das  Fibrin  in  Fibrinpepton  um,  so  wird  das  Wasser- 
stofihyperoxyd nicht  mehr  yon  ihm  sersetat.  Die  sog*  fibrinogenen 
Stoffe»  welche  das  Fassirea  eines  Eohlensaorestromes  ans  dem  Blut- 
plasma niederBChl%t»  sind  wirkungslos  auf  Wasserstofihyperoxyd. 
Das  Plasma  und  Serum  wirken  dagegen  kräftig  fort.  Bs  wirkt 
also  das  Blut,  selbst  wenn  es  defibrinirt  ist,  sehr  intensiv;  diese 
Wirksamkeit  scheint  ganz  in  dem  Serum  enthalten  zu  sein.  Neben 
dem  Blute  findet  man  als  active  Stoffe  das  Zellgewebe  in  allen 
seinen  Formen:  als  subcutanes  Zellgewebe,  Gewebe  der  Milz,  der 
Nieron,  der  Bauchspeicheldrüse.  Das  dnroh  Waschung  farblos  ge- 
wordeiiü  Gewebe  der  Leber  zersetzt  Wussurstotibypcroxyd  mit  viel 
grösserer  Energie  üIh  das  Biutfibrin;  die  Wirkung  ist  augenblicklich 
und  der  des  Silberoxydes  ähnlich.  Die  Gelenkknorpel,  die  Faser- 
knorpel  und  die  Knorpel  der  Knocheubildung  zersetzen  ebenso 
schnell  das  Wasserstofl'hypcroxyd.  Die  Flüssigkeit  bei  Bnistfell- 
entzündung  ist  die  einzige  pathologische  Piüsaigkeit,  von  der  man 
bis  jetzt  fand,  dass  sie  in  Folge  des  in  ihr  enthaltenen  Fibrins  auf 
das  Wassersto£fhyperoxyd  einwirkt*  Bei  den  Tegetabilischen  8uV 
staasen  bemerkt  man,  dass  die  Gewebe  der  Pilie  und  insbesondere 
der  Trüffeln  mit  grosser  Intensität  das  Wasserstofihyperoxyd  ser- 
setaen.  Gekeimte  Gerste  inxki  ebenso  kraftig  wie  Blutfibrin  oder 
das  Gewebe  der  Leber.  Alle  diese  8nbstanaen  werden  wirkungslos, 
wenn  sie  über  70^  erhitzt  werden.  Die  organischen  Substanzen, 
die  auf  keine  Weise  auf  das  Wasserstofihyperoxyd  einwirken,  Bind: 
Eieralbumin,  Case'in,  gesundes  oder  mit  dem  Staare  behaftetes 
KrystaUin,  waasrige  Feuchtigkeit  (bnmor  aqueus),  gallertartiger 
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Glaskörper  (humor  vitreus),  Milch,  Harn,  Harnstoff,  alle  im  lnft> 
leeren  Räume  aas  dem  Harn  kalt  aasgeaogeiieii  Sto&y  Eigelb,  Fette, 
Pepsin,  Speichel»  Peptone,  Zucker,  StSikmehl,  Fraehtaäfte  (KurecheD, 
Birnen,  Aepfel,  Trauben),  die  Fluesigkeiten  des  Henbentela  und 
Bauchfelle,  sowie  die  Flüssigkeiten  von  Baach*  and  Brastwasser- 
sucht  (Journal  de  Fharmacie  et  de  Gnimu*  SMe  S.  Tome  6, 
yag,  14.   Äe.  d.  ee,,  94,  1383,  1882.)  C.  Sr. 

Etqen  neuen  Monoehlorkampher  erhielt  Ca^eneuve, 

indem  er  einen  Strom  trockenes  Chlor  auf  in  Alkohol  gelö^iten 
Kampher  einwirken  Hess.  Er  regulirt  hierbei  das  Verhältniss  des 
Chlors,  und  es  geht  die  Bildung  dieses  Monochlorkamphers  der  <pHter 
erfol Inenden  Er/-ougung  von  Dichlorkampher  voraus.  Das  hierbei 
eingCBchlagcne  Verfahren  bestand  darin,  dass  man  zu  760  g.  Kampher 
230  g.  absoluten  Alkohol  mischte  und  in  diese  Masse  das  aus 
1200  g.  Chlornatrium  entwickelte,  getrockiiuie  Chlorgaa  leitete.  Die 
Temperatur  steigt  bis  etwa  60  der  Kampher  wird  völlig  gelöst 
und  ist  ein  Erwärmen  unnöthig.  Durch  Abkühlen  auf  20^  ver- 
wandelt sich  die  Flüssigkeit  fast  gans  in  eine  krystaUinische  Hasse. 
Man  entfernt  die  Mutterlauge,  wSsoht  erst  mit  heissem  dann  mit^ 
kaltem  Wasser  aus,  um  die  Salzsäure  wegzunehmen  und  presst 
zwLBoheu  Leinwand.  Zwei  aufeinanderfolgende  Erystallisationen 
aus  Alkohol  liefern  schon  weisse  bis  mehrere  Gentimeter  lange 
prismatische  Nadeln  von  derselben  Krystallform  wie  beim  Dichlor- 
kampher. Beide  wären  demnach  mit  Mono-  und  Dibromkampher 
isomorph.   Die  Analyse  ergab: 

Theorie  für:. 
CioHifiClÜ: 

C  .  .  .  63,91  64,34 

H  .  .  .  7,89  8,04 

Cl  .  .  .  19,60  19,03 

0  .  .  .  8,60  8,59 

100,00  100,00. 

Der  Monochlorkairi]  her  riecht  ähnlich  wie  gewöhnlicher  Kampher 
und  besitzt  einen  aromatisch  bitteren  Geschmack,  der  sich  rascher 
entwickelt  wie  bei  Dichlorkampher.  Er  löst  sich  in  kaltem,  beson- 
ders gut  jedoch  in  siedendem  Alkohol,  aus  dem  er  sich  in  leichi 
zu  pulverisirenden  Krystallen  absetzt.  Er  ist  leicht  löslich  in 
Aether,  Chloroform,  Sdiwefelkohlenstoff  und  Bensin.  Seine  Loeung 
in  Alkohol  zeigt  ein  yiel  grösseres  DrehungSTermÖgen  als  Kampher 
und  Dichlorkampher:  (a)j  «  +  90^ 

Er  schmilzt  bei  83  bis  84^  siedet  bei  2S4«  und  deetOliri  ihst 
ohne  Zersetzung  bei  240  bis  247  ^  Eine  Spur  zereetit  sich  unter 
Entbindung  von  Salzsäure  und  Bildung  eines  geringen  schwärz- 
lichen Bückstandes.  Monochlorkampher  wird  beim  Sieden  durdi 
eine  Losung  TOn  SUbemitrot  in  Alkohol  nicht  aersetet. 
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Unterwirft  man  ihn  der  Einwirkung  einer  Lösung  von  Kali 
in  Alkohol,  während  8  Stunden  bei  80°,  so  erleidet  er  keine  merk- 
liche Verändenmg.  Kr  schmilzt  immer  bei  83  —  84°.  Oxykam- 
pher,  der  Bich  unter  diesen  Bedingungen  auf  Kosten  des  Mono* 
chlorkamphers  Ton  Wheeler  bilden  würde,  Bchmflst  hei  137^  Dieser 
dturcbi  Einwirkung  von  nnterchlortger  Banre  erhaltene  Monoohlor- 
kampher  Ton  Wheeler  nnteredieidet  sich  Ton  dem  obenbeachriebe* 
Ben  dadnrehy  daaa  er  bei  95^  aobmilzt^  nndentlich  kryatalliairt»  aioh 
sowohl  duioh  die  Warme,  als  anoh  doroh  eine  Losung  Ton  Silber- 
nitrat  in  Alkohol  aersetst  und  durch  Einwiikong  einer  Xalfl^anng 
in  Alkohol  einen  Oxykampher  giebt.  {BuReim  de  la  SocüHö  cki* 
mique  de  Farie,   Tarne  38.   pig.  9.)  C  £jr, 

fsomeren  JHehlorkmiplier  gewann  CazenenTe,  indem  er 
die  Hntterlange,  ans  der  Dichlorkampher  durch  die  Kalte  abgeschie* 
den  worden  war,  mit  Wasser  zereetste,  wobei  eine  bntterartige 
Masse  niederfallt,  die  man  durch  Abpressen  von  dem  anhängenden 
Wasser  und  einem  besonderen  Oele  befreit.  Bas  Frodnct  wird  mit 
Weingeist  von  40  %  gewaschen  und  in  der  klelDstmöglioben  Menge 
absoluten  Alkohols  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  erhält  man  durch 
Abkühlen  in  einer  Kältemischung '  und  Zufügen  einiger  Tro- 
pfen Eiswasser  den  isotner«»!)  Dichlorkampher  als  einn  blendend 
weisse  Masse,  drnn  Auaiy&e  Resultate  giebt,  die  der  Ji'ormel: 
C*<^Hi*Cl*Ü  entsprechen. 


Oefanden 

Theorie. 

c  .  . 

.  54,98 

54,29 

H.  . 

.  6,57 

6,33 

Cl.  . 

.  32,08 

32,12 

0  .  . 

.  6,37 

7,26 

100,00 

100,00. 

Von  dem  normalen  Dichlorkampher  unterscheidet  sich  dieser 
isomere  durch  wesentliche  physikalische  Eigenschaften.  Er  ist  in 
Alkohol  in  der  Kälte  Tiel  löslicher  als  der  andere  und  scheidet 
sich  daraus  schwer  durch  Krystallisation  ab.    Er  ist  unlöslich  in 

Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  rhlornform.  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzin.  Er  krvstallisirt  schwer  in  baumlormigen ,  unter  dem 
Mikroskop  erkennbaren  Gebilden.  Er  ist  weich  wie  gewöhgJicher 
Kampher  und  ballt  sich  unter  dem  Pistill.  Er  schmilzt  bei  77*^; 
normaler  Dichlorkampher  dagegen  bei  96^.  Letzterer  verflüssigt 
sich  nicht  in  Contaot  mit  Chloralhydrat,  während  der  isomere  flüs- 
sig wird. 

Das  Drehungsvermögen  weicht  wenig  ab  in  Alkohol:  (a)j 
«=  -f  57,4^  und  in  Chloroform:  (a)j  =  -f  60,6^  Der  isomere  Di- 
chlorkampher erscheint  weniger  beständig.  Er  entwickelt  saure 
Dämpfe;  diese  Zersetzung  ist  sehr  langsam.    Er  öcbeint  da^  Kesul« 

Ar«h.  d.  PbftRD.        Bdf.  10-  S«ft.  *  bQ 
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tat  der  Umfonnung  des  normalen'  Bidilorkamplieni  mit  Üblerai 
unter  dem  EinfluM  .des  Chlors  sein;  verlingnt  mnn  lange  Zeit 
die  Einwirkung  des  Chlors,  so  isolirt  man  nur  nooh  diesen  isome- 
ren Körper.  (Bulletm  dt/  la  Soeiää  ekmique  de  Parü.  Tome  38. 
pag,  8.)  C.  Kr. 

Die  Bestimnumg  der  KohlensSnre  In  der  Atmoif  hire 

hat  J.  Eeiset  in  einer  Reihe  von  Versnohen  aaageföhrt  nnd 
gefunden,  dass  die  seither  allgemein  für  gültig  gehaltene  Annahme, 
die  in  der  atmosphärisehen  Luft  enthaltene  Menge  Kohlensaure 

betrage  ihres  Volumens,  irrig  ist.    Die  milfj^cthcilLcn  Ke- 

sultate  sind  die  ErgebnisBe  von  220  Versuchen,  die  aioh  auf  die 
Jahre  1872,  1879  und  1880  vertheilen  und  unter  den  verschie- 
densten meteorologischen  Bedingungen,  bei  Tag  und  Nacht,  bei 
Windstille.  Sturm  und  Kog-on ,  am  Ufer  des  Meeres,  auf  freiem 
Feld,  im  Wald  und  in  Paris,  vc  r^^eüoiumen  wurden. 

Rciso.t  fand  einen  mittlen  u  (jehalt  von  2,962  Raumtbeilen 
Kohlensaure  in  lOOOU  ßaumiheilen  Luft  bei  ü*^  und  760  Mm.  Ba- 
rometerstand. Der  grösste  Kohlensäuregehalt  fand  sich  meist  bei 
Kebel  und  in  der  iSucliL  durchschnittlich  mit  3,084  und  der  kleinste 
an  wolkenlosen  sonnigen  Tagen  iniL  2,891  Raumtheilen  Koh- 
lensäure in  lüüÜO  Kaumtbeilen  Luft.  Ebenso  zeigte  sich,  entgegen 
früherer,  auch  Ton  Sansrare  yertretener  Ansicht,  im  Sommer  meist 
ein  geringerer  Kohlensauregehalt  wie  im  Winter.  Bine  Vermin- 
derung^ des  Kohlensäuregehaltes  nach  Regen  war  nioht  su  bemer- 
ken. In  Paris  wurde  im  Januar  ein  Maximum  von  3,516  und 
Ende  Mai  ein  Minimum  von  2,913  gefonden. 

Sohulse  in  Rostock  fand  durch  4  Jahre  lang  fortgesetzte  Ver- 
suche einen  Durch schnittsgehalt  von  2,9197  Raumtheilen  Kohlen> 
säure  in  10000  Rmthln.  Luft.  £r  befolgte  anfangs  ein  gleiches 
Verfahren  wie  Reiset,  indem  er  mit  Hülfe  eines  Aspirators  eine 
bestimmte  Menge  Luft  durch  einen  Absorptionsapparat  leitete,  der 
Barytwasaer  enthielt.  Schulze  arbeitete  hierbei  mit  je  25  Liter 
Luft,  während  Reiset  zu  jedem  Vernuchp  600  Liter  verwandtp. 

Die  liarytlösung  wurde  vor  und  nacli  Avm  Durrhloiteii  tiirirt 
und  aus  der  gefundenen  Üiiieren/,  die  abBurbirte  Kohlensäure  be- 
rechnet. Schulze  fxihrle  seine  neuereu  Versuche  nach  dem  für 
seinen  Zweck  passend  geänderten  Pettenkofer  sehen  Verfahren  aus, 
bei  dem  die  Kohlensaure  der  Luft  durch  eine  Üaiytlösung  gebun- 
den und  durch  eine  titrirte  Oxalsäurelösung'  bis  auf  V30  genau 
die  absorbirte  Men^'e  Kohlensäure  urmiUelt  wird,  so  dass  durch 
die  erlaugtc  grosse  Genauigkeit  etwaige  Bedenken  über  die  bei 
diesen  Versuchen  auf  4  Liter  besohränkte  Luftmenge  schwinden 
dürfen.  Die  gefondene  nMrige  DnrohsohnitUiahl  fährte  jedooh 
SU  der  Vermuthung,  es  könne  bei  den  Versuchen  die  Haho  de« 
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Meeres  bei  ;Ro8(ook  venniiidernd  eingewirkt  haben.  Aogeetellte 

Versuche  gaben  hierüber  keine  Aufklärung. 

ScblÖBing  erklärt  das  Verhalten  des  Meerwaeeers  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Weise,  dass  die  in  demselben  suspendirten  neu- 
tralen Krflalkalicarbonate,  der  Einwirkung  kohlensäurehaltiger  Luft 
aii«5gcsetzt,  derselben  eine  gewisse  Menge  dieses  Gases  entziehen 
und  sich  damit  zu  Bicarbonaten  verbinden,  die  sich  lösen. 

Das  Meerwasser  einhält  durchschnittlich  98,5  Mg.  Kohlen- 
säure im  Liter,  die  grösstentheils  in  Bir-nrbonaten  gebunden  ist. 
Erniedrigt  sich  nun  irgendwie  der  Kohlensaurcgehult  der  Luft  über 
dem  Meerwasser,  so  liefern  die  Bicarbonatc  die  mangelnde  Kohlen- 
säure, indem  sie  wieder  einfache  Carbuiiate  werden.  Zeigt  wicii 
dann  wieder  in  der  Lutl  ein  grösserer  Gehalt  von  Kohlensäure^  so 
absorbiren  die  neutralen  Carbonate  die  disponible  Kohlensfinre  nnd 
werden  wieder  sn  Bicarbonaten.  Bas  Heer  erscheint  demnach  wie 
ein  Regulator,  der  stets  mit  Erfolg  bestrebt  ist,  den  Kohlensanre- 
gehalt  der  Lnft  aof  sdner  normalen  Hohe  zu  erhalten« 

Münte  nnd  Anbin  sagen  in  einer  neueren  Abhandlung,  die 
Ton  früheren  Forschem  W  den  Kohlensanregebalt  der  Lnft  auf- 
gefundenen höheren  Zahlen  liessen  sich  nur  aus  der  XJnYoUkommenheit 
der  angewandten  Bestimmungsmethoden  erklüren  nnd  beruhten 
nicht  auf  einer  Aenderung  in  dem  Kohlensänregehalt  der  Luft,  der 
sich  im  Laufe  der  letzten  24  Jahre  Tollzogen  hätte.  Sie  stellten 
eine  Reihe  von  Versuchen  an  und  benutzten  hierbei  einen  Apparat, 
den  sie  wiederholt  verbessert  hatten,  und  der  einen  sehr  hohen 
Grad  von  Zuverlässigkeit  bietet.  Ihre  Methode  beruht  darauf, 
dass  sie  durch  eine  vollständig  kohlensäurefreie  Aetzkalilösnng,  mit 
der  Bio  reine  BimHlciTT^tncke  tränkten,  die  Kohlensäure  der  Luft 
absorbiren  lies'^on  Sn'  heütimmten  dann  das  Volura  der  so  ge- 
bundenen nnd  wieder  1  reinemachten  Kohlensäure ^  da  sie  gefunden 
hatten,  dass  durch  Wiegen  ausgeführte  Ermittlungen  der  Kohlen- 
säure zu  ungenauen  Resultaten  führten,  da  die  hierb«i  erfolgte 
Gewichtszunahme  nicht  nur  von  abaorhalcr  kohleu-^aure  herrührt. 
Sie  fandun  bei  klarem  Himmel  und  bewegter  Luft  ein  Minimum 
von  2,70  und  bei  bedecktem  Himmel  oder*Windstille  ein  Maximum 
von  3,00  Ranmtheilen  Kohlensaure  in  10000  Rmthln.  Lnft.  Auch 
sie  constatirten  einen  grösseren  Kohlensauri^^uhalt  in  der  Kaoht. 
Ihre  Versuche  zeigen ,  dass  die  EohiensSure  ziemlich  glmchmfissig 
in  der  ganzen  Atmosphäre  Terbreitet  ist  und  dass  das  Glddige- 
wicht  in  der  Yertbeilung  der  Kohlensäure  sich  rasch  wiederher- 
stellt, wenn  es  durch  die  Vegetation  öder  das  Verbrennen  orga- 
nischer Steife  irgendwie  gestört  wurde.  Das  Meer  wirkt  auch 
nach  ihrer  Ansicht  wie  ein  grosser  Yorrathsbehälter  von  Bicar- 
bonaten, die,  je  nachdem  die  Spannung  der  Kohlensäure  in  der 
Lnft  sinkt  oder  steigt,  einen  Theil  ihrer  Kohlensäure  abgeben  oder 
Kohlensäure  absorbiren. 

50* 
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Damas  sagt,  man  könne  den  Komalgehali  der  Lnft  an  Koh- 
lensänre  nach  den  Verancfaen  von  ReiBet,  Scbnlse,  Mänts  und 
Aabin  n.  A.  als  festbeetimmt  anf  dnrobMbnittlioh  8  Banmtbeile  in 
10000  Emtbln.  Lnft  annebmen.  Dieser  Kormalgebalt  kann  Tor- 
übergehend  durcb  yerscbiedene  snföllige  and  locale  Erscbeinnngen 
modificirt  werden,  so  durch  die  Einwirkung  der  Thierc .  der  Pflan- 
zen, des  Feuers,  in  Zersetzung  begriflfener  organischer  Stoffe,  tüI- 
kanischer  Emanationen,  sowie  der  Wirkung  von  Nebel  nnd  Begen, 
•was  für  die  Meteorologie  und  Hygiene  Ton  Interesse  ist 

Verf.  scheint  es  von  allgenieinerem  Interesse  zu  sein,  wenn 
es  ermöglicht  werden  könnte,  durch  gleichzeitig  und  mit  gleichen 
Apparaten  auf  verBohicdenen  Punkten  der  Erdoberfläche  den  Koh- 
lensäurcgchalt  zu  ermitteln,  wie  er  mit  den  allgemeinen  fiewegun* 
gen  der  Atmosphäre  ztisammenhängt.  Wäre  für  jetzt  einmal  der 
Kohlcasüuregehalt  der  Luft  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  fest- 
gestellt, HO  liesson  sich  durch  jährlich  wiederkehrende  Beobach- 
tungen die  etwaigen  Veränderungen  ermitteln.  {A/tnuics  ih  Chiniü 
et  de  Fhysique.    S6rü  5,    Tome  26, .  pag.         222,  254.) 

a  Kr. 

Die  Herstellung  reiner  Kohle  für  elektrische  Beleuch- 
tang,  die  bekanntlich  besonders  gut  leitend,  Ton  Wassentoff  so 
yiel  als  möglich  und  Toa  mineraUschen  Stoffen  gans  frei  sein 
soll,  geschiebt  nach  Jacquelain  auf  dreierlei  Weise:  1)  durch 
Einwirkung  yon  trocknem  Chlor  anf  weissglübende  Kohle,  3)  Be- 
handeln mit  schmelsendcm  Aetakali  oder  Aetsnatron  oder  3)  durcb 
Eintauchen  der  geschnittenen  Kohlenstifte  in  Fluorwasserstoffsäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Durch  Anwendung  yon  Chlor  auf  Kohle  in  Weissglnhhitie 
werden  Kieselsäure,  Thonerde,  Magnesia  sowie  die  Alkalien  und 

MetuUoxyde  redacirt,  in  flüchtige  Chlorüre  verwandelt  und  der  in 
der  Kohle  zurückgebliebene  Wasserstoff  in  Salzsäure  umgewandelt, 
die  mit  den  Chlorüren  entfernt  wird.  Verf.  lässt  zunächst  einen 
Strom  trocknen  Chlorgates  mindestens  30  Standen  lang  bei  Weiss- 

glühbitze  auf  einige  Kilogramm  vorher  in  prismatische  Stifte  ge- 
schnittene Retortenkohle  einwirken.  Diese  Arbeit  hinterlässt  in  der 
Kohle  zahlreiche  leere  R  inrae,  die  ausgefüllt  werden  müssen,  um 
Bo  viel  wie  möglich  der  Kohle  ihre  Dichtigkeit,  ihre  Leitungefahig- 
keit  und  ihre  anlangliche  rmire  Verbronnlichkeit  zurückzugeben; 
man  erreicht  dies,  indem  man  über  den  mit  Chlor  gereinigten  weiss- 
glühenden  Kohlestiften  in  feuerfesten  Thoacylindern  5  —  6  Stunden 
lang  die  l)ampfe  eines  KohlenwaHHerstoffes,  nämlich  des  schweren 
Steinkolilentheeröls,  circuliren  lasst.  Das  Verdampfen  dieses  Kohlen- 
wasserstoffes muss  langsam  geschehen,  damit  die  Zersetzung  bei 
der  höchsten  Temperatur  erfolgt  und  derart,  dass  sich  nur  eine 
wenig  reichliche  Ablagerung  yon  Kohle  bildet,  da  sieh  sonst  alle 
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Stifte  mit  einer  Schicht  harter  Kohle  bedecken  würden,  dicht  genug 
um  sie  in  einen  Block  zasammenzuschmelzen,  der  nicht  zu  ge- 
brauchen wäre.  Aetznatron  in  Eisen^efassen  g-eschmolzeu  bietet 
ein  rascheres  Verfahren;  es  werden  hierbei  KieseUäure  und  Thon- 
erde in  alkalische  Silicate  und  Aluminate  umgewandelt;  durch 
Waschungen  mit  heissem  destillirtcm  W  asaerwird  das  eingedrungene 
Alkali  mn  den  Silicate.,  und  AlLiiiiiiiaten  beseitigt;  öodann  durch 
Waöchungcn  mit  schwach  salzsäurehaltigem  warmem  Wasser  alles 
EUenosyd  sammt  den  alkaliacben  Erden  weggenommen  nnd  znletet 
doroh  einige  Waecbungen  mit  heissem  deetillirtem  Wasser  die  übrig 
gebliebene  SalzsSnre  entfernt  Die  Reinigung  der  Retortonkohle 
doroh  FinorwasserstoSsaure  ist  sehr  einfach;  sie  erfolgt»  indem  man 
die  geschnittenen  Kohlenstifle  in  Flnorwasserstoffsänre  bringt,  die 
mit  ihrem  doppelten  Grewichte  Wasser  Terdiinnt  ist  nnd  sich  in 
einem  rechtwinkeligen  Bleigefitese  befindet,  das  mit  einem  Blei* 
deckel  versehen  ist 

Nadi  einem  Digeriren  von  24  bis  48  Stunden  bei  einer  Tem- 
peratur von  15  bis  26^  wird  die  Kohle  mit  viel  Wasser  und 
dann  mit  destillirtem  Waaser  ausgewaschen,  getrocknet  und  zum 
SchlnsRe  — 4  Stunden  geglüht.  Man  darf  nicht  versäumen,  bei 
Verwendung  der  Flu orv.'asserstoff säure,  selbst  in  solcher  Verdün- 
nung, sehr  vorsichtig  zu  sein.  [Journal  de  P/iarmacie  d  (b^  Ckimie, 
S6rie  5.    Tome  6.   pag.  39,   Ac,  d,  sc,  93,  lUö,  81.)    G,  Kr, 

Antiseptische  und  antlzymotische  Wirkung:  des  Salicyl- 
a^dehydes.  —  Diese  Verbindung,  früher  Salicylhydrid ,  salicylige 
oder  Spiroylsäure  genannt,  tindet  sich  in  den  krautartigen  Spiriien 
und  wird  nach  dem  Vorfahren  von  Piria  dargestellt,  indem  mun 
eine  Mischung  von  10  T heilen  Salicin,  10  doppeltchromsaurem  Kali, 
25  Schwefelsäure  und  200  Wasser  destillirt  und  die  ölige  Verbin- 
dung von  dem  Destillate  trennt.  Pierre  Apery  fand,  jdass  sich 
in  einer  wSsserigen  Lösung  dieser  Yerbindnng  Fleisch  ohne  Fanlp 
nisB  aufbewahren  ISsst,  nnd  dass  einige  Tropfen  des  Oels  Harn 
conserviren.  ^L'Union  pbarmacentiqne  1876.  pag.  82.) 

Seitdem  ist  beobachtet  worden,  dass  wenige  Tropfen  in  etwas 
Alkohol  gelöst,  einen  Leichnam  3  bis  4  Tage  conserviren,  wenn 
sie  in  die  Carotis,  besser  noch  in  den  Mund  gespritzt  werden. 
Christides  (^tnde  sur  l'hydrure  de  salicyle,  Constantinopel)  ooü- 
servirte  Leichname  durch  solche  Einspritzungen  in  die  Backen- 
nnd  Anus -Höhle.  Schon  vorhandene  Fäulniss  thierischer  Körper 
kann  vollständig  gehemmt  worden  durch  Lösungen  von  Salicyl- 
säure  mit  Zusatz  weniger  Tropfen  Salicylrildehyd.  Lösungen  dessel- 
ben in  Glycerin,  Alkohol  und  Wasser  sind  erfolgreich  als  Anti- 
septica  angewandt  worden  sowohl  in  Privatpraxis  als  auch  in  dem 
Kriege  1877.  Ein  t^eringer  Zusatz  zu  Lösungen  von  Zinkacetat 
erwies  sich  sehr  wirksam  in  hartnäckigen  Fällen  von  Biennorrhagie. 
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Der  hohe  PreU  dioBer  Verbindung  üt  noch  ein  UinderniBe  ihrer 
ausgedehnteren  Anwendung.     (Ämmean  Journal  '0/  Fharmacif,' 
VoL  LIV,   4.  Ser,    Vol,  XJL  pag.  16.  seq,)  R 

Zar  liiitcrsclieiduiig  des  Bieueuhonlgs  ron  Kunsthonig 
giebt  Planta  Foigeiides  an:  Zur  Darstellung  des  Kunsthonig'«» 
dient  gewöhnlich  Glucose  und  Kohrzuckeröyrup.  Wird  tjolchur 
Honig  mit  Alkohol  gemischt,  80  tlilU  ein  Niederschlag  von  Dextrin 
zu  Boden,  während  ebenso  behandelter  Bienenhonig  nur  sehr  trübe 
wird.  DuB  sicherste  Erkennungsniittel  ist  jedoch  die  Bestimmung 
des  Zuckers:  Die  Menge  des  Traubenzuckers  wird  zuerst  direci 
bestimmt,  dann  nach  dem  Kochen  mit  2prooeatiger  Schwefelsäure. 
{DeiOteke  Zwker-Mitstrie.  1882,   S,  388,)  R. 

Als  MnndwSsser  empfiehlt  Herbert  Rollins  im  „Boston 
Med.  and  8urg.  Journal''  folgende.  Carbolsäure  lur  eich  allein  oder 
mit  einem  Alkali  verbunden  kann  nur  selten  angewandt  werden, 

weil  die  Patienten  dieses  Mittel  an  andern,  secreten  Orten  benutzt 
wissen.  Benzoesäure,  Thymol,  EiimlyptusÖl  oder  Borsäure  ent- 
sprechen  dem  Zwecke  und  eines  oder  andere  von  ihnen  ist  jedem 
Patienten  angenehm. 

I.    Eeo.  Sodae  boratis    .    .       lö  g. 

Thyniol    ....      200  miliig. 
A(|uae      .    ,    .    ,    1000  g. 

II.    Ree.  bodae  boratis   .    .  16  - 

Olei  Eucalypti  .    .  2  • 

Magnes.  carbon.    .  4  - 

Aquae   lOÜU  - 

Das  Gel  wird  mit  der  Magnesia  verrieben,  das  Wasser,  in 
welchem  der  Borax  gelöst  ist,  allmählich  ziiLrcsetzt  und  filtrirt. 

Der  Patient  muss  das  Mundwasser  mindesLens  1  Minute  im 
Munde  behalten  und  es  beständig  durch  die  Zwischenräume  der 
Zähne  hin  und  hertreiben,  dass  die  Flüssigkeit  mit  allen  leiden- 
den Stellen  in  Berührung  kommt,  ihre  sauio  lleaction  in  eine 
alkalische  umwanJeU  und  die  an  und  zwischen  den  Zähnen  vor- 
handenen Reste  fortspült.  (American  Journal  of  Pharmacff, 
Vid.  LTV.   ^.  &r.  Voh  XU  pag.  378.)  IL 

Boroglyeeild  ist  das  neue»  tob  Professor  Barff  erfundene 
und  geprüfte  Antisepticum,  welches  er  zur  Conservirnng  aller  Ar- 
ten Nahrungsmittel y  roher  wie  gekochter,  empfiehlt,  und  das  sich 
gut  bewährt  hat  Thomas  D.  McKlhenie  glaubt,  dass  ein  so- 
wirksames  und  in  sich  harmloses  Mittel  auch  von  Werth  sein  möchte 
'/u  pharmaceutischen  ^  medicinischen  und  chirurgischen  Zwecken 
und  tlniilt  mit,  dass  zur  Zeit  mehrere  hervorragende  Chirurgen  in 
^^ew-York  mit  der  diee  bezüglichen  Pri^ung  beschäftigt  seien. 
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Bie  in  keiner  Weise  geheim  gehalteue  Darstellung  des  Mittels 
ist  folgende:  92  TlieUe  reines  Glycerin  werden  auf  etwa  150®  C. 
erhitzt  und  62  Theilo  gepulverte  reine  Borsäure  allmählich  zuge- 
setzt. BotoIl  Entstehen  von  Wasser  bildet  sich  Dampf,  und  die 
Hasse  verHert  an  Gewicht  Bie  Barstellang  einer  Menge  von 
3  Vi  ^og.  oder  mehr  dauert  etwa  einen  Tag,  da  bei  der  Zähigkeit 
,  der  gesohmolsenen  Masse  der  Bampf  nur  sehr  langsam  in  Blasen 
ansfShrt.  Bie  Barstellnng  ist  vollendet,  wenn  die  Masse  nicht 
mehr  an  Gewicht  verliert  und  sich  bei  gewohnlicher  Temperatur 
leiobt  in  Wasser  löst. 

Bie  Formel  der  Beaetion  ist: 
HO 

C^H^HO  +  H»BO»     C^H^BO»  +  3H«0. 

HO 

Bie  Hydroxyle  des  Glycerin s  werden  durch  Borsäure  ersetzt, 
vereinigen  nich  mit  dem  entstandenen  Wasserstoff  zu  Wasser,  das 
als  Dampf  entweicht.  Es  beträgt  ein  wenig  über  der  ^ranzen 
MaKwe  oder  54  Theile  in  154;  die  Ausbeute  ist  von  je  1)2  Tiieilen 
angewandtes  Glycerin  100  Procent,  bestehend  ans  41  Tiieilen  Gly- 
ceryl  und  59  Borsäure.  Ddh  erkaltete  Boroglycerid  itil  lest,  spröde, 
transparent,  hell,  bernsteinfarbig ,  mit  glänzendem  Bruch.  Diese 
Angsi>en  stimmen  für  das  in  einem  Porzellankessel  ttber  directem 
Feuer  dargestellte  Präparat;  die  Hitse  eines  Wasserbades  genügt 
nicht,  nm  die  Verbindung  entstehen  an  lassen.  Vielleicht  liesse  es 
sieh  in  grossem  Maassstabe  bereiten  in  angeschraubten  Kesseln  und 
mit  Überhitztem  Bampfe,  wobei  es  ohne  Zweifel  eine  hellere  Farbe 
erhalten  würde.  Es  ist  leicht  löslich  in  warmem  Wasser,  wenig 
löslich  in  Alkohol  von  16*  0.,  in  5  Theilen  von  49®  C,  unlöslich 
in  Aetber  und  Chloroform  von  16®  C.  Bie  starke  alkoholische 
Lösung  wird  wahrscheinlich  vorzüglich  geeignet  sein  zum  Imprag- 
niren  von  Charpie,  Wolle  und  Gaze  zu  chirorgiscben  Zwecken. 

Wird  die  Verbindong  im  Wasserbade  geschmolzen  und  die 
gleiche  Gewichtsmenge  Glycerin  angesetzt,  so  entsteht  eine  klare 
Mischnng,  die  beim  Erkalten  flüssig  bleibt  und  7n  manchen  Zwecken 
sehr  bequem  ist;  sie  beträgt  50  Gewichtsprocent  des  Antiseptif^ums. 
DiPHes  Glycerol,  wie  es  genannt  werden  kann,  mischt  sich  klar  mit 
dem  gleichen  \^)lumen  Alkohol.  Eine  5procentige  Lösung  von 
Boroglycerid  wird  nicht  beeinthisst  von  Tannin,  Eisenchlorid, 
Mon sei's  Lösung  oder  Mineralsäuren.  Diese  Punkte  möchten 
■  wichtig  sein  bei  Behandlung  von  Diphtherie,  wobei  ein  antiseptischer 
Spray  oft  angevsandt  wird. 

Wie  zu  erwarten,  ist  Boroglycerid  hygroskopisch  und  wird  an 
der  Lnft  ansgesetzten  Flächen  bald  faucht  und  schmierig. 

Bine  bec]aeme  Art  des  Bispensirens  ist  in  Knchen  von  60  g , 
die  in  j^assenden,  geölten  Gefassen  geformt  werden  nnd  beim  Lösen 
in  der  erforderlichen  Wassermenge  Lösungen  yon  gewünschtem 
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P^pooentgehalt  lekht  ergeben.  IHe  Euehen  werden  gleich  nach 
dem  Erkalten  in  Wachspapier  und  Zinnfolie  geholt,  um  Waaaer- 
anuehen  zn  verhüten. 

üeber  die  Anwendung  dieser  Snbetans  in  der  Fbarmade  laset 
sieh  noch  nicht  viel  sagen.  HcEIhenie  hat  jedoch  leicht  faa- 
lende  Sabstanzen,  wie  Eierinhalt,  Fletsohsaft,  Gummiscbleim, 
Leim,  Infnsa,  Decocte»  Alkaloidlösungen  Fruchtsäfte  damit  be- 
handelt und  stets  die  conservirende  Wirkung  constatirt.  Anch 
zum  ConBervIren  anatomischer  Präparate  ist  es  TOrzuglioh  und  billig, 
femer  schrumpfen  Haut  und  Gewebe  nicht  zusammen  wie  beim 
Aufbewahren  m  Alkohol. 

Das  Boroglyoerid  ist  in  Washington  als  „Barft's  Preserving^ 
Compound"  patentirt  worden.  {American  Jmtrnal  of  ^horDiacy, 
VoL  LIV.   4.  Ser.    VoL  XIL   pag.  352—304:.)  K 

Chfasamen,  Chia  und  verwandte  SalTiaspeeies.  Der 
Ciiiasamen,  von  welchem  Hiland  Flowers  eine  Beschreibung- 
giebt,  stammt  von  Salvia  hispanica  oder  SaK  in  Chian,  die  im  iHini- 
lichen  Mexico   wächst.     Kr   ist  kkiu,   etwa   ^/jg  Zoll  lan^  uuJ 

Zoll  breit,  länglich  eiförmig,  etwas  abgeplattet,  fast  cyliudrisch, 
an  beiden  Enden  abgerundet  and  sich  etwas  yerjüngend.  Das 
diknneve  Bnde  bat  eine  schmale,  dnnkle,  einen  kleinen  Vorsprang 
bildende  Linie,  welohe  das  Ange  des  ßamenkoma  ist,  der  Feachtig- 
keit  aasgesetzt  sieh  stem-  oder  sohuppenförmig  öffnet  und  den 
Embryo  bryorwachsen  läset;  unterhalb  dieses  Auges  befinden  sich 
Oelsellen. 

Das  Korn  ist  glatt  und  glänzend,  umgeben  von  einem  trans- 
parenten Epithclium,  und  schwillt  in  Wasser  beträchtlich  auf.  Die 
Testa  ist  schwärzlich  grau,  mit  dunkelbraunen  Linien  i^estreift.  die 
diagonal  verlaufend  und  getüpfelt  eine  hübsche  bunte  Oberfläche 
geben.  Mit  einem  Spatel  gedrückt  springt  sie  am  Hilura  auf,  zeigt 
die  Cotyledonen  und  Oelzellen  und  lässt  auf  Papior  einen  Oolfleck 
zurück.  Innen  ist  die  Testa  dunkel,  graubraun,  völlig  glatt, 
glänzend  und  von  den  aussen  befindlichen  Streifen  frei.  Der  Barnen 
enthält  den  Embryo,  mit  dem  Rudiculuni  nach  dem  Hilum  gerichtet, 
und  eine  weisse,  ölige,  mucilaginöse  Substanz,  die  nicht  zerlassenem 
Fett  gleicht. 

Im  Wasser  schwellen  die  Samtin  fast  zum  Do^pelteii  ihrer 
natürlichen  Grösse  auf  und  geben  leicht  eine  dicke,  mucilaginöse 
Xdsnng.  Bei  Behandlang  mit  heissem  Alkohol  wird  eine  Lösang 
erhalten,  die  beim  Erkalten  trübe  wird  und  an  den  Seiten  des  Ge- 
fSsses  weisse  Schuppen  mit  OelkUgelohen,  am  Boden  ein  klares, 
blassgelbes  mildes  Oel  absetzt  Aether  nimmt  dieselben  Substanzen 
aber  mit  mehr  weissem  Absatz  auf,  der  beim  Behandehi  mit  einer 
Lösang  Ton  Quecksilber  und  Salpetersäure  eine  röthlicb  'braune 
Färbung  annimmt^    Die  Huoilago  «oagulürt  durch  mehr  Ohlorid- 
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lößung;  werden  die  Samen  in  einer  schwachen  Eiaeniosung  ein- 
geweicht, 80  geben  sie  keinen  Schleim  her,  sondern  umgeben  sich 
sogleich  mit  einer  geronmiiien  Masse;  mit  Jodtinctur  giebt  die 
Miicilago  keine  charakteristi.sche  blaue  Färbung.  Wird  der  weisa- 
liche  Absatz  der  ätherischen  Lösung  mit  Kalilosung  gemischt  und 
erhitzt,  so  wird  er  flockig.  Das  blassgelbe  milde  Oel  aus  der 
beUetti  alkohoUacheii  und  andern  Ldsnng^a  acbmeckt  wie  Knisöl 
mit  einer  Spnr  Leinöl;  durch  Äuspreaeen  bisreitet  ist  es  viel  dunkler, 
jedoob  etwas  leichter  als  Leinöl,  dem  es  sehr  ahnlich  ist  in  Geruch 
und  Geschmack;  wird  das  Oel  lange  gekocht,  so  wird  es  tief 
dunkelbraun  und  dem  ebenso  behandelten  Leinöl  noch  ähnlicher. 
Nach  Flowers*  Versuchen  dürfte  dieses  Oel  dem  Leinöl  gleich- 
kommen, dieses  vielleicht  noch  übertreffen.  Etwas  Chiaöl  in  einem 
Schälchen  mehrere  Tage  stehen  gelassen,  trocknete  gut  und  Hess 
einen  dünnen  üeberzug  zurück,  wie  er  auch  Ton  andern  tOmlicben 
Oelen  erhalten  wird. 

Unverletzt  sind  die  Samen  geniohloR,  zerquetscht  riechen  sie 
ölig  und  haben  den  ölig  Kchleiinig"en  Geschmack  zermahlenen  Leiri- 
samens.  Sie  di*'nen  in  ihrem  Stammhmde  vielfach  7iir  Bereitung 
cmes  erfrischenden  Getränkes  iür  Kranke.  Es  wird  einfach  ein 
Esslöfiel  voll  Samen  in  ein  Glas  kaltes  Wasser  gethan,  und  in 
einer  halben  Stunde  ist  der  Trank  fertig,  d(^r  dann  gewöhnlich 
versÜBst  und  mit  OranirenHütbenwasser  schmackhaller  g-emacht 
wird.  Dieses  milue  und  kuhUuiJu  Getränk  ist  sehr  wiikbaiu  bei 
Fiebern,  in  welchen  der  Kranke  meistens  von  heftigem  Durste 
geplagt  ist  Die  demuldrenden  Eigenschaften  der  Chiasamen  sind 
sehr  gesohätat;  sie  sind  ein  wertbTolles  EmoUiens,  welches  den 
Leinsamen  übertrifll  und  besser  wirkt. 

Für  Injectionen  in  den  ersten  Stadien  der  Geschlechtskrank- 
heiten geben  sie  ein  sehr  gutes  VelükeL  Femer  ist  ihre  HucOago 
brauchbar  als  Gurgelung  oder  Waschmittel  bei  Halsleiden,  da  sie 
die  entzündeten  Theile  gegen  den  miasmatischen  Einfluss  der  Luft 
schützt;  endlich  wird  sie  jetzt  auch  gegen  Ophthalmie  angewandt. 
Diese  Samen  sind  einer  Untersuchung  wohl  werth. 

Die  Mncilago  darf  in  offenen  Gelassen  nicht  länger  als  5  bis 
6  Tage  stehen,  da  sich  auf  ihr  ein  dicker,  weisslicher  Schimmel 
bildet;  das  oben  erwähnte  Getränk  wird  besser  täglich  frisch 
bereitet. 

Jetzt  kostet  Chiasamen  etwa  60  Cents  das  halbe  Kilogramm, 
aber  durch  Anbau  könnte  der  Preis  gewiss  billiq-er  worden. 

John  M  Maisch,  der  schon  vor  7  oder  H  Jahren  Chiasamen 
erhielt,  giebt  zu  dem  Vorstehenden  interessante  Ergänzungen. 

Guibourt  sagt  in  „Histoire  naturelle  des  drogues  simples'*; 
„Wahrscheinlich  um  etwas  Apartes  zu  haben,  dessen  Elemente 
unbekannt  oder  selten  vorhanden  sind,  haben  die  Homöopathen 
oftmals  Heilmittel  aus  lernen  Ländern  beschafft,  welche  viel  bci^uemer 
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ans  nächster  Kübü  zu  bezieben  waren.  So  ist  es  rait  den  Chia- 
samen,  die  in  Mexico  von  einer  iSalviaspecies  (Salvia  bispanica?) 
producirt  werden.  Sie  sind  kleiner  als  ISemen  PövUi,  dem  »ie  sehr 
ähneln,  unter  dem  YergrÖBserungsglase  erscheinen  sie  wie  kleine 
Kieinnssamen  in  Gestalt  und  ganzen  AneeeheiL  —  Bie  Abbildung, 
welche  Gaertner  von  den  kleinen  Samen  der  Salvia  hiapanica 
giebt,  stimmt  YoUständig  mit  den  Chiasamen,  aber  Gaertner  steDt 
diese  Sgecies  zu  denjenigen,  welche  keine  mucilaginöaen  IVüchte 
haben;  als  mneilaginde  föhrt  er  an:  Salvia  yerbenaca,  disermas» 
argentea,  oeratophylla,  aethiopie,  urticifolia,  oanariensia  eto»'' 

Fast  alle  andern  Werke  über  Matena  medica  führen  die  Chia 
entweder  gar  nicht  an  oder  geben  ihr  nur  sweifelhaft  Salvia 
hispanioa  als  Stammpflanae,  aber  Wiggers  und  Dorvault  sprechen 
diesen  Ursprung  bestimmt  aus.  Die  Beschreibungen,  welche 
Gaertner,  Guibourt,  de  Candolle,  Kunth  von  der  Fflanae 
geben,  weichen  von  einander  ab.  Guibourt  giebt  an,  dass  aus 
den  Samen  durch  Fressen  ein  Oel  erhalten  werde,  welches  wie 
Leinöl  benutzt  wird,  da  es  aber  selten  und  sehr  theuer  ist,  so 
dient  als  „aceite  de  diia'*  kaum  etwas  Anderes  als  Leinöt 

Bie  Farmacopoea  Mezicana  föhrt  die  Stammpflanze  der  Chia- 
samen  als  eine  neue  Specis  an  und  sagt  von  ihr:  „Chia.  Salvia 
Chian,  La  Llave,  ChianlzotzoiU,  Alex.  Wächst  im  Central -Tafel- 
land von  Mexico  und  wird  in  verschiedenen  Gebenden  des  Landes 
cultivirt.  Die  Samen  enthalten  nach  Oliva  Stärke,  ein  trocknendes 
Oel  und  eine  dem  Trapanthg'nmmi  ähnliche  Mucilag^o.  Im  Wasser 
schwellen  sie  beträchtlich  a'.if  und  bilden  in  diesem  Zustande  mil 
Zucker  und  Citronenf?aft  eiu  erfrischendes  Getränk,  auch  dienen  sie 
zu  frweichenden  Umbchlairen.  Ein  unter  das  Augenlid  geschobenes 
Samenkorn  ist  ein  Volksmittei,  um  fremde  Körper  aus  dem  Auge 
zu  entfernen.** 

Aehnliche  Anwendung  als  Volksmittel  finden  mancherlei  mehr 
oder  weniger  schleimhaltige,  glatte  Samen,  z.  B.  Leinsamen,  dann 
die  samenähnliehen  Achenen  einer  Anzahl  Salviaspecies.  Redwood 
sagt  von  der  in  Mittel -Europa  eiriimmii.schen  Salvia  verticillata, 
Willd.:  „Die  in  dus  Auge  gcbteckten  Samen  werden  schleiu^ii,^ 
und  erleichtern  die  Entfernung  fremder  Körper."  In  ällcrn  Werken 
wird  angegeben,  dasa  die  kleinen  Bamen  von  Salvia  yerhenaca, 
Homunum,  viridis  und  Tielleicht  nach  anderer  sädenropaiachen 
•Speeles  zu  demselhen  Zwecke  dienen,  und  dasa  der  Samen  toa 
Salvia  verbenaoa  ehemals  oculus  Christi  genannt  wurde. 

Die  eigenthümliche  Anordnung  der  weiblichen  Gcschlechts- 
Oigaiie  der  Labiaten  lässt  ihre  Frucht  von  dem  Suiiicn  nur  schwer 
unterscheiden.  Chia  ist  eine  Frucht,  eine  Achene,  ein  Nüsschen, 
etwa  2  Millimeter  lang  und  1,2  Millimeter  breit  Das  graue,  braun 
marmorirte  Epicarpiom  ist  von  einem  transparenten  Bpitheliam 
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bedeckt,  welches  in  Wasser  za  einem  xarten  Gewebe  yon  feinen 

verlängerten  Zellen  aufschwillt. 

Die  in  diesem  Gewebe  enthaltene  Mucilago  ist  wahrscheinlich 
mit  der  von  Salria  hispanica  und  S.  verticlllata  identisch,  welche 
Schmidt  1844   untersuchte  und  als  ein  Kohlehydrat  bestimmte, 

das  sich  in  Zucker  verwandeln  lässt.  Die  medicinischcn  Eigen- 
schaften der  Ghia  beruhen  in  dieser  Mncilago  und  siüd  vermuthlich 
identisch  mit  denjenigen  der  Früchte  aller  Salviaa,  au«  welchen 
Waaser  nichts  weiter  auszieht.  Die  in  den  südlichen  Ver»  iniffteu 
Staaten  wachsende  Salvia  urticifblia  verdient  in  dieser  Hinsicht 
wnhl  dieselbe  Beachtung  wie  die  anderen  Species.  Es  sind  jetzt 
über  400  Salvia- Species  bekannt,  meistens  einheimisch  in  der 
warmgemässigten,  subtropischen  und  trupischen  Zone,  von  welchen 
gewiss  viele  gute  Substitute  für  diejenigen  sein  mögen,  die  in 
totster  Zeit  zu  yerscbiedenen  Zwecken  nSher  geprüft  wnrden. 

lu  einer  Schrift  über  die  von  den  Indianern  der  Vereinigten 
Staaten  benutzten  Pflanzen  sagt  Palm  er,  dass  Salvia  columbariae 
die  Ghia  der  Mexicaner  and  Indianer  von  Arizona  und  Ken -Mexico 
eei,  und  in  der  Botanik  von  Califomien  giebt  AeaGraj  an,  „dies 
ist  die  Ghia  der  Ureinwohner'',  anf  dieselbe  Spedee  bezieht  eich 
aneh  folgender  Bericht  von  Eothrook: 

„Wahrend  meines  Anfenthaltes  in  Süd-Galifoniien  im  Jahre 
1875  erregte  ein  mehliges  Präparat  meine  Anfinerksamheit,  welches 
bei  den  Indianern,  Mexicanern  und  Mineralsuchern  (Prospectors)  in 
allgemeinem  Gebrauche  ist  und  ohia  genannt  wird.  Weitere  Nach- 
forschung ergab,  dass  es  aus  den  Samen  Ton  Salvia  columbariae 
Bentb.  bereitet  werde.  Diese  werden  gesammelt,  geröstet .  und 
nach  Sitte  des  Landes  zwischen  zwei  Steinen  gemahlen.  Aus  dem 
Melilo  wird  durch  Mischen  mit  Wasser  und  Zucker  eine  Speise 
bereitet,  die  bald  yn  einer  ^^roHsen,  schleimigen  Masse  aufquillt, 
die  das  Originalvoiumen  um  das  Mehrfache  übersteigt.  Der  Ge- 
schmack erinnert  etwas  an  I^eiii^aiiitiijmehl.  Man  gewinnt  diese 
Speise  sehr  bald  lieb  und  gcniesst  sie  fast  wie  eine  Leckerei, 
ausserdem  i^t  sie  ungemein  nahrhaft.  Grosse  ISachfrag-e  nach  ihr 
ist  bei  vorsichtigen  Leuten,  welche  eine  Wüste  zu  durchreisen 
haben  und  Wassermangel  oder  nur  schlechtes  Wasser  anzutrefien 
beförohten.  Bereitet  man  sie  so  dünn,  dass  sie  als  Getränk  dienen 
kann,  so  ist  dies  ein  Mittel»  den  Durst  su  löschen,  den  Geschmack 
des  Wassers  zu  verbessern  und  als  Zusata  die  benöthigte  Wasser- 
menge  zu  vermindern,  denn  in  heissen  Ländern  trinkt  man  bis- 
weilen excessiv  viel  Wasser  und  kann  davon  emstlich  erkranken. 
Als  ein  Heilmittel  ist  Ghia  unschätzbar  bei  gastro-intestinaien 
Störungen  wegen  ihrer  demulcirenden  Eigenschaften.  Sie  ist  auch 
ein  beliebtes  Hausmittel  zu  denselben  Zwecken,  zu  welchen  Lein- 
samen gewöhnlich  Anwendung  findet,  indem  man  ein  Korn,  falls 
es  keinen  Schmers  verursacht,  in  das  Auge  steckt,  um  durch  seine 
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Schoalle  DanteUimg  f  od  Ung.  H/drarg.  damr. 


Schleimigkeit  einpredruTiuiiiie  Körper  zu  entfernen.  Auch  als  Um- 
schlag iöt  Chia  «ehr  nützlich.  Archiioi0^i>ch  sei  bemerkt,  dass 
man  Mengen  dieser  Samen  in  mehrere  hundert  Jahre  allen  Gräbern 
tand,  bü  dass  albu  der  Gebrauch  der  Samen  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  zurückreicht.  iS'ach  liancroft  scheint  bei  dea  Ureinwohnern 
der  Länder  des  Stillen  Oceans  Cbianpinoli  ein  wie  Chia  von  den 
Azteken  geröstetes  nnd  geioablenes  Korn  gewesen  su  sein.  Chia 
wurde  von  den  Nahua-Kaoen  des  alten  Mexico  ebenso  regefanaasig 
onltivirt  wie  Getreide  und  mit  diesem  susammen  benutst.  Sie  war 
in  der  Xbat  eine  der  stets  gebrauchten  Meblsorten^  die  damals  wie 
jetst  den  allgemeinen  Namen  pinoli  führen. 

Maisch  bezweifelt  die  Identität  von  Salvia  columbariae  mit 
Salvia  chian,  aber  man  muss  annehmen,  dass  mehrere  Speeles 
Früchte  haben,  welche  winzigen  Rioinussamen  ähneln ,  and  wahr- 
scheinlich nannten  die  Aborigines  alle  derartigen  schleimhaltigen 
Früchte  chia,  was  folglich  eine  generische  Bezeichnung  aller  SalYia- 
früchte  mit  dieser  Eig:enschal"t  ist. 

In  der  mexieanischen  Zeitschritt:  „La  Naturalezza"  (^lf<8l) 
wird  ang(^geben,  dans  Chia  azul  wahrscheinlich  eine  Varietät  von 
Salvia  pateus  Cav.  iöt,  die  im  Juni,  Juli  und  August  blüht, 
während  die  gewöhnlich  i  e  chia  Salvia  polysla(^ia  Ort.  ist,  die 
vom  Juni  bis  Oclober  blüht.  Letztere  ist  nach  Kunlh  strauchartig, 
Wahrend  de  Cantlolle  sie  als  krautartig  beschreibt.  Die  Chia 
bleibt  albo  no' h  ziemlich  unklar  und  unbesümmL.  i^Af/ierican 
Jwmai  0/  Fharmacy.  Vol,  LIV.  4.  Ser.  Vol  Xll  pag.  229 
bis  234  und  pag.  261.)  K 

Zu  schneller  Darstellnnsr  you  Cng.  Hydrarg.  dner. 
wandte  Phil,  üoglan  folgende  Methode  an: 

Alte  Quecksilbersalbe   60  g. 

Fett  60  - 

Quecksilber    .   .   .  360  - 

Die  alte  Salbe  und  das  Fett  wurden  gründlich  im  Mörser  gemisebt» 
das  Quecksilber  in  drei  getheüten  Portionen  zugesetzt  nnd  zur 
Beschleunigung  des  Yerreibens  während  desselben  je  15  Tropfen 

Aether  hinzugefügt. 

Auf  diese  Weise  war  das  Quecksilber  in  15  Minuten  exstingoirt 
Dazu  kamen  nun,  vorher  zusammengeschmolzen  und  colirt,  120  g. 
Fett  und  180  g.  Talg,  worauf  das  Ganze  bis  zum  Erkalten  zu- 
sammengemischt wurde.  In  kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Arbeit  war 
eine  ganz  gleichförmige  Salbe  erhalten  worden.  ( American  Journal 
0/  r/iunnucy.     Vol  LIJI.    i.  Ser.     Vol.  XL    pag,  604.)  R. 

(Biese  längst  bekannte  Methode  wird  im  anderen  WeltUieü 
aufgefrischt.  Mdt,) 
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Bestand  und  Einrichtungen  der  UntcrsTichungsämtcr 
f  ür  Nahrungs-  u  nd  Ocnussmittcl  in  D eu  tschl  an d  und 
ausserdeutschen  Staaten.  Nebst  Vorschlägen  zur  ein- 
heitlichen Organisation.  Von  Prof.  Dr.  J.  Köniir  in  Münster. 
Berlin  1882.    Verlag  von  J.  Springer.    Preis  3  Mark. 

Der  Verfasser  gicbt  im  Torlieg-enden  Wrrke  eine  mit  dem  bekannten  Ge- 
schick und  Smnmeldeiss  zusammeogeatellte  Ueberaicht  über  den  Bestand  von 
üntettttohnogaiiiitwik  oder  lonstigen  fBr  die  TFiitcmiohung  resp.  Control«  von 
Nthnmgs-  and  Genussmitteln  bMiehendtn  Einrichtungen  in  Deutschland  und 
aueaerdeutachen  Staaten.  Von  dorn  gesaramolten  Material  ausgebend,  macht  er 
dann  Yonohläge  su  einer  besseren  i£iurichtaDg  der  Untersucbungsiaboratorien 
imd  n  einer  einheitlichen  Regelung  dar  Labenräiittolooiitrole;  irana  Yaif.  findtl, 
dMS  för  eine  Bcvülkemng  Ton  400»000  Hanaoliaii  em  Laboratorinm  nöthig  sei, 
das  16,000  Mark  Kinrichtungskosten  und  woitcre  IG, ODO  Mark  an  jährlichem 
Aufwand  (jedes  Laburatorium  soll  einen  Director,  zwei  Assistenten  und  einen 
Diener  haben)  Terscblingt,  so  wird  er  sich  freilieh  behufs  Beiliaimng  seiiwr 
Vorschläge  gedulden  mfisaen.  Bs  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  nicht  schon 
bestehemic  Laharatorieu  ,  «ipien  e«  Privat-  oder  städtische  Institute,  mit  wenip:PTi 
Einrichtungä -  uad  Unterhaltungskosten  zu  den  gewünschten  üntersuchungsau)- 
teni  umgewandelt  werden  könnten.  Aber  nein,  das  geht  nicht  —  solche  Litbo- 
ntoiien  sind  dnrohgehends  mangelhaft  eingirielitet,  aueh  darf  ihnen,  wie  ee 
Jetzt  zum  grüssten  Theile  der  Fall  ist,  kein  Apotheker  Torstehen,  denn  diese 
und  „durchgeheDds "  iin[,'PnÜ8:«'nd  vorgebildet  für  Lcbousmitteluutt'rsuohungen! 

Die  Ueberhebung  ues  iierru  Trofessors  der  Chemie  gegenüber  den  Apothe- 
kern  Ist  in  den  pharauMeatiMhen  Woohenicltijften  lohon  genfigtam  gegeindl 
worden,  Tielleicht  hüHfi. 

Dretden,  G-  Safmamu 


Bie  Praxis  des  Nahrungsmittel -Chemikers.  Anleitung  zur 
Untersuchung  voti  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen, 
80  wie  für  hygienische  Zwecke.  Für  Apotheker  und  Ciesund- 
heitshearate.  Von  Dr.  Fritz  Elsnor.  Zweite  vermckrte  und 
vcrhesRerte  Auflago.  Mit  79  in  den  Text  gednickton  Holz- 
schnitten. Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  yon  L.  Voss.  1882. 
Preis  4  Mark. 

Es  sind  seit  dem  erstmalj^rT!  Er^'cheinen  der  „Präzis  des  Nahrungsmittel - 
Chemikers noch  nioht  zwei  Jahre  verüussen  und  schon  hat  sich  eine  neue 
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BaohertohAii, 


Auflftg«  Ton  dem  Werke  adthig  gemaclit.    Du  iit  der  beste  Beweie  fGr  ^e 

Brauchbarkeil;  desselben  und  es  erübrigt  nur  Doeh  hinzuzufügen,  dass  die  vor- 
liegende (weite  Auflage  in  der  That  wesentlich  Termohrt  und  verbessert  worden 
ist  durch  die  Erfahrungen,  die  der  Verfasser  inxwischeu  selbst  auf  dem  Grebiete 
der  NahrttDgamitteleliemie  y emtoht  hat  ttnd  dnreh  alle  dtirdi  die  literatw  be- 
kannt gewordenen  Ifeimongen,  eofem  dieeelben  wirkliche  Terbeeeernngen 
bedeuten. 

Das  Buch  ist  aus  der  Praxis  herans  für  dio  Praxis  }ref?chrieben  und  kann 
wiederholt  allen  denen  emptoblen  werden ,  die  sich  mit  der  Untersuchung  Ton 
Nafarangemittelii  eto.  beiebiltigeo. 

Breeden.  Q,  Eofinmnm, 


Heilquellen-Analysen  für  normale  VerhaUnisse  nnd  snr 
Mineral waBserfabrikation,  beieobnet  von  Dr.  Fr.  Raspe. 
I.  Lief.  Dresden,  WOh.  Baenscfa. 

Die  gestellte  Aufgabe  eBtapriekt  einem  wirkUeben  Bedfirfbiie,  aetit  jedodi 

grossen  Fleisa,  gioiae  Anfdnner  und  stets  controlirte  Rochnungen  voraus.  Um 
dio  Aufgabe  zu  verstehen,  ist  es  nothwentHg ,  daa  aut^h  in  der  ersten  Lieferung 
schon  gegebene  Vorwort  durchxuaehen.  Der  Verfasser  will  alle  die  bekaunum 
oder  beknnnteelen  Analyeen  Ton  Uinenlwiaienii  1)  aof  10000  Tble.  berechnen 
a)  anf  gleich  begxfindete  Salsa. 

Wer  je  mit  solchen  Analysen  mehr  zu  thun  hatte,  weiss,  wie  verschieden 
die  Angalion  lanton,  auf  1  Pfund  -englisch  -deuts^'h  - italienisrh ,  ?o  das«  durch 
Wiedergabe  lu  auaeren  Zeitschriften  oft  völlig  uuricbüge  Zahlen  enuteheu,  indem 
man  Gramm  Ar  Qrain  oder  Gran  n.  e.  w.,  ana  Tenehen  bineteUle.  DiMdbc 
Verwirrung  herrscht  in  der  Bildung  der  Salze,  welche  bei  dem  Kinen  so,  bei 
dem  Anderen  wi«  der  anders  gedacht  wurde.  Man  findet  z.  B.  Brom  sehr  häufig 
all  Brummagmum  oder  wieder  als  Bromnatriom  berechnet,  oft  die  Monocarbo- 
nnCa  angefahrt  an  Stelle  der  Biearbonate»  aei  ea  andi  wmc,  nm  mehr  iog.  freia 
gohlenagnre  an  erhalten  n.  a.  w. 

Die  beste  Zusammm-f rllung  dieser  Analysen  hatte  bis  jetzt  Ilirsch  gege- 
ben, gh  ichfiiUs  auf  lOOUi)  Thle.  berechfiot  und  auf  eutsprechendo  Salze  für  die 
Jb'abn^atiuu  itunallicher  Mineralwässer,  liier  soll  diudelbe  noch  vollständiger 
geboten  werden. 

Die  Salze  werden  nach  den  Ijöslichkeitsvtrhältniasen  berechnet  und  die 
schwerlösliehsten  vorangestellt.  Hierbei  hit  Verf.  dio  Kalisalze  den  Magncsia- 
salzen  vorangestellt,  während  letztere  unbedingt  nach  den  Kalksalzen  folgen 
sollten. 

Jedenfalls  leigt  das  erste  Heft  eine  sehr  empfehlenswerthe  Arbelt.  von  wel- 
cher wir  nur  wünschen,  dass  die  einzelnen  Zahlen,  welche  hier  nicht  controlirt 
werden  können,  völlig  oder  möglichst  genau  wiedergegeben  werden  mögen. 
Oer  Zeit  entaprediend,  bitten  jedooh  die  jetst  tblidian  Formeln  gebraneht  wer> 
den  aoUen.  Jl.  JMUrdt. 


Die  EuganaiHchen  Thermen  zu  Rattaglia;  von  E.  Mauth- 
ner  und  J.  Klob.    Leipzig,  0.  W  iegand.  1882. 

Battnglia  liegt  zwischen  Padua  und  Bologna  und  ist  ein  in  Tip'ir«tnr  Z^i! 
in  den  Besitz  des  Grafen  0.  Wimpfen  übergegangener  und  sehr  gut  auagcstaiuter 
Badeort  der  eoganiiadien  Hfigel,  weldio  aeit  Altera  her  dnreh  die  warmen  QuA* 
len  berflhmt  waren  und  benuttt  weiden.   Sind  schon  Gegend  und  Itage,  SÜma, 
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sehr  geeignet  als  Badeort,  so  entströmen  bei  Battaglia  der  Erda  baltM  Qnelltn 
mit  70  —  72® C.  Wärme.  Nach  drr  von  F.  Schneider  neu  ausgeführten  Ana- 
lyse enthält  das  Wasser  23  —  24  Thle.  festen  Rückstand  io  10000  Thlo.  und 
■war  du  Bettandtheile  der  Soolqiullen,  vorwiegend  ChlomatritUB  mit  Mhwafal' 
taurem  Kali,  Chlonnagniim  und  schwcfilsuurem  Kalk,  wenig  koblenMiiren 
Kalk  u.  8.  w.  Wir  (Quellen  sprudeln  lebhaft  zu  Tage  un  l  l:i„"  rn  Mengen  von 
Sehlamm  ab,  welcher  wiederum  zu  Schlammbädern  Verwenüuug  findet.  Dasi 
idieaea  Vorkommen  nachhaltig  stur  Heilung  benutst  werden  kann  und  wird,  ist 
Baoh  dem  Angegebenen  wohl  leidit  in  ersehen.  Die  Preiie  find  im  Gänsen  ge- 
nommen entqireehend  billig« 

Dr.  £.  Heichardt, 


S^rstema  Iis  eher  Gan^  der  qualitativen  und  quantitati- 
ven Analyse  des  Harns  vou  Dr.  Carl  Keu  bau  er.  Achte 
Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  ^  Borgmanu*  Wiesbaden,  G.  W. 
Kreidel's  Verlag.  1882. 

Dieser  systematische  Gang  war  frülu  c  direkt  der  Neubauer  und  Yogersehen 
HftTTiHrmlyse  beigefügt,  wurde  aber  bei  der  neuen  achten  Auflage  weggelassen. 
Da  jedoch  ein  derartiger  systematischer  Gang  aweifelsohne  für  sehr  viele  Harn- 
aneljtiker  von  Interesie  ist,  to  imtenog  Dr.  B.  Bosgmsna  denselben  einer  eot- 
spceehenden  ünaarbeitong. 

Das  Werkchen  ißt  selbstverständlich  nicht  für  sich  allein  verwendbar,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  vorerwöhntem  ausführlichem  Werke,  auf  welches 
überall  verwiesen  wird. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Uebcr  den  ^^'orth  des  Spektroskope«  bei  dcrAusinitte- 
lung  org-ani  scher  Grifte.  Inaugiiral- Dissortatifm.  Von 
Carl  Hock,  Apotheker.  Bern  1382.  Buchdruokerei  Crebrüder 
Fischer. 

Bekanntlich  benutzt  man  vielfach  bei  organischen  Giften  al-?  rhennscliL s  Un- 
terscheiüungsmittel  die  Farbenersoheinungen,  welche  durch  Einwirkung  gewisser 
ÜM^entien  —  meist  eooeentrirte  flfioren  —  auf  dies«  Stoffe  hervorgernren  wor- 
den. Diese  Färbungen  sind  jedooh  häufig  unter  einander  ihnlieh  lutd  oft  nidit 
oharakteristisch  genug,  um  zur  unzweifelhaften  Erkennung  dienen  zu  können. 

Verfasser  stellte  deshalb  Versuche  an,  in  wieweit  sich  Reactionon  auftinden 
liessen,  welche  für  die  einzelnen  organischen  Gifte  ganz  spocielle  Absorptions- 
speetm  Kefem,  nnd  gtobt  nun  in  vorliegender  kleinen  Broseh&re,  weleher  tts 
Inaugursldiisertstion  seitens  der  Bemer  philosophischen  Faenltit  das  „  Impri- 
matur"  ertheilt  ist,  eine  Beschreibung  derjenigen  BenetLOotn,  von  welehsn  er 
charakteristische  Absorptionsspectra  erhalten  bat. 

Daran  scbliesseu  sich  Tabellen,  welche  uie  iiauptergebnisse  über  »tuumt- 
Uidie  nntersnditen  Stoff«  emtlialten,  nnd  4  Tlsfeln,  wnt  denen  die  Absorptionen 
dnrdi  Kvrven  beseiethnet  sind. 

Geseke.  Dr.  CisrI  /«hn. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  anti septischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  des  Brenzkatcchins. 
Von  Arthur  Masing.  Dorpat,  Druck  von  II.  Laakmanns 
Buchdruckerei.  1882. 

Vorliegende  Arbeit  —  die  Inauguraldissertation  des  Verfassers  —  verfolgt 
dift  Abtieht,  dai  BrentkatechiB  auf  seis«  «btiaeptisehen  und  physiologisehien 
Bigeniehaften  zu  untersuchen  und  seine  Wirkungen  mit  denen  anderer  AntiMp- 
tika,  nnmenMich  mit  denen  der  Carbolsiiurc  zn  Terglfliolien.    Die  UntanaohlUifMi 

des  Verfassers  führten  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  In  antiseptischer  Beziehung  wirkt  das  Breuzkatechin  weit  energischer  als 
die  Cerbolt&iu». 

S)  In  den  Lösungen  des  Brenzkatechin  trat,  so  lange  die  eharakteristiscbe 
Bisenchloridreaction  in  ursprünglicher  Stärke  vorhanden  war ,  keine  Pilzbildung 
ein;  in  den  CarboUösungen  trat  Filzbildung  ein,  während  das  Carbol  noch 
deadieh  DAohsaweiien  war. 

Die  Carbolsäure  verflüchtigt  sich  aus  ihren  Lösungen  in  kurzer  Zeit;  dw 
Brenzkateeliin  verflüchtigt  sich  nicht,  ändert  aber  seine  chemische  CeastitatiaBy 
so  das»  die  obige  Keaction  all  mählich  immer  schwächer  wird. 

8)  In  tozisoher  Beiiehung  erweist  sieh  das  Bensketechin  der  Girbolsaare 
sowohl  Kalt-  als  Warmblätem  gegenfiber  Überlegen. 

4)  Gegen  Tlühnorciweiss  verhalten  sich  beide  gleieh. 

5)  Die  lokalen  Wirkungen  des  Benzkatechin  sind  kaum  nennenswerthe  im 
Vergleich  mit  denen  der  Garbolsäure. 

Sehliseslieli  empfiehlt  der  Terfivser,  des  Bremtketeebin  eveh  pmktieeh,  oa- 
mentlieh  in  der  OkiriiTKie  n  Tsniieheii. 

Geseke.  Dr.  CM  Jikm, 


bammiung  stöclijomctrischer  Aufgaben  zum  Gebrauche 
beim  chemischen  Unterrichte,  sowie  beim  Selbststu- 
dium. Nach  der  dritten  holländischen  Auflage  bearbeitet  von 
Dr.  J.  D.  Boeke.    Verlag  von  Julius  Springer,    licrlin  1882. 

Vorliegendes  Werkchen  ist  in  holländischer  Sprache  bereits  in  drei  Auf- 
lagen erscbieuen  und  uunmehr  vom  Verfasser  auch  in  ileutscher  Sprache  heraus- 
gegeben wordsn.  Bs  lisst  sieh  nicht  lengnen,  dass  die  Auflösung  recht  vieler 
Üebungsaufgaben  sehr  geeignet  ii^t,  dem  Anfänger  in  der  Chemie  Zweck  und 
Principien,  Ausdruoksweise  und  HUlÜBrnittsl  dieser  Wissenschaft  bestens  einsu- 
prägen. 

Die  hier  gegebenen  Aufgaben  sind  geschickt  gewählt  und  sehr  instructiv, 
und  so  wird  d«n  Werkchen  aneh  in  Beatseblud,  iudmI  bsi  den  billigeii  Preise 
von  Iferk  1,40,  dw  Leserkreis  nisbt  fehlen« 

Geseke^  0r.  OsrI  Jtkm. 


Hallo  a.  S.,  Bachdmokeroi  des  Waisoohiuises. 


Digitized  by  Google 


AKCniV  DER  PHAMACIE. 

17.  Band,   11.  lieft. 

1.  Orlginalmlttheilungen. 


Hikrooliemische  Reactldnsmethoden  im  Dienste 
der  teobnischen  Mikroakopie* 

Ton  Dr.  A.  Tteliireb. 

(Vortrag  gehalten  auf  der  üencral- Versammlunq-  des  deatschen  Apotheker- 
YereiüB  in  Berlin  am  6.  September  1888.) 

Die  AusbilduDg  der  cbemischen  Analyse  hat,  seit  sie  bick 
den  praktischen  Anforderungen  concreter,  an  sie  herantretender 
Frag:fn  des  täglichen  Lebens  anbequemte,  eine  Reihe  wesentlicher 
Foruchritte  gemacht.  Die  Untersuchung  der  IJahrungsmittcl  und 
Gebrauohsg^egenstände  verlangte  die  Vervollkommniing  bes.  Neu- 
einfühning  einer  grossen  Zahl  analytischer  Methoden;  andere  wor- 
den dnroh  Anpassung  an  die  yeranderten  Verhältnisse  för  diesen 
nenen  Zweig  der  angewandten  Chemie  passend  nnd  gesohiokt  ge- 
macht. Eine  fernere  Erweiterung  erftihren  die  Mittel,  die  dem 
Ilandelscheuiiker  bei  seinen  üntersnchnngcn  7AI  Gebote  stehen  noch 
durch  die  Einluhrung  des  iilikroskopob,  eines  liisfmraentep,  mit 
desBen  Hilfe  es  möglich  wurde,  in  vielen  von  den  i'ällen,  wo  uns 
die  chemische  Charakteristik  im  Btiche  lässt,  an  morpboIogiBchen 
Merkmalen  der  Objekte  Xriterien  su  finden,  die  gar  oft  einzig  und 
allein  die  gestellte  Frage  an  beantworten  nnd  so  die  atroitige 
Sache  an  entscheiden  geeignet  sind. 

Das  Mikroskop,  so  verbreitet  es  ist,  ist  doeh  lange  noch 
nicht  verbreitet  genug:  es  giebt  immer  noch  viele  Labüialoricn, 
die  es  glauben  entbehren  zu  können,  trotzdem  es  in  der  Nahrun^j:«- 
mittelchemie  sicher  das  nächst  der  Wage  wichtigste  Instrument 
ist  Bass  dies  in  der  Thai  der  Fall  ist,  bedarf  kaum  der  Be- 
gründung. 

Ai^  4.  Piam.  ZX.  Bde.  lt.  Bit  51 
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Die  Charakteristik  der  Stärkemehle  beispielsweise  ist  an> 
möf^lich  ohne  Mikroskop:  ein  Blick  durch  die  Linse  belehrt  uns, 
welche  Stiirkeforai  vorliegt.  Die  Gespinstfasern,  ebenfalls 
machroohemisch  nur  wenig  oder  gar  nicht  untersoheidbar ,  lasAen 
Btoh  an  morphologischen  Merkmalen  leicht  erkennen  und  nnter- 
scheiden.  £beneo  sind  Yerfölachnngen  Ton  Kaffee,  (rewnnen,  Dro- 
gen ,  organischen  PnlTergemisohen  and  yielem  Andern  anf  dieflem 
Wege  leicht  nnd  eicher  zn  emiren.  Ja  selbst  in  den  Fällen,  in 
denen  uns  das  Mikroskop  im  iStiche  zu  lassen  schien,  hat  man 
neuerdings,  durch  Herbeiziehung  entfernter  liegender  Merkiiialc, 
gerade  in  der  mikroskopischen  Untersuchung  das  einzige  Mittel 
gefunden,  die  gestellten  Fragen  zu  entscheiden.  Wenn  man  hier- 
bei  zu  weiierhergeholten  Merkmaien  greifen  masstet  so  sind  dies 
dann  doch  meist  so  cHarakteristische ,  dass  man  ihnen  als  Lei- 
ter getrost  folgen  kann  nnd  nicht  Gefohr  läaft,  ine  gefilbrt  sn 
werden. 

So  ist  es  bei  der  so  gchwierigcn  Unterscheidung  von  Hanf 
und  Lein  Gramer  in  Zürich  gelungen,^  in  den  langgestreckten, 
die  Bastzellen  begleitenden  Zellen  mit  rothbraunem  Inhalte,  die 
der  Hanf  besitzt,  charakteristische,  antrügliche  Leitzellen  zu  finden, 
so  ist  bei  denselben  Untersachangen  schon  früher  die  differente 
Grösse  der  begleitenden  Epidermissellen  als  ünterscheidangsmerk- 
mal  angefahrt  worden  nnd  die  Entdeckung  Wittmack*s,*  dass 
Form  and  Grösse,  sowie  das  VerhSltniss  von  Lumen  snr  Wand« 
dicke  bei  den  Trichomen  des  llaarschopfes  bei  Weizuu  und  Kog- 
gen genügend  absvciclien,  um  darauf  eine  sichere  Unterscheidung 
beider  Mehle  zu  gründen;  ist,  da  besagte  Haare  nie  gänzlich  dem 
Mehle  fehlen,  und  wir  in  der  Morphologie  und  Grösse  der  Stärke- 
kömer  keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  gewinnen  können,  Ton 
wesentlicher  Bedeutung  geworden  sur  Entscheidung  der  Frage  ob 
in  einem  gegebenen  Falle  Weisen-  oder  Boggenmehl  Torliegt. 

Das  letztere  ist  ein  Fall,  in  dem  uns  die  chemische  Prüfung 
so  gut  wie  ganz  im  Stiche  lässt,  denn  die  so  viel  besprochene 
Eleberprobe  wird  man  doch  wohl  nicht  als  zuverlässig  betrachten 
wollen. 

1)  Drei  gerichtliche  mikroskopische  Expcrtiscu  bctre^feuU  Textilfasem.  Pro- 
gramm d«f  MbwMMriMhen  PoljtMhnikaiut  (Zürich)  1881/82. 

i)  Bitsnogibcriokto  du  batsa.  Ter,  d.  ProT.  BmodMibug  1889.  psf  .  4. 
(lU^t  AxvbiT  188S.  Janikaft.) 
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Die  schnelle  Charakleriatik  vorliegender  Gemische,  namentlich 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  organische  Bubatanzen  beigemengt 
sind  nnd  welche ,  läsat  eich,  da  die  letzteren  meist  sehr  charaktS' 
ristieehe  morphologische  VerhaltnisBe  besitsen,  mit  Hilfe  des  Mikro* 
skopes  leicht  bewerkatelligeii.  Aber  auch  auf  rein  chemischem 
Gebiete  besitzen  wir  in  dem  Instramente  ein  wesentliches  Hilfs- 
mittel. Die  Haematinreaction,  die  entscheidende  für  Blutflecke^ 
die  Unterscheidung  der  BesUiudtheile  der  Harn  Sedimente,  des 
Chinins  und  Cinchonins,  ja  des  Strychnins  und  Atropins 
gelingt  leicht  unter  dem  Mikroskop,  da  charakteristische  KrystalU 
formen  und  Formgmppen  ein  sicheres  Erkennen  leicht  ermöglichen. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  sie  könnten,  beliebig 
▼ermehrt  werden.   Ihnen  werden  eicher ,  wenn  das  Mikroskop  ei<A 

erst  völlig  aur  h  iu  dür  Chemie  eingebürgert  hat,  viele  neue  hinzu- 
gefügt werden  können. 

ÜTachdem  man  die  Yortheile  erkannt  hattOy  die  das  Mikroskop 
in  der  Hand  des  ÜFahmngsmittelchemikers  erlangen  kann,  war  es 
nnr  ein  Schritt  weiter,  den  man  that,  als  man  yersachte  anch  die 
chemischen  Aenderungen  Schritt  för  Schritt  nnter  der  Linse  zu 

verfolgen.  Die  ersten  Untersuchungen  ,,  mikrochemischer"  *  Natnr 
wurden  freilich  in  rein  wisscnschaftlichum  Interesse  unternommen, 
wie  ja  die  meisten  Fortschritte  unserer  Technik  in  der  reinen 
Wissenschaft  wurzeln  und  nur  besonders  entwickelte ,  zn  bestimm- 
ten Zwecken  praktisch  verwerthbar  gemachte  Errungenschaften 
derselben  sind.  Jedoch  schon  frühzeitig  warde  auf  die  praktische 
Yerwerthbarkeit  mikrochemischer  Beactionsmethoden  hingewiesen. 

Die  Ausbildung  mikrochemischer  ReactionsmcLhudcn  ist  auf 
das  Bestreben  zurückzuführen ,  die  stotTliche  Beschaffenheit  ganzer 
Grewebe,  einzelner  Zellen,  ja  der  einzelnen  Eestandtheile  einer  Zelle 
kennen  zu  lernen  und  fasst  zunächst  auf  charakteristischen!  leicht 
durch  das  Mikroskop  constatirbaren  Farbenerscheinungen.  Daa 
Gebiet  der  makrochemischen  Heactionen  nmiasst  demnach  etwa  nnr 
das,  was  man  in  der  makrochemischen  Analyse  Farbenreao- 
tionen "  nennt.  Wie  man  hier  die  Farbenerscheinungen  und  Ver- 
änderungen im  Keagirglase,  so  studirt  man  dieselben  dort  aui  dem 


1)  lh:r  Namü  Microchomic  ist  zuerst  von  J.  W.  Döbereiner  gebraacht 
vorUen  ^Kur  inikroohemiicb«u  Experimeutirkuost.  II.  Th.    Jena  1881). 

51* 
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Objectträger  nnter  gleichzeitiger  Beobachtung  mit  der  Linse.  Es 
ergiebt  sich  daraub ,  dass  ein  Object  erst  dann  für  eine  uiikroche- 
mische  Keaction  tauglich  und  geschickt  ist,  wenn  es  überhaupt  in 
einem  tür  mikroskopische  Beobachtungen  geeigneten  Zustande  vor- 
liegt, d.  h.  wenn  man  es  mit  dünnen  Sohnitten^  FnlTern  oder  fein 
zeifaseiten  Geweben  an  thnn  hat. 

Die  Vornahme  mikroohemiaoher  Beaotionen  aolbat  bietet  keine 
Schwierigkeiten.  Naohdem  das  auf  seine  stoffliche  Beschaffenheit 
zu  prüfende  Object  eingestellt  ist,  bringt  man  mit  Hilfe  eines  Uias- 
stabes  einen  Trupien  de«  Reagenzes  auf  den  Objectträger  und  lässt 
denselben,  während  man  das  Object  unausgesetzt  beobachtet,  vor- 
sichtig dazu  treten.  Bo  gelingt  es  leicht,  sowohl  physikalische 
Verändemngen,  wie  QueUnDg,  Oontraotiony  Veränderung  des  Licht- 
breohnngsTermögens,  als  ohemisobe^  wie  beginnende  Färbungen, 
Entweichen  von  Gasblasen,  Aaflösnng  oder  SSerstÖning  schnell  ond 
sicher  nnmittelbar  sn  constatiren.  Verhältnissmassig  wenige  Reao- 
tionen  erfordern  mehrere  Operationen,  alle  dagegen  einige  Geschick- 
lichkeit, besonders  wenn  es  sich  nm  kleine  leicht  aus  dem  Ge- 
sichtsfelde fortschwimmende  Objecto  handelt.  — 

Die  von  Stromeyer  entdeckte  Jodstärkereaction,  dw 
an  Schärfe  mit  der  Schwefelsäure -Barytreaotion  wetteifert»  wenn 
nicht  dieselbe  sogar  noch  übertrifft,  war  auch  die  erste  mikrocbe* 
mische  Reactioni  die  man  unter  dem  Mikroskope  Tomahm.  Dnrch 
sie  gelangte  man  schon  frühzeitig  zu  einer  Einsicht  in  die  topo- 
graphische Vertheiluüg  der  Stärke  und  lernte  die  Zellen  und  Zell- 
complexe  kennen,  in  denen  diener  ReservenahrsLod'  vorkommt  und 
die  Wege,  auf  denen  er  wandert,  öo  linden  sich  denn  schon  in 
den  Lehrbüchern  aus  dem  zweiten  Viertel  dieses  Jahrhundert  über 
diesen  wichtigen  funkt  im  Allgemeuien  richtige  Angaben.  Die 
Entdeckung  der  Stärke  in  den  Chlorophyllkömem  durch  Sachs 
datirt  freilich  in  eine  etwas  spätere  Zeit* 

TJeberhaupt  war  es  die  Jo  dreaction,  die  mehr  oder  weni- 
ger modificirt,  lange  ausschliesölich  die  Forßcher,  welche  sich  mit 
Mikrochemie  beschäftigten,  in  Anspruch  nahm.    Öchieiden,'  ]^ä- 


1)  Pringsheim's  Jahrb.  für  wiMenschafÜ.  Uuiuuik  1863.  III.  p.  100.  Die 
Methode  des  Nachweises  der  Stkrke  in  Chlorupb)rlIk<irnera  wurde  ipäter  roa 
BShn  vwbfMert. 

i)  Wiegmaiin't  Arobiv  18S8.  p.  M.      («•  vsmiioht«  Stlififtn). 
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geli,^  Mohlj^Sftchs,  3  Hofmeister,^  Meyen/ haben  sich  mit 
der  JodreaotioQi  namentlich  soweit  sie  sich  auf  die  Zellmembranen 
erstreck^  beschäftigt,  nnd  das  Cblomnkjod  nnd  die  JodaohwefeleäaTe 
als  Beagentien  in  die  Microchemie  eingeführt  Ihren  Untersnchnngen 
Terdanken  wir  die  ünter^eheidnng  reiner  Gellulose  von  rerholzten 
Membraauü ,  die  Kennlai^s  dtr  InterzellularBubBtanz ,  sowie  eine 
schärfere  chemische  Charakterisirung  der  CelluioHe  überhaupt. 

Die  Chlorzinkjodreaction,  durch  weiche  reine  Gellulose 
violett  geförbty  und  die  Jodschwefelsäurereactiou,  durch  welche 
dieselbe  unter  intensiver  Blanförbnng  gelöst  wird,  gehören  an  den 
wichtigsten  mikrochemischen  Beaotionen.  Die  erstere  wurde  von 
Nageli  und  Hohl,*'  die  letatere  von  Schleiden^  entdeckt  In 
ihnen  besitzen  wir  sehr  leicht  anwendbare  Mittel,  vegetabilische 
Fasern  von  thierischen  zu  untui .scheiden,  denn  nur  pflanzliche 
Membranen  zeigen  die  soeben  anjcr^^fTihrtcn  Eigenschaften  und  auch 
diese  nur  mit  einiger  Einschränkung,  müssen  verholzte  d.  h. 
mit  Lignin  inkrustirte  Membranen  vor  der  Behandlung  mit  den 
genannten  Beagentien  erst  einer  Maceration  mit  Salpetersäure, 
Alkalien  oder  Bchultze'scher  Macerationsflttssigkeit  unterworfen 
werden,  welche  Behandlung  die  s.  g.  inkrustirenden  Substanzen 
entfernt.  Erst  dann  tritt  die  reine  Cellulosereaction  klar  hervor,* 
Verholzte  und  verkorkte  Membranen  werden  dnrch  Chlorzinkjod 
gelb,  verkorkte  durch  Jodschwei'eisäure  dunkelgeib  gefärbt,  ohne 

1)  Sittungsbericbte  der  Müaoh«iier  Academie  1863.   pag.  388  aud  dai  Hi- 
kroßkop  1877.    p.  473  mid  474. 

2)  Vermischte  Schrü'ttitt  1Ö45.  p.  335. 
8)  Pringshfcim's  Jahrbücher  III.  1863, 

A)  Handbacb  der  pbysiolog.  üoUaik  I.  Piiauzcnzelle  1867.  p.  252  u.  387. 
b)  Untersachungea  über  den  Inhalt  der  Pflanze ozellen.   Berlin  18S8.  p.  S1. 

6)  Nägeli,  y«r1uat«ii  d«r  ZtfUbrat  sum  Jod,  Sitsimpber.  der  Uyniehw 
Akftd.  dar  WitsaaMhiften.  Mfiocheii  ISSS.  p.  388.  Mo  hl,  blaue  Färbung  der 
TegetBbiliiohen  ZeUnembiuu  dnroh  Jod.  Flora  1640. 

7)  8  oh  leiden  nuebte  die  Sntdeckong,  wie  ioh  einer  fraundlioken  Hittbet- 
Ivag  eeiteni  dee  Horm  Prof.  Eeioburdt-Jenn  mtnebme,  dadurek,  deee  er  einen 
Tropfen  Jodlfitung  vom  ObjectfcrSger  mitteilt  einee  IjeinwundlappeM  «bsnugte,  nn 
den. vorher  oone.  Sohwefelsiure  gekommen  war. 

S)  Wioener,  (Robetoffe  des  Pllanzenreiobee)  bat  das  Verhalten  der  vegc-  ^ 
taUliiehen  Fasern  gegen  Jod-Schwefelsäare  zasammengestellt  (1.  o.  png.  300); 
man  rergleiche  auch  hiena:  Reiasek,  Die  Faserpreweb«  des  Leinca,  des  ilaii- 
fes,  der  Nessel  und  Baumwolle.    Denkecbriften  der  Wiener  Akademie 
(m.  XIV  Taf.) 
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da88  Lösung  eintritt.    Letctere  Beaotion  ist  für  den  Kork  bo 

cüuiakteristisch ,  dass  sie  uborall,  wo  sie  auftritt,  oiü  untiügUches 
Zeicheu  fiir  subtiiinhaltig'e  Membranen  ist. 

Eine  gleichfalls  nur  an  reiner^  vegetabilischer  Cellulosö 
bemerkbare  Reaction  ist  die  Auflöslichkeit  io  Kapferoxydammo- 
niak.  Diese  höchst  oharakteristisohe  Keaction,  tob  £.  Schweizer' 
in  Zürich  entdeckt  und  beschrieben,  wnrde  dann  namentlich  an- 
niichst  von  Gramer'  weiter  Yerfolgt,  der  besonders  die  eigentbüm- 
liehen  Form^erändening^n  beschrieb,  die  bei  der  Quellnng  an  den 
Bastzellen  oder  Trichomcn  zu  beubachten  nind.  Schweizer  em- 
pfahl uiiterschwefligsaures  Kiipferoxydammouiak.  Es  zei'.ae  sich 
jedoch  bald,  dass  auch  schwefeisanrcs  Kupferoxydammoniak,  oder 
Kupferoxydammoniak  die  gleichen  Dienste  thut,  und  so  kann  man 
sieh  denn  das  Reagens  entweder  in  der  Weise  bereiten,  dass  man 
Kopferdrehspähne  mit  cona  Ammoniak  digerirt,  oder  indem  man 
eine  conc.  Lösung  von  Kupfersulfat  so  lange  mit  Ammoniak  Tersetxt, 
bis  fliob  das  ausgeschiedene  Hydrat  wieder  gelöst  bat  oder  schliess- 
lich duii'li  Autlösen  von  IvupferoxydhydraL  lu  der  uuLhigen  Menge 
Ammoniak,  unter  Vermciduni^"  eines  Ueberschusses  an  letzterem. 

I^ächst  den  Jodreactionen  und  dem  Cuoxam.  war  es  Yomehm- 
lioh  die  Methode  Schultzens  zur  Isolirung  einzelner  Gewebs- 
demente,  die  einen  neuen  Fortschritt  in  der  Aasbildung  der  mikro* 
chemischen  Reactionen  bezeichnet  Das  Sohnltze*Bohe  Hace- 
rationsverfahren,  das  darin  besteht,  das  man  die  Gewebe  mit 
Salpetersäure  und  chlorsanrem  Kali  entweder  nur  in  der  Kälte  be- 
handelt oder  kurze  Zeit  damit  kocht  *  und  das  den  Zweck  verlolgt, 


1)  Verholzte  Membranen  losen  sich  nicht  in  Cuoxam. 

2)  Yierteljahrsscbrift  d.  njturf.  Ges.  in  Zürich.  II.  Bd.  1867.  Erdmana, 
Journ.  f.  pract.  CheniM.  £d.  67.   p.  4d0.   £tdiiiann,  Josm.  L  prset.  Ghania» 

£d.  72.    p.  109. 

3)  Viert(lj:\hrsi.hrift  der  luiturf.  Gp«.  in  Zürich.  III.  ikl  p.  1.  Fenier 
erwarben  sich  Verdienste  um  dio  Anwendimg  dic^PH  licygenz:  l-rtray  (Journ. 
de  pharm,  et  chim.  Tom.  30),  Kahsch  (Piingsli  i  n's  Jahrbücher  Iii.  p.  357^ 
Entgegnung  auf  Fr<!-my'ä  Untersuohung-en),  Epstein  (de  conjunotione  cellulosae 
cum  cupro  oxyüulo,  DissttrUtiu  ilrcaku  1Ö6Ü)  u.  A. 

4)  Letxteres  ist  nur  bei  sehr  alten,  stark  verhoUten  Geweben  noihwendig. 
—  St  iit  viellaieht  von  Interesse,  d«it  et  der  jetxige  Yonitiendt  dea  deoteehis 
Apolbekerter.  Herr  Dr.  Bnmoeiigrlber  wer,  der,  wi«  ieli  einer freaadliab«b  IGt- 
ihaUung  eeitene  deeeelben  eatoehmep  dieee  EntdAekung  niMbte,  wabrend  «r  ia 
Sehultfe^e  Laboratoriam  arbeitet«. 
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dio  einzelnea  Zellen  durch  Auflösung  der  Mittellamelle  zuisoliren, 
steht  gewisBermaasBen  in  der  Kitte  swiaohen  makro-  und  mikio- 
ohemiseiien  lieactionen. 

Schon  Biemliohe  Zeit  vorher  (1848)  hatte  Prin^aheim  die 
SalpeterBänre  zu  demselben  Zwecke  empfohlen,  eein  Vorschlag 
blieb  jedoch,  da  die  Publication  wenig  zugänglich  (es  war  seine 
lateinisch  geschriebeao  Dissertiition^),  unbeachtet  und  erst  dua  \ov- 
bebbcrtfi  Brunnciigräbcr  -  Scliultze'sche  Macerationsverfahren  fand 
Anklang  und  Annahme.  Dieses  \  erluhren  kann  in  der  technischen 
Mikroskopie  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden,  da  der  Nahrungs- 
mittelehemiker  sehr  oft  ia  eine  Lage  kommt,  wo  es  ihm  Wünschens- 
Werth  erscheint,  die  einzelnen  Elemente  grösserer  Gewebspartieeo 
einer  speciellen  gesonderten  Untersnchnng  an  unterwerfen.  Es  ist  dabei 
jedoch  en  beachten,  dass  man  Mesenngen  der  Wanddicke  oder  des 
Gcsamintquerschuiltes  z.  B.  an  Bastzelleu  nach  der  ^aceration  nicht 
als  inaa»ögebüüd  beti achton  darf,  da  durch  das  Reagens  sehr  erheb- 
liche Quellungen  an  den  Membranen  eintreten,  ^Yorauf  namentlich 
Wiesoer ^  oft  und  nachdrücklich  aufmerksam  macht.  Ausser- 
ordentlich brauchbar  ist  es  z.  B.  znr  Isoiirang  des  eigenthümlich 
gestalteten  von  Bengt-Jönsson'  nach  ihrer  eigenthümlich  strahlig- 
verzweigten  Form,  Ophiurenzellen  genannten  Sclerenchym zol- 
len z.  B.  Inden  Blättern  des  Theo,  die  zwar  einer  Anzahl  Gamelien* 
eigenthümlich  sind,  don  beliebten  Verfälschungsmitteln  des  Theos 
jedoch  gänzlich  fehlen;  ferner  zur  Isolining  der  einzelnen  Bast- 
zellen aus  vegetabilischen  Geweben,  die  aus  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzten  Bastzellbiindeln  bestehen  (Hanf,  Ji'iachs  u.  A.). 

Keben  der  iBOlimng  der  Zellen  besitzt  das  B.eag6nz  die  sehr 
werthTolle  Eigenachaft  auch  die  stark  färbenden  Inkrustationen  der 
Zellmembranen  und  Zellinhalte  sowohl  unTersnderter  (Zimmt,  China- 
rinden) aU  ^^erösteter  Objecto  (Caffee),  über  deren  chemische  Be- 
schaffenheit wir  noch  sehr  im  Unklaren  sind,  aufzulösen  und  die 
Präparate  daher  aufzuhellen  —  ein  Umstand,  der  bei  der  Unter- 
suchung z.  B.  Yon  Caifee  sehr  ins  Gewicht  fällt. 

1)  N.  Pringsbeim,  ile  forma  et  incremento  stratorum  crassiorum  in  plan» 
Utntm  ccll'iln  obaorvationea  quaedam  no?ao,  Dissertfttio  berolineusis  lÖ4b. 

2)  Die  itohätolfe  des  Pflanzenreiches. 

8)  Bidrag  tili  KäBnedomen  om  bladet«  anatomiaka  byggnad  hos  Proteacerua. 
Land  1880.    pag.  49. 

4)  Ich  fand  sie  uoter  anderen  aaoh  bei  der  gewöhalidiea  Camelia  japoniea. 
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Uebrigens  bewirkt  Ammoniak  und  Kali  lau  g-e  dasselbe. 
Leider  kann  man  jedooh  nach  allen  diesen  BehandlaDgHmethoden 
MesBungeii  an  den  Objekten  nicht  mehr  anstellen,  doch  genügt  ja 
meistens  die  Eenntniss  der  morphologischen  Yerhaltnisse  —  bei 
einseinen  Objeoten  frellicb^  wie  s.  B.  bei  den  Gespinst&sem,  sind 
Messungen,  sowohl  des  Qoerdarchmessers  als  der  Wanddicke^ 
nnerläBBlich.  In  diesen  Fällen  muss  man  za  einem  Zerfasern  der 
Objecto  mittelst  der  Nadel  unter  dem  Fräparirmikroskop  seine  Zu- 
flucht nehmen. 

Kin  mikrochemisches  Beagenz  von  heryorragender  Bedeutung 
ist  ferner  das  Ealihjdrat^  Ich  habe  schon  soeben  erwähnt^ 
dass  man  das  Beagens  snr  Klamng  der  Gewebe  mit  gutem  £rfolge 
Terwenden  kann.   Während  die  Uistologen  damit  ganze  Gewebe, 

ja  Kogar.ganie  Organe  (Embryonen,  Blätter,  8tengel  etc.)  durch- 
sichtig und  zur  Beobachtung  geeignet  machen,  spielt  dieses  Reagenz 
eine  noch  wichticrere  Rolle  in  der  techniBohon  Mikroskopie  zur 
Klärung  gerobleler  Gemische  fz.  B.  Caffee),  die,  falls  sie  mitteilst 
der  Schultze'schen  Maccrationaflüssigkeit  nicht  genügend  sich 
klären  Heesen,  durch  Behandlung  mit  Kalilauge  leicht  den  nöthigen 
Grad  der  Durchsichtigkeit  erhalten  können.  Man  Terfabrt  dabei 
entweder  nach  der  Ton  Haust  ein  angegebenen  Hetbode':  sncoes- 
siTes  Bebandeln  mit  Kalilauge  und  Essigsäure  und  Einlegen  in 
Glyceriu,  oder  verwendet  eine  alkoholische  Kalilösung,  den  sog. 
Ku8  s 0  w'öchen  K  al  i  ;t  I  k  ohol  welch'  letzterer  den  Vorzug  hesit/.l, 
dass  in  ihm  die  Membranen  nicht  so  unföruiUch  aufquellen,  wie  in 
reiner  Kalilauge. 

Durch  successives  Behandeln  mit  Kalilauge,  Essigsäure  und 
Jod  ist  es  Böhm  gelungen,  In  gefärbten  Körnern  (Chlorophyllkörpem) 
noch  sicherar,  als  dies  bei  Yorheriger  Anwendung  von  Alkohol  mög^ 
lieb  war,  kleine  Mengen  von  8täikeeinsehlüssen  naebsuweisen,  die 
bisher  der  Beobachtung  entgangen  waren. 

1)  Sptoitlla  Angabtii  ftber  di«  Anwendniif  diesM  fiesg^nt,  wi«  d^r  meivton 

so  Ost  in  der  Mikrochemie  verwendeten,  finden  sich  in  dem  kleinen  Schrinoben 
Ponleen^e,  Botanieche  Hikrochotiiio ,  eine  Anleitung  zu  phytohistologiscbeo 
Untersucbungen ,  Deutsch  von  C.  Müller,  Cassel  1881.  Es  ist  dies  die  voll« 
ständigste  Zusammenstellung  der  bia  jettt  angewendeten  mikrocbemiachen  Keagen- 
tien  die  wir  bt-sitzcn. 

2)  Die  Scheitel«ellgruppe  ira  Vegetationspunlit  der  rbaneropumen  1868. 

H)  Minioires  de  rAcftdemie  de  St.  Petersbourg.  S^ie  VII.  Tome  XIX 
pag.  15.  Anm. 
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Einer  der  gUDzendeten  Erfolge  der  Mikrochemie  ist  die  von 
Sachs*  für  pflanzenphysiologisch-hiBtologiecbe  üntersachuDgen 
angewandte  Trommer*8che  Znokerprobe,  bei  der  ja  dasKali- 
hydrat  ebenfallB  Verwendung  findet    Sachs  hat  gezeigt,  dass 

man  mit  Hilfe  der  mehr  oder  weniger  m  modificirenden  Trotnmer'- 
Bchen  Zuckerprobo  direct  unter  dem  Mikroskop  Rohrzucker,  Trau- 
benzncker,  Dextrin,  Gnmmi  nnd  Eiweisssubstanzen  in  jeder  einzel- 
nen Zelle  nachweisen,  von  einander  unterscheiden  und  den  Zucker- 
gehalt ganzer  Gewebspartten  mit  einiger  TJebung  sogar  quantitativ 
schätzen  kann.  Man  verfiUirt  dabei  folgendermaassen.  Man  tancht 
die  Schnitte  zunächst  in  Knpfersnlfatlösnngy  wäscht  sie  mit  Wasser 
Yorsichtig  ab  nnd  kocht  sie  kurze  Zeit  mit  yerdännter  Kalilauge. 
In  den  traubenzuckerhaltfgen  Zellen  findet  sich  alsdann  der  charak- 
teriötibche  Kupferoxydulniederschlag^  die  Ilohrzuckorzellen  sind 
blau,  die  Kiweisssubnianzon  violett  f^elürbt.  Dio  Reaction  erfor- 
dort  freilich  einige  Uebung,  da  einerseits,  wenn  das  Kuptersulfat 
nicht  genügend  ausgewaschen  war,  schwarzes,  das  rothe  Cu^O 
Terdeckende  Kupferoxyd  sich  niederschlägt,  andererseits  aber,  wenn 
man  das  Auswaschen  zu  lange  fortgesetzt  hatte ,  der  leicht  diffhn- 
dirende  Zucker  die  Zellmembran  endosmotiseh  durchdringt,  in  das 
Waschwasser  austritt  und  dann  nicht  mehr  am  Orte  seines  natür- 
lichen Vorkommens  nachgewicscii  werden  kann.  Doch  steht  zu 
erwarten,  dass  wir  diirrh  weitere  Ausbildung-  dieser  Methode  der 
so  wichtigen  Wanderung  des  Zuckers,  auf  die  eine  grosse  Anzahl 
von  Erscheinungen  im  Stoffwechsel proce^Re  zurückzuführen  sind, 
auf  die  Spur  kommen  werden.  Die  Wichtigkeit  dieser  Beaction 
auch  für  physiologisch -pharmacognostische  Untersuchungen  liegt 
auf  der  Hand  und  werden  sich  durch  dieselbe  auch  gar  manche 
Fragen  technischer  Natur  sicher  und  leicht  entscheiden  lassen. 
l>ut3H  aus  allen  diesen  Untersuchungen  in  letzter  Instanz  die  Zucker- 
fabrikation den  Nutzen  ziehen  wird,  ist  mit  Sicherheit  vorauszn- 
sehen. 

Die  eigenthämliche  rothe  Färbung,  die  gerbsloffhaltige  Zellen 
mit  Kalilauge  annehmen,  fuhrt  naturgemäss  auf  die  G-erbstoff« 
reaotionen  überhaupt. 


1)  Üeber  einige  neue  mikroskopisch- chenjiüche  Koactionsmethoden.  Sitzungs- 
berichte <lcr  \Vicn(r  Acadrmic ,  XXXYi,  Ko.  13.  (1869)  bMUgUoh  der  Details 
moss  ich  auf  diese  Art)eit  rerweisea. 
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Die  äspeciüsche  Faii»uug  der  Gerbstotte  mit  Eisengalzen  ist 
bekannt.  Sie  ibt  vielleicht  „übeiiiaupt  die  allerer*^te  chemische 
Reaction'V  öenn,  schon  Plinius  bekaunt  (histor.  natur.  34  B«)y 
wurde  sie  allgemein  im  Alterthum  yerwendet,  „nm  Verfälschungen 
des  GrüDspan»  mit  EimTitriol  tu  entdecken."  —  Chioniniciod 
färbt  die  Gerbstoffe  roth  oder  violett»  Kalibichromat  rothbrann.  — 

£s  würde  viel  zn  weit  (Uhren,  wollte  ich  alle  die  Beagentien 
auffuhren,  die  bereits  in  der  Mikrochemie  Anwendung  gefunden 
Ii  l'  t  n.^  An  die  schon  an>:«  t  tirten  reiht  sich  beispielsweise  das 
grot>be  Capitel  der  Tinctioii smittel,  dessen  Ausbildung  wir  na- 
menilich  der  ihierisohen  Gewebelehre  verdanken.  Die  Tincüona- 
mittel,  unter  denen  wir  auch  die  Farbstoffe  neuesten  Datums  Ter" 
treten  finden,  sind  bekanntlich  in  den  durch  die  Enideokong  der  . 
pathogenen  Spaltpilzformen  so  wichtig  gewordenen  Bacterienunter- 
sncfaungen  überaas  wichtige  Hülsmittel  geworden,  um  die  äusserst 
kleinen  farblosen  und  hyalinen  Spaltpilze  leicht  der  Beobachtung 
zugänglich  und  von  EiweisHg-eriiiKel  uulerücheidbar  zu  machen. 

Viele,  ja  vielleicht  die  meibten  der  bis  jetzt  bekannten  michra- 
chemiachen  Keactionen  sind  freilich  auf  Körper  zurückzuführen,  die 
chemisch  so  gut  wie  gar  nicht  oharakterisirt  sind,  von  denen  wir 
eben  nur  die  eigenthümlichen  FarbenTeränderangen  kennen,  die  sie 
bei  Zusatz  eines  bestimmten  Reagens  erleiden,  ebenso  wie  wir 
über  die  Natur  der  in  den  Reactionen  gebildeten  gefärbten  Körper 
meist  noch  absolnL  im  Unklaren  sind:  da  bleibt  den  Forschungen 
der  reinen  Chemie  noch  ein  grosses  Gebiet.  Für  die  Ant  u  lerungen 
der  technischen  Alikroskopie  genügte  zunächst  die  Kenutniss  der 
Farbenveränderongen,  die  man  bei  bestimmten  Reagentien  mit  dem 
Mikroskop  an  droumsoripten  Stellen  oder  an  dem  ganzen  Objecto 
beobaohten  kann. 

Aber  so  viele  und  brauchbare  mikrochemische  Eeaetionen  wir 
schon  besitzen,  so  bleibt  doch  ein  grosses  Gebiet,  welches  noch 
7Ai  bebauen  ist,  i.brig,  und  steht  wohl  zu  erwuilen,  dabs  wir  bei 
weiterer  Vervollkommnung  und  Verbesserung  der  vorhandenen 
Methoden  und  Einführung  neuer  viele  und  schöne  neue  Entdeckun- 
gen machen  werden,  die  von  grösster  Wichtigkeit,  sowohl  für  die 
reine  Wissenschaft,  wie  für  das  prakttsche  Leben  sein  können. 


1)  Puulaen  1.  o.  p.  69. 

8)  Intvroaaentea  rerweise  ich  auf  daa  inter^ssaute  W^rkcb^u  Pouläoas, 
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Ich  erwähne  hier  nur  daa  neuerdings  von  Low  und  iiokorny  * 
emgeführte  Eeageus  auf  lebendes  Frotoplasma,  das  trotzdem  es 
das,  was  es  so  leisten  Terspraeh»  freilich  nicht  leisten  zn  wollen, 
sohemt,*  nämlich  ein  ^»fieagens  aaf  Leben sn  sein,  das  aber  doch 
sicher  zur  Auffindung  mancher  neuer  Thatsachen  fuhren  whrd.  So* 
dann  den  Umstand,  dass  es  mir  neuerdings  geglückt  Ist,*  auch 
bezüglich  der  Verbreitung  des  Sa  Ii  eins  einige  inLcrebsante  Üe- 
tails  auf  mikroche mischen  Wege  aufzufinden. 

Wir  werden,  wenn  die  vielen  Lücken,  die  die  Mikrochemie 
jetzt  noch  besitzt,  leidlich  ausgefüllt  sein  werden,  wie  man  jetzt 
von  einer  „chemischen  Analyse''  spricht,  später  Toa  einer  „mikro- 
chemisch -mikroskopischen  Analyse"  sprechen  können,  deren  Methode 
ebenso  sichere  Kesultate  liefern  wird,  wie  die  sind,  welche  uns 
die  makroohemieche  Analyse  jetzt  liefert. 

Zu  einer  vollstttTidigen  mikroskopischen  Analyse  gehört  aber 
in  vielen  Fällen  auch  eine  Kenntniss  der  mik  ro  p  hysikalischen 
Untersuchung^methoden  mittelst  des  Mikrospectraloculars 
und  des  Polarisationsmikroskopes  die  sett  ihre  Anwendung 
(namentlich  von  Valentin)^  für  praktische  Zwecke  befürwortet 
wurde,  schnell  zu  wichtigen  Hilfsmitteln  der  Analyse  der  Nah- 
rungsmittel und  G-ebrauchsgegenstande  geworden  sind.  Ob  ein 
Pulver  krystallinisch  oder  amorph  ist,  lässt  sich  mittelst  des 
Polarisationsmikroskopes,  ob  eine  Lösung  Chlorophyll  oder  ver- 
wandte Farbstoffe  enthält,  mittelst  des  Spectraloculars  sofort  mit 
grösster  Leichtigkeit  nachweisen.  Zur  Vervollständigung,  Ergän- 
zung resp.  Verificirung  der  auf  makro-  und  mikrochemischem  Wege 
gefundenen  IJntersuchungsresultate  werden  auch  die  mikrophysika- 
Uschen  Hilfsmittel  in  der  Hand  der  Kundigen  stets  gewichtige,  oft 
entscheidende  Argumente  in  allen  den  Fallen  liefern,  wo  ihre  ÄH' 
Wendung  durch  die  Natur  der  Sache  indicirt  ist.  — 

Wenn  es  sich  aber  darum  handelt  zu  entscheiden,  wer  so 
recht  eigentlich  berufen  ist,  den  Ausbau  dieses  ganzen  neuen  Wis- 

1)  Die  chemische  Ursache  des  Lebens,  theoretlsoh  und  experimentell  nach- 
gewietit^u.    MiiücLcii  1881. 

2)  YergL  Kraetzscbmar,  das  Reagens  auf  Leben.  Bot,  Zeit.  1882,  40 ;  aach 
ieh  hslM  8.  Z.  mebrer«  Bedenk«!  dagegen  geäatieit  (Fhitm.  Zeit,  1882.  April), 
die  ich  such  jetat  noeh  safreeht  erhalto. 

8)  Die  Arbeiten  eind  noch  nickt  abgetobloeeen. 

4)  Der  Oebrandi  des  Spectroseopet  su  physiologiieken  und  bsUidien 
Zweeksn.  I<eipiig  1868. 
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senszweiges  der  Mikrochemie  rorzunehmeD,  so  möchte  ich  mich 
unbedingt  dulur  entscheiden,  dass  es  wieflenim  der  Apotheker  ist, 
der  hier  Hand  anzulegen  von  Huuse  aus  berufen  ist.  Zu  niikro- 
chemisclion  Forschungen  sind  gleicherweise  botanische  und  che« 
mische  KenntoisHe  erforderUoh.  Bei  der  jetzt  nothwendig  gewor- 
denen hochgradigen  Differencirung  der  Wiseenschaften  ist  es  sel- 
ten geworden,  dass  ein  einaelner  sugleich  Chemiker  und  Botaniker 
ist.  Der  Apotheker  mnss  beides  bis  tVL  einem  gewissen  Gerade 
von  Hause  aus  sein,  er  wird  also,  wie  er  vermöge  seiner  Bezie- 
hungen zu  den  Handelsverhältnissen  der  Pharmacognost  x«^* 
ist,  auch  die  mikrochemischen  Forschungen  mit  grösstem  Erfolge 
betreiben  —  wahrlich,  das  Gebiet  ist  ein  dankbares  und  verspricht 
reiche  Ernte  an  praktisch  wichtigen  Methoden,  deren  Entdeckung 
den  alten,  wissenschaftlichen  Rnhm  der  deutschen  Fharmade  wie- 
derherstellen kann  und  wird. 

üutersacliuagett  aus  dem  pharmaceatischen  Laboratoriam 

in  OrOnlngen. 

Zur  quantitativeii  Bestimmung  der  gesammten 
Alkaloide  der  Chinariiide. 

Vou  II.  Meyer,  A»si«»tent  aui  pliarmuceuttacbou  Laboratorium  in  GrüuLagen. 

(SchluM.) 

Die  höchste  nach  der  Methode  de  Vrij  erhaltene 

Ausbeute  (4,60%)  beträgt  also  noch  0.8%  weniger  als 
dio  mi t  mein'e  r  Kai k  -  A  1  k  u  h  ü  1  m  e  t  h  0 d  t;  erhaltene  (5,4%). 
Das  Deficit  wird,  jedenfalls  zum  grössteo  Tiieil,  in  den  Üeplacir- 
resten  aufzufinden  sein;  diene  wurden  daher  in  einen  tarirten  Kolben 
gebracht  und  mit  10  g.  OaU>0*  nebst  170  G.C.  Alkohol  von  90*/« 
wahrend  einer  Stunde  gekocht,  Nach  Abkühlung  wurde  gewogen; 
das  (jewicht  betrog  nach  Bubtraotion  der  Eolbentaia 

«  161,9  g. 

von  diesem  war  feste  Substanz        25,0  - 

Gewicht  der  Flüssigkeit      136,9  g. 
In  eine  Schale  wurden  80  g.  abfiltrirt  und  nach  Yermischung 
mit  20  aC.  H*80«  von  1%  wie  oben  bebandelt 
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1.  AusschüttlaDg  »47  mg., 

2.  •         -  5  - 

Total  52  mg. 
In  den  130,9  g.  sind  also  noch  Torbaaden: 

52  X  -^.^'^  -  89  mg.  8,9  x  ^^F^  0,68  %  in  der  abaoiui 

oO  15 
trocknen  Kinde. 

Bei  einer  folgenden  Analyse,  wobei  4,61  %  gefanden  wnrde, 
wollte  ich  die  Depladrreste  auf  eine  andere  Weise  nntersnchen, 
namentlich  durch  Erwärmung  mit  Terdünnter  Salssanre*  Es  ist 
nach  Dr.  de  Yrij  beirannt,  dass  TordUnnte  Salzsäure  in  der  Warme 

mehr  Alkaloid  als  in  der  KalLc  auflöst,  dennoch  wird  iii  der  Kalle 
niaccrirt ,  um  woniger  PectiiiBtoffe  in  Auf<uaung  zu  bringen.  Doss- 
halb  wurden  die  Deplacirrente  auch  mit  warmer  Salzsäure  behan- 
delt, nach  Digestion  noch  warm  filtrirt  und  wie  oben  ausgeschüt- 
telt Das  Gemenge  blieb  längere  Zeit  ganz  milchig,  nicht  die 
geringste  Abscheidung  wurde  beobachtet;  endlich  nach  24stünd- 
lichem  Stehen  unter  wiederholtem  Umschwenken  klarte  es  sich 
wenigstens  theilweise  und  schliesslich  einen  Tag  später  so  toII^ 
ständig^,  daH8  Proben  entnommen  werden  konnten.  In  den  ober- 
sten Schichten  der  dunkelrothen  Flüssigkeit  liesö  hich  eine  gallert- 
artige Absonderung  erkennen,  offenbar  die  von  Dr.  de  Yrij 
erwähnten  Pectinstoffe,  welche  die  Ausschüttlung  sosehr  er- 
schweren. — 

Nach  drei  Ausschättlungen  wurden  40  mg.  Alkalo'id  gefunden, 

correäpoadirend  mit: 

0,4x-i^-0,8%. 

Die  nun  mit  warmer  Salzsäure  behandelte  Rinde  wurde  vor- 
sichtig getrocknet  und  noch  mit  Kalk -Alkohol  behandelt^  wodurch 
nodi  38  mg.  —  0,29  7o  Alkalo'id  gefluiden  wurde.  Der  Totalgehalt 
bei  der  Analyse  ist  also:  4,61  +  0,3  -f  0,29  —  5/2  % 
hergehenden:  4,6  -f  0,68  =  5,28  ^j^. 

Die  Methode  wurde  ferner  auch  bei  Calisaya-  und  brauner 
Chinarinde  verwendet;  es  genügt  jedoch  die  Resultate  zu  erwähnen. 
Cort.  cinch.  oalis.  enthielt,  nach  meiner  Kalk -Alkoholmethode  ana- 
lysirt:  4,6%;  Cort  oinch.  offtoin.:  6,57%;  beide  lieferten  nach 
der  Methode  de  Yrij  respect.:  3,86%  (&)         5,85%  (a).  in 
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« 

den  Deplaoirresten  worden  cnrackgeihnden  bei  der  Cort  oinoh.  calie. 

0,57  7o  (b),  bei  der  braunen  Rinde  0,62  %  (b). 

Die  Methode  do  Vrij  ist  demnach  zeitruubünd,  währt  we- 
nigstenö  5  Tage  und  liefert  zu  wenig"  Alkaloid.  Dr.  de  Vri  j  hält 
eine  vollständige  Ausziehung  der  Alkaloide  iür  unmöglich  und  ausser- 
dem auch  nicht  fiir  nothwendig,  wenn  nur  Besnltate  erzielt  werden^ 
welche  bei  den  Yerechiedenen  Analysen  einer  und  derselben  Kinde 
übereinstimmen.  Dies  kann  niobt  genügen;  ans  dem  Vergleiche 
der  obenbenannten  y  den  Gehalt  von  Cort.  oinch.  calis.  und  Cort. 
cinch.  offic,  nach  der  Methode  deVrij,  andeutenden  Zahlen  (a) 
mit  den  sub  b  genannten,  welche  die  /.ui dckgebliebene  Menge 
Alkaloid  angeben,  ist  zu  entnehmen,  dass  bei 

Cort.  cinchon.  calis.  zurückgeblieben  ist:  kaum  '/^ 
und  bei   -        -      ofRo.  -  -    nocht  nicht  Vio 

und.  somit  diese  Fehler  auch  nicht  im  gleichen  Verhält- 
nisse stehen  zum  wahren  Gehalte.  Dieae  üebereinstimmung 
wird  auch  bei  der  nicht  modifioirten  Methode  von  Prollius 
erhalten,  welche  in  3  Analysen  respect.  6,85,  6,28  und  6,36% 
ergab,  also  sehr  gul  uburuiaöLimiucuätj ;  und  dennoch  wird  ^tiemand 
behaupten  wollen,  das^  die  ^lethode  gut  ist,  wenn  er  wie  oben 
findet,  dass  etwa  2  %  der  6  %  auf  Kechnung  Yon  Unreinigkeiten 
kommen  und  dass  mehr  als  1  %  an  Alkalo'iden  in  der  Binde  bu- 
rückbleibi 

Bie  Methode  yon  Eykman  ^  ist  die  folgende:  Man  nimmt 
eine  aus  15  C.C.  Chloroform  und  4  C.C.  Acid.  aoetio.  glaciale  beste- 
hende Macerationstlüs.sigkeit,  womit  das  feine  Chinapulver  in  einem 
von  unten  fein  ausgezoprcnen  und  dort  mit  einem  Tropfen  Zupf- 
leinwand versehenen  Keagirröhrchen  tüchtig  vermischt  und  1  bis 
3mal  24  Stunden  in  Contact  gelassen  wird.  J^fach  dieser  Zeit 
(24  Standen  sind  genügend)  bricht  man  das  unterste,  scharf  aus* 
gesogene  Ende  ab,  laset  rollkommen  abfltessen  nnd  deplaoirt  dann 
mit  Alkohol  tou  9B%.  Das  auf  einem  Wasserbade  schnell  au  einem 
dicken  Extraete  eingedampfte  Pereolat  wird  unter  gleichseitiger 
Erwärmung  mit  5  CO.  Salzsäure  von  10 abgerieben,  nach  Ab- 
kühbing  mit  einer  gleichen  Menge  Wasaer  vermischt,  in  einem 
Scheide trichLer  filtrirt,  abgewaschen  und  ausgeschüttelt  (wenn  va 
nöthig  ist^  fügt  Eykman  hinsn,  wird  der  Eüterinhalt  nochmals  mit 


1)  HMznui'f  tjdtMluiit  peg.  III.  t.  Jahrgang  ISSl. 
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Salzsäure  abgerieben  etc.).  Verfasser  bekam  mit  diesem  Verfahren 
RcpulLate,  welche  mit  denen  seiner  Sclivvefelsäure  Kalk- Alkohol- 
methode  übereinstimmen.  Wenn  man  berücksichtigt^  dass  nach 
Eykman^s  Angabe,  die  Deplacirung  4  Stunden  währt,  und  nur 
40  C.C.  Alkohol  fordert,  dann  Boheinfe  die  Methode  wenig  kost- 
spielig and  nicht  sehr  zeitraubend  oder  umständlich  zä  sein.  Bs 
war  daher  yon  Wiclitigkeit  zn  nntersnchen,  ob  dies  thatsächlich 
der  Fall  sei,  namentlich  da  Torher  kein  Alkali  Yerwendong  findet. 

Da  Eykman  die  nach  dieser  neuen  Methode  erhaltenen  Re- 
sultate mit  denen  der  Schwefelsäure -Kalkmcthode  vergleicht,  so 
habe  ich  mit  der  letzteren  die  mehrgemeldete  Öuccirubrarinde  unter- 
sucht und  in  zwei  Analysen  5,1  und  5,08%  gefunden;  ich  füge 
hier  hinzn,  dass  die  nach  AbdestiUirung  des  Chloroforms  zurück-' 
gebliebenen  Alkalo^de  nicht  auf  dem  Wasserbade  durch  Durchfüh- 
rung trookner  Luft  (nach  Angabe  des  Verfassers),  sondern  zum 
bessern  Vergleiche  mit  meinem  früheren  nnd  noch  folgenden  Ana- 
lysen, ebenso  wie  dort,  durch  eine  einstiiudige  Tiocknung  im  Luft- 
bade  bei  110^  wasserfrei  gemacht  wurden. 

Ferner  analysirte  ich  nach  der  Eisessig  -  Chloroformmethode 
nnd  fand  theil  weise  dem  Bericht  Ky  km  an 's  widersprechende  Ke- 
sultate. 

1)  Die  angegebenen  40  C.C.  Alkohol  Yon  98^0  waren 
nicht  genügend  zur  ToUkommenen  Deplacirung,  sogar 
dann  nicht,  wenn  ich  jedesmal  mit  2  G.G.  deplacirte,  nachdem  die 

vorigen  vollständig  abgeflossen  waren.  Eykman  erwähnt  nicht, 
auf  welche  Weise  er  zur  vollständigen  Deplacirung  gelangt,  wes- 
halb ich  die  frühere  Pikrinsäureprobe  anwendete. 

2)  Es  gelang  mir  nicht,  in  4  oder  5  Standen  voll* 
kommen  zu  deplaciren;  steto  mussten  dazu  8  oder  mehr  Stun- 
den in  Anspruch  genommen  werden, 

8)  Die  Angabe  Eykman s^  wenn  nothig,  das  Auskneten  des 
auf  dem  Filter  erhaltenen  Rückstandes  mit  SalzsSnre  zn  wieder- 
holen, ist  richtig,  da  diese  Bearbeitung  stets  nothwendig  war,  um 
die  eingeschlossenen  Alkalo'ide  in  Auflösung  zu  bringen.  Anstatt 
jedoch  das  Percolat  rasch  bis  zu  Extractconsistenz  zu  verdampfen, 
kann  man  erst  das  Chloroform  durch  eine  gelinde  Erwärmung  auf 
einem  Wasserbade  entfernen,  den  B«st  mit  16  C.G.  Wasser  nnd 
6  G,G.  Saliflinixe  yon  10%  yermischen  und  dann  unter  Umrühren 
zu  emer  wasserigen  Flüssigkeit  yeidunsten;  auf  diese  Weise  son« 
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derte  sich  die  hamg^te  braune  Masse  mehr  TertheQt  ab  und  war 
leicht  anszQsflssen.    Bei  dem  pünktlichen  Befolgen  der  Methode 

war  der  unautiösliche  Theil  nach  lichandlung  mit  Salzsäure  nnd 
gleichzeitigem  Erwärmen  eine  zähe,  dunkelbraune,  harzigte  Masse, 
welche  nach  Abkiihluug  hart  wurde  und  sich  zu  kleinen  Stück- 
chen zerbröckeln  liess,  welche  eine  vollständige  Ausziehong  nicht 
gestatteten^  ohne  Ton  üTenem  nach  der  Filtration  erwärmt  worden 
zn  sein. 

4)  Der  Gehalt  wnrde  niedriger  gefanden,  als  die  An* 
gaben  Ton  Eykman  lanten: 

Ich  erhielt  von  der  Succirubrarinde  mit  Inachinahme  des 
snb  3  Gesag-ten:    4,73  ®/o  W  ^^eben   5,1^0  <^cr  Schwe- 

feUäure-Kalkmethode  und  5)4%  mit  meiner  Methode. 
Zum  Vergleiche  wählte  ich  femer,  Eykman  entsprechend,  auch 
Galisayarinde,  welche  nach  meiner  Methode  untersucht  4,6  ^/g 
und  mit  der  Schwefelsäure -Ealkmethode  4,4  7o  Gehalt  ergab. 
Hierin  wurden  gefltnden:  3,9  %  als  das  Borohschnittliche  Ton  3  Ana- 
lysen (3,91,  3,87,  und  3,92%).  Eine  Cort.  cinch.  offic.,  6,57  % 
Alkaiuiden  enthiiliend .  lietürte  auch  keine  bessere  Kcsullate:  na- 
mentlich in  2  Analysen  5,bl  und  5,8^5  %.  Da  die  Harzriickstande 
nach  Behandlung  des  Percolates  mit  ^Salzsäure  gut  ausgewaschen, 
und,  so  nöthig,  mit  Säure  geknetet  wurden  und  die  Flüssigkeit 
mit  Chloroform  solange  ausgeschttttelt,  bis  Nichts  mehr  aufgenom- 
men, so  musste  nothwendig  der  Fehler  der  nuTollständigen  Aus* 
sohtittlung  des  Chinapulvers  zugeschrieben  werden.  In  der  That 
gab  der  Yollständig  deplacirte  Cbinarost,  mit  Kalk  und  Alkohol 
ausgekocht,  noch  bei  Analyse  (a)  —  0,bd%  also  total:  4,72  4-  0,59 
—  5,31  ^Iq. 

Die  genannte  Calisayarinde,  auf  dieselbe  Weise  behandelt, 
gab:  3,87  +  0,71%  —  *,ö8%.  Cort.  cinch*  offic:  ö,81  +  0,7 
6,51%.  Die  merkwürdige  Uebereinstimmung '  der  Besnltate 
nach  Eykman' s  neuer  und  Or.  de  Yrij'e  (siehe  oben)  bespro- 
chener Metiiode  gebe  ich  in  nebenstehender  Tabelle  wieder: 

Ein  einziger  Blick  auf  diese  Tabelle  p.  817  ist  genügend,  um  die 
frappante  Aehnlielikeit  in  Resultaten  bei  beiden  Methoden  zugeben 
zu  müssen.  Ein  vortheilhafteres  Resultat  konnte  man  bei  Eyk- 
man's  Methode  auch  nicht  erwarten,  ohne  dem  Aoetom  glaciale 
eine  sehr  eigenthümliche  Wirkung  zuschreiben  au  müssen.  Zahi- 
reiehe  Yersuche  haben  schon  dargethan,  dass  eine  ToUstandiga 
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ünterraeht«  Sind* 

%  Gehalt 

Malliode 

deVrij 

Gehalt 

in  den  De- 

placir- 
* 

Testen 
zurück- 

;;eblieben 

o/o  Gehalt 

Methode 
Eyk- 
iit  ii  Ii 

in  den  De« 

rt'Sleii 
turuck- 
güblicbon 

Total- 
gehalt 

Methode 
iie  V  ri  j 

Total- 
gehalt 
MathAda 

Byk- 

»MM  Wk  U 

%  Gehalt 

Uetiiodo 

Heyar 

C  GiMrii.  tmonr» 

M 

5,81 

M 

C.  oinelL  eal». 

3,86 

0,67 

3,87 

0,71 

4,53 

4,58 

C.  cinch.  offio» 

6,8& 

0,6S 

6,81 

0,70 

6,47 

6,81 

6,67 

Auaziehttiig  mit  Terdttnnten  Sauren  nicht  zu  erreichen  ist,  es  sei 
denn,  dass  man,  sowie  Prof.  Gnnning  nachgewiesen  bat,  für  10  g. 
Rinde  16000  C.C.  angesäuertes  Wasser  gebraucht;   Prof.  v.  d. 

liurg  ^  ist  der  Meinung,  dass  mit  vierprocentiger  Salzsäure  alle 
Alkaloide  extrahirt  werden  können,  wenn  nur  die  Bearbeitung 
lange  genug  fortgesetzt  wird.  Die  Methode  also^  welche  mit  ver- 
dünnten Säuren  eine  ToIlBtändige  Extraotion  zn  ersielen  sachte, 
Wörde  zu  viel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  nnd  zn  grosse  Quanti- 
täten Flüssigkeit  liefern. 

Eine  stärkere  Einwirkung  Ton  Acet.  glao.  wird  einem  Jeden 
nnwabrsoheinlioh  vorkommen.     Chloroform  wird  als  Extractions-  ^ 
mittel  gar  nicht  in  Rücksicht  genommen,  es  wird  wie  der  Alkohol 
später  für  die  Deplacirung  f,'ehraucht. 

Auch  eine  der  Methoden  ?on  Uager  ^  wurde  in  Behand- 
lung genommen  und  zwar  diese,  wobei  die  Binde  nach  einem  Auf- 
kochen mit  alkoholhaltigem  Wasser  noch  ndt  verdünnter  Schwefel- 
saure ausgekocht  wird,  und  die  Kasse,  nachdem  sie  mit  Bleiaoetat 
yermisoht  worden  ist,  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  gebracht  wird. 
Ton  dem  so  erhaltenen  infbs  wird  ein  bekanntes  Quantum  mit 
^Natronlauge  oder  Picrinbtiura  praecipitirt.  Ich  beschränke  mich 
vorlfinfig  auf  die  Mittheilung  des  Resultatea ,  daas  auch  hier  der 
geiündenc  Gehalt  an  Alkaloiden  viel  zu  niedrig  ist. 

In  4  Analysen  habe  ich  für  die  Succirubrarinde  gefunden, 
tesp.:  3,77,  3,8,  3,72,  3,74%  anstatt  5,4%  ^ind  für  die  Calli- 
sayarinde   2,8  und  2,73%   anstatt  4,6%.    Das  Infus  wurde 


1)  HMsrntn*!  «fdMbxill.  Jabigaog  1870.  p.  83.  u.  folg. 
S)  Coomoniar  im  PhamuwqMM  GtmiBics,  Bd.  II.  p.  188. 
Aieh.  a.  Vhum,  XX.  Oda.  11.  Hdk  62 
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mit  met  gesättigten  Aoflosimg  Ton  Pierinsanre  praoipitirt  nnd  die 
Ficrinate  mit  Hülfe  einer  Lnftverdiüinang  raseh  filtrirt,  wodnieli 

es  nach  AbwasohuDg  möglich  war,  die  anhaftende  nüssigkeit  vom 
grösseren  Theile  durch  Luflverduüiunig  aus  dem  PräcipiUte  zu 
entfernen,  uud  ßo  die  bei  einer  Temperatur  von  35  a  40**  stattfindende 
Trocknung  ziemlich  schnell  zu  bewirken.  Bei  einer  folgenden  Be- 
stimmung fing  ich  2mal  50  C.  C.  von  dem  Infus  auf,  präcipirte  die 
eine  Hälfte  mit  Ficrinsäure  und  die  andere  mit  Ilatronlanga  Der 
auf  letztere  Weise  erhaltene  Niederschlag  war  hrannroth  und 
warde  solange  ausgewaschen,  hia  die  ahlaofende  Flüssigkeit  nentral 
reagirte  (eine  grosse  Menge  Abwaschwasser  war  hierbei  nethwen- 
dig)  und  dann  bei  110°  getrocknet,  während  Filtrat  und  Wasch- 
wasser mit  Chlorofoim  ausgeschüttelt  wurden. 
Es  wurden  erhalten: 

(a)  Durch  Fraecipitation  mit  Pikrinsäure:  3,72%, 

(b)  -  -  -  NaOH:5,47%. 

(5,47  -*  a,98%  PPt  +  IA%  Rückstand  durch  AnssohiiUliuig> 

Ich  yennuthete,  dass  das  ansserordebtlich  feste  Zurückhalten 
der  Alkalien  oder  ihrer  Salze  von  den  Alkalotden  die  Frsaehe  des 
grösseren  in  b  gewonnenen  Gehaltes  wäre ,  und  glühte  daher  das 
Filter  nebst  Praecipitat  in  einem  Platinatiegel ,  um  die  Menge 
anorganischer  Bestandtheilo  zu  bestimmen  und  fand:  1,53%  Asche, 
sodass  für  Alkaloide  und  Farbstoffe  5,47—1,53  —  3,94%  in  Rech- 
nung gebracht  werden  müssten.  —  Die  Fällung  der  Alkaloide  mit 
2iatronlauge  kann  also  in  einer  Flüssigkeit,  welche  soviele  Umet- 
nigkeiten  enthalt ,  wie  es  bei  dem  Infus  nach  der  Methode  Ton 
Hager  der  Fall  ist,  gar  nicht  aar  Anwendung  kommen.  Biese 
Methode  ergiebt  also  einen  ungewöhnlich  niedrigen  Ge- 
halt, und  ist  somit  keineswegs  empfehlenswerth. 

Hierbei  ist  es  fraglich,  ob  der  zu  niedrige  Gehalt  durch  eine 
unvollständige  Extraction  verursacht  wird,  oder  durch  das  Praeci- 
pitiren  schon  in  Auflösung  gebrachter  Alkaloide  durch  Bleiacetat, 
Femer  werden  durch  Ficrinsäure  nur  allein  Alkaloi'de  oder  auch 
Unreinigkeiten  niedergeschlagen?  Das  letztere  scheint  in  der  That 
der  Fall  zu  sein. 

Prof.  T.  der  Burg  ^  hat  in  seiner  Eritlk,  die  andere  Methode 
Ton  Hager  betreffend,  nachgewiesen,  dass  aus  dem  dort  erhalte- 


1)  FTMonitta'  ZniachtUt  18S9«    ^  477. 
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nen  Infus  Midi  dubh  Pikriasiiira  üoiebigkeitan  mit  nioderg«- 
Bohlagen  worden. 

Die  letzte  der  zu  beurtheilenden  Metboden  nach  Professor 
Onnning  ergab  folgende  Resultate: 

10  pnWeriBirter  Chinarinde  wnrde  mit  einer  Anflöanng  Yon 
6  g,  KOH  in  12  g.  Wasser  tnditig  Termischt  nnd  dnrcb  Kneten 
tn  einer  homogenen  Masse  gebracht  ^  welche  3  Stnnden  der  Bnhe 
ttberlassen,  darnach  mit  10  g.  Gyps  Tennisoht  nnd  eingelnrechnet 

wurde.  Durch  Ausziehen  der  trocknen  Masse  mit  Amylalkohol, 
bis  kein  Alkaloid  mehr  aufgeiioiüraen  wird,  Verdunstung'  des  Ex- 
tractionsiiuttels,  Trocknung  and  Wägung  des  Rückstandes  gelangt 
man  zum  Aikaloidgehalta. 

Diese  Methode  ist  die  einsige,  welche  starke  Kali- 

lösnng  gebrancht,  die  ansser  dem  Vreimaohen  der  Alka- 
loide aus  ihren  Vcibindungun  zugleich  c inigermaassen 
die  Destruction  der  Rinde  zu  erzielen  sucht,  um  auf 
diese  Weise  eine  vollständige  Extraction  der  Alkaloide, 
welcher  die  Structur  der  Rinde  bekanntlich  viele  Hin- 
dernisse darbietet,  an  ermöglichen. 

Das  „Maandblad  van  Natuurwetenschappen.''  (Jaar- 
gang  1870)  ist  das  einzige  Organ,  worin  ich  die  genanntö  Methode 
erwähnt  finde.  Dr.  de  Vrij  macht  einige  Besprcf  iiungen  bezüg- 
lich genannter  Methode,  worauf  eine  Replik  von  Prof.  Gunniog, 
die  Anmerkungen  von  Dr.  de  Vrij  theilweise  widerlegend  folgte. 
Letstgenannter  sagt  darin  n.  a.:  »dass  dnroh  die  Maceration  mit 
starker  Kalilange  schon  leicht  Zersetsnng  der  Alkaloide  wDirde 
eintreten  können,  denn  wiewohl  die  Chmaalkaloide  im  reinen  Zu- 
stande sehr  starken  Agentien  Widerstand  leisten  können,  so  befin- 
den sie  sich  in  der  Rinde  unter  ganz  andern  Umständen;  zudem 
steht  die  Thatsache  fest,  dass  Chinapulver,  nachdem  es  während 
einiger  Zeit  auf  einer  feuchten  Stelle  verweilt  hat,  eine  viel  ge- 
ringere Menge  Alkaloide  enthält  wie  früher."  Auch  weist  Dr.  de 
Vrij  darauf  hin,  dass  der  nach  Verdunstung  des  Amylalkohols 
erhaltene  Eückstmd  nicht  yollstaadig  in  Sänren  löslich  sei,  nnd 
snciit  die  Ursache  hierron  in  dem  Vaiksiidenaem  des  mehrgemel- 
deten  washsartigen  Fettes.  Hisnuf  bemerkt  Prot  Gnnning, 
dase  Dr.  de  Vrij  keinen  Gmnd  haben  kann,  eine  etwaige  Zer- 
setzung der  Alkaloide  zu  böfiirckteu ,  dä  seine  Experimente  dar- 
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^than  haben  y  das»  jedenfalls  Chinin  einer  Brhiisnng  auf  den 

Wasserbade  mit  starker  Kalilösang  während  8  Stunden  Widerstand 
bistet  und  widerspricht  lerner  dem  Vermuthen  von  Dr.  de  Vrij, 
dass  der  in  Säuren  unauflösliche  Theil  des  VcrdampfuDgbit£>ie.s 
wachBuriigcö  fett  seL  Die  Behandlung  mit  starker  Kalilauge 
verbürgt  schon  eine  genügende  Verseifung^  selbst  reine  in  nentra> 
len  Lösnnganutteln  befindliche  und  hieraus  durch  Verdampfung 
abgeschiedene  Alkalose  liefern  bei  Wiederholung  dieser  Bearbei- 
tung farbige  Eüokstände  und  beim  Auflösen  in  Säuien  und  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  harzigte  Substanz,  deren  Menge  annimmt^ 

jö  üt'ter  man  die  Auflösung  und  VerJanipftjng  ^vitdcrhult. 

De  Vrij  hatte  auf  diese  Entgegmin;,'-  nichts  geantwortet. 

Auch  von  anderer  Seite  ist  die  Methode,  soweit  mir  bekannt, 
nicht  näher  kritisirt  worden.  Dr.  de  Vrij  fand  bei  der  Verglei- 
chttug  der  mit  seiner  Methode  und  der  Ton  Frof.  Gonning  erhalte- 
nen Resultate  eine  Differenz  von  nicht  weniger  als  4%. 

In  ,,Haazman*s  tydschrift  1870.  pag.  269"  kommt  Tor  i^ein 
Bericht  der  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  über  den  Ge- 
halt der  vor  einiger  Zeit  aus  Java  importirten  Chinarinden;*'  hierin 
werden  die  "Resultate  der  von  Prof.  Gunuing  und  Jobst  init 
denselben  Rinden  ausgetuhrtea  Analysen  folgend  mitgelheiit.  Die 
Rinden  nenne  ich:  a»  b,  o  und  d. 

AnsIyM  Prot  CKuming.  M.  Jobit 

Gebalt  a  5,5  o/,  3,2% 

-  b  4   -  3,5  - 

-  e  3,5-  1,9  - 

-  d  2    -  1,2  • 

Die  Zitiern  waren  also  für  die  Analysen  von  Prof. 
Gunning  hinsichtlich  a,  b,  c  und  d  respectiv  ,  7?»  V| 
und  %  höher  als  die  von  Jobst,  Unterschiede,  weiche 
jedenfalls  für  Analysen  derselben  Rinde,  soweit  es  %  c 
und  d  betrifft,  viel  au  gross  und  natürlich  dem  Gebrauchs 
Tersohiedener  Metboden  suauschreiben  sind,  wobei  die 
Methode  Gunning  sich  wieder  durch  ihren  ausserordent- 
lich hohen  Gehalt  auszeichnet.  Auch  ich  kam  bei  einer 
Laueren  Uuturüuchung  zu  denselben  Resultaten;  der  mit  der  Me- 
thode Gunning  erreichte  Gehait  übertrifft  den  mit  allen  ande- 
ren gewonnenen.    Die  bei  allen  Exporimenten  gebrauchte  Sueci- 
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rabrarinde,  nach  der  Methode  Ton  Prof.  Gunning  tintersucht, 
ergab  einen  Gebalt  Ton  8,8%  ^  Gegenaatse  an  5,4%  als  böcb- 
atem  Gebalt  der  anderen  Ifetboden.  Die  Auealehnng  gesobab  m 
einem  weitbalBigen  Kölbcbea  in  einem  Waeeerbade  wäbrend  einer 
Stande.  Die  MaBse  setete  eiob  jedesmal  sehr  echnell  ab,  die  oben- 
stehende araylalkoiiulische  Fltisfiigkeit  wurde  durch  ein  trocknes 
Filter  filtrirt  und  das  Filtrat  in  einem  tarirten  glfisernoTi  J^rhälrlicn 
aufgefangen,  verdampft  und  der  Küokstand  bei  110^  getrocknet; 
diese  Bearbeitung  wurde  noch  6mal  wiederholt,  wobei  die  bei  jeder 
£xtraction  erbaltene  Auflösung  in  einem  abeonderlicben  Sohälchen 
▼erdampft  und  nioibt  dem  Eilcketande  einer  Torigen  Verdampfbng 
bci^clu^t  wurden« 

Der  Rückstand  der  ersten  und  zweiten  Ausziebnng  liess  bei 
Digestion  mit  verdÜDnter  Schwefelsäutü  bei  einer  Teraperatnr  von 
80*^  M  90*'  eine  zähe  Masse  zurück,  welche  theilweis©  in  Chlt  rulumi 
löslich  war;  diese  Auflösung  hioierliess  bei  Verdampfung  auf 
weiesem  Papier  einen  Fettflecken  nod  in  einem  Scbälchen  eine 
waohsartige  Masse. 

Die  Lösung  in  verdünnter  Sebwefeleäure  warde  durob  Ver- 
misobnng  mit  Alkobol  trübe;  das  aUmäblicb  entstandene  Pracipitat 
war  in  Waeser  lösliob,  in  dieser  Auflösung  erzeugte  Ammonium* 
Oxalat  einen  2s  icdtJi  schlag.  Demzufolge  enthielt  das  liesiduum  auch 
Calcium  in  der  Form  von  chinovasaurem  Kalk ,  von  dessen  Solu- 
büität  in  Amylalkohol  ich  mich  überzeugt  habe^  Gjps  seigte  sich 
in  diesem  Menstruum  unautlöslich. 

Die  HassSi  bei  der  Methode  Gunning  als  AlkaloKde 
in  Recbnnng  gebracbt,  entbält  ansser  diesen:  Cbino- 
yasanren  Kalk  nnd  waohsartiges  Feti  Bei  einer  folgen- 
den Analyse,  die  naob  7  Extractionen  eine  Ausbeute  von  7,02  mg. 
also  7,02  X  1,145  8,04^0  lieforte,  löste  ich  die  Rückstände  in 
yUpiocontigem  Alkoh  »!  auf,  was  mit  Hülfe  eines  mit  ciueiu  i'aut- 
choukringe  umgebenen  Kühi^talnja  leicht  und  vollHtändig  geschah, 
▼erroischto  die  Auflösung  mit  20  C.  C.  Schwefelsäure  von  2  ^j^  und 
Terdönnte  aUmäblicb  unter  Dmrübren  nocb  mit  10  CG.  Wasser«* 

filtrirte  bieranf  eta 

Eüokstand  1.  Anssobüttlung  —  381  mg. 

2.         -         -  55  - 
*       3«         ^         —    6  - 

Total  442  m^. 
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Ditjöü  entsprechen  einem  Gohalte  von  4,42  x  1,145  =  5,u6^/^, 
somit  etwa  0,3  %  weniger,  al»  ich  mit  meiner  Kalk- Alkuhülmetbode 
erhalten  habe.  Diese  DifTerenz  möchte  ich  weniger  einer  Zersetzung 
der  Alkaloide  durch  die  starke  Kalilauge  zuschreiben,  als  das« 
geringe  Mengen  Alkaloid  im  Chinakalke  zurückgeblieben  sein  kön- 
nen. Die  Extraction  mit  Amylalkohol  geht  nämlieh  eehr  langtam, 
die  siebente  Ansschüttelang  lieferte  nodi  18  mg.  Eftokatand,  wel- 
cher eine  etarke  Beaotion  auf  AlkalOide  seigte.  Ich  komme 
nnn  surfick  auf  die  schon  früher  gestellte  Frage,  ob 
Kalk  und  Alkohol  die  totale  Q,uanlitiiL  der  Aikaioide 
in  AutiÖBung  bringen. 

Diese  Frage  darf  ich  in  Hinsicht  auf  die  Resaltate^  welche 
ich  dnroh  das  Controliren  der  Methode  Onnning  erhalten  habe, 
ohne  Weiteres  bejahend  beantworten.  Wörde  doch  nach  Babtraction 
der  in  Auf  lösnng  Übergegangenen  ünreinigkeiten,  mit  der  genannten 
Methode  kein  grösserer  Gehalt  gefunden  wie  mit  der  meinigen.  Um 
sicher  zu  gehen,  untersuchte  ich  die  mit  Kalk  und  Alkohol  wieder- 
holt ausgekochte  und  deplacirte  Chinarinde,  welche  jetzt  an  warmen 
Alkohol  und  Kalk  keine  8pur  Alkaloid  mehr  abgab  \  nach  vorher- 
gehender Trocknung,  auch  nach  der  Methode  Gruuning.  Das 
erste  Amjlalkobolinfas  gab  beim  Verdampfen  einen  aiemlioh  be- 
traehtlichen  Bäckstand,  der  in  Alkohol  gänslioh  löslioh  war;  diese 
Lösung  wurde  mit  Scfawefelsfinre  trübe:  das  Praeipitat  ergab  also 
GaSOf  Naohdem  die  rm  dem  genannten  Trüoipitate  f^Hrirte 
Flüssigkeit  mit  Wasser  veimibchL  und  dtr  Alkohol  au8getriuben 
war,  bekam  ich  ein  Filtrat,  welches  Yon  Pikrinsäure  nicht 
mehr  präoipitirt  wurde. 

Ans  allem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  bestimmt: 

1)  Durch  Anskochung  fein  pulyerisirter  Chinarinde  mit  frisch 

dargestelltem  Kalkhydrate  und  90procentigem  Alkohol  während 
einer  Stunde  wird  die  totale  in  der  liinde  vorkommende  Menge 
von  Alkaloiden  in  Autlösung  gebracht. 

8)  Eine  Torhergebende  Maceration  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  sohwefelsanrehaltigem  Alkohol^  welcher  Concentration  dieser 


1)  Durch  die  üntenMlisag  dtr  KBlk-AlkoboliafttdeiMB  mf  dt«  gewSlia« 
liehe  Weise  fand  ich:  5,43<*/o>  und  war  aueb  daduzeb  1ib«cv(Qgty  dati  «Ues  tob 
JUlkalkohol  f«  osknaiu«B4«  AlkaloSd  •ntffrnt  war. 
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auch  Bein  möge,  kann  nur  dort  von  Einüuss  eein,  wo  die  Extracllon 
sehr  unyoUständig  ist,  sowie  bei  der  Methode  Ton  Prollius,  kann 
jedoch  das  bei  der  Kalk-Alkoholanskoohimg  erhaltene  Besnltat 
nicht  erhcihen. 

3)  Bei  der  Absonderang  der  Alkaloide  ist  die  Ansschttttlnng 

bei  Weitem  der  Präcipitation  vurzuzichun. 

4)  Die  Abscheidang  von  ChinoYasäure,  Chinovine  und  wachs- 
ähnlichem Fette  geschieht  ohne  Verlust,  wenn  das  alkoholische 
InAs  Tor  der  Yerdampfiing  mit  Tcrdünnter  Sohwefelsänre  im  Ueber- 
sohuss  vermischt  wird  und  dann  die  Verdunstung  allmiihlich  und 
unter  Umrühren  stattfindet.  Die  Masse  ist  dann  in  feinflockigem 
Zustande  in  der  Flüssigkeit  vertheilt  und  lässt  sich  schnell  und 
leicht  aussiissen. 

5)  Nur  durch  wiederholte  Auskochung  und  Deplacirung  des 
China-Kalkes  ist  der  totale  Gebalt  an  AlkaloXden  zn  gewinnen. 

6)  Die  Ton  mir  angegebene  modificirte  Kalk- Alkoholmethode 
kann  innerhalb  12  Stunden  den  Alkaloidgehalt  erkennen  lassen, 

oder  in  lliicksicht  auf  die  im  Lciboratoniim  disponiblen  Stunden, 
innerhalb  2  Tagen  beendet  sein. 

7)  Jede  andere  Weise  von  Extrahiren  des  ChinapuWers ,  als: 
durch  verdünnte  Säuren,  (de  Vrij,  Hager),  Gemenge  von  Chloro- 
form und  Acet  glaciale  (Eykman),  oder  von  Chloroform,  Alkohol 
und  Ammoniak  (Fiollius),  liefert  ungenügende  Resultate;  bei  allen 
bleiben  erhebliche  Mengen  Alkaloid  in  der  Rinde  zurück. 

8)  Die  Methode  von  Prof.  Guaning  und  Prollius  geben  zu 
hohe  Resultate,  da  ünreinigkeiten  wie  Chinovasäurekulk,  Chino- 
Tinekalk  und  wachsähnliches  FqU  für  Alkaloide  angesehen  und  in 
Rechnung  gebracht  werden. 

Zum  SchluBS  lasse  ich  hier  noch  bvoB  Tabelle  zum  verglei- 
chenden üeberblioke  der  mit  den  verschiedenen  Methoden  erhaltenen 
Ktibultale  iulgüu.  Die  Zahlen  bczeicliücn  Lhcilweiso  den  durch- 
schnittlichen Gehalt  von  verschiedenen  Analysen  und  beziehen  sich 
alle  auf  die  absolnt  trockne  iiinde* 
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Metliod«. 


Gort,  oinch.  sacotrabr. 
JaTanens. 


Cort.  cinch. 
Calisajae. 


Reine  Alka-  Reine  Alka-  Reine  Alka- 
loide  in  »/o     loide  ia  %  |  loide  in  «/o 


Cort.  cineli. 
oflio. 


Reine  Alka« 
loide  in  % 


Hager  

Prollius,  nicht  modi- 
modiflotri    .   .  . 

PvoUini  t  modifloirt 
•hilft.  BiuvMDaoerat. 

Prollius ,  modifictrt 

mitTorhergehender 
Säuremaccrat.  . 

de  Vrij  .... 

Ef ksiu,  Ghlorofenn 
SiteMigmatliode 

Gunning,  ntphtmodifi 

cirt  .... 


Ounning,  modifirirt 
(siehe  die  Meth.j 

Mejer  .... 

Meyer,  doroh  Ifaoe 
ration     mit  t 
Schwefelsäure  . 

Meyer,  durch  Mace 
ration  mit  U^'  Sü^ 
htltf  gam  Alkohol  t 

Meyer,  durch  Muce- 
ration  mit  Alkohol 
Ton  507«    .    .  . 


8,12 


4,77 
4,60 

4.78 


5,16 

M 

&,4S 

5,88 
M 


8,78 


8,7 

4,17 
3,86 

8,9 


4,6 
4,88 

4,61 

4,57 


8,18 

5,54 
5,85 

5,81 


6,57 
6,87 

6,65 


Ueber  die  Fortschritte  der  Baoterien- Forschung. 

Ton  Q.  M«rpmaxia,  Apotheker  in  Esens. 

V.  Pathogene  BacLcncii. 

In  Besng  anf  die  Würdigang,  welche  die  Baeterien  als  Krank- 
heitaenreger  erhaltoa,  kann  ich  auf  das  Terweiaen,  waa  über  die 

Ansichten  in  Bezug  auf  die  gährnngserregenden  Baoierien  gesagt 

ist.  Denn  zwischen  beiden  Erbcheinungen  ist  kein  genereller  che- 
mischer Unterschied  zu  machen.  Und  «elbst  wenn  sich  später 
finden  soiite,  das«  die  Bacterien  ein  Ferment  erzeugen^  so  kann 
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dieses  unsere  heutigen  Ansichten  von  den  Pilzen  als  Urhebern  der 
Gähnuig  oder  Exftnkheit  nicht  mederiren.  Denn  ein  jedes  Ferment 
hat  nnr  eine  besohränkte  Wirkung  —  die  Baeterien- Wirkung  ist 
dagegen  nnhesohrankt,  und  ein  Tielleicht  gebildetes  Ferment  mnss 
demnach  stets  nea,  nnd  -wieder  neiif  durch  die  Sacterien  gebildet 
werden.  Die  Zeiten  8iiid  jedoch  überwunden,  wo  man  die  Hacte- 
ricn  als  Ncbenläuler  oder  als  Folge  der  Gährang  respective  Krank- 
heit ansah. 

Wo  Bactericn  bei  specifischen  Zersetzungen  auftreten,  sind 
dieselben  auch  Ursache  der  Zarsetzung  I 

Nach  den  Forschungsergebnissen  der  letzten  Jahre  sind  fol- 
gende Krankheiten  als  Bacterien-Infectionen  erkannt:  Hühneroho- 
lera,  Tollwnth,  Typhus,^  Lepra  und  Tabercnlose,  ausserdem  gehören 
wahrscheinlich  alle  ErkältungHkrankheiLüu  iiierher.  Das  wichtigste 
Ergebniss  ist  die  Schutzimpfung^.  — 

Im  Jahro  1874  erkannte  Toussaint  zumt  den  specifischen 
Spaltpilz  der  Hühnercholera,  Fasteur  oultiYirte'  diese  Bacterien 
und  stellte  damit  Impfungen  an  Hühnern  und  Kaninchen  an.  Bei 
allen  direoten  Impflingen  starben  die  Hühner,  w&hrend  sich  bei 
Kaninchen  nur  Geschwüre  bildeten. 

Fasteur  fand,  dass  der  Tod  um  so  später  auftrat,  je  Öfter  die 
Bacterien  in  frischen  NährlÖHun^tju  uni|^czuchLüL  waren,  und  dass 
bei  einer  bestimmten  Generation  die  geimpften  Thiere  am  Loben 
i)lieben.  Diese  durch  Cultur  abgeschwächten  Gifte  wurden  seit 
der  Zeit  verschiedentlich  zu  Impfungen  benutzt,  und  die  £rgeb- 
niese ^  die  später  besprochen  werden  sollen,  gehören  zu  den  wich- 
tigsten und  praotisch  anwendbarsten  Entdeckungen  der  Bacterien - 
Wissensehaft.  Bei  Babies  fond  Fasteur  speciflsohe  Bacterien,  die 
nach  Umzüchtung  ebenfells  an  ihrer  furchtbaren  Wirkung  ein- 
bÜBsten. 

Die  Lepra,  eine  im  Süden  sehr  verbreitete  Krankheit,  wird 
nach  Neisser  ^  durch  eine  Bpecilische  Bacüientbrm  yerursacht. 

Diese  Bacillen  sind  dünn  und  schlank,  von  halber  Lange  der 
menschlichen  rotheu  Blutkörperchen,  sie  färben  sich  mit  Fuchsin 
und  Gentianayiolett. 


1)  Ilrnutlachh.  Typbus  -  Bacterien.    Virchows  Art-hir  84.    S.  80. 
2;  Journal  de  Ph.  e.  d.  Ch.    S.  5.   T.  1. 
3)  Weisser,  Virohows  Aichiv  84.  3. 
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AeuBserlich  fast  j^^lcich  sind  diesen  Pilzen  die  von  Koch  ^  ent- 
deckten Tuberkel baciilun.  Beide  unterscheiden  sich  auch  nicht 
doroh  die  Färbang  mit  liethylbian  und  Yeaavin,  da  von  allen 
unierBachten  Bacterien  nur  diete  beide  Formen  die  filanfilrbiuig 
bebalten. 

Anf  die  wichtige  Entdecknng  Kooba  ist  aohon  im  Anfinge  die- 
•ee  Beferates  hingewiesen  nnd  wurde  die  Methode  der  Beincnltor 

auf  Blutserum  erwähnt. 

Koch  fand  nun,  das»  dio  Tuberkolbacterien  äusserst  langsam 
wachsen.  Die  Culturen  iiessen  sich  macroscopisch  erst  nach  dem 
10.  Tage  der  Aussaat  als  sehr  kleine  Pünktchen  erkennen. 

Dieses  Wacbsthum  findet  nur  bei  einer  Wärme  toii  'dl  bia 
88^  C.  atatt  IHe  Colonie  der  Baeiilen  bildet  anaeerdem  eine  so 
oompaote  Hasse,  daas  das  kleine  Fnnktohen  oder  Bohüppohen  tob 
dem  starren  Blntsemm  mit  einem  Platindraht  leicht  abgehoben  und 
nur  unter  Anwendung  eines  gewissen  Druckes  zerbröckelt  wer- 
den kann. 

DicMu  Vorhältuisse  finden  sich  bei  keiner  anderen  bekannten 
Bacterienart  wieder,  äo  dass  eine  Verwechselung  der  Culturen  tob 
Tuberkelbacillen  mit  denjenigen  anderer  Bacterien  unmöglich  ist. 

Nach  einigen  Wochen  ist  das  Waohsthum  der  Golonien  been- 
det, nnd  eine  Vergröeserung  tritt  wahrscheinlich  ans  dem  Grande 
nicht  ein,  weil  die  Bacillen  jeder  Li^cubewegung  entbehren.  Un- 
ter Umständen  bilden  die  Bacillen  Sporen  Ton  oraler  GestaH» 
meistens  2  bis  4,  welchu  m  gluichmässigeu  AbsUuidcn  aui  die 
L&oge  de«  B  icüh.s  verlheilt  sind. 

Koch  fand  die  Kaciilen  bei  Menschen  in  11  Fällen  von  Miliar- 
tnberculose,  in  12  Fällen  von  käsiger  Bronchitis  und  Pneumonie^ 
in  1  Fall  von  Gebimtaberculose,  in  2  Fallen  von  Darmtnberonlose^ 
in  3  Fallen  Ton  scrophnlösen  Drttsen  nnd  in  4  Fällen  Ton  fnngooer 
Gelenkentsündnng. 

Bei  Thieren ;  in  10  Fällen  Ton  Perlsncht  mit  Torkalkten  Knoten 
in  den  Lungen  (bei  Kühen),  in  3  Fällen  von  Purlsucht  bei  Bindera 
mit  krtöigeu  Knoten  in  den  Luugeo; 

in  einer  verkalkten  Hals -Lymphdrüse  beim  Schwein; 

in  den  Organen  eines  an  Taberoulose  verstorbenen  Hahneei 


2)  Koe1^  Zwc  A«ttologi«  d«r  TabtraolMS*  Yortctg  gflfasltia  Ja  dir  ph^d« 
Om.  iu  Bwlla,  sm  U.  Uärs  189S. 
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in  3  an  Tabercuioso  verstorben en  Aücn; 

in  9  Meerschweinchen  imd  in  7  l^Aninchen. 
Amer  dteaen  PäUen  tob  spontaner  Tuberooloae  stand  Xooh 
noch  eine  grosse  Zahl  Ton  Thieren  aar  Yerittgang,  welohe  dnroh 
Impftmg  mit  den  Yerschiedensten  taheroalösen  Snhstanzen  xnfieirt 
waren,  nämlich  mit  grauen  nnd  verkästen  Tuberkeln  mensehUeher 
LuDgen,  mit  Sputum  von  Pthisikcrn,  mit  Tulcrkclmassen  von  spon- 
tan erkrankten  Allen  otc,  mit  Lungenmassen  perlsüchtiger  Rinder, 
Die  Zahl  der  so  infidrten  Thiere  belief  sich  auf  172  Meer- 
sehweinGhen,  32  Kaninoben  und  5  Katzen.  In  den  Tuberkelknöt» 
ehen  dieser  Thiere  wurden  die  Bacillen  Yon  Koch  nicht  ein  einsiges  > 
Mal  Temusst  ^ 

Gleiohzettig  mit  Koch  fand  Prof.  Banmgarten  in  Königsberg 
die  Tnberkelbaoterien  in  Tuberkeln  inficirter  Kaninchen,  später  d.  h. 
nach  Koch's  Vorira^'t'  fand  B.  dio  Ijucterien  auch  in  menschlichen 
Tuberkeln.  Bei  Anw  en  lu  ng"  der  K.  Färbuiigsmethode  ist  es  nicht 
schwer,  diese  Stäbchen  nachzuweisen,  so  waren  dieselben  in  der 
Sputa  eines  Phthisikers  sehr  schön  bei  500  xY.  zu  sehen.  Bbenso 
werihvolly  wie  diese  Kooh'schen  Entdeckungen  sind  die  Arbeiten 
Pastears  Uber  Bohntzimpfong.  Barch  seine  Mherea  Versnche  war 
Pastenr  bereits  an  dem  Resultat  gekommen,  dass  in  HShrlösangen 
gezüchtete  Bacterien  um  so  sehwfidier  in  ihrer  pathogenen  Wirkung 
werden,  je  mehr  die  Generation  erneuert  ist. 

Bei  der  Hühnercholera  zeigte  sich,  dass  Hühner,  die  mit  ver- 
dünntem Virus  —  mit  oft  um  gezüchteten  Bacterien  —  geim})ft 
waren,  nicht  nur  nicht  sterben,  sondern  auch  gegen  spätere  An- 
steckung immun  waren.  Aehnliohe  Versuche  stellten  Pastenr  S 
Chamberland  et  Bouz  mit  den  JÜlshrandbacillen  an. 

Bs  stellte  sich  noch  beim  Milzbrand  die  Thataacbe  fest,  dass 
Thiere,  welche  mit  geschwächten  GoltDrlösungen  geimpft  waren, 
sich  widerstandstahig  gegen  directe  Impfung  mit  ungesehwachten 
Milzbicindbac illen  erwiesen.  Im  Jahre  lÖHU  wurden  grössere  Ver- 
suche mit  Schaten  in  Puuilly-le- Fort  bei  Mt-lun  mit  Erfolg  vor- 
genommen. 1881  wurde  Pasteur  von  dem  Ungarischen  Ackerbau- 
Ministerinm  nach  Budapest  berafen,  um  dort  die  Schntaimpfung 
Yorannehmen.  An  P.  SteUe  kam  sein  Assistent  Thnllier,  welcher 


1)  Comptes  reiiduü  iiebdumadairtis  dea  si^oneda  4e  i'Ac.  d.  sc.  Tom.  92, 
Seite  1878, 
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am  3.  Ootober  auBgedebnte  Impfremclie  an  mner  Sohafheerde  toh 

BOO  Stück  Yornahm.  Am  23.  September  waren  bereit«  an  der 
l)iiiiü])e8tcr  Thierarzneischulo  30  Schafe,  2  Kälber,  2  Küiie  und  ein 
OchHe  mit  Erfolg  g-eimpft  \vordeD.  Die  Schulheide  blieb  auf  ihren 
stark  inücirtoü  Weideplätzen  in  Kapuvar,  wo  in  der  Zeit  täglich 
1  bis  2  6tück  am  Milzbrand  gestorben  waren.  In  Deotacfaland 
sind  znerst  im  Mai  1882  diese  Sohutnmpfimgen  in  grösBerem  Hasa- 
Btabe  auf  der  Do^laiDe  Packiadi  angestellt  worden. 

Prof.  E.  Semmer*  fand  nnn,  dass  die  Schntzimpfung  mit  Mila- 
brandbaeillen  Kaninchen  nor  ftir  6  Monate  Sehnte  gegen  weitere 
Impfung  gewahru  und  sagt:  „Nach  allen  bisher  angestellten  Ver- 
suchen Bcheint  es,  duHn  der  Milzbrand  und  die  Septichämie  zu  den 
Krankheiten  gehören,  welche  nach  einmaligem  üeberstehcn  keine 
lebenslängliche  Immnnität  zurücklassen.  Um  die  Immunität  bleibend 
an  erhalten»  wttrde  es  hier  erforderlich  sein,  die  PrävenÜT^ImpAingeB 
in  nicht  zn  langen  Zwisobenrinmen  an  wiederholen." 

Aber  dasselbe  findet  auch  mit  den  Schutzpocken  statt,  eine 
lebenslängliche  Wirkung  kann  man  von  solchen  Schutzimpfungen 
nicht  verlangen.  Es  ist  schon  geniigcnd,  wenn  die  einmalige 
Impfung  Schutz  für  V«  bis  1  Jahr  gewährt,  wenigstens  für  unser 
Schlachtvieh.  Und  bedenkt  man,  wie  viele  Menschen  jährlich  den 
ansteckenden  Thierkrankheiten  sam  Opfer  fallen,  so  mnssen  wir 
die  Entdeckung  der  Milzbrand -Impfdng  zn  den  grossten  Errangen* 
sohafton  unseres  Jahrhunderte  stellen.  Ausserdem  können  wir  aas 
der  Pocken-  und  Milzbrand  -  Schutzimpfung  den  Schluss  ziehen, 
dass  sich  in  demselben  Maasse  eine  Schutzimpfung  gegen  alle  In- 
fectionskrankheiten  durchführen  laHHun  wird,  nicht  nur  bei  Thieren, 
sondern  auch  bei  Menschen.  Wie  schön  wäre  es  aaf  diese  Weise 
die  verderblichste  Krankheit,  die  Schwindsucht^  aus  der  Welt 
schaffen  au  können,  und  hoffentlich  ist  dieses  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeitl 

Man  hat  versucht,  die  8chateimpfung  dadurch  zu  erklären, 
dass  durch  den  Lebensprooess  der  Bacterien  bestimmte  Antiseptict 

gebildet  würden,  welche  die  Weiterentwickelung  der  iiacierien  ver- 
hindern.   Wir  wissen  allerdings,  dass  diese  Antiseptica,  speciell 


1)  6 «mm er.  TTeb»  die  linmimititad«B«r  »wk  «mnaU^flSi  VetentelMa  4« 
MIhbraiidM  «nd  dtr  BeptuhMufs  and  dem  BMUnguifin.  Oiat.*Blmtt  Ar  dit 
iMd.  Wiii.   40.  1881. 

■ 

Digitized  by  Google 


C.  Marpnaann,  FortiefaxittA  der  Badnien^rorMfaiuig.  829 

die  aromatisahen  Verbindmic^ii,  bei  vielen  Spal^ilagSbrangen  auf- 
treten, aber  es  ist  anoh  eine  ebenso  sichere  Thatsache,  dass  fremde 
Stoffe  bald  wieder  ans  dem  Körper  ansgesobieden  werden,  und 

dass  sich  der  Körper  fortwähiunil  erneuert.  Wie  also  ein  be- 
stimmter Stoff,  der  durch  Impfung  in  die  Kreisbahn  der  lebenden 
Körper  eingebracht  wird,  dort  längere  Zeit  —  viele  Jahre  — 
irgendwie  verborgen  gehalten  werden  kann,  ist  räthflelhaft,  doeh 
niobt  anmöglicb,  denn  ebenso  fest  wie  diese  Vorgänge  —  ebenso 
fest  stebt  es,  dass  bestimmte  Eiankbeiten  oft  nach  Welen  Jahren 
wieder  in  demselben  Körper  entstehen,  sie  schlommem,  um  bei 
günstiger  Gelegenheit  Ton  ITenem  henronnbreohen  —  i.  B.  87* 
philis  eto. 

Und  trotzdem  sich  die  Zellen  des  Gehirns  fortwährend  er- 
neuern, behalten  wir  doch  viele  geistigen  Eindrücke,  selbst  solche, 
die  viele  Jahre  ruhen  und  plötzlich  wieder  aufiaachen. 

Man  könnte  die  Schutzimpfung  wohl  ebenso  gnt  nach  der 
Jsgsr*8chen  Theorie  der  Ltbstemheits-  und  Bkelstoffis  erklären  und 
dabei  an  die  bekannte  Brschetnnng  denken,  weldie  sich  «nstellt» 
wenn  wir  von  einer  Speise  suriel  genossen  haben,  —  eine  Zeit 
lang  ekelt  uns  solche  Speise  an,  wie  den  Säufer  der  Branntwein 
nach  Absolvirung  der  berühmten  homöopathischen  Kar  gegen  das 
Trinken. 

Vor  der  Hand  fehlen  noch  zu  viele  Anhaltspunkte,  um  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Theorie  des  Wesens  der  Schutzimpfung 
aufstellen  au  können,  und  aus  diesem  Grunde  messen  wir  die  oben 
erwähnten  Hypothesen  Toriaufig  in  das  Reich  der  yierten  Dimen- 
sion Terwsisen  und  ruhen  lassen.  — 

Eine  wichtigere  Frage  ist,  ob  das  Eleisch  mit  Milsbrand- 
iympiie  geimpfter  Thiere  wohl  in  jeder  Bozioiiung  zum  Genuas 
brauchbar  und  gesundheitsunschädlich  ist. 

Diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten;  wenn  in  dem 
geimpften  Körper  keine  wesentlichen  Impfstoffe  —  keine  Baote- 
lien  —  aurttekbleiben,  so  kann  das  Fleisch  dieses  Körpers  auch 
keine  Anstockungsstoffi»  enthalten  und  muss  demnach  gesnndhsits- 
unschädlich  sein. 

Milzbrandkranke  Thiere  sind  ausserdem  oft  obnel7aohtbeil  für  die 
Gesundheit  von -iieiiüchc-ii  gegessen  wordun;  in  den  Freiheitskriegun 
wurde  eine  Heerde  milz brandiger  Kuider  —  wenn  ich  nicht  irre 
von  der  Biöcher'schen  Armee  am  Ehein  —  geschlachtet  und  von 
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den  Boldaten  oonsiiiiint  —  obne  Naobtheil.  —  Dagegen  sind  aneh 

wieder  viele  Fälle  bekannt,  dass  der  Genusa  eoicher  Thiere  Ge- 
schwüre verursacht  und  selbst  den  Tod  hervorgerufen  hat.  Die 
meisten  Todesfalle  sind  jedoch  durch  directe  Intection  des  Giftes 
in  Wunden  veranlasst  und  auf  diese  Weise  fallen  der  Epidemie 
jährlich  noch  Fleisober  und  Arbeitar,  die  mit  dem  WegsohAfien 
gefallener  Thiere  beschäftigt  aind^  som  Oplor. 

Wir  müssen  uns  also  an  den  Gedanken  gewöhnen,  in  Zukunft 
mit  MÜsbrandlymphe  ^^eimpfte  Thiere  an  geniessen. 

Für  zartbeseitete  Naturen  wird  dieser  Gedanke  wohl  etwas 
unangenehm  sein  —  aber  auch  diese  werden  ßirh  mit  der  Zeit  an 
denselben  ^^ü^^  •Imcu  inubaen.  Und  iwt  es  nicht  besser,  man  weiss, 
was  man  veraehrt  —  als  die  üngewissheit  bei  jedem  rohen  Beef- 
steak denken  au  müssen,  ist  das  Fleisch  auch  Ton  gesunden  Thie^ 
ren?  —  Und  was  wird  nicht  alles  geschlachtet  tmd  yerkanft^  troti 
noch  so  strenger  Gontrolel 

Daroh  Fasteor^s^  Versuche  hat  sich  ausserdem  ergeben,  dass 
das  Vergraben  gefallene  milsbrandiger  Thiere  durchaus  ungenü- 
gend ist. 

Dieser  Forscher  stellte  schon  vor  2  Jahren  die  Behauptung 
auf,  dass  sich  mit  der  Erde,  die  au  i'iätzen  gesammelt  ist,  wo  vor 
Jahren  milzbrandige  Thiere  vergraben  wurden,  bei  passender  fie- 
handlang  durch  Inoculation  Müsbrand  erseugen  liesse,  und  swar 
würden  die  Giftstoffe  yon  der  Tiefe  der  Grube  bis  an  die  Ober- 
fläche durch  die  Erdwürmer  mittelst  der  Exeremeate  Terschleppt 

Diese  Resultate  eingehender  Untersuohuagen  bestritt  ein  ge- 
wisser Colin.  Zur  Kiuschuidüng  des  Streites  wurde  eine  acade- 
mische  Commission,  bestehend  aus  Boulcy,  Vulgier,  Davaine, 
A.  Guerin  und  Villemin  eingesetzt  uud  beauftragt,  den  Hlxperimen« 
teu  beider  sich  widersprechender  Beobachter  beizuwohnen. 

Colin  hat  sich  dieser  Oontrole  abeolui  widersetat  and  dadurch 
eogleioh  den  Verdacht  einer  höchst  leichtfertigen  Lüge  auf  M 
geladen,  der  auch  spater  bestätigt  wurda  Pasteur  dagegen  beeoHe 
sich,  seine  Szpenmente  In  Gegenwart  der  Gommissum  an  wia* 
derholen. 

In  der  Mai -Sitzung  der  medicinischen  Academie  zu  Paris 
stattete  Yillemiu  Bericht   über  diese  Versuche  ab.    Die  i^rde 


1)  Sittsag  dar  AMuUmia  dt  m^dioise  ss  Paxii  am  17.  Mai  18S1, 
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wurde  dnroli  swm  Tbierarzte  an  PtoVten  entnoniiDaDy  wo  vor  19 

und  drei  Jahren  Cadaver  milzbrandiger  Thiere  vergraben  waren, 
auch  wnrde  an  diedem  Platze  ein  Säckchen  mit  Excrementen  von 
Wüimern  gesammelt.  Diese  Proben  wnrden  mit  gleichen  Gegen- 
proben von  einem  Platze,  wo  der  Zeit  Vieh  weidete,  dem  Laborato- 
mm  der  Eoole  normale  übergebeo,  Ton  letitem  Flatie  wurde  avtcb 
eine  Bttohae  toU  Begenwürmer  gesammelt 

In  der  ersten  Yereochsreihe  warde  ▼on  den  betreffenden  Erden 
direot  den  Verenehstbieren  Vs  Spritze  unter  die  Bandibant 
gebracht. 

5  Meerfich weinchen  mit  Krclc  von  dem  Platze  geimpft,  WO  TOr 
12  Jahren  milzbrandige  Tiaoro  vergraben  waren,  starben  alle,  4 
an  Septichaemie,  1  an  Milzbrand. 

5  Meeracbweincben  mit  Erde  geimpft,  wo  vor  3  Jabren  Mils- 
brandeadaver  vergraben  waren,  starben  ebentells,  4  an  Septichae- 
mie, 1  an  Milzbrand,  5  Heereobweinebea  mit  gesunder  Erda  ge- 
impft blieben  gesund«  Biese  Yersucbe  wurden  öfter  im  März  und 
April  1881  wiederholt  und  ergaben  immer  dieselben  Resultate. 

Die  Excremente  der  Würmer  wurden  mit  Wasser  geschüttelt 
und  von  dem  Liquidum  am  25.  März  3  Meerschweinchen  inoculirt, 
alle  starben  am  30.  März  —  2  an  Septichaemie,  1  an  Milzbrand. 
Dagegen  verhielten  sich  die  Thiere  gegen  die  vom  gesunden  Platze 
gesammelten  Würmer  indifferent. 

Ea  gelang  Pasteur,  ans  den  Wurmezeremeaten  durch  ZUeh- 
tnsg  MilibrandbadUen  zu  erhalten,  und  diese  erzeugten  bei  In- 
oonlation  direet  Milzbrand. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  die  anfangs  von  Pasteur 
aufgestellten  Kehauptungen  ricliti^'^  sind.  Dann  ergicbt  sich  aber 
unsere  ganz,e  LeiciienbesialLuiig  —  namcntlicEi  bei  Epidemie  —  als 
eine  falsche  und  fiir  die  Kachkommen  getiähr liehe.  So  gut  wie 
die  Milzbrandbaoiiien  durch  Würmer  an  die  Oberfläche  des  Bodena 
yerbragen  werden,  so  gut  wird  derselbe  Vorgang  bei  allen  ande- 
ren Seuohen  stattfinden.  Ob  ein  Sinkalken  der  GadaTer  tob 
Nutzen  ist»  —  ersoheint  nicht  ausgemaoht  —  jedeniUls  haben  wir 
in  der  Feuerbestattung  ein  sioberas  Mittel,  diese  Ansteekungsstoffe 
zu  vernichten,  und  man  bolUc  die  Feuerbestattung  aus  dieseu  Grün- 
den wenigstens  für  Thier  -  Cadaver  officiell  einführen.  Weil  ausser- 
dem die  Asche  der  Thiere  nicht  als  Kelii^uie  aufbewahrt  wird,  so 
werden  die  Unkosten  der  Verbrennung  reiohlioh  durch  Verwer* 


Digitized  by  Google 


832  O.  Marpmann,  FottMbiittt  dar  BMtoriea-ForMlmng. 

thuQg  der  ÄBohe  und  auch  der  DeetüIatLOneprodncte  gedeckt 
werden. 

Selbst  Verbrennungsöfen  lassen  sieh  leiobt  an  Orten,  wo  YmA* 
aenohen  auftreten,  ex  tempore  herstellen.  — 

Tro  vorig-en  Bericht  ist  die  Temperatur- Steigerung  bei  Infec- 
tionskrankheiten  ausführlich  besproohen  und  Tersucht  worden,  eine 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  Tom  chemischen  Standpunkte  aus 
EU  geben.  Dieselhe  Erklärung  —  d.  h.  allgemein  —  ist  in  neue- 
ster Zeit  von  versohiedenen  Hediolnem  aufgestellt« 

Es  ist  eine  beeonders  ins  Auge  au  fassende  Thataacbe,  dass 
alle  innerlichen  Mittel,  welche  die  Temperatur  im  Fieberstadium 
hürabttelzüii ,  /.u  den  liacLerien  tödtenden  Mitteln  gehören. 

Binz^  theilt  demnach  die  Antipyretica  in  2  Gruppen,  in 
solche,  welche  den  Abfiuss  der  krankhaft  gesteigerten  Wärme  ver- 
grossem  und  in  solche ,  welche  die  Entstehung  dieser  Wärme  ver- 
hindern. In  die  erste  Gruppe  gehört  kaltes  Waaser  und  in  die 
aweite  —  die  antiseptisohen  inneriichen  Heilmittal. 

üTadi  Bins  entstehen  fieberhafte  Krankhdtea  durch  Aufnahme 
und  raeobe  Bntfaltnug  von  fermentartigen  Btoffen. 

Zu  den  ersten  Antipyretit  i&  gehört  das  Chinin ,  dasselbe  ist 
Specificum  gegen  das  Gift  des  Malaria -Fiebers,  wie  Jod  und 
Quecksilber  gegen  das  Gift  der  Syphilis  und  Salicylsäure  gegen 
das  des  Gelenkrheumatismus.  Diese  Tbatsachen  weisen  darauf 
hin,  daas  die  Spaltpihte  oioht  in  derselben  Weise  Ten  denselben 
antipyretisohen  Mitteln  berührt  werdsn;  YOtt  dem  einen  werden 
sie  rasch  gelahmt^  Ton  den  anderen  kaum  berührt 

Bins  schlieast  seinen  Vortrag  mit  den  Worten:  Der  bisherige 
Gang  der  Geschichte  dur  Therapie  und  die  neueren  Ergebüisse 
ätiologischer  und  pharmacolo frischer  Forschung  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  es  bei  fortgesetzten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  praotischen  Beobachten  möglich  sein  werde,  für  jede  Art  der 
infectiösen  oder  septtehaemisohen  Erkrankung  das  speoifische 
gengtft  aufsuflnden.'' 

Es  ist  nun  ron  den  Recurrens  •  Bacillen  bekannt ,  dass  daaaa 
schon  durch  eine  Erwärmung  des  Eörpera  auf  +  41  <^  C.  getodtot 

1)  XTeber  di«  WirkoDg  und  dm  Oebniioli  «ntiftbrilev  Artnaiinittol  ud 
ftb«r  den  Einflati  innerer  Arsneimittel  auf  die  Septiehtenia  und  sndere  Infeo* 
tioaskrankheiten.  Bericht  der  Wiener  med.  Fl«iie  No.  S8«  1881.  von  dui 
interaat.  med.  Oongr.  in  Ifondon* 
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werden  ,  von  den  anderen  paLiiogeiien  Bacterien  ist  dieselbe  Er-  • 
scheinuDg  noch  Dicht  sicher  testgeatellt,  aber  doch  wohl  ebenso 
anzunehmen. 

Znm  wenigsten  ist  es  feststehend,  dass  die  Entwiokelung  die- 
ser Becterien  an  enge  Temperatargrenzen  gebunden  ist.  Man 
könnte  demnach  fast  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  die  Natur  sich 

durch  Temperaturerhöhung  selbst  helfen  will,  dass  die  Bacterien 
bei  +  40  —  42^  C.  im  Körper  veraichtet  werden  und  der  krauko, 
Körper  dadurch  gereinigt  wird. 

Dör  verderbliche  Einfluss  einer  solchen  Temperaturerhöhung 
auf  den  menschlichen  Körper  hat  wohl  mit  Tleeht  die  Mediciner 
abgehalten»  die  Wärme  zu  begünstigen,  vieUeicht  ändern  sich' 
auch  hier  die  Ansichten.  Moussons^  berichtet  über  einen  Pall 
von  Temperatur- Steigerung  auf  43,7®  C.  bei  einem  blattemkran- 
ken  jungen  Hann.  Der  Patient  genas  unter  Anwendung  yon  kal- 
irn  Bildern.  Sollte  aber  die  hohe  Temperaiur  nichi  em  iiaupt- 
mittei,  ein  Antisepticum  par  excellence,  gewesen  sein? 

Besonders  betonen  muss  ich  noch,  dass  die  Wärmesteigerung 
nur  durch  die  Wasserstoffbildung  zustande  kommen  kann,  eine 
Gontraction  der  Geföase,  welche  yon  Binz  erwähnt  wird,  kann 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Wer  denkt  bei  der 
Eigenwärme  der  Pflanzen  wohl  an  andere  Erklärungen,  als  an 
chemische.  —  Durch  Versuche  Ton  Eriksson*  ist  bekannt,  dass 
eine  intramoleculare  Wärmebildung  bei  Pflanzen  stattfindet,  welche 
bei  höheren  Pflanzen  -f  0,2*^  C,  bei  giihrender  iieto  bis  zu  +  3,9°  C. 
beträgt;  diese  Wärme  wird  direct  durch  Gasaustausch  in  den  Zel- 
len gebildet,  bei  Abschluss  von  SauorstoÜ'.  Bei  Gegenwart  von 
Sauers totf  steigt  die  Temperatur  bei  den  höheren  Pflanzen  um 
einige  Grade.  Ich  glaube,  wir  dürfen  diese  Vorgänge  dreist  den 
Wärmeprocessen  im  Thierköiper  an  die  Beite  stellen.  —  Wärme 
wird  in  beiden  Fällen  auf  chemischem  Wege  gebildet,  und  im 
Thierkörper  wird  die  Wärme  regulirt  durch  die  Verdunstung  und 
letztere  woiil  wieder  reguiirt  iLuroh  Coutractiou  der  (ieiiuiae  und 
2^e^venthätigkeit. 

Im  AnschluBS  an  dieses  Jäeierat  über  pathogene  Baeterien 
gestatte  ich  mir  eine  vorläufige  Mittheüung  über  einige  Spaltpilze 


1)  MouiOM,  Osi.  hebdomad.  cIm  seien««!  med.  de  Bevdeaiiz  tob  1881. 
8)  UiitttMiohiiiigen  des  bot  lost,  sa  TttUBgen.  Bd«  1. 
Anh.  4.  PliaiB.  XZ.  Bda.  IL  Heft  53 
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•  zu  machen,  die  ich  im  Frühjahr  1882  in  der  ostfriesischen  Marsch 
erfunden  habe. 

Am  17.  Mai  erregten  scbwarsgrane  flchaamiglockere  Massen, 
welohe  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwammen,  meine  Auf« 

merksamkeit.    Anfangs  hielt  ich  die  Massen  för  Ofen -'Raas,  nnd 

hätte  dicficlben  wohl  nicht  weiter  beobachtet,  wenn  in  der  Nähe 
WohnungGü  gewesen  waren.     Letztere  waren  aber  ziemlich  ent- 
•  lernt,  so  dass  ich  meine  erste  Ansicht  fallen  lassen  musste. 

Die  Massen  worden  vom  Wasser  nicht  benetzt. 
Eine  Yorlaafige  kleine  Probe  aeigte  unter  dem  Mikroskop  bei 
,  circa  800  x  V.  einige  Algen,  eine  Diatomeen,  alles  Uebrige  be- 
stand aber  ans  einer  Bacterie,  welche  ungefähr  dieselbe  Länge,  aber 

2  —  3tachc  Dicke  des  ßacterium  term.  besass.  AehnlichkeiL  besassen 
die  Zellen  mit  Bacterium  litoreum.  Warm.j  doch  stimmte  mit  leti- 
terem  der  Standort  nicht  überein. 

Bactoriom  litorenm  findet  sich  nach  Wanning  nnr  im  Meer- 
wasser, während  diese  Baoterie  mitten  im  Marschlaade  in  der  ITiOie 
Emdens  auftrat. 

Naeli  zwei  Tagen  besuchte  ich  denselben  Fundort  wieder,  um 
eine  grössere  Menge  zu  sammeln.  "Die  Massen  schwararaon  jetzt 
aber  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  sondern  waren 
mehr  oder  weniger  untergetaucht 4  ich  sammelte  circa  100  G.C^ 
einige  Tage  später  war  überhaupt  nichts  mehr  au  aeben. 

In  der  ersten  Zeit  waren  neben  dem  erwähnten  Bacterium 

einige  wenige  Bacillen  zu  sehen.  Jet^L  nach  vier  Wochen  sind  die 
Bacillen  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden,  während  das  innpriing- 
liche  Bacterium  verschwunden  ist.  Die  Bacillen  hängen  faden- 
förmig oft  zu  mehreren  zuBammen,  und  zeigen  vielfach  Sporen- 
bildungy  die  Sporen  sind  auf  die  Länge  des  Fadens  Tortheilt 

Bekanntlich  sind  in  unserer  Marschierend  die  MaUtriafieber 
KU  Haus  und  treten  zu  Zeiten  epidemisch  auf.   Letcteres  würde 

sich  leicht  durch  die  Lebensbedingungen  der  liacterien  erklären 
lassen .  auch  durch  die  von  mir  soeben  erw^ähnten  Ersehe inungen. 
Anfangs  fettig  lockere  Massen,  die  vom  Winde  leicht  verstäubt 
werden  können ,  später  Ablagerung  der  Massen  am  Boden.  Aua 
diesen  Gränden  hege  ich  Verdacht,  in  diesen  Bnss  ähnlichen  Mas- 
sen die  MaUria-Baoterien  ror  mir  an  haben.  Nicht  das  Baete- 
rium,  sondern  den  Bacillus  halte  ich  fär  den  Malarii^ila. 
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Ein  kurzer  Fieberantall ,  der  miVh  selbst  heimeuchte,  nachdem 
ich  einige  Tage  mit  den  Baoterien  gearbeitet  hatte,  bestärkt  meine 
Vermnthung. 

Selbstyeratändlicfa  kann  die  Frage  nnr  durch  IhierrerBuolie 
entBObieden  werden;  leider  habe  iol\  edbai  hie  jetst  keine  Zeit  und 
Gelegenheit  dam  übrig  gehabt,  dagegen  Material  an  die  Herren 
Cohn  und  Eech  geaandt,  aneh  apfiter  an  Herrn  Professor  Klebe  in 

Zürich. 

Bekanntlich  sind  die  Malaria-Bacillen  in  den  römischen  Süm- 
pfen schon  vor  einigen  Jahren  durch  Kleba  und  Tommasi •  Crudeli 
gefunden,  auch  in  Frankreich  durch  Br.  Laveran,  aber  es  ist  nicht 
möglich,  nach  den  vorhandenen  Beschreibangen  einen  Anhaltapnnkt 
an  bekommen,  oh  diese  Bacillen  etwa  mit  nnaeren  oatlirieaisohen 
identisch  sind. 

Boweii  mein  Material  reicht,  tthereende  ich  gern  Proben  an 

Interesfienten. 

(ForUeUuDg  im  nächst«!!  Heft.) 


Heber  den  ohinesisolien  Zimmt. 

Von  F.  A.  Flückigcr. 

Trotz  der  grossen  Menge  dea  ans  China  kommenden  Zimmts 
war  die  Abstammung  desselben  bisher  nicht  mit  aller  Sicherheit 

bekannt.  Der  um  die  Lösung  danuLiger  Fragen  hocLverdiunte 
Director  des  Garten  von  Kew,  Sir  Joseph  D.  Hocker,  veran- 
lasste den  Colonialminister ,  llarl  ot  Kimberley,  einen  Beamten 
der  Forstverwaltung  in  Hongkong,  Charles  Ford,  im  Mai 
1882  nach  den  Gegenden  im  Gebiete  des  Weatdnases,  Sai 
Kong  (8i  Kiang,  der  westliche  der  drei  bei  Ganton  mUndenden 
Pinsse)  aoiansenden,  nm  an  Ort  nnd  8teUe  in  den  Zimmtgegenden 
selbst  alle  wttnschbare  Erkondignng  einsosiehen.  Am  9,  Angast 
liat  Ford  liber  die  Ausführuag  .scinoä  AuiLrage»  den  folgenden 
Bericht  erstattet,  welcher,  am  26.  August  von  dem  Colonialsecre- 
tariaie  in  Hongkong  veröffentlicht,  vor  uns  liegt. 

Es  gelang  dem  Reisenden,  aus  den  Beairken  Loting,  Taiwn 
nnd  Lukpo  nicht  weniger  als  1700  jnnge  Zimmtpflanzen  nach 
Hongkong  an  bringen,  nm  dieselhen  in  geeignete  Länder  des  eng- 
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lischen  Colonialreiches  zn  verbreiten.  Die  Jahreszeit  war  schon  zu 
weit  vorgerückt^  so  dasa  Samen  nur  noch  von  einigen  verspäteten 
BSumen  sa  erlangen  waren.  Da  dieselben,  wie  es  bei  den  Lann- 
oeen  zieinlich  allgemein  der  Fall  ist^  ihre  Keimkraft  bald  einbUsaei^ 
BO  wurden  sie  sofort  in  Töpfe  gesaet,  in  welchen  sieb  eine  Ansahl 
kräftiger  Pflanzen  entwickelten.  Der  Zei^nnkt  der  Reise  war  so 
gewählt  worden,  dass  Ford  die  Mehrzahl  der  Zimmtbäume  in  Bläihe 
traf  und  Zeuge  der  Einsammlung  und  Zubereitung  der  Kinde  war; 
er  brachte  auch  die  betretfcnden  Werkzeuge  für  die  Sammlung-  des 
botanischen  und  forätwirthsohaftlichen  Amtes  in  Hongkong  und  für 
das  Museum  in  Kew  mit. 

Oer  Baum»  welcher  ansscUiessUeh  die  ans  China  znr  Aosfhhr 
gelangende  Zimmtriade  liefert,  stellt  sich  als  Cinnamomnm  Gas- 
si a  Blnme  herans;  die  Chinesen  nennen  ihn  Ynk  Qwai  she.  Der 
grösste,  den  jPord  sah,  mase  bei  ungeßihr  40  Fnes  Höbe  etwa 
3  Fuss  im  Umfange;  sein  Alter  wurde  auf  6u  Juhro  ge»ciiätzt. 
Cinnamomum  Cassia  ist  demnach  ein  mittelmässiger  ljuum,  dessen 
Schönheit  durch  die  steife  lielaubung  beeinträchtigt  erscheint.  Die 
jungen  Zweige  sind  ungleich  vierseitig  und  mit  hübschem  gelbem 
Flaume  bekleidet,  ebenso  die  Blattstiele  und  BlUtbenstände.  Die 
lederigen  Blätter  sind  gegenst&ndig,  an  altexen  blühenden  Trieben 
.  1  bis  iVs»  seltener  2'/,  Decimeter  lang,  bis  6 Vi  Centimeter  breit, 
Ton  länglich  eiförmigem,  nach  unten  schwach  Terschmälertem  Umrisse^ 
die  reichlich  2  Millimeter  dicken  Blattstiele  zeigen  höchstens 
15  Millimeter  Liinge.  Obcrseits  bildet  das  kupferrothe,  zwischen 
den  droi  Hauptnerven  aus  glänzend  bräunlich  grünem  Grunde  her- 
vortretende Adernetz  der  Blätter,  besonders  unter  der  Loupe,  eine 
aierliche  Zeichnung.  Die  untere  Blattfläche  ist  bläulich  grün, 
sehr  schwach  flaumig.  Die  Seitennerven  Terlaufen  aur  Blatt- 
spitze und  sind  auf  der  oberen  Flache  vertieft»  auf  der  nntem  sehr 
deutlich  erhaben;  in  jungem  Blättern  entspringen  sie  am  Blatt» 
gründe,  in  altem  2  bis  10  Millimeter  höher.  Die  bis  über  15  Cen- 
timeter langen  Blüthcürispen  sind  blattwinkolbtiuidiu;  oder  enJsLan- 
dig.  Der  Blüthenstaud  zeigt  die  verwickelte,  für  die  Ciiinaiiiouium- 
Arten  bezeichnende,  gemischt  botrytisch-cymöse  Ausbildung,  wie 
sie  z.  B.  in  Berg  und  Schmidt,  Tafel  V,  d  dargestellt  und  in  Luers- 
sen's  medicinisch -pharmacentiacher  Botanik  IX,  668  kurz  gesohil- 
dert  ist.  Die  höchstens  1  Centimeter  langen  Blütbenstieloben  tragen 
Z  bis  6  Blttthen  und  gehen  von  zweimal  gabeltheiligen  Zweigen  der 
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3  oder  5  Astpaare  ab,  welche  dem  oborn  Drittel  der  Huupiaxe 
angehören.  Daa  gelblich  grüne  Perigon  besteht  aus  einer  2  Milli- 
meter langen  Kölire  mit  5  eben  so  langen  Zipfeln;  etwas  kürzer 
bleiben  Griffel  und  Staabgefasse ,  kaum  halb  eo  lang  die  pnrpuiw 
nen,  henfömigen  Staminodien  und  noch  kürzer  sind  die  weis»- 
liohen  Brüm  an  der  Basis  der  Staubgefässe.  Die  dnnkel  pur- 
purne, eiförmige  Frucht  ist  gegen  14  Hi]]imeter  hoch;  yor  der 
Beife  gesammelt»  stellt  sie  die  altbertthmten  Flores  Cassiae, 
Cassia  buds  des  englischen  Handels,  dar.  Mit  Kecht  wurde  dieses  Ge- 
würE  früher  mehr  geschätzt,^  als  es  jetzt  der  Füll  ist,  denn  gerade 
diesen  halbreifen  Früchten  ist  der  feiiiHte  ZimmtgeHchmack  am 
kräftigsten  eigen,  kaum  weniger  den  Blattstielen;  etwas  geringeres 
Aroma  besitzt  die  Rinde,  am  irenigsten  ist  dasselbe  in  den  Blat- 
tern entwickelt. 

Die  hellbraune  Rinde  sechsjähriger  Btanme  ist  ungefähr 
1^/4  Millimeter  (7i6  to  inch)  an  alten  Stämmen  bis  Uber  12  Mil- 
limeter dick;  an  letztem  dunkelbraun  und  meist  reich  mit  Flech- 
ten besetzt,  je  hltcr  desto  aromatischer.* 

Die  obige  Schilderung  Ford's  entspricht,  so  weit  sich  über- 
sehen lÜHst,  der  Besehreibung  und  schönen  Abbildung,  welcho 
Berg  und  Schmidt,  Tafel  V.  d,  unter  dem  Kamen  Üinnamomum 
aromaticum  Kees  vorführen,  so  dass  dieser  Ton  jeher  als 
Stammpflanze  des  chinesischen  Zimmts  angegebene  Baum  durch 
diese  englischen  Bemühungen  endgültig  in  sein  Recht  eingesetst 
ist.  Die  dagc^eu  laut  gewordenen  Zweifel  scheinen  gerade  den 
Anstofls  zu  diesen  interessanten  Ermittelungen  gegeben  zu  haben. 

Ford  trat'  weder  an  den  oben  gcaauntcn  HaupLplätzen  der 
Zimmtcnltur,  noch  in  weniger  bedeutenden,  von  ihm  q^leichfalls 
besuchten  Zimmtpflanzungen  besondere  Formen  des  Cinnamomum 
Cassia,  noch  irgend  einen  andern  Zinuntbaum;  seine  eigenen  £r- 
fjRhruttgen,  so  wie  Tielfache  Erkundigungen  bei  Pflanaem  sprechen 
dalttr,  dass  nur  dieser  Baum  den  chinesischen  Zimmt  und  die 
sogenannten  Zimmtbluthen,  Cassia  buds,  liefert  Wenn  auch 
Machilus  Tclutina  Champ.,  genannt  worden  ist,  so  mag  dieses 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  diese  südchinosische  Lauracee  sich 


1)  Flickigw,  PhsmiikogiiMi«  564. 

8)  BieM  Aagabt  itiiiiint  niit  m«i]i«ii  ErfUiroDgra;  Ttrgl.  Fhsmisko^o- 
•ie  008, 
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gelegentlioh  in  Zimmtpflansiiitgeii  findet,  aber  Zimmtnnde  gibt 
Machüos  siebt,  sondern  einen  Schleim,  welcher  snr  Heratellung 
Yon  RfinoherstSben  (joss -sticke  nsed  for  Incense)  Yerwendang  fin- 
det, indem  man  gepulverten  Zimmt  und  Sandelholzpulver  (Santalam 
aibum)  vermittelst  des  Schleimes  zusammen  knetet. 

Cinnamomura  Burmanni  Blume,  vuu  welchem  auch  wohl 
chinesischer  Zimmt  abgeleitet  worden  ist,  fand  iTord  nirgends 
cnltivirt  und  die  wenigen  wildwachsenden  Bänme  dieser  Art  zeig- 
ten keine  Spnr  Ton  8ohälnog.  Die  Eingeborenen  waren  darin 
einstimmig,  dass  0.  Bnrmanni  keinen  Zimmt  liefere,  nnr  eine  alte 
Frau  wollte  wissen,  dass  die  fiinde  dieses  Banmes,  doch  nnr  selten, 
rar  Fälsdinng  des  Zimmts  benntst  werde. 

Nirgends  fand  Ford  wildwaeliöcnde  Bäumu  vou  Ciijuamomum 
Cassia  und  kein  Chinese  hatte  Kenntniss  von  Bolchen.  Es  nmhH 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  von  Garnier  und  ThoreP  im 
Mekong- Gebiete,  T!Tii::erähr  19^  nördl.  Breite,  beobachtete,  doch 
wohl  dort  wildwachsende  Zimmtbaom  Cinnamomnm  Gassia  ist 

«   

Die  drei  Stapelplätze  des  chinesischen  Zimmts  sind  1)  Taiwn, 
^Z^W  nördl.  Breite,  110<>18'  ösU.  Lange,  in  der  Frovina  Kwangri, 
2)  Lnkpo,  28<»6'  nÖrdl  Br.,  112«24'  östL  L*  nnd  8)  Loting 

22^52' n.Br.,  118<>2'  ö.  L.,  beide  in  der  Provinz  Kwangtung.  Die 
genannten  3  Städte  liegen  in  der  Nähe  ausgedehaier  Zimmtgärten, 
über  deren  Ausdehnung  Ford  keine  genügende  Auskunft  zu  er- 
langen vermochte,  wie  ja  wohl  last  überall,  nicht  nur  in  China, 
dergleichen  NachforBchungen  ungerne  gesehen  werden;  in  Taiwn 
behaoptete  man,  die  Zimmtcnltor  sei  nicht  in  Zunahme  begriffen, 
Biese  Stadt  liegt  nnr  180  Meilen  westlich  von  Canton,  4  bis 
5  Meilen  Tom  Westflnsee  entfernt,  aber  die  nächsten  Zimmtpflan* 
snngen  finden  sich  erst  35  bis  30  Meilen  südwärts  nnd  sind  zn  Wasser 
mchl  en eichbar.  VicUeiclit  noch  wichtiger  ist  jetzt  schon  Lo- 
ting,  welche  Stadt  man  auf  dem  gleichnamigen  südh'chen  Zuflüsse 
des  Westflusses  mit  Ueberschreitung  des  Kam  Kong  (die  Angabe 
des  Reisenden  ist  mir  nicht  klar)  erreichen  kann;  die  Entfemong 
der  Stadt  ?om  Westflnsse  beträgt  80  Meilen,  8  bis  10  Meilen  wei- 
ter trifit  man  anf  die  ersten  Zimmthaine.  Dieselben  nmfiusen  in 
dieser  Gegend,  nach  Aassage  eines  der  grcssten  Fflanser,  1  Million 
Mans,  negefahr  62600  Acres  (1  Acre  «>  0,404  Hectar)  und  sind 

1)  Flüclu^cr,  eb«udu  pa^.  bbö. 
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in  steter  Avedebnung  begriffen.  In  der  ümgebun^  TOn  Loting 
winde  dic  Zimmtcultur  erst  vor  2b  Jahroo  be^^onnen,  woil  die  ito- 
volution  der  Tai  Ping  sie  in  den  früher  damit  gesegneten  südlichen 
Bezirken  unmöglich  gemacht  hatte.  Von  geringerer  Bedeutung  ist 
Lukpo  am  Nordufer  des  Westflasaea;  die  nächsten  fflansungen 
liegen  15  Meilen  landeinwärts. 

Hier  nnd  da  zeigen  sich  ferner  in  der  Kähe  des  Westflnsses 
vereinzelte  Zimmtgarten ,  deren  nnbedentender  Ertrag  anf  Booten 
naoh  den  grossen  Scbiffen  gebracht  wird»  welche  nach  Oanton 
fiüuren. 

Am  südlichen  Ufer  des  Westflnsse«,  25  Meilen  oberhalb  der  Mün- 
dunp  des  Loting:,  liegtdie  kleine  Stadt  To  Shing,  in  deren  Umgi  bung 
einige  Zimmtiiaine  schon  seit  zehn  Jahren  im  Rückgange  begriü'en 
flindy  weil  die  Verkaufspreise  nicht  mehr  lohnend  gefunden  werden. 
Dieses  ist  jedooh  das  einzige  derartige  £eispiel|  das  zn  Ford'e 
Eenntnisa  kam. 

Im  Jannar  beginnt  die  Samenreife  des  Zimmtbaumes,  dann 
mass  der  Boden  bereit  sein,  weil  die  Samen  nur  karze  Zeit  keim^ 

fähig  bluibcM  und  nur  unter  der  iJediiiguug  cuugü  Zeit  niheii  dür- 
fen, duss  man  öio  mindestens  eine  Woche  lang-  in  dünner  Schicht 
ausgebreitet  trocknen  iässt;  in  grösseren  Uaufen  würden  sie  durch 
Gämng  leiden.  Dieselben  werden  je  nach  dem  Eintritte  der  Reife 
gesammelt  und  im  Februar  oder  Anfangs  April  in  etwas  erhöhte 
Beete  aasgesaet;  nach  3  Wochen  erscheinen  die  jungen  Pflanzen 
aber  dem  Gnmde.  Sie  müssen  Ton  Unkraut  freigehalten  nnd 
nöthigenfolls  bewässert  werden,  bis  man  sie  in  die  eigentlichen 
Pflanz uii^^cn  versetzt,  was  im  März,  April  und  Mai  des  folgenden 
Jahres  zu.  geschehen  ptlegt. 

Für  dieselben  wählt  man  Abhänge,  wie  sie  in  den  genann- 
ten bergigen  Zimmtgegenden ,  fast  mit  Ausschluss  ebenen  Grrun- 
des,  gegeben  sind  und  in  Winkeln  von  50^  bis  30^  ansteigen; 
Höhenlagen  yerscbiedenster  Art  zwischen  300  bis  1000  Foss  über 
Heer  scheinen  sich  gleich  gut  zn  eignen«  Sind  dieselben  sehr 
dicht  mit  Gras  nnd  Famen,  meist  Gleidienia  dichotoma,  bestanden, 
HO  brennt  man  diese  Vegetation  nieder;  von  Düngung  ist  in  kei- 
nem Falle  die  Hede.  Der  Boden  wird  umgegraben  und  in  Torras- 
«en  von  unguiahr  3  Fuss  Abstand  verwandelt,  welche  oft  erheblich 
weniger  als  Meter  Breite  erhalten.  In  diese  steckt  man  die 
m  oder  anderthalb  Jahre  alten  Fflänzlinge  mit  einem  Stücke  ihrer 
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emen  Fass  langen  Pfahlwurzel;  ]die  Blätter  werden  mit  Ansnahme 
des  obersten  Paares  beseitigt 

Die  Schalung  wird  an  seehsj&brigen  BSnmen  vom  MSrz  bis 

Mai  vorgenommen;  8]);iter  verliert  sich,  üach  Aussage  der  Pllanzer, 
das  Aroma.*  Die  SUmme,  welche  alsHaun  ungefähr  26  Millimeter 
dick  sind,  werden  bis  fast  auf  den  Grund  abgeschnitten,  in  Hätt' 
Sern  oder  Schuppen  in  der  ü^ähe  untergebracht,  von  Zweigen  und 
Blättern  befreit»  in  Entfernungen  Yon  4  Decimetem  mit  Ringel- 
schnitten  versehen  nnd  der  Lange  nach  in  zwei  gegenüberliegen- 
den Richtungen  aufgeschlitzt.  Ilm  die  beiden  Rindenstreifen  abzu- 
lösen, bedient  man  sich  eines  eigcnth'Amlichen  Hornmessers.  Als- 
dann werden  dieselben  mit  Hülfe  eines  kleinen  Hobels  (plane)  vom 
Korke  befreit,  nach  einem  Tage  in  Bündel  von  nahezu  4G  Cen- 
timcter  Durchmesser  gepackt  und  den  Händlern  in  den  Städten 
abgeliefert. 

Der  Bezirk  Loting  wird  im  Jahre  1862  muthmasslich  öOOOOfi- 
culs  Zinmit  geben»  Taiwu  ungeiahr  32000.  1  Acre  mit  Zimmt 
bestandenen  Grundes  mag  durchschnittlich  etwa  11  Picul  Rinde 
liefern »  welche  gegenwärtig  dem  Pflanzer  18,70  Dollars  eintragen. 

Ausserdem  verkauft  derselbe  aber  auch  noch  die  Zweige,  die  Blät- 
ter und  die  unreifen  Fri'n  hte.  Die  er.sterea  bilden  einen  wichtigen 
Artikel  des  Binnenhandels  in  China,  aus  den  Blättern  wird  in  Can- 
ton  ätherisches  Gel  destillirt  ^  und  die  Cassia  buds  Flores  Cassiae, 
werden  zum  Theil  aus  China  ausgeführt.  1878  empfing  Hamburgk 
davon  1819  Centner.  £s  genügt,  in  den  Reihen  der  Zimmtterrasaen 
in  Abständen  yon  je  50  bis  100  Fuss  einen  Baum  zehn  Jahre  oder 
länger  stehen  zu  lassen,  um  stetefort  die  zu  neuen  Anlagen  erfor- 
derliche Menge  Samen  zu  erhalten.  Solohe  ältere  Bäume  werden 
jedoch  auch  gefällt,  wenn  Nachtrage  nach  dickeicr  liiude  eintritt. 

Aus  der  Handelsstatistik  von  Canton  ergibt  sich,  dass  die 
Zimmtauäfuhr  seit  20  Jahren  nicht  abgenommen  hat,  obwohl  die 
Verkaufspreise  1875  auf  die  Hälilte  deijenigen  von  1862  fielen 
und  seitdem  nicht  höber  gegangen  sind.  Die  Ausfuhr  von  Pak- 
hoi  ^  kommt  neben  Canton  nicht  in  Betracht ;  der  letztere  Hafen 

1)  Auffüllender  Widerapruch  mit  der  Angabe  (p.  b37)  dass  alte  Kinde  kraf- 
tiger schmücke! 

2)  Flückiger,  Pharmakoguouie  p.  661,  660.  VergL  auch  Schur,  Archiv 
4tr  Plumnaoi«  SSO.  (18B2)  492. 

S)  Fiaokiger;  I.  o.  p.  660,  Ammrkiiiig  1,  —  AvMt  ?oii  Pakhoi  17»« 
Picttl  im  Jslin  1881. 
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verschiffte  nachsteheiide  Mengen  Zimmt^  Caebia  lignea  des  eng- 
lischen Handels: 


1862 

7683  Picols  zu  46,479  Kilog. 

1872 

70571  PicnlB 

1863 

8374  - 

1873 

53819  • 

1864 

13851  - 

'  1874 

56810  - 

1865 

33514  - 

1875 

55898  - 

1866 

23960  - 

1876 

39641  - 

1867 

24GG0 

1877 

53877  - 

1868 

36055 

1878 

73911  - 

1869 

40r.86 

1879 

92964  - 

1870 

34126 

1880 

38053  - 

1871 

58406  - 

1881 

54526  - 

Jcb  iilge  auB  andern  Quellen  noch  bei,  dasa  in  Ganton,  dem 
eigentlich  einzigen  8tapelptatze  Chinaft  für  dieses  Gewnrz,  das 
Gesohaft  fast  gans  in  den  Händen  einer  Gilde  rmoher  chinesisober 
Handler  liegt,  welche  s.  B.  Tom  Mal  1879  bis  April  1880  nicht 

weniger  als  166Ü00  Kisten«  83000  Ficuls  Zimnit  in  Künden  hatte. 

1879  wurde  als  Werth  der  obigen  92964  Piciils  Zimmt  in 
Canton  die  Summe  von  549086  Uaikwan  Taels  angegeben.  1  sol- 
ches Tael  =  1,46  Dollars;  1  Dollar  ungefähr  =  4 Vi  Mark. 

Dnrcb  Ford's  Bericht  ist  nun  die  Herkunft  des  in  grösster 
Menge  auf  den  Weltmarkt  kommenden  Zimmts  festgestellt;  wahr- 
Boheinlich  ist  anoh  die  grane  Sorte,  welche  in  London  Chinese 
Ginnamon  heisst,^  nnr  eben  die  ungesohälte  Bmde  des  gleichen 
Banmes.  Es  bleibt  nnn  noch  Ansknnfb  ztt  wttnsohen  ttbrig  in  Be- 
trefl"  der  so  autialienden  geringen  Zimmtrinden.* 

Der  Subdirector  des  Gartens  von  Kew,  Herr  Thiselton  Dyer, 
hatte  die  Güte^  mich  durch  einige  Zweige  der  von  Ford  gesammel- 
ten Pflanze  zur  Vergleichung  derselben  mit  den  bisherigen  Bescbrei- 
hangen  und  Abbildungen  in  Stand  zn  setzen. 


Das  Ausscheuern  der  Glasgefasse, 

Von  Alexander  Müller -Berlin. 

Zar  Entfernung  Ton  Schmnts,  der  sich  in  Wasser  oder  in 
Terdnnnter  Säure  oder  Lauge  nicht  löst,  aus  Hohlgefassen  bedient 

1)  FlQoklger,  1.  e.  6Ö7. 
9)  ebenda  56». 
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man  sich  der  mannicbfachsten  mechanischen  Hülfsmittel ,  nämlich 
eiserner  Ketten  oder  Kugeln,  Sand,  Bleisehrot,  Hand-  und  Ma- 
echinenbürsten.  Die  Wahl  richtet  sich  weniger  nac!i  der  Qualität 
des  Schmutzes,  als  nach  finanziellen  Erwägungen  betr.  die  Kosten 
des  ScheaemitteU,  der  Handarbeit,  der  Abnutsang  oder  Gelohrdasg 
der  Geiame  n.  e.  w. 

Wir  besoliriinkeB  uns  heute  auf  das  AusBoheaem  Ton  G-las- 
gefSseeiL  Die  Benutzung  von  Floes-  oder  Seeland  yerbietet  sioii, 
weil  der  harte  Qnarssknd,  besonders  als  kantiger  Flnsssand,  das 
Glas  liizl  und  so  allmalilich  blind  macht,  wenn  eb  nicht  schon 
wegen  der  Anritzung,  nach  dem  Priiicip  der  Bologneser  Fläschchen, 
vor  dem  deutlichen  Biindwerden  springt.  Das  Ausscheuern  Ton 
Glasgefässen  mit  (^uarsaand  ist  daram  ein  für  allemal 
verwerfliob, 

8ebr  Terbreitet  ist  daa  Flaaehenreinigeii  mittelst  Bleisohiot; 
letaterea  ist  ein  TortreflEliches  meohaniaches  HaUsmittel,  indem  daa 
Blei  nicht  nur  dem  Glas  gegenüber  sehr  weich  ist»  sondern  an- 

gleieh  wegen  des  hohen  specifihchen  Gewichts  energisch  drückt 
und  reibt,  auch  käuflich  in  allen  Komgröasen  bequem  zu  haWti 
ist.  Leider  nur  ist  das  Blei  etwas  schmierig  und  dazu  äus^-erst 
giftig!  Es  giebt  in  städtischen  Molkereien  gläserne  Miichfiaschen, 
welche  durch  tägliches  Ausscheuem  mit  Bleischrot  wie  mit  Graphit 
aasgekleidet  erseheinen!  Der  Ueberzng  läset  sich  swar  leioht  dmoh 
▼erdünnte  (schwefelsaarefreie!)  Salpetersaare  entfernen;  die  meisten 
Molkereien  aber  wissen  das  nicht,  oder  thaen  es  nnr  dann,  wenn 
das  Aussehen  zu  unappetitlich  geworden  ist  —  wie  manches  Kind 
mag  inzwischen  von  Bleikolik  geplagt  worden  sein ! 

In  Bier-  und  WeiuHaschen  bemerkt  man  diese  Bleiumkleidung 
kaum  jemals.  Theils  werden  sie  nicht  so  oft  wie  Milchiiaschen 
ausgescheuert,  theils  bestehen  sie  aus  farbigem  Glas,  theils  löst 
sieh  das  Blei  in  dem  säuerliehen  Inhalt  —  nnr  beobachtet  man 
mitunter  ein  in  der  Bodenfalte  eingeklemmtes  Sohrotkom.  Das 
Scheuern  von  Glasflasohen,  welche  für  Getränke  be- 
stimmt sind,  mit  fileischrot  sollte  ein  fdr  allemal  poli- 
zeilich streiip^  vcrbuLeji  sein! 

Die  Anwendung  von  Flaschenbürsten  begegnet  den  Missständen 
von  Quarzsaod  und  Bleischrot,  die  Bürsten  legen  sich  aber  nicht 
Bo  gut  an  die  Glaswand  an,  besonders  in  den  Falten  und  Ecken, 
und  fordern  desshalb  grössere  Hühwaltong  und  Achtsamkeit, 
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In  ciiciiiisciieii  Laboratorien  benutzt  mau  lue  und  da  Kupfer- 
hammerschlag statt  Sand  —  ein  ganz  vortreflliches  S[}ienf?r- 
fflittel;  nur  Büilte  immer  eine  Spülung  mit  Öäure  nacMolgen,  um 
etwa  rädutändiges  Xupferoxyd  sicher  zu  beseitigen! 

Ben  anhaftenden  Schlamm  entfernt  man,  namentlioh  ans  verth- 
ToUeren  Glasern,  dnrch  Ausschwenken  mit  Papier  schnitzeln 
oder  Leinwandlappohen. 

In  Haushaltungen  bedient  man  sich  zum  Ersatz  für  Sand  theils 
der  Herdaschc,  theils  jj^robkörnigtm  Salzes.  Reine  Holzasche  mit 
den  eincomengten  Kohleustückchcn  ist  nehr  zu  empfehlen ,  bie  wirkt 
glcichzi  itig  chemiäch  durch  ihren  Pottaachegebalt.  Tort'-  und 
Steinkohlen-Asche  ist  wegen  eingemengten  scharfen  Sandes  zu 
Terweifen. 

Das  gewöhnliche  Siede -Kochsalz  eignet  sich  wegen  seiner  fein- 
blättrigen  Textur  weniger  zum  Scheuern,  als  das  massivere  See- 
salz oder  Steinsalzpulver.  Wo  das  entstehende  Salzwasser 
Verwerthung  findet,  wie  in  Land  wir  thschaften  u.  s.  w.,  ist  das 
Scheuern  mit  Halz  sehr  zu  emplehien. 

ifür  grösBCTe  Anlagen  ist  als  beachtenswerthes  Scheuermate- 
rial  zu  nennen  Sand  von  silicatfreiem  Gyps  und  Marmor,  sowie 
Knochenschrot. 

Bei  der  Fabrikation  you  Knochenmehl  entstehen  aus  den  wider- 
standsfähigeren Böhrenknoohen  als  Zwischenprodnct  Koocheogran- 
pen ,  welche  zum  Flaschenspülen  recht  geeignet  sind.  Auf  meine 
Veranlassung-  haben  manch!;  Knochenmehlfabrikcn  solche  Knochen- 
graupen angeboten,  aber  nur  wenige  Liebhaber  geiundcn. 

Sand  aus  Gyps  und  Marmor  ist  im  Allgemeinen  weniger  sicher 
quarzfrei  zu  erhalten;  Gyps  löst  sich  ausserdem  nioht  unbeträcht- 
lich in  Wasser  auf  und  es  muss  bei  seiner  Anwendung  gut  nach- 
gespült werden. 

Neuerdings  hat  sich  Herr  Dr.  A.  Frank,  früher  Fabrikbesitzer 
in  ßtassfurt,  jetzt  GlashiUiondirector  in  Charlottenburg  bei  Berlin, 
ins  Mittel  geschlagen  und  liefert  sehr  reinen  Marmorsand  von  jeder 
Körnung  zum  Flaschenspülen  zu  billigen  Freisen  und  mache  ich 
hierauf  vor  allen  die  Molkweibesitzer  aufmerksam,  welche  Milch 
in  Glasflaschen  verkaufen. 

Im  Anschluss  hieran  erwähne  ich  iiir  analytische  Laboratorien, 
wo  es  darauf  ankommt,  aus  Kolben  und  Flaschen  den  anhaftenden 
Schlamm  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  sammeln,  z.  B.  auf  Fil- 
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tern,  die  C  a  u  t sc h  u k  w i s ch e r,  die  sich  mir  seit  einer  lanfren 
Keihe  von  Jahren  unentbehrlich  gemacht  haben.  Alan  schneidet 
ans  Cantschuckidatten  nieisel  -  oder  zungenförmige  Stücken  herani» 
und  bohrt  in  das  dicker©  Endo  einen  zugespitzten  Messing-  oder 
Platindraht  als  Stiel  ein.  Mit  Hülfe  dieser  Wischer  mit  ihren 
biegsamen  Stielen  ist  man  im  Stande  jede  Glasflaeche  gewieeermaas- 
aen  ansznleoken;  anch  für  Beeher  und  Schalen  ziehe  ich  die  Wi- 
scher den  gebranchlicheren  Haarpinseln  oder  Federn  bei  weitem 
vor,  in  welcher  sich  zufolge  ihrer  faserigen  Strnctur  Tbeile  des 
zu  sammelnden  Kiedersclilags  einfultern,  und  uub  welchem  sich 
stickstoflriialiige  Substanz  abfasort,  die  bei  exacton  Stickstori b»'stini- 
mungen  das  analytische  Resultat  stören ,  z.  B.  bei  Untersuchung  des 
Schlammes  von  städtischer  Spiiljauche  and  andern  Sobmutswäasem. 

Wo  es  endlich  gilt,  Glas-  und  Ponellangefösse  aofs  Saabente 
Yon  yerschiedenartigster  anhaftender  organischer  Snbstans  an  rei- 
nigen ,  bringe  ich  das  Gemisch  yon  ScfawefelsSnre  nnd  Btchromat 

in  Erinnerunf]: ,  was  vor  Benzin,  Aether,  Alkohol  etc.  die  unbe- 
streitbarsten \  ur/.u^'e  besitzt.  Ich  halte  immer  auf  einen  Vorrath 
von  solcher  chromsäurehaltigcn  Schwefelsäure,  zu  welcher 
die  Säare  ans  Exsiccatoren  und  das  Chromat  von  Salpetersäure- 
bestimmungen  passende  Verwendung  findet,  und  spüle  besonders 
gern  meine  Maassgefasse  damit ,  um  deren  Benetzbarkeit  auftu- 
fneohen. 


B.  Monatsbericht. 


Fadeuzlehendo  Milch.  —  Die  fadenziehende  Milch  ist  nach 
den  Untersuchungen  yon  Schmidt-Hüblbeim  dadurch  cbarakteri- 
sirt»  daas  zunächst  normal  erscheinende  Milch  nach  einigem  Stehen 
eine  schleimige  BesohaiTenheit  annimmt  und  daaa  sie  sich  in  die- 
sem Zustande  in  lange  Faden  ausziehen  lässt.  Da  langst  feststellt» 
dass  derartige  Milch  eine  starke  Infeotionsfahigkeit  besitat^  so  dass 
sie  mittelst  sehr  kleiner  Quantitäten  auf  grosse  Mengen  gesunder 
Milch  biinien  kurzer  Zeit  übertragen  werden  kann,  80  liegt  die 
praotische  Wichtigkeit  hierauf  besügUcher  Untersuchungen  Uar 
yor  Augen. 
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Die  Ursache  der  Veränderung  ist  ein  theoretisch  interessanter 
Gähruiigbvorgang.  Verl.  land  charakLeristischo  Mikroorganismen, 
welche  als  das  Ferment  der  schleimigen  Gährung  anzusehen  sind 
und  nicht  das  Oasein,  sondern  den  Milchzucker  zersetzen. 

Temperaturen  von  60"  C,  sowie  eine  Keihe  der  gewöhnlichen 
DeBinfectionsiiiittel  tödten  das  Ferment. 

Man  kann  Milch  vor  Infeotion  mit  diesen  Mikroorganiamen 
sobätzen,  sobald  man  dieselbe  kocht  oder  doch  wenigstens  anf  60 
bis  70^  erwärmt. 

Yerf.  schreibt  den  Ureprang  nnd  die  Verbreitung  der  faden- 
*  ziehenden  Milch  der  Unreinlichkeit  der  Milchgelasse  zu,  da  wohl 
kaum  das  Ferment  mit  der  Miloh  den  Kater  verlässt.  Behandeln 
der  GefuBse  mit  hcissem  Wasser  macht  die  Ausbreitang  unmög- 
lich.  (Ffiüger'9  Arokiv  durch  Fkarm.-CentrM,  No.  32.)   G.  H. 

Ben  quantitatiTcn  Nachweis  Ton  Carboisftare  in  einem 

YorgiftuDgst'alle  führte  H.  Fleck  in  der  Weise,  dass  er  die  ent- 
sprechend zerkleinerten  Leichentheile  mit  zweiprocentiger  Schwe- 
lelsüure  einer  zweimaligen  Destillation  unterwarf  und  durch  Aus- 
schütteln eines  Theils  des  Destillats  mit  Aether  und  Verdunsten- 
lassen der  äihcrischen  Flüssigkeit  Phenol  (das  als  aoiciiea  durch 
Behandlung  mit  Brom  und  Salpetersäure  durch  Darstellung  der 
krystallinischen  Substitutionsproducte ;  TribrompliLnol  und  Trini- 
trophenol  erkannt  wurde)  m  Substauz  eriiiuiL,  den  anderen  Theil 
des  Destillats  aber  mit  Bromwasser  versetste  und  den  entstandenen 
in  Wasser  völlig  unlöslichen  Niederschlag  tou  Tribromphenol 
trocknete,  wog  und  auf  Fhenol  umredinete.  {ILeperior.  anal.  Chem» 
1882,  No.  19.)  G.  H. 

Filr  die  Volumyerttnderang  der  Metaiie  beim  Sohmel- 

zen  hat  man  bisher  als  allgemeine  Kegel  angenommen,  dass  die 
Flüssigkeiten,  wenn  sie  in  den  festen  Aggregatzustand  übergehen^ 

sich  zusammenziehen  und  mithin  die  festen  55totte  bei  der  Tempe- 
ratur des  Schmelzpunktes  ein  höheres  specifischos  Gewicht  haben 
müssen,  als  die  durch  iSchmelzen  aus  ihnen  entstandene  Flüs- 
sigkeit. 

Als  bemcrkenswerthe  Ausnahme  galt  die  Thatsacho,  dass  das 
Eis  leichter  als  das  Wasser  ist,  zn  welcher  sicli  lux  h  die  Beobach- 
tung des  Schwimmens  des  testen  Gusseisens  aui  dem  gesclimolze- 
nen  binzugesellt.  Genaue  Untersuchungen  von  F.  Kies  und 
A.  Winkelmaan  haben  nun  Besultate  geliefert,  welche  dahin 
führen,  als  Regel  über  das  Verhalten  der  Metalle  im  Momente 
des  Ueberganges  ans  dem  flüssigen  in  deo  festen  Aggregatsustand 
den  Sata  aufausteilen:  die  Metalle  dehnen  sich  im  Momente  des 
Srstarrens  aus»  so  dass  das  feste  Metall  weniger  dicht  iaX,  als  das 
flüssige  bei  gleicher  Temperatur. 
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Drs  erf^te  Metall,  welches  der  TJnterfiiichung  unterworfen  wurde, 
war  das  Zinn.  Es  wurde  vorsichtig  andauernd  durch  seine  ganze 
Masse  auf  seinem  »Schmelzpunkt  (226,5°)  erhalten  und  es  ergab 
sich,  dass  das  feste  Metall  auf  dem  flüssig-en  schwamm,  nnd  zwar 
nicht  blos  beim  Yorsichti^^eu  Auflegen,  hunderu  auch  nach  dem 
Untertauchen  stieg  das  feste  Zinn  rasch  an  die  Obertiäche  und 
ragte  iiliBr  diase  henror.  Das  VerbiUtnisB  Bwisohen  den  spedfiediM 
€tewiohten  im  festen  und  flüssigen  Zustande  konnte  dadnroh  fest- 
gestellt werden,  dass  enDittelt  wnrde^  wie  viel  von  sehwerem  Kn- 
pfer  an  einem  Btüok  Zinn  befestigt  werden  mnsste,  damit  der 
oomVinirte  Körper  weder  Auftrieb  aeigte  nock  untersank;  es  ergab 
sich  das  Ycrhältniss  von  1  :  1,007,  d.  b.  beim  Erstarren  erfahrt 
das  Zinn  eine  Volumzunahme  von  0,7  Froc.  Diese  Differenz  ist 
fast  ebenso  gross  wie  diejenige,  welche  zwischen  den  Dichten  des 
festen  Zinns  bei  0°  und  100°  besteht.  Das  Blei  liefert  kein  so 
entschiedenes  Resultat  und  ebenso  Cadmium  Zink  dagegen  Ter- 
hielt  Bich  wie  das  Zinn,  doch  zeigte  sioh  hier  nur  eine  Ausdehnung 
von  0,2  Proc. 

Beim  Wismuth  ist  der  Fundamentalversuch  des  Schwimmena 
des  festen  auf  dem  flüssigen  Metalle  bpsondcrs  leicht  auszuführen, 
indem  hier  die  Dirt'erenz  der  Dichten  am  grcmsten  von  den  bisher 
untersuchten  Fällen  ist.  Das  flüssige  Wismuth  ipf  um  mehr  als 
3  Proc.  dichter,  als  das  feste.  Da  auch  Cadmium,  Kupfer  und  Eisen 
ein  übereinstimmendes  Resultat  lieferten,  von  den  acht  untersuchten 
Fällen  also  sechs  beim  Uebergang  aus  dem  irrissitron  in  den  festen 
Zustand  eine  Ausdehnung  zeigten,  dürfte  für  die  iiletalle  die  oben 
angegebene  Regel  aufgestellt  werden.  Referent  b&lt  es  für  beach- 
tenswerth,  dass  gerade  diejenigen  Metalle,  welohe  krystallhik«^ 
erstarren,  die  Ausdehnung  am  stärksten  zeigen.  (Duroh  hidugtrie- 
Bl^  1882.  No.  36)  O.  JET. 

lieber  die  Bestimmung  der  Pliosphorsllore  nach  der 

Molybdftnmethode.  —  Als  das  empfehlenswertheele  Ausfiihrungs- 
verfahren  der  Wolybdünraethode  hat  sich  nach  den  Ton  Stünkel, 
Wetzke  und  Wagner  angestellten  eingehenden  Versueiicn  das 
folgende  erwiesen. 

2  (  .  (  '.  kioselsäurefreier  Phosphatlösung,  in  weichem  beispiels- 
weise 0,1  g.  bis  0,:^  g.  Phosphorsäure  enthalten  seien,  wurden  in 
einem  Beoherglase  mit  so  viel  conoentrirter  Ammonnitrat- 
Idsnng  (750  g.  Ammonnitrat  mit  Wasser  sn  1  Lit  gelöst)  nnd 
so  yiel  HolybdänlÖsnng  (150  g.  molybdänsaures  Ammon  mit  Was- 
ser  au  1  Lii  gelöst  und  mit  1  Lit  Salpetersäure  von  1,3  spec. 
Gew.  gemischt^  versetst,  dass  die  QesammtfiüBsigkeit  15%  Am- 
monnitrat enthält  nnd  auf  0,1  g.  Phosphorsäure  nioht  unter 
50  CG.  HolybdänlÖsung  vorhanden  ist. 
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Die  Mischung  wird  im  Waspnrbade  auf  8Ü  bis  90°  C.  er- 
hitzt, etwa  1  Stunde  zur  Seite  gcsteilt,  dann  filtrirt  und  der 
Niederschlag-  rait  verdünnter  Ammonn  itratl  ösung  (100  g. 
Ammuunit rrit  mit  WaBser  zu  1  Lit.  gelöst)  ausgewaschen.  Der 
Kiedersciilag  wird  dann  aus  dem  mit  einem  Platindralii  durch- 
stochenen Filter  mit  2Vt  procent.  AmmoniaktlussigkciL  in  lian 
Becberglas  gespült,  reichlich  nachgewaschen,  durch  Umrühren  mit 
dem  Glaastabe  gelöst  nnd  eventnell  nooh  bo  Tiel  3  procent.  Am- 
moniakfläSBigkeit  zugefügt,  daes  das  FlassigkeitSTolnm  oirca  75  CO. 
betragt  Anf  0,1g.  Fhosphorsanre  werden  jetzt  lOC.C.  Magno* 
siamiztnr  (55  g.  Inrystallisirtes  Chlormagnesium  und  70  g.  Chlor- 
ammoniom  mit  2Vt  proctnt  Ammoniaküüsaigkeit  zu  1  Lit  gelöst) 
unter  beständigem  Umrühren  eingetröpfelt;  man  stellt 
dann  das  Becberglas  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  etwa  2  Standen 
bei  Seite,  filtrirt  hierauf  den  Niederschlag  ab,  wäscht  mit  2  procent 
Ammoniak  aus  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  und  trock- 
net. Den  trocknen  Kiederschiag  brintrt  man  in  einen  Platintipcrel, 
giübt  auch  das  zusammengeknäulte  Filter  mit  hinein,  glüht  nach 
dem  Verkohlen  des  Filters  10  Minuten  über  dem  Bunsen'Hchen 
Brenner,  darauf  noch  5  Minuten  über  dem  Gebläse,  läset  im  Exsic- 
cator  erkalten  und  wägt  schliesslich. 

Zur  Begründung"  dieses  Verfahrens  fuhren  die  Verfasser  fol- 
gende drei  Hauptpunkte  an : 

1)  Die  Ausfaliung  und  das  Auswaschen  dcR  Molybdännieder- 
Schlages  wird  unter  Anwendung  von  Aiiimunnitrat  ausgeführt 
und  zwar  aus  dem  rein  praktiöchen  Grunde,  um  die  Ausföl- 
lung  zu  beschleunigen  und  au  Molybdän-  und  Salpetersäure  zu 
sparen. 

2}  Der  HolybdSnniederschlag  wird  mit  S^s  P^ooent  Ammoniak 
von  dem  durchstochenen  Filter  abgespült  und  die  Losung  direot 
mit  Magnesiamtxtur  yersetat»  wahrend  man  sonst  den  Niederschlag 
im  Filter  mit  erwärmtem  oonoentrirtem  Ammoniak  löst,  die  ammo- 
niakaHsohe  Lösung  mit  Salzsäure  abstumpft,  die  hierdurch  warm 
gewordene  Flüssigkeit  kühlt,  denn  mit  Magnesiamixtur  yersetat 
und  endlich  mit  Ammoniak  um  Vs  verdünnt. 

3)  Die  Magnesiamixtur  wird  unter  Eintröpfeln  und  beständigem 
Umrühren  der  Lösung  zugefügt;  dio«»e  Vorsicht  ist  nöthig,  weil  ohne 
dieselbe  ein  unreiner  Niederschlaa'  nnd  damit  ein  Zuviel  an  Phos- 
phorsäure erhalten  wird.    (Zeitschr,  /.  anal,  Chemie,  XXl^  3) 

G.  B. 

Trennung  des  Barynms  Ton  Strontium  und  Calcium 
durch  neutrales  chromsaures  Kalium.  —  Diese  von  Smith 
herrührende  und  Bjiäier  vielseitig  bearbeitete  Methode  hält  J.  Me- 
Rchezerski  nach  seinen  Untersuchungen  für  wenig  geeignet  zu 
(quantitativen  Analysen   und   zwar  aus   folgenden  Gründen:  Das 
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chromsaure  Strontium  ist  in  Wasser  und  Essigsäure  ziemlich  schwer 
löslich;  1  Theil  desseibou  luat  »ich  bei  16"  C.  erat  la  Ö4U  Theilea 
Wasser. 

Bei  Anwesenheit  überschüssiger  Essigsäure  giebt  neutrales 
chromsaures  Kalium  selbst  in  verdünnten  Lösungen  von  ötron- 
tiumsalzen  beim  Stehen,  nook  leichter  in  der  Siedhitze  einen  Nie- 
deraohlag  und  man  mnss  bei  der  Analyse  einer  Lösung  yon  Ba- 
ryum  -,  Strontinm-  und  GalciumsalBen  dieselbe  bis  sa  einem  Gebalto 
▼on  0,5 — 1)0 7o  verdünnen,  wenn  man  das  Entstehen  eines  Nie- 
derschlages yon  chromsanrem  Strontium  vermeiden  will.  Zweitons 
ist  das  chromsaure  Raryum  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich;  1  Theil 
löst  sich  in  33000  Theilen  siedenden  Wassers ,  noch  mehr,  wenn 
Essigsaure  zugegen  ist.  Drittens  endlich  hat  das  chromsaure 
Baryum  grosse  Neigung,  fremde  Salze  mit  nieder  zu  reissen.  — 
Für  qualitative  Untersuchungen  dagegen  ist  die  besprochene  Me- 
thode sehr  gut  verwendbar.    (Zeitschr,  f,  anal,  Chemie  XXI,  3,) 

G»  IL 

Analyst  des  Senfs«  —  Die  englischen  Chemiker  Iieede 
und  E verhart  haben  eine  Methode  der  Analyse  des  Senfs  aus- 
gearbeitet, welche  sich  nicht  damit  begnügt,  den  G-rad  der  Feuch- 
tigkeit und  die  Menge  dos  Oels  im  Senfmehl  zu  bestimmen  oder 
zur  Entdeckung  einer  Verfälschung  mit  Mineralstoffen  den  Aschen- 
gehalt festsustellen,  die  vielmehr  durchweg  directe,  auf  einer  wirk- 
lichen Trennung  und  Bestimmung  der  verschiedenen  Bestandtheile 
beruhende  Resultate  liefert  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  fol- 
gender : 

Nachdem  in  gewöhnlicher  Weise  Feuchtigkeit  und  Asche  be- 
stimmt worden  Rind,  wird,  um  dort  Gehalt  an  fettem  Oel  zu  fin- 
den, eine  neue  Probe  des  bei  lUo^  getrockneten  Scnfmehls  in 
einem  Extractionsapparate  mit  Aether  ausgezogen ,  der  Aether 
aus  dem  tarirten  Saminelk' Ibchen  abdestillirt.  das  Kölbchen  nebst 
Inhalt  längere  Zeit  auf  lOu^'  erwurmt  und  ^cNs  niren;  die  Gewichts- 
zunahme giebt  die  Menge  des  Gels  an.  Aus  dem  mit  Aether 
erschoptien  iSenfmehl  entfernt  man  allen  Aether  durch  \  erdunsten 
und  behandelt  nun  die  Frohe  im  Eztractionsapparate  mit  einer 
Hisehung  aus  glichen  Theilen  Alkohol  und  Waaser.  Der  ver- 
dünnte Alkohol  löst  sowohl  das  rhodanwasserstofiaaure  Sinapin 
wie  auch  das  myronsaure  Kali,  das  Myrosin  dagegen  coagulirt  er 
und  lasst  ea  nebst  der  Gellnlose  ungelöst.  Den  Inhalt  des  Kölb- 
ohens  spült  man  in  eine  gewogene  FUtinschale,  verdampft,  trocknet 
bei  105^  und  wägt.  Hierauf  glüht  man  und  wägt  abermals;  aus 
dem  zurübleibenden  schwefelsauren  Kali  berechnet  man  das  myron- 
saure Kali  und  findet  dann  daa  rhodanwaseersto&aure  Sinapin  aus 
der  Differenz. 
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Nach  der  Extraction  mit  verdünntem  Alkohol  enthält  das  auf  dem 
Filter  befindliche  Pulver  nur  noch  My rosin  und  Cellulose  uebst  ein 
weni^  Farbstoff.  Durch  Behandlung  mit  einer  halbprocentigen 
Sodalösung  geht  bei  zweimaliger  Wiederholung  alles  Myrosin  in 
Lösung,  während  die  Celhilose  auf  dem  Filter  gesammelt,  gctrock 
net  und  gewogen  wird,  um  dann  endlich  geglüht  und  durch  Ab/ug 
des  verbleibenden  Aschengewichtes  in  ihrer  richtigen  -M.eDgG  IcaL- 
gestellt  zu  werden.  Die  das  Myrosin  enthaltende  Sodalösung  aber 
wird  mit  SalzBSnre  annfiher&d  neatnUsirt ,  etwa  60  C.  C.  der  fiitt- 
haiuen'sclieii  Kapferritriolldsoiig  sngeaetzt,  genaa  mit  verdünnter 
Natronlauge  neotrallsirt,  worauf  man  den  sohweren  grünen  Nieder- 
schlag der  Enpfer-Hyrosin- Verbindang  aun&ohet  sidi  absetaea 
lisst,  um  ihn  später  auf  einem  gewinnen  Filter  8U  sammeln,  bei 
110°  zu  trocknen  und  zu  wägen.  Jetzt  wird  er  eingeäschert  und 
durch  Abzug  der  hinterbleibenden  Asche  Yon  dem  Gewicht  des 
getrockneten  Niederschlags  die  Menge  des  Torbanden  gewesenen 
Myrosins  gefunden. 

In  einem  Mehl  von  braunem  Senf  wurden  beispielsweise  ge- 
funden: 


l'euchiigkciL  6,78 

My ronsaures  Kali  0,61 

Bhodanwasserstoflbaures  Sinapin .  10,97 

Myrosin  28,46 

Pettes  Gel  29,32 

Cellulose  (aus  der  Differenz)  .  .  20,24 

Asche   3,73 

100,00. 

In  derselben  Probe  Senf  wurde  durch  eine  Verbrennung  der 


Gesanmitstickstoff  zu  5,337  Procent»  und  durch  Schmelzen  mit  koh- 
lensaurem Natronkali  und  Salpeter  und  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure die  Gesammtmenge  des  Schwefels  zu  1,489  Procent  bestimmt. 
Berechnet  man  die  im  myronsauren  Kali,  rhodanwaBserstoffsauren 
Sinapin  und  Myrosin  enthaltenen  Mengen  Stickstotl  und  Schwefel, 
80  resultiren  5,342  resp.  1,50  Procent,  was  eine  sehr  genaue  Ueber- 
einstimmung  der  durch  Rechnung  und  der  durch  directe  Jkstini- 
mung  erhaltenen  Mengen  dieser  beiden  Elemente  erkennen  lasbt. 

Das  beschriebf^ne  Verfahren  kann  auch  bei  mit  Starke  oder 
irgend  welchem  fremden  Mehl  verfälschten  benfmehl  angewandt 
werden,  ^sach  der  Behandlung  der  Probe  mit  Aether  und  ver- 
dünntem Alkohol  (die  Verf.  haben  constatirt,  daws  Stärkemehl  in 
verdünntem  Alkohol  völlig  unlöslich  ist)  wird  dt  i  ilück stand  mit 
Malzanfguss  oder  verdünnten  Säuren  LöhandelL,  um  die  Stärke  in 
Glycosc  uberzufulireii ,  die  dann  in  gewöhnlicher  Weise  bestimmt 
wird.    {ZeiUchr.  f.  anal.  Chemie  XXI,  3.)  G.  H, 

Areb.  d.  PbArso.  XX..  Bd>.   U.  Hfl.  51 
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Zur  Buttcrprüfuag.  —  Kach  Veröffentlichung  der  H eb- 
ner'sehen  Methode  der  Butterprüfang  warden  bekumtiioh  aehr 
bald  Stiaunen  laut,  welche  die  toq  Hebner  angestellte  Grenae 
87,5  bia  88  7o  ^  festen  Fettaänren  bei  reiner  Butter  ala 
anzutreffend  erklarten;  mit  Frende  wurde  daher  die  Modiftcation 
der  Hehner^sohen  Methode  Ton  Reichert  befr^nast,  der  diesem 
Missstande  dadaroh  abauhelfen  sachte,  dass  er  die  flüchtigen 
Säuren  darcb  Destillation  trennte.  Die  Hoffiiung,  dorcb  dieses 
Yerfiihren  weniger  schwankende  Grenzzahlcn  zu  erhalten ,  erweist 
sich  nach  den  Üntersnehungen  ?on  J,  Manier  leider  ebenfalls  als 
eine  trügerische. 

Muni  er  hat  nämlicb,  um  einen  genaueren  Einblick  in  die 
Schwankungen  im  G-ehalte  an  flüchtigen  Fettsäuren  zu  erlangen, 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  je  ion  Monat  einige  als  zweifellos  rein 
bekannte  und  von  verschiedenen  Molkeroicri  Btammende  Buuersor- 
ten  geprütt  (nach  der  Reichert^schen  Methode  mit  nur  unwesent- 
lichen Abänderungen,  z.  B.  der,  dass  die  Seifenlösung  mit  Phoaphor- 
säure  statt  mit  iSchwefelsaure  zersetzt  resp.  destiUirt  wird)  und 
ist  zu  dem  auffallenden  Eesultate  gelangt,  dass  der  Gehalt  an 
flüchtigen  FettsSuren  im  October,  November»  Deoember  und  Januar 
am  niedrigsten,  während  der  der  festen  entsprechend  eifaöbt  ist. 
Im  Februar  seigt  eich  plötzlich  eine  sehr  merkliche  Steigerung 
der  flflohtigen  Fettsäuren,  die  ungefähr  bis  August  anhält,  dann 
aber  wieder  stetig  abnimmt  Die  gefundenen  niedrigsten  Zahlen 
blieben  beträchtlich  hinter  der  von  Reichert  und  Anderen  fsatge- 
stellten  Grenae  (12,6— 14C.C.  Vio  Normal  -  Alkali  für  gute  But- 
ter) Eurück,  so  dass  eine  Butter,  die  10  C.C  Vio  Normal- Alkali 
brauchte,  hiernach  als  mit  circa  25  7o  fremdem  Fett  Ter- 
fälscht  hätte  angesehen  werden  müssen. 

Man  mnss  deshalb,  um  sieh  Tor  Irrthum  an  bewahren  und 

doch  keinen  sn  grossen  Spielraum  für  die  Fälschung  offen  zu  las- 
sen, für  die  veracliiedenen  Monate  auch  verschiedene  untere  Gren- 
zen ansetzen;  also  für  August  bis  Octnbfr  11,0  C.C,  fnr  October 
bis  März  10,0  C.Ü.,  für  März  bis  Mai  12,1  C.C.  und  lür  Mai  bis 
Angnst  12,4  C.C.  ^/i©  Normal- Alkali.  Immerhin  wird  bei  der 
Beurtheilung  von  Butter  eine  gewisse  Vorsicht  nöthig  bleiben,  da 
man  ja  nicht  immer  sicher  weiss,  wann  die  betreffende  Butter  ta- 
bricirt  ist,  gross  kann  aber  die  Differenz  bei  der  beschränkten 
lialtbaiküit  der  Butter  nicht  bein. 

Es  wäre  von  grossem  Interesse,  die  Ursachen  der  Schwan* 
kungen  in  der  Zusammensetaung  der  Butter  kennen  an  kmiiL 
Nach  HanierV  Meinung  ist  die  Nahrung  jeden&lls  weniger  tou 
Einflass,  denn  das  Ansteigen  der  flilohtigen  Fettsäuren  beginnt 
schon  im  Februar,  wo  die  Kühe  gewiss  noch  dasselbe  StaUlütter 
haben,  wie  im  Deoember,  während  sie  erst  viel  später  auf  die 
Weide  kommen.    Dagegen  fällt  das  Ansteigen  der  Fettsäuiea  mit 
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dem  Beginn  der  Lactationsperiode  znf^ammen  and  ebenso  die  Ab- 
nahme mit  der  Beendigang  deroelbeo.  (ZeiUckr,  /,  anal»  Chemie 
XXI,  3.)  G.  H. 

Tonga.  —  Wenn  Rchon  die  von  England  her  als  unüber- 
trelllicheö  AuLiueuralgicum  angepriesene  Tonga  in  Deutachland 
keinen  festen  Tusä  liuL  l'iibäeu  könnon,  so  erscheint  ob  doch  lucht 
uninteressant  zxk  hören,  was  J.  Mo  eller  neuerdings  über  Her- 
kommen und  BeBohaffenheit  dieser  Droge  beriditet 

Die  M Tonga*'  prasentirt  sich  als  grob  lersohnittene  und,  wie 
ans  dem  reichlioh  beigemengten  Halver  xn  schliessen  iat^  auch  mit 
stampfen  Werkzeugen  gestampfte  Stengelstdcke  von  awei  anf  den 
ersten  Blick  Ton  einander  nntersoheidbaren  Pflanmn.  Das  Ge* 
menge  hat  einen»  an  Foennm  graeenm  mahneAden  Genioh. 

Ein  ^oantitativ  überwiegender  Theil  der  Droge  besteht  ans 
unregelmässig  geformten ,  selten  über  2  Centim.  langen,  bis  finger- 
dicken,  sehr  leichten,  porösen,  an  den  Schnitt*  und  Bruchflächen 
ausgefaserten ,  rindenlosen,  korkfarbigen  oder  mit  sohwarzbraaner 
Rinde  bedeckten  Fragmenten  des  Stammes;  oder  aus  stielrunden, 
laagftrippigen,  federspulendicken  Stengeln;  oder  endlich  aas  fiaohen 
"Rindenstücken ,  welche  ihrer  Grösse  und  Form  nach  augenschein- 
lich 7.n  den  erstgenannten  Stammfragmcntcn  gehören.  Die  Be- 
trachtiing  eines  Qaerschnitte«  mit  der  Loupe  lässt  Bobon  mit 
Siclicrhoit  die  Zusammengehörigkeit  der  genannten  Drogenbestand- 
thoile  erkennen  und  zeigt  zugleich,  dass  dieselben  einer  monooo- 
tjledonen  PHanze  angehören;  denn  innerhalb  einer  relativ  dünnen, 
von  weisslichen  derben  Struiu'^'n  durchzogenen  Rinde  ist  der 
Stuiniii  aus  dicht  gelagerten,  geeiuhluääeuen  Getassbündeln 
zusammengesetzt. 

Dieser  Theil  der  „Tonga**  hat  einen  specifisohen,  einen  feinen, 
schwach  an  Vanille  erinnernden  Geschmack  nnd  stammt  Ton  Eha- 
phidopbora  Titiensis  Schott,  einer  von  den  Fidschi  -  Inseln 
nnd  den  Nen-Hebriden  bekannten  Aroidee.  Sie  ist  eine  YarietSt 
Ton  Rbaphidophora  pertnsa  Schott  =  Monstera  pinna- 
tifida  G.  Koch,  welche  anf  der  Coromandelkilste ,  auf  Ceylon, 
Java,  Timor  nnd  im  tropischen  Australien  Yorkommt.  Es  wird 
auch  Epipremnnm  mirabile  Schott  Rbaphidophora 
lacera  Hassk.  als  Stammpflanze  angegeben,  doch  ist  dies  nicht 
wahrscheinlich,  weil  diese  Art  bisher  nur  auf  Java  gefunden  wurde 
und  die  „Tonga"  nnzwoifnlbaft  von  den  Fidschi  -  Inseln  siamnit. 
Beide  Gattungen  sind  übrigens  nahe  verwandt;  sie  gehören  zu 
den  Formen  der  Araceen,  welche  von  A.  Engler  charakterisirt 
werden  durch  zweizeilig  angeordnete  Blätter,  durch  Zweige,  die 
mit  einem  Blüthenstande  abschliessen  und  sich  durch  den  in  der 
Blattachsel  entstehenden  Spross  fortsetzen,  der  Halbst  wieder  in  der 
iblgenden  Vegetationsperiode  einen  Blutheustaud  erzeugt.    Die  von 
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den  Fidschi  -  Insffln  stammende  E, h a  p  hi  d  o p h o  r  a  ist  eine  von  den 
Eiöjjeborencn  ,,Nai-yalu"  oder  ,,walu"  ^üuaiiutc  Kiuuerpllanze, 
deren  Stamm  don  vorliegenden  Fragmenten  zufolge  mindestens 
stark  daumendick  werden  mass. 

Den  sweiten,  an  Menge  untergeordneten  Bestand theü  der 
Broge  bilden  kleine,  selten  anch  nur  fingemagcigrosse  Rinden- 
stücke  Yon  höchstens  HiUimeteFdicke ,  mit  ockergelber  bis  siegel- 
rother,  sohulferiger  Oberseite,  dunkelbrauner,  gerunielter  Innenseite, 
feinkörnig,  brüchig,  auf  dem  ohocoladefarbigen  Querschnitte  aer- 
streute  helle  Pünktchen  seigend,  YoUkommen  geruch-  und  ge- 
sohmacklos. 

Die  Rinde  stammt  nach  Moeller  von  Fremna  taitensisDC, 

einer  auf  den  Gescllschaflsinseln  wachsenden  Verbenacee,  von 
den  Eingeborenen  ,,Aro"  genannt  Der  anatomische  Ran  der 
Kinde  spriclit  zu  (jimstcn  dieser  Horlnitimg.  Die  Ötaminjitlanzo 
ist  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum  luil  etwas  klebrigen  Zweigen, 
gestielten,  bin  8  (Jentim.  langen,  eitoruiigen,  kurz  zugespitzten,  an 
der  Basis  herzförmig  abgerundeten  Blättern,  am  Bande  umgebo- 
gen, beiderseits  kühl,  oben  glänzend.  Blatt-  und  Blüthenstiele 
sind  zerstreut  beliuart.  In  eine  endständigo  Rispe  sind  zahlreiciie 
Blütben  vereinigt,  deren  Kelche  kurz  becherförmig,  fast  zweilippig 
sind,  deren  kleine  weissliche  Blllthen  yier  der  Röhre  angewachsene 
Staubgefässe  besitzen.  Die  Frucht  ist  eine  erbsenförmige  Stein- 
beere mit  je  einem  Samen  in  jedem  Fache. 

Verl  erwähnt  noch  ausdrücklich,  dass  die  tou  ihm  su  Ter- 
schiedenen  Zeiten  aus  Amerika  beaogenen  Proben  Yon  „Tonga  ^ 
unter  einander  vollständig  übereinstimmten  und  nur  die  beiden 
beschriebenen  Bcstandtheile ,  niemals  jedoch  Bl&tter  enthielten. 
{„  Amerikamscke  Drogen**,  von  Dr,  J,  Moeller ,  Pharm,  Centralh, 
No.  28—33.)  G.IL 

Ueber  Chelidonlain  niijas  macht  Thiebaud  (Veray,  In* 
diana)  die  Mittheilung,  dass  die  Leute  in  jener  Gegend  davon 

überzeugt  seien,  dass  Schöllkraut  nirht  nnr  8chwind«^iicht  verhiri- 
dere,  sondern  auch  sicher  heile.  K'm  ]\laiin,  dessen  Eltern  an 
Lnngenschwindsnclit  starben  und  der  selbst  ;u:rh  Symptome  der- 
selben zeigte,  wurde  durch  Schöllkraut  von  denselben  beireit,  be- 
ündet  sich  seit  10  Jahren  wohl  und  nimmt  bei  eintretendem  Husten 
Schöllkraut.  Ein  Mann  in  Lexington  (Kentucky)  war  vor  2  Jahren 
als  unheilbarer  ^cliwindsuchtscandidat  von  den  Acrzten  aufgegeben. 
Er  hörte  von  dem  ersterwähnten  Falle,  gebrauchte  ebenfalls  Schöll- 
kraut und  ist  jetat  im  Alter  von  66  Jahren  gesund  wie  ein  Fisch 
im  Wasser.  Es  werden  so  viele  yerbürgte  Falle  dieser  kri  be-^ 
richtet,  dass  man  annehmen  muas,  Schöllkraut  berge  mehr  Tugen- 
den, als  man  bisher  glaubte.  Die  Art  der  Anwendung  ist  fol- 
gende: 60  bis  90  g.  der  fnsohen  Wuneel  werden  in  Vs 
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Branntwein   eine   Woche  macerirt  und  von  der  Flüssigkeit  ein 
Theelöffel  voll  genommen ,  so  oil  erforderlich ,  also  etwa  dreimal 
täglich.     {Aiiui  iaan  Journal  of  F/tarmac^.     Vol.  LI2J.    4.  Ser. 
Vol.  XL  y.  624  seq.)  B. 

lieber  einige  Kcactionen  des  Quecksilbersublimates 

berichtet  I>ebray,  welcher  dieselben  gelegentlich  einiger  von  ihm 
unternommener  Arbeiten  über  eine  neue  Trennungsmetiiudü  der 
Platinmetallc  beobachtete.  Bekanntlich  wird  Sublimat  durch  eine 
Lösung  von  »chwefliger  Säure  zu  Calomel  oder  in  Wasser  unlös- 
lichem Chloriir  reducirt. 

Die  in  der  Kälte  langsame  Reaction  wird  in  der  Wärnio 
Rchneller  und  nahe  dem  Rieden  eine  sehr  beschleunigte.  Knihält 
die  Lösung  zu  gleicher  Zeit  eine  beträchtliche  Alenge  Chlornatrium, 
etwa  das  zwauzigfache  Gewicht  des  Sublimates  oder  mehr,  bo 
erhält  man  keine  Fällaog  Ton  Galomeli  80  oft  man  auch  zvlv  Sied- 
hitze  erwärmen  und  schweflige  Sftore  ansetzen  mag.  Die  Vennn- 
thnngy  dass  Sublimat  nach  Zasata  Yon  Chloralkalien  durch  schwef- 
lige Säure  unredocirbar  würde,  ist  durch  Berthelots  neue  Arbeiten 
in  der  Thermochemie  nnznlässig  geworden. 

Die  Wärme  der  Verbindung  der  Chloralkalien  mit  dem  Subli- 
mate ist  sehr  schwach  im  Yerhältniss  su  jener,  welche  die  Reduc- 
tion  desselben  durch  schweflige  Säure  entbindet. 

2HgCl«  +  SO»  +  211« 0  gebend:  2HgCl  -h  H»SO*  +  2 HCl 
gelöst,  entbjnden  14,7  Galerien;  die  Bildung  eines  gelösten  Dop* 
pelsalzes  entbindet  immer  weniger  denn  eine  Calorie;  folglich  ver- 
mag der  Zusatz  von  Chlornatrium  diese  Beduction  nicht  zu  verhin- 
dern, er  kann  jedoch  ihre  Bedingungen  verändern.  Arbeitet  man 
in  geschloHsenen  Kohren  bri  einer  Temperatur  von  ungelähr  120^, 
d.  h.  wenn,  man  bei  dieser  Temperatur  da»  (jeraenge  der  Chlorürc 
mit  schwefliger  Säure  in  Lösung  erhitzt,  so  erhält  man  zuletzt 
einen  krystallinischen  iSiederschlag  von  Calomel. 

Zweifellos  würde  bei  einer  höheren  Temperatur  die  Einwir- 
kung sich  noch  viel  leichter  vollziehen.  Man  kann  also  den  Subli- 
mat als  durch  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  unredncirbar 
betrachten,  wenn  er  sich  in  Gegenwart  eines  groBsen  [lebenschus- 
888  alkalischen  Salzes  befindet  und  man  in  oÜenen  Gelassen 
arbeitet. 

Verf.  weist  die  verbreitete  Hypothese  zurück,  die  annimmt, 
dass  diese  Reduction  doch  stattgefunden  hätte,  unter  Erzeugung 
eini^n  r  lÖHlicher  Quecksilberverbindungen  aber  nothweudigerweiHO 
anderer  aU  Calomel,  denn  wenn  man  der  klaren  Flüssigkeit,  aus 
der  man  durch  Kochen  die  schweflige  Säure  vertrieben  hat,  eine 
KalilÖBung  im  Uebeoraobnaae  anfletat»  so  fiQH  wiriilidi  nur  Qneok- 
ailberoxyd  ohne  eine  Spar  yon  Ozjdnl  nieder. 
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GioBBt  man  nach  mid  nach  ein  lÖBliches  Alkali  in  eine  Löaang 
Ton  Qoecksilberanblimat,  so  bildet  siob  ein  Iffiederschlag  von  ver- 
schiedener Farbe,  von  gelb  bis  Bohwars  Tariirend,  boBonden  wenn 

man  die  Flüssigkeit  erhitzt. 

Dies  riUirt  daher ,  daaa  eich  basische  Chlorüre  von  verschie- 
dener ZuBammenseizang,  je  nach  dem  Yerhältniss  des  angewandten 

löslichen  Chloriircs  nnd  Alkalis  bilden.  Ist  das  Alkali  im  üeber- 
schuss,  so  werden  alle  basischtn  Chlorüre  zcrötört  und  man  erhält 
den  wohlbekannten  Kiederschlarr  von  gelbem  QiieckHilhproxvd. 
Die  Gegenwart  eines  grossen  üebers(  iiusses  von  Chlornatrium  ver- 
hindert die  Bildung  dieser  Mittelverbindungen. 

Das  Hinzufügen  eines  Alkalis  zu  einer  Bolchen  Lösuni;  \ev- 
anlasst  nicht  sofort  das  Fallen,  Helbst  wenn  das  Alkali  im  l  i  lior- 
HchuHse  vorhanden  ist-,  das  Quecksilberoxyd  setzt  sich  er&t  nach 
einigen  Augenblicken  mit  einem  ki  vf^tallinischen  Aussehen  ab,  wie 
dies  bei  der  phosphorsanren  Amnioniaknuignesia  und  andern  Kör- 
pern vorkommt,  deren  Fällung  nach  und  nach  und  mehr  oder 
minder  langsam  erfolgt.  Aber  in  jedem  Augenblicke  seiner  Fäl- 
lung erscheint  das  Oxyd  mit  seinen  bestimmten  Eigenschaften. 
Dieses  krystallinische  nnter  dem  Mikroskop  durchsicitige  Oxyd 
ist  viel  fester  wie  das  för  gewöhnlich  durch  Fallung  erhaltene.  Es 
iBt  gelb ,  wenn  man  es  in  kalten  Flüssigkeiten  bereitet;  fiSlt  man 
es  jedoch  in  der  Siedhitze,  so  hat  es  eine  rothe  Farbe,  annähernd 
jener  des  durch  Glühen  des  Nitrates  erhaltenen  Oxydes. 

Wie  dieses  letztere  ist  das  gefällte  krystallinische  rothe  Oxyd 
unangreifbar  durch  troeknes  Chlor;  das  gelbe  krystallinische  Oxyd 
wird  ein  wenig  von  Chlor  angegriffen,  aber  viel  langsamer  wie 
daf^  tr^  wohnliche  amorphe  Oxyd.  {lUpertoire  de  JPharmacie.  TomeX» 
pag,  247.)  C.  Er. 

üeber  den  Rückgang  In  der  UmwaudluDg  von  Sauer- 
stoff In  Ozon,  welchen  der  elektrische  Strom  bewirkt,  berichten 
Hautefeu i lle  und  Chappuis.  —  fc^auertstoff,  welcher  dem  Eiu- 
fluSBe  elektrischer  Ausströmung  unterliegt,  erleidet  eine  Verminde- 
rung des  Druoks,  indem  er  sich  theüweise  in  Oson  umwandelt.  Ist 
das  Maximum  der  Yernngcrung  des  Druckes  einmal  erreicht,  so 
ist  dies  im  allgemeinen  definitiv,  wenn  die  Temperatur  constant 
erhalten  wird,  ungeachtet  der  elektrischen  Entladungen,  die 
in  dem  Apparate  auf  einander  folgen.  Bei  dem  Sauerstoffe  zeigt 
sich  jedoch  bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdünnung  (50  Mm. 
etwa)  eine  unerwartete  Erscheinung;  die  Süule  der  Schwefelsäure, 
welche  die  Variationen  des  Druckes  au  messen  verstattet,  beginnt 
langsam  und  regelmässig  zn  schwanken.  Die  Spannung  des  ge- 
hildeten  Ozons  geht  über  ein  Maximum,  das  annähernd  dasjenige 
ist,  welches  man  nach  dem  Gesetze  der  Proportionalität  ableiten 
wurde;  darauf  nimmt  sie  ab  und  geht  augenblicklich  durch  ein 
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Miuimum,  für  welches  die  Spannung  gleich  noU  ist,  denn  als- 
dann nimmt  die  Schwofelsäure  ihren  ursprünglichen  Standpunkt 

wieder  ein. 

Beide  entgegengesetzte  Umwandlungen  folgen  abwechselnd 
eine  der  andern  in  derselben  Ordnung,  so  lange  die  elektri»cho 
Aosatrömnng  daroh  das  Gas  hindnrobgeht  Die  bestimmte  Ursache 
des  Ettckganges  ist  ein  Freiwerden  von  Wärme ,  denn  man  kann, 
wenn  der  Sauerstoff  mit  Oson  gesättigt  ist«  sie  bestimmen  nnter 
verscbiedenem  Dmeke,  b^  welchem  sie  sich  nicht  fireiwiUig  erzeugt, 
indem  man  die  Zahl  der  Entladungen  hinlänglich  vermehrt,  damit 
die  OberÜSohe  des  Apparates  unföhig  wird,  die  anfängliche  Tem- 
perator des  Sauerstoffs  zu  behalten.  Aber  unter  diesem  verschie- 
denen Dmcke,  swiscben  50  und  100  Mm»  etwa,  ist  die  Schwankung 
weniger  regelmässig,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle ;  das  Dnick- 
miniiriura  des  Ozon«  i«*t  veränderlich,  bald  fast  nnll,  >>ald  von  der 
Älaximalspannung  \veriig;  verschieden,  je  nach  dem  Druck  des  Gases, 
der  Temperatur,  bei  der  mnu  arbeitet,  und  ebenso  der  Länge  der 
aus  dem  angewandten  Kuhmkorfl^Hcheu  Apparate  erhaltenen  Funken. 
Ein  Anhalten  der  Entladungen  in  dem  Stadium  der  Umwandlung 
von  Ozon  in  Sauerstoff,  kann,  wenn  es  kurz  ist,  die  Zersetzung  des 
Ozons  nur  für  einen  Augenblick  aufhalten.  Unterwirft  man  näm- 
lich das  Gemisch  der  beiden  Gase  aufs  neue  der  elektrischen  Ein- 
wirkung, 80  beginnt  die  Zerstörung  dea  Ozons  wieder  ihren  nnter- 
brocheaen  Gang,  selbst  nach  einem  Anhalt  von  einer  Minute.  Die 
Wiederanfhahme  der  Verminderung  hat  sicher  ihren  Gmnd  darin, 
dass  die  kalten  Oberflächen  der  Apparate  die  Gase  nicht  augen- 
blicUioh  anf  die  anfitngliche  Temperatur  anrückgebracht  haben.  Die 
Gegenwart  eines  die  Wärme  gut  leitenden  Gases,  yrie  des  Wasser- 
stoffs widersetzt  sich  bei  schwachem  Drucke  der  schnellen  und 
intermittirenden  Zerstörung  des  Osones,  was  die  EoUe  der  Wsime 
bei  der  Verminderung  bestätigt. 

Die  Umwandlung  des  Sauerstoffes  in  Ozon  während  des 
Elektrisirens  dieses  Ghsises  ist  begrenzt;  so  bildet  sich  ein  Gleich- 
gewicht swischen  der  Erzeugung  von  Ozon  durch  die  Elektricität 
und  seine  freiwillige  Zerstörung,  welche  bei  der  Temperatur  immer 
schnell  erfolgt,  auf  welche  der  Durchgang  der  Kloktricität  die 
Gase  bringt.  Die  von  dieser  oxothcrmischen  TTmwandluiiL;  herrüh- 
rende Wärmemenfrc  vermehrt  sich  im  Verhältnisse  des  üzongehaltes 
und  vergrössert  die  von  den  elektrischen  Entladungen  herrührende 
Wärmemenge;  man  begreift  leicht,  dass  sie  der  langsamen  mit 
der  Bereicherung  des  Gases  an  Ozon  vereinbaren  Zerstörung  eine 
hinreichend  rasche  Zerstörung  substituiren  kauu,  um  die  Umfor- 
mung des  Sauerstoffs  einzugrenzen  oder  um  selbst  periodisch  eine 
Yerminderung  in  dem  VerhlltniBse  des  Ozones  hervoraubringen. 
(Journal  de  Ratmaok  H  de  (Mmie,  T&me  6,  pag.  4B. 
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üeber  Eigelb  berichtet  P.  Oarles.  Von  den  Hühnereiern 
werden,  wenn  man  eie  als  Nahrangsmittel  oder  In  Zaokerwaaren- 
fabriken  nnd  Knohenbaohereien  verwendet/  sowohl  EiweUe  wie  Ei- 
gelb verbraneht.  Andere  ist  dies  in  der  Industrie,  wo  beide  Ter* 
Bchiedene  Anwendung  finden.  So  wird  Eiweiss  beim  Farbendruck 
auf  Geweben,  in  der  Photographie  und  zum  Klären  von  Wein  und 
Sympen  benutzt.  Das  Eigelb  für  sich  allein  findet  dagegen  fast 
nur  in  der  Weissgerberei  beim  Appretiren  von  Häuten  Verwendung, 
weil  diese  Industrie  ebenflo  wirksam  findet,  ob  es  fr{«ch  oder 
beroits  in  völliger  Fäuiniss  begriffen  ist.  Dan  Eiixolb  wird  in  den 
WeingeBclmften  und  Albuniinfabriken  in  Fässern  g^esammelt  und  an 
die  Weissgerl  ei  (  it  n  geliefert.  Uort  wird,  wenn  man  auch  auf  die 
Frische  des  ProducieH  keinen  Werth  legt,  ein  um  so  grösserer  auf 
seine  Gltiicliartigkeit  nnd  insbesondere  auf  seine  Reichhaltigkeit  an 
fetten  Stoffen  gelegt.  Die  Sammler  des  Eigelbes  übergiessen  das- 
selbe öfters  mit  Wasser,  um  es  frisch  zu  erhalten ;  manche  setzen, 
um  einen  Wassersnsata  au  verbergen,  Ghlomatrinm  zu,  was  sioh 
Öfters  dadurch  straft,  dass  das  Eigelb  klümperig  wird.  Andere 
setten,  um  die  Faulniss  der  Masse  aurSlcksuhalten,  sohwefligsaores 
Natron,  Alaun  eto.  zu.  Wenn  dies  auch  keinen  wesentlichen  Ein- 
flass  auf  das  Leder  hat,  so  wird  hierbei  doch  das  Eigelb  verdünnt, 
sein  relativer  Gehalt  an  Eieröl  erniedrigt  und  so  sein  Werth  ver- 
ringert. Die  zugesetzten  Salze  lassen  sich  leicht  auf  gewöhnlichem 
analytischem  Wege  in  dem  Fütrate  auffinden,  das  man  erhalt, 
wenn  man  eine  Probe  des  Eigelbes  mit  viel  Wasser  anrührt,  auf 
lOO**  erhitzt  und  tiltrirt.  Dies  ist  jedoch  nebensächlich,  da  der 
iiauptwerth  auf  dem  FrttirehaUe  bernlit.  Zu  seiner  Bestimmung 
erhitzt  man  eine  Probe  des  Eigelbes  auf  100^,  trocknet,  erschöpft 
mit  Aether  und  erhält  nach  dem  Verdampfen  dieses  Lösungsmitteis 
die  ganze  Menge  des  Bieröls. 

Verf  erhielt  als  Durchschnittszahlen  mehrerer  von  ihm  aus- 
geführten Analysen  von  frischem  Uühuereigelb : 

Wasser  52,45 


Orffaniscfae  ( löslich  in  Aether :  31,50 
^         ^  In  Aether  unlösliche 

14,39 


8nbatansenl      -^ß^'i'^i'  uniosiicne 
'  verbrennbare   Stoffe : 
Salze  1.66 


10U,00. 

Bas  specifische  Gewicht  war:  1,025.  (Jotimal  de  jPluarmacie  et  de 
Otflite.   Serie  ä.    Tome  e,  pag.  26.)  a  Er. 

Die  Bestimmung  der  stiokstotHjultigen  Substanzen  im 

Harn  bespricht  Dr.  Byasson  in  den  Annale»  de  la  Bociete  d'hy- 
diulugie.  Das  von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren  bezweckt  da« 
genaue  Bestimmen  von  Harnstoff,  Harnsäure,  sowie  der  übrigen 
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btickstotihaltigen  im  Harn  enilialLenen,  unter  der  Bezeichnung  von 
Extractivstoffen  bekannten  Substanzen,  von  denen  die  wichtigsten 
das  Kreatinin,  Kreatin,  Leucin,  Tyrosin  und  die  llippureänrc  sind. 
Da«  analytische  Verfahren  nöthigt  ihn  noch,  im  Harn  sich  findende 
Substanzen  zu  berücksichtigen,  die  er  als  ternäre  bezeichnet,  und 
von  denen  die  wichtigsten  normale  Glycose,  Inosit,  Milchsäure  und 
andere  analoge  Säuren  sind.  Die  bekannte  viel  besprochene  Be- 
stimmungsweise  des  Stickstoffs  im  Harn  durch  Katriamhypobromit 
genügte  dem  Yerf.  flir  seinen  Zweck  nicht  nnd  befolgt  er  seit 
6  Jahren  eine  eigene  Methode,  die  snnaohst  daranf  beruht,  dass 
eine  wässerige  EaHnmpermanganatlösiing  in  der  Siedhitse  alle 
stickstoffhaltige  nnd  alle  ternäre  Substanzen  des  Harns  oxydirt 
ausser  dem  Harnstoffe,  der  unverändert  bleibt.  Bas  Verfahren 
beruht  ausserdem  noch  datauf,  dass  1)  Mcrcurinitrat  dem  Harn 
nach  geschehener  NeutraUsation  mit  Natriumcarbonat  zugesetzt  alle 
stickstoffhaltige  Substanaen  des  Harns  fällt,  während  die  ternären 
Stoffe  in  Lösung  bleiben,  und  2)  dass  eine  Lösung  von  Baryt  und 
Chlorbaryum  nicht  allein  die  Phosphate,  Sulfate  und  Carbonate  im 
Harn  fallt,  sondern  auch  in  sehr  kurzer  Zf^it  sämmtlicbe  darin  ent- 
haltene Harnsäure.  —  Die  Austühruug  der  Bestimmung  geaohieht 
in  folgender  Weise: 

1)  Einer  bekannten  Monge  Harn  werden  die  organischen  stick- 
stoft'h altigen  Substanzen  ausser  dem  Harnstoffe  mit  Hülfe  einer 
Kaiiumpermanganatlösung  entzogen, 

2)  Bestimmen  des  Harnstoffs  in  diesem  so  befreiten  Harn  mit 
Hülfe  Ton  ITatriumhypobromit ;  sämmtlicher  entbundene  Stickstoff 
stammt  ans  dem  Harnstoff. 

3)  Fällen  einer  bekannten  Menge  Harn  durch  Mercurinitrat^ 
Trennen  durch  Filtriren  nnd  Bestimmen  der  ternären  Stoffe  im 
Filtrate  mit  Hülfe  von  Kaliumpermanganat 

4)  Da  die  Gesammtmenge  der  Permanganatlösung  bekannt  ist, 
welche  eine  bekannte  Menge  des  Harns  zu  seiner  Oxydation  bedarf, 
nnd  die,  welche  man  für  die  ternären  Stoffe  nöthig  hat,  so  erhält 
man  durch  die  Differenz  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  auBser 
dem  Harnstoff. 

5)  Lässt  man  auf  dfin  "Rarytniedersi^lilag  einer  bekanTitcn  Ham- 
menge dieKaliumpermangaautlosnng  t'inwirken,  so  wird  dieHarnsäure, 
die  er  enthält,  oxydirt  und  giebt  duR  Vcrhältniss  der  verbrauchten 
Lösung  das  Gewicht  der  Harnsäure,  welche  der  Harn  enthielt. 

Mit  diesen  5  kur7an  Verrichtungen  findet  der  Verf.  also  den 
Harnstoff,  Hie  Harnsäure,  die  übrigen  stickstoffhaltigen  Substanzen 
und  die  ternären  iSioffe.  {ß'oumaL  de  Fharmacie  et  deChimie.  Serie  5, 
Tarne  6.   pag.  20,)  C,  Kr, 

Ueber  die  Phosphoreseenz  nnd  Oxydation  des  Phosphors 

experimentirte  J.  Corne  in  folgender  Weise:    Ueber  einer  pneu- 
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matischen  Quecksilberwaimo  befand  sich  ein  mit  Quecksilber  e^e- 
füUtcs  Probirrohr,  das  man  bis  zu  '/g  mit  reinem  Öauerstoft'  lullte 
und  iü  das  mau  dann  noch  einige  C.C.  gekochtes  deßtilliries  Wasser 
brachte.  Um  sich  zu  vergewissern,  dass  dieser  Sauerstoff  keine 
Substanz  enthfilt,  die  der  Oxydation  de«  Phoaphon  schaden  könnte^ 
bringt  man  mit  Hälfe  eines  Eisendxahtes  ein  Stäckohen  Fhosphor 
in  denselben,  das  lencbten  nnd  rauofaea  mnes.  Hat  man  steh  hier- 
von überzeogt,  so  nimmt  man  das  Stnokdten  wieder  keraos  and 
führt  nun  einige  Stangen  Phosphor  ein,  die  ToUstaadig  in  dem 
destillirten  Wasser  untergetaucht  bleiben  müssen.  Man  vberlaaat 
da»  Ganze  während  2  Monaten  sich  selbst  bei  mittlerer  Temperatur 
und  geschützt  vor  der  Einwirkung  der  Sonne.  Taucht  man  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  eine  Fbospborstange  in  diesen  Sauerstoff,  so 
findet  man  jetzt  eine  vollständige  Abwesenheit  von  Pho(»phorc8cenz 
und  Rauch  und  dennoch  enthält  das  Probirrohr  Sancrstotf,  wie  man 
w-h  leicht  überzeugten  kann,  wenn  man  aut  irgend  eine  Weise  den 
Ph  osphor  entzündet.  Währeud  dieser  2  Monate  giebt  der  Phosphor 
Dampfe  ab,  die  durch  das  destillirte  Wasser  in  den  darüber  be- 
ündlichen  Sauerstoff  gehen;  da  aber  dieser  Sauerstoff  unter  den 
Versuchbbedingungen  ohne  Eiiiwirkung  auf  den  Phosphordampt  ist, 
so  endigt  dies  mit  seiner  volUtändigen  Sättigung.  Bei  einer  in 
dieses  Gas  gebrachten  Fhosphorstange  ist  eine  Dampfbildung  Bieht 
mehr  mdgUoh»  gerade  wie  Wasser  in  einem  Mittel  nicht  mebr  Ter- 
dampft,  dias  schon  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist  Da  unter  diesen 
Bedingungen  der  fhosphor  nicht  mehr  leucbtet  und  sich  nicht 
ozjdirt,  so  mass  man  anerkennen»  dass  die  Verdampfung  des 
Phosphors  die  Hauptursacbe  der  Phosphorescenz  und  des  Rancbes 
ist  und  nicht  der  Sauerstoff.  Der  Versuch  zeigt,  dass  der  Phos- 
phor durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  nicht  direr  t  angegriffen  wird 
und  dass  seine  Oxydation  auf  seine  Dampfbildung  folgt.  Alles 
hier  vom  reinen  ^aiiorstoff  Gesagte  gilt  vollständifr  ebenso  von  den 
Gemengen  aus  Saiü M  siotV  und  Stickstoff.  Ein  Stuck  Phosphor  ver- 
dampft in  einem  Gemenge  von  Stickstoff  und  Sauerstotl  mit  einer 
Intensität,  die  nach  der  Temperatur  und  dem  Drucke  beider  Gase 
variirt.  Die  Dampt  bildung  erzeugt  Elektricität,  die  den  Sauerstoff 
ozoniHirt.  Das  durch  diese  Elektricitätsquelle  erzeugte  Ozon  greift 
unter  Wäniic-  und  Lichtentwicklung  die  Phosphordämpfe  an,  die 
ungestüm  aus  dem  gasförmigen  iu  den  festen  Zustand  übergehend 
Kauch  bilden. 

Man  nimmt  an,  dass  die  Verbrennung  de8  PhuHphors  durch 
Sauerstoff  nur  in  gewissen  Grenzen  des  Drucks  möglich  ist;  dass 
also  bei  einer  bestimmten  Temperatur  die  Verbindung  nicht  erfolgt, 
wenn  der  Druck  zu  gross  oder  zu  klmn  ist  Da  der  Druck  ein 
HindemioB  för  dieVeidampfung  ist,  so  wird,  wenn  man  den  Druck 
auf  den  Sauerstoff  Tcrmdirt,  die  Verdampfung  bald  au  Ungaam 
werden,  um  dieses  Gas  aotiT  an  machen  und  der  Fhoephor  wird 
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nicht  angegniien.  Erhöht  man  die  Temperatur,  so  wird  die  Ver- 
damjjiung  immer  schneller  und  schneller  und  es  kommt  ein  Moment, 
an  dem  sich  der  Phosphor  entzünden  kann.  Eb  i»t  bekannt,  dass 
Sauerstoff  nicht  mit  gleicher  Intensität  auf  Phosphor  wirkt,  wenn 
uiaii  liiii  mit  anderen  Gasen  mischt  und  dass  von  diesen  ein  Theil 
Stickstoff,  Wasserstofi^  die  Verbindung  begünstigt,  während  andere 
z.  B.  Chlor)  die  Emwukang  des  Banmtoffii  Termindem  oder  ganz 
aufheben. 

Da«  durch  diese  Körper  der  Oxydation  des  Phosphors  be- 
reitete Hindemiss  kann  man  daraos  erklturen,  dass  die  Bildung  von 
Oson  die  nnumgangliohe  Bedingang  dieser  Oxydation  ist.  Alle 
diese  Oase  zerstSren  Ozon  oder  verhindern  seine  Bildung.  Hängt 
man  eine  PhosphorstaDge  in  eine  Flasche,  die  ein  wenig  eines  flüch- 
tigen Körpers  z.  H.  Aether  enthält,  so  bildet  Bich  häufig  eine  flüssige 
Deoke  auf  ihrer  Oberfläche  und  befindet  sich  dann  der  Phosphor  in 
denselben  Bedingungen,  als  wenn  er  in  einer  Flüssigkeit  unter- 
getaneht  wäre;  er  voimag  sich  zu  oxydircn,  aber  er  leuchtet  nicht. 
Ter})LuitinöUbim])f  verhindert  die  Phosphorescenz  aus  den  vorher- 
gehenden Gründen  ui)d  auch  weil  auf  der  Oberfläche  des  Phosphors 
sich  eine  feste  Verbindung  (Terebento- phosphorige  Säure)  bildet, 
welche  diesen  vor  der  Einwirkung  des  Sauerstofl'es  schützt.  Alkohol 
uiid  mehrere  andere  Substanzen  verhalten  sich  unter  diesen  Um- 
ständen wie  das  Terpentinöl.  Der  Phosphor  be8it/-L  gewisse  Eigen- 
schaften, die  sein  Dampf  entbehrt.  Während  der  Phosphor  an  der 
Lnft  lenchtet,  raucht  und  sich  sersetst,  vermag  sein  Dampf  nahe- 
grenzt  lange  an  besteben,  so  lange  nicht  eine  fremde  Ursaehe  seine 
Terbrennnng  herronraft.  Der  Phosphor  oxydirt  sieh  nur  in  dem 
Haasse,  wie  er  Terdampft;  unter  denselben  Bedingungen  ozydirt 
sich  sein  Dsmpf  jedoch  nur  unter  dem  Binflusse  mehr  oder  minder 
ausgedehnter  auf  die  Gasmolecttle  einwirkender  Erschütterungen. 
Die  Verhältnisse  awiscben  dem  Dampfe  des  Phosphors  und  dem 
Sauerstoff  spielen  eine  grosse  Rolle  bei  der  Brennbarkeit  des  Ge- 
menges, (i/ouma^  de  FAarmacie  et  de  Chimte,  Si6rie  ö,  Tome  6. 
pag.  17.)  a  Er. 

Bmtellnng  ron  Blelsuporoxyd.  —  PbO*  wird  im  Labo- 
ratorium gewöhnlich  durch  Behandeln  von  Mennige  mit  Salpeter- 
saure oder  durch  Fällung  einer  Losung  von  Bleiaoetat  mittelst 
Natriumcarbonats  und  Einleiten  von  Chlor  dargestellt. 

Man  erhält  es  jedoch  am  billigsten  und  reinstLn  nach  A.  Fehr- 
mann  durch  Ycrsützen  einer  conc.  Bleichloridlösung  bei  ;">()  —  60° 
mit  Chlorkalklösung."  Man  verHotzt  solange  mit  Chlorkalkiösung, 
bis  eine  abfiUrirte  Probe  mit  dei  selben  Losung  keine  braune  Fär- 
bung mehr  erzeugt. 

Dann  filtrirt  man  ab  und  wischt  das  PbO*  unter  Luftabschluss 
gut  aus.   {Ber,  d.  d.  ohem.  Gee,  tö,  X882,)  C.  J. 
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Hydrocinchoiiidiii.  —  Dasselbe  findet  sich  nach  0.  Hesae 
häufig  iu  den  käuflichen  Cinchonidm  -  und  Homocmchonidiiiprapa- 
ratenwaaren,  namunLlich  in  den  betreffenden  Sulfaten,  wenn  diesel- 
ben keine  losen  Krystallnadeln  bilden.  Um  hieraua  das  Hydrocm- 
chonidin  dannsteileity  ist  es  nur  nötlug,  diesalben  in  üblicher 
Weise  in  die  neatralen  Ohlorhjdrate  überzufnkren  und  diese  ans 
Wasser  krystallisiren  su  lassen.  Dabei  bleibt  das  salssanre  Hy- 
droGincbonidin  in  der  Matterlauge,  wird  dnrob  Verdunsten  erhal- 
ten und  sohliesslich  darans  rein  dargestellt.  Es  krystallisirt  ans 
beissem  verdünnten  Alkohol  in  prächtigen  seebsseltigen  Blättchen, 
ans  starkem  Alkohol  in  kurzen  Prismen. 

Das  Hydrocinchonidin  hat  die  Formel  (j*^H**lj*0,  verhält  eich 
al^o  zum  Cinchonidin,  wie  das  Uydrocbinin  zum  Chinin;  es  schmilat 
bei  229  —  230^  und  zci^t  in  saurer  schwefel-,  essig-  und  Balpe- 
tersaurer  Löaung,  selbst  bei  starker  Yerdimnung  nicht  die  geringste 
blauü  Fluorescenz,  noch  giebt  es  mit  Chlor  und  überschüssigem 
Ammoniak  irgend  welche  Färbung. 

Salzsaures  Hydrocinchonidin  C>»C"N*0.  HCl  +  2U«0  bildet 
kurze,  sechsseitige  Prismeo,  die  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht 
löslich  sind.  Wird  das  neutrale  Chlorh)drat  in  sehr  starker 
Salzsäure  gelöst,  so  krystallisirt  das  saure  Salz  in  farblosen  Tafeln. 

Oxalsaures  Hydrocinchonidin  (C*»H•*1^^0)^  C«H«0*  vrird 
durch  Fällung  der  heissen  wasserigen  Lösung  des  salssanren  Sal- 
zes nüttelst  oxalsaurem  Ammoniak  erhalten,  wobei  es  sieh  beim 
Erkalten  in  kleinen  farblosen,  glänzenden,  wasserfreien  Nadeb 
abscheidet. 

Das  neutrale  Sulfat  krjstallisirt  mit  7  (oder  8?)  Molecülen 
Wasser,  verwittert  aber  sehr  leiobt;  das  saure  Sulfat  mit  4H*0. 
{Liebis^s  An»,  Chem,  204,  1.)  (7.  J. 

Elnwlrkuug  ron  AlnminiiiiiieUorld  aof  die  Monolialo- 
genderlTate  des  Benzals.  —  Versuche  von  0.  von  Dum  rei- 
ch er  ergaben,  dass  Chlor-,  Brom-  und  Jodbenzol  keineswegs 
gleiche  Reactionsfahigkeit  gegenüber  dem  Aluminiumchlorid  zeigen. 

1)  Chlorbenzol  reagirt  auch  nach  mehrtägigem  Erhitzen  auf 
seine  Siedetemperatur  (133®)  mit  Al'Cl^  nicht. 

2)  Brombenzol  dagegen,  mit  A1*C1*  über  100^  erhitzt,  giebt 
eine  sehr  lebhafte  Keaotion.  Kach  mehrstündigem  Erhitzen  ist 
das  Gemenge  zu  einem  schwarzen  £rei  geworden;  die  Chlorwas- 
serstoff- und  Kromwasserstoffentwickhing  wird  schon  nach  einer 
halben  Stunde  schwach  und  hört  nach  mehrstündigem  Erhitaen 
fast  ganz  auf.  Als  Rcactionsproduct  wurde  ein  schweres  Oel 
erhalten,  welches  durch  Destillation  in  3  Hauptfractionen  getrennt 
wurde: 

I.    80  —  100«  siedend. 
II.  140—160« 
III.  200  —  220« 
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Atts  der  ersten  Fraction  wurde  reines  Benzol  gewonnen, 
die  zweite  erwies  sich  als  unveränderte«  Monobrombenzol.  Die 
dritte  Fiaktion  endlich  lieferte  nach  wiederholtem  Fractioniren  bei 
215  —  217^  siedendes  Gel,  aus  dem  beim  Erkalten  Paradibrom- 
benzol  auskrystallisirte,  wahrend  das  zurückbleibende  Oel  flüs- 
siges Dibrombenzol  vom  Siedepunkte  217^  war. 

3)  Jodbenzol  reagirt  mit  APCl*'  schon  im  Wasserbade  bei  80®. 
Die  Flüssigkeit  fSrbt  sich  alsbald  schön  yiolett  infolge  reicbliober 
Anssofaeidnng  Yon  Jod,  und  CblorwasserstofTgas  entweicht  in  Stro* 
men.  Als  Reactionsprodaote  wurden  yiel  Benzol  und  wenig 
Bijodbensol  erhalten,    (ßer.  d,  d.  ehern,  Ges,  15,  1866.) 

C.  J. 

Lnplnln*  —  G.Baumert  studirte  das  Verhalten  des  Lupi- 
nins  zu  wasscrentziehenden  Agentien.  Das  Lupinin  hat  die  For- 
mel C^' H^*^  N  ^  C^.  Bei  der  Behandlung  desselben  mit  Phosphor- 
säureanhydrit  und  rauchender  Salzsäure  entstehen  flüssige,  an  der 
Luft  sich  schnell  bräunende  Basen,  die  z.  Th.  selbst  im  Waaser- 
stofl'dirome  nicht  unzersetzt  destillirbar  zu  sein  scheinen. 

Wird  salzaaures  Lupinin  mit  P^O^  nur  so  hoch  und  so  lange 
erhitzt,  dass  dabei  die  Salzsäure  nicht  ausgetrieben  wird,  so  geht 
das  Alkaloi'd  unter  Aufnahme  von  3  Atomen  ü  in  Oxylupinin 
(;2i]£4o>^s(j5  über.  War  das  Erhitzen  aber  so  stark,  dass  freie 
ShUtsäure  entsteht,  oder  erhitzt  man  direct  freies  Lupinin  mit 
P*0^  so  erhalt  man  als  Hauptproduct  Anhydrolupinin  G*^H*^N'0. 

Rauchende  Sahsanre  spaltet  bis  sn  einer  Temperatur  Ton 
wenig  Uber  200^  sucoessiTe  1  und  2H*0  ab 

Anhydrolupinin; 

Bianhydroiupinin. 
(Li0big'9  Ann.  Ckem,  214,  361.)  C.  J. 

lieber  unterjodlgsanren  Kalk  berichten  G.  Lunge  und 

R.  Schoch.  Ihre  V^ersuche  führten  zu  dem  Resultate,  dass  Jod 
mit  Kalkhydrat  imd  Wasser  bei  p-ewöhnlicher  Temperatur  /usam- 
mengebracht  neben  Jodcakiiiin  und  jodsaurem  Kalk  eine  ganz 
beträchtliche  Mengte  einür  larbluson ,  schwach  riechenden,  blei- 
chenden Verbiudung  i^M^  Vit,  welche  jedenfalls  wegen  ihrer  völ- 
ligen Analogie  mit  Chlorkalk  und  der  nur  darauf  stimmenden 
Resultate  der  Aualyse  als  ,,Jüdkalk"  angesehen  werden  mnss,  und 
welcher  die  Formel  CaOJ*  oder  Ca(OJ)*  +  CaJ^  zukommt.  Die 
Verbindung  ist  ziemlich  beständig,  sie  verändert  sich  bei  Licht- 
absohlass  nur  langsam ,  sohneller  allerdings  im  Sonnenlicht  und 
beim  Eriiitsen,  aber  selbst  durdi  vielständiges  Kodien  wird  sie 
nur  cur  Hälfte  serstört   (B«r.  d.  d,  ehem.  Gee.  15,  1883.)  G.  J. 
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Uebcr  die  leuchtende  nnrollkommene  Verbreniinng 
des  Aethers  und  anderer  orgauisclier  Substanzen  berichtet 

H.  Perkin. 

Davy  bemerkte  zuerst,  dass  eine  heisse  Platindrahtspirale .  in 
ein  Gemisch  von  Aethcrdtuupf  und  Luft,  gebracht,  glühend  wurde 
und  dass  im  dunklen  Zimmei'  eine  bch wache,  phosphorescircude 
Flamme  darüber  schwebte.  DÖbcreiDer  gicbt  an,  dass,  weun  man 
Aether  in  eine  im  Sandbade  erhitzte  Betörte  tröpfelt,  das  Leiden- 
firoBt'sohe  Phünomen  geiehea  wird  nnd  daes  dies  tou  emer  nnr 
im  Dunkeln  sichtbaren  nnd  andere  Körper  En  entaünden  nnföhigen 
Flamme  begleitet  ht 

Perkin  hat  weitere  Versnobe  Über  diese  flast  in  Vergessenheit 
gerathene  Thatsache  angestellt.  Die  Temperatur,  bei  der  der 
Aether  anfängt  mit  dieser  blanen  Flamme  zu  verbrennen,  ist  circa 
260^  und  jede  Temperatnr  awischen  diesem  Punkte  nnd  soh wa- 
cher Ghihhitze  dazu  geeignet. 

Das  beste  Mittel,  diese  Flamme  zu  zeigen,  ist,  eine  ziemlich 
stark  erhitzte  und  an  einem  Drahte  aufgebänfrte  kupferne  Kujrel 
über  eine  weite  Sehnle  mit  äthergetränktem  Filtrirpapiere  zu  brin- 
gen. Wenn  die  Kugel  dvm  Aether  naht,  bildet  »ich  eine  schöne 
mattblaue  Flamrae,  die  die  erhitzte  Kugel  umhüllt.  Die  Xns-el 
kann  ganz  bis  in  den  Aether  herabgelassen  werden,  ohne  ge wohn- 
liche Verbrennung  hervorzunifen. 

Dietiö  blaue  Flamme  des  Aethers  hat  eine  «o  niedrige  Tem- 
peratur, dasB  die  Finger  darin  gehalten  werden  können.  Aethyl- 
aldehyd  giebt  ebenfalls  eine  sehr  schöne  bhine  Flamme,  wenn  die 
Dampfe  über  eine  heisse  Metallkngel  streifen. 

Die  Alkohole  bis  sum  Amylalkohol  geben  nnr  geringe  Spnren 
der  Flamme;  Methylalkohol  sogar  gar  nichts.  Bensol  nnd  seine 
Homologen,  sowie  Phenol  nnd  Kresol  gaben  keine  Resultate. 

Pentan  gab  eine  geringe  Flamme,  Hexan  nnd  Heptan  ein  bes- 
seres Resultat  und  dieser  Zuwachs  steigerte  sich  bis  sum  festen 
Paraffin,  welches,  auf  eine  heisse  Metallkugel  geworfen,  gnte  blaue 
Flammen  gab.  (Ber,  d,  d  ehem.  Ge»,  lö,  21öS,)  C,  J. 

KryBtallisatloDBTenniche,  als  Beispiele  fttr  Bertäollet's 

Lehre  TOn  der  Verwandtschaft.  —  Bekanntlich  ist  es  schwie- 
rig, den  von  BerthoUet  aufgestellten  Satz,  eine  Fl  ü  h  si  crkoit,  in 
welche  zwei  Salze  cingetrapren  würden,  enthalte  für 
den  Fall  des  Ausblciherm  einer  Abscheidung  in  Wirk' 
liohkeit  deren  vier,  ex|>LriLtientell  zu  prüfen. 

G.  Brügelmann  giebt  nun  einige  Beispiele,  welche  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  Vertheilang  der  Basen  und  Säorea 
direct  beweisen. 

1)  Gleiche   Volumina  kaligeRättigter  Kobaltchlorür  -  (CoCl* 
6H«0)  und  Nickelsulfaüübung  (2JiS0*  -|-  7H«0)  wurden  gemischt 
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und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Die  erhaltenen  Kry- 
stalle  enthielten  beide  Metalle ,  aber  nur  gebunden  an  Schwefel- 
säure. Die  beiden  Sulfate  müssen  &ich  also  aus  einer,  durch 
Umsetzung  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Salze  gemäss 
der  Ansicht  Berthollet's  geänderten  Losung  abgeschieden  haben. 

2)  Bei  einem  analog  durchgefuhrLen  Versuche  mit  Kupfer- 
vitriol nnd  Eobaltchlorür  schieden  sich  als  erste  Fraction  fast 
welnrot]i0y  grosso  Krjetolle  aus,  welche  in  der  Haapteaebe  aus  den 
8iilfiiten  der  Wden  yorhanilenen  Metalle  bestanden,  doob  waren 
die  Cbloxide  in  betrSobtlicber  Menge  beigemischt;  also  anob  hier 
woide  Bertbollet*8  Ansicht  bestätigt. 

3)  Mischung  Yon  Kupfervitriol  nnd  Kalinmbiohromatlösnng 
(K'Cr'O^).  £s  schieden  sioh  zunächst  hellgrüne  Krystalle  ab, 
welche  in  der  Hauptsache  aus  den  Sulfaten  der  beiden  Metalle 
bestanden;  weiter  eotstanden  Objecto  von  gelbgiliner,  grüner  nnd 
blangräner  Färbung. 

Zum  Schill sse  hinterblieb  eine  dunkelbraune  zerfliessliche 
Masse,  welche  unter  dem  Exiccator  krystallinisch  erstarrte  und 
aus  beiden  Metallen  bestand,  vorherrschend  an  Chromsäure  gebun* 
den.   ißcr.  d.  d.  ehem.  Ge9.  IS,  1840)  C.  J. 

Die  Einwirkung  von  Acetylchlorid  anf  Beazaldehyd 
bei  Gegenwart  von  Zinkstanb  sLudine  C.  Pool. 

Lässt  man  zu  einer  mit  Zinkstaub  versetzten  ätherischen  Lö- 
sung von  Benzaldehyd  Acetyloblorid  fliessen,  so  tritt  heftige  Reao* 
tion  ein.  Wenn  alles  G'U'OCl  verbrancht  ist,  -wird  die  brann- 
gefSrbte  ätherische  Lösnng  nut  Wasser  gcsohftttelt,  um  das  bei 
der  Eeaotion  gebildete  ZnCl^  an  entfernen*  Dnroh  Yerdnnsten 
der  ätherischen  Losung  erhalt  man  eine  gelbgeförbte  krystallinische 
Masse,  welche  mit  stark  verdünntem  Alkohol  ausgc^Locht  wird. 
Beim  Erkalten  scheiden  sich  weisse,  zu  Büscheln  vereinigte  Na- 
deln ans.  Die  Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  C^H^O',  so 
dass  die  Beaction  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung  Tcr- 
länft: 

C«H*COH  +  CHsCOCi «  C^HSO»  +  HCl. 
Die  Benennung  des  Körpers  nnd  die  Aufstellung  der  Con- 
stitutionsformel  bleibt  weiteren  Untersnchnngen  Torbehaiten.  {Ber» 
d.  d.  ehem.  Ge$.  16,  1818.)  C.  /. 

Chlorkalk  und  Chlorlithion.  —  Prof  Kraut  wendet  sich 
gegen  die  Odling'sche  Formel  des  Chioriialks  Cl.Ca.O.Cl  oder 
CaOCl  Gegen  die  Auffassung  als  Doppelsalz  von  Chlorcalcium 
und  uuLerchlorigsaiircm  Caluium  hat  man  geltend  gemacht,  der 
Chlorkalk  könne  kein  iurlig  gebildetes  CaCP  enthalten,  da  der  feste 
Chlorkalk  durch  CO'  zersetst  werde,  während  doch  CaCl'  durch 
Kohlensanie  nidit  aerlegt  wärde.  Kraut  aeigl  nun,  dass  die  beiden 
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am  meisieii  t  Tal  Kunden  Erscheinungren,  wclclie  bei  Einwirkuncr  von 
Chlor  aut  Kalkliydrai  eintreten,  nämlich  die  Bildung  einer  di.iih 
überdcbiisaigeB  Chlor  nicht  oder  nur  schwierig  zersotzbaren  bleichen- 
den Terbindung,  welche  gleichwohl  ungesättigtes  Xalkhjdrat  ent- 
hSXt,  und  die  ZerBetsbarkeit  dieaer  Verbindnng  dnrch  CO*  unter 
Bstwieklnng  yon  Chlor  nicht  an  die  Gegenwart  des  Oxydhydraia 
eines  mehrwerthigen  Hetalles  gebunden  sind.  Femer»  dass  die 
Zersetzbarkeit  des  Chlorkalks  durch  Kohlensaure  vereinbar  ist  mit 
der  Vorstellang,  der  Chlorkalk  halte  fertig  gebildetes  Chlorealcinm. 

Lithionhydrat  ▼erhält  sich  nach  Kraut's  Untersuchungen  gegen 
Chlor  gans  lömlich,  wie  Kalkhydrat  Es  wird  im  TÖllig  trocknen 
Zustande  bei  0^  durch  Cblor  nicht  angegriffen,  es  absorbirt  bei 
Gegenwart  von  etwas  Wasser  das  Chlor  au  einer  bleichenden  Ver- 
bindung, ohne  die  zur  vollständigen  Umwandlung  des  vorhandenen 
Oxydhydrats  in  neutrale  Salze  erforderliche  Menge  Chlor  aufzu* 
nehmen,  endlich  wird  die  bleichende  Verbindung  durch  CO*  unter 
Entwicklung  von  Chlor  wie  der  Chlorkalk  zersetzt.  Aber  während 
beim  Kalkhydrat  die  Aufnahme  von  Chlor  authort  oder  doch  sehr 
verzög-ert  wird,  sobald  auf  3  Mol.  Kalkhydrat  4  Atome  Chlor  ver- 
schluckt 8ind,  tritt  dieser  Punkt  schon  bei  2  Atomen  Chlor  auf 
4  Mol.  Lithionhydrat  ein,  entsprechend  den  Gleichungen: 

3Ca(0H)«  -f  4C1  -  CaCl«  -f-  Ca(ClO)-'  4  Ca(OH)«  +  2H»0i 
4LiOH  H-  2Cl  -  LiCl  -j-  LiOCl  +  2LiOH  -f  H»0. 

Da  das  Ltthinm  ein  einworthiges  Metall  ist»  so  kann  1  Atom 
Li  nicht  gleichseitig  Chlor  und  das  BAdikal  der  unterohlorigen 
Saara  binden,  eine  der  Odling'sohen  Chlorkalkformel  analoge  Formel 
ist  also  fnr  die  bleichende  Lithionverbindung  nicht  mögli<ä  und  die 
Gegenwart  von  fertig  gebildetem  Chlorlithium  in  ihr  nicht  an  be- 
streiten. Mit  unterchlorigsauren  Salzen  gemischte  Chlor- 
metalle sind  also  durch  CO'  unter  Entwicklung  von  Chlor 
sersetzbar.  Dabei  wäre  anzunehmen,  die  CO^  mache  snnächst 
die  unterchlorige  Säure  frei  und  diese  zersetze  in  Gregenwart  über- 
schüssiger Kohlensäure  das  Chlormetall;  z.  Bsp.: 

Ca(OCl)*  +  CO«  -  CaCO»  4-  <^1*0  und 
CaCP  +  C1«0  H-  CO«  =  CaCU*  +  4  Ol 

Die  Zersetzbarkeit  des  Chiorcalciums  durch  uiilcrf  hlorige  Säure 
und  Kohlensäure  (gememsobaftlich  einwirkend)  wurde  durch  den 
Versuch  bewiesen. 

Prof.  Kraut  kommt  zu  den  Schlussfolgerungen  bezüglich  der 
Formel  CaOCP: 

1)  dass  diese  Formel  die  empirische  Zusammensetenng  des  CUor^ 
kalks  unrichtig  ausdrückt  (denn  das  anwesende  Ca(OH)'  wird  nicht 
erwähnt)} 

3)  dass  die  Bildung  bleichender  Chlorrerbindungen  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  feste  Ozydhydrate  nicht  an  die  Gegenwart 
eines  mehrwerthigen  Metalles  gebunden  ist; 
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3)  dass  die  Zersetzung  dea  Chlorkalks  durch  CO'  nicht  durch 
die  Odling*8ohe  Fonnel,  wohl  aber  durch  die  Einwirkung  ron  CO' 
auf  unterätorigsanie  Balse  und  doreh  die  yon  nnterohloriger  8äure 
auf  Ghloroalcium  bei  Gegenwart  tou  KoUenetoe  erklärt  wird« 
(Liebig's  Am,  Chem,  214,  354.)  0,  J, 

lieber  die  Darstellung;  Yon  clsenfreiem  Alnininiamsiüfat 
MS  Bauxit  berichtet  0.  Fahl  her  dem  es  im  Verein  mit  Semper 
gelang,  in  dem  Bleisaperoxyd  ein  Mittel  aufzufinden,  das  es  er- 
möglicht, auf  wohlfeile  und  o'mfache  Weise  Eisen  von  Aluun  und 
den  andern  Mctalloxydcn  zu  trennen.  Zur  Gewinnung  des  Blei- 
Ruperoxydes  fnr  diesen  Zweck  wird  Bleioxyd  nach  einander  mit 
Chlornatrium  und  Chlorkalk  behandelt:  2UÜ  Theile  Elcioxyd  und 
100  Theile  NaCl  werden  (am  besten  feucht)  mit  einander  in  einer 
Mühle  zerstossen  und  zerrieben,  bis  die  Masse  die  weisse  Farbe 
des  Bleioxydchlorüres  angenommen  hat;  mau  erhiLzL  dann  das 
Product  mit  einer  klaren  Lösung  von  Chlorkalk  so  lange  zum 
Sieden,  bis  es  die  braune  Farbe  des  Bleisuperoxydes  seigt;  dann 
wird  ee  ausgewasohen  und  im  feuchten  Zustande  aufbewahrt,  üm 
nun  eisenMes  Aluminiumsulfat  mit  Schwefelsäure  und  Bauxit  eder 
jedem  andern  alauahaltigen  Mineral  darsustellen,  muss  mit  einer 
▼ollkommen  neotralen  oder  sehwacb  alkalischen  Lösung  gearbeitet 
werden;  das  Bleisuperoxyd  eliminirt  das  Eisen  aus  sauren  Lösungen 
nur  unToUständig.  Auf  einen  Theil  in  der  Lösung  enthaltenes 
Bisen  verwendet  der  Verf.  gewöhnlich  20  Theile  trooknes  PbO^ 
Man  fügt  das  Bleisuperoxyd  als  Teig  zu  der  Salzlösung  unter  an- 
haltendem Umrühren  und  indem  man  bei  gcwölmlicher  Temperatur 
arbeitet,  eine  höhcro  Temperatur  muss  vermieden  werden,  denn 
die80  würde  die  Bildung;  von  basischem  Eisen-  und  Aluminium- 
sulfat bctrii nötigen  und  einen  Theil  des  Eisens  in  Lösung  erhalten. 
£s  ist  raihsam,  keine  zu  concentrirte  Lösungen  anzuwenden,  wenn 
das  Aluminiumsulfat  mehr  als  10  ^/^  Eisen  enthält;  unter  diesen 
Bedingungen  würde  eine  zu  starke  Concentration  die  Elimination 
des  Eisens  sehr  erschweren;  enthakeu  die  Lösungen  weniger  wie 
10  7o  Eisen,  so  werden  sie  leicht  und  schnell  von  diesem  Metall 
befreit,  selbst  wenn  sie       Baum^  eeigen. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  vulizieht  sich  die  Einwirkung  des 
Bleidioxydes  in  der  Weise,  dass  es  zugleich  als  Säure  und  Metall- 
oxyd wirkt  nnd  dass  es  sich  einfach  mit  dem  EisenauUht  vereinigt, 
mit  dem  es  in  Gontact  kommt,  ohne  sich  au  zersetaen.  Zu  dieser 
Ansicht  bestimmte  ihn  besonders  die  Thatsaohe»  dass  die  Begene- 
ration  des  Bleisuperoxydes  dasselbe  mit  eben  solch  wirksamen  Eigen* 
schallen  liefert»  als  wenn  man  es  frisch  hergestellt  hätte.  In  der 
Praxis  mufls  man  dafür  sorgen,  dass  alles  Eisen  in  der  Lösung  als 
OxydsaU  enthalten  ist,  da  die  Eisenoxydulsalze  sofort  durch  das 
Bleisuperexyd  oxydirt  werden  würden,  was  einen  Verlust  des  leta- 

Aftk.  a.  Fhan.  ZX.  Bdi.  U.  H&  55 
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teren  yeroTsacbi;  es  tat  übrigens  leicht,  die  Eiflenoxjdniaalze  mit 
Hülfe  Ton  Natriumnitrat  oder  Chlorkalk  sn  ozydiren.  Für  die 
Analyse  dagegen  ist  es  überflüssig,  die  Eisenozydsalse  yon  den 
Eisenoxydnlsalsen  an  sondern,  das  Bleisnperoxjd  hült  sie  mit  ein- 
ander. Um  das  an  gewandte  Bleisnperoxyd  wiederzuerlangen,  filtrirfc 
man  dnrch  eine  Filterpresse,  suspendirt  die  festen  Theile  in  Wasser, 
fügt  yerdünnte  Schwefel-  oder  Salpetersäure  zu,  die  das  Blei^uper- 
oxyd  ungelöst  lässt,  das  sehr  oft  so  wiedergebraucht  werden  kann, 
ohne  von  seinen  Eigenschaften  zu  verlieren. 

Das  oben  geschilderte  Verfahren  ist  in  Frankreich  seit  10.  März 
dieses  Jahres  patentirt.  (BuHetin  das  la  Sooi^6  ckmique  de  Paris, 
Tarne  38.  pag.  löL)  Ö.  Kr. 


Die  Eisenoxydhydrate  lassen  sich  nach  den  Untersuchung^ 
von  Tommasi  in  zwei  unter  sich  isomere  Reihen,  in  die  rotben 
(o)  nnd  die  gelben  (ß)  Eieenoxydhydrate  eintheilen. 


Beihe  a:  rothe  Hydrate. 

Diese  Hydrate  werden  dnrch 
Fällen  eines  Eisenoxydsalzes  mit 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak  er- 
halten. 


«Fe -03,  2IIH);  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  50**  zu  ver- 
lieren. 

ffFe=*(P,  ii^Ü;  beginnt  sein 
Hytliütwusser  bei  92  ^  zu  ver- 
lieren. 

aFe'O^  ist  braun. 

8peo.6ew.  von  crFe'O'  5,11. 
Diese  Hydrate  seigen  stark  er^ 
hitzt  die  Ersebeinnng  des  Glühens, 

Lösen  aioh  leioht  in  SSnren, 
selbst  in  ganz  schwachen. 
Eisencblorid  löst  sie  in  grosser 

Monge,  diese  Lösung  giobt  einen 
^Niederschlag  von  Eisenoxydhy- 


Reihe  ß-.  gelbe  Hydrate. 
Man  erhalt  diese  Hydrate  dimsh 
Oxydation  von  Eisenoxydnlhy- 

drat,    Magneteisenhydrat  oder 

Eisenoxydulcarbonat. 

^Fe>Ö<,  SH^O;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  70®  an  ver^ 

lierfD. 

^iFe^O»,  2H«0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  105^  sn  ver- 
lieren. 

ßYQ^O\  H«0;  beginnt  sein 
Hy  lraiwaöser  bei  ioö^  zu  ver- 
lieren. 

/SFe*0*,  ist  roth  oder  gelblich 
roth. 

8pea  Gew.  von  ^e>0*  —  8,95. 

SSese  Hydrate  lelgen  ataric  er- 
hitit  die  Eraoheinong  des  Glühens 
nioht. 

Sind  schwer  löslich  in  verdünn* 
ten  oder  conccntrirten  Säuren. 

Eisenchlorid  löst  sie  nicht,  nnd 
kann  man  durch  es  nicht  nur 
unterscheiden,  ob  ein  Eisenoxyd- 


1)  Die  Zitsaiiini«iiMtfiuig,  die  maii  dweb  FOlea  tintt  SiMnozjdnlsM  adt 
Ammoniak  erhält,  iit  ülemili  tili  TrihjdlSt;  felglkll  Üt  ^«  Ült  SOgfMlirwbtM 

Fonnel  imagio&r. 
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drat  dnrch  Zufügen  von  Natrium-  Hydrat  znr  Reibe  a.  oder  ß  ^e- 
sulfat  oder  Schwefel auure.  hört,  sondern  auch  die  Trennung 

bewirken. 

Biese  Hydrate  ▼erlieren  ibr  Biese  Hydrate  yerUeren,  wenn 
Hydratwasser,  wenn  man  sie  mit  man  sie  mit  Waaser  kodit  nnr 
Wasser  kocht  2  Molecnle  Wasser,  ihr  drittes 

Molecnl  geben  sie  nicht  ab^  sslbet 
wenn  man  sie  mit  einer  concen- 
trirten  GhloroalciunlÖsnng  koeht. 

(Bulletin  de  la  tooiäi  ehimiqtte  de  BtHs,    Tome  38.  pag,  132.) 

a  JTr. 

Ucber  freiwerdenden  Wasserstoif  beschäftigte  Tommasi 
»Ich  Rfit  mrhroren  Jahren  mit  der  Frage,  ob  die  besonderen  redn- 
cirenden  Eigenschaften,  die  der  Wasserstoff  besitzt,  wenn  er  eben 
ana  einer  Verbindung  frei  wird,  von  einem  allotropischen  Zustande 
des  Wa^^serHtoifes  herrühren,  so  daas  er  in  statu  nascendi  oder 
als  gew  ilm lieber  Wasserstoff  sich  in  neuen  thermischen  Verhält- 
nissen bciindet.  Verf.  untersuchte  die  meisten  der  durch  Wasser 
Stoff  bewirkten  Keductionen,  welche  man  allgemein  seinom  i^'rei- 
werden  zascbreibt;  so  nntersuohte  er:  die  Ecduction  von  Chlor-, 
Brom-  nnd  Jodsilber,  ChlorsSnre  imd  Chlorate>  KaUamperchlorat^ 
Eisenchlorid,  Kitrate  nnd  Ghloral. 

Ghlorsilber  wurde  in  mit  Schwefelsaure  angesäuertem  Wasser 
snspendirt  mit  Natriumamalgam  behandelt.  Ber  Versnch,  der 
40  Minuten  dauerte,  wurde  im  Dunklen  vorgenommen.  Das  Chlor^ 
Silber  blieb  vollatändig  weiss  und  hatte  folglich  keine  Keduction 
erlitten,  die  Tom  Ghlorsilber  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  keine 
Spur  Chlornatrium.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Brom-  und  Jod- 
silber. Andererseits  vermag  ein  elektrischer  Strom  in  angesäuertem 
Wasser  siiH])endirtes  Chlorsilber  zu  zersetzen. 

Eine  gesättigte  Lösung  von  Kaliumchlorat  wurde  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  in  2  Theile  getheilt.  Davon  wurde  der  eine 
mit  Zink  und  der  andere  mit  Natriumamalgam  behandelt;  die  Ein- 
wirkung wurdo  zu  gleicher  Zeit  angehalten,  als  sich  Natrium- 
amalgam und  Zink  noch  dariu  vorfand  und  die  Schwefelsaure  noch 
nicht  vollständig  neutralisirt  war.  Beide  Lösungen  wurden  filtrirt 
nnd  Sübemitrat  augesetzt.  Bie  mit  Zink  behandelte  Lösung  gab 
einen  sehr  reichlichen  Ghlorsübemiederschlag,  während  die  andere 
Lösung,  die  mit  Natriumamalgam  behandelt  worden  war,  yollständig 
klar  blieb.  Gbloraäare  und  die  Gblorate  Ton  Hatrium,  Baryom, 
Kupfer,  Blei  und  Quecksilber  erleiden  keine  Beduction  durch  das 
l^atrinmamalgam,  sei  es  dass  man  mit  neutraler,  alkalischer  odet 
saurer  Lösung  arbeitet.  Der  von  der  Elektrolyse  des  Wassers 
herrührende  Wasserstoff  ist  auch  nicht  geeignet»  das  Kaliomchlorat 
zu  desozydiren. 
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Eine  Lösung  von  obemisoh  reinem  Eafinmperohlorat  wurde  der 
Binwirkung  verschiedener  leducirender  Agentien  luterworfen  und 
gefimden,  daee  wenn  das  Perchlorat  bei  gewöhnlicher  Temperator 
mit  Zink  und  Terdttnoter  Sohwefelaanre  bebandelt  wnrde,  es  sich 
nicht  in  Chlorilr  umwandelte,  selbst  nicht  bei  Anwendung  Ton 
Wärme.  Magnesium  und  verdünnte  Schwefelsanre  redacirten  das 
Perchlorat  weder  kalt  noch  warm.  Eine  gewisse  Henge  Perchlorat 
wurde  in  einer  concentrirten  und  siedenden  Lösung  Ton  Kupfer- 
sulfat aufgelöst,  in  diese  Lösung  tauchte  man  ein  Stück  Zink: 
sofort  erzeugte  sich  eine  heftige  Einwirkung  mit  einer  lebhaften 
Entwickelung  von  Waöscrstofi*,  das  Perchlorat  jedoch  erftihr  keine 
Reduction.  Das  Perchlorat  reducirt  sich  auch  nicht,  wenn  ni:\n  es 
mit  Natriumamalgam  behandelt  oder  mit  Zink  und  Xali  in  der 
Wärme  etc.  kurz  mit  den  hauptsächlichsten  Rcdnctionsmilteln ,  die 
man  für  gewöhnlich  anwendet.  Dieses  Perchlorat  verwandelt  sich 
leiciit  dnrch  Einwirkung"  einer  Verbindung,  die  keinen  Wasserstoff 
entbindei:  isalriumhydrosuIiiL  I^icbü  Einwirkung  des  Hydroäulfits 
erfolgt  nach  der  Gleichung: 

4S0«lLNa  4-  ClO^K  =  KCl  +  4S0»NaH. 

Wenn  die  Eigenschafien  des  Wasserstoffs  in  statu  nascendi 
dem  allotropischen  Zustande  dieses  Gases  anhafteten,  so  müsste 
man  immer  dieselben  Reactionen  erhalten,  aber  die  angeführten 
und  noch  viele  andere  Versuche  beweisen,  dass  das  Ileductionsver- 
mögen  des  Wasserstoffs  in  statu  nascendi  je  nach  der  chemischen 
Beaction  Tariirt,  die  ihn  herrorgebraoht  hat.  Und  wenn  dieses 
Gas  beim  Freiwerden  mit  einer  viel  grösseren  AfflnitSt  als  im  ge* 
wohnlichen  Zustande  ausgestattet  ist,  so  rtihrt  das  einsig  und  allein 
daher,  dass  der  Wasserstoff  imUomente,  In  dem  er  aus  einer  Ver- 
bindung austritt,  stets  von  der  ganzen  Wärmemenge  begleitet  ist^ 
die  Hi(  Ii  bei  seinem  Freiwerden  bildete.  Folglich  ist  der  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  synonym  mit  gewöhnlichem  Wasserstoff 
-|-  X  Galerien.  * 

Alle  Reductionen,  welche  freiwerdender  Wasserstoff  l^wirkt, 
könnon  ('hensnp<nt  rinrch  gewöhnlichen  WasaerstofT,  bei  entsprechend 
erhöhter  Temperatur  erhalten  werden.  Die  Verschiedenheiten,  die 
man  s wischen  Wasserstofi   beobachtet,  der  yon  yerschiedenen 


1)  Wenn  man  den  frciwordenden  Wasserstoff  durch  die  Fonn«l  H  -)-  «  ^»f» 
«♦f  !lf  (wnhei  «  die  Cal  ri  ii  anfriabt,  die  durch  die  chotniache  Rcaction  entbunden 
wurdcu,  welche  den  Wasaerstolf  frei  macht),  so  wird  iiian  für  a  folgende  Werthe 
«■li«lt«D: 

80« II'  +  Zn  -f  Aq;  «««  M  CskmoB. 

SO*U^  4-  Cd  -f  Aq;  «=  28,8 

80*U«  4- Mg  4- «  =  1»« 
tCia  +  Zn  4-  Aq;  cc  »  SM 
SBrH  +  Zn  4-  Aq;  a  84,1 
«te.  ete. 
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öhemiscben  Reactionen  herBtammt,  rühren  daher,  dafls  diese  Reao- 
tionen  nicht  die  gleiche  Menge  von  Wärmeeinheiten  entwickeln.  Als 
Beweis  hierfiir  citirt  Verf.  das  Verhalten  des  Wasserstoffs  zu 
Schwefel.  liekanntlich  verbinden  sich  beide  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  mit  einander,  die  Einwirkung  ertoigt  jedoch,  wenn 
der  Wawentoff  noh  in  Btatn  nasoendi  befindet  Andereraeito  er- 
folgt eine  Veibuidiuig  beider  Körper,  wenn  man  emen  Strom  von 
Waaaersto^as  über  gesohmolaenen  Schwefel  leitet.  Bei  diesen 
beiden  Beaotienen  bedürfen  Schwefel  nnd  Wasserstoff  gewisser 
Wärmemengen,  am  sich  miteinander  an  Terbinden;  im  aweiten  Falle 
liefert  diese  Wärme  das  Verbrennen  des  Lenohtgaees  und  im  ersten 
Falle  eine  ohemische  B^action.  Ifar  die  physikalischen  Bedingungen 
haben  gewechselt,  die  Natur  des  Wasserstoffes  ist  dieselbe  ge- 
blieben. Durch  analoge  Betrachtangen  lässt  sich  die  grosse  Wirk- 
samkeit erklären,  welche  die  Körper  in  dem  Momente  besitzen,  in 
dem  sie  aus  rincr  Verbindung  frei  werden,  d.  Ii.  also  sich  in  statn 
nascendi  befindea.  (Bulletin  de  la  Sooi6U  chirnique  dt'  Fans, 
Tome  XXX  VlU.       14Ä.)  C.  Kr, 

üeber  die  Umwandlung  des  Stabofsens  in  Stahl  durch 
Cementirung  theilt  .Sydney  Marsden  eine  neue  Theorie  mit. 
Dieser  Proo^ss  ist  bekanntlich  einzig  in  seiner  Art  in  der  Chemie 
und  hat  bis  jetzt  nocii  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Drei 
verschiedene  Theorien  wurden  seither  aufgestellt,  wovon  die  ver- 
breitetste  die  von  Leplay  ist,  welche  annimmt,  dass  die  IJmwand- 
Inng  des  Eisens  in  Stahl  nur  auf  der  Binwirknng  von  Eohlenoxyd 
beraht,  indem  der  Saneratoff  der  Lnft  bei  dem  Glühen  des  in  Kohle 
geschichteten  Stabeisens  annficbst  awischen  die  Kohletheflchen  ein- 
dringt,  Kohlenoxyd  bildet,  das  durch  das  Binschliessungsvermögen 
des  Eisens  In  die  Poren  des  Eisenstabes  eindringt,  die  Hälfte  seines 
Kohlenstoffes  an  das  Metall  abgiebt  nnd  za  Kohlensäure  wird.  Diese 
Kohlensäure  sucht  durch  Diffusion  zu  entweichen,  findet  sich  in 
Oontact  mit  einer  grösseren  Menge  Koble,  wird  aufs  neue  in 
Kohlenoxyd  umgewandelt,  das  durch  ein  abermaliges  Einschlio^von 
in  das  Eisen  wieder  eines  Thoilos  «eines  Kohlenstoffes  beraubt 
wird  und  s*)  fort;  das  Kohlenoxyd  würde  hierbei  die  Rolle  eines 
Vehikels  spielen,  das  den  Kohlenstoff  in  das  Innere  des  Btabeisens 
hineinbringt. 

Die  zweite  Theorif  nimm*  ;\n,  dass  die  obere  Decke  des  Stab- 
eisens im  Confaet  mit  Kohle  Kohleneinen  bildut,  und  dass  dieses 
seinen  Kohlensioir  an  die  zunächst  tiefere  Kisenschicht  abgiebt,  die 
ihrerseits  ihn  wieder  einer  folgenden  Schicht  übermittelt  nnd  so 
fort,  bis  der  Kohlenstoff  in  das  Innere  des  Stabes  eingedrungen 
ist.  Die  oberste  Schicht  verbindet  sich  aufs  neue  mit  einer  neuen 
Menge  Koble,  welche  demselben  Wege  folgt,  bis  der  ganze  Stab 
vollständig  mit  Kohle  yerbunden  ist.    Die  dritte  Theorie  bemht 
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auf  der  Auflösung  und  Kcheint  dem  Verl.  ebcTiBO  wenig  haltbar, 
wie  die  vorhergehende.   Die  ncMio  von  Marsden  aufgestellte  Tiieorie 
beruht  auf  der  DiÜ'uäiou.   Dergclbo  hat  in  einer  Abhandlung  sur  la 
Diffusion  d'uno  poudre  inpalpable  dans  an  corps  solide  (Prooeedings 
of  iliQ  Koyal  8ooiet7  of  lUinlmrgh  t.  z.;  p.  712)  gezeigt,  dm 
wenn  amorphe  Kolile,  als  feinstes  nnfdhlbares  PoWer  mit  PoroeUnn 
in  Contaot  gebracht  wird,  bei  einer  etwas  niedrigeien  Tempeiatnr 
als  Eothglnbhitze,  die  Jedoch  nioht  stark  genug  ist^  um  das  Poroellan 
au  schmelzen,  und  man  dieselben  eine  gewisse  Zeit  in  Contact  läset» 
sich  die  Kohle  in  dem  ganzen  Forcellan  verbreitet  und  es  schliess- 
lich volUtändig  dorobdringt*    Verf.  betrachtet  als  evident,  das« 
beide  Fälle  analog  sind,  und  dass  uns  dies  genau  nachweist,  welche 
Rolle  die  Kohle  bei  der  Umwandlung  des  Elfsens  in  Stahl  durch 
den  Process  der  Cemenlirung  spielt.    Das  untiihlbar  feine  Pulver 
des  Kohlenstoßes  verbreitet  sich  in  den  Eisenstäben,   w'ihrend  sie 
sich  in  dem  Zustande  der  Ausdehnuni^  und  Erweichung  befinden. 
Diefle  Verbreitung  erfolgt  langsam :  7  bis  10  Tage  sind  erforderlich, 
bis  sie   beeiiJi^^t  ist.     So  crRcheint  dem  Verf.  auf  einfache  Weise 
die  bis  jetzt  streitige  Frage  der  Umwandlung  des  Eisens  in  Stuhl 
durch  Cementirung  erklärt  zu  seiUi  wodurch  die  auf  das  £in- 
Bchliessen  von  Gasen  basirte  Theorie  sich  als  überflüssig  erweist. 
Die  Thatsache»  dass  man  durch  einen  Cementirungsprooess  dem 
festen  Eisen  eben  so  gut  den  Kohlenstoff  entaiehen  kann,  wie  man 
ihn  in  dasselbe  einfahrt,  scheint  su  Gunsten  der  Biffusionatheorie 
zu  beweisen  und  zu  erklären,  dass  der  Kohlenstoff  im  Cementstahle 
nicht  als  eine  Verbindung  mit  dem  Eisen  sich  befindet,  wie  es  die 
Einschliessungs-  und  die  Yerbindungstheorie  erheischen  würden, 
sondern  nur  im  amorphen  und  äusserst  fein  vertheilten  Zustande. 
Professor  Perey  erinnert  daran,  dass  wenn  man  Gusseisen  in  Pulver 
von  Kotlicisenstein  bringt  und  2  —  3  Tage  lang  Kothglühhitze  unter- 
hält, dasselbe  Kohlenstoff  verliert  und  einen  hohen  Grad  von  be- 
schmeidigkeit  erlangt  und  in  Bogenanntes  hämmerbares  Gusseisen 
umgewandelt   wird.     Dr.  AV.  A.  ^Miller  veröffentlichte  iolgeade 
Analyse  des  Metalles  vor  und  nach  dieser  Operation: 

Vorher:  Ntcbber: 

Spedfische«  Gewicht  7,684  7,718 

{ isaSen  ^1 11  ]  ^.«00  { 

Silicium   0,951  0,409 

Aluminium  »Spur  &pur 

Schwefel   0,015  0,000 

?hu8[)hor  Spur  Spur 

öand  0,502 

Es  erg^icbt  sich  hieraus,  dass  vier  Fünftel  des  verbundenen 

Kohlenstoffs  als  eliminirt  erscheineni  während  der  nicht  verbandene 
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KohlenätoiT  oder  Graphit  fast  keine  Verminderung  erfuhr.  Das  Ver- 
schwinden von  mehr  als  der  11  ällLe  der  Kieselerde  erscheint  bemerkens- 
werth.  Die  in  dem  Eisenstabe  in  amor|ihem  Zustande  enthaltene 
feine  Kohle  kann  aus  den  Poren  des  ^letalis  in  derselben  AVcise 
durch  Diffusion  herauskommen,  in  der  sie  eingeführt  ^vurde,  die 
Graphittheilchen  jedoch,  die  zu  gross  sind,  um  aus  den  Poren  des 
Eisens  durch  Diffusion  herauskommen  zu  können,  bleiben  zurück; 
indessen  könnte  doch  ein  sehr  kleiner  Thcil  des  Graphites  fein 
genug  sein,  nm  zu  entweichen,  was  die  Udne  Differenz  erklären 
würde»  die  man  in  der  Analyse  findet.  (Anndies  de  Ckimü  ei  de 
Fhystque.  S.    Toine  21,   pag,  568)  C.  Kr, 

Cbronuliire  g^ii  Warzen«  —  Dr.  W.  Allen  Jamieson 
iheilt  mit,  dass  Ghromsänre,  in  gleiohen  Theilen  Wassers  gelöst, 

das  beste  Mittel  gegen  AVarzen  ist.  Durch  eine  Oolschieht  schätzt 
man  die  Haut  um  die  Warze,  bringt  einen  Tropfen  der  ChromsSure' 
lösung  aof  die  Warze  und  lässt  trocknen. 

Die  eiweisshalti^en  Gewebe  werden  coagulirt  und  verhärtet 

und  die  Warze  verschwindet  nach  einer  zweiten  Anwendung. 
(Journal  de  Pharmacic  cVAnvers.  Aont  18S2.  yag.  391,  Joum. 
de  Fharm,  d'Al^ace  Lorraine,   Med,  md  Surg,  Bej^rier,)  C,  Er, 

üeber  Aponiorphin.  mnriaticnm  und  seine  Eigenschaften 
bringt  C.  Anneessens  wie  folg-t  die  Uehersetzung  einer  im 
Pharmaceutisch  Weekblad  erHchiencuen  Mittheiiung  von  Geerts  in 
Yokohama^  unter  Zutügung  einiger  selbstgemachter  Beobach- 
tungen. 

Das  Apomorphin.  mnriatic.  erscheint  bisweilen  als  krystallini- 
sehe  dnnkelgrune  Kasse  oder  als  ehi  grünlich  graues  Pulver;  beide 
Arten  müssen  als  unrein  znrüokgewiesen  werden.  Seit  einiger 
Zeit  findet  man  es  jedoch  in  einem  höheren  Grade  Ton  £einheit 
in  fkst  fturblosen  Krjstallen;  es  kommt  jedoch  noch  YOr,  dass  diese 
Krystalle  mit  Aether  oder  Chloroform  behandelt  diesen  Flüssig- 
keiten eine  grünliche  Farbe  mittheilt,  was  ihre  Unreinheit  anzeigt. 

Apomorphin.  mnriatic.  bildet  kleine  prismatische  Kr \  stalle, 
forblos  oder  grauweiss,  glänzend,  geruchlos,  neutral;  an  der  Luft 
erhitzt,  verbrennen  sie  ohne  Rückstand.  Mit  WaßRor  oder  star- 
kem Alkohol  kalt  behandelt  lost  es  sich  leicht  und  giebt  eine 
klare  und  farblose  Lösung.  Kochendes  Wasser  und  Alkohol  zer- 
setzen es  und  geben  grünliche,  nentral  reagirende  Lösungen. 

In  Aether  und  reinem  (aikohoitreiem)  Chloroform  ist  es  unlös- 
lich und  müssen  diese  Flüssigkeiten  damit  geschüttelt  tarblos 
bleiben.  »Seine  wässrige  Iriscii  bereitete  Losung  giebt  aut  Zusatz 
von  ein  wenig  Kalilauge  (v.  spec.  Gew.  1,13)  einen  weissen  leicht 
im  Ueberschusse  des  Fällungsmlttels  löslichen  Niederschlag.  Na- 
trinmbiearboiiat  fiOit  es  gkiohMls  aus  seiner  wfisarigen  Lösung 
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alR  weisses  amorphes  Pulver,  das  an  der  Luft  Bchnell  grün  wird 
und  das  mit  starkem  Alkohol  eine  blangrüne,  mit  Aether  eine 
purpuryiolette  und  mit  Chloroform  eine  blauviolette  Lösung  giebt. 
Salpetersäure  färbt  seine  trocknen  Krystalle  blutroth.  Eisenchla- 

rid  crzcng:t  in  der  wässrigt^n  Lösung  eine  violettrothe  Färbung*. 
Mit  Silbernitrat  hUdct  es  einen  weifiscn  Niedersoblag,  der  ia  einem 
Ammoniakübcrschussc  volikommen  löslich  ist. 

Diesen  Mittheihingcn  von  Geerts  fügt  Verf.  noch  folgende 
zu:  Eehnnrlclt  man  eine  wüssrigc  Lösung  des  Apomorphinsalzcs 
mit  Jodkaliuni,  so  bildet  sich  ein  reichlicher,  weisser,  gallert^irtiger 
Kiedorfchlag,  der  unlöslich  in  einem  Feberfiohiiss  des  Reagenses 
auf  Zusatz  von  einer  kleinen  Menge  Ammoniak  verschwindet. 

Ammoniak  läset  einen  weisRen  im  Ueberschusse  des  Fälbings- 
mittcls  sehr  leicht  löslichen  Niederschlag  entstehen.  Kaliumper- 
manganat giebt  in  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Wasser?  einen 
Bchmntzig  grünen  Niederschlag,  der  sich  in  Aetzkali  mit  gelbbrau- 
ner und  in  Salpetersäure  mit  zie^'-olrother  raibe  lost.  Das  Salz- 
säure Apomorphin  muss  vor  Licht  geschützt  in  kleinen  mit  ein- 
geschliffenen  ßtö])scln  verschlossenen  Griäsem  aufbewahrt  werden. 

Es  wird  als  Ercchmiitcl  iiinerlich  iu  Gaben  von  1  —  2  Centig. 
und  in  subcutanen  Injectionen  in  solchen  von  3 — 10  Miliig.  an- 
gewandt.  {Journal  de  Phartnaeie  d'Anvers.   Aaüt  1882.  pag.  373.) 

C,  Er. 

Die  Keiiiiguiig  des  Zinksillfätcs  bespricht  Van  de  Yy- 
vore,  indem  er  zugleich  das  hierüber  von  H.  Prunier  veröffent- 
lichte Verfahren^  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht  Prunier 
läset  dem  gelösten  Zinksulfat  des  Handels  Kaliumpermanganat 
zusetzen  und  um  die  Fällung  des  Mangans  und  Eisens  zu  Ter- 
ToUständigen,  in  die  Mischung  auf  Vio  verdünntes  Ammoniak 
zu  giessen,  so  dass  sich  ein  wenig  Zinkoxyd  bildet  Er  bringt 
sodann  das  Ganze  zum  Sieden,  lässt  absetzen  und  fügt,  wenn  die 
überstehende  Flüssigkeit  nicht  farblos  ist,  noch  einige  Tropfen 
verdünntes  Ammoniak  zu,  kocht  aufs  neue,  filtrirt,  Terdampft  und 
lässt  krystallisiren. 

V.  d.  Vyvere  findet,  dass  lies  Verfahren  Fruniers  keine  be- 
sonderen Vortheile  vor  den  seither  befolgten  voraus  hat   Bas  auf 

diese  Weise  erhaltene  Produet  ist  nach  V.  d.  V.  unrein,  immer 
gemischt  mit  Kaliiimsnlfat  und  Ammoniumfiiillat,  die  sich  mit  dem 
Zinksulfat  zu  Doppelsalz  verbinden  und  fast  immer  Mangansultat 
einschliessen.  Das  Zinknulfat  des  Handels  enthält  oft  Manu-ansulfat 
und  giebt  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Kaliumpermaugajaat 


1)  Yergl.  Keferat  im  Archiv  ti.  PLarni.    Septbr.  1882.    S.  714. 
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und  AmmoTiink  Anlass  zur  I^ildung  andrrr  Ralzo.  Fügt  man  Ka- 
liumpermanganat zu  einer  ZinksulfatlÖsinii^',  die  Eisen  und  Mangan 
enthält,  80  müssen,  damit  die  oxydirende  Wirkung  stattfindet,  die 
Flüssigkeiten  nach  dei'  Empfehlung  von  Wurtz  sauer  und  sehr 
verdünnt  sein. 

In  diesem  Falle  erfolgt  bei  dem  Hmsufügen  Yon  Kaiiumper- 
mauganat  folgende  Keaction: 

8S0*H«  +  lOSO^Fe  +  Mn^O-K^  ^ 
SO^K^  +  2tSO'Mn  -f  5(S0*)» Fe« -f  ö ii«0. 

Es  bilden  sieh  also  Kaliumsulüati  MaDganoxydulsulfat^  Eisen- 

oxydöulfat  und  Wasser. 

Wenn  die  Sulfatlösung  neutral  wäre,  so  würde  sich  Mangan- 
oxydul, das  sich  oxydircn  und  niederschlagen  würde,  Eiscnoxyd- 
Bnlfnt,  Eisenoxyduloxyds  Iii  Tat ,  Kisenoxydulsulfat,  das  niciit  ange- 
gnllen  werden  würde,  und  Kahumsulfat  bilden. 

Es  ist  also  erwiesen ,  dass ,  um  alles  Eisen  hoher  zu  oxy- 
diren,  die  Anwendung  einer  sauren  Lösunir  unumgänglich  nötbig 
ist.  Die  Zinksullullösung  wird  tblgiich  nach  der  Behandlung  mit 
KaliumperuiaDganat  Eiseuoxydsulfat  und  ManganoxydulsuUat  ent- 
halten. 

Prunier  schreibt  weiter  vor,  nun  behufs  vollständiger  Fällung 
dc8  Mangans  und  Eisens  der  Mischung  Ammoniak  zuzugiessen,  um 
80  ein  wenig  Zinkoxyd  zu  bilden. 

V.  d.  Vyvere  sagt  hierüber:  das  unter  diesen  Umständen 
Kioh  bildende  Zinkoxydhydrat  fälle  in  Wirklichkeit  das  Eisenoxyd, 
indem  es  sich  dieser  Base  subsütuirt,  e.^  verhalte  sich  jedoch  nicht 
ebenso  mit  dem  Mangausalz;  dasselbe  wird  nur  in  dem  Maassc 
climinirt,  wie  man  in  die  das  gelatinöse  Zinkoxydii) dtuL  buspcndirt 
enthaltende  Lösung  einen  Strom  von  Chlor  leitet,  nach  folgender 
Reaetion: 

2S0*Mn  -r  iMl^O^Zn  +  H«0  -f  4C1  — 
H»0(2MnO«)  +  2S0*Zn  +  4HC1. 
Das  Zufügen  von  Ammoniak  bewirkt  die  lUldung  von  Ammo- 
niumsulfat;  die  Verwendung  vun  Ktiliumpermiuigauat  urzeugL  Ka- 
liumsulfat; die  ZinksulfatlÖBung  wird  also  Kalium-  und  Ammo- 
ninmsal&t  enthalten,  die  mit  dem  ZinkeuKkt - Doppelealze  nach 
folgenden  Formeln  bilden; 

80*Zn,  S0*(NH*>^4-  6H«0, 
harte,  durchsichtige  klinorhomhiecbe  Eryetalle  nnd 

S0*Zn,80*K»+  6H»0, 
klinorhomhiflohe  in  5  Theilen  Waaeer  lösliche  Kryatalle. 

Kach  Ansicht  von  V.  d.  Vyvere  bietet  das  Pmmier'eche  Ver- 
fahren also  hedentende  Nachtheile,  er  hält  dagegen  das  Verfahren 
von  Professor  Franqui  för  das  genauste  und  die  befriedigendsten 
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llosultate  gebend.  Dasselbe  ist  nach  Reinem  Dafürhalten  leicht, 
yfcui^  ivuslfepielig,  eliminiit  die  fremden  buliate  vollBtändig-,  führt 
keinen  fremden  Körper  ein  und  verändiri  folglich  das  zu  eriial- 
tonde  Produot  nicht,  auch  Terhindert  es  die  Bildung  eines  basi- 
schen Salzes,  iffas  fast  unvermeidUeh  iat,  wenn  man  eine  aentrale 
ZinksnlfatlÖsung  mit  Zinkoxydbydrat  digerirt 

Diesee  Verfahren  besteht  darin  das  Sulfat  in  Wasser  zu 
löscAk,  die  Plüssigkeit  mit  Schwefelsäure  anzneänern,  mit  Hülfe 
▼on  Chlor  das  Eiaenoxydulsnlfat  in  KieenoxydsnI&t  nmanwandeln^ 
im  Fallen  eines  Thefles  der  Lösung  mit  üfatrinmcarbonat,  Znfttgen 
des  gatausgewaachenen  ÜTiederschlags  in  kleinen  Mengen  zu  dem 
Beste  der  Flüssigkeit  nnd  Kochen  des  Gemenges.  Das  Hydrocar- 
honat  des  Zinks  eliminirt  in  diesem  Falle  daa  Eisenoxydsais. 
Wenn  das  Zinksulfat  Mangan  enthält,  so  lässt  man  einen  Ghlor- 
strom  durch  die  das  Zinkhydrocarbonat  sospendirt  enthaltend« 
Lösung  streichen. 

Das  Mangan  fällt  dann  als  Hyperoxyd  nieder.  Ist  die  Schei- 
dung vollendet,  so  filtrirt  man  und  lässt  krystallipircn.  Diesoa 

Verfahren  führt  kninrn  fremden  Körper  ein,  os  lässt  ein  wenig 
Chlorzink  enUtehen;  dieses  Balz  krystallisirt  jedoch  nicht,  sonderr: 
bleibt  in  der  Mutterlauge  zurück,  auch  nimmt  eine  Waschung 
mit  Alkohol  jede  Spur  davon  weg,  die  das  gereinigte  Sulfat  ver- 
unrein ijren  könnte.  (Journal  de  Pharmacie  d'Anvers,  AoiU  188 2, 
j^ag.  370.)  C,  Kr, 

Ucber  das  Indophenol  und  das  feste  Violett  von  Köeh- 

lln  sagt  A.  Pabst:  es  ist  bekannt,  dass  Meldola  1879  durch 
Einwirkung  von  Kesorcin  auf  das  Nitrosodimethylanilin  Farbstoffe 
erhielt.  Witt  j^ewanu ,  indem  er  auf  dioRclbe  Base  das  Toluylen- 
diamin  einwirken  Hess,  blaue,  violette  und  rothe  Farbütofle. 

Köchlin  und  Witt  verallgemeinerten  diese  Reaction,  indcra  sie 
auf  das  Nitrosodimethylanilin  oder  das  Nitrosodiuthylanilin  die 
Phenole  oder  Naphtole  einwirken  liessen.  Dns  eine  der  erhaltenen 
Producta,  das  Indophenol,  bildet  sich  in  gleirhrr  Weise,  indem  nian 
dnrch  Kaliumbichromat  oder  Natriumhypocliiorit  ein  Gemenge  von 
crNaphtol  verbunden  mit  Katron  und  Amidodimetbylanilin  oxydirt. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  kann  wie  Indigo  tich  luduciren 
und  Küpen  geben,  die  sehr  gut  die  Wolle  färben;  im  reducirt^ 
Zustande  besitzt  es  eine  grosse  chemische  Yerwandtaohaft  mit  den 
thierischen  Stoffen.  Man  kann  es  anch  auf  Banmwolle  anwenden, 
da  es  jedoch  bei  der  Yerdnnstung  zersetst  wird,  so  mnaa  es  im 
rednoirten  Zustande  ibdrt  werden.  Daa  sn  ihm  paaaende  Beii- 
mttlel  ist  Zinnoxydnl.  Die  Tonchrift  der  Farbe«  die  «m  besten 
gelingt,  ist: 
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Tndophenol   l'^*-'  b'- 

Essigsäure   ^/^  Liter 

Zinnacetat  von  20®  Be.  .  Vs  " 

Gummi   400  g. 

Zum  Lösen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  100  G.G.  Alanuninm- 
aoetat  zu^efüL'-t. 

Dieser  Zusatz  p-e«"hieht  nur,  um  die  Farbe  lebhafter  zu  ma- 
chen. Die  Essigsäuremeoge  ia  der  Yorachriit  ist  nöthig,  um  den 
Farbstofl'  zu  lösen. 

Nach  dem  Druck  hisst  man  eine  oder  2  Stunden  verdunsten, 
biiii^L  es  '2  Minuten  lang  in  eine  Küpe  mit  Rollen,  die  10  g.  Ka- 
liumbicbromat  im  Liter  enthält  und  aut'  50'^  erhitzt  ist,  spült  ab 
und  wiisoht  mit  Seife  ans.  Bas  Indophenol  giebt  auf  diese  Weise 
ein  dunkles  Blau»  das  gegen  Licht  und  Beife  viel  bestandiger  ist» 
me  Indigo,  einen  bedeutend  niedrigeren  Preis  bat,  aber  durch 
concentiirte  Hineralsauren  zerstört  wird. 

H.  Köcblin  Hess  in  der  Wärme  auf  das  lITitrosodlmetbylaidlm 
Tannin,  Gallussäure,  Gatechin  einwirken  und  gewann  so  einen 
Farbstoff,  den  er  Gallocyanin  oder  festes  Violett  nennt  und  dessen 
Nüance  je  nach  dem  verwandten  Körper  mehr  oder  minder  blau 
ist.  Dieses  Yioleitt  giebt  sehr  schüne  Salze,  besonders  jenes  von 
Anilin,  das  kleine  «rnine  Krvstalle  bildet. 

Es  förbt  die  »Seide  und  Wolle  schein  blau  und  wiedcrstehi 
dem  Licht  und  allen  lleagcntien.  Seine  üeise  auf  Baumwolle  ist 
Cbromoxyd  und  die  Formel  der  Farbe: 

Violett  in  Teigform  .  V4 

Gummiwaseer    *   *  >  U  - 

Essig-sänre     .    .    .  .  Vto  ' 

Gbromacetat  .   .   .  .  Vio  * 

Man  bringt  das  zu  Färbende  in  Cbromnitrat  und  dann  in  eine 
siedende  Brühe  von  krystallisirtcr  Soda,  wiederholt  diese  Opera- 
tion zwei  oder  dreimal  und  färbt  dann  violett 

Die  Zusammensetzung  mit  Gallussäure  oder  Tannin  (beide 
Productc  sind  identisch)  löst  sich  blau  in  concentrirter  Schwctbl- 
säuro;  sie  t'irbt  die  Alaun-  und  Eisenbeizen,  aber  diese  Farben 
widerstehen  der  Seite  nicht.  Da<j:egen  widersteht  jene  mit  Cate- 
chin  siedender  Seil'enbrühe  und  löst  sich  in  Schwofelaäure  grün- 
lich blau. 

^sac h  Ansicht  des  Verf.  wird  diesen  Farben  ihre  mit  grösserer 
llaltbarkeit  verbundene  WohÜeilheit  ein  bedeutendes  Gebiet  gegen- 
über Alizarin  und  Indigo  sichern.  {Bidlciin  de  la  SociöU  chimi- 
que  de  Fans.    Tome  XXXV III.   yag,  160.)  C.  Kr, 
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C.  BüclierBcliaii« 


Pharm  aco  g  n  osie  des  Pfl  a  n  z  p.  n  ro  i  c  h  e  s  von  ¥.  A.  Fiücki- 
gor.  Zvvüile  Auflage.  Zweite  Lietening.  Berlin  1882.  R.  Gärt- 
ners  Verlagsbuchhandlung.     Hermann  Heyfelder.  Dessauer- 

Btrassc  35. 

zwcitü  Lieferung  des  im  Märzhefte  Torigcu  Jahres  angeaeigten  WarkM 
band«!!  von  d«B  IUiisoin«ii,  WurMln,  Btiraiii«n,  Binden  und  Zwiebeln«  In  der 
ersten  Reibe  des  iweiten  Kreises  „  Phanerogamen "  sind  die  halb  oder  f^anz 
unterirdischen  Organe,  in  der  zweiten  Reihe  die  oberirdischen  Pflanzenthcil« 
abgehniidelt.  Die  Unterabtbeilungen  der  ersten  Reihe  richten  sich  darnach ,  ob 
die  Arsneiatoffe  von  Monokotylen  oder  Dikotylen  etaminen,  ob  lio  nicht  «romntifldi, 
aromatisch,  Ton  srh leimigem  oder  süsslichem  oder  bitterem  oder  scharfkratzendem 
Gos'  hniack  sind,  ob  bie  ron  Saftschläuchen  und  >!i!'  bröhren  dur<  h?o<?cn,  ob  sie 
am jiuiii baltig  sind.  Bei  den  oberirdischen  PÜanzcntheilen  finden  wir  die  U&- 
terabtheilungeo  Stimme,  Binden»  Blattorgan«;  die  Binden  find  alt  adetrinfirvnda, 
hittore  und  aromatische  untereehieden.  Diese  zweite  Lieferung  schliMnt  mit 
dem  ersten  zu  den  Blattorganen  frobürendcn  Ansneistoffe  Bulbus  Scillae. 

£in  alphabetisches  Begister  üiidt-t  sich  auch  in  diesem  Hefte  Tor.  IHe 
▼om  YerfuBci'  gewiblte  ABordnung  det  SioffiM  teheint  besondere  geeignet, 
manche  char akter isttaeb«  BtgenidmfbNl  dar  Droge  dem  Gedächtnisse  cioEuprägen. 
Auf  Einzelnheitcn  etnzug^hfn,  muss  aurh  hier  versagt  bleiben,  doch  möchte  ich 
nochmals  die  anziehende  Darsteiiungs weise  hervorheben,  welche  am  anacbaulich- 
atan  wird  bei  den  auafSbrlieher  abgehandelten  Drogen  Corttoet  China«  (mehr 
als  60  Seiten),  Rhiaoma  Rhei  und  Radix  Sarsaparillae;  am  Schlüsse  des  letzte- 
ren Artikfls  finden  wir  die  Angabe,  dass  Schlriden  schon  15?4  1  nachdrücklich 
die  Bedeutung  mikroskopisoher  Untersuchung  für  die  Pharmacognosie  herTor* 
^•holMa  bab«  vnd  daaa  dareh  ihn  das  HikroBkop  aueb  bi«r  in  «inem  nn«ntb«br- 
uaban  Werkceoge  erhoben  wurde. 

Hoffen  wir,  das«  die  dritte  Xii^«nuig  (Sahlow)  diaae«  ao  ltarfow«g«adin 
Werkes  bald  folgen  möge! 

Biia«ndorf.  Dr.  S.  JEwiy ir. 


ChcmiiHch-tcchnischeB  Kcpertorinm.  Ueltersichtlich  ge- 
ordnete Mittlipilnnfron  (Irr  neuostün  Erfindungen,  Fortschritia 
und  Verbc88erür;<::i  ii  auf  dem  Gebiete  der  f^rhni'^rben  und  in- 
dustriellen C)if  iiiie  mit  Hinweis  auf  Maschim  ii,  Apparate  und 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacob  Ben.  1881. 
Erstes  Halbjahr,  erste  und  zweite  Hälfte.  Berlin  1882,  K.  Gart- 
ner's  Verlagsbuchhandlung. 

Das  seit  dem  Jahre  186ii  erscheinende  und  sehr  beliebte  ^  chemisch -tech- 
niaeh«  B«peKtorinin«  wird  jetit  in  Yi«rt«yahi«8-H«fl«B  (|«d«i  Halhjahr  ta  ffmi 
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HUIlai)  matg^gfJm,  Jkattik  diMM  fMdhere  9ntiMmim  irM  4f«  BnnidiWkeit 
dsi  Rtpettoriums  waMotlioll  erhöht  und  dasselbe  nun  noch  mehr  zu  einem  will- 
kommenen  Na  -h^chla^ewerke  und  Ttrliaalithtta  Aiukuiflgvber  in  «Umi  Fragm 

der  chemischen  Technik  werden. 

Um  die  ReiehhalUgkeit  dM  Reptrtoriimu  tu  leigen,  möge  hier  das  InhalU- 
Terzeiohniss  der  vorliegenden  sw«i  Hefte  folgen :  Btnmaterialien,  Cemente,  kfixiit» 

Uche  Steine;  Farbstotfe,  Fürben  und  Zetigdnick;  Fette,  Oele,  Beleuchtiings-  und 
HcizungsmateriaUen ;  gegohrtue  Getränke;  Gerben,  Leder  und  Leimhereitung; 
Oewebe;  GIm  und  Tbon;  Höh;  Kttttiehnk;  Kitte,  XlebemateriMlien ,  künstliche 
ICueoi;  Lacke,  Firnlaso  und  Anstriche;  Metalle;  Nahrungs-  und  Genussmittcl; 
Papier;  Photograpliie;  R'i  kstande,  Abfalle,  Dünger,  Desinfcction  und  gewerb- 
liche GesundhcitHptiego;  ISeif«;;  YerTielfaltigung;  Zündrequisiten ,  Sprcngmittel ; 
Dsritallnng  und  Reinigung  TOn  Chemicalien;  ehemiaehe  Analyse  (specielle  nnd 
allgemeine  Methoden,  Reagentien  nnd  Apparate);  ficpertorium  der  Apparate, 
Goräthe,  Mifduaen;  Qeheianiittel ,  Verfaüohaiif  von  Haadeü^rodacteiii  Bü* 
obersehaa. 

Dresden.  G,  Ho/mann* 


Wagner's  illustririe  deutsohe  Flora,  neu  bearbeitet  Yon 

Garcke. 

"Mit  flen  Torlieganden  Lieferungen  14^ — 20  hat  dies  hübsche  Werk  seinen 
Abschluss  erlangt.  Die  letzten  beiden  Lieferungen  bringen  die  beechreibende 
Fihmieakande,  die  Kl«eti<lefttioB  oder  ejitematiuh«  Botanik,  towie  diePfltaten- 

Anatomie  und  Physiologie;  daran  schUetat  «eh  ein  Kapitel  fiber  das  Sammeln, 
Zubereiten  und  Untersuchen  der  Pflanzen.  Zuletst  picht  der  Verf.  noch  eine 
Uebersicht  der  Pflansenfamilien  der  deutschen  Flora  nach  dem  natürlichen 
System. 

Auf  diese  neue  Bearbeitung,  deren  I.  Auflage  sich  schon  grosser  Beliebtheit 

erfreute,  ist  an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  f^ehührend  hingewiesen,  iiiul  sind 
nir  der  UeberzeugooK,  dass  sie  der  deutschen  Flora  riel  neue  Freunde  sufiib- 
ten  wivd« 


Schmidlin's  illuatr.  pepaläre  Botanik,  neu  bearbeitet  von 
ZimmermaniL 

Von  dem  nunmehr  in  TV  Auflage  erscheinenden  Werke  liegen  die  4  ersten 
Lieferungen  tot.  Nach  kurzer  Einleitung  über  die  Stellung  und  Bedeutung  der 
Pfl«DM  im  Katurgansen  irird  darin  diatelbe  naoli  ihrem  anatomiiehen  Bao, 
ihm  äussern  Erachcinung,  ihren  LebeosTentiditiuifta  behandelt*  Die  Ueferna- 
gen  enthalten  folgende  Kapitel: 

1)  Die  einzelne  Zelle  als  Raustein  des  pflaniliehen  Organismus,  2)  die  Zel- 
len in  ihrem  Znummenhango  unter  einander,  8)  die  Pflanie  naeh  ihrer  finmem 
Gliederung,  4)  die  pflanzlichen  Lebensersoheinungen  und  Lebenabedingpuigen. 

Dies  populäre  Werk  int  durchaus  wissenschaftlich  gehalten,  und  war  der 
Verf.  bemüht,  den  neuesten  Forschungen  Bechnung  zu  tragen.    Zahlreich  bei- 
gefügte, sehr  goto  H<diaehiiitte  eiUntetn  den  Test.  Anaeerdem  eind  jedem  Heft 
Tifelo  mit  eoloiirtea  teiklmneften  HabitniMldefn  beigegebaa. 

Jena.  Jf*  SdimiM, 


Pharmaoeati acher  Kalender  1883  von  Br.  E.  Geisa  1er, 

Berlin  1883.  J.  Springer. 

Herr  Dr.  OeiisUr  in  Dreiden  bat  meb  die  Heraaignbe  dee  pharmaeenti- 
Mhen  Kalendern  ttbenommen  nnd  eUea  Thailen  eine  lebr  grewe  Aufloerltaamkeit 
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zQ(?eweiid«t,  10  aanciitlieh  «leli  dem  im  MUagraden  ^tbirbiidi  fiiilMUeiieB  Mbt 

ToUstandigen  und  bis  aaf  die  neueste  Zeit  ergänzten  KamensTeneiobDiss  dar 
Apotheker  und  Modicinal- Behörden  do:^  deutschen  Reiches ;  diesem  rorangedmckt 
ist  eine  sehr  gute  Zusammenstellung  der  maoaaonaljtischen  Ontenaohongen  der 
neuen  Pluunmeoptfe. 

Dar  Kalander  aalbst  ist  mit  einer  Keihc  Notizblättern  verspan  und  dann 
folgen  in  grosser  Auswahl  Tabellen  für  Tropfen,  Satnrarinn,  So'.otion,  Löslich- 
keit, Dosen,  Keceptur  und  Defectur,  Volumgewichtc ,  Hältcnuschungen,  Milch- 
tabellen ^  Alkohol  n.  s.  w.  u.  a.  w.  Alles  dies  ist  sehr  brauchbar  zusammen- 
gaetallt  und  enthält  der  Kidendar,  aowohl  die  Angnben  nach  der  1.  wio 
8.  Anflaga  dar  PhannacopS«*  Dr.  S,  JMbartA. 


Tafciü  zur  schnellen  Ermiitelungf  des  Alkoholgehal - 
t6B  geistiger  Flüssigkeiten  nach  Gewich tsprocen- 
teil  bei  der  DeBtillationsmethode.  Berechnet  auf  Gnind 
der  Otto  Hehner*  echen  Tafeln  von  Dr.  G.  Dahm.  Wieabi^ 
den.   G.  W.  £reidel*B  Verlag.  1882. 

Dia  beqaamata  nnd  aialianta  Hathoda  der  Bestimmung  de«  Alkoholgelialftea  in 
gaUtigan  Flfiatigkaiten,  Wein,  Bier,  Liqueur  etc.  besteht  bekanntlich  darin,  ein 
gewisses  Quantum  abzudestilÜren ,  dieses  mit  destillirtem  Wasser  auf  das  nr- 
spriingliohe  Yolumen  zu  bringen  und  dann  das  apeo.  Qew.  zu  bestimmen,  worauf 
man  aoa  den  fibliohan  Alkoh<dtofalQ  unmittelbar  d«k  Volumprozentgehalt  ara^ 
hen  kann. 

Da  man  aber  bei  Bier«,  Wein-  u.  dgl.  l  i  t ersuchungen  alle  anderen  Stoffe 
nach  Gewichtsprocenten  angiebi,  so  wäre  dringend  au  wünschen,  dasa  dies  auch 
bezüglieh  des  Alkoholgehaltes  geschähe. 

Leider  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  da  die  hierzu  nothwendige  ümredi- 
nnng;  viclfa  1:  als  zu  lästig  unterbleibt.  Verfasser  hat  sich  der  danVfns-trrrThcn 
Aufgabe  untorxugen,  den  betreffenden  Analytikern  diese  Mühe  zu  ersparen  und 
g^ebt  sich  dafür,  boflbntlieh  nicht  mit  Unrecht,  der  Uoflfnung  hin,  seine  Tafeln, 
deren  Gebrauch  durch  einige  Beispiele  erläutert  wird,  würden  dazu  beitragen, 
dass  die  Angabe  <U  r  Alkoholgphnlte.'^,  insbesondoro  bei  der  Analyse  der  pr-'  tätigen 
Genuasmittel,  bald  nach  einheitlichem  Frincipo  und  zwar  nach  GewichtsTerhält* 
niüon  erfolgen  werde. 

Qosake.  Dr.  Omi  Jthm, 


B-evue  der  F o r t Rcli ri ite  der  Naturwissenschaften. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehr- 
ten Ton  der  Redaction  Br«  Hermann  J.  Klein.  Köln  und 
Leipzig.   Verlag  Ton  Ednard  Heinr.  Mayer.  1882. 

Von  obiger,  bereits  mehrfach  von  uns  empfohlener  lievue,  welche  in  jähr- 
lieb  9  BSndehen  tum  Oeaammtpreiaa  von  9  Mk.  araebeiot^  eind  aoaben  die  Tierta 

und  fünfte  Lieferung  des  zehnten  Bandes  zum  Versand  zukommen.  Die  4.  Lief, 
enthalt  den  Schluss  der  .,  Meteorologie",  die  Fortschritte  der  Chemie"  und 
beginnt  mit  der  Abhandlung  über  den  ^Darwinismus",  welche  in  der  ö.  Itieie' 
rang  aeblieait. 

Ge aalte.  Dr.  CM  M». 
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Leitiaden  der  anorganischen  Chemie  von  Prof.  Lor- 
scheid, ßector  des  Kealprogymnasiuma  zu  Eupen.  Mit  107 
in  den  Text  gedrockten  Abhildungen  and  einer  Spektraltafel 
in  Farbendniok.  Preiburg  i.  Breisgau.  Herder^sohe  Verlagshand- 
Inng.  1889. 

Wie  yor  einiger  Zeit  sein  Lehrbach  der  organischea  Chemie ,  so  hat  der 
Terfawar  nunmehr  auch  sein  Lehrbuch  der  «aorganischen  Chemie  in  Mnea 

kurzen,  250  Seiten  (gr  8.)  umfassenden  Leitfaclen  condensirt.  Die  anorganische 
Chemie,  welche  bereits  in  9  Aufhigon  erschienen  und  auch  im  Archiv  schon 
mehrfach  besprochen  worden  ist,  dürfte  wohl  den  mciatca  Lesern  des  letzteren 
belauBat  Min;  gehört  das  Buch  doch  mit  zu  den  besten  seiner  Art.  Die  Haupt- 
Torzüp^c  desselben  finden  wir  auch  in  diesem  kürzen  LcitfaJen  wieder.  F.-^  i-^t 
dem  Verfasser  trefflich  gelungen,  alles  Wesentliche  auf  solch  kleinen  Raum.  I)je 
Klarheit  der  Sprache  und  die  Knappheit  der  Aasdrucksweise  sind  gebixiireud 
herrorzabebeik;  di«  ehemischen  P^omim  irerdaD  piSeise  «Mdntnder  ^etst  und 
(]io  Experimente,  WO  xLöthig  oder  ftuoli  Biir  cmpfebleittwertli,  dnreb  gut«  Abbil« 

dangen  erläutert. 

Das  Werkchen  wird  in  der  Hand  des  Lehrers  an  der  ReaUohnle  und  uioht 
minder  in  der  dee  Apothekers  beim  ünterriclite  seines  Bieren  sieh  ganz  gut 
bewähren  und,  wo  ndthig,  beim  Vortrage  leicht  entspreobend  ergänzt  wer- 
den können,  aber  auch  der  Studurande  der  Cbemie  wird  ei  all  Anbalt  beim  Ee- 
petiren  mit  Nutsea  gebrauohen. 

Qeieke.  Dr.  /«An. 


G-raham-OUo'BaiiBfUbrliolies  Lahrbach  der  anorganisobea 
Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Miohaelie,  Professor  der 
Chemie  an  der  teehmschen  Hochscbnle  za  Aachen.  Fünfte  um- 
gearbeitete Auflage.  Zugleich  2.  Band  von  Graham- Otto*8 
ausführlichem  Lehrbache  der  Chemie.  In  4  Abthetlungen«  10t 
zahlreichen  in  den  Text  eingednickten  Holzschnitten  und  meh- 
reien  Tafeln.   Braunsohweig  bei  Friedr.  Yieweg  o.  Sohn.  1882. 

Vor  uns  liegt  die  iwatte  Hälfte  der  zweiten  Abtheilang  des  in  der  ganzen 

clu  mischen  Welt  bekannten  und  beriihrntnn  (frnham  - Otto'schen  grossen  Wer- 
kes, auf  welches  hioituweisen  wir  schon  früher  (Arohir  216,  78)  Gelegenheit 
hatten. 

Bei  Graliatt-Otto'a  Werke  genfigt  die  «bifaebe  Oonstatinug  der  Tb«tfaehe, 
dass  ein  neuer  Abschnitt  desselben  erschienen  ist,  und  die  karte  lahalteaagaba 

des  letzteren,  ToUständig,  um  die  betheiligten  Kreier  ilafiir  zu  gewinnen.  Diese 
Lieferung  umfasst  Kohlenstoff,  Siliciumy  Titan,  Zirkonium,  Thorium,  Chrom, 
Holjbdin  Wolfram,  Uran,  Vanadin,  Tantal,  Niob  ond  Zinn. 

Sm  wSia  n  wQnseben,  daai  die  noeb  rfiokalindigaB  Abtbailimgen  etwas 
aebneller  folgten,  da  eoit  dam  EnMibeinan  dar  traten  fiber  8  Jahre  forgan- 

gen  sind. 

Oeioke.  Dr.  Oarl  Ithn» 
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Apoihekerkalender  für  das  denisclie  Reich  1883  toh  Os- 
car Sohliokam.  9.  Jahrgang,  Verlag  von  Emst  Günther. 
Leipaig. 

Dn  Kaltfnder  baffaht,  Al>irtieb«&d  von  dem  dw  Dr.  Gelder  «u  dnam  Bude. 
Die  ernte  Hälfte  desgelben  neeh  eioem  UebersicbtskaleDder  eiMn  Notiikalender 

mit  dem  erforderlichen  Raame  für  die  tao^lichen  Eintragungen.  Darauf  folp. 
eine  ZuAammenstellung  der  Müssen,  der  europaischen,  wie  der  aussereuropai' 
eeheiit  femer  eine  Angabe  über  Portoiitie  und  Telegrapbengeb&bren.  Hienm 
seblieason  ^loh  die  den  Pharmaceuten  spec.  angebenden  Aufzeichnungen  etc. 
Zunächst  finden  wir  einen  auf  die  cintelnen  Monate  bezugnehmenden  Samrael 
(Vegetabilien)-  und  Arbeiukalender.  Seite  135  folgt  dann  eine  ausfuhrlicbo 
Av^ibloBg  der  in  der  1.  Aufl.  der  deateeben  Fbimaoop.  aufgeführten,  wie  fttteh 
der  in  dieselbe  nicht  aufgenommenen  aber  öfter  verlangten  Arsneistoffe,  dae  Näbere 
über  Darstellung,  Eigenschaften  und  Verordnungsweise.  Hieran  schliefst  sieb 
das  Kapitel  über  Gifte  und  Gegengifte,  darauf  folgen  die  Formeln  und  Mole- 
enlergewlehte  der  phnrmae.  chemieeben  Pziptnte,  die  Zdeben  und  Atom- 
gewichte der  wiebttgeren  chemischen  Elemente,  eine  Löslichkeitstabelle  für  Waaser, 
Weingeist  und  Glyeerin  und  oine  Saturations-  und  Tropfentabelle.  Cap.  VTII. 
bandelt  von  Maass  und  Gewicht  and  ist  in  demselben  Bezug  genommen  auf  die 
deotaebe  Biehordnnng  und  Brlaaie  des  Beiebebsnileramtee.  at  Cap.  IX.  finden 
die  in  den  fipoeptfwmea  vorkommenden  Abkürzungen  Erwähnung,  in  X.  die 
3  Terscliiedenen  Tbermometerscalen.  Cap.  X.  enthält  Tabellen  über  den  verschie- 
denen Prooentgehalt  der  Saaren,  Laugen  und  Lösungen  nebst  Anweisungen  zu 
Yradfinnungsgleicbungen  nnd  im  nfiebeten  die  swiecbea  -|-  IS*  und  -f-  95*  etntt- 
findcnden  Voränderungen  der  opee.  Gew.  ofßeinellcr  Flüssigkeiten.  Hierauf  fol^ 
eine  Verglelcbüng  der  Medicamente  der  1.  u.  2.  AuHage  der  deutschcu  Purmacop. 
bezüglich  deren  Zubereitung,  resp.  der  an  dieselben  gestellten  Anforderungen  in 
Betreff  ibrer  Beinbeit  nnd  ibree  Yerbaltene  gegen  Reagentien.  Der  Yerfaaecr 
hat  aomit  einem  oft  aiugeeproabenen  Wuneehe  Reehnnng  getragen.  Den  Schluss 
des  wissenschnftlicben  Theiles  bilden  dann  noch  verschiedene  Reactionstabellen 
aar  Erkennung  der  ehem.  Präparate.  Seite  284  bis  Ende  folgt  dae  Verxeiebnist 
der  Apotbekenbeiitier  im  deutseheo  Reiebe.  Wenn  hier  nnd  da  IrrthSmer  vor- 
kommen  —  z.  P>.  im  Grossh.  Sachsen- Weimar  bei  Apolda -Erettiburg  nnd  Nev- 
mnrk  —  ?  >  dürfte  dae  bei  dem  in  letster  Zeit  erfolgten  Bealtswaeheel  an  cnl* 
BObuidigeu  sein. 

Der  Kalender  enthält  aomit  für  Receptar  uud  Defectar  alles  Dasjenige  ge- 
drängt beiaammen,  waa  denielben  in  der  tSgliehen  Praxis  bebvfa  aehneUer  Orien- 
timttg  m  erfahren  von  Werth.  Für  die  Richtigkeit  des  Inhaltea  birgt  dar  in 
der  pharmaoeatiaehen  Welt  rfihmltobat  bekannte  Name  des  VerftMen» 

Jena.  Dr.  Btvtrmm, 


Halle  e,  8.,  Brnkdiaekanl  dm  WeMaeaai. 
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A,  Orlgiualmittheiluugen« 


Die  MaasBanalyse  in  der  Fharmaoopde« 

Von  E.  HeicharUt  in  Jeua. 
(Vortrag,  geluüfteii  in  d«r  Q«Bei«l-y«naininliiiig  in  Barlin,) 

Beb  Gute  ist  des  BeBseren  Peindl  Dieser  oft  bewährte  Aus- 
sprach kam  mir  wiederholt  in  den  Sum,  wenn  bei  Besprechungen 
über  die  fertige  und  nnn  baldigst  sn  erwartende  nene  Anfiage  der 

Pharmacopoea  Gormanica  die  Unterhaltung  für  und  gegen  lief  und 
80  namentlich  bei  der  Erwähnung  der  zum  kleinen  Theile  einge- 
führten Titrir-  oder  Maasssanalyse.  Man  kann  es  Niemand  verden- 
ken, wenn  er  bei  dem  bewährten  und  bekannten  Gange  der  Unter- 
snohung  bleibt,  und  mehr  oder  minder  theilt  wohl  Jeder  die  An- 
hänglichkeit an  die  Gewohnheit,  aber  diese  immerhin  als  Schwäche 
zu  beieiohnende  Anschannng  darf  nicht  so  weit  gehen,  dem  Besse^ 
ren  schroff  entgegen  an  treten. 

Fühlen  wir  doch  Alle,  dass  unser  Fach,  die  Pharmacie,  sich 
ununterbrochen  weiter  entwickelt,  die  Anforderungen  der  wiseen- 
schaitlichen  Ausbildung  von  heute  ganz  andere  geworden  «ind, 
als  noch  vor  wenigen  Jahren  und  bei  dieser  unaui'haitBäm  rollen- 
den Bewegung  hat  die  Chemie  gewiss  den  wesentlichsten  Ein- 
floss  ausgeübt,  so  bedeutend,  dass  es  manchem  Collegen  in  den 
besten  thatkräftigstea  Jahren  schon  schwer  fallen  kann,  den  neue- 
ren Anschauungen  Bechnung  sn  tragen  I 

Am  17.  Aug.  1868  wurde  durch  Verordnung  für  den  nord- 
deutschen J  luiid  und  dann  lUr  das  Reich  das  französische  Gewicht - 
und  MaasHsystem  auch  in  den  deutschen  A]Hitli(jkcn  cingefulirL  und 
damit  ein  wichtigster  Schritt  zur  Annäherung  an  den  in  der  Wis- 
Anh,  4.  PhMm.  XX.  Bdt.  12.  Heik. 
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aensobaft  schon  Ifingst  gefibtea  Gebnuiob  geihan.   Für  alle  Zweige 

wurde  gleiches  Maase  und  Gewicht  verordnet  und  mit  einem 
Schlage  waren  die  gewiss  durch  das  Alter  gefeyten  Apotheker- 
Gewichte  und  Maasse  beseitigt,  so  gut  wie  das  besondere  Maas« 
der  Fleischer,  ^Bäcker,  der  einzelnen  Städte,  Staaten  und  StäätcheHy 
wie  wir  sie  ja  in  unserem  lieben,  deutschen  Vaterlande  als  Pf^f^s^o 
des  kleiniten  und  oft  kleinliohsten  Patriotismaa  im  stärksten  Grade 
yertreten  hatten.  Wer  streitet  nooh  bente  über  den  Fortsehnt^ 
der  hier  gethan  wnxde?  Bechnnng,  Uebersiohta  Addition  nnd  aon- 
stige  TbeÜnng  nnd  so  erleichtert»  dass  selbst  gewiegte  Kanilente 
das  alte  Gewicht  fast  schon  vergessen  haben. 

Der  Yortheil  bei  dieser  Einführung  liegt  in  der  decimalen 
Theilung  huwohl,  wie  in  dem  einfachen  Zusamroenhang^c  zwischen 
Gewicht,  Hohl-  und  Längenmaass  und  bildet  so  recht  eigentlich 
die  einfachste  Grundlage  der  Maass-  oder  Titriranalyee,  welche 
anch  in  Frankreich»  namentlich  doroh  Gay-Lnssao,  begründet 
wnrde.  Noch  jetzt  wird  der  dadurch  gewordene  Umschwnng  nnd 
die  Erleichtemng  im  Verkehr  nnd  der  Anwendnng  oft  verkannt» 
oder  man  giebt  sich  nicht  die  geringe  M&he,  den  gegenseitigen 
Zusammenhang  kennen  zu  lernen  und  praktisch  zu  verwerthen. 

Die  unbestreitbar  vorzügliche  decimale  Schreibweise  und  Rech- 
nung ist  schon  seit  viel  längerer  Z«it  bei  dem  specifischen  Ge- 
wichte im  Gebrauche,  während  man  andererseits  vorher  namentlich 
das  scheinbar  leichter  theilbare  Duodecimalsystem  hartnäckig  fest* 
hielt  für  Maass  tind  fUr  Gewicht,  für  den  Fnss  nnd  die  sehr  Ter- 
schieden  gestaltete  Elle»  für  den  Tag  nnd  die  8tnnde  n.  s«  w. 

Tim  nnr  eine  wesentliche  Erleichtemng  au  erwShnen»  welche 
in  den  Apotheken  noch  wenig  gehandhabt  an  werden  scheint  and 
von  den  Kaufleuten  lasi  gar  ni(  lit,  deute  ich  auf  die  Beziehuns"  des 
specifischen  Gewichtes  auf  das  jetzt  gebräuchliche  Hohlmaass  hin. 
Ein  Liter  Wasser  wiegt  bei  dem  bekannten  normalen  Wärme* 
grade  1000  g.,  das  specifische  Gewicht  der  festen  nnd  flüssigen 
Körper  besieht  sich  auf  dieselbe  Einheit  des  Wassers»  anf  1  oder 
anf  1000  g.  nnd  giebt  somit  stets  an»  wie  viel  ein  Liter  der  Flüs* 
aigkeit  von  bekanntem  spedfischem  Gewicht  wiegt;  ist  dies  s.  BL 
0,830,  so  giebt  dies  an,  dass  ein  Liter  desselben  830  g.  wiege, 
mit  anderen  Worten,  keine  Flüssigkeit,  deren  specifisches  GewicliL 
bekannt  ist,  braucht  gewogen  zu  werden,  da  dieses  genau  angiebt, 
wie  viel  1  Cubikoent  oder  Liter  wiegt  und  es  ist  Bache  der  ein- 
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fnehBten  Reobiraiig^,  ein  bestimmtet  Gewioht  düToh  das  Maas«  wie- 
derzugeben. Gewöhnen  wir  uns  mehr  und  mehr  an  diese  Hand- 
habung, HO  Wörden  sehr  bald  die  grossen  Vortheile  erkannt  werden 
und  lästige  VVägungen  z.  B.  stark  ätzender  Flüssigkeiten,  Säuren 
und  Basen,  verwandeln  sich  in  das  weit  sichere  und  gefahrlosere 
Messen  derselben ,  während  die  Bestimmung  des  speoifisoben  Ge* 
wiohtes  nur  eine  sehr  kleine  Menge  8teff  und  kürzeste  Arbeit 
beanspmoht. 

Die  Maassanalyse  yerbindet  aber  diese  eben  fläcbtig  erwähnte 
Verwendung  des  Haasses  mit  der  ohemisoben  Analyse,  wie  schon 

die  Benennung  Belbst  deutlichst  ausspricht  und  fuhi  Le  hierbei  zu 
einer  gleich  grossen  Erleichterung  der  Analyse  selbst,  wie  zu  einer 
vorher  in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglichen  Grenauigkeit  der  Men- 
genbestimmung.  Vor  dem  Gebrauche  der  Maassanalyse  benutzte 
man  die  Farbenreagentien,  gewöhnlieh  nur  Lackmus  uud  Curcumay 
zur  Kenntniss  der  Neutralitat  und  der  sauren  oder  alkalisohen 
Besohaffenheit,  jetzt  brauoht  man  eine  grosse  Zahl  Farbenersohei- 
nunc^n  zur  quantitatiTen  Analyse  und  der  Grad  der  Feinheit  die* 
ser  Reaction  giebt  erst  die  Grenze  der  Bestimmung  der  kleinsten 
Menge  irgend  eines  hierzu  geeigneten  Stoffes! 

Die  früher  fast  allein  ausgebreitet  verweudeto  GewichUanalyse 
hat  einmal  die  Grenze  der  Genauigkeit  in  der  gegebenen  Methode^ 
die  zweite  in  der  Genauigkeit  der  Wage  und  eine  dritte  und 
gewöhnliob  wichtigste  in  der  GeschickUohkeit  des  Analytikers  selbst 
Die  Haassanalyse  wird  nicht  von  der  Wage^  sondern  dem  Maasse 
beschrankt  und  da  Flttssigkeiten  meistens  in  wttnsohenswerther 
Menge  uud  Beschaffenheit  zu  Gebote  stehen ,  so  erlangt  dieser 
Weg  eine  weit  ^Tussere,  leichL  zu  iiaridliahenfic  Genauigkeit,  als 
die  feinste  analytische  Wage  sie  gesLatten  kann,  der  geübteste 
Chemiker  sie  auf  gewichtsanalytischem  Wege  zu  erlangen  im 
Stande  ist.  Häufig  habe  ich  die  Bemerkung  machen  können,  dass 
selbst  geschulte  Chemiker,  herrorragende  Gelehrte,  ron  diesem 
unleugbaren  Vorsuge  der  Maassanalyse  keine  Verwendung  machen. 
Um  mit  Zahlen  zu  sprecben,  so  wird  jeder  SaohYersUSndige  zuge- 
stehen, dass  vAt  der  Wägung  eines  Milligrammes  die  Genauigkeit 
Bclbsi  der  fenicn  analytischen  Wagen  ihre  nahe  Grenze  orreicht 
hat,  oder  wir  noch  den  zehnten  und  hundertsten  Theil  des  Milli- 
grammes bei  sorgfältiger  Arbeit  feststellen  können.  Dies  erreicht 
aber  bei  Weitem  nicht  die  Grenze  der  Verdünnung ,  wie  wir  die- 
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selbe  ohne  jegliobe  Mühe  erlaageii  kennen.  Die  Grenanigkeit  der 
Bestimmiuig  der  Menge  hängt  deshalb  nicht  mehr  toh  der  Eeinheit 
eines  meehanischen  Apparates  ab,   sondern  Ton  der  Sichtbarkeit 

eiiier  lieacliun ,  welclie  tjbtiu  uaeiidlich  viel  feiner  ist  und  weil 
leichter  niorkbar,  als  unter  Umständen  die  Wcigimg  mit  Theilen 
eines  KiUigrammes. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  Maassanalyse  den  Apotheker 
anheimele,  d^uii  kein  Zweig"  der  Naturwissenschaften  war  so  lang-e 
und  dauernd  gewohnt,  die  Mensuren  zu  gebrauchen,  die  ja  theil- 
weise  schon  bis  auf  kleine  Theilungen  gezeichnet  wurden.  Die 
Mensuren  der  heutigen  Maassanalyse  haben  allerdings  andere  For«- 
men,  wie  die  Maassilaschen,  die  Pipetten  und  Büretten,  sind  aber 
nichts  als  Flnssigkeitsgemiisse,  welche  mit  grösster  Genauigkeit  na 
fertigen  sind  nnd  leicht  bis  auf  kleinste  Theilungen  getrieben  wer- 
den kennen.  Die  Büretten  nnd  Pipetten  sind  verbesserte  Tropf- 
glKser  udci  Tropfrohren  und  beanspruchen  eigentlich  weniger  Auf- 
merksamkeit wie  die  letzteren,  da  der  Quetnchhahn  oder  die  kleine, 
leicht  mit  dem  Finger  zu  schliessende  Röhre  die  Handhabung 
wesentlich  erleichtern.  Die  Arbeit  selbst  ist  aber  gerade  dem 
Apotheker  so  angepasst,  dass  die  ersten  Versuche  dasu  fuhren 
müssen,  die  maassanalytischen  Arbeiten  zu  den  angenehmsten  der 
gewohnten  Thatigkeit  au  machen  und  wie  Uebung  überall  den 
Meister  macht,  auch  hier  die  tagliche  Gewohnheit  des  Tropfen- 
aählens  bald  als  die  erprobte  Grundlage  erkannt  werden  wird. 

Die  Maassanalyge  wird  gern  der  Gewichtsanalyse  gefenüber 
gestellt,  ist  aber  eigentlich  eine  bedeutende  YerToUkommnnng  der 
qnantitatiTen  Analyse  überhaupt.  Beide  Wege  bestimmen  die  Menge 

irgend  eines  zu  ermittelnden  Stotfes-,  man  könnte  die  Maassana- 
lyse  vielleicht  auch  ab  Jb^urbeuanalybe  bezeichnen,  da  sie  im  We- 
büutlichen  nur  dann  verwendbar  ist ,  wenn  der  Verlauf  und  die 
Beendigung  der  Bestimmung  möglichst  scharf  sichtbar  wird.  Beide 
Methoden  gründen  sich  in  ihrer  Verwendung  auf  die  Kenntnise 
der  Aequivalentenzahlen;  die  Grewiohtsanalyse  sucht  die  au  ermit- 
telnden Stoffe  in  möglichst  genau  abscheidbarer  Form  zu  erhalten, 
dann  zu  wagen  nnd  nunmehr  nach  den  äquivalenten  VerfaSltniseen 
zu  berechnen.  Hier  ist  nunmehr  diejenige  Vervollkommnung  der 
^auböanuiyse  zu  erwaliuen,  welche  die  grösste  V^eretnfachung  der 
Anal/se  überhaupt  bewerkstelligt  und  ihre  Verwendung  überall 
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empfiehlt^  wo  die  erkaanie  Methode  an  and  tut  sich  die  nötbige 
Genauigkeit  yerspricht 

Die  maaesanalytieclien  Flnesigkeiten  werden  sofort 
SqniTalent  gestellt  oder,  wie  man  die  Beseiclinuiig  gewählt 
hat,  die  Normallöflnngen  entsprechen  den  Aeqniyalenten.  1  Aeqni- 
valent  der  gelösten  Stoffe  befindet  sich  in  1000,  10000,  oder 
100000  Maassen  der  Flnssipr^eiten. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Lösungen  der  Keagentien  richtoten 
sich  meistentheiU  nach  der  Löslichkeit  des  Keagenses  im  festen 
Znstande  und  vrurden  willkürlich  1,  2,  3  Thle.  des  Stoffes  in  10, 
13,  20  Iheilen  Wasser  n.  dergl.  gelöst.  Die  Arbeit  der  Darstel- 
lnag der  IVormalldsung  ist  im  Gänsen  genommen  die  völlig  gleiche, 
beansprucht  nnr  eine  genane  Wägung  des  Btoffes  in  äquiva- 
lenter Menge  nnd  eine  Liter-  oder  überhaupt  genau  gemessene 
Flasche. 

Diese  Normallösung  dient  dann  zn  zahlreichen  Untersuchun- 
gen, wenn  nicht  von  Aussen  verändernde  EinÜüsse  stattfinden. 
Eine  j^ormalsalzsäure ,  -Schwefelsäure  hält  sich  unbegrenzt  lange 
Zeit»  wenn  der  Zntritt  nentralisirender  Stoffe  abgehalten  wird,  was 
unschwer  su  erreichen  ist  Hat  man  aber  die  betreffende  Bestim- 
mung maassanalytiscfa  bewerkstelligt,  so  ergiebt  der  Verbrauch  der 
Kormallösnng  unmittelbar  die  Menge  des  ermittelten  Stoffes;  Sam- 
meln des  Niederschlages,  Auswaschen,  Trocknen  und  Wiegen  nnd 
die  Berechnung  nach  äquivalenten  Verhältnissen  fallen  hier  weg 
und  somit  liegt  eine  Vereinfachnnn;  der  Methode  vor,  welche  jedem 
Praktiker  einleuchten  muss.  Erwähnt  man  hierbei  nochmals,  dass 
die  Beobachtung  der  Farbenreaction  gleichzeitig  eine  weit  grössere 
Genauigkeit  gestattet,  als  die  enger  begrenste  Gewichtsanalyse  sie 
erreichen  kann,  so  genügt  wohl  diese  Andeutung ,  die  Yorzüglich- 
keit  der  maassanalytiscben  Methode  benrorzubeben. 

Das  Maass  der  Flüssigkeiten  kann  natürlich  eben  so  leicht 
von  dem  äquivalenten  VerhaUiiins  auf  das  procentische  übertragen 
werden  und  hiervon  hat  namentlich  die  Technik  die  ausgebreitetste 
Anwendung  gemacht,  obgleich  die  durch  die  äquivalente  Analyse 
erhaltenen  Zahlen  die  Mengen  der  Stoffe  sehr  leicht  in  procentische 
umrechnen  lassen. 

Die  Pharmacie  nmfasst  einen  Theil  und  einen  wichtigsten  der 
sogen,  angewandten  Chemie  nnd  sicher  konnte  bei  der  Abfas- 
sung eines  neuen  Arzneibnches  dieser  so  erprobte  und  erleichterte 
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Weg  der  Analyse  Eicht  übergangen  werden,  wenn  man  aich  nicht 
der  schwersten  und  vollkommen  gerechtfertigten  Vorwürfe  bezog* 
lieh  der  Unterlassung-  aussetzen  wollte. 

Allein  der  Weg  der  Maaasanaiyse  in  wenig  geänderter^  den 
Gewohnheiten  des  Faches  sngepasster  Form  war  schon  früher  von 
den  Apotbekem  betreten  worden.  Die  sogen.  Tropfinianalyse  oder 
Untersnohnng  Ton  Lösungen  in  bestimmter  Yerdtbrnong,  wie  sie 
namentliöh  Ton  Bilts  mit  empfohlen  wnrde,  sind  im  Gmnde  nichts 
als  maassanalytische  Proben)  welche  nunmehr  durch  Einföhmng 
der  a4uivalcnten  LüBungen  den  weit  höheren,  wissenachaftlich  be- 
gründeten Werth  erhalten. 

Für  die  practische  Ausführung  erhält  die  maassanaiytische 
Bestimmung  noch  dadurch  den  grössten  Werth,  dass  man  das 
Haass  der  an  erstrebenden  Beinheit  des  Präparates  anpassen  kann 
and  dieser  Weg  ist  in  der  nenen  Anfinge  des  deutschen  Aianet- 
buches  thatsächHoh  eingeschlagen  worden.  Hier  werden  die  der 
PharmaoopÖe  an  entlehnenden  Beispiele  die  beste  AulUsmug 
geben. 

Die  Befitimmung  der  Stärke,  d.  h.  des  Gehaltes  einer  Säure, 
einer  Lauge  geschah  bis  jetzt  entweder  nur  durch  das  bpecifißche 
Gewicht,  oder  bei  genaueren  Forderungen  durch  die,  wenn  mögliche, 
Gewichtsanalyse.  Das  speeifische  Gewicht  ist  meistens  auf  die 
einselnen  Prooente  beschränkt,  oder  wiU  man  anf  halbe  Procente 
Bftcksicht  nehmen,  muss  dasselbe  auf  4  Bedmalstellen  ausgedehnt 
werden  d.  h.  mit  einer  möglichsten  Genauigkeit  ermittelt.  Neben 
der  Angabe  des  specifischen  Gewichtes  enthält  die  neue  Auflage 
der  deutschen  Pharraacopöe  das  Sättigungsvormögen.  Z.  B.  luC.  C. 
Essig  müssen  lU  C.C.  Normalkalilösung  sättigen,  oder  bei  Äcid. 
areticum  1  g.  =-  16  C.C.  Normalkali,  bei  Acid.  acet,  dilut.  10  g. 
mm  50  C.C.  Normalkali,  bei  Acid.  nitric  3  g.  Säure  sollen  durch 
14,  8  G.C.  Normalkalilösung  gesättigt  werden  n.  s.  w.  Bei  Add. 
acei  ist  das  spec  Gewicht  überhaupt  nicht  zu  brauchen;  das  speo. 
Gewicht  der  offidnellen  Essigsäure  von  1,064  ist  bekanntlich  gleich 
bei  der  Säure  mit  96  und  mit  54  Proo.  Essigsäureanhydrid.  Bs- 
sigsäuro,  wie  Salpetersuuru  wurden  gewichtbuiialy tisch  sehr  schwer 
und  leicht  mit  Fehlem  behaftet  zu  bestimmen  min ! 

Die  Apparate,  welche  man  zu.  dicHca  maassanalytischen  Be- 
stimmungen gebraucht ,  sind  höchst  einfach  und  billig  und  werden 
|etst  mit  grosser  Genauigkeit  geHefert    Ein  Paar  markirte  Liter- 
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flaschen  and  Büretten  für  25  —  50  Cubikcent.  in  Vio  C.C.  getheilt 
reichen  eig-erjtlioh  völlig  aus.  Die  Handhabung-  ist  eine  ho  einfache, 
dem  Apotheker  von  Alters  her  so  geläuüge,  dass  mit  dem  ersten 
YerBuche  die  nöthige  Uebung  8dion  erlangt  werden  kann.  Die 
Angftben  der  Pharmaoopöe  beziehen  uohy  wie  bei  allen  Haaaaana* 
lyaen  anf  die  lOiel  Brncfatheile  der  Cnbikoentimeter.  Die  Nonnal- 
löanngen  für  Saure  und  Base  sind  1  Aeq.  zu  1000  G.G.  —  1  Liter. 
Vio  Cnbikcent.  entspricht  demnach  Vioooo  ^ß^l-  eines  einwerthigen 
Elemcntcb  oder  der  Verbin  dun  ij;;  bei  der  baiz»aure  z,  B.  =  3,65  -Miliig.; 
durch  lOfache  Verdünnung,  Nvie  sie  bei  der  Maassanalyse  meist 
gebraucht  wird,  ist  diese  GenauigiLeit  für  den  S^ehntel  üubikcenti- 
3  65 

meter  anf  -y^Millig.  leicht  zu  erhöhen;  dieselbe  ist  aber  bei  die- 
sen Präfängen  der  phanmoeatiBchen  Präparate  als  nnnöthig  unter* 
lassen  worden. 

Durch  die  Angabe,  dass  z.  B.  3  g.  der  of&oinellen  Salpeter* 
sSnre  14,3  C.  C.  Kormalkalilösnng  znr  Sättigung  bedürfSen,  ist  dem- 
nach die  Stärke  der  Säure  Bcharf  lestgeßtellt,  aber  der  Aliiider- 
oder  Mehrverbrauch  an  1^0I'^lalkali  ergiebt  überhaupt,  jederzeit  die 
Bestimmung  der  Menge  der  iSaure,  so  dass  man  nur  die  Anzahl 
der  yerbrauchten  Cubikcent.  Idormalkali  mit  der  bekannten  Aequi- 
ralentenzahl  der  Säure  au  Tenriellaltigen  hat  und  das  Brgebniss 
zeigt  auf  das  Genauste  die  Jfenge  der  yorhandenen  Sänre  an, 
demnach  eine  quantitative  Analyse  in  wenigen  Augenblicken  ohne 
jede  Wägung  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  behaftet.  Man 
darf  wohl  nur  daran  erinnern,  welchen  Aufenthalt  eine  gcwichtö- 
analytische  Bestimmung,  auch  der  leicht  zu  ermittelnden  Salzsäure, 
machen  würde  gegenüber  der  einfachen  Neutralisation  mit  titrirter 
Lauge.  Diese  genaueste  und  augenblickliche  Ermittelung  ist  aber 
auch  namentlich  für  eine  Verdünnung  anf  beatimmten  Gehalt  von 
Vortheil,  wie  dieselbe  so  oft  bei  den  Terscfaiedensten  chemischen 
Arbeiten  Yorzukonunen  pfl^t 

G^nau  dieselbe  Erörterung,  nur  im  umgekehrten  Sinne^  würde 
die  Betrachtung  der  Neutralisation  der  Laugen  ergeben. 

Die  Pharmacopoea  Germ.  edit.  altera  hat  auch  einen  neuen 
Indicator,  da»  Phenolphtalein  anfgcuommen ;  d;is-^olbe  em})riehlt  sich 
durch  die  fast  überraschende  SchneUigkeit  im  i'^arbenwechsel  von 
farblos  bis  zu  schön  violettroth  bei  dem  Vorwalten  der  kleinsten 
Kenge  Alk^   Bas  Phenolphtale^in  hat  schon  mannigfache  Ver- 
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Wendung  in  der  Technik  gefanden  nnd  wird  von  Vielen  dem  Ver- 
halten des  Lackmusfarbstoffes    oder  des  gerötheten  vorgezogen; 

jedenfalls  Hegt  der  Vortheil  der  Hallbarkeit  vor,  da  dio  Lösung 
eine  alkoholische  ist  und  farblos  sein  hoH,  liiiufig-  jedoch  ein  wenig* 
bräunlich  auasieht,  was  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  da  man  nur 
ein  oder  wenige  Tropfen  der  Probe  zufügt,  wobei  öfters  ein  sehr 
achwaches  Opali«iren  einthU,  jedoch  ebenfalls  ohne  jede  Beeinträoh- 
tignng  der  6chKrfe  der  Reaction. 

Wegen  der  bekannten  Vorzüge  des  Verhaltens  des  Cochenille- 
farbfitofTes  bei  Gegenwart  von  Bicarbonaten  ist  fttr  die  Netttrali- 
tätabestimiiiung  der  Alkalicarbonate  die  Cochenilletinctur  uutcr  die 
Roagentien  aufgenommen  worden. 

Die  Maassanalyse  gestattet  aber  ferner  dnrch  Regelung  des 
Maasses  sofort  die  Reinheit  lle^^  Präparates  wieder  zu  geben,  wie 
dieselbe  von  Blitz  schon  durch  bestimmte  Verdünnungen  Ausdruck 
fand  nnd  demzufolge  auch  in  der  neuen  Pharmaoopöeauflage  ausser- 
dem vielfach  Verwendung  fand. 

Bei  Kali  carbonioum  werden  mindestens  95  Pro«.  Kaliumcar- 
bonat  verlangt,  bei  Kali  carbonicum  crndiim  mindestens  90  Proc. 

Die  ers^te  Aul  läge  der  Phai macopuca  Germ,  sagt  bei  Kali  car- 
bonicnm  pur.  über  den  Gehalt  g-ar  nichts,  bei  depuratum  werden 
ungefähr  80  Thle.  Kaliumcarbonat  verlangt,  bei  crudum  nicht  we- 
niger als  65  Thle.,  wie  7.n  bestimmen,  ist  dem  Suchenden  völlig 
überlassen.  Die  neue  Auflage  dagegen  sagt,  dass  Kalium  carbon. 
(d.  h.  früher  purum)  für  2  g.  27,4  CO.  KormalMlzsaure  zur  Neu« 
traHsation  bedürfen,  bei  crudum  26  G.G.;  die  erstere  Menge  eni-  | 
spricht  einem  Gehalte  ron  94,5  Proc,  die  letztere  89,7  Proc.  Ka- 
liumcarbonates.  Obgleich  noch  die  Flammenprüfung  auf  Natron 
angegeben  ist,  wiirden  schon  fireringe  Mengen  Natron  auch  bei  der 
Neutralisation  bemerkbar  werden,  da  die  AequiTalcnteuzahlen  von 
Natrium  nnd  Kalium  hinreichend  verschieden  sind. 

Für  die  Bestimmung  der  Chloride,  Bromide,  Jodide  ist  die 
titrirte,  d.  h.  äquivalente  Silberlösung  in  Anwendung  gebracht  und 
hier  sofort  wieder  das  zu  verlangende  Maass  au  Reinheit  ausge- 
drückt worden.  Wie  schwierig  gerade  bei  dem  Jod  und  Brom- 
kalium der  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  ^lenge  des  etwaigen 
Chlorgehaltes  int,  ist  bekannt;  die  Ae<^iiivitlentenzahlcn  von  Chlor, 
Brom  und  Jod  bi<3ten  dagegen  so   bedentcndo  Verschiedenheiten, 

dass  sie  alsbald  bei  der  Maassanalyse  hervortreten  müasten.  Chlor 
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besitzt  das  weit  niedrigere  Atomgewicht  und  verbraucht  I  i  her 
weit  mehr  der  Silberlösung,  1  G-ewichtstheil  Chlor  bindet  3  Ge- 
wii^tstbeile  Silber,  Brom  imr  1,35  and  Jod  nur  0,86  Tbie.  Die 
Plrüftiiig  der  Pfaarmacopöe  besagt,  daat  0,2  g.  Kalinrnjodid  mit 
18C. C.  Zebnteloormal-Silberlösnng  ausgefällt  werden  aollen,  bei 
Bromkalinm  sollen  0,3  g.  25,6  C.  C.  Silberlösnng  yerbrauchen.  Diea 
entspricht  den  reinen  Präparaten  und  \s  urde  ein  bedeutenderer 
Chlor^'-ehalt  sofort  mehr  der  Silberlösung  verbrauchen.  Deshalb 
ist  die  Pruiung  bei  Bromkaüum  so  ausgedrückt,  dass  0,3  g.  nicht 
mehr  als  25,6  C.C.  SilberlÖanng  yerbrauchen  dürfen  und  bei  Jod- 
kaliam  wird  die  Fällung  in  ammoniakalisoher  Lösung  bewerkatel- 
Ugt;  das  Filtrat  darf  nach  üeberaattignng  mit  Salpetersäure  Inner- 
halb 10  Minuten  nicht  bis  aur  Undnrcbstchtigkeit  getrübt  werden. 
Hierbei  ist  demnaoh  die  Prüfung  auf  Chlor  berücksichtigt  und  ein 
geringer  Gehalt  gestattet  worden,  wie  er  bei  den  reinen  Handels- 
präparaten vorkommt. 

Bedenkt  man,  dass  die  quantitative  Controle  von  Jod-  und 
Bromkalium  oder  Bromoatrium  durch  eine  einzige  Fiüssigkeits- 
probe  ohue  jede  Wägung,  Trocknung  und  Filtration  bewerkstelligt 
wird  und  noch  daau  mit  einer  nicht  zu  übertreffenden  Genauigkeit, 
welche  sogar  die  Veruoreinigungsgrenzen  anzugeben  gestattet,  ao 
liegt  wohl  der  Beweis  vor,  dass  eine  derartige,  leicht  zu  band* 
habende  Bestimmung  nicht  übersehen  werden  dürft«. 

Für  die  Bestimmung  des  Jodes  ist  die  änt!iv;ilentc  Löpung 
des  Natriumlhiosulfatea  aufg-enommen  worden,  u.2  g.  Jod  \vertlen 
mittelst  Kaliumjodid  in  Losung  gebracht  und  müssen  15,5  bis 
15,7  CG.  der  Zehntelnormalnatriurnthiosulfatlösung  zur  Entfärbung 
gebrauchen  d.  h.  98,4  —  99,7  Free.  Jod  enthalten,  wobei  der  stets 
Yorhandenen  geringen  Wassermenge  Eechnnug  getragen  wird.  Ver- 
unreinigungen anderer  Art  werden  durch  die  scharfe  Prüfung 
ausgeschlossen. 

Das  Chlor  im  Cblorwanser,  der  Gehalt  des  Chlorkalkes  wer- 
den zur  Entwickelnng"  von  Jod  verbraucht  und  nun  dieses  auf 
gleiche  Weise,  wie  oben  hnstimmt,  so  dass  die  eine  Früfung  mehr- 
fach yerwendct  wird.  Ausiührung  und  Genauigkeit  sind  dem  frn~ 
her  eingeführten  Verfahren  weit  yorzuziehen.  Endlich  wird  auch 
das  Freiwerden  des  Jodes  ans  Jodiden  durch  EisenozydlÖsungen 
benutzt,  um  den  Gehalt  an  Eisenoxd  in  Liq.  fern  acetici  und  Ferr. 
oxydat.  sacchar,  aolobile.  zu  ermitteln ,  woduroh  abermala  die  Ka- 
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irinmthiosul&tlösimg  Yerwendiiiig  findet  und  swar  «of  röllig  glelobe 

Weise. 

Die  äquivalente  Jodlösung  dient  zur  Bestimmung  der  arse- 
nigen  Säuro  in  Liq.  Kali  arsenicosi,  eine  Ermittelung,  welche  unbe- 
dingt genau,  ebenso  nothwendig  ist  and  den  etwaigen  Gehalt  «a 
Anenaänre  nioht  berüokaiohtigt. 

Für  die  Beetimnuing  dee  Bülien  in  Argent  nitrio.  com  EnU 
nitrico  wird  äquivalente  Ldsnng  Ten  Ghlomatritini  benntst 

Um  nun  din  wichtifroTi  Eisrnoxydnlpräparate  auf  den  Gehalt  an 
Oxydul  zu  prüfen,  oder  i^'errum  puiveratum,  wurde  die  bekannte  und 
se  änsserst  scharf  und  glatt  Terlaufende  Reaction  mit  Ealinmper- 
manganat  eingeführt.  Hierdarcli  ist  ee  allein  möglich,  in  kteester 
Zeit  ohne  weitere  WSg^^ng  das  sonst  so  soliwer  an  trennende  und 
zu  bestimmende  Bisenoxydtü  anf  das  Schärfste  an  ermitteln  und 
somit  konnte  die  Bestimmungsweise  nicht  gut  umgangen  werden. 

Endlich  ist  auch  die  Bedeutung  unserer  jetzigen  Yerbandmit- 
tel  in  Kücksicht  genommen  nnd  die  Bestimmung  der  Garbolsänre, 
bei  Acid.  carbolicom  liqnefaotam  dareh  Ealinmbromidbromat  gege- 
ben worden  y  wodurch  selbst  kleine  Uengen  Carbolsanre  nodi 
sehr  genau  der  Menge  nach  festgestellt  nnd  Terglichen  werden 
können. 

Die  Zahl  der  volumetrischen  Lösungen,  welche  die  neue  Auf- 
lage der  Pharmacopoea  Germanica  enthält,  beträgt  12,  hiervon 
sind  jedoch  3  Farbenieagentieni  nämlich  8olutio  Phenolphtaleini, 
Tinotura  Gocdonellae  und  Liq.  Amyli  Tolumetricus,  die  bekannte 
und  sehr  empfindliche  Jodzinkstärkelösung;  nur  9  eigentliche  aqui* 
▼alente  Kormallösungen  bleiben  übrig  und  swar  Acid.  hydrochlori- 
cum,  Liq.  Argenti  nitrici,  Liq.  Jodi,  Kalii  Lromat.  uud  biomici, 
hydrici  und  permanganici,  Liq.  Natrii  chlorati  und  thiosulfuricL 

Hit  diesen  wenigen  und  sehr  leicht  zu  bereitenden  Lösungen 
werden  die  wichtigen  Bestimmungen  auageftthrt,  wekthe  soeben 
Erwähnung  fandeui  Bestimmungen,  welche  Mher  entweder  über- 
haupt unterlassen  wurden»  oder  mit  sehr  fraglicher  Genauig^it 

behaftet  waren,  jetzt  aber  weit  schneller  und  mit  grösster  8ohärfb 
bewerkstelligt  werdea  können.  Es  genügt  wohl  au  die  ölreitigen 
Ergebmsbe  der  Untersuchung  von  Ferr.  reductum  zu  erinnern, 
welche  so  yielfach  als  unrichtig  erkannt  wurden,  an  die  nur  quali- 
tativ zu  prüfenden  Verbindungen  Ton  Jod,  Jodkalinm,  Bromkalium 
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IL  0.  w.  und  dasa  mit  den  früher  empfohlenen  Mengenbestimmungen 
in  keiner  Weise  eine  gleichzeitige  Reinheitsgrenze  mit  Beachtung 
fand^  mn  nochmAls  die  üfothwendigkeit  der  maassanaly tischen  £r^ 
mittelnngen  su  betonen. 

Wenn  auch  die  ersten  Anfänge  der  Maassanalyse  franaoBisolien 
Chemlkera  zugeeebrietien  werden ,  so  war  es  dennooh  ein  Alt^ater 
der  Pharmacic,  unser  unvergesslicher  ^lohr,  welcher  vor  wenigen 
Jahren,  in  der  Generalversainiulung  zu  Coblenz,  gewisser maassen 
den  Schwaneogesang  an  die  deatache  Fharmacie  ertönen  liess,  nnd 
viel  früher  sein  beröhmtea  Werk  über  Titriranalyse  herausgab. 
Mit  dem  praotischen  Verständniss  des  Apothekers  erkannte  Mohr 
in  hervorragender  Weise  die  Wichtigkeit  der  Maassanalyse  nnd  mit 
der  ihm  eigenen  Genauigkeit  nnd  Bestimmtheit  besprach  derselbe 
Methode  fir  Metiiode,  gab  in  dentUoben  Abbildungen  die  thefl* 
weise  nach  ihm  benannten  Apparate  der  Maassanalyse  wieder  und 
half  so  recht  eigentlich  dicker  Analyse  erst  auf  den  festen  Fuss. 
Gut  Ding  will  Weile  haben  und  so  bürgerte  sich  auch  dieser  Weg 
erst  langsam  ein;  man  hielt  denselben  yiel£aoh  für  eine  Art  Spie- 
lerei nnd  betrachtete  die  Ergebnisse  keineswegs  mit  Vertrauen. 
Wie  überall,  so  wnrden  auch  hier  viele  yergebliehea  Wege  ein- 
geschlagen, manche  Farbenreaotion  als  an  schwach  erkannt,  manche 
Erscheinung  maassanalytiseh  zn  yerwerthen  gesncht,  welche  bei 
wiederholter  Prüfung  nicht  stichhaltig  war. 

Von  diesen,  jeder  wissenschaftlichen  Forschung  eigenen  Aus- 
schreitungen sind  die  wenigen  Prüfungen  der  neuen  Pbarmacopöe 
völlig  frei,  es  sind  nur  einfache  und  wohl  erprobte  Methoden 
eingeführt  worden.  Die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  fand  in 
der  gesammten  CSommission  einmüthige  ünterstütsong  nnd  ich 
denke,  es  genügt  einem  jeden  deutschen  Pharmacenten,  den  ITamen 
Mohr  zn  nennen,  nm  anzudeuten,  dass  man  unverdrossen  den  We- 
gen dieses  Mannes  folgen  kann,  der  so  oft  die  richtige  und  prac- 
tische  Wahl  getioilen  hat  und  immer  das  Vorbild  für  einen 
deutschen  Apotheker  in  Wissenschalt  und  Praxis  sein  und  blei- 
ben wird. 
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Acidmn  bensoicum  der  FhaniL  germ,  od«  IL,  und 
deren  Frufüng  auf  Identität  mittelst  Permanganat, 

Von  C.  Sohneider  in.  Sprottau. 

Wenn  die  von  der  Pharm,  germ.  angegebene  PHIfongsmethode 
Yon  Aoid.  benzoicum  mittelst  übermangamanrem  Kali  meiners^ts 

nochmals  einer  ötfentUchen  BoBprechung  unLerzogen  wird,  so  vsoaen 
die  mit  dem  Stoffe  gmuf^Ham  bekannten  Leser  dies  entschuldi^n ; 
aber  ürtheile  über  den  Werth  dieser  Methode,  wie  dieselben  in  der 
80  eben  erschienenen  ersten  Liefening  de»  Commentars  zur  f  barm, 
germ.  ed.  II.  Ton  Herrn  Dr.  Herrn.  Hager  ansgesproohen  worden^ 
forderten  mich  an  einer  gründlichen  nochmaligen  Frttfnng  derselben 
herane,  nnd  konnten  trots  der  Verehrong,  welche  icb  dem  Kamen 
des  berähmten  Verfaanera  zolle,  nicht  ohne  Entgcgnnng  bleiben, 
weil  der  weitverbreitete  Hager'scbe  Commentar  wohl  sehr  allseitig 
zur  Belehrung  auch  unserer  jüngeren  Facbgenossen  herange- 
zogen wird. 

Herr  Dr.  Hager  sagt  nämlich  (8.  58  D.  Comm.,  Z.  14  t.  oben): 

„Eine  Eigenschaft»  oder  Beaction,  durch  welche  sich  die  aoa 
Bensoe  enblimirte  Sänre  Ton  den  maakirten  Benzoeblamen  nnter^ 
Boheiden  laast,  hat  die  Fbarmac.  nicht  angegeben.  Die  Reaction 
mit  Kalinmhypermanganaty  welche  die  Ph.  angiebt,  iet  ohne 
Werth;  denn  gerade  einige  besonders  hergestellte  maskirte  Benzoe- 
blumen verhielten  sich  den  Anforderungen  der  Pharm,  gßmäs»,  nnd 
zu  ver8chiedt'Tu  n  Zeiten  bor^^itete  Benzoeblumen  ergaben  in  dieser 
Probe  ein  völlig  verbchiedeaes  Verhalten." 

Hätte  Herr  Dr.  Hager  Torstehende  Worte  mit  seiner  (S.  49, 
Z.  5  nnten)  gemachten  Bemerkung:  „Da  die  känfliche 
Waare  fast  immer  eine  maakirte  tat,  so  ist  der  rechiliehe 
Pharmacent  genöthigt,  die  Darstellung  der  Bensoe-Blnmen 
im  pharmaceutischen  Laboratorinm  ▼orsnnehmen''  —  ge- 
schlossen, 80  hätte  ich  mit  ihm  das  Bedauern  über  den  in  der  nenen 
Pharmacopöe  fühlbaren  Mangel  einer  Darstellungsvurschrift  theilon 
müssen,  welchem  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  ofticineUe  Ben- 
zoesäure (Arohiv  1882,  8.  401,  404  und  412)  Aasdmok  gegeben 
habe.   Denn:  perfectom  est  sab  sole  nil.  — 

Es  befremdet  daher  nicht  wenig,  Ton  dem  Terfasser  unmittel- 
bar darauf  (Comm.  8.  58,  Z.  28  t.  o.)  dasselbe  so  eben  Terpönte 
Kalinmhypermanganat  in  einer  Terinderten  Torschrift  dennoch  zur 


( 
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Unterscheid ung  von  mabkiiLea  und  ucIiIüd  Bunzuublumen  herange- 
zogen zu  finden.  —  Dort  heisHt  es;  „Wenn  man  die  maskirte 
iSäure  in  Wasser  löst,  und  die  erkaltete  Lösung  mit  iv.alium- 
hypermanganat  tingirt^  so  wird  das  Violett  der  Flüssigkeit  erst 
im  Verlaufe  yon  mehreren  Jünaten  in  Braun  yerändert,  während 
die  enblimirte  natnrliobe  8anre,  die  mit  Aetherenm  darohtränkte, 
diese  Farbenandemng  Bcbon  im  Verlanfe  von  hoohsiene  1  Ys  Minute, 
in  einer  Wärme  von  50 — 100^  aber  sofort  yollrieht.  Bine  viel 
künstliche  Sauru  enthaltende  bubliiiiirLe  llarzbenzoesäure  ist  aUo 
mit  dieser  Probe,  aber  auch  mit  anderen  unter  Prüfung  (1  und  4) 
augeführten  Proben  zu  erkennen." 

Da»  Befremden  aber  steigert  sich|  wenn  man  in  der  so  eben 
angefiUirten  Prufongsmetliode  Dr.  Hager*»  jede  Angabe  über  die 
Concentration;  1)  der  Lösung  der  Benzoesäure;  d)  der 
Losung  des  Fermanganats,  und  über  die  Menge  des  Zu- 
satzes des  leteteren  Termisst. 

Ehü  ich  jedoch  zu  der  Beleuchtung  der  unter  Prul'uDg-  S.  GO,  5. 
angegebenen  noch  weiteren  zwei  Pcrmanf^anat  -  Proben 
Dr.  Hager' s  übergehe,  mus8  ich  mir  gestatten,  einen  prinoipiellen 
Irrthum  Hager's,  welcher  sich  S.  59,  Z.  26  ausgesproohen,  und 
8.  63,  2«.  19  wiederholt  findet,  zu  beriohtigen. 

Wer  jemals  Benzoesäure  aus  Harz  eubUmirt  hat,  weiss,  dass 
bei  richtiger  Temperatur  (150 — 160^)  d.  h.  mit  dem 
Thermometer  geleiteter  Arbeit  die  in  der  ersten  Subli- 
maticüblraktieu  uberäublimircndeii  iilumen  am  rciciiblen 
durchtränkt  sind  von  ätherischem  Oele,  und  desshalb  gelb 
und  bräunlich,  während  die  nach  der  Pulverung  des  rück« 
ständigen  Harzkuchens  und  abermals  wiederholter  Subli- 
.  mation  gewonnenen  Benzoeblumen  Tiel  ärmer  sind  an 
ätherischem  Oele,  und  desshalb  fast  farblos  erscheinen. 
(Cf.  Pharm.  Ztg.  1882  No.  20,  8. 146,  Spalte  2,  Zeile  53  t.  u.  u.  f. 
Spalte  3).> 

1)  Aiu  den  hiir.  Tordffentliohten  y«mielieii  g^bt  uniweifelhsft  betTor,  dus 
die  ereten  Bablimfttioiiefraktioneii  reieher  an  Über.  Oel  «ine  graisere 
Menge  von  Pertnanganat  tut  Entfärbung  bedürfen  —  auMerdem  aber,  wie  der 
Augeoachcin  lehrt,  dunkler  gefärbt  sind,  als  die  spateren  Fraktiousiublimate. 
—  Gerade  umgekehrt  ist  es  jedoch  mit  der  Beschaffenheit  der  Reihenfolge 
der  auf  nassem  NVege  au3  Siam - T^pn/oL-  fractionirtcn  Kryatalliflationen.  Da 
iat  nämlich  die  sulet2t  crhültliciio  Krystalluationsfraktion  die  dunkel- 
farbigite  uod  reichate  an  ätherischem  Oel. 
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Wenn  Herr  I)r.  Hager  S.  59  und  62  s.  Comm.  sagt,  „der 
zuerst  auft  Harz  sublimirenden  Benzoeblumen  sind  rein  weiss, 
und  erst  bei  bedeutend  verstärkter  Hitze  treten  gelbliche  und 
stärker  gefärbte  KrystaUe  auf.  Mitunter,  aber  immer  nur  selten, 
kommt  eine  Bensoe  Tor,  welche  wenig  weiseee  oder  gelbliche» 
Sublimat  liefSart^,  nnd  den  YerfiuBsero  der  Fharmacopoe  ,,Mangel 
an  Praxis  yorwirft^  »w^l  die  Phannacopöe  nur  gelbliche  bis 
gelbbrantie  BenioSblnmen  als  officinelle  anerkannt*'  so  ist  daa  einen 
alteren  i'iakLikor  gänzlich  i.nverstündlich. 

8.  60  (unter  Prüfung  5)  giebt  Herr  I)r.  Hager  eine  zweite 
Vorschrift  zur  Prüfung  der  Benzoeblumon  mit  Xaliomhypermauganat 
an.   Dieselbe  lautet  Z.  15  folgendermaassen : 

^Yon  der  kalten  gesättigten  Lösung  der  snblimirten  BenxoS* 
sSore  werden  lOCCL  mit  circa  (!)  10  Tropfen  der  (?)  Ealinm- 
hypennanganat*  Lösung  vereetst  und  gemischt.  Es  mnas  im  Ver- 
laufe Ton  Hinuten  die  rothYiolette  Farbe  in  Rotfabraun  oder 
Braun  übergeiicn.  Wird  die  Säurelöaung  auf  70  — 100  "^C.  erhitzt 
und  mit  (?)  Hypermanfranat  versetzt,  so  muss  das  Rothviolett  in 
Braun  übergehen.  Der  Zeitraum  ^/g  becunde  ist  hier  selbst  unau- 
lässig.  Dauert  die  Umwandlung  des  Violette  in  Braun  im  ersten 
Experiment  2  oder  mehr  Minuten,  im  sweiten  1  oder  mehrers 
Secnnden,  so  liegen  mehr  oder  weniger  omskirte  Benzoeblumoi 
Tor.  Bei  der  pxadpitirten  reinen  Bemofisanie  Terlaufen  4 — 8  IGn^ 
ehe  das  Violett  gestört  oder  serstört  wird.*' 

Ken-  Dr.  Hager  knüpft  an  die  Aiiilheilang  dieser  seiner  Methode 
ganz  unvermittelt  den  abermaligen  Schluss: 

„Die  Keaction  mit  Kaliumhypermanganat,  welche  die  fh.  reci- 
pirt  hat,  ist  ohne  allen  Werth;  denn  verschieden  maskirte 
Benioeblumen  ergaben  mit  achter  yerglichen  in  den  meisten  Fällen 
ein  gleiches  Verhalten,  und  die  Entfärbung  war  bei  den  8purea 
Ton  Zimmtsaure  enthaltenden  Benzoeblnmen  immer  am  schnellsten 
eingetreten,  oder  es  war  in  dem  einen  Falle  vollständige  Entfärbung 
sowohl  des  Wassers  (?)  wie  der  ausgeschiedenen  Krystalle  frülicr 
oder  später  eingetreten  oder  die  ansgcs«  liiedenen  Krystalle  waren 
von  einem  rothbraunen  Badensatze  umgeben.*^ 

Sieht  man  nun  die  angegebene  Prüfungsrorschrift  Dr.  Hager's 
genauer  an,  so  Mgt  man  unwillkürlich: 

1)  Wie  viel  Benaoesäure  hat  Herr  Dr.  Hager  aur  Herstellung 
der  „kalten  gesättigten^  Lösung  verwendet?  Denn  es  ist  durch* 
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ans  bestimmend  für  das  Resultat,  ob  man  eine  prr<>38orc 
oder  kleinere  Quantität  derselben  zur  Hersteilung  einer  gesät- 
tigten Lösung  anwendet,  weil  die  reduoirend  wirkenden  Stoffe  faat 
YoUstiindig  Ton  derFlüseigkeit  anfgenommen  werden,  (et Öchlioknm 
Fb.  Ztg.  1882,  No.  24,  8p.  3,  Z.  6). 

3)  Hat  man  den  Anedmek:  „kalten  gesättigten  Löenng'*  im 
Sinne  der  Vorsohrifb  der  Pharmacopöe  aufzufassen ,  d.  h.  also,  die 
Benzoesäure  heiss  zu  lösen,  und  die  erkaltete  Flüssigkeit  zu 
untersuchen  mit  (oder  ohne:)  di  n  ausgeschiedenen Krystallon  —  oder 
die  qu.  Benzoesäure  mit  kaltem  Waaeer  zu  schütteln  und  das 
filtrat  zu  prüfen? 

S)  Wie  Tiel  Tropfen  bedeutet  wohl  das  Wort  ,,eiroa''? 

i)  Welche' Conoentration  soU  die  an  Terwendende  Peimanganat- 
Lösung  haben?  (es  heisst  bei  Br.  Hager  nur  i,der*'  Kaliumpennan- 
ganat- Lösung). 

Um  daher  diese  Methode  überhaupt  prüfen,  und  um 
überhaupt  ver^leichHfähige  Resultate  von  dieser  Prüfung 
erwarten  zu  können,  war  ich  genöthigt,  für  diese  Hager'sche 
Methode  die  LösungsTerhältnisse  der  PrüfangsTorschrid  der  Phar- 
maoopde  für  die  Benao^saure-  und  die  Permanganat-Losung  au 
adoptiren,  und  nolens  Tolena  die  Tiopfensahl  der  VsP^ocentigen 
Fermaoganat- Lösung  auf  10  zu  fixiren. 

Nun  zu  den  mit  dieser  —  yon  mir  solchergestalt  pr&- 
cisirten  —  Methode  erhaltenen  Resultaten: 

Zuerst  prüfte  ich  damit  die  ächten  Benzot^siänre- Sorten,  welche 
ich  durch  eigenhändige  Sublimation  aus  bestem  biam- Renzoe -Harze 
(in  glänzenden  Blöcken)  in  einzelnen  Fraktionen  (S.  Pharm. 
Ztg.  1882,  Ko.  20  und  ArohiT  1882,  S.  404)  dargestellt  hatte,  und 
yerftihr  folgendermaassen: 

0,4  g.  der  qu.  Benzoesäure  wurden  in  20  O.C.  desi.  Watsera 
durch  ErwKrmen  gelöst,  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  Ton 
den  abgeschiedenen  Krystallen  abiillrirt,  lOC.C.  davon  abpipetürt 
und  mit  10  Tropfen  einer  ^l^j^TOQQuHgQU  Permanganat- Lösung 
versetzt : 

1)  Daa  Gemisch  der  gelb-bräunlichen  Krystallo  des  ersten 
und  B weiten  Fraktionsaublima ts  nach  1^/^  Minute  laat  toU- 
ständig  &rbloa. 

2)  Das  dritte,  kaum  gef Srbte  Fraktionaaubl.  nach  1 Min« 
braun. 
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3)  Bas  Tierie,  faet  ganz  farblose,  Traktionssiibl.  war  nach 

1  Vä  Min.  noch  suhrweni^  ve rändert,  bald  darauf,  nacli  o  Min, 
bräunlich. 

4)  Das  fünfte,  ganz  farblose,  Fraktionssublimat  war  nach 
1  Vt  wenig  yerändert,  nach  3  Min.  bräunlich. 

5)  Bas  Gemisch  aller  yorstohenden  FraktioiiBsablimate,  da« 
G-esammtprodact  yon  gelb-brannlicher  Farbe  verhielt  sich 
ebenso  wie  1. 

A^on  üiner  weiteren  achten  selbst  sublimirten  Benzoe- 
säure (dieselbe  war  aus  einer  anderen  Siam- Benzoe  erster  Qualität, 
welche  sich  yon  der  yorber  verwendeten  glänzenden  Block- Benioö 
dadurch  nnterschied,  dass  sie  von  viel  hellerer  Farbe,  nnd  ans 
einem  Oonglomerat  kleinerer  nnd  grosserer  Mandeln  bestand)  wur- 
den derselben  Flrobe  unterworfen: 

1)  Bas  bräunlich-gelbe  Gemisch  der  ersten  und  zweiten 
f  raktionssublimation:  es  wurde  nach  1  Minuten  ganz  hell 
gelbbrannlich;  kurz  darauf  fast  vollständig  entfärbt 

2)  Bas  fast  farblose  dritte  Fraktionssublimat  zeigte  sich  nach 
1     Minuten  noch  deutlich  roth,  mit  sehr  schwachem  Stich  ins 

Bräunliche,  auch  noch  nach  5  Minuten. 

3)  Bas  Gemisch  aus  den  vorigen  (Gesammtproduct)  von 
bräunlich -gel her  Farbe  wurde  fast  augenblicklioh  hellbraun, 
bald  darauf  fast  farblos. 

Eigenhändig  ans  Fenang-  und  aus  Falambang- Sumatra -Hara 

sublimirte  Benzoesäure  kann  wegen  ihres  Gehaltes  an  Zimmtsäure 
nicht  mit  Sicherheit  zu  Verglcichsvorsuchen  mit  Permanganat  heran- 
gezogen werden.  Die  sehr  vielen  meiner  Herren  Collegen  vor- 
gelegenen Proben  von  Fraktionssublimateu  dieser  Gattung  kenn- 
wichnen  sich  (in  gleicherweise  wie  die  Siam-Benzocßäure)  in  den 
suerst  erhaltenen  Blumen  durch  gelb-bräunliche  Farbe, 
die  späteren  Fraktionen  sind  ganz  farblosw  (et  Archiv 
1882,  8.418). 

Damit  ist  wohl  die  Behauptung  Br.  Ilager's,  nur  ausnahms- 
weise komme  eine  Benzoe  vor,  welche  ein  gelbliches 
Sublimat  liefere,  genugsam  widerlegt.  —  Wenn  Herr 
Br.  Hager  fttr  seine  Probe  (cf.  Comm.  S.  59,  Z.  81)  „farblose 
Krystalle**  fordert,  so  ist  diese  Forderung  eine  unerfällbarei  ee 
sei  denn,  dass  er  sieh  mit  Bandelswaare,  sog.  Add.  benzoic  6  gnin. 
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«M.f  oder  den  leUten  Fraktions-bubiimaten  aus  Harz  geoügen 
lassen  will. 

Ans  dem  YoraDgegangenen  erhellt  klar,  dus  dieser  Hager'- 
sehen  PrUfongsinetiiode  genau  derselbe  Torwurf  gemacht  werden 
mttsste ,  weldien  Br.  Hager  (8.  56,  Z.  14  t.  e.)  der  Präfungsvor- 
schrift  der  Pharm,  macht,  nämlich: 

„BIO  ist  ohne  Werth,  \vt>ii  zu  verschiodGiiüii  Zeiten 
bereitet©  Benzoe blumen  in  dieser  Probe  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  ergaben" 
wenn  nämlich  der  Yorwnrf  Dr.  Hager  s  übarbanpt  ein  stichhaltiger 
wäre*,  denn  kein  Apotheker  wird  auf  den  Gedanken 
kommen,  Fraktionssnblimate  zu  anderen  als  an  wie- 
sensohaftlioben  Zwecken  besonders  daranstellen,  — 
znm  Arzeneigebranch  wird  immer  ein  sorgfältig  her- 
gestellteR  Gemisch  sämmtiichcr  S  u  bl  i  ma  ti  o  nefraktio- 
nen  zur  Verwendung  kommen  müssen,  und  dieses  Gemisch, 
das  Gesammtproduct  (cf.  Archiv  1882,  S.  406,  Z.  7  — 11)  wird 
dann  nicht  nur  der  (Nfi.  von  mir  vorstehend  präcisirten)  Probe  von 
Dr.  Hager,  welche  anf  0,1  Benaoftblnmen  nnr  5  Tropfen  einer 
^itigen  P^rmanganat- Lösung  erfordert,  nach  l^t  Minnten,  sondern 
anoh  der  Forderung  der  Pharraaeop.,  welche  16  Tropfen  derselben 
Permanganat- Lösung  8  Standen  anf  dieselbe  Oewichtsmenge  Ben- 
zoesäure i^ühüc  vorgaiigige  i'iitraLiüß)  wirken  iaabt,  mit  Leichtig- 
keit entsprechen  können. 

Herr  Dr.  Hager  aber  sagt  (8.  58,  Z.  16  v.  o.)  auch,  die  Me- 
thode der  Pharm,  sei  ohne  Werth,  weil  grade  einige  besonders 
hergestellte  maskirte  BensoSblnmen  sich  den  Anfordernn* 
gen  der  Pharmaoopöe  gemäss  yerhalten,  nnd  wir  wollen 
non  sehen,  wie  seine  (NB.  von  mir  erst  zn  Vcrgleichsversuchen 
präcisirte)  Prüfungsvorschrift  diesen  Zweck  erfüllt. 

Es  wurden  folgende  eigens  dazu  hergestellte  maskirte  Ben- 
aoeblumeu  dieser  Hager'schen  Probe  unterworfen,  nnd  awar: 

1)  Toluol -Bensoösäure  und  Biam-Harz  bu  gleichen  Gewichta- 
tbeilen  snblimirt,  war  nach      Minute  &st  völfig  farblos. 

2)  Toluol-Bensoesäare  und   7»  3iam-Harz  wurde  erat  nach 
6  Minuten  braun. 

8)  Tolnol-  nnd  Ham-Bensoös.  nnd  Vs  Biam-Hars  war  noch 
nach  iVs  Minute  roth. 

Aiik.  4.  Vkaxm,  XZ.  B4i.  Ii.  BU.  67 
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4)  Toluol -Benzoesäure  und  Siam-Harz  war  noch  nach 
*/i  Minute  roth;  nach  5  Minuten  begann  Bräunung. 

ö)  Toluol- Benzoesäure  und  VaniUin  zu  gleichen  Gewichts- 
Theilen  sublimirt,  angrablickUoh  unter  gelbbrännUoher  Trübiisg 
entförbt. 

6)  Toluol-BenioeBänre  q.  Vto  Vanälin  nach  iVfMin.  OBUSrbt 

7)  Toluol^BenzoBsam  u.  Vs«  ^ftnüliD  desgl. 

8)  Tolnol-BensoMnfe  ti.  V^o  Vanillin  desgl. 

ö)  Tohiol -Benzoesäure  und  7ioo  Vanillin  nach  2  J^muLeu  bö- 
gann  Brciuiiung. 

10)  Harn-BeuiÄoesäure  aus  Eisessig  gefallt  (rf.  Gehe's  Handela- 
bericht  Sept.  1882,  B.  41)  nach  5  Minuten  rotk- bräunlich. 

11}  Handels waare ,  sogenumtea  Acid.  benx*  6  gumm.  sablim., 
▼ermeintlioh  den  Anforderungen  der  Pbann.  germ.  ed.  II.  eiit- 
apreohend  hergeateli^  und  mir  zur  BräAing  sngeaendet: 

a)  nach  IV^  Minuten  braun, 

b)  -    5         -  desgl., 

c)  -    5  -  roLlibrauiilich, 

d)  -    5         -  bräunlichroth, 

e)  -    5         -  desgl., 

f)  -    5         -       noch  roth, 

g)  -   6         -  desgl^ 
b)^    6        -  deagl. 

Aua  dieser  Znaammenatellung  eraiehi  man,  daaa  sowohl  No.  1, 
als  auoh  5,  6,  7,  8,  IIa  bei  Anwendung  obiger  Hagei^adien  Me> 
thode  als  voll  giltige  ächte  Benzoeblnmen  ungerechtfertigt  hätten 
passiren  murtHeiij  dass  also  dicoc  idcLhode  zur  Bichem  Unterschei- 
dung aller  Falsifikate  von  ächter  Harzsäurc  ungeeignet  ist.  Kä- 
men wirklich  hier  noch  etwaige  Zweifel  ins  öpiel,  so  genügt  allein 
der  Hinweis  darauf, 

dasB  die  Hager'aohe  PrUfungaYorBebrifi,  wenn  sie  naoh 
ihrem  unbestimmten  Wortlaut  angewendet  würde, 
yergleiobsfähige  Eesultate  überhaupt  niemals  erge- 
ben könnte,  und  das«  die  Behauptung, 

„die  Reaction  der  Pharmacopöe  sei  ohne  allen  Werth" 
mit  doppeltem  Gewicht  auf  die  Originalvorschrift  des 
Herrn  Dr.  Hag-or  zurückfällt. 
Herr  I)r.  Häger  begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  der  Angabe 
^ Weier  Permangtnatproben,  sondern  yeröffentlioht  noch  eine  (oben 
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bereits  kurz  angedeutete)  dritte  Methode  mit  Kaliumhyper- 
manganat 

Biese  ist  «nnderbaier  Weise  eine  Gepie  der  Qnantitätsver- 
haUnisse  der  toh  der  Pharm,  genn*  IL  redpirton  ProfiingeTorachiift 
mit  der  einzigen  VerSadenrng,  eine  Terdünnung  der  BenaoSsänre- 

lösnng  auf  35  —  36  C.C.  und  eine  zweitägige  Beobachtungsfrist 
vorzuschreiben.  —  Gleichzeitig"  aber  iY{ig:i  der  Herr  Verfasser 
eine  ünöiciiurliüit  bezüglich  der  Temp eraturverhältnisse 
hinein,  vor  deren  Vernachlässigung  er  auf  derselben  Seite, 
7  Zeilen  y  orher,  nicht  genug  warnen  za  mnssen  glauble, 
um  die  Prüfangsvorsohrift  der  Pharmac.  au  disore- 
ditiren.  — 

  4 

Zum  Beweise  seiner  Behauptung,  „die  Prüfhngsmethode  der 
Pharmao.  sei  ganz  ohne  Werth",  führt  Herr  Dr.  H.  (Conun.  S.  60, 
No.  5,  Abb.  2,  Z.  8)  nämlich  aus,  dass 

„Temperatur,  »elbst  der  Eintiuss  von  Licht  und  Schatten, 
sich  in  den  verschiedenen  Proben  (nämlich  nach  der  Vor- 
schrift der  Pharmaoopöe)  verschieden  bemerkbar  machte*', 
und  in  seiner  anmittelbar  anschliessenden  Yerschrift  sagt  er: 
„FolgendeProbe  kann  vielleicht  auch  aar  Erkennung  der  sublimirten 
achten  8anre  dienen.  0,1  g.  der  Säure  werden  In  circa ^  6  C.C. 
Wasser  unter  Aufkochen  gelöst,  die  Lösung  wird  dann  bis  auf 
86  —  36  C.C*  mit  Wasser  aulgcfiillt,  fast  erkaltet  mit 
16  Tropfen  der  Permanganatlösung  (1  :  200)  vermischt  und  an 
einen  Ort  mit  gebrochenem  Tageslichte  gestellt.  Wenn  nach 
Verlauf  von  2  Tagen  die  Flüssigkeit  noch  durchweg  gefärbt 
(brannreth,  brann,  branngelb)  ist»  so  liegt  maskirte  Sänre  vor. 
Die  fiohte  snblimirte  bildet  eine  klare  fast  farblose 
FlIiSBigkeiiBsohicht  mit  geringem  brannen  Boden- 
satB.« 

!Nun  folgt  uUcrdiiig»  das  Eingcständiiiss: 
„Damit  ist  aber  nicht  behauptet,  daas  auch  eine  maskirte  Öäure 
sich  nicht  ebenso  verhalten  könne."  — 

Die  Ungenauigkeiten  und  Unsicherheiten,  dieser  Methode  liegen 
1)  in  den  schwankenden  Temperatar?erhälinis8en  nnter  denen 
Herr  Dr.  H.  arbeitet,  indem  er  der  »fast  erkalteten*'  Lo^ 
snng  das  Permanganat  ausetst^ 


1)  Weshalb  Ueno  cirt^r  und  weshalb  3&— 36  C.(J.;  und  nicht  36  Ü.C? 
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2)  in  der  ünklarkeity  ob  man  filtrirte  oder  nnftltririe  Lofuiig 

auf  35 —  36  C.C.  mit  Wasser  aufzufüllen  hat, 

3)  in  der  l'ngenauigkeit  der  Angabe  über  den  Verdunnungs- 
grad  der  Flüssigkeit,  welohe  er  naoh  Ablauf  you  2  Tagen 
auf  deren  Färbungsgrad  nnteraneben  will  — 

Gegen  eine  zweitägige  Beobachtnngsfrist,  obwohl  sie  diese 

Methode  bei  Apotheken- Revisionen  unverwendbar  machen  müsate, 
ja,  selbst  gegen  die  recht  unhandliche  grosse  Verdünnung,  würde 
Nichts  eingewendet  werden  können,  wenn  dieselbe  dadaroh  einen 
Vorzug  Tor  der  Pnifangamethode  der  Pharm,  gewänne. 

üm  mir  darttber  Klarheit  zu  TerBohaffen,  prüfte  ich  nach 
Dr.  Hager's  Methode,  indem  ioh,  (unter  einer  abermaligen  Adoption 
der  Vorschrift  der  Fharmao.)  die  Flüssigkeit  nicht  von  den 

Krystallon  trennte:* 

1)  Das  Gemisch  der  1.  und  2.  Frakt  Sublim,  der  selbst  dar- 
gestellten ächten  Siam -Benzoesäure  (aus  Glanzblook):  Fiösaigkeit' 
und  Krystalle  waren  farblos. 

2)  Bas  3.  Frakt.  Sublimat  derselben:  Flüssigkeit  &rblo8,  Ery- 

stalle  braun. 

3)  Bas  4.  Frakt  Sublimat  derselben:  rotbbraun. 

4)  Das  5.     •         -  -  desgl. 

5)  Das  Gesammtproduct  der  Torigen:  Flüssigkeit  und  KiystaUe 
farblos. 

6)  Das  Gemisch  des  1.  und  3.  Frakt.  Sublimats  der  oben  er- 
wähnten aus  anderer  Benzoe  dargestellten  ächten  Siam- Benssoesäure: 
Flüssigkeit  farblos,  fast  auch  die  Krystalle. 

7)  Das  3.  Frakt.  Sublim,  derselben  rothbraun. 

8)  Das  Gesammtproduct  der  vorigen  Fiüasigk.  farblos,  fast 
auch  die  Krystalle. 

9)  Toluol- Benzoesäure  und  ^/i^  Siam-Hars  rotbbraan. 

10)  Harn  •Benzoesäure  und  Vto  Siam-Han  rotbbraun. 

11)  Harn-  und  Toluol* Benzoesäure  und  Vs  Siam-Han  rotb- 
braun. 


1)  Denn  avcih  hi0rOber  h«nolien  Zwtilel!  Di«  Prttfliiig  4«r  PhinuwopM 
gwoM«ht  mit  den  tm  Boden  abgaMhiedeiira  Siim-Siyitillm,  «m  aiobt  anr 
d«0  ja  LÖrang  g«g«af«De,  foad«m  snoh  dtn  Ktjrstalkn  anhsfttiid«  üMmIm  | 
0«l  m  Wirkaag  aaf  das  Pinungsnat  g«laagaa  an  Immb. 
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12)  Toluol- Benzoesäure  und  Siam-Harz  zu  gleichen  Gewichts- 
theilen  aublimirt:  Flüssigkeit  farblos»  fast  aaob  die  £ry- 
stalle. 

Die  Beauliake  differiren  in  keinem  Eankte  va  Gunsten  der 
Hager*8ehen  Methode  Ton  denen  nach  der  ProfangeTorsohrift  der 
Pharm,  gewonnenen  (cf.  das  Verhalten  derselben  Proben  Pb.  Ztg. 

1882,  No.  20,  8.  146,  Sp.  3  unter  C.  nach  8  Std.).  Diese  Hagti-  sehe 
Methode  kann  daher  \vulil  ebensowenig  wie  seine  beiden  vorher 
bereits  besprochenen  Permanganat  -  Methoden  Anspruch  darauf 
machen,  die  präcise,  nach  8  Stunden  ausführbare,  mit  dem 
7fach  geringeren  Flüssigkeitsquantum  arbeitende,  be« 
queme  Methode  der  Pharm,  sn  yerdrSngen« 

Herr  Dr.  Hager  scheint  dies  ja  anoh  selbst  eingestandener- 
maassen  empfanden  tsa  haben  ;  denn  er  Yeröflentlioht  (8.  59,  Z.  31) 
eine  ganz  neue  Prüfungsmethode  mit  alkalischer  Silberlösung. 

Ich  musste  natürlich  erwarten,  mit  dieser  Methode  bessere, 
genauere,  und  sichere  Resultate  gewinnen  zu  kuiuien,  als  mit  allen 
Permaoganat- Methoden  zusammengenommen,  und  gab  (of.  Wort- 
laut, worin  Dr.  H.  „farblose^'  Kry stalle  fordert): 

„0,05  g.  der  qn.  Bensoesänre  nnd  2  —  3  G.G.  ^  Aetznatron- 
lange  von  1,160  speo.  Gew.  in  einen  Beagir- Cylinder.  Unter 
sanftem  8oh&tteln  entsteht  eine  blassgelbliche  bis  gelbe  nnd  etwas 
trübe  Lösung,  welche  unter  massigem  Erwärmen  etwas  dunkler 
und  klar  wird.  Tritt  keine  gelbe  Färbung  auf,  ist  die  i  lüasigkeit 
vielmehr  farblos  oder  nur  bluBBgelblich  und  auch  nicht  trübe,  so 
liegen  im  ersten  Falle  stark  maskirte,  im  anderen  Falle  massig 
maskirte  Benzoöblumen  vor.  Setzt  man  nun  zur  warmen  Lösung 
8— 4  Tropfen^  Silberlösung*,  so  erfolgt  ein  dunkel-  oder  moos- 
grüner Kiederschlag,  bei  den  maskirten  aber  ein  hell- 
grauer. Wird  nun  Ammoniak  im  Uebersohuss  (9 — 3G.G.)^  hin- 
zugesetzt und  geschüttelt,  so  erfolgt  eine  grünliche  oder  grüne 
Lösung,  bei  den  maskirten  Blumen  abei'  eine  nicht  oder  kiuuu 
gefärbte,  in  Folge  herumschwimmonder  Silberoxyd- Partikel  viel- 
leicht etwas  graue,  doch  durchsichtige  Flüssigkeit.'' 

loh  lasse  nun  die  nach  dieser  Vorschrift  erhaltenen  Resultate 
folgen,  und  ilberlasse  das  Drtheil  getrost  jedem  Unparteiischen: 


1)  Weshall)  auch  hier  di«  ünbestimmtheit  ? 

2)  Wo«  tur  muQi  —  Ich  bedieate  mich  de»  Keag.  d.  Pharm,  g.  ed.  1.  (1  :  20) 
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Ans  Yorttehender  ZasammeiiBtellung  ist  wohl  deutHob,  dasa 

ich  weder  einen  dunkelgrünen  noch  moosgrünen  Niederschlag,  noch 
auch  eine  einipermassen  als  grünlich  oder  grün  anzusprechende 
Lösung  erhalten  kunnte.  Wo  ich  einen  Schimmer  Ton  letzterer 
au  entdecken  glaubte,  habe  ich  dies  angegeben ,  nämlich: 

1)  bei  dem  Gemiaob  dea  1.  and  2.  Fraktiona-Sublimata  äobter 
Siam-  BeszoSaanre; 

2)  bei  Tolaol'Benaoea&nre  mit  Vs  8iam-Han  aublimtrt; 

3)  bei  Harü'BenBogaaare  mit  Vs  8)*ni-Han  aablimirt; 

4)  bei  Toluol' Benzoesäure  und  Siam>Han  zu  gleichen  Theüen 
sublimirt; 

5)  bei  Toluol  •  Benzoesäure  mit  Vanillin  au  gleichen  Theüen 
sublimirt. 

Bei  dem  Gesammtproduct  der  selbst  suhlimirten  Siam- Benzoe- 
säure dagegen  konnte  ich  bei  den  zwei  mir  vorgelegenen  Sorten 
keinen  Sobimmer  einer  Grünllrbung  entdecken  ^  ao  wemg,  wie  bei 
dem  3.,  4.  und  6.  Fraktionsaublimate  der  ächten  8iam- Benzoesäure, 
deren  Farbloaigkeit  den  Anforderungen  Herrn  Dr.  Hägers 
entsprach. 

Das  auffallende  Zugesländniss,  welchen  Herr  Dr.  Hager  (S.  60, 
Z.  4  V.  u.)  der  Prüfungsmethode  der  Phaimacopöe  g.  ed.  IL  macht^ 
indem  er  sagt: 

y^Die  Reaction  der  Pharmaeopöe  pasat  nur  zur  gelben 
Benzoäaäure/'  ateht  in  einem  ao  aohroffen  G-egenaatze  zu 
dem  harten  II rt heile:  der  auf  deraelben  Seite  behaupteten 
gänzliehen  Werthloaigkeit  dieser  Methode,  dasa  man  ganz 
unwillkürlich  die  Pharm,  g.  ed.  II.  abermals  aufbchlägt,  um  eich 
zu  überzeugen,  da88  da  zu  lesen  ist: 

„Lameiiao  vel  cryslalla  sublimatione  e  Benzoe  parata,  sub- 
lava  Tel  e  subtlavo  fusoa. 

Also  die  Reaction  passt  trotz  aller  Bebauptuagen 
ihrer  gänzliehen  Werthloaigkeit!  Denn  daa  Geaetzbueh 
yerlangt  keine  weiaaen,  'flondern  ächte  aublimirte  Siam- 
Harz-Benzoeaäure,  welche  gar  nicht  weiss  auasehen  kann. 

Mag  in  dem  Weohsel  der  Anschauungen  der  medicinibchcn 
WisseivM  haft,  wie  dieselbe  durch  das  Resultat  der  Arbeiten  einer 
Pharniacopoe  -  Commission  zum  öffentliclien ,  inaassgebenden  Aus- 
druck gelangt,  vielleicht  zu  anderer  Zeit  die  medioiniscbe  Wirkung 
einer  aimintaäureh altigen,  oder  aus  Harn,  oder  aus  Ben« 
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zylchlorid,  oder  aus  Phtalwäuro  bereiteten,  der  Wirkung 
einer  aus   Hars   dargCBtellieA  zimmtsäureireien  Benzoesäure 

—  wie  sie  die  Phann.  germ.  ed.  IL  fordert,  gleichbedeutend 
erachtet  werden,  —  wir  Apotheker  haben  darüber  weder  ein 
Urtheil,  noch  dürfen  wir  nns  ein  solches  jemals  anmaassen,  sondern 
wir  haben  das  Resultat  des  heutigen  Standes  der  Wis- 
aenschaft,  wie  es  in  dem  neuen  deutschen  Codex  vor- 
liegt, gesetzlich  als  unsere  Richtschnur  zu  respcttiien,  und 
die  Beschaffenheit  der  in  den  öffentlichen  Apotheken  vorrälhig  zu 
haltenden  Arzeneietoffe  danach  zu  bemessen.  Das  ist  unsere  vor- 
nehmste Aufgabe;  dieselbe  schliesst  jedoch  eine  sach-  und  fach- 
gemässe  Kritik  ebenso  wenig  ans,  so  wenig  dieselbe  an  blinder 
Anbetnog^  sei  es  auch  der  gefeiertesten  Antoritat,  zu  swingen 
Termag. 

Barum  werde  ich  jede  bessere  und  präcisere  Prüfungsmethode, 
als  die  der  Fharmacopöe  mit  Freude  begrüssen,  denn  der  alte  Satz: 
,,DaB  Bessere  ist  des  Guten  Feind"  hat  mich  zum  eifrigsten 
Verfechter.  Herrn  Br.  Hager  aber  ist  es  nicht  gelungen»  eine 
bessere  Methode  zu  veröffentlichen,  ich  bestreite  ihm  daher  das 
Recht,  die  von  der  Fharmacopöe  recipirte   werthlos"  au  nennen. 

—  Dieselbe  bat,  wie  Alles  In  der  Welt  nicht  absoloten,  sondern 
nur  relativen  Werth,  d.  h.  sie  leistet  von  den  bis  heut  bekannten 
noch  immer  das  Beste. 

Sprottau,  den  21.  October  1882. 


Ueber  die  Fortschritte  der  Baoterien-Foraohung. 

Ton  O.  Msrpmana,  Apotheker  in  £miii. 
(SebloM.) 

TL  Desinfection. 

In  der  Desinfections  -  Lehre  haben  sich  zur  Zeit  so  coniroverse 
Ansichten  geltend  gemacht ,  dass  dadurch  die  fiacterien  -  Wissen' 
schafft  bei  ihr  Femerstehenden  in  Misscredit  gekommen  istw  Es  erregte 
schon  grosses  Aufsehen»  als  vor  eim'gen  Jahren  unter  dem  Lister - 
Verband  Baoterien  gefunden  worden,  noch  mehr  mussten  die  An- 
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gaben  verwirren,  "welclie  in  jüngster  Zeit  über  Stärke  desioBcirender 
Substanzen  gemaciiL  worden  sind. 

Nach  vielen  Beobachtungen  wirken  2%  Carbolsäure- Lösungen 
antiseptiscb,  Bach  neueren  Unterauchangen  sollen  5  und  mehr  pro- 
centtge  Löaangea  noch  nicht  ftosreiohend  eein. 

Wer  die  Baeterienfrage  nicht  genau  verfolgt,  irird  letstere 

Angabo  mit  ünglfcnben  anfDehmen,  und  doch  sind  beide  Angaben 

ricbiig.  Die  ürsacho  liegt  dann,  dam  man  zwei  ganz  verschiedene 
Verhältnisse  verwechselt  und  beide  mit  dem  Kamen  Antisepsis 
oder  Desinfection  bezeichnet,  und  einseitige  Verauohareeultate  auf 
dae  Allgemeine  Überträgt. 

Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  eine  gahrangfifShige  Snbstans 
durch  Zusatz  von  antieeptischen  Mitteln  gegen  die  Sinwandernng 
der  Spaltpilze  zu  schützen ,  und  in  einer  gährenden  Hasse  die 
Spaltpilze  wirkungsuniahig  zu  machen  und  endlich  die  Pilze  voll- 
ständig zu  tödten. 

Yerhältnissmässig  kleine  Mengen  unserer  antiseptiechen  Mittel 
yerhindern  das  Eindringen  kraftiger  Baoteriensehwarme  in  eine 
Kährlösung,  drei  bis  vierfach  so  starke  Dosen  sind  erforderlich,  um 
einmal  in  Entwicklung  begriffene  Baoterien  in  einen  Ruhezustand 

zu  versetzen  und  die  Gährungcn  zu  sistiren,  und  sehr  ölarke  üilic 
sind  zum  wirklichen  Tödten  der  Racterien  nothwendig:. 

In  diesen  kurz  angedoiiteten  Verhältnissen  liegt  der  Grund  zu 
den  noch  so  oft  anüretenden  sich  gegenseitig  widersprechenden 
Ansichten. 

Ebenso  verhSlt  es  sieh  mit  den  Angaben  über  desinficirte 

Luft.  —  Grosse  Mengen  von  Carbolsäure  sind  noth- 
wendig,  um  die  Luft  cincH  Zimmers  vollständig  anti- 
septisch  zu  machen,  dagegen  schützt  der  starke  Car- 
bolgeruch  der  Luft  den  gesunden  Körper  gegen  Infeo- 
tion  pathogener  Bacterien. 

Von  den  verchiedenen  Arbeiten  der  lotsten  Jahre  tber  des- 
infidrende  Mittel  sind  folgende  erwähnenswerth«  Die  Wirkung 
von  Kali  chlorioum  und  Borax  auf  Spaltpilae  hat  Kosegarten' 
uiitei'öucht. 


1)  Kotefaitea,  SinllttM  d«i  Xs.  «Uorio.  und  Bonz  auf  niedflm  pflaasM« 
OrgaaimMO.  InangiindduMitation.  Bohriftai  dar  Unfwiitift  KmL  Bd,  XZY« 
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Verschiedene  gähnmgaföbige  Flüssig^keiten  ^«rardeii  för  §ieh 
und  mit  Ziiflatz  von  Ka.  chloric.  und  Borax  iii  lose  bedeckten  Gc- 
tas.^ r;n  stehen  lassen,  und  der  mikro^kopisclie  Befand  in  beBtimm- 
ten  Zeitränmen  vermerkt. 

In  Aliheedeooct  Terbinderte  ein  Znsatz  Ton  Kali  chlorionm 
die  Bacierienentwidclnng  ebenso  wenig  als  in  einer  Misohnng  yon 
Käse  nnd  Wasser  nnd  in  Harn.  Wnrden-die  drei  Hedien  mit 
Borax  versetzt,  so  wurde  die  Bacterienentwioklnng  im  KSse  nnd 
einmal  im  Harn  gänzlich  verhindert,  trat  in  den  anderen  ilubai^- 
keiten  nur  Bpärlich  und  nach  relativ  langer  Zeit  auf. 

In  den  Versuchen  wurden  die  Salze  im  üebersctiass  zugesetzt 
Da  nach  K.  Versuchen  mit  Schimmelpilzen  der  Borax  anch  deren 
Entwicklung  hindert,  so  möchte  sich  die  Anwendung  Yon  Borax 
zn  Gonserrirungszweeken  anstatt  der  Salicylsanre  gewiss  em- 
pfehlen. Leider  fehlen  in  obiger  Arbeit  die  quantitaUven  An- 
gaben. 

£ine  umfassende  Untersuchung  über  die  Wirkung  aromatischer 
Fäulnissproducto  hat  Wemich  im  Virchow'schen  Archiv.  Bd.  8. 
Heft  1  niedergelegt.  Biese  Arbeit  ist  um  so  werthyoUer,  als  hier 
zum  erstenmale  ein  Ünterschied  zwischen  der  Terscbiedenen  Wir- 
kung antiseptischer  Mittel  gemacht  wird. 

In  ihrer  Wirkung  auf  Spaltpilze  sind  geprüft: 
1.  Thymol,  2.  Hydrozimmtsäure,  8.  Phenylessigsäure»  4.  Indol, 
5.  Scatol,  6.  Kresol,  7.  Phenol. 

Die  Wirkung  seibat  wurde  in  tblgende  Theüe  zergliedert. 

1)  FäulniBshindemde  Wirkung« 

2)  Aseptische  Wirkung. 

3)  Antiseptische  Wirkung. 

4)  Antifermentatiye  Wirkung. 

Die  Resultate  sind  kurz  folgende: 

1)  Thymol  0,5 : 1000  hindert  die  Fleiaohiaulnias. 

2)  -      in  derselben  Lösung  schütst  yor  den  Folgen  einer 

Infection. 

3)  •       0,8  :  lOOü  macht  Bacterien  haltende  Fleischwasser- 

mischungen  zur  Infection  untauglich. 

4)  -       0.5  :  lOOÜ  wirkt  antifermectativ,  d.  h.  Alkoholgäh- 

rung  wird  in  Xraubenzuokeriöfiang  verhindeiL 
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Hydrozimmtsäuro. 
1  (Die  Zitleru  be^ieheu  sich  auf  die  analogen  Wirkungen 
des  Thymols). 

1,0  pro  Hille. 
2-0,e  - 

8  —  Oßh  '      -  naoh  24  Btaadeo. 
4-0»6  - 

Phenylessig'Bäure. 

1  —  2,5  pro  Äliilc. 

2  -  1,2  —  1,6  - 
S  nicht 

4  —  2,6  pro 

Indol. 

1  -  1,0  pro  MUle. 

2  «  0,8—0,6  - 

3  m  0,9  pro     *    nach  24  Standen. 

4  =  0,5    •       -  unvollkommen. 

Scatok 

1  »  0,5  pro  MiUe. 

2  «»0,3 —0,4  - 

8  »  0,6  pro     -  nach  24  Stunden.  . 
4 » 0,3   -      -  unTolULommen. 

Kreeol. 

1  —  2,0  pro  Mille. 

2  =  0,4—0,8  - 

3  =  0,5  pro     -    nach  24  Stunden. 
4— 1,0  - 

Phenol 
1  -  5,0  pro  Mille. 
2-  6,0  - 
8  «-20,0  - 
'  4—  5,0  - 

Nack  diesen  Thatsachen  gühörl  das  Plienol  zu  den  schwäch- 
Bten  Bacterien giften,  während  Thyraol  in  jeder  Beziehung  oben 
ansteht.  Wenn  man  nebenbei  die  gütige  Wirkung  des  ersteren 
auf  den  mennch liehen  Körper  erwägt,  so  ist  ee  wunderbar,  dass 
von  diesem  Mittel  nooh  so  vielfMhe  Anwendung  gemachi  wird, 
und  dass  man  nicht  langst  nur  allein  das  Thymol  als  Antisepii- 
cum  benutst    Daneben  zeigen  mit  Phenol  eterilisirte  Fanlnisspro- 
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ducte  die  Eigenthömlicbkeit,  dass  die  antiseptische  Kraft  mit  der 
Zeit  nachlä88t,  dieses  Nachlassen  tritt  schon  vom  vierten  Tage 
ab  ein« 

Die  antiseptische  Wirkung  des  Thymols  tritt  sofort  ein^  und 
iBt  TOB  relativ  langer  Dauer.  W.  prüfte  die  antiseptitehe  Kraft 
der  betreffenden  Gifte  dadarch,  dass  er  au  Fleisobwasser  mit  atark 
beweglichen  Bacterien  eine  bestimmte  Menge  des  Antisepticums 

mischte  und  sofort  oder  nach  12  —  24  Stunden  einen  Tropfen  die- 
ser Mischung  in  bacterienfreie  Nährlösung  braohte.  Keiclito  dio 
^loEt^^e  des  Mittels  hin,  die  Bacterien  eutwicklungsunftihig  zu 
machen,  dann  trat  in  der  Nährlösung  selbst  nach  längerer  Zeit 
keine  Gäbrung  —  Trübung  —  ein. 

Diese  Methode  ist  filr  unsere  practisohen  Zweeke  ausreiohend 
und  —  auok  allein  maassgebend,  ebenso  wie  folgende,  welche  man 
aur  Untersuchung  pathogener  Bacterien  anwendet  Um  eine  bae- 
terienfuhrende  Substanz  auf  Virulenz  zu  prüfen,  imprägnirt  man 
reine  Seideuladen  niit  derselben,  trocknet  solche  und  zieht  ein 
Stück  des  Fadens  durch  die  Haut  des  Versuchsthieres. 

Man  kann  die  Fäden  mit  antiseptischen  Mitteln  behandeln 
und  auf  dieselbe  Weise  prüfen.  Die  Seidenfäden  haben  vor  der 
früher  allein  benutzten  I^jeetionsmethode  viele  Yortheile.  Wie 
gesagt,  sind  diese  Methoden  für  die  Praxis  vollständig  ausreichend^ 
anders  verhält  es  sioh  aber,  wenn  die  Frage  entschieden  werden 
soll,  ob  die  Baoterien  durch  die  Einwirkung  der  Antiseptica  wirk- 
lich getödtet  —  oder  nur  vorübergehend  eingeschläfert  sind. 

-Die  meiHtcn  Bacterien  forscher  sind  der  Ansicht,  dasR  unsere 
gewöhnlichen  Desinfectionsmethoden  nicht  ausreichen,  um  die  Bac- 
terien vollständig  zu  tödten,  sondern  dass  nur  eine  vorübergebende 
Sntwicklungsuniahigkeit  bewirkt  wird. 

Um  das  Leben  organisdier  Zellen  zu  prüfen  und  su  oonstati« 
ren^  giebt  es  aur  Zeit  meines  Wissens  nur  swei  Methoden. 

Entweder  sind  die  Zellen  oder  Zellorganismen  beweglich,  und 
die  Bewegung  hört  mit  dem  Tode  auf  —  oder  dieselben  sind 
immer  unbeweglich. 

Im  ersteren  falle  ist  der  mikroskopische  Nachweis  leicht  zu 
führen,  wenn  es  sich  nur  um  Bewegung  handelt.  Sind  die  Orga- 
nismen aber^  wie  wir  bei  den  Baoterien  annehmen,  nicht  abgestor- 
ben, sondern  nur  vorübergehend  unbeweglich,  dann  müssen  wir  eine 
der  Beaetionen  anwenden,  um  Leben  naohsuweisen. 


Digitized  by  Go  '^v,!'- 


910 


G.  Marpmmiiii,  ForUchriite  d«r  BaetoiieB>For«eliiuif; 


Wie  oben  unter  Physiologie  der  Bacterien  erwähnt,  verdan- 
ken wir  Engelmann  die  Entdeckung,  dasR  bewegliche  Bacterien 
Rieh  nur  bei  Gegenwart  von  Saueretofigas  bewegen,  während  sie 
bei  Saaerstoffmangel  unbeweglich  bleiben.  In  detsen  neueeter  Ar- 
beit ^  Uber  daeselbe  Thema  werden  die  ersten  ErgebniBae  durch 
weitere  Beweise  geetütst 

Biese  Engelmann'sche  Methode  kann  man  umgekehrt  als  Rea- 
gens auf  lebende  liacterien  benutzen.  Die  Reaclion  ist  im  Princip 
Hehr  einfach;  man  setzt  zu  einer  putriden  Flusäi^^keit,  deren  Bac- 
terien in  kräftiger  Bewegung  sind,  bestimmte  Mengen  des  Anti- 
(«epticums.  Nach  bestimmt  langer  Einwirkung  bringt  man  einea 
Tropfen  der  Flüssigkeit  —  mit  Wasser  verdünnt  —  mit  gronea 
Pflanzensellen»  Algen,  auf  den  Objeettr&ger  nnd  prttft  bei  circa 
600  X  Y*,  ob  sieh  Baoterien  in  der  NShe  der  grünen  Zellen  an* 
hSnfen,  nnd  ob  dieselben  bei  starker  Belenohtung  noch  Eigen- 
bewegung  haben. 

Die  Keaction  hat  insofern  ihre  Grenzen,  als  durch  die  ange- 
wandten Antiseptica  dan  Pflanzenleben  gestört  wird,  und  damit  die 
SauerstofTentwicklung  des  Chlorophylls  aalhört.  Verdünnt  man 
aber  die  Probe  entsprechend  mit  Wasser,  dann  treten  die  Bacterien 
nnr  yereinzelt  im  Gesichtsfelde  anf  nnd  es  hiät  schwer^  eine  aidierB 
Entscheidung  zu  treffen.  ,  Mit  Terdlinnten  Antiseptieis,  welche  das 
Flasmaleben  der  Algen  nicht  angreifen,  erhalt  man  sehr  sieben 
Keactionen. 

Die  zweite  Reaction  ist  die  Loew- Bokorn^Rche  *  Prüfung  auf 
lebendes  Protoplatsma.  Diese  Forscher  fanden  bekanntlich,  dass 
das  lebende  pflanzliche  Protoplasma  im  Stande  ist,  aus  alkalischen 
Lösungen  yon  Platin,  Quecksilber,  Gold  und  Silber  die  MetaUe 
niederzuschlagen,  wahrend  das  todte  Protoplasma  dieses  niobt 
vermag. 

In  dner  LSsnng  von  1,0  Silberaitrat  zu  100000,0  Wasser, 

welches  mil  KalkhydraL  schwach  alkalisch  gemacht  ist,  färbt  sich 
das  lebende  Plasma  nach  circa  6  —  8  Stunden  selnsarz. 

Letzte  Methode  habe  ich  vielfach  bei  meinen  Desinfectionsver- 
suchen  anzuwenden  versucht,  habe  aber  noch  keine  sicheren  Er- 
gebnisse mit  derselben  erhalten.    Dagegen  hat  sich  die  erste 


1)  Eugelnianu,  Zur  Biologie  der  Schizomyccoten.  Bot.  Ztg.  82.  20, 
Z)  Pfltigw'i  Archiv  XXV. 
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Methode  gut  bewährt  und  ich  gcstaito  mir  im  Folgenden  vcrschie- 
deno  Vcrsucbflroihen  mitzutheilen ,  bei  dnnen  die  Lebensfähigkeit 
der  Bactcricn,  nach  verschieden  langer  Kinwirkung  des  antisep- 
tiscben  Mittels  ^  mit  Hülfe  leb«  nder  Algenzellen  geprüft  wurde.  Die 
Versnobe  wurden  alle  «af  folgende  Weise  angoBtellt. 

Zu  10  C.  C.  fanlem  Fleisohwasaer  mit  r^chliclien  beweglichen 
Bacierien  wnrden  10  (XC.  der  zu  prüfenden  Losung  ron  bestimm- 
tem  Gehalt  gemfsoht;  es  war  demnach  die  geprüfte  StSrke  des 
DesinfectioBBrnittelB  halb  so  stark  aln  die  urspriinglicho  Liisnng. 

Bann  wurden  in  einen  aiiBgeRchliffcncn  Objecttrager  einige 
ZciUäden,  Öpirogyra,  CloBteriumarten  gebracht,  ein  Tropfen  der 
Probe  zugemischt  und  bei  600  x  V.  untersucht.  Eine  «weite  mi- 
kroskopisehe  Probe  wurde  nach  Verlauf  einer  resp.  zwei  Stunden 
und  eine  dritte  nach  12^34  Btunden  vorgenommen. 

War  die  desinficirende  Lesung  so  stark,  dass  daduroh  eine 
Tödtung  der  Algen,  Contraotion  des  Plasmas  eintrat,  so  wnrden 
die  Algen  in  mehr  Wasser  vertheilt  und  eine  geringe  Menge  der 
Probe  zTif^emischt:  bei  allen  VuiHuchen  wurde  genau  untersucht,  ob 
auch  in  der  Algeniiüssigkoit  Bacterien  enthalten  waren,  und  nur 
ganz  bacterienfreie  Algenproben  als  Reagens  angewandt. 

Die  Temperatur  war  immer  gewöhnliche  SUmmerwarme. 


Kg.  1. 
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£rttft  Verauohsveiho  mit  Salstivr«. 

1)  10  %  HCl.  Nachdem  die  Saure  2  Stunden  mit  den  Bacterien 
in  iiüriilininrj  gewesen,  ist  keine  Eigcnbewegung  der  iuLitereu  mehr 
wahr  zu  nehmen.  Das  PrH|>:iiat 
zeigte  auch  nach  15  btunden  keine 
Veränderungen.  «Die  Yorhandenen 
Baoterien  lagen  ganz  still  neben  den 
grünen  Algenzellen,  die  Form  war 
nicht  Terandert  Auch  das  Chloro- 
phyll hatte  sich  noch  nicht  zer« 
setzt,  die  von  Pringsheim  beschrie- 
benen braunen  Ausscheidungen  wa- 
ren noch  nicht  zu  sehen. 

2)  5%  HCl.  Nach  15  stündiger 
Einwirkung  wurde  ein  Präparat  ge- 
macht. Unter  den  Algen  waren 
verschiedene  Cosmarium«  und  Clo- 


4. 


0/ 


Syndra  biceps,  Cusmariuia 
und  Bacttrium  termo. 
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sterium- Arten,  und  bei  diesen  Zellen  sammelten  sich  einselne  Bfte* 

terien  luii  entBchiedeDer  Eigenbewegung. 

3)  2  %  HCl.    Verhielt  sich  anter  denselben  Bedingungen  dee 

Yersnchs  wie  Torige  l^r.  dieser  ahn« 
lioh.  Es  tiaten  sofort  Stibchen 
mit  Bcbwormender  Bewegung  In 
der  Nähe  der  grilnen  Zellen  ant 
Die  Bewegung  wurde  bei  stärkerer 
BeleuchtimL^  entsprechend  starker, 
die  büscäriebenen  Kreise  wurden 
grösser. 

4)  1  %  HOL   In  Tersobiedanen 
nach  Yorsohieden  langen  InterrmlleB 

angefertigten  PrSparaten  konnten 

immer  zahlreiche  stark  schwärmende 
Ojrodgn»  aenmtiMts  «od        Stäbchen  gesehen  werden. 

5)  0,5  %  HCl  Verhielt  eich  in 
jeder  Beziehung  der  Yorhergehenden  Nr.  gleich. 

Vergleichen  wir  diese  Resultate  mit  anderen  bekannten  Br- 
gebnisseb,  so  laset  sieh  die  Einwirkung  der  Salssänre  auf  beweg* 

liehe  Fänlniss-Bacterien  des  Fleisch wassers  in  folgenden  Sätzen 
präcisiren;  Eine  wässerige  Lösung  von  2  HCl  tödtet  die  Bac- 
terien  noch  nicht,  dap-egen  werden  dieselben  entwicklungsunßhig 
gemacht  —  nach  früheren  Versuchen  — ,  die  Gährung  wird  auf 
längere  Zeit  sistirt.  Auch  5  %  HCl  tödtet  nicht  alle  Bacterien, 
durch  10%  HCl  werden  diese  aber  sicher  getödtet,  indem  Ihre 
Eigenbewegong  in  Gregenwart  Yon  freiem  Sauerstoffgas  selbst  nach 
längerer  Einwirkung  des  Gases  nicht  wiederkehrt /die  äussere  Form 
bleibt  in  dieser  Lösung  noch  erhalten.  Lösungen  von  0,5  und 
1  %  HCl  haben  aul  diese  Bacterien  gar  keinen  Einfluss. 

Zweite  Yeriuchireihe  mit  Ko chsalclöauiigen. 

1)  10%  ÜTaCl.  Nach  48  stündiger  Einwirkung  lagen  die  meisten 
Bacterien  in  der  NShe  gröner  Algenzellen  still,  bei  zwei  Stäbchen 

konnte  aber  noch  schwaches  Schwärmen  beobachtet  werden. 

2)  5  %  NaCl.  Die  Ergebnisse  wichen  von  dem  ersten  Versuch 
wenig  ab,  auch  hier  konnten  einige  schwach  kreisende  Stäbchen 
gesehen  werden. 
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Fig.  8. 


Danach  sind  schwache  Koch  Salzlösungen  bis  10  %  von  «chwa- 
chendem  EinfluBs  auf  Bactcrien,  diese  werden  jedoch  nicht  getödtet. 
Concentrirto  Lösungen  tödten  die  fiaoierien  —  wie  bekannt  — , 
deshalb  wurden  anoh  keine  weiteren  Yennche  angeatelltb 

Dritt 0  Versuchsreihe  mit  Bleiwasser. 

In  jüngster  Zeit  ist  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  dio 
p:nnstig^e  Einwirkung  des  Bleiwassers  bei  W  undbehandlnngen  wesent- 
lieh  anf  einer  aatieeptisohen  Wirkung  desselben  bemhe.  Ans  diesem 
Gmnde  ist  dasselbe  in  diese  Versuche  anfgencmmen.  Die  drei  Yer- 
suche  sind  mit  officinellem  Bteiwasaer,  mit  Gonlardiwasser  and  mit 
Keiwaaser  Ton  doppelter  Stärke  angestellt. 

Yertnehe  mit  Aqua  OonUrdi. 
In  Fleischwasser  hatten  sich  neben  Baoterinm  Termo  lange 
Fäden  yon  Baeillns  crytbrosporae  entwickelt.   Letzter  Spaltpils  ist 

sehr  empfindlich  und  stirbt  schon 
durch  Zn«!atz  einer  sehr  verdünnten 
Fuchsia-Losung.  Gieir  lif>  Volumina 
Fleischwasser  und  Goulardi- Wasser 
gemischt,  zeigten  folgendes  Ver* 
halten: 

Badllns  crythrosp.  stellte  sofort 
seine  Bewegung  ein  nnd  bekam 
dieselbe  anch  in  der  Nähe  grüner 

Algenzellen  nicht  wieder,  üiich  nach 
24  Stunden  war  derselbe  noch  un- 
beweglich. 

Bacterium  Termo  behielt  in 
der  ÜTahe  der  grünen  ^llen  am 
ersten  Tage  noch  schwache  Eigenbewegnng.  Nach  vier  Tagen 
waren  in  der  Probemischnng  masmhaA  Sprcsspilze  anfgetreten, 
am  Boden  der  Flüssigkeit  befknden  sieh  dagegen  noch  dieselben 
Spaltpil/e  wie  anfangs.  Jetzt  konnte  auch  bei  Bacillus  crythrosp. 
eine  langsame  Eigenbewegung  beobachtet  werden,  wenn  derselbe 
sich  in  der  Nähe  grüner  Zellen  befand,  ohne  Einbringung  grüner 
Zellen  lagen  alle  Fäden  bewegongslos.  Bacterium  Termo  schwärmte 
sehr  flchön. 

Danach  gehört  das  Gonlard*sche  Waaser  nicht  an  den  Bacterien 
„tcdkenden  Hitteln'%  es  wirkt  im  Anflmge  Tersdgemd  aof  den 

aM.  d.  Pharm.  XX.  B<U.  U.  Hft  58 


Baeilltts  crythrosporus  und 
Bsfitonttin  tenno  in  Fl«iMhwMaer. 
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Lebfliwprooess  deraelban  ein,  lahmt  di«»e,  nsd  kaim  wobl  bei  fort- 
wabrender  friidier  Anwendung^,  wie  solche  in  der  Praxle  tot- 

genommen  wird»  die  Entwiokeliing  der  Baeterien  Teriifiidem  iiihI 

\\  uiiden  rf'!n  lialten.  Wir  können  das  Mittel  also  doch,  trotzdem 
es  die  ijacLenen,  wie  gesagt,  nicht  tötltet,  zu  den  besten  anLinep* 
tischen  Mitteln  zählen,  namentlich  aus  dem  Gninde,  weil  keine 
Intoxications- Erscheinungen  durch  die  anagedehnteste  Anwendung 
sn  furchten  eind. 

Yeriiiolie  mit  BUiwasser. 

7n  stark  beweglichen  Baeterien  wurde  während  der  Beobach- 
tung ein  Tropfen  Bleiwasser  gebracht,  die  Bewegung  der  Bacillen 
wurde  langsamer,  hörte  jedoch  nicht  Begleich  ganE  aaf,  erat  nach 
Verlauf  einer  Stunde  konnte  keine  Bewegnnff  mehr  wahrgenommen 
werden.  Die  Baeterien  eohwärmien  in  diesen  Präparat  den  gan- 
zen Tag. 

Ein  Volumen  Fleischwaeser  mit  gleichem  Tolumen  Bleiwaeser 

gemischt,  wurde  12  Stunden  stehen  lassen.  Wurde  dann  eine 
Probe  zu  grünen  Algenzellen  gebracht,  ho  koimie.  sofort  die  spe- 
cifischc  Eigenbewegung  der  Yorhaudenen  Bacillen  und  Baeterien 
wahrgenommen  werden. 

Hieraach  hat  also  das  Bleiwasser  eine  schwächere  Wirkung 
als  Goulard's  Wasser  in  derselben  Verdünnung. 

Versuche  mit  doppeltem  Bleiwasier. 

Bin  Volumen  Fieisohwasser  warde  mit  drei  Volumen  BletwaMer 
von  doppelter  Stärke  vermisoht.  Sehen  sofort  Hess  sieh  irabnieh- 
men,  dass  die  Bewegung  der  Baeterien  naehliess.  Wurde  su  msum 
Präparat  während  der  Beobachtung  ein  Tropfen  dieses  concentrir- 

ten  Bleiwassers  vom  Rande  des  Dockf^läschens  aus  zutreten  ge- 
lassen, 80  starb  die  Bewegung  mit  dem  Weitereindringon  des 
Bleiwassers.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  konnte  im  ganaen 
Präparat  keine  bewegliche  Bacterie  mehr  gefunden  worden. 

Nach  12  Stunden  wurde  die  Mischung  mit  Hülfe  grüner 
PflanaenaeUen  gepriUt  Die  Stäbehen  des  Baoterium  Termo  lagen 
ruhig  neben  den  grünen  Zellen  und  auch  am  folgenden  Tage  zeigte 
sich  dasselbe  Verhalten.  Erst  nach  3  Tagen  fanden  eich  einige 
Stäbchen  mit  schwacher  Eigenbewegung. 

Es  dürfte  sich  nach  diesen  vorlä!: (igen  Versuchen  das  Gou- 
lard's  Wasser  wohl  als  Antiseptioum  empiehlen»  doch  wäre  dem- 
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selben  ein  Bleiwasser  von  circa  der  doppelten  Stärke  des  ofBcinel- 
len  Bleiwassers  Torzuziehen.  loh  mache  jedoch  ansdriiokUoh  darauf 
aufmerksam,  dass  sich  diese  Yersuche  nur  auf  Fauluissbaoterien 
beziehen,  und  dass  eich  möglicherweise  die  llicrocoooen»  welche 
den  Eiternngsprocess  begrteiten  gegen  die  hier  Tersuchten  antisep- 
liHchen  Mittel  ganz  anders  yerbalten« 

Varsnche  mit  UngveBium  hydrsrgeri  eiii«reiim  Pharn.  Oerm. 
5,0  graue  Quecksilbersalbe  wurden  in  einer  Kochflasche  mit 

20,0  g.  destilKrtem  Wasser  übergössen,  erwärmt  und  die  Mischung 
bis  zum  Erkalten  geschüttelt,  dann  wurden  derselben  25,0  Fleisch- 
waööer  zujG^esetzt.  Ein  sul'ort  angefertigtes  Präparat  liess  keine 
Bewegung  der  Bacterien  erkennen,  doch  zeigte  sich  dieselbe  so- 
fort, als  ein  Algcnfaden  unter  das  Deckglas  gebracht  wnrde. 

Die  StäbchenzeUen  des  Bacterium  Termo  bewegten  sich  in 
der  Nähe  der  grünen  Zellen  sehr  stark.  Die  auch  in  diesem  Prä- 
parat enthaltenen  Fäden  des  Bacillus  orythosporus  lagen  dage^ 
gen  still. 

Die  Versuchsflüssigkeit  wurde  vier  Tage  ian^^,  tii-^dich  einige 
Male  in  frischen  Algenpräparaten  geprüft.  Je  längere  Zeit  die 
Mischung  gestanden  hatte,  desto  weniger  Bewegung  konnte  an  Bac- 
terium Termo  wahrgenommen  werden.  Endlich  am  vierten  Tage 
waren  auch  diese  Zellen  nicht  mehr  in  Bewegung  zu  bringen. 
Wir  haben  demnach  in  der  grauen  Quecksilbersalbe  ein  Baeterien 
tödtendes  Mittel  Tor  uns,  welches  in  wässriger  Emulsion  absolut 
tödtend  auf  Bacterium  Termo  und  Bacillus  crjthosporQs  einwirkt. 
In  höherem  Maasse  wird  diese  Wirkung  eintreten,  wenn  die  Öalbe 
von  der  Haut  absorbirt  worden  ist,  und  die  Absorptionsproducte 
mit  Baeterien  in  Berührung  treten,  welche  unter  der  Haut  vegeti- 
ren  —  Tielleioht  bei  Geschwülsten  oder  Entzündungen?! 

Yersnche  mit  Jod. 
Zü  dieser  letzten  Versuchsreihe  wurde  die  otficinelle  Jodtinc- 
tur  in  verschiedener  Concentration  benutst,  und  zwar  in  1,  2  und 
5  %  Lösung  zu  faulem  Fleisohwasser. 

1)  100  CG.  Fleisohwasser  wurden  mit  iC.a  Tinot.-Jodi  ge- 
misoht. 

Im  Fleisohwasser  be&nden  sich  Bacterium  Termo  und  Bacillus 

crythrosporus.  Eine  sofort  angefertigte  mikroskopische  Pirobe  zeigte 
die  Baeterien  in  starker  Bewegung^  während  die  Bacillus-Fäden 
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nor  noeh  Bohwaohe  Krämmiingeii  ausföhrten.  Beim  ZoMts  grüner 
Algensellen  eoh wannten  die  Baoterien  «ehr  etark,  nnd  leigten  dieae 
Bewegung  aaoh  am  zweiten  nnd  dritten  Tage  —  in  nenen  Frä- 
paraten  —  in  gams  derselben  Weise.    Bacillus  war  nicht  wieder 

zum  Li'ben  zu  bringen,  liemnach  hat  eine  Iprocentige  Judtinctur- 
Lösnng-  auf  Bacteriuin  Tormo  e^ar  keinen  £inÜuss,  wirkt  dagegen 
auf  Bacillus  crythrosporus  dauernd  tüdtend. 

Im  folgendem  Versuch  wurden  100  C.C.  Fleischwasser  nait 
der  doppelten  Menge  Jodtinctnr  als  im  vorigen  Versuche  gemischt. 
Anoh  hier  fluiden  ziemlich  dieselben  Erscheinungen  statt»  wie  mit 
der  1  %  Losnng. 

Bacfllns-Ffiden  wurden  nach  einigen  Minuten  bewegungslos 
nnd  wareii  mit  Hülfe  grüner  Zellen  nicht  wieder  in  Bewegung 
bringen. 

Die  Stäbchen  des  Bacterinm  Termo  bewegten  sich  eine  Zeit 
lang  neben  den  grünen  Zellen,  doch  hörte  die  Bewegung  nach 
circa  10  Minuten  auf.  Am  2. — 4.  Tage  waren  nur  schwache  Eigen- 
bewegnngen  au  enielen.  Es  kommt  also  einer  Sprocentigen  Lösung' 
Ton  Jodtinctnr  schon  eine  hemmende  Wirkung  auf  den  Lebens- 
process  des  Bacterium  Termo  eu. 

Versuche  mit  einer  öproccuLigeü  Loäuug  von  Jodtinctur  gaben 
folgende  Rcfiultate: 

Die  Bacillus -Fäden  stellten  sofort  die  Bewegung  ein  und  waren 
nach  5  Tagen,  selbst  mit  Hülfs  grüner  Zellen,  nicht  ins  Leben 
snrüokznrufen. 

Die  Bacterium  «Stäbchen  schwSrmten  anfangs  noch  etwaa  in 
der  l^she  des  Algenfhdens  umher,  doch  hörte  die  Bewegung  sehr 
bald  auf.  An  den  folgenden  Tagen,  bis  sum  fänden  Tage  hin, 
lay;en  die  meisten  Stäbchen  still,  einzelne  zeigten  jedoch  immer 
noch  eine  schwache  Eigenbcwcprnng-,  doch  waren  diese  so  wenig  an 
Zahl ,  dasH  eine  bewegliche  Zelle  erst  nach  sehr  langem  buchen  zu 
finden  war. 

Es  verhält  sich  demnach  die  Jodtinctnr  in  Lösungen  von  2  bis 
5  %  hemmend  auf  den  Entwickelungeprooess  der  Baoterten,  qpecidl 
des  Bacterinm  Tenno.  Und  es  iet  daher  wohl  der  Sohlnes  erlaub^ 
dass  ooncentrirte  Jodtinctur  au  den  Bacterien  tödtenden  Mittete 
gehört,  und  dass  die  Wirkung  einer  Jodpinselang  auf  Geschwülste 
und  fluctuirende  Eiteransammlungen  wahrscheinlich  durch  dieso 
Baoterien  tödtcnde  Kraft,  hervorgebracht  wird.    Darnach  herrscht 
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zwiBchtin  Kinrcibung(^n  mit  QuecksilberBalbe  und  Pinselungen  mit 
Jodtinctur  ein  gewisser  ZaBammeDbang. 

Vorliegeade  Versuche  wurden  eigentlich  nnr  in  der  AbRioht 
angestellt,  eine  nene  Metbede  theoretiaoh  anf  ihre  Branchbarkett 
zn  prüfen,  nnd  dnrch  Hittheilnng  der  Beanltate  an  weiteren  Ver» 
snofaea  anznregen.  IHe  Beanltate  zeigen  aber  auch,  das«  die  Wir- 
kung der  deRinficirenden  Mittel  eine  verschiodone  ist  auf  verschie* 
dene  Foriüeii  resp.  Sjiecios  dor  Bacterien. 

Es  wird  sich  uaiueatUcli  verlülmen,  ähnliche  Versuche  mit 
pathogenen  Bacterien  anzustellen,  vieUeicbt  gelingt  es  auf  diese 
Webe,  für  speoifische  pathogene  Arten  auch  specifische  tödtcnde 
DeAinfeotione- Mittel  an  finden,  welche,  wie  Chinin  auf  den  Bacillus 
malariae,  anf  andere  Formen  einwirken.  Es  ist  auch  wahrschein- 
lich, dass  viele  Specifioa  schon  langst  von  den  Empirikern  ange- 
wandt sind,  und  dass  man  dieselben  nicht  etwa  in  neuen  Arznei- 
miUüln  Huchen  soll,  denn  die  Ertahiuiig  lehrt  ja  täglich,  dass  diese 
neuen  Mittel  immer  im  Anfang  vergöttert,  und  infolge  dor  hoben 
Erwartungen  sehr  bald  wieder  verlassen  werden. 

Bio  Resultate  der  Versuche  mit  Bleiwasser,  Jodtinctur  und 
Quecksilbersalbe  ergeben  den  Werth  dieser  drei  Mittel  als  Anti* 
septica.  Es  yerdient  namentlich  das  Bleiwasser  heryorgehoben  zu 
werden,  da  dieses  Mittel  bei  äusserlicher  Anwendung  wohl  selten 
Intozieationen  hervorbringen  wird,  was  von  den  anderen  gebrauch* 
liehen  WundwaHScrn  nicht  zn  bchanptcn  ist. 

Durch  die  Aiiss  i  ndiing  der  Carbolsäure  zum  Lister  -  Verband, 
wurde  das  Blciwasser  fast  ganz  aus  dem  Ärzneischatzo  vordrängt. 
Der  Lister- Verband  bezeichnet  eine  ganz  neue  Epoche  in  der 
Chirurgie  und  der  Buhm  ist  auch  auf  die  Carbolsäure  mit  über- 
tragen. Ja  es  giebt  Viele,  die  den  Lieter- Verband  mit  Carbol- 
säure-Anwendung  für  identisch  halten ,  und  doch  hat  dieser  Ver- 
band mit  der  Carbolsäure  nicht  viel  bu  thnn,  im  Gegentheil  ist 
diese  ein  übler  Begleiter  desselben,  und  daher  von  vielen  Opera- 
teuren mit  Erfolg  durch  andere  antiseptische  Mittel  ersetzt  worden. 

£s  ist  sehr  wahrscbeinlich,  dass  die  Carbolsäure  in  vielen 
Fällen  durch  Bleiwasser  ersetzt  werden  kann,  dass  dieses  selbst 
im  Lister  -  Verband  in  entsprechender  Stärke  und  in  Verbindung  mit 
Lister-Beinlichkeit  mit  Erfolg  anzuwenden  ist 

Unsere  alten  Empiriker  haben  entschieden  yiele  rationelle  Mittel 
angewandt,  und  mSchlicherwmse  wbirgt  der  Bombast  der  »Iten 
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Hateria  mediea  noch  manohefi  Spedficum,  welches  nor  daroh  die 

iiuiifi'  /.eilgcmiisso  Beigabe  in  Misscredit  gekommen  ist. 

^it  Hülfe  der  Algen- Methode  ist  es  nicht  schwer^  derartigo 
Mittel  in  ihrer  Einwirkong  auf  bewegliche  Baetorien  zu  prüfen. 
Unbewegliohe  Formen  mäasen  allerdings  anf  andere  Weise  nnter- 
•nebt  werden.  loh  habe  noch  groete  H<^nng  anf  die  Silberreactioiiy 
obgleich  ich  bis  jetst  damit  keinen  Erfolg  gehabt  habe,  mögen  diese 
Zeilen  eine  Anregung  zu  ent'^prechenden  weiteren  Versuchen  beini 

Nachstehendes  Literatur- Vcrzeichniss  enthält  ziemlich  voll- 
ständig die  Arbeiten  ans  1880  und  1881.  Arbeiten  über  Infectio- 
nen  etc.,  ebne  Rückeicht  anf  Bacterien,  sind  in  dieses  Yer seich- 
niss  nicht  anfgenosunen. 
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160.  Zur  Aetiologie  der  InfectionskrankhcitoD.    Sammlong  von  Yorträgeo 

gehalten  in  Mfinchen.  1880—81.  Heft  1  n.  2. 


Die  neuen  Metlioden  der  Bestimmung  des  Stickstoüjs 
in  organisciien  Verbindungen  nach  Bufile  und 

nach.  Tamm- Guyard. 

Von  Dr.  Carl  Arnold. 

In  der  letzten  Zeit  machen  Referate  über  diese  Methoden  die 
Hunde  durch  die  deateohen  Facbzeitungen,  da  die  Angaben  der 
betrefifenden  Autoren  wohl  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  sieh  zu  ziehen  und  eine  Beatfitagung  dieser  Angaben 
wohl  allaeita  freudig  begrüaat  wurde. 

Beide  Methoden  beabsichtigen  nandich  nichts  weniger,  als  eine 
voUkomnieno  Beseitigung  der  jetzt  allerdings  durch  Zulkowskj 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XIII.,  1097.)  bedeutend  vereinfachten, 
aber  immerhm  noch  recht  mühsamen  Bumas'scben  Stickätofi'beslim- 
mung,  indem  es  möglich  sein  soU^  allen  —  also  auch  den  in  Form 
Ton  Oxyden  vorhandenen  Stickstoff»  in  Ammoniak  übersuführen, 
und  als  solches  au  bestimmen. 

L  Ruffle's  Methode. 
John  Rnffle  beschreibt  im  Joun.  of  the  ehem.  soo,  188 1,  p.  87, 
diese  Modifloation  der  Will-Vamntrapp'schen  Methode  und  luhit 
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eine  Reihe  von  sehr  befriedigenden  Beleg'en  an.  Die  zu  ver- 
brennende Substanz  wird  mit  1  g.  eines  Gemenges  gleicher  Theile 
Holzkohle  und  Scbwefelblumen  gemischt,  und  hierauf  in  einem 
eiflernen  Kohre  von  ca.  56  Cm.  Länge  mit  einem  Gemenge  Ton 
Natronkalk  und  kiyetalliairtem.  l^atrinmhypoanlfit  (18  :  21)  ver- 
brannt G.  Fassbender  hat  diese  Methode  bereits  auf  ihre  An- 
wendbarkeit nnr  Bestimmnnif  dee  Stickstoffes  in  salpeterhaltigem 
Rohgnano,  sowie  zur  Bestimmnngr  Ton  Salpeter  mit  ungünstigen 
Resultaten  geprüft.  (Repert.  d.  aualyt.  Chemie  1882,  15).  Zu 
betonen  ist  jedoch,  dasa  Fassbender  zu  seinen  Analysen  fast  voll- 
kommen entwässertes  l^atriumhyposulfit  verwendet  hat,  während 
Kaffle  krystalliBirtes  vorschreibt  Die  von  mir  ausgefiihrten  Ver- 
snohe  sind  gleiohfaUs  mit  naheaa  entwässertem  Salae  ansgefilhrt, 
da  ein  Arbeiten  in  Glasröhren  mit  dem  36  ^/^  Krystatlwasser  ent- 
haltenden Sähe  nicht  möglich  ist  Verwendet  man  eiserne  Bohren, 
so  sind  dieselben  kaum  ron  den  Glfthräokständen  wieder  zu  reinigen, 
und  die  sich  entwickelnde  Jlsdengo  Wasserdampf  bringt  die  vorge- 
legte Öäure  rasch  zam  Sieden. 

n.    Tamm -Guy  ard's  Methode. 

Urheber  dieser  Methode  behauptet  in  den  Chem.  News  1882, 
14.  April:  „dass  alle  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes  bei 
der  Yerbrennnng  mit  Natronkalk  in  Gegenwart  yon  Sumpfgas  in 
Ammoniak  übergeföhrt  würden,  wie  man  sich  durch  die  Verbren- 
nung von  Ealiumnitrat  oder  Silbemitrii  Überzeugen  könne*'.  Belege 
werden  nicht  angefahrt  (Stehe  aucb  dieses  Archiv  1882,  p.  703). 
75  g.  (2^2  ounces,  nicht  wie  im  crwuhiUen  Referate  5  g.)  trocknes 
Hatriumacetat  und  45  gr.  Natronkalk  werden  innig  gemischt  und 
dieses  Gemenge  an  Stelle  gewöhnlichen  Natronkalkes  zur  Yer< 
brennung  angewandt 

Nachstehend  folgen  die  Resultate  der  von  mir  nach  diesen 
beiden  Metboden  und  nach  Gombinationen  derselben  ausgeführten 

Versuche.  Die  Bestimmung  des  gebildeten  Ammoniaks  geschah 
durch  Titration  unter  Anwendung  von  Fluorescin  als  Indicator. 
Die  vorgelegte  Normals^aure  betniei^  stets  das  Doppelte  des  zu 
erwartenden  Ammoniaks.  Die  Verbrennungsröhren  waren  45  bis 
50  Gm.  lang.  Sämmtliche  zur  Verbrennung  nöthigen  Ghemikalien 
waren  vollständig  frei  von  Verbindungen  dee  Stickstoffes  und  wur- 
den stets  die  nöthigen  Mischungen  frisch  bereitet  Die  sur  P^fnng 
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der  Methoden  Terwendeten  Verbfudnugen  wurden  oftmals  umkry- 

stallisirt  und  aul  ihre  Keinheit  sur^lältig  geprüft. 


I.  Uuülü'd  Me- 
thode. Gleiche 

Gt  wichtfitlu-ile 
Nutronkalk  iimi 

Natriumhypo- 

salflt. 


U.  Hntn<'8  Mo-  in  Tiimni'sMc-ilV.  Gleiche  Ge- 
thodc  modillcirt.  thode.     75,0  jrJ  wichtstheile 
i  Th.  Natrium- WMierfreies  Ku-  nasserfrei<^s  Na-  V 
tiyptHulät  und 
l  Th.  Natron- 
kalk. 


triumaeetat  nndltrininaeetfttf  Ka- 
45,0      Nutron-  triumhyposulfit 


kalk  alkia. 


und  Natrünkalk, 


I.  Pikrin- 
säure. 
18,34  p.8.K. 

iMrechiMt, 


8.  Natrimn- 

nitroprussid. 
2H,l8p.z.N, 
Uerochnct. 


3.  Kalisal- 
peter. 
13,8ü  p.z.N 
berechnat. 


0,«24  g. 
16,15  P.I.N. 


0,641  g. 
86,85  p.f.N. 


I,  512  g. 

II.  I  J  p.z.N. 
0,b54  g. 
10,65  p.2,N. 


N 


0,45.-.  g. 
15,00  p  i 
0,413  g. 
16,95  p.  f.  N 


0,7045  g. 
14,06  p.i.jN\ 


0,3816  g. 
87,66  P.S.N. 


0,478  g. 
88,85  p.i.  NJ 


I,  38  p. 

II,  94  p.  Z.N, 


0.  86G  g. 
13,40  p.  S.  K. 

1,  Ü41  g. 
13,44  P.I.N. 


0,410  ir. 


0^511  g. 


1,045  g. 


0,575  g. 
11,61  p.  z.  N. 
0,508  g. 
13,01  p.i.N. 

o,4I8  ^r. 

il,öo  p.  z.  N, 
0,407  g. 

18.00  P.I.N. 

0,6165  g. 

128,10  p.  l.N. 
(I.47C5  g. 
20,84  p.z.N. 
0,439  g, 
86,06  p.s.N. 

2,008  jf. 
10,(^4  p.z.N. 
1,250  g. 
12,70  p.i.N. 
i.lirt  g. 

13.01  p.z.N. 
0.797  g. 
13,00  p.a.  N. 


Ifiiohangen,  dit  «omgar  Katrimnaeetat  «nthalton,  all  Tamm  ▼onehreibt,  gaben 
liek  niadrigan  Saioliato.    Wurde  tu  dem  Gemenge  lY.  noch  ein  Gramm  Behwafcl-StUt 
mgnttity  10  nixan  dia  Bawdtata  nahaia  diaMlbm,  wia  in  IV.  angeftUvt. 

"Die  erhaltenen  Resultate  zeißren,  dass  die  Ruffle'ache  Methode 
in  der  goprüftcn  Form  niemals  den  GesammlBiickstoff  in  Ammoniak 
überfi&hrt,  ja  die  Resultate  2  bii  3%  zu  niedrig  ausfallen.  Die 
WMtere  Plüfang  der  Methode  genau  nach  EufiTle  s  Voreohrift  wird 
wohl  die  Tom  Yerfuflor  gegebenen  Belege,  hei  denen  er  die  glei- 
ohen  Snbetansen  wie  ieh  analyeirte,  in  dae  riohtige  Lieht  stellen; 
»  prior!  iflt  kaum  ansenehmen,  daee  die  Anweeenheit  yen  Waeeer^ 
dämplüu  die  Resultate  noch  so  bedeutend  erhöhen  wird.  Viel 
günstiger  stellen  sich  die  Resultate  bei  der  G-uyard-TammVchen 
Methode.  Dieselbe  gibt  mit  Xalisalpeter  und  Nitroprii.-sidn:ilri!;ni 
ao  annähernde  Eeeultate,  dass  eie  volle  Beobachtung  verdienti  und 
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einer  weiteren  Verbesserung  fähig  erscheint.  Bei  Ausführung  der- 
selben schien  mir  eine  über  10  Cm.  betragende,  vor  die  Mischung 
gelegte  Sobiobt  reinen  Natronkalkes  die  Resultate  entschieden  herab- 
zudrücken,  weshalb  ich  vor  die  Mischung  der  zn  analyairenden 
Snhetans  snerat  Ö  Cm.  der  Tamm^sehen  Mischung,  hierauf  nur 
5  Gm*  reinen  Natronkalk  und  dann  den  Asbestpfropf  fiülte.  Jeden- 
falls sind  beide  Methoden,  und  ganz  besonders  die  Tamm'sche,  als 
eine  Verbessernng  der  Will  -  Varrentrapp'schen  Methode  anzusehen. 
Die  Tamm'sche  Methode  ist  mindestens  der  von  Makrin  (Zeitsch. 
f.  analyt  Chem.  XVI.  p.  *2i9)  vorg-e^^chlagenen  Verbrennun^-!smetliM(le 
mit  Natronkalk  unter  Zusatz  von  reinem  Zucker  an  die  Seite  zu 
stellen,  und  gibt  —  soweit  ich  aus  einigen  bis  jetzt  angestellten 
Yergleiehsanaljsen  zu  beurtheüen  wage  —  mit  getrockneten  eiweiss- 
haltigen  Körpern,  wie  flundekuchen,  Fleischmehl,  stets  etwas 
höhere  Resultate  wie  die  Verbrennung  mit  Hatronkalk  allein.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  eine  recht  grosse  Anzahl  rergleichender 
Versuche  nach  dieser  letzteren  Alülhode  hai  alien  den  Stoffen  ge- 
macht würde,  die  überhaupt  nach  Will  -  Varrentrapp  bestimmt  wer- 
den können.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  durch  Gombination  der  Euft'le'schen  und  Tamm-Guyard'scben 
Methode  den  Stickstoff  anorganischer  Verbindungen  beinahe  voll- 
standig  in  Ammoniak  Uberzafdhren,  (siehe  die  beiden  Bestimmungen 
von  Kalisalpeter  in  vorstehendem  Schema  Abth.  IV.)  und  finden  sich 
die  Details  dieser  Methode  im  Report  d.  anal.  Chem.  1882,  No.  31. 

Hannover,  ehem.  Laborat.  d.  st.  Thierarzneischule. 


B.  Hanatsbericht. 


Eugeuol  und  Nachweis  desselben  in  ätherischen  Colon. 
Im  Anschluss  an  Schaer  s  Notizen  über  Oleum  foliorum  Cinnamumi 
Ceylon.  (Arohiv,  JuHheft  d.  X)  th«U  A.  Klunir®  einige  Bemerkun- 
gen mit,  die  er  bei  FnUhng  von  ätherischen  Oelen  der  Fami- 
lien der  Laurineen  und  Mjrtaceen  auf  ihren  Gehalt  an  Bugenol 
machte. 

Mischt  man  in  einem  trocknen  EeagensgUtechen  3 — 9  Tropfen 
£ugenol  oder  Nelkenöl  mit  gleichviel  eonoentrirter  8öhwelels&aie, 
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80  ist  die  MiachDiig  nach  dem  Erkalten  fest  (dieses  Festwerdeü 
kann  sngleioh  als  Beweis  für  die  Aechtheit  des  ÜfelkenÖls  dienen) 
and  in  dünnen  Schichten  gesehen  intensiT  roth,  in  dickeren  Schich- 
ten dagegen  so  dunkel,  dass  die  rothe  Farbe  nnr  noch  bei  Sonnen- 
licht am  Focns  einer  convcxen  Linse  erkannt  werden  kann.  Giebt 
man  zu  dieser  Mischung  einige  CC.  Aether,  indem  mari  das  Um- 
rühren vermeidet,  so  bemerkt  man  ein  prachtvolles  Dichroismnu- 
phänomen;  die  Aetherschicht  erscheint  nämlich  völUg  farblos,  wenn 
man  sie  gegen  das  Licht  betracbiet,  während  sie  am  reüectüten 
Lichte  intensiv  blau  getnrht  erscheint. 

Eine  andere,  nicht  so  glänzend  sciiüne,  aber  euiplindlichere 
nnd  theoretisch  interessantere  Keaction  gründet  sich  darauf,  dass 
in  gleicher  Weise  wie  das  Phenol,  auch  das  Euirenol  mit  Schwe- 
felsäare  Verbindungen  cinj^elii,  deren  wässrige  Lösuageii  mii  iLüsen- 
cblorid  charakteristische  Färbungen  lieiem.  Während  die  phenyl- 
schwefelsauren  Salse  dorch  Eisenchlorid  schön  Tiolett,  nnd  die 
Verbindungen  der  Phenotyldisnlfonsättre  prachtvoll  roth  gefärbt 
werden»  so  liefern  dagegen  die  Salse  der  Engensdiwefelsanre  dnn* 
kelblan  gelarbte  Flüssigkeiten.  Die  Reaotion  wird  so  ansgeföhrt, 
dass  man  einige  Tropfen  Eagenol  oder  eines  eogenolhaltigen  äthe- 
rischen Oelos  mit  doppelt  so  yiel  concentr.  Schwefelsaure  mischt» 
knrze  Zeit  anf  dem  Wasserbade  erhitzt»  dann  mit  Wasser  verdünnt 
nnd  in  der  Wärme  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit neutral  ist;  filtrirt  wird  sie  alsdann  anf  ihr  Verhalten  an 
Eisenchlorid  geprüft. 

Die  von  »Sehaer  erwähnte  Reaction  auf  Eugenol  mitlelst  Ferro- 
HiiUat  und  Auimoniak  führt  Verf.  so  aus,  dass  er  zu  einigen  in 
etwas  Wasser  suspendirten  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Oeles 
ein  paar  Tropfen  einer  Lösung  von  Amiu  uiumi  arbonat  mischt  und 
hierauf  ein  sehr  kleines  Fragment  von  schwefelsaurem  Eisenoxy- 
dul hinzufügt;  bei  Gegenwart  von  Eugensäure  färben  sich  die  Oel- 
tröpfchen  bald  Yiplett  nnd  setzt  man  der  Probe  Benzin  zu,  so 
lümmt  dieses  die  Farbe  anf. 

Verf.  erwähnt  noch,  dass  er  im  ätherischen  Oele  d^  Früchte 
Ton  Lanms  nobilis  nicht  die  geringste  Spar  toh  EngenoI  fiuid 
nnd  ebenso  wenig  in  einem  selbst  bereiteten  Ol.  cinnam.  ceylan., 
das  nur  ans  Rinde  destillirt  war.  (Sckufeiz.  W,  f.  Fharmacüf  1882, 
No.  42.)  G.  B. 

Yerfülbehang  der  Cochenille.  —  Die  Cochenille  kommt  in 
zwei  yerschiedencn  Formen  in  den  Handel,  als  weissbestäubte 
matte,  oder  als  staublose  schwarzbraune  glänzende  Kömer.  Die 
erstere  Sorte  ^vird  vielfach  verfälscht,  indem  man  dieselbe  bis  zu 
10  und  12  Procent  mir  mineralischen  Stoflfen,  wie  Schwerspalh, 
kohlensaurem  oder  schwt^ii  Isfinreni  Blei,  Talk  u.  dergl.  beschwert; 
das  Aussehen  der  Cochenille  ist  gut  und  nur  eine  Bestimmung  der 


Digitized  by  Google 


Betrugeriiche  Glyoerin- Surrogate. 


Aichemnenge,  die  bei  unverfälschter  Cochenille  kaum  0,5  Prooent 
betragt,  Itet  den  Betrog  erkennen.  Man  kanfte  dealiftlb  in  den 
letzten  Jahren  üeber  die  sweite  nnbestSnbte  Sorte,  -weil  sie  mehr 
Gewähr  ftr  Reinheit  bot;  aber  anoh  dieae  Sorte  kommt  in  neoerer 
2mt  mit  Braunstein,  Sohwefelblei,  Eiaenoxjd  eto.  beaohwert  in  den 
Handel  und  swar  Ist  die  Besdiwening  so  geschickt  ansgefiUirt, 
daas  sie  selbst  fHr  ein  geübtes  Auge  nicht  leicht  sn  erkennen  ist 
üeber  die  von  den  Fälschern  behufs  der  Besohwemng  wahrschein* 
lieh  befolgte  Manipulation  theilt  Dr.  J.  Löwe  auf  Grand  eigner 
Yersnche  Folgendes  mit. 

Man  setzt  die  Cochenille  einer  Atmosphäre  von  heissem  Wns- 
serdampf  mit  der  Vorsicht  aus,  dasn  dieselbe  nicht  dnrch  Conden- 
sationswasser  benetzt  wird;  die  Korner  schwellen  dabei  zu  ihrem 
mehrfachen  Volumen  auf  und  aus  ihren  Kerben  schwitzt  in  ge- 
ringer Menge  ein  rother  stark  klebender  Saft,  der  als  Bindemittel 
für  die  später  zuzuführende  mineralische  Beschwerung  dient.  So- 
bald die  Körner  ihr  Volumen  nicht  mohr  ändurn,  bringt  man  sie 
aus  der  Dampfatmosphäre  in  eine  Trommel,  fügt  das  Beschwe- 
rnngsmittel  hinsu  und  setst  die  Trommel  so  lange  in  Umdrehung, 
bis  ersteras  Ton  dem  ansgesohwitsten  klebenden  Safte  der  Körner 
'  TÖllig  gebunden  ist  Dana  werden  die  Körner  in  einem  wannen 
Lnftstrome  getrooknet,  wobei  sie  anf  ihr  anfiingliohes  Yolnmen 
wieder  eimKinonpfett  nnd  in  ihren  Falten  das  Besohwerongsmittel 
bergen  nnd  festhatten. 

Hiernach  dürfte  es  sich  empfohlen,  die  CochenQle  immer  nur 
nach  Aschengehalt  an  kaufen;  allerdings  bleibt  anoh  die  Asöhen- 
bestimmang  aweoklos,  wenn  ron  Seiten  des  VerfiQschers  fUr  die 

Beschwerung  statt  mineralischer  organische  Stoffe  gewählt  werden, 
wie  z.  B.  für  die  weisse  Sorte  Mehl,  fttr  die  dnnkle  Asphalt  oder 
dergl.;  das  dürfte  aber  nicht  oft  vorkommen,  weil  die  genannten 

organischen  Stoffe  zu  leicht  sind  nnd  ^irh  nicht  in  so  grosser 
Menge  der  Cochenille  beifügen  lassen ,  um  die  Beschwerung  lohn- 
bringend genug  zu  machen.   {JDinglcr  s  Journale  Bd.  24ß,  lieft  2.) 

G.  H, 

Betrügerische  Glycerin- Surrogate.  —  Vor  einiger  Zeit 
berichtete  die  Chemiker- Zeitnng  von  einem  FaUificat,  das  in  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften  einer  guten  Qualität  Glycerin 
gleichkam,  bei  der  Untersuchung  durch  Prof.  Lajoux  sich  aber 
als  eine  gesättigte  Lösung  von  Magnesiumsulfat  erwies,  der  pro 
Liter  160  g.  Grlucose  zugesetzt  waren,  nm  den  bitteren  Geschmack 
des  Sakes  an  yerdeoken. 

B*  Geissler  hatte  gaaa  vor  Kurzem  ebenfUls  Veranlassung, 
ein  sogenanntes  „Glycerin  an  technischen  Zwecken''  m  nnter- 
snchen  nnd  fluid  dasselbe  bestehend  ans  Wasser,  Chlonnagnesiom, 
Stürkeincker  nnd  Dextrin.    Es  wurden  gefbnden  11,87%  Chlor- 

Ank.  d.  ntm«  ZS.  Bdi^  II.  B«lk  59 
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magDeaiiuD,  17,03  7o  Zucker  vor  und  35,0%  Zocker  nadli  dem 
Kochen  mit  Säure;  von  Glycerin  selbBt  war  keine  Spnr  nachsa- 
weisen.  Das  spec.  (xewiciit  war  1,269,  der  Geschmack  bitter  und  un- 
angenehm. —  Eh  muss  noch  hinzugefögt  werden,  dase  das  Fabrikat 
(▼on  Prag  aus)  nicht  etwa  als  Surrogat  des  GlyceriDB,  sondern,  nach 
dem  Wortlaut  der  Faclura,  als  „Glycerin,  ehem.  r.,  weiss  30^'*  ver- 
kauft worden  war.   (Pharm,  CefUralliaiie  1882.  No,  46.)   G.  JL 

QnantitatlTc  Bcstiuimung  eines  Oelialtes  Ton  Stärke- 
syrup  im  braun eii  Zuckersyrui).  —  Die  Untermischnn^  und 
Substituirung  von  Kohrzuckcr  und  Zuckcrsyrup  mit  Stärkezncker 
und  Btärkesyrup  hat  stark  überhand  genommen,  ^aeh  Casamajur 
(vergi.  Archiv,  Band  19,  Seite  393)  kann  man  drei  versciaedene 
Methoden  zur  Untersuchung  solcher  Syrupe  anwenden.  l>urtk 
WisclM  ii  von  1  Vol.  8yrup  mit  3  Vol.  Methylalkohol  (93 '/^  pCt. 
Trallcs),  aus  welcher  Mischung-  sich  später  der  ^Stärkesyrup  als 
eine  dicke,  zähe  Masse  am  Boden  dos  Cylinders  absetzt;  durch 
Polarisation,  Ton  der  Annahme  ansgehend,  dase  ein  reiner  Zncker- 
syrup  Ton  40^  B.  seinen  Hanptbesiandiheilen  nach  besteht  ans 
circa  37  bis  40  pCt.  Zucker,  37  bis  40  pGt.  lösliche  Unreinheiten, 
80  bis  25  pCt  Waaser;  and  durch  Titrimng  mit  Fehling*scher 
Lösung,  Yon  der  Thateaohe  ausgehend,  dase  die  Hälfte  aUer  lös- 
lichen Unreinheiten  im  gewöhnlichen  Byrup  aus  Glucose  besteht. 
Es  dürfen  in  demselben  also  durch  Fehl  in  g'sohe  Lösung  nie  mehr 
als  höchstcnH  20  pCt.  Traubenzucker  angezeigt  werden.  Ein 
grösserer  Gehalt  würde  auf  Beimischung  von  Stärkesyrup  deuten. 

C.  H,  Wolff  in  Blankcnoso,  der  beauftragt  war,  zwei  Proben 
(No.  1  und  2)  Zucknrsyrup  auf  etwaige  Beimischung  von  Stärke- 
syrup zu  untersuchen,  hat  die  Methode  der  Polarisation  sei»r 
brauchbar  befunden.  Er  verschartlo  sich  zunächst  Proben  von 
parantirt  reinem  Rohrzuckersyrup,  so  wie  auch  von  reinem  Stärke- 
b)iap,  um  bestimmte  Zahlenwcrlhe  zur  Vergleichung  /u  erhalten 
und  verwandte  dann  immer  lUprecenlige  Lösungen  zur  Tülarisaiiun. 

Die  Entfärbung  und  Klärung  der  dunkelbraun  bis  schwarzbraun 
geförbten  Zuckersyrupe  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  daaa  je 
10  g.  derselben  in  einem  tarirten  Kolben  in  circa  50  g.  Wasser 
gelöst,  12  g.  Liqu.  plumbi  subacetic.  augesetat  und  das  Gesammt- 
gewicht  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  100  g.  gebracht  wurde.  Nach- 
dem tüchtig  durchgeschüttelt,  wurde  0,5  g.  Alaun  und  nach  fernerem 
Umschütteln  5  g.  gereinigte  gepulverte  Thierkohle  augesetst,  das 
Ganze  blieb  unter  öfterem  Umschütteln  bis  zum  anderen  Tage 
stehen,  worauf  filtrirt  wurde  unter  wiederholtem  Zurückgiessen  des 
ersten  etwa  trüben  Filtrates. 

Die  80  dargestellten  klaren  und  fast  farblosen  lOproccntigcn 
Lösungen  der  verschiedenen  öyrupe  zeigten  nun  folgendes  Vcrhaltea 
im  Polansationsapparat : 
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A.  Keiner  RolirsnokersyrnpCscliwanbraim}.  Bine  lOproa 
LöBiing  deBNlben  drehte  in  SOO  mm.  Robr  +  ^  ^*  speoifladhe 
Brehmig  desselben  berechnete  sieh  nach  der  bekannten  Formel 

a j  «=  ^ '       zvL     36  ^  (a j).   Da  nun  ferner  nach  früheren  ünter- 

Buchungen  1  *  des  Polarisationsapparates  bei  Benutsnng  des  200  mm. 
Rohres  —  0,658  Gewichtsprooent  Bohnnoker  ist»  so  enthielt  der 
Znckersymp  46  pCt  Zucker. 

B.  Reiner  Stärkesyrup  (farblos  und  klar).  Eine  lOproo. 
Lösnn^  desselben  drehte  in  200  mm.  Rohr  4-20,6®.  Hieraos  be- 
rechnet sich  die  spec.  Drehung  zu  +  128  ^ 

C.  Syrijpprobe  Nr.  1  (hellbraim).  Die  luprocentige  Lösung 
zeigte  eine  Ablenkung  Ton  Die  spec  Drehung  war  dem- 
nach +  97 

D.  Syrupprobe  Isr.  2  ((iunkelbraunj.  Die  Ableukung  der 
lOprocentigen  Lösung  betrug  +17,6®;  die  hieraus  berechnete 
spec.  Drehung  -h  88 

Mx%  Zugrundelegung  obiger  bereohneter  BrehnngaoceffiGientea 
der  yersehiedenen  gleiohwer&igen  SyraplÖanngen  berechnet  sieh 
einftwb  naob  folgender  Gleiehnng  der  Prooentgebalt  der  Bympe  ITr.  1 
nnd  2  an  StiSrkesyrup. 

Syrupprobe  Nr.  1,  spec.  Drehung  der  lOprocentigen 
Lösung  *-  +  97®.  Idt  die  spec.  Drehung  einer  lOprocentigen 
Lösung  von  Stärkesynip  =  +  128°,  die  eines  reinen  Zuckersyraps 
«=  4-  35°  und  bezeichnet  man  mit  x  die  gesucbto  Prooontmongo 
an  Starkes)  iiip,  di^  in  Kr.  1  enthalten  ist,  so  findet  man  diese 
durch  folgende  üechoung: 

100^(97-35) 

128  —  35  '  • 

Der  bell  eilende  b^Tup  isr.  1  eiiLhalL  demuach  66,6  pCt.  Stärke- 
syrup beigemischt. 

Syrupprobe  Nr.  2,  epeo.  Drehung  der  lOprocentigen 
Lösung  =  +  88^.  In  dieser  Syrupprobe  waren  57  pGi  Stirln- 
Bjmp  enthalten,  denn: 

100.(88-35)  _ 
^  128—85 
£.  Q-eissler  hatte  einen  weissen  Zuckersyrup  nnd  einen 
Himbeersyrup  auf  ihre  Aechtheit  zu  prüfen }  er  gelangte  zu  sehr 
guten  Resultaten,  indem  er  Zuckerbestimmungen  vor  nnd  nach  dem 
Invertircn  außfülirte,  Der  verdächtige  Zuckersyrnp  war  Tollkommen 
klar  und  fast  farblos,  beim  Vermischen  mit  absolutem  Alkohol  trübte 
er  sich  ziemlich  stark,  beim  directen  Titriren  mit  Febling'scher 
Lösung  ergab  er  41,6  pCt  Zucker,  nach  dem  Invertiren  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dageg-en  71,0  pGt.  Syrupus 
simplex  nach  der  Pharmacopöe  bereuet,  ergab  dagegen  beim  directen 
Titriren  nur  eine  Spur  Zucker,  nach  dem  Invertiren  aber  63,1  pCt. 

59* 
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Es  läsßt  sich  hieraufl  folgern,  dass  zur  Bereitung  dos  verdächtigen 
Zuckersyrupe  etwa  gieicke  Theile  Stärkezucker  uud  iA.olirzu.oker 
benntzt  worden  waren. 

Dar  dnnkBlbrannroth  gdSrVte  Himbeersyrap  wir  tos  votii- 
^nehmem,  etwas  bitterem  Geschmack;  beim  YenmaeheiL  nii  abeo* 
Intern  Alkohol  entstand  in  demselben  ein  stark  dnnkeliother  Nieder- 
schlag. Br  lieferte  67,3  pGt  Abdampfrückstand  (drei  fitonden  bei 
105^  C.  getrodmet)  and  0,34  pCt  Asche;  beim  diiecteo  Titriien 
ergab  er  34  pCt  Zucker,  beim  Titriien  nach  dem  InTcrtiren 
Hfi  pOt  Zucker. 

In  dnem  nweifellos  achten  Himbeersymp  entetaaden  dagegen 

beim  Vermischen  mit  absolutem  Alkohol  nur  wenige  weisaliche 
Flocken,  derselbe  gab  anf  gleiche  Weise,  wie  der  Yorgedachte 
Himbeersymp  behandelt,  73,2  pCt.  Abdampfrückatand  und  0,2  pCt 
Asche  y  vor  dem  Inyertiren  16,6  p(X,  nach  dem  InTertiren  62,2  pCt 
Zaoker. 

Auch  hier  konnte  wohl  die  Gegenwart  von  Stärkezucker  in 
dem  verdächtigen  Himbeersymp  fiir  constatirt  erachtet  werden,  ob- 
gleich zu  beachten  ist,  dass  sich  auch  in  achtem  HimbeersjTup 
Zucker  befindet,  welcher  kaiische  KupferlÖsung  direcfc  reduoirt; 
dieser  hat  sich  jedenfalls  durch  Einwirkung  der  Fmchtsänren  auf 
den  Rohrzucker  beim  ErhiUen  gebildet. 

Da  nun  kein  Anhalt  vorhanden  ist,  wie  gross  die  Menge  des 
bei  der  Bereitung  des  Himbeersynips  mit  Roiirzucker  entstehenden 
Invertzuckers  ist,  so  vcrsuclitc  Verf.  noch  einen  genaueren  Nach- 
weis zu  fiiliren  durch  Polarisiren  der  vorstehenden  erwaiintea  Öyrupe 
Tor  und  nach  dem  Erhitzen  mit  yerdünnter  SchwefelsSnre. 

Es  wurden  bestimmte  Mengen  sämmtlicher  vier  Syrupe  so  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  jede  Lösung  2  pCt  des  durch  Titriren  er- 
mittelten Gesammtsuckers  enthielt  Von  jeder  Lösung  wurde  die 
eine  Hilfte  direot  polarisirt,  die  andere  nach  dem  Invertiren  (die 
.  invertirten  Lösungen  wurden  mit  Ba  CO*  wieder  neutndisirt). 

Bs  polarisirten  im  kleinen  Steeg'schen  Apparat 

▼or  nach 
dm  bifivftirai: 

Byrap  (a)  mit  Tranbensncker  .  .  3,1  +  1,4 — 1,5*  + 
Syrupns  simplex  1>5*  -f  0,4 — 0,5*-*- 

Himbeersaft  (b)  mit  Traubensucker   3,1  — 3,2  •+  1,3  ^  + 
achter  Himbeersaft    •   ....   1,4 <^  +        0,3 — 0,4*  — 

Die  Polarisation  lieferte  demnach  den  nnnmstfiaaliohett  Kaidb- 
weif=;  der  Verfälschung.  Der  rechts  polarisirende  Bohnuoker  wiid 
beim  Kochen  mit  Säuren  in  schwach  links  polarisirenden  Inwi* 
Zucker  umgewandelt,  der  gleichfalls  rechts  polarisirende  Tfinbea* 
Zucker  nicht.  Da  femer  die  Rechtsdrehung,  welche  Traubonzucker 
bewirkt,  verhältnissmässig  liel  bedeutender  ist  als  die  Linksdiehnng 
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des  Invertzaokers,  so  ist  hierdurch  der  Nachweis  leicht  zu  führen, 
(PÄar»i.  Cmdrdhaile  1882.  No.  40  u.  i2.)  G.  H. 

Bleihaltiges  Stanniol«  —  Reim  Ablösen  der  Stanniolkapael 
von  einem  mit  Korkötupien  verbchenea  TonncLon  französischen  Tafel- 
senfes  aus  der  Fabrik  Yon  Lonis  Freres  &  Co.  in  Bordeaux  fand 
E,  Herbst  in  EarUrohe  unter  der  Eap«el  und  auf  der  Oberfläche 
des  Korkes  eine  dioke  Salakraste,  weldie  sich  bei  weiterer  Vnter- 
SQflhnn^  als  Bleisneker  erwies«  Eine  Analyse  des  auferlegten 
Btanafols  eigab  89,33  %  Blei  uid  10,09  %  Zinn;  der  Bleisneker 
hat  sieh  gebildet,  indem  der  Essig  des  Benlss  doreh  den  Kork 
gedrangen  ist  imd  das  bleihaltige  Stanniol  angeätzt  hat  Bas 
deatsche  Nahrungsmittelgesets  verlangt  absolute  Abwesenheit 
Ten  Blei  in  Stanniolsorten,  welche  als  Enveloppen  Ten  Nahrnngs* 
und  Genussmitteln  dienen  sollen;  es  ist  deshalb  vor  der  oben 
genannten  Fabrik  dringend  zn  warnen,  denn  der  inlHndische  Ver- 
käufer bleibt  bei  nachweisbarer  (xesundheitsschädigung  verantwort- 
lich.  {Bad.  Gewerbe 'Ztg,  1882.    No.  iL)  G.  IL 

Bnlgarlsches  Opinm.  —  Erst  seitdem  die  Herrschaft  der 
Türken  in  Bulgarien  zu  Ende  ist,  wird  dort  der  Production  von 
Opium  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Apoth.  A.  Tee- 
garten kam  durch  den  bulgarischen  Medioinalrath  in  den  Besitz 
TOB  did  Phöben  Opinm  und  swar  ans  den  Betirken  EttstendO, 
Lowtsoha  und  Hatits.  Das  Kttatendil*sohe  Opium  kommt  in  den 
Handel  in  120  bis  800  g.  schweren  Stocken  von  der  Form  halb- 
mnder  Brote  mit  TranbenblSttem  umwickelt  und  besitat .  einen 
eminent  starken,  berauschenden  Geruch  nach  Opium ;  das  Lowtschaer 
Opium  bildet  unregelmässige,  längliche,  oft  fast  viereckige  Stücke 
von  100  bis  200  g.,  die  mit  grünen  Blättern  bedeckt  sind;  das 
Hatitz*sche  Opium  endlich  erscheint  in  Form  runder,  etwas  convexer 
Zeltchen,  die  im  Durchschnitt  bis  13  cm*  messen  und  in  der  Mitte 
bis  2  cm.  dick  sind. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 

Trooknes  Opium  Ton     Küstendü.     Lowtscha.  Hatitz. 
Durch  Wasser  extrahirbare  Stoffe  .    47,54  %    50,58  %    40,86  % 
Durch  Wasser  nicht  extrah.  Stoffe    31,73  -     36,14  -     51,02  - 
Morphium   20,73  -     13,28  -       8,13  - 

Aus  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  das  Küstendü'sche  Opium 
'eine  ganz  aiisg-ezeichnete  Sorte  ist  und  das  Lowtscba'sche  Opium 
noch  al8  recht  gut  bezeichnet  werden  kann.  {Tharm.  Zeitschr.  /, 
Russland  1882.    No.  40.)  G.  H. 

IHe  BaBtliiiraiuig  des  spedflBehea  Oewiehta  der  Sdiwe- 
fellllire  Itet  sich  nach  Hager  sehr  leicht  auf  empirischem  Wege 
in  der  Weise  ausfahren,  dass  man  in  einen  Beagircylinder  Ton  der 
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engl.  Schwefelsäure  oino  4  bis  5  Cculira.  hohe  Schicht  gWhi  und 
BitterBalzkrystallo  darauf  streut.  DieBelbeü  durien  nicht  muersin- 
ken,  widrigo.nfalls  die  Säure  leichter  als  1,829  bis  l,y;iU  i«U 
ilit  der  reinen  SchwefeUäare  von  1,836  bis  1,840  spec.  Gew.  ver- 
föbrt  man  in  gleicher  Weise,  wirft  aber  4  bis  6  glatte,  nicht  ver- 
witterte EisenvitriolkrTstallstäoke  daraat  Zwei  Drittel  dieaer 
Erystalle  müssen  am  Kirean  sohwimiiifliid  bleiben,  lleiai  bleibeo 
eie  lUe  am  KiTemi.  Wenig  yerwitterte  Kryitalle  sind  eohwefer 
imd  ainken  unter.  Biaenvitriol  bat  ein  apeo.  Gew.  von  138^  bis 
1,885^  Bittersalzkryatalle  baben  ein  aolohea  tob  1,8SB  bis  1,829. 
{Pharm.  CaUrM.,  1882.  No.  44.)  G.  B. 

Zur  Reinigung  des  Sehwefelkoblenstolb  empfieblt  F.  FaU 
mieri»  nacbdem  man  die  WasaerachidLt  entfernt  bat,  mit  der  der 
Sehw^elkoblenatoff  des  Handels  gewöbnlicb  bedeckt  ist,  anf  je 
100  Thie.  Scbwefelkohlenatoff  2  bis  3  Tble.  entwasserten  Enpfer- 

Titriol  snzniiigen  und  nrozuschütteln.  Wenn  sich  der  ganz  scbwan 
gewordene  KnpferTitriol  abgesetat  bat  und  kein  Schwefel wasser* 
etoffgeruch  mehr  zu  bemerken  ist,  filthrt  oder  decantirt  man. 

Absolute  Reinheit  erzielt  man,  wenn  man  nun  den  Schwefelkohlen* 
Stoff  noch  über  etwas  entwässertem  Kupfervitriol  rectificirt. 

Um  den  Schwefelkohlenstoff,  der  auf  diese  Weise  jeden  unan- 
genehmen Geruch  verlieren  soll,  dauernd  rein  zu  erhalten,  kann 
man  ihn  iinn;er  in  Berühnii:g-  mit  etwas  wasserfreiem  Kuplcrvitriol 
lassen.  Der  verbrauchte  Kupfervitriol  kann  durch  Glühen,  Beban- 
deln mit  Schwefelsäure  und  abermaliges  (iluhen  wieder  zu  einer 
neuen  Reinigung  brauchbar  g-cmacht  werden. 

E.  Allary  überdeckt  den  zu  reinigenden  Schwefelkohlenstoff 
mit  einer  Wasserschicht  und  fügt  dann  nach  und  nach  unter  kräf- 
tigem Durchschütteln  bo  lange  eme  Lösung  von  übermangansaurem 
,  Kali  zu,  bis  die  Wasserschiebt  deutlich  roih  bleibt.  Nun  wäscht 
man  mit  Wasser  und  trennt  zuletst  im  Bcheidetricbter.  Für  die 
meisten  Falle  soll  eine  weitergebende  Beinignng  dnreb  Beottitetren 
nicht  nötbig  0oin.    (JDwreh  Zeüst^.  /.  anal  G^mie  XJl,  2.) 

(?.  JEL 

Natflrlfeher  Cement,  —  Naob  0.  Korsebelt  besteht  der 
Ackerboden  Ton  Tokio,  Japan ,  bis  an  einer  Tiefe  Ton  6  Meter  ans 
Cementteff.  6  Tbeile  deeselben  geben  mit  6  Tbln.  Suid  md  1  Tbl 
gebranntem  XaUc  einen  guten  Graientmdrtel.  Der  Cement  kann  an 
8toUe  dea  tbenreren  Portlandoementea  überall  da  ang^e wendet  wer- 
den, wo  es  nicht  anf  grosse  Harte  ankommt.  Der  Tutl  boden  ent- 
hält 85  Proc.  Zeolithe  und  Sesquioxydhydrate ,  11  Mineralsand, 
1,5  Thon,  1,5  Quarzsand  und  1  organische  Bnbstana.  (Durch 
Vingler's  Journal.   Bd.  2^.   Haß  i.)  Q.  M. 
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Der  OewiehtSTerlust  des  Opinms  bildete  in  der  parincr 
SodeU  de  Fhannacio  den  GogcüsLand  einer  UiscussioD.  Juüiurd 
madite  darauf  aafinerksam,  dass  thataäcblich  das  Opium,  der  Luft 
ansgesetzt,  an  Gewicht  ?erUere,  folglich  ist  eine  Titrirang  nach 
einer  geviaaen  Zeit  nnanTerlaasig,  wenn  daa  Opivm  in  dieeer 
Weiae  anagetrooknet  iat.  Mariaa  gab  an,  daaa  OpinoK  an  der 
Luft  nur  10%  <ui  Gewicht  verliert,  während  im  Trockenofen  der 
Verlust  bis  etwas  20%  beträgt  Planchen  wies  daraufhin,  dass 
im  Jahre  1866  die  Coromission  der  Society  den  Trockenverlust  dea 
Opiums  zu  ^enau  10%  bestimmt,  und  dass  man  daran  festzuhalten 
irnt  ih'iw.  Andere  sprachen  sich  über  den  wechselnden  Character 
dci-  vri .-^chiedenen  ISorten  aus,  Btellten  jedoch  die  behanptcten  Un« 
terBchiüde  zwischen  guten  Sorten,  wie  2.  B.  des  besten  bmjrna- 
Opiums,  in  Abrede. 

Die  Soci^t^  kam  dabin  übercin,  dass  die  Stärke  des  Opiums 
eist  nach  dem  Trocknen  geprüft  werden,  und  dass  es  10%,  als 
Maximum  12%  Morphium  enthalten  solle. 

Porte B  bemerkte  darauf,  daaa  ea  aehwierig  aein  müaaie,  die- 
aen  Gekalt  gleichmaaaig  an  erhalten,  so  daaa  man  gonöthtgt  yr'iie, 
in  Präparaten  die  Opiiunmenge  zu  vennehren  oder  au  rermlndem^ 
damit  dieae  ateta  die  gleiche  Menge  Morphiom  enthielten.  Bau- 
drimont  wandte  dagegen  ein,  daaa  daa  Opium  ausser  dem  Mor- 
phium noch  andere  Steife  einsohlieaae,  welche  bei  einem  solchen 
Verfahren  nothwendig-  in  ihren  Mengen?erhältiueaen  modificirt  wür* 
den.   (The  Ckemitt  ond  DruggisL)  ü. 

Carnauba- Wurzel.  —  Das  Carnauba  -  "Wachs  ist  das  Pro- 
duct  von  Corypha  cerifera,  einer  Waclts  erzeugenden  Palme  an 
den  riern  des  Rio  Francesco  in  l^rasilien.  Die  Wurzel  dew  Bau- 
mes hat  therapeutische  Eig-ensr haften,  welche  nach  Angabe  von 
Ohas.  Symes  denen  der  Sarnaparilla  entsprechen.  Sie  ist  meh- 
rere Fuss  lang-,  hat  im  Durchschnitt  die  Dicke  von  %  Zoll,  ist 
Non  gemischt  gruuur  und  ruthlich  brauner  Farbe  und  hat  liin  und 
wieder  kleine  Würzelchen  an  sich.  Der  Rindentheil  iat  Yerh&lt- 
niaamaaaig  atark,  iat  eiwaa  zerreiblich  und  umaohlieaat  nur  loae 
daa  daa  Mark  umgebende  MedituUium,  ao  daaa  ein  Quereobnitt 
der  Wurzel  etwaa  Aebnlichkeit  mit  dem  einea  ezogenen  Stammea 
hat.  Das  Infuaum  gleicht  in  der  Farbe  dem  der  Wildkirachen- 
Binde,  besitzt  einen  angenehmen,  schwach  bittern  Geschmack  und 
einen  der  BarsapariUa  nicht  unähnlichen  Geruch.  Bei  Zusatz  von 
Liq.  Kali  und  von  verdünnten  Säuren  wird  zwar  die  Farbe  etwaa 
tiefer,  es  entsteht  jedoch  kein  Niederpchlair.  Tinrt.  Fcrri  pcrrhlo- 
rati  giebt  keine  schwarze,  sondern  bräunliche  Färbung,  worauf 
allmählich  Trübheit  eintritt  und  ein  brauner  NiederschlaGC  entsteht. 
Jod  hat  auf  daw  Decoct  keine  \N  irkung,  es  ist  folglich  keine  Stärke 
vorhanden,  em  auf  einer  rorzeiianplatte  concentrirter  und  mit 
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starker  Schwefelsäure  behandelter  Tropfen  giebt  eine  oliven^^rüne 
Färbniig,  die  laageam  braun  wird.  Eb  Trerden  25  7o  röthh'oh  brsa- 
1166  Extrakt  6rlialt«D,  das  entsoliiedeii  Utter  wdtmmkt  {The  Tk^ 
rapeuHe  GttzeUe»)  B. 

Anrote  (€fOft  powder).  —  Nach  Holmes  stammt  die 
Axaroba  von  einer  zu  den  Caesalpmiaeeeii  gehÖnsen  Pflanze ,  nach 
Aguilar  ist  die  Pflanae  eine  Leguminoee  vom  uenus  Andira  und 
iBt  der  Andira  inermis  sehr  ähnlich,  von  welcher  die  früher  als 

Wurmmittel  angewandte  Rinde  stammt.  Aguilar  giebt  der 
Pflanze  den  Nnmon  Andira  araroba.  Sie  wächst  wild  im  südlichen 
Theile  der  Provinz  Bahia.  Das  Goa  powder  muö8  das  Oxyda- 
tionsproduct  eine«  Harzes  sein ,  das  sich  in  grosser  Menge  in  dem 
Holze  des  Baumes  findet.  Je  mehr  In&ecten  das  Holz  anbohren, 
desto  stärker  ist  der  Luftzutritt,  folglich  auch  die  Oxydation  des 
Harzes.  {Ciminnaii  Lancet  and  Clinic.  —  American  Journal  ^ 
Tharmacif,    Vol,  LIL    4.  -S«?r.    Vol.  X    ^ag,  377)  Ä 

Das  Nachlassen  der  SaUcyl&Uareanwendang  gegen  Bhea- 
matismus.  —  In  der  londoner  CUnical  Society  behandelte 
Dr.  Greenhow  die  Frage  des  Werthea  von  8a]idn  und  aalicyl- 
sanrem  Natron  bei  aontem  Rhenmatuunna.  Diese  Mittel  geben  iwar 
sofortige  grosse  landemng  der  Sehmersent  aber  sie  TeiliiDdem 
nioht  die  Oomplioationen  der  Erankheit»  sie  Terkttrsen  die  Daner 
des  Leidens  nicht,  lassen  den  Patienten  in  m«ihr  als  gewöhnlidi 
blutarmem  Zustande,  selten  nundem  sie  die  Hyperpyrexie.  Mehrere 
Aente  stimmten  den  Ansichten  Ton  Greenhow  bei,  andere  dach- 
ten Ton  diesen  Mitteln  besser  als  er,  keiner  hielt  sie  für  spedfisch 
wirksam.  (Med.  Record,  —  American  Jcwnal  of  Fhamuusjf, 
Vol,  LIL   4.  Ser.    Vol,  X  pag.  430.)  IL 

Als  Mittel  gegen  Seekrankheit  empfiehlt  der  Schiflfsarzt 
Cory  eine  Combination  von  kleinen  Bosen  Bromkalium  und  C  bloral- 
hydrat  mit  citronensaurer  Magnesia ,  während  deR  Aufbrauöens  zu 
nehmen.  Ist  starke  Depression  vorhanden,  so  kann  etwas  Aether- 
weingeist  zugesetzt  werden.  {St.  Lvuis  Courier  of  Med.  —  Ame- 
rican Journal  qf  F/iurmacy.   Vol,  LH.  4.  Ser,    Vol,  X    v.  377.) 

K 

* 

Amyliiltrit  gegen  Fieber.  —  Dr.  Bannders  (Indoie»  Ost- 
indien) berichtet  in  der  „Indian  Hedieal  Gaaette"  mehrere  Fleber- 
fälle,  die  erfolgreich  mit  Amylnitrit  behandelt  wniden.-  In  allen 
Fällen  war  die  Grenesung  schnell  imd  anhaltend.  Er  miseht  du 
Mittel  mit  dem  gleichen  Yolnmen  Corianderöl,  um  es  weniger 
flüchtig  zu  machen  und  seinen  Qemoh  an  maskiren.  Die  Anwen- 
dung ist:  4  Tropfen  der  Mischung  werden  anf  ein  St^ekehen  Lein- 
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wand  gebracht,  dem  Patienten  in  die  Hand  gegeben  und  herzhaft 
cinathmen  gelassen.  Bald  röthet  «ich  sein  Gesicht  ,  Puls  und  Re- 
spiration werden  beschleunis^t,  und  wenn  der  Kranke  hieb  über  und 
über  warm  iiililt,  wird  das  Inhaliren  ausgesetzt,  weil  diese  Symp- 
tome eine  Zeit  lang  an  Stärke  zunehmen.  Dann  tritt  reichlicher 
BehweisB  ein,  der  dem  Fieberaniklle  ein  Ende  macht,  doch  schwin- 
det ia  numoheA  Nlen  du  kalte  Stsdiiim,  ebne  daas  «fo  hdaaea 
«Bd  aehwitaendee  eintriit.  (Ameiioom  Javtnal  of  Tkarmaejf,  Vd. 
LW.  i.Ser.    7cl,XIL  p.i27.)  JL 

Als  LOenng  toh  Morpliiaiii  In  Gel  aohlügt  Laroohette 
6  Theile  kryataUiiirtea  AlkaMd  in  1000  Thailen  ansgepreaatem 
Mandelöl  vor.  Da  dehydzvtea  Morphimn  in  126  TheUen  dea 
beisaen  Oels  löslich  ist,  so  kann  diese  concentrirte  Lösung  Tom- 
thig  gehalten  nnd  zn  medicinischem  Gebranobe  nach  Bedarf  ver- 
dftnnt  werden.  {Joum.  Pharm.  Als.-Lorr.  —  Amerioan  Journal 
Iharmaoff,   Vol.  LIV.  4.  Ser.   Vol.  XU.  p.  394.) 


/usammcngesetzt«  Jodofonnsalbe  bereitet  Dr.  Q.  C.  Smith 
aus  Jodoform,  £rgotin,  Ifichtentheer  und  Perubalsam  je  3,654  g. 
und  Vaselin  29,232  g.  (ßouihem  Fractitioner.  —  American  Jour- 
nal of  FharmoGy.    Vd.  LIV.   4.  Ser.    VoL  XIL  pag.  i2i.) 

B. 

Camphorirtea  Jodeblorotannat  nennt  Dr.  Q.  C.  Smitb  in 
.  Anatin  (Tezaa)  daa  folgende  Mparat,  welobea  an  lirÜiober  An- 
wendting  dient  bei  blutenden  6ea(^wilie&  nnd  gegen  Kreba  dea 
Cerfiz  uteri: 

Chloralhydnit  M54  g. 
Jod  ....  1,827  . 
Campberöl    .  .   SM24  - 

geloat  nnd  ao  Tiel  Tannin  segesetat,  daaa  die  lOsohnng  die  Coit« 
aiatens  «nea  dicken  Syrupa  annimmt.  (Southern  Fractitioner.  — 
American  J<mrmU  ef  FkmMMff.  Vol.  UV»  4.  Ser,  Vol.  XIL 
pag.  426.)  R, 

Ein  Antl-NanseatfCTim.  —  Kreosot  20  Tropfen,  Essigsäure 
40  Tropfen,  Morphiumsulphat  12,18  Centig.,  Walser  60g.  thee- 
löffelweise  in  ein  wenig  Wasser,  (fihio  Medicai  Journal.  —  Ame- 
rican Journal  of  Fharmacy.  VoL  LIV.  4,  Ser.  Vol.  XIL 
pag.  426.)  ü. 

CarbolsSure-Tergiftung«  —  Nach  Dr.  Ingleasi  („Bolle- 
tin  gfo^rale  de  Tb^rapeutique'^)  nnd  die  Symptome  1)  bei  Snaaer- 
lieber  Anwendung  der  Oarbolatoe  gana  ftbereinatimmend  mit  den- 
jenigen, walebe  bei  Anfiuüime  dea  Giftae  dnxeh  den  Ma^  m 
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der  Magenschleimhaut  üntbtchen.  2)  Sicherlich  tritt  VergiftuDg 
ein,  wenn  die  Säure  auf  die  Haut  applicirt  oder  m  eise  serÖBa 
oder  macÖBe  oder  Abeoeis-Hölile  injidrt  winde.  Von  der  fimen 
Oberfläche  eiaer  Wunde  tritt  nur  sehr  sohwaohe  Absorption  em 
und  die  giftigen  Wirkungen  sind  unbedeutend.  Die  SoUeimbniit 
der  Luftwege  kann  ale  EinfuhrungevteUe  des  Griftes  dienen.  8)  Die 
Wirkungen  können  eine  mehr  oder  weniger  aeute  oder  eine  chro- 
nische Gestalt  annehmen.  4)  Eb  giebt  bestimmte  Idiosyncrasioen: 
Frauen  und  Kinder  Bind  besonders  empfanglich  für  Garbolsäure- 
Vergiftung,  5)  Die  toxische  Dosis  ist  veränderlich.  Bei  empfind- 
lichen Personen  können  6  Centig.  schon  giftig  wirken.  6)  Anwcn- 
dniii;  vun  Carbolsäure  auf  Quetschwunden  erfordert  grosse  Vor- 
sicht, und  f  s  sollte  in  manchen  Fällen  ein  weniger  gefährliches 
Mittel  benut/.L  werden.  7)  Die  Behandlung  einer  schweren  (jai- 
bolsänre  -  Yerji2:irLung  muss  bebtehen  in  künstlich  eingeleiteter  Re- 
sjjiration  ,  dilliisiblen  Stimulantien ,  namentlich  subcutane  Injectiüu 
von  Aother.  In  andern  Fälhm  wird  die  Entfernung  der  Ursache, 
durch  die  Aussetzung  des  Mittels,  zum  lieben  der  Symptome  ge- 
nügen. (Chicago  Medical  Meview,  —  American  Journal  of  Fhar^ 
maey,    Fol.  LIV,   ^.  Stfr.    TW.  XIL  pag,  425  wq.)  R. 


In  einer  Anzahl  adstriu^jirendrr  Drognen  beBtimiiiie 

Chas.  F.  Kram  er  durch  alaunhaltige  Leimlbbung  den  Procentge- 
halt an  Tannin  und  fand  in: 

Brayera   24,40 1 11  aematoxylon  ....  3,50 

Caryophyllus     ....    13,00  Heuchera    20,00 

Catechu  40,33  Kumulus   4,00 

Chimaphila  4,00  Krameria   22,00 

Cinnamomum    ....     9,36 ,  Timeuta   1,69 

Comua  florida  ....  3,00  Prunus  Virginiana     .   .  3,42 

Galla   66,88  Quercus  alba    ....  8,34 

Geranium  17,33  Ruhua   10,80 

Geum  3,00  SaBsafras   6,00 

Granati  Fructus  Cortex  .    28,00 ;  Tormentilla   17,00 

Granati  Eadids  Cortex  .   22,00  >  Valeriana   1,54 

Die  Zahlen  atiminen  ziemlich  mit  den  von  H.  K.  Bowman 
1869  gefundenen  üherein.  (American  Journal  of  JPkarmacjf* 
Vol.  LIV.   4.  Ser.    Vol.  XII    pag.  388.)  B. 

Agarlens  m  Behnidiiing  Ton  NaehtaoliweiweD*  — 

Br.  Wolfe nden  findet,  dass  Atropin  in  Dosen  Yon  0,872  Miliig.  aus- 
gezeichnete Resultate  giebt >  es  ist  jedoch  ein  wegen  seiner  Giftig* 
keit  gelährliches  Mittel  Der  Genannte  zieht  deshalb  Agaricus 
vor,  der  dem  Atropia  gleichwerthig  ist  und  dabei  unschädlich, 
denn  61  Centig.  m»lit  oder  weniger  haben  keine  giftigen  Wirknn- 
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gen  Aparinis  i^t  ^>h^  leichtes ,  YohiminöseB ,  braunes  Pulver  mit 
bitterm  Geschmack  unil  wird  am  bestnn  n.l'^  nonfection  mit  ein 
wenig  Fruchtgelee  gegeben.  Gewöhnlich  geringen  122  Centig.  beim 
Zubettprohen ,  doch  können  zur  vollständigen  Unterdrückung  des 
Nachtschwoibbes  auch  18,27  Decig.  nötbig  werden,  wobei  die  groHse 
Pulvermenge  die  einzige  ünbeqücmlichkeit  bildet.  Doch  machen 
die  Patienten  gegen  den  bittern  Geschmack  «.  s.  w.  keine  Kin Wen- 
dungen, wenn  sie  die  wohlthatige  Wirkung  des  Mittels  kennen 
gelernt  haben.  Wolf  enden  wandte  es  mit  TollfHjfoidiger  Wir- 
kung in  nahe  an  40  Fallen  Ten  PhthiBis  an.  Die  einzigen  üblen 
Folgen  sind  eratens  üebelkeit,  die  sich  bei  Etimlnation  der  Dosis 
Terfiert,  sweitens  Dianrhjie,  die  sich  darch  Znsats  von  6  bis  12  Gentig, 
Dowef^a  Fnlver  Tenneiden  ISsst  (Glasgow  Medical  JonmaL) 

Dr.  Yonng  wendet  eine  Tinctnr  und  einen  IcrystalUnischen 
BtofF  ans  Agarieas  an.  Er  bestätigt  das  Obige  und  findet  noch 
dasn,  dass  der  Hneten  gemildert,  der  Schlaf  begünstigt  und  die 
Körpertemperatur  durch  dieses  Mittel  erniedrigt  wird.  (Med.  Ti- 
me» mi  GaxtUe;  Lometfäle  Med.  News,  —  American  Journal 
Fkarmaeif.  Vol.  LI  V.  4,Ser.  Vd.  XU.  p,^.)  B. 

üeljer  die  Einwirkong  Ton  Knliumcmbonat  anf'(  Iilor- 
"benzyl  und  Chlorbenzylen  berichtet  J.  Meunier:  (.'annizaro 
erhielt  Benzylalknlioi,  indem  er  dap  Chlorbenzyl  mit  Kaliumacetat 
bebandolte  und  das  so  gebildete  Beuzylacetat  einem  langen  Kochen 
Tüit  einer  concentrirten  Tiösung  von  Kali  in  Alkohol  uoterwarf. 
Diese  Darstellung  ist  jener  analog,  durch  welche  Atkinson  das 
Glycol  erhält  1875  vereinfachten  Hüfner  und  Zöller  das  Verfahren 
TonAtkinson,  denn  sie  erhielten  das  Glyool  nnmittelbar,  indem  sie 
Kaliuncarboaat  auf  Bromäthylen  einwirken  liessen.  Diese  Betrach* 
tnngen  führten  Mennier  auf  den  Gedanken,  dass  dies  neue  Yer^ 
Ibhren  gnt  bei  der  Darstellnng  Ton  Bensylalkohol  angewandt  wer- 
den könnte.  Zn  diesem  Zwecke  erhitate  er  in  einem  mit  einem 
Rückflusskühler  versehenen  Kolben  Chlorbensyl  nnd  Ealiumcarbonat 
im  Molecularverhältniss  mit  8— 10  Theilen  Wasser.  Nach  mehr- 
stündigem Kochen  hatte  sich  die  im  unteren  Theile  des  Kolbens 
befindende  Fettschicht  von  Chlorbenzyl  auf  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit erhoben.  Man  hörte  nun  auf  weiter  zn  erhitzen  nnd  trennte 
mit  Hilfe  eines  Trichters  das  so  erhaltene  Product,  um  es  der  De- 
stillation zu  unterwerfen.  Es  wurde  das  zwischen  2^0  und  205® 
üebergehende  gesammelt.  Es  ist  eme  farblose  ilussigkeit,  die  mit 
Kaliumbichrom  at  und  Schwefelsäure  behandelt  Benzoesäure  gicbt 
nnd  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Bittermandelöl,  wenn  man 
Salpetersäure  auf  nie  einwirken  lasst. 

Verf.  dachte  daran,  die  Einwirkung  des  Kaliumearbonates  anoih 
auf  die  Brodnete  anesndehnen,  die  Ton  der  Einwirkung  des  GUors 
auf  siedendes  Toluen  herrühren  nnd  awischen  200  und  205^  de* 
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ßtillireo.  Dieso  Producte  sind,  wie  Lauth  und  Griniaux  zaigi/ön, 
hauptaächlich  aus  Chlorbensylen  gebildet.  Verf.  unterwarf  sie  der 
Einwirkung  d««  KaUnincarlwiiates  in  d«DBMlbeD  Apparate  mid  unter 
denaelben  Bedingungen  wie  das  GUtorbaujL  Die  Einwizkong  ver- 
folgte annähernd  draselben  6an^^  aber  der  Genioli  Ton  CUorbensyl 
wich  diesmal  dem  nach  Bittermandelöl  Naoh  lieendigter  Arbeit 
wurde  die  obenschwimmende  Sohioht  gelrennt  nnd  mit  einer  con- . 
eentvirten  Katriumbisulfitlösung  agitirt,  wodnreh  eine  Fattong  von 
weissem  Natriumbensoylsulfit  erfolgte.  Dieser  getrocknete  und  ge- 
vrogeno  Niederscblag  ergab  annähernd  %  der  theoretischen  Aus> 
beute.  Die  Benzoesäure,  gegen  deren  Bildung  man  fortwährend 
anzukämpfen  hat,  wenn  man  T^ittermandelöl  gewinnen  will,  schien 
Bich  nur  in  sehr  geringer  Menge  zu  bilden;  es  blieb  nichts  übrig 
als  ein  wenig  uoTerändertes  Chlorbenzylen.  (Btdletitt  de  la  Soc^U 
chimique  de  Fans.    Tome  XXX  VUL  p.  169,)  C.  Er. 

BestiTtiTunn^  der  adstrlDglrenden  Beetandthefle  dos 
Weines.  —  A.  (ii rard  benutzt  hierzu  ganz  reine,  aus  HaniincU- 
därraen  hergestellte  Saiten.  Die  hierfür  ausgesuchten  Därme  werden 
zuntu  list  sehr  »orgfältig  gewaschen,  mechanisch  durch  Abschaben  von 
fremden  Geweben,  betjonderö  den  feUhaltigen  befreit  und  der  Einwir- 
kung von  Alkalien  unterworfen.  Dann  belumdelt  man  sie  mit  Kalium- 
permanganat nnd  schwefliger  B£nre,  dreht  sie  anf  einem  Werk- 
stnhls  an  Saiten  nnd  bleloht  sie  dann  nooh  einmal  mit  gasförmiger 
schwefliger  Sanre.  Das  nnn  bei  der  Darmsaitenflibrikation  in  der 
Regel  folgende  PoUren  mit  etwas  Gel,  unterblttbt,  wenn  man  die 
Saiten  zur  Weinnntersnehnng  verwenden  will  Die  Stärke  der 
dritten  Violinsaite  ist  hiersn  die  geignetste;  sie  ist  am  leichtesten 
zu  behandeln,  von  bemerkens werther  Reinheit  und  absorbirt  mit 
Leichtigkeit,  sich  stark  färbend,  die  verschiedenen  adstringirenden 
Stoffe,  die  der  Wein  enthält,  während  in  der  entfärbten  von  "Wein- 
tannin befreiten  Flü-^c^i^keit  alle  anderen  Beetandthcilc :  Alkohol, 
Glycerin,  BernBteiubäure,  Weinstein,  Gummi  etc.  unverändert  zurück- 
bleiben. Das  Verfahren  selbst,  wie  es  der  Verf.  befolgt,  um 
zugleich  das  Weintannin  mit  den  färbenden  Stoffen  im  Wein  zu 
bestimmen,  ist  folgendes:  Man  vereinigt  4  oder  5  Raiten  zu  einem 
liündel  uDd  nimmt  etwa  1  g.  davon,  um  den  Wasaergchalt  zu  er- 
mitteln. Alsdann  wiegt  man  von  denselben  Saiten  eine  Menge  ab, 
die  zwischen  3  g.  för  die  schwachen  nnd  5  g.  fiir  die  sehr  starken 
Weine  weohaflAt.  Biese  abgewogene  Menge  wird  4  bis  6  Stunden 
lang  in  Wasser  ^ngewetoht,  hierbei  quellen  die  Saiten  auf  nnd 
können  leidit  mit  der  Hand  aufgedreht  werden.  So  an%edreht 
werden  die  6  Darme,  ans  denen  jede  Saite  dieser  Stfirke  besteht, 
in  100  CO.  des  sn  nntersuohenden  Weines  eingetaucht  Der  Wem 
verändert  sieh  sofort  und  ist  gewöhnlich  in  24  höchstens  4S  Stunden 
jede  Färbung  ans  der  Flüssigkeit  Tersohwnndeni  so  dass  ein  Zu- 
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Bäte  YOn  Eiaendhlorid  keine  Beacüon  mehr  duk  Imrerlnrüigt  Nadi 
iwei-  Ine  dreimaligeiiL  Waechen  mit  deei  Waaeer  werden  die  ge* 
färbten^  temdnhaltigen  Seitenstüeke  getrocknet,  snnSehat  bei  36  bis 
40^  in  einem  fleohen  GefSsee;  dann,  wenn  sie  alle  klebende  Bigen- 
flcbaften  yerioien  beben,  werden  ak,  da  der  Stoff  sebr  bjgro- 
akopisch  ist,  in  ein  leiebt  durch  eingeaobliffenen  Stopfen  veracbliese- 
bares  Glas  gebracht,  wo  ihre  Aoatrocknnng  bei  einer  Temperatur, 
*  die  100  bis  102  ®  nicht  überschreiten  darf,  vollendet  wird.  Nach 
beendigtem  Trocknen  genügt  eine  Yergleiohnng  der  Gewichte,  einer- 
Rcits  der  in  Arbeit  genommenen  Saiten,  reducirt  durch  BerechnxiTjg 
auf  den  trocknen  Zustand ,  iinä  andererseits,  dieser  nämlichei:  tannin- 
haitigen,  gefärbten  und  ^'•etrocknetcn  Saiten,  um  das  Vorbaltniss 
des  Wtjintannins  und  FarbatoÜ's  zu  erhalten,  die  im  Wein  ent- 
halten sind. 

Zahlreiche  Verbuche  mit  vielen  Weinen  erwiesen  dieses  Ver- 
fahren als  sehr  einfach  und  genauer  als  die  bis  jetzt  7.n  gleichem 
Zweck  vorgoöchlagöiien  Verfahrungsarten.  (JJ  Union  ^karmaceutique, 
Vol  XXUI.   pag.  346.)  C,  Kr. 

ConTallaria  majalls.  —  A.  Langlcbert  besprich l  die  aus 
der  Haiblume  gewonnenen  therapeutischen  Mittel,  die  neuerdings 
für  die  Behandlung  von  Herileid^  Interesse  enegten.  Bekanntlidi 
gewann  Wala  1830  ans  der  Haiblnme  9  Glycoside,  das  Conralla- 
marin  nnd  CenTallarin.  1865  erhielt  8i  Martin  aas  derselben 
Pflanae  das  Alkalolfd  MajaUn,  eine  Sinre^  ein  ätherisches  Oel»  einen 
gelben  FsrbstofT  und  Wachs.  Unter  dem  Einflasee  verdünnter 
SSnren  lerlegt  sich  das  Convallamarin  in  Zucker  und  Convalla- 
nuursttn,  das  Convallaria  in  Zucker  und  Convallaretin.  Die  Haupt- 
wirksamkeit der  Pflanze  scheinen  das  Convallamarin  nnd  Majelin 
an  besitzen,  während  Convallarin  fast  wirkungslos  ist. 

Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigt  sich  die  wi^'^cnsduiftliche 
Welt  mit  der  Convallaria  majalis,  die  bei  den  russischen  Bauern 
von  jeher  für  ein  untrügliches  Mittel  gegen  die  Wassersucht  gilt. 
Cazin  probirte  ihre  Blüthen  in  Latwergen  und  erhielt  reichliche 
Entleerungen,  die  Wurzel  bewirkte  Erbrechen  und  Stuhlgang. 
Schultze  bereitete  ein  spirituÖses,  bitteren,  abfiihrendes  Extract  aus 
den  liiülhen,  das  er  in  Gaben  von  2  g.  verorduele. 

WottterBj  Peyrille^  Cartheusen,  Klein  gewannen  aus  der  Con- 
Tallaria ein  dem  Öoammenlnm  nnd  der  Aloe  ÜhnUches  AbAhrmittel. 

Bis  dahin  war  die  Einwirkong  aof  das  Hera  nicht  geahnt  wor- 
den. ÜTenordings  stellte  Professor  S6e  Yersache  an,  aas  denen 
heiTOrgeht,  dass  jeder  angewandte  Theil  der  Pflanae  eine  Ton 
dem  anderen  etwas  ▼erschiedene  Wirknng  zeigt.  Nach  Yersncben 
mit  den  Blüthen»  Stengeln,  BUEttem  und  Wurzeln,  wurden  die 
besten  Resnltate  mit  dem  wässengen  Extracte  erlangt,  das  ans 
den  Blttthen  nnd  Stengeln  der  Convallaria  nugalis  anter  Zasata 
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oines  Drittels  Uires  G-ewiohtoB  yon  Witnelii  und  BUttom  berdfai 
worden  war.  Diese«  Sztract,  vom  gröseten  Theile  tos  setnem 
harsigen,  abftUirenden  Principe  befreit,  ist  von  fester  Gonsieteas, 
glänzend  schwarz ,  sehr  bitter  schmeokend,  in  jeder  Menge  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  angenehm  und  anhaltend  riechend.  £• 
dient  zur  Darstellung  eines  gewürzten  Syraps,  der  rein  bitter  and 
ohne  Nachgeschmack  ist;  ein  Esslöffcl  voll  davon  enthält  50  Centig. 
des  Extractes.  Unter  dieser  Form  nrvi  in  Gaben  von  2  bis  4  Ess- 
löffeln wird  das  Mittel  bei  der  Behandlung  von  Herzleiden  gegeben. 
Bas  Convallamarin  wurde  von  Hardy  in  amorphem  Zustande  er- 
halten, indem  er  nach  DragendorfiTä  Verfahren  den  angesäuerten 
wässerigen  Extract  der  Pflanze  zuerst  mit  Alkohol  und  dann 
mit  Ciiloroform  oder  Amylalkuliol  bohandelLe.  JJiebca  Mittel  be- 
Biut  eine  Wirksamkeit^  die  mit  jener  du»  reinen  Digitalins  zu  ver- 
gleichen ist 

Um  die  dir  den  Henaohen  paeienden  Dosen  des  Bzinctes  anf- 
Bnfinden,  wurden  ron  Ö6e,  der  ihm  als  Medioament  grosse  Be- 
deutung beilegt,  die  sorgfaltigsten  Versuohe  bei  Tbieren  mit  kaltem 
Blute  angestellt  und  dieselben  bei  Tbieren  böberer  Ordnung  wieder- 
holt. Dann  wurde  durch  annäherade  Berechnung,  basirt  auf  das 
Körpergewicht^  die  passende  Dosis  bei  Herzleiden  auf  1  bis  2  g. 
des  £xtiactes  festgestellt.  (L' Union  pharmOGeHtiqiifi.  Vol.  XXIIL 
pag,  337^340,   Bttü,  de  Th6r,)  C.  Er. 

Behandinng  Ton  Augenleiden  mit  warmem  Wasser.  — 

Dr.  L.  Connor  wurde  durch  die  bei  anderen  Leiden  er]aTi<?ten 
guten  Erfolge  mit  Anwendims:  von  warmem  Wasser  dazu  veran- 
lasst, dasselbe  auch  bei  Aug^<  nleiden  zu  ver.suchen.  Die  Anwen- 
dung von  Reizmitteln  gegen  die  vielfachen  Leiden  der  ConjuDCtiva 
stützt  sich  auf  die  theoretische  Ansicht,  dass  mit  liulte  dieser  Mittel 
man  einen  Blutzufluss  bewirkt,  der  die  Entzündungsproducto  weg- 
führt und  die  Bildung  gesunder  Gewebe  begun»ligD.  Aber  aufeser 
dieser  heilsamen  Wirkung  auf  den  Kreislauf  haben  die  Beizokittel 
gefShrliche  Wirkungen  auf  die  Elemente  des  Zellengewebes,  die 
naob  Ansicht  des  Yerf.  dureb  Anwendung  von  beissem  Wasser  ver- 
mieden werden.  Dasselbe  bewirkt  bei  der  Bindehaut  des  Auges 
nicht  nur  eine  Gontraotion  der  Gelasse,  sondern  Torsögert  und  ver- 
hindert selbst  die  Eiterung ,  indem  es  sich  der  Wanderung  der  Blut- 
körperchen widersetzt  Das  heisse  Wasser  wird  als  Douche  ange- 
wendet und  soll  seine  Temperatur  so  sein,  dass  man  die  Hand  gut 
darin  leiden  kann.  Die  Anwenduog  soll  2  Minuten  dauern  und  bat 
dreimal  täglich  oder  auch  öfter  je  nach  dem  Sitz  und  Grade  der  zu 
bekämpfenden  Entsündung  und  dem  su  eraielenden  Erfolge  su  ge- 
Bchehen. 

Verf.  berichtet  über  verschiedene  i  ttllt! ,  die  für  die  Brauchbar- 
keit dieses  Mittels  sprechen:  bei  heftigen  und  chronischen  Leiden 
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der  Conjunctiva,  ebenso  wie  bei  Entzündungen  der  Horn-  und 
Kegenbogenhaut.  {Li  Union  pharmaceutique.  Vol.  XXUL  p.  309. 
Lc  SperSnenlalei)  0»  Mr. 

Amerlkailiselier  HosehliB  wird  yon  R.  Fairthorne  mit  Vor- 

theil  ftn  8t^te  des  theuren  echten  MoBobas  in  der  Parrdmerie  be- 
nutzt. Das  TOn  der  kanadischen  Bisamratte  herrührende  Froduot, 
wird  Ten  Negern  auf  den  Markt  gebracht  und  zu  dem  massigen 
Preise  von  50  bis  75  Cent  das  Paar  Drüsen  verkauft.  Durch  ein 
1  bis  2  Wochen  dauerndes  Maceriren  von  10  bis  12  in  kleine 
Stücke  zerschnittenen  Driisenpaaren  mit  4  gelöschtem  Kalk  in 
Vg  Liter  Alkohol  erhalt  Verf.  eine  Tinctur,  die  mindestens  dreimal 
80  stark  ist,  wie  die  aÜK'  iut  in  ^'•ebniuchlicho  Moschustinktur  und  die 
er  seit  Jahren  zur  IlersLeilung  eines  feinen  Kölni^phen  Wassers  von 
köstlichem  Gerüche  benutzt.  (L' Union  pharmaceutique.  Vol.  XXUL 
p.  301,   Journ.  de  pharmacie  d'Alsace-LotTaine.)  C.  Kr, 

Inwendung  ron  Wasserstoff hyperoxyd  In  der  Chirurgie. 
P6an  nnd  Baldy  baben,  angeregt  durch  die  Mittbeilnngen  von 
Bert  nnd  Regnard,  ^  im  Hospital  8t.  Lonis  eine  Reibe  von  Ver- 
snoben angestellt.  Die  erhaltenen  Resultate  wollen  sie  mittheilen, 
obgleich  sie  sich  nicht  yerbeblen,  dass  noch  manche  au  erledigende 
Frage  aufgeworfen  werden  kann. 

Wasserstoff hyperoxyd ,  je  nach  den  Fällen  mit  dem  zwei-  bis 
sechsfachen  seines  Volums  Sauerstoff  angewandt,  scheint  geeignet, 
mit  Vortheil  den  Alkohol  und  die  Carbolsäure  in  der  Chirurgie  zu 
ersetzen.  Es  kann  äuRserlich  angewandt  werden  zum  Verbinden 
von  Wunden  und  bei  Gebchwürbildungen  jeder  Art,  bei  Injectionr-Ti 
und  innerlich  bei  einer  gewissen  Zahl  Opcrirter.  T)ic  erlangten 
Resultate  sind  sogar  bei  grossen  Operationen  zufriedenstellend. 
Nicht  nur  frische,  sondern  auch  alte  und  selbst  mit  vom  kalten 
Brande  ergrifrenen  Theilen  bedeckte  Wunden  vernarben  rasch.  Die 
Vereinigung  der  Amputationswunden  durch  das  erste  Heilbestreben 
der  Natur,  scheint  sehr  durch  diese  Art  des  Verbindens  begünstigt 
zu  werden.  Das  allgemeine,  sowie  das  Looalbeflnden,  werden  yor- 
theilhaft  beeinflusst,  auch  wird  das  Wundfieber  sehr  gemildert  Die 
Vortheile  des  Wasserstoffhyperoxydes  gegenüber  dem  Carbolsäure- 
Wasser  bestehen  im  Fehlen  jeder  giftigen  Wirkung,  sowie  in  seiner 
Geruchlosigkeit  und  in  der  Schmerzlosigkeit  seiner  Anwendung. 
Ausser  den  chirurgischen  Wunden  sind  die  Affectionen,  die  am 
günstigsten  durch  das  Wasserstoff'hyperoxyd  beeinflusst  werden: 
Geschwiirbildungen  aller  Art,  tiefe  Eiterbeulen,  übelriechende  Nasen- 
geschwiirc  und  eiterige  HarnblasenentaiindaDg,  (Repertoire  de 
Fharmacie,    Tome  X.   pag.  363.)  C.  Ar. 


1)  Vergl.  Arobir  der  Pbarotote.   Ootober  1682.   Seite  782. 
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üeber  swei  neue  antlseptiselie  Mittel :  glycerinborsan« 
VM  Calclam  und  Natrium  berichtet  Dr.  Le  Bon:  beide  wirken 
ebenso  kräftig  wie  CarbolBäura,  olme  jedooh  im  geringsten  giftig 

zu  seiiL 

Zur  Darstellung'  des  ersteren  erhitzt  man  gleiche  Theile  Cal- 
ciamhorat  und  Glycerin  mit  einander  auf  ungefähr  160'-',  indem 
man  anhaltend  nmrührt  und  so  lange  fortfährt,  bis  ein  mit  einem 
GlasHtibü  herausgenommener  Tropten  auf  einer  Glasplatte  eine 
farblose,  spröde,  durchsichtige  Perle  giebt.  Giesst  man  nun  die 
Flüssigkeit  auf  eine  Metallplatte  aus,  so  erhält  man  beim  Erkalten 
eine  durchöichtige,  glasartige,  leicht  zerbrechliche  Masse  j  ihre  Stücke 
müssen,  während  sie  noch  heiss  sind,  in  eine  gut  Yenehtiaeebira 
trockne  Flasche  gebracht  werden«  Das  gljoerinbonanre  Natrinm 
gewinnt  man  in  derselben  Weisen  indem  man  nur  das  Celcinmborat 
dnroh  Borax  eraetst  Nimmt  man  hiem  geschmolaenen  d.  h*  was- 
serfreien Borax,  so  teohnet  man  auf  100  Thle.  desselben  150  Thla. 
Glycerin. 

Beide  Körper  besitzen  analoge  Eigenschaften,  schmelzen  bei 
ungefähr  150^;  an  der  Luft  ziehen  sie  rasch  Feuchtigkeit  an,  in- 
dem sie  ihr  gleiches  Gewicht  Wasser  absorbiren.  Was? er  und 
Alkohol  können  ihr  doppeltes  Gewicht  Glycerinborat  auflösen, 
belbst  in  verdünnten  Lösungen  wirken  sie  sehr  kräftig  antiseptisGh 
und  sind  vollständig  geruchlos. 

Verf.  verwendet  besonders  das  glycerinborsaure  Xatrium.  da« 
ihm  in  therapeutischer  Hinsicht  dem  glycerin  borsauren  Calcium 
überlegen  schien.  Auf  es  bezieht  sich  deshalb  auch  baaptsächlich 
das  noch  weiter  hier  Mitgetheilte. 

Glycerinborsaures  Natrium  besitzt  als  Antisepticura  der  Car- 
bulaäurc  gegenüber  den  Vorzug,  in  jedem  Verhältnies  in  Wasser 
löslich  zu  sein  und  sich  selbst  in  concentrirteu  Lösungen  ToUkom- 
men  unschSdficii  su  verbalteni  so  dass  man  es  ohne  Naehtheü 
selbst  bei  empfindlichen  Organen,  wie  das  Auge,  anwenden  kann. 
Man  benutet  es  mit  Yortheü  als  Desinfeotionamittel,  sowie  com 
Gonserriren  Ton  Fleisch  und  Nahrungsmitteln.  So  langte  Fleisch, 
das  Yer£  mit  einem  einfachen  Fimiss  TOn  glycerinborsaniem  Na- 
trium bedeckt  hatte,  ebenso  frisch  am  La  Flata  an,  ide  es  abge* 
schickt  worden  war. 

Zu  Einspritzungen  eignet  es  sich  auch  sehr  gut  und  beson- 
ders zum  Ersatz  der  Carbolsäurc  bei  Wund  verbänden.  Seine  Lö- 
pungen  werden  durch  das  Verdunsten  nicht  fest,  die  Verbände 
brauchen  daher  nicht  Öfter  erneuert  zu  werden.  Eine  Losung 
mit  10  ^/o  und  Hclbst  schon  mit  &^/o  genügt  für  antiseptische 
Zwecke,  (ß^pertoire  de  Fharmacie.    Tome  X       353,)   C.  Er. 

lieber  Magensaft  sagt  F.  Chapoteaut,  er  habe,  um  ihn  zu 
-«PBwinnen,  die  Mägen  yon  frischgeachlachteten  Hammeln  raadi  ane- 
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gewiischen  die  Verdauungsdrüsen  schnell  separirt  und  auf  einem 
feinmaschigen  Metallsiebe  sorgfältig  zu  Brei  ge<jnetRcht;  das  Ver- 
danapfen  dieses  Krein  auf  Glastafeln  bei  eiiiüi  Temperatur  von  50  • 
giebt  einen  trockenen,  aus  faserigen  Theilen  gebildeten  Rückstand 
Ton  Magensaft  und  Fettstoffen,  die  man  durch  waBserfireien  Aether 
entfernen  kann,  ohne  eein  VerdannngsYermÖgen  sn  atoren.  Das  so 
erhaltene  Brodnct  mrd  mehrmals  mit  deatiUirtem  Waaser  (100  g. 
auf  3  Liter)  hehandelt,  es  löst  sich  und  hinterlasst  hierbei  einen 
aller  BigestiTkraft  herauhten  Eüokstand.  Dto  LÖsnn^  gieht  ein 
Pepsin,  das  sein  dreitansendfaches  Gewicht  Fibrin  löst  Wird  diese 
Lösung  mit  verdünnter  Schw^lsänre  gesättigt,  so  fallt  man  einen 
weissen  pulyerförmigen  Körper,  der  wohl  den  wirksamen  Theil  de« 
Magensaftes  bildet. 

Nach  Verlauf  von  5  bis  6  Minuten,  in  Gegenwart  von  Küch« 
saure  (10  bis  12  Tropfen  auf  50  G.G.  Wasser)  yerwandelt  dieser 
Stoff  in  minimaler  Menge  kalt  das  Fibrin  und  Fleisch  in  Muskel- 
ßbrin  um  und  peptonislrt  sie  bei  60  ^  Die  Alkalien  lösen  den 
Stoff  auf,  Sauren  schlagen  ihn  wieder  nieder,  indem  sie  ihn  nach 
und  nach  seine  £igensohaften  rerlieren  lassen.  Wasser  löst  davon 
etwa  2  g.  pr.  Liter.  Die  wässerige  Lösung  dieses  eiweissartigen 
Stoffes  ist  bei  10«^  ^  nicht  zum  Gerinnen  zubringen,  verliert  jedoch 
bei  dieser  Temperatur  ihre  auflösende  Eigenschaft.  Lösungen  von 
Kalk,  Baryt,  und  lileiacetat  fällen  die  Lösung.  Er  übt  keinen 
Einfluss  auf  das  polarisirte  Licht  aus.  Sein  Gehalt  an  Kohlenstolf, 
"Wasserstoff  und  Siickbtolf  zeigt  eine  Zusanimensüizung,  die  der  der 
Eiwelsskörjier  sehr  nahe  steht.  Dieser  Körper,  dessen  Zusammen- 
setzung Verf.  noch  vollständiger  festzustellen  gedenkt  und  den  er 
glaubt,  Pepsin  nennen  zu  müssen,  findet  sich  in  dem  Magensaft  als 
Ealisals  au  gleicher  Zeit  mit  einem  anderen  «Albnmm  ohne  auf* 
liSsende  Eigenschaften  in  Bezug  auf  Blutfihrin  und  einer  Fettsäure, 
Yon  der  die  sauren  Eigenschaften  des  Magensaftes  herrühren.  Diese 
hat  übrigens  fär  sich  keine  auflösende  Kraft;  in  der  Kälte  kann 
sie  das  Pepsin  nicht  aus  seiner  Kalivorbindung  verdrängen  und 
selbst  bei  50^  Ist  ihre  Einwirkung  sehr  schwach,  {Repertoire  de 
JPharmacie.    Tome  X  pag,  3ö2,)  C  J&. 

Kfinstllchc  FRrbang  einer  Chinarinde  mit  Ammoniak. 

Thomas  uud  (iui^'-nard  hatten  ein«i  rothe  Chiiiuriiide  zu  unter- 
suchen, die  in  ihrem  laserigen  Theile  strohgelb  und  in  ihrem  porösen 
Theile  schön  rothgefärbt  war.  Die  Untersuchung,  ob  der  Verdacht, 
dass  diese  Rande  mit  Campeehe  -  oder  Feniambukholz  gefärbt  wor- 
den, begründet  sei»  wnide  auf  bekannte  Weise  mit  Hülfe  von 
Magnema  und  gleidiaeitigen  vergleidhettden  Versuchen  mit  einer 
nnsweifolhaft  eäiten  rothen  Chinarinde  ausgeführt  und  dabei  ein 
negatiYes  Besultal  erhalten. 

ac«a.  d.  Pk»m.  XX  BSi.  IS.  Haft.  60 
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Ammoniak,  geschickt  benutzt,  ermöglicht,  gewöhnliche  gelbe 
Chinarinde  in  sohöne  roihe  Rinde  umzuwandeln.  Zu  TJntenaohnng 
der  yerdäohtigen  Rinde  wurde  nun  eine  Ftobe  davon,  sowie  eine 
YOn  der  Mueterrinde  und  zu  gleicher  Zeit  eine  Ton  einer  gelben 
Chinarinde  mit  deet  Wasser  kalt  und  koohead  behandelt  Die 
Normalrinde  gab  fast  farblose  Flttsetgkeiten,  die  auf  Znsata  yon 
Ammoniak  eine  röthliche  Färbung  annahmen.  Dagegen  wurden 
von  der  verdächtigen  Rinde,  sowohl  durch  Maoeration,  wie  durch 
Infusion,  Flüssigkeiten  erhalten,  die  durch  einen  Ammoniaküber- 
sohuss  stark  roth  gefärbt  waren.  Bei  einem  Maceriren  Ton  10  g. 
der  China  mit  150  C.C.  Wasser  während  2  Stunden  war  die  Fär- 
bung schon  sehr  stark  und  zeigte  einen  sehr  bcmerkenswcrthen 
Unterschied  von  der  kaum  beachtenswerthen  i'ärbung,  die  mit  der 
Normalrinde  unter  gleichen  UmRtänden  erhalten  wurde.  Die  gelbe 
Chinarinde  gab  mit  einigem  Wechsel  der  Farbe  beinahe  dieselben 
Resultate.  Diese  Färbung  bildet  sich  übrigens  mit  allen  Alkalien. 
Sie  entwitküit  sich  nicht  sofort  und  braucht  hin  2  MinuLcn,  um  ihr 
Maximum  zu  erreichen.  Die  unLer  dienen  liedingungen  beobachleie 
rothe  Färbung  beruht  auf  der  Umwandlung  der  Chinagerbsäure  in 
Chinaroth  und  in  Olycoee  durch  den  Binflnaa  der  Alkalien.  Genau 
dieselbe  Einwirkung  ToUaieht  sich  bei  der  künstlichen  FSrbung  der 
Binde  mit  Ammoniak.  Da  hierbei  die  Einwiricung  eine  sehr  Tor* 
sichtige  ist,  so  bleibt  noch  viel  Chlnagerbsliure  aurnck;  ihre  An- 
wesenheit verursacht  die  Färbung  der  von  der  yerdSohtigen  rothen 
China  erhaltenen  Flüssigkeiten.  Nun  wurden  die  verdächtige  und 
die  Normalrinde  mit  siedendem  Wasser  unter  gleichen  Bedingungen 
behandelt  und  dann  die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  kalt  filtrirt  und 
mit  frischbereitetem  Nessler'scben  Reagens  untersucht  Die  Normal- 
Chinarinde  gab  einen  weissen  Niederschlag,  gleich  jenem ,  den  man 
mit  den  Chinaalkaloidcn  erhält.  Dagegen  wurde  von  der  verdäch- 
tigen Rinde  ein  Niederschlag  erhalten,  der  eine  ausgesprochen 
braunrothe  Farbe  besass,  genau  dieselbe,  wie  sie  Ammoniak  giebt. 

Der  Niederschlag  eines  Chinaalkaloides  mit  Platinchlorid  ist 
um  so  G^rösser,  wenn  ein  Ammoniaksalz  zugegen  ist.  1  g.  Chlor- 
platinat  von  Chinin  foder  Isumk  ren)  enthält  0,160  g.  Platin:  1  g. 
Chlor])] atinat  von  Cinchoniu  (oder  Isoraeren)  enthält  0,178  g.  Platin. 
Es  würde  also  bei  einer  Chinarinde,  die  von  beiden  Alkaloiden  oder 
ihren  laomereu  enthält,  in  dem  gebildeten  Chlorplatinat  ein  Platin- 
gehalt zwischen  diesen  beiden  Zahlen  sich  vortiuden  müssen.  Chlor- 
plalin- Ammonium  giebt  pro  g.  —  0,441  g.  Platin.  Man  durfte  ver- 
muthen,  dass  bei  einer  so  grossen  Differenz  eine  bemerkenswerthe 
Vermehrung  dea  Platins  sich  dann  finden  mttsae,  wenn  bein  FSrbea 
der  Chinarinde  eine,  wenn  aiidi  Tenohwindend  kletme»  Ammomak'» 
menge  in  der  Rinde  surttckgebliebeB  war.  Es  wurden  100  g.  vou 
den  beiden  Rinden  13  Btnnden  in  250 C.C.  mit  BalaaSoie  ange- 
Bäuertem  Wasser  macerirt,  %  Stunde  lang  gekochti  erkalten  laesen 
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und  filtrirt.  Nach  2  gleichen  neuen  Abkochungen  mit  angesäuertem 
Wasser  warden  die  Flüssigkeiten  Toreinigt,  anf  dem  Wasserbade 
soweit  Teidamptt,  dass  ein  Yolnm  von  60  O.G.  übrig  blieb,  mit 
Thierkohle  entfärbt,  sodann  die  Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschnsse 
Yon  Flatinohlorid  behandelt  nnd  ein  gleiches  Yolnm  Alkohol  su- 
gesetst;  nach  24  Stunden  wnide  der  Niederschlag  gesammelti 
ansgewasohen  und  bei  100*'  getrocknet 

1  g.  von  einem  jeden  der  ^Niederschläge  wurde  in  einem  tarir* 
f  cn  Tiegel  eingeäschert.  Von  der  Normalchinarinde  wurden  0,174  g. 
J:*latin  erhalten,  welche  Zahl  zwischen  0,168  und  0,178  liegt.  Aus 
der  verdächtigen  Chinarinde  wurden  dagegen  0,220  g.  Platin  erhal- 
ten. Da  diese  Zahl  grösser  als  0.17Ö  der  grossten  Menf^n  Platin, 
welche  der  Chlorplatinnieder^^i  lila^-  eines  Chinaalkaloides  geben 
kann,  so  ist  hierdurch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  in  der  ver- 
dächtigen Chinarinde  bestimmt  nachgewiesen.  {R6pertoire  de  Fhar- 
macie»    Tome  X.   pag.  337.)  C.  Kr. 

Vebw  eine  Bleirerglftang  anssergewdhiilielier  Art  berich* 

tot  Professor  Augier. 

Die  62jährige  Conetanse  L.  litt  seit  15  Monaten  an  fortwäh- 
rend zunehmender  Lähmung  der  oberen  Extremitäten,  ohne  Schmer- 
zen in  den  ergriffenen  Gliedern.  Zwei  sie  behandelnde  Aerste 
konnten  die  T^atur  des  üebels  nicht  auffinden. 

Verf.  CMiriHtatirte  eine  vollBtniiridifre  Ti,iiiiniinrr  der  Muskeln  der 
liände,  Arme  und  SchulLeru,  bo  dass  die  Kranke  weder  allein 
eflscn  noch  sich  ankleiden  konnte.  Bei  genauer  Untersuchung 
wurde  ein  bläulicher  sehr  dunkler  Rand  am  Zahntieisch  aufgefun- 
den und  durch  weiteres  Nachforschen  entdeckt,  dass  die  Kranke 
sich  ihr  Haar  seit  5  Jahren  schwarz  färbte  nnd  hierbei  ein  cosme* 
tisches  Kittel  benutzte,  welches  Professor  Schmitt  nntersnchte  und 
nnchwiesy  dass  es  ein  in  Aether  unlösliches  Bleipräparat  enthielt, 
das  ihm  die  Eigensdiaft  verlieh,  die  Haare  schwarz  zu  iSrben,  aber 
nicht  gefahrlos  ist  Sofort  wurden  die  Haare  gereinigt  und  besserte 
sich  das  Befinden  der  Kranken  rasch  in  Folge  von  Schwefelh£dem, 
Einnehmen  von  Jodkalium  und  Elektrisiren.  Die  Lähmung  vcr- 
Kcbwand  nach  und  nach  yollständig,  sobald  einmal  die  fortdauernde 
Emenerung  der  Vergiftung  aufhörte,  die  von  der  Kranken  mit  bekla- 
genswerther  Hartnäckigkeit  fortgesetzt  worden  war,  indem  sie  sich 
noch  während  ihrer  Krankheit  die  Haare  färben  liess. 

Verf  erwrihrtt  diesen  Fall  besonders,  weil  er  zeigt,  wie  sehr 
der  Arzt  (iaranr  gc^fasst  sein  muss,  dass  das  Blei  unter  den  ver- 
schiedensten -b'ormen  und  Umständen  seinen  Weg  in  den  Orga- 
nismus findet.  (Journal  des  Sciences  m^äicales  de  Lille,  Torne  IV, 
pag.  665.)  C.  Kr, 

üeber  die  Yerwendmig  Ton  SteinlU  als  Heizmaterlul 
berichtet  G-ulishambarof.        Im  Kaukasus  benutst  man  die 

60« 
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Destillationsriickfltände  als  Bronnmaterial,  da  sie  zu  keinem  andern 
Gebrauche  geeignet  sind  und  man  «ich  ihrer  doch  entledigen  muss. 
Bis  1874  hatten  diese  Rück.Htände  gar  keinen  Werth ;  1875  jedoch 
fing  man  an,  nie  zu  dem  Spottpreise  von  8  Pfennigen  för  100  Kilog. 
2U  yerkanfen-,  1876  hob  stoh  der  Pfeift  auf  40  Pfennige  und  1879 
anf  1,60  Hark,  während  die  rohe  Naphta  nur  24  Pfennige  koetel 
Man  mnaate  darauf  denken»  letsteren  Stoff  zu  brennen,  weil  man 
von  ihm  mehr  hat,  als  man  für  die  Darfttellung  von  Beleueh- 
tungaöl  braucht  und  sein  Preis  immer  abnimmt  Man  hielt  allge* 
mein  die  rohe  Naphta  fdr  gefahrlich  wegen  ihrer  Explosibilität; 
wenn  man  sie  jedoch  nur  während  einiger  Tage  an  der  Luft  ste- 
hen lässt,  so  verflüchtigen  sich  alle  ätherischen  Oele.  Der  eintre- 
tende Grewichtsverlust  beträgt  etwa  15%  ;  man  kann  die  Naphta 
dann  mit  einem  brennenden  Holze  berühren,  ohne  dass  sie  sich 
entzündet. 

Auf  der  Eisenbahn  von  Balachanfikoi  werden  die  Locomoti- 
ven  mit  Naphta  geheizt,  die  man  in  dir  Tcndor  füllt,  wie  sie  aus 
den  Q,uelien  kommt,  ohne  dass  jemai»  ein  Unlall  damit  stattfand. 
Die  Naphta  veranlasst  keine  spontanen  Explosionen  w]t'  j^ewi-^se 
Steiuivüiilen.  Wenn  man  eine  zur  Rothgluth  erhitzte  Kugel  in  ein 
Hassin  mit  Naphta  wirft,  so  bildet  sich  nur  Dainjif.  Die  Naphta 
entwickelt  als  Rrenuiiuilerial  die  meiste  Hitze  urul  culhält  weder 
Bchwelcl  noch  andere  schädliche  Stoffe.  Mdn  kann  90  7o  ihrer 
theoretischen  Heizkraft  gewinnen,  während  man  aus  festem  Brenn- 
material daron  nicht  mehr  als  60%  erlangt  1  Kilog.  Naphta 
ersetzt  2Vt  Kilog.  Steinkohle. 

1859  zweifelte  man  in  Russland  an  der  Möglichkeit,  Naphta 
als  Brennmaterial  au  Terwerthen.  Heute  bereits  wird  auf  allen 
Schiffen  des  caspischen  Meeres  ausschliesslich  mit  Kaphta  geheist 
Die  auf  der  Bisenbahn  tou  Baku  nach  Balaohan  gemachten  Ver- 
suche Beigen,  dass  1  Xüog.  Naphta  8  Vi  Kilog.  Holz  ersetst,  obgleich 
die  Theorie  nur  ein  Yerhältniss  der  HeiskrSfte  von  3  : 1  annimmt 

Die  Verwendung  der  Kaphta  ist  sehr  bequem ,  besonders  bei 
den  Looomotiven;  man  kann  die  Verbrennung  sehr  leicht  legnli- 
ren;  die  Feuerroste  halten  viel  langer  wegen  der  Abwesenheit  von 

Schwefel,  es  giebt  keine  Asche,  keinen  Bauch,  keine  Fnnken  und 
die  Arbeit  des  Heizers  ist  bedeutend  Terein&cht.  {Journal  de 
Pharmadd  ei  de  Ckimie.  SMe  6  Tome  6,  pag,  309 ;  Soct^t^  det 
ingemeure  eivüs.)  C,  Kr^ 
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Gommentar  zur  Pharmaoopoea  Germanica  editio  altera» 
HerauBgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichon  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1882.  Verlag  von 
Joliue  Springer.   Preie  a  Lieferung  2  Mark. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  neuen  Pbannftkopde  ersolnen  auch  die  erste  Lic- 
fening  von  Hager's  neuem  Commentar;  es  kann  angenommen  werden,  dass  Viele 
suerst  nach  Hager  und  dann  erst  nach  der  Pbarmakopöe  gegriffen  haben,  so 
Mlir  iit  man  in  phtnnaeeuliMlMO  lEreiaen  bweit,  Alias,  waa  Toa  Hager  kommt, 
als  erwünscht  und  zeitgemäss  willkommen  zu  heissen.  Es  wird  aueh  Jeder  Ton 
dem  fast  überreichlich  Gebotenen  ganz  bi'friefb'^t  »mn  :  freilirb ,  ein  gut  Stiick 
Geld  niuss  man  wieder  parat  halten,  and  wahrschetnUch  wird  deshalb  auch 
Maedliar,  imiB  ar  an  di«  docIi  in  Awaicht  atahaadan  S  odar  8  LiaCsrnngan  Tom 
Ergänzungsband  zur  „ Pharmac.  Praxis "  denkt  und  den  etwas  orakelhaften  Ans: 
„der  Commentar  erscheint  in  2  Bänden  in  Lieferungen  h  2  Mark"  tnit  «lem 
Umstände  in  Vergleich  zieht,  dusa  die  erste  Lieferung  nur  bis  Acidum  Ljdro- 
«Äilorianm  y^cbt  ^  HMinan,  daaa  aia  Commantar  aar  Fbannakapöa  nioht  gnda 
oino  phurmaoeutiMha  Chamie  und  ain  Lehrbnoh  dar  tkaoratiiehan  Chamia  lu 
sein  bruuche. 

Die  Anwendung  des  Stod'es  ist  die  vom  vorigen  Comuieutar  her  bekannte, 
n  liat  aber  AUae  ein,  wena  man  so  sagen  darf,  praetiseharas  Aussehen  bekora- 

mrn  und  man  oricntirt  sich  in  Folge  dessen  viel  leichter  Dass  jeder  einzelne 
Artikel  eino  tretfliche  Bearbeitung  erfahren  hat,  bruucbt  nicht  besonders  erwähnt 
lu  werden,  es  ist  auch  zu  jedem  Artikel  ein  neuer  Abschnitt  gekommen :  „  Kri- 
tik." Die  Bemerkung  mag  noebmals  gestattet  sein,  dass  der  Yerf.  öftere  eehr 
weit  geht.  Der  erste  Artikel  im  Commentar,  „Aoetum",  umfasst  nicht  -^viii^er 
als  17  Seiten,  davon  kommen  7  auf  die  Prüfung  des  Essigs  und  eine  ganze 
Seite  auf  den  Nachweis  Ton  „entfernten  Arsenspuren "  im  Essig. 

Yerf.  rügt,  dass  die  Phannakopoe  das  Yorkommen  von  Arsen  im  Essig  un- 
berücksichtigt gelassen  habe.  Man  frn„t  sieb,  wie  kommt  denn  eigentlich  Arsen 
iu  den  Essig:  Arsenik  „kann"  vorhanden  sein,  beinst  es  auf  Seite  10,  wenn 
der  Essig  aus  Holzessig  bereitet  wurde;  man  sucht  also  unter  Acet.  pyrolignos. 
nach  der  „entfemteB  Arsenspur  **,  findet  aber  kmne  Spur  davon  und  erst  auf 
Sclto  3»)  unfer  Arid  firrrir.  wird  rrwfihut,  dass  die  Essigsäure  möglicher- 
weise mit  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Spur  von  Kakodyl  Terunreinigt  ist, 
wenn  zur  Abscheidung  der  Essigsäure  aus  dem  Natriumacetat  eine  arsenhaltige 
Schwafelsanre  Yerwendung  fand!  Wie  eoU  es  nun  mit  der  entfernten  Arseu- 
spur  bei  solchem  Essig  gehalten  werden,  der  im  Haushalte  consumirt  wird? 
Früher  pflegte  der  verehrt«  Verf.  zu  sagen,  es  sei  ein  Unstand,  wenn  dur  Apothe- 
ker die  Nahrungs-  und  Genussmittel  mit  pharmaceutisoben  Augen  beurtheile; 
«ie  viel  Essig  mag  aber  wohl  zu  Saturationen  ala  AfVaimittel  Wld  wie  fiel  ia 
SMukait  als  Oeaotemittal  Tarbnmaht  wanUa! 
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Der  Gommentax  erscheint  im  Verlag  tob  F.  Springer  in  BerUn;  dau  «r 

•Im  auch  in  seiner  äuflieren  Ausitattnng,  in  Drock,  FftpUr  and  Vhuttttxaami 
Torzuglich  iat,  ist  MUwtrentluidlioh. 

Dresden.  O.  SofiHmim, 


Hager'fl  UntersnohuiigeD.  Em  Handbuoh  der  UnteraichuDg, 
Prüfung  und  Werthbeetmmnmg  aller  Handelswaaren,  Natur - 
UDd  Knnstenseugnisse,  Gifte,  Lebennmittel,  Gebeimmittel  etc» 
Zweite  nmgearbeitete  Auflage,  herausgegebeB  yon  Dr.  H.  Hager 
und  A.  GawaloYBki.  Vierte  Lieferung.  Leipeig,  1882.  Bmat 
Günther'a  Verlag. 

ZvnSolist  wird  der  Artikel  „Brnriiiin*  su  Ende  gefBhrt  nnd  dann  tber  „Stron- 
tium" alles  Noth wendige  gesagt,  den  ganzen  übrigen  Raum  der  Torlicgenden 
Lieferung  füllt  das  „Calcium"  nu^.  Bei  dim  phospliorBauren  Kalk  wird  Gele- 
genheit genommen,  auf  die  muurlich  vorkommenden  Roh -Phosphate  und  die 
Uidoftrie- Phosphate  nSher  einzugeben;  eine  sehr  erschöpfende  Behandlnng  findet 
femer  der  kieselsaure  Kalk  (Mörtel  und  Ccmcnt). 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem  Werke  ist  öfters  eine  sehr  wenig  über- 
sichtliche, wie  dies  beispielsweise  bei  dem  umfangreichen  Artikoi  „Calciom* 
rocht  bemerkbar  wird  und  macht  ein  recht  sorgi.üüg  gearbeitetes  nnd  reiohhai- 
tiges  Register  ebenso  wünschenswerth,  wie  dringend  nothig»  Aber  wann? 
wird  dieses  Register  erscheinen! 

Von  dem  auf  „circu  "  lö  Lieferungen  bereohoeten  Werke  sind  seit  Juni 
Torigen  Jahres  erst  4  ausgegeben  weiden;  ein  etwas  sehneUeres  Tempo  konnte 
denn  doch  sngMchlagen  werden.  Ueberdies  —  je  langsamer  es  Torwarts  geht, 
um  so  abgMchmackter  erscheint  der  jedem  Heftumschlag  aufgedruckte  freund- 
liche Ukas:  „Die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  verpflichtet  sum  Besug  des 
ganssn  Werkes.* 

Dresden.  O,  Btfmmm, 


Handbuch  der  allgemeinen  Waarenkunde  fübr  das 
Selbstatudinm,  wie  fär  den  Öffentlichen  Unterricht  Zweite  Auf- 
lage, neu  bearbeitet  Ton  Dr.  Karl  Seubert,  Privatdooent  der 
Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  1.  q.  2.  Lieferung.  Stutt- 
gart, Verlag  von  F.  Maier,  1882.  Eraoheint  in  drca  10  Lieie- 
rungen,  Pteis  a  Lief.  1  Mark. 

Soubert's  Handbuch  der  aUgeneinen  Waarenkunde,  obgloieh  in  erster  Linie 

für  deu  Kaufninnn  >ie'tinimt,  war  doch  schon  in  seiner  ersten  Ausgabe  auch  bti 
den  Apothckeru  ein  sehr  beliebtes  Werk.  Die  ursprünglichen  Herausgeber,  die 
Professoren  Karl  und  Muritz  äeubert  ün  Karlsruhe  sind  inawisehen  rerstorben, 
der  Besrbsitsr  der  nenen  Auflage  Usst  sieh  aber  von  denselben  Gesichtspunkten, 
von  denen  die  ersten  Verfasser  ausgingen,  leiten,  ohne  dabei  naturlich  die  noth- 
weudi'.'  ppwordenen  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Erweiterungen  zu  verges- 
sen ,  und  wird  es  nicht  fehlen ,  dass  eich  das  Üucb  zu  den  alten  noüb  viele 
nene  Freonde  erwirbt.  Dem  Apotheker  ist  dn  Werk,  wie  das  aageseigta,  niehl 
-olut  nothwendig,  nützlich  wird  es  ihm  aber  auf  alle  Fälle  sein;  er  fin  da- 
rin Vieles  ausführlich  behandelt,  was  in  pharniaroTiti<?chen  Werken  nur  kurz  an- 
gedeutet wird  (als  Beispiel  die  Artikel:  gebraunte  ihouwaaroD,  Ulas,  Eisen),  er 
fladet  aneh  manohirlel^  was  yaobt  wohl  in  die  pharmaooatiselMa  Werke  hinein- 
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passte,  aber  dennoch  dort  meist  vertjeblich  gesucht  wird,  zum  Beispiel  Tabolieu, 
welülie  die  iürmitliuiig  des  speciiiaciiea  Gewichts  ermöglichen  aus  den  Angaben 
der  h£iillf«r  gebnneltton  AriointUr,  nlmlioli        Ton  Beanmd,  Twaddle»  Bris 

und  Beck  für  Flüssigkeiten,  schwerer  als  Wasser,  iiud  derjenigtn  toh  Bcaiun^ 

BziXf  Beck  r.nd  Cartic-r  für  solrhc.  dte  InVhtcr  ah  WSMCr  sind. 
Druck  und  Papier  des  Werkes  siud  aelir  gut. 

DreBden.  Sfifinmm, 


Die  Chinarinden  in  pharmakognostiBcher  Hinsicht, 
dargestellt  von  F.  A.  Flückiger,  mit  YllI  lithographirten  Ta- 
feln. Berlin  1883.  R.  Gärtner,  Verlugbbuchhandlung  (H.  ilej- 
felder.) 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  Konem  ein,  u&me&tlioh  duxch  8  schöne  Tafeln 
Ttnnelirter,  Abdraek  dea  Otpitelt  Chintrindea  wob  des  Y«rflwten  Pkarmtt* 

oognosie  des  Pflanzenreiclii  erschienen,  der,  nach  seiner  ReiekhAttigkMt 
wie  trefflichen  Ausstattung,  eine  werthvoUe  und  •ohöne  Bemchenng  tmaerer 
pharmakognostischen  Literatur  ansmaoht. 

Orientirt  «i«  wenige  tot  ihm  and  ««fe&blioUieh  aieher  der  oiieiiärteeto 
auf  pbarmakognoataeehem  Gebiet  ist  der  gelehrte  Verfasser  in  dem  vorliegenden 
Werke  bemüht,  iins  ein  klares  Bild  »'rr  Entwickelung  des  Handels  der  China- 
rinden, sowie  der  biologischen,  morphologischen  und  anatomischen  Verhaltiiisse 
denelben  zu  geben:  —  mit  einem  Worte  den  gegenwirtigeo  Stand  tunerer 
Kenntnisse  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  festzustellen.  Es  ist  bei  so  umfangrei- 
cher Literatur  keine  kleine  Aufgabe,  sich  ein  klares  Crthril  zu  bilden  und  nur 
wer  mitten  in  der  Bearbeitung  der  betreffenden  Frage  selbst  steht,  wird  eine 
•Uteit  «ompetente  und  iHrUich  gewichtige  Ansicht  tu  Inaieni  im  Stande  Min. 
Das  Gebiet  der  Chinarinden  leiehnete  sieh  aber  von  jeher  durch  eine  spr&eh- 
wörtliche  Unklarheit  und  Verworrenheit  aus,  wekbe  Verworrenheit  durch  die  in 
den  letzten  Jahren  sich  häufende  Literatur,  mit  welcher  an  Umfang  nur  die  des 
Cblorophylle  und  der  Albnnrinaie  eoncorriren  kann,  kanm  g^ol^,  eber  hi« 
und  da  Tarmehrt  werden  ist  Man  fand  fiber  Chinannden  in  den  LehrbQohem 
die  widersprechendsten  Ansichten  ausgesprochen,  sodass  es  jodem,  dtr  gezwungen 
war,  vor  ÖchiUem  diesee  Capitel  zu  erörtern,  geradezu  unmöglich  wurde,  in  we- 
nigen prieiien  Worten  das  Wiaeienewertbe  zniammeiitnfMiem.  Anidi  bent'  iet 
diese  Verwirrung,  die  namentlich  den  aystcniutischen  Theil  der  Cinchonen  be- 
trifft und  durch  das  ebenso  hier  wie  bei  Kubus,  Ho^n  ,  Salix  und  andern  zum 
Leidwesen  der  so  gern  scharf  diagnostioirenden  iSyatematiker  reich  entwickelte 
Baatardimngebeatreben  bervorgenifen  wird,  nicht  gehoben,  aber  ao  Uare  Dar« 
etellungen,  wie  sie  Fl*  hier  gicbt,  sind  wohl  angcthun,  eine  Oritntirung  auch  f&r 
den  Anfänger  sehr  erbeblich  zu  erleichtern.  Die  Systematik  der  artenreichen 
Gattung  Cinchona  ist  ja  in  letzter  Zeit  Uberhaupt  entschieden  in  den  Hinter- 
gmnd  gedrSngt  worden,  seit  wir  wisten,  dass  dio  riohtigen  Siadon  nur  von  dnigen 
wenigen  Species  stammen,  die  zunehmende,  leicht  an  übersehende  Cultur  der 
Cbinabäume  erleichtert  zudem  die  Orientirung  hier  weneTitlich.  Diese  schwie- 
rigen systematischen  und  handelsgeographischen  Verhältnisse  sind  den  neueren 
*  Forschungen  entepreohend  hier  in  sehr  ansprechender  xtnd  fIborsiobtiiobeK  Fonn 
Ton  Fl.  dargestellt  worden. 

Der  Herr  Verfasser  behandelt  nach  einander  die  Abstammung  (§  l),  die 
wichtigsten  Arten  (^2),  die  die  China  cuprea  liefernden  Kemijiea  (§3),  über 
die  wir  durch  Triaaa  vor  noch  gar  nicht  langer  Zeit  ZoTerlSiidges  eriUiren 
haben,  die  Jleimath  und  Cultur  der  Chinarinden  (§  4  u.  5),  die  Einsammlimg  der- 
selben {%  G),  Morphologie  und  Anatomie  (§  7  u.  8),  die  Handelssorten  (§  9),  die 
China  cuprea  und  die  unechten  Rinden  (§  10  u.  11)  und  die  Handslsstatistik 
{%  12).  Dia  oSobsteii  Faragraphtn  lind  den  AtkaMdwii  ihm  Bwlifliininis  mi 
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Fabnkfttion  gewidmet  (§  13— -15).  Den  Beeoblau  macht  eine  selur  nD|febei4« 
Danteilung  der  Geaehiohte  der  Chinariadeil  bis  auf  unsere  Zeit,  die  so  aoregeod 
geschrieben  ist,  dass  sie  joJerniann  interessirea  wird.  Meisterhaft  ist  auch  die 
Darstellung  der  UandelsverlHiltnisbe  und  des  anatomischen  Baues  der  Rinden. 
Die  Tafeln  bringen  neben  eiuiKcu ,  anderen  Werken  entnommenen  Zeichnungen 
eine  Reihe  schöner  Origintlabbildungeu,  von  denen  besonders  die  der  Cinok. 
succirubrn,  die  jitzt  (Pb.  gcrni.  edlt.  alt.)  olfieimU  wiidf  eowie  die  dee-Quar^ 
achiuttes  der  Cuprea  von  Interesse  ist. 

In  einer  auunynun  Notiz  (in  No.  91  der  Pharmac.  Zeit  j  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, data  Berg,  der  Scliöpfer  der  AiuiCoiiiie  der  Chiaaniideo,  von  mir  bei 
■  der  Bespreehttng  von  FFa.  Chinarinden  (in  No.  90)  nicht  genügend  gewürdigt 

worden  süi.  Es  mng'  dies  sein;  dorfi  licg^t  darin  nicht  ein  Verkennen  der  Be- 
deutung B  c  r  g  '  !4 ,  auf  dessen  schöpleriache  Arbeiten  ich  wiederholentUch  (z.  B. 
in  Ho,  10,  (1881)  der  Pharm.  ZriO  «sd  ent  IdirtlielL  noob  auf  der  C^enl- 
Veraaininlnng  auf  das  NachdrBoUiiuisto  aufmerksam  gemaeht  habe.  Berg,  der 
zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  eine  pharniakognostiscbo  Histologie  xu 
Bchaflcu,  wird,  wie  ich  glanbe,  so  allgemein,  und  gerade  in  Fachkreisen  am 
besten,  gewürdigt  — >  In  Besng  »nf  aeine  meiateiliaften  Abbildung^  officineUer 
Pflanzen  ist  er  bis  jetzt  von  Niemand  übertroffen  worden,  —  eeiik  luttonaeiiaa 
Verdienst  ist  so  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  es  hier  weniger  vcr'^T'bl  i^t  als 
anderwärts,  wenn  man  darauf  aufmerksam  macht,  daM  wir  nun  aber  doch  weiter 
gekommen  sind  als  er.  Wäre  es  doch  ein  traariges  Zeichen»  wenn  die  Wiesen - 
aohaft  stille  st&nde!  —  Daes  wir  weiter  gekommen  sind  und  über  Barg  hiaaitiy 
beweist  die  F 1  ü  ik  i  g  er  *  8  cb  e  Pharmacognosie  und  der  i^.araas  pcmachto 
Abdruck  über  die  Chinarinden  schlagend:  die  Fülle  werthvoUor  Thataachen 
and  neuer  Gedanken  belehrt  ims ,  dass  die  Forschung  in  den  letzten  20  Jahren 
Bieht  mllirig  geir«Mii  ist.  A,  MbvaA. 


Yiertcljahreaberichte    über    die   gesammten  Wisaen- 
Bchaften  und  Künste,  über  Handel,  Land wirthschaft, 

Industrie  und  Erfindungen.  Unter  l*Iitwirkiin^  von  her- 
vor ragendoa  (jelehrten  und  Fachmännern,  heran sc^e- 
geben  von  Kichard  FlciRchcr.  Erster  Band.  Mit  auHluiir- 
lichem  liegifitcr.  Berlin,  1882.  Verlag  von  Gustav  Hempel 
(Bernstein  und  frank).  416  S.  in  gr.  8.  Preis  eines  Bandes: 
8  Mark. 

„Vielen  wichtigen  Fortschritten  in  den  Wissenschaften,  neuen  Entdeckungen, 
Kunstleistungen  und  den  wirthschaftlichen  Fragen  der  Gegenwart  so  leitet  der 
Heranegeber  e^n  neuei  DntemelinieB  ein,    stehen  oft  Gelehrte  aad  Qebüdele 

unwissend  gepeuübtr ,  du  der  Einzelne  in  seinem  engeren  Berufskreise  wenig 
oder  gar  nichts  von  dens  I.ebon  und  Schiffen  in  anderen  Fächern  kennen  lernt, 
nnd  weil  es  ihm  bis  jetzt  uamugiiuh  war,  ciu  ücsummtbild  von  denselben  sich 
an  erwerben. 

Es  werden  deshalb  die  „Vierteljabresberichte denen  die  Aofgftbe  geatelll  • 
ist,  die  Nation  tiefer  in  die  Werkstätten  der  Wissetiscbaften  und  Künste  und  ia 
die  wirthschaftlichen  Fragen  und  Krisen  der  Zeit  einzuführen,  von  besondarem 
Werth  sein,  umsomehr  als  eine  grosse  Beihe  berühmter  Facbaatori taten  diesem 
Werke  ihia  Mitwirkung  stindig  oder  aeitweUig  sugetagt  hat. 

Die  „  Vierteljahrefiberichte'^   werden  fortlanfead  eingcbande  Sdhüderunge« 

über  die  wichtigsten  Vorgän„'e  in  all. n  nifp/weigen  bringen,  um  das  Wissen 
des  Einzelnen  und  der  Oesamnithoit  zu  bereichern  und  die  Wissenschaften  immer 
Vahr  in  den  MittelptuiJU  des  aationalen  Ijebens  su  fuhren. 
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Der  Herausgeber  dieser  „Vierteljahresbcrichte " ,  den  Lesern  dfs  Arohiva 
dureb  Min«  „Dentaehe  R«tii6  ib«r  dM  gemmmt«  mfeioiule  L«bra  der  Gegen- 
wart'' (siehe  Archit  d.  Pharmic  1877,  11,  S.  285)  iclion  Tortheilhaft  btkttat, 
bietet  uns  in  dieserneuen  Publikation  ein  Work,  dat  Jtweifelsobne  für  Jcflermann, 
sei  er  Gelehrter,  Künstler,  Beamter  oder  Gescbäftsmann ,  Tom  grössten  Interesse 
SV  «erden  Tereprieht.  Bia  BUek  mf  das  InhalteveneiobniM  dieeee  enten  Bau« 
des  dürfte  die  ausserordenüicbe  VielReitigkeit  des  hier  Gebotenen  zur  Genüge 
erkennen  lassen •  Physik,  von  Prof.  Dr.  TonZech  in  Stuttgart ,  S.  2  — 12; 
Botanik,  von  Prof.  Dr.  Wiesner  in  Wien,  S.  12  —  26;  Anthropologie 
und  YSlkerkuBde,  tob  Dr.  Friedrieb  tob  Hellwald  in  Stuttgart,  S.  %7 
bis  49;  A  cgyptologie,  ron  Prof.  Dr.  Heinrich  Brugsch-Pascha  in 
Berlin,  S  50  —  57 ;  Philologie,  von  Prof,  Dr.  J.  Mähly  in  Bisol,  B  58  — 60. 
169—174;  Geographie,  von  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer  in  Kiel  S.  61 
Mi  80;  Geologie  und  Oeateintlebre,  ron  Prof.  Dr.  A.  von  Lasftttlt  in 
Bonn,  S.  Bl  — 97;  Kriegswisseneobaft,  von  OeoerBl<- Major  tob  Bonin  in 
Detmold,  8.  98  —  lOf);  Staats-  und  Roch  ts  wi  s  sens  r  b  fi  ff ,  ron  L^gations- 
Bath  L.  Oessner  in  Dresden,  S.  106  —  118;  Mathematik,  von  Prof.  Dr. 
Boidt  in  Hamm,  8.  119 — 197;  Oetobiebte,  tob  Prof.  Dr.  F.  tob  Kro- 
n'oe  in  Grai,  S.  128  — 144;  Nautik,  von  Admiral  von  Henk  in  Berlin, 
S.  145  —  164;  Li  n  d  wi  r  (  h  sehaft ,  von  Prof.  Dr.  K.  1?  i  ru  b  :i um  in  Leipzig, 
S.  165  — 168;  rhilosophie,  von  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer  in 
Bonn,  B.  176—197;  Theologie,  von  Prof.  Dr.  HoltsmanB  in  Stratsburg, 
S.  198 — 216;  Literaturgeschichte,  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger  in 
Berlin,  S.  216  —  231;  Pädagogik,  von  OTnmasialdircetor  Dr.  Kunze  in  Ro- 
gaseo,  S.  231  —  239;  Zoologie,  von  Triuident  £.  b\  von  Homeyer  in  Slolp,* 
8.840  —  249;  Astronomie,  tob  ***  8.990^866;  Gbemie,  Ton  Prof. 
Dr.  W.  F.  Ointl  in  Prag,  S.  258  —  269;  Nationalokon o mi o ,  von  Dr. 
A.  Lammers  in  7?remon,  S.  270  —  278;  Gewerbe,  Industri  i  ui  1  Handel, 
von  Dr.  Josef  Landgraf  in  Mannheim,  S.  279  —  296;  Anatomie,  von  Prof. 
Dr.  Hartmann  in  Berlin,  8.  887  —  806;  Physiologie,  von  Prof.  Dr.  £le- 
mensiewicz  in  Graz,  8.  307 — 328;  Ei  fi  ndungon,  v.  Prof.  Dr.  H.  Schwan 
in  Graz,  S.  329  —  346;  Mnsik,  von  Hofkapellmeistt^r  Prüf.  Heinrich  Dorn 
in  Berlin,  S.  346  —  354;  Technik,  von  Begier ungs rat h  Dr.  Lcop.  Löwen - 
herz  in  Berlin,  S.  86ft— 868;  Bildende  Kunst,  von  Prof.  Dr.  Bruno 
Meyer  in  Karlsruhe,  S.  369  —  390;  Theater,  von  Prof.  Joseph  Kürsch- 
ner in  Stattgart,  S  ^Oi  — 397;  Chirurgie,  von  Dozent  Dr.  Karl  Löbkor 
in  Greif»wald,  S.  398  —  408;  RegiHttr,  S.  408  -  416. 

Alle  Fragen  and  Bestrebungen  auf  sämmtlichen  Gebieten  menschlichen  Wir- 
kens und  Schaffeos  werden  in  diesem  Werke  erörtert,  jede  einaelne  Abhandlung, 
in  anziehender  und  allgemein  TaratiBdliober  Sprache  geschrieben,  lengt  von  der 

Mciotrrschaft  ihres  Autors,  der  seinen  Gcp^enstand  vollkommen  bcherrpcltt  Sr» 
gestaltet  sich  die  Leotüre  dieser  inhaltsreichen,  und  doch  in  einen  möglichst 
engen  Rahmen  gefaaston  Essays  lu  einem  TrirkUeben  Genuas,  indem  der  Leser 

ohne  Zcitverlu.^t  und  Kuchsuchen  üher  die  neuesten  Erscheinungen  auf  allen 
Gebieten  ilt  s  ^^'i.ssen«  in  der  angenebnisNn  Weise-  unterriebtet  wird.    Dabei  ist 

der  Preis  von  8  Mark  pro  Haud  ein  überaus  massi^^cr. 

Indem  wir  diesem  verdienstvollen  Unternehmen  eine  möglichst  weite  Yer- 
bfeitung  wSnseben,  iweifeln  wir  niebt  daran,  daes  die  vom  Heransgeber  im  Tor* 
wort  ansgesprochene  Hoffnung,  „die  Vierteljahrcsborichto  mÖebten  von  wahiem 
Ntttzon  für  das  dentsehe  Yolk  werden'*,  im  reiebsten  Maaese  in  firfüllong  ge- 
hen wird. 
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Handbneh  der  organischen  Chemie  ron  Dr.  7«  BeiUtein, 
Profeeeor  der  Chemie  am  teohiiolo|^eehen  Institute  so  St.  Pe- 
tersburg. Blfte  und  swölfte  Lieferong.  Hambnig  und  Leipsig, 
Verlag  yon  Leopold  Voss.  1882. 

Unter  Hlnweia  auf  frB]i«rt  BMprechungen  von  Beilfteiii's  Handbache  der 
Ofganigihen  Chrmlo  sei  nur  kur«  erwähnt,  daaa  augenblicklich  fiic  e\(le  und 
SWölfte  Lieferuug  vorliegen  und  dass  das  Werk  ia  14  Lieferungea  voUendet  sein 
wird.  DImo  selineUe  Anfeinasderfolg«  der  «jatelma  Lieferungen,  wodureb  sieh 
Beilstein's  Handbuch  vor  verschiedenen  anderea  gvOMeren  chemischen  Werken, 
die  schon  seit  Jahren  im  Ersoheinon  boj^ritiVü  shh!  ,  rortheilhaft  ausseichnei,  ist 
rühmend  hervorzuheben.  Die  elfte  Lieferung  beendet  zunächst  die  Säuren  der 
wromaüiohtn  Reihen  und  behandelt  aodann  die  denelben  Beihe  angebörigea  Alde- 
hyde, Kutone  und  Chmonc 

lAeferungf  zwölf  u^lfa^"^t  di*^  Kainpherarten,  Tcrpene,  ätherische  Oele,  Harre 
und  Balsame,  ferner  die  Glil  >  ide,  die  Bitter  -  und  indittereuten  Stoflfe.  Hieran 
leihes  eieh  die  Fftrbetoffe ,  geschieden  in  natttrlioh  vorkommende  und  ktinstlioh 
deigeateUle,  wihrend  die  Qerbetoffe  and  ein  Tlieil  der  Alk  aleide  den  SeldoM 
dieser  Lieferoiig  bilden. 

Geseke.  I>r.  Omri  Jthm, 


Revue  der   Fortschritte    der  Naturwissen Schäften. 

Heransgogeben  anter  Hitwirkung  herrorragender  Fachgelehr^ 
ten  von  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Yerlag  Ton  £.  H.  Mayer 
in  Köln.  1882. 

Von  obiger  Revue,  deren  wir  fichon  mehrfach  rühmend  Erwähnung  pethan 
hnhen,  ist  so  eben  dio  Schlusslieferung  des  zohntrn  Bandrs  erschienen.  Dieselbe 
enthalt  die  Geologie,  ausserdem  ein  vollständiges  Sachregister  des  10.  Bandes. 
Die  Revue,  die  diäareli,  dacs  sie  alles  wesentlielM  Nene  nnf  dem  weiten  GeUele 
der  Naturwissenschaften  sammelt  und  sidktet,  übeinU  leleht  nnd  sieher  oiientiii, 
sei  den  Kollegen  bestens  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jthn, 


Deutsche  Flora,  Fharmaceatisch-mediciniscbe  Botanik.  Ein 
Grundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  fiir 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr. 
der  Phil,  und  Med.,  Prof.  der  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnitt- 
abbildnngen.  Berlin,  C,  1882,  J.  ^1.  Hpäth.  Achte  Lieferung. 
96  S.  g.  8.  Neunte  Lieferung.  96  S.  gr.  8.  Preis  jeder  Liefe- 
rung:   1  M.  50  Pf. 

Wiederum  haben  wir  2  no^f  lii  oforungen  dii  scr  trt  illichou  i?'lora  zur  Kennt - 
niss  unserer  Leser  za  briugen  und  abermals  blickeu  wir  mit  hoher  I>efrit:aiguiig 
nuf  die  POlle  des  betrlieitoCen  Matennls,  irie  nnf  die  Answnbl  nnd  BnrateiUnnf 
der  mustergültigen  Abbildungen.  In  der  8  Lieferung;  \scrdL'n  diu  Miinusaceen 
lu  Ende  geführt  und  als  näohstc  (XLVf  1  Ordnung  dio  Kosiflorae  ihnen  ange- 
reiht. Dieselben  üerfallen  in  die  i-unuiicu  der  Chrysobalaueen,  Amjrg- 
dnleen,  Dryndeen,  Bosneeen,  Spirneneeen  nndPomeen.  Bs  folgt  din 
Ordnung  der  Calycioarpae  mit  den  Familien  der  Granateon,  Caljcan- 
theen  und  Monimiaceen,  hierauf  die  Familie  der  Myrteon,  an  welche  sieh 
die  Ordnung  der  Terebinthaoeae  mit  folgenden  l'anulien  ansohliesst:  Jag- 
Inndeen,  Annenrdieen,  Simnrnbneeea,  Amjrideen,  Barseineeen, 
Znnihoxjleen,  Diosnineeen,  Sntneeen  nnd  Zjgophyllten,  Badlieh 
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kommt  di«  Of^muig  d«r  Cftlyetiitliematy  dia  Familien  dar  Ljthraen, 

Combreteen  und  Oenotheraceen  bis  zur  Gattung  Epilobium  umfassend. 
Unter  donDryadeen  finden  wir  die  schwierige  Gattung  Kubas  mit  ihren  zahl- 
reichen Arten  und  Varietäten  in  einer  Welse  bearbeitet ,  wie  sie  eingehender 
woU  noeix  roa  kaiaam  pharmao0ntiMh<-madieiaisabaii  Handbuah  gabraoht  worden 
iat.  Yerfassor  bat  dieser  Bearbeitung  Focka'a  „Synopsis  Ruborum  Ger- 
maniae,  1877"  su  Grunde  gelegt,  aasserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  der  in 
Gremli's  trefflicher  „Excursions-Flora,  1881"  enthaltenen  schweizer 
Arten  biniu^efügt,  so  dais  im  Ganaan  88  Spedea  kier  betebrieben  werden, 
welchen  eine  Uebersicht  über  die  Verwandtschaft  der  Arten  voraus- 
geht. Auch  die  nicht  minder  schwierige  Gattung  Rosa,  19  Arten  iirofassend ,  ist 
in  ihrer  Bearbeitung  mit  den  neuesten  Untersuchungen  ihres  Monugraphen  Hegel 
in  Rhiklang  gabraehl  worden. 

Die  d.I^afomng  bringt  den  Schlnia  der  Oenotheraceen  und  reicht  von 
den  Trapaceen  bis  zur  Gattung  Gregoria  der  Familie  der  Prlmulanoen. 
Von  rein  exotischen  Familien  werden  folgende  mehr  oder  weniger  austuhrlich 
beiohfiaban;  Pittoaporeae,  Gaataaa  (durob  ein  kfinsUerieeb  scbdnes  Tjpen- 
bild  Titanschanlicht!),  Begoniaceae,  Fapajaeenai  Styraceae,  Sapota« 
ceae  und  Myrsineae.  Die  für  uns  Pharmacenten  wichti^^e  Familie  der  U m- 
belHferen  (S.  SSi — 861)  ist  selbstverständlioh  so  erschöpfend  als  möglich 
bebandelt;  aneh  ibr  ist  eine  synoptiMbo  Ueberaiebt  der  einzelnen  Gntppen  Torans- 
geschickt.  Der  Anordnung  der  sablriichen  Arten  von  Saxifraga  (42  Spee.) 
hat  Verf.  die  Arbeit  £ngler's  des  neuesten  Mcmograpboi  dieser  Oaunng,  zu 
Grunde  gelegt  A.  Qtheeb, 


Davos,  ita  local,  ph^aicai  and  medical  aapects.    A  practical 

handbook  for  physioians  and  patients.   Edited  by  W.  H.  Vor- 

maniL   London:  Frovast  &  Co.,  40,  Taviatook  Street,  Covent 

Gwrden,  1882.   VIII.  nnd  80  8.  in  kl.  8. 

Zwei  dautsebe  Apotheker  sind  es,  welebe  dem  englieben  Publikum  in 
Torliegender  Schrift  eine  eingebende  Schilderung  der  lokalen ,  physikalischen  und 

medici machen  Verhältnisse  von  Davos  bieten,  dieses  berühmten  Luftcurort»  der 
UraubUndener  Alpen.  Der  eine  der  beiden  Vert,  Herr  Wilhelm  Steffen, 
wird  den  Lesern  des  Archirs  noeb  in  bester  Erinnerung  sein  dnreb  seine  ge- 
diegene Schrift:  „Die  meteorologischen  Verhältnisse  von  Bavos 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Feuchtigkeitsfrage,  Basel,  1878'*, 
worüber  wir  (Archiv  der  Phannacie  1879,  14,  S.  480)  bereits  berichtet  haben. 
Wir  bnben  baute  nur  bimninf&gen,  dass  diese  Publikatton,  dnreb  Kaebtrage  und 
Erweiterung  der  metoorologisebcn  Tabellen  vom  Verf.  yervollständigt,  durch 
Herrn  Collegen  W.  IT,  Vorm  an  n  ins  Englische  übersetzt,  r|f>n  z-n'elten  nnd 
wichtigsten  Theil  des  werthvoliea  Büchleins  bildet  Was  der  Herausgeber  und 
Uebenetter  uua  eigener  Feder  binsugefügt  hat,  ist  im  ersten  Tbeile  niedergelegt 
nnd  veibraitat  sieh  über  das  Geschiohtliche,  über  die  Reise,  die  Hdtela 
un<l  Pen«?ionpTi,  die  Spaziergänge  und  ExcnrHionon  in  dor  Umgebung 
über  die  mannigfachen  Unterhaltungen  und  Zerstreuungen,  welche  dem 
Cnrgast  innerbidb  und  ausserhalb  des  Ortes  geboten  werden.  Anbangaweise  sind 
hinzugefügt  NoUien  über  das  Strassen-Beglement  im  Winter,  Angaben 
der  W  oh  nun  gen  und  C  on  sult  a  t  i  on  s  s  tun  d  c  n  der  Aerzte  und  Bezeich- 
nung der  Stunden  des  Post-  nnd  Telegraphendienstes.  Sudlich  finden  sich  im 
letston  und  dritten  Tbeil  medieinisebe  Notiien  mit  statistischen  Zu* 
annmanatellungen  von  Dr.  0.  Peters  in  Davos,  abgedmakt  ans  dem  Sdin- 
burger  raedicinischen  Journal,  Juni  1881. 

Davos,  dessen  Existenz  bis  in  die  sweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  xurück- 
reiabt,  ist  erst  seit  dem  Jahre  1862  zu  einem  Luftcurort  erhoben  worden.  Noch 
im  foiigen  JabrhQndert  pflagCa  mna  in  den  banaabburten  Orlen  an  sngan:  »Dtvoa, 
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wo  die  Wölfe  bmaen  und  Biren  rieh  H«ides-vou8  gehen,  wer  mScIite  doittni 
gehen?"   Da  machte  im  Jahre  1862  der  in  Deroe  lebende  Arct,  Dr.  Alexander 

Spengler,  eeinem  Collejjen,  r*r  >f  t  yer-Ahrens,  gelegentlich  eines  Besucbf^ 
tlea  Letiterea,  die  iiemerkung,  cia^s  in  der  langen  Zeit  seines  Aufenthaltes  hier 
ihm  nie  eine  I.uQgenkrankheit  vorgekounen  sei,  ja  dees,  im  Uegentheil,  Daroaer 
Arbeiter,  die  in  den  tiefer  gelegenen  Distric^en  lungenkrank  geworden,  »tele 
wieder    vullstimdij^    genesen,   f^obriM    sie  in  ih:*en   llt>imathsort  tnruck kehren. 
Dr.  Meyer-Ahreas,  sofort  die  Wichtigkeit  die&er  Beobachtung  erkennend, 
Bchiieb  seine  „Balneologiteht  Spniiergänge'',  welche  noch  in  demselben 
Jahre  in  der  „Dentaehen  Klinik**  abgedmekt  wurden,  and  bald  wurde  die  Auf- 
merksamkeit der  APTzff'  von  nah  nn^  fem  anf  dirsp  neue  Station  frelenkt.  In 
rascher  Folge  wurden  iloiels  gebaut,  ein  Ourhaus  errichut  und  der  Erfolg  wuchs 
von  Jahr  zu  Jahr.   Während  in  derSaieon  1866  —  67  18,  1867/68  25,  1868/69 
50,  1869/70  70  Patienten  in  Davos  fiberwi&fetten ,  betrog  die  Zahl  derselben  im 
Winter  1871/72  schon  120.   his  sie,   stctifj  wachsend,   1879/80  d\c  hohe  Ziffer 
Ton  800  Curgästen  erreicht  hatte.    Wenn  auch  die  Deutschen  unter  denselben 
reich  vertreten  sind,  so  befanden  sieh  beiipielsweise  in  der  FremdenUate  vom 
20.  Januar  1881  neben  Holländern,  Sohweiseni,  Rnaten  and  Poles,  Belgietn,  nidtt 
weniger  als  2iC>  Engländer  unl  Amerikaner'     0;wis3  war  os  ein  glückliohcr 
Gedtinke  des  Verf.,  die  Vorsüge  von  Davos  nun  auch  in  englischer  Bearbeitung 
den  Söhnen  Albions  zugänglich  m  machen.    Dass  in  dieser  1562  m  (5125  Fuss) 
fiber  dem  Meereeepiegel  gelegenen  Station  auch  den  TerwSlmteetoa  Antprfiebtn 
Rechnung  getragen  wird,   zeigt  uns  Verf.  in  dir  SohilfifTTuif^  <!p=^  ?>.  Abschnittes 
im  I.  Theile  seines  Büchleins.    „Wenn  der  Beisende  in  Davos  anlangt,  so  sind 
die  Thore  von  7  grossen  und  5  kleinen  Hötels  für  ihn  geöfihet;  zwei  kleinere 
Peneionen  empfangen  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen,  während  ein  Hdtel  gnmi 
ihm  jcdtnögUchPii  Comfort  bietet.    Sollte  er  drigi'gen  ein  Einsiedlerleben  zu  führen 
vor/iobon,  so  stellen  gegen  25,  theüa  elegant,  theils  bescheidener  eingerichtete 
i'nvutwohnuDgeu  su  seiner  Verfügung.      Dabei  sind  die  Preise  matisig.  Die- 
eelben  rarüren  in  den  H6tele  (für  Logis  und  Kost)  von  6—10  Franken  pro  Tag, 
doch  kuun  man  in  Davos  auch  mit  5  Francs  den  Tag  auskommen  oder  mit  nc>ch 
weniger,  wenn  ein  Privatlogis  (von  50  Centimes  bis  zu  3  Francs)  gewiin --  ht  und 
Kost  {a  —  5  Francs  für  Mittag-  und  Abendbrod)  iu  einem  ilölel  genommen  wird. 
„Sieben  Sehubmaeher  bestreben  rieh,  den  Cnrgaet  vor  allen  Oelhkren  aaeaet 
Füsse  zu  schützen,  zwtl  Haarkünstler,   ihm  das  Uaar  tiach  der  neuesten  Mode 
zn  schneiden,  drei  Flt-i'^cher  sind  die  Plage  des  Davoser  Vegetariuners ,  iwei 
iirobschnüede  klopfen  das  Eisen ,  so  lange  es  heiss  ist ,   und  vier  Schneider 
und  fünf  jÖeiderbändler  halten  mit  der  Pariaer  Mode  gleldiea  Sebritt.   RafI  die 
rom  Davoser  Curgast  vtrbruuchte  GoMsunune  auch  unser  Erstnunen  hervor,  so 
verschwindet  dasselbo,   wenn  wir  bptrnf  fittn ,   dass  hier  sieben  Bn^nrs  existiren, 
um  die  Börse  leichter  zu  machen  und  dass  drei  Restaurationen,   in  welcheo 
'Wein  and  „Book**  geedienkt  werden,  entere  In  ihrem  Liebeewerk  nnteratitaeau 
Zwei  Condltorcn  sorgen  für  alle  möglichen  Delicatessen,  eine  Liqueurhandlnng 
sucht  das  I.tben  zu  verbittern,  während  die  aoBländieohen  Weine  von  Tier  Wein» 
Stuben  es  wieder  zu  rersUssen  bestimmt  sind.** 

Ea  wfirde  in  weit  Ähren,  wollten  wir  all'  der  geiatigen  Anregongen  «id 
Qttlüaee  gedenken,  die  Verf.  in  anmuthiger  Darstellung  uns  vorführt,  der  dm* 
r-r\i\  Theater,  der  Spaziergänge  in  einer  grossartigen  Alponnatur  u.  s.  w.  Aus 
Allem  aber  geht  hervor,  dass  ein  überaus  gemüthliches  Famiiiealebeo  unter  den 
Baroaer  Curgästen  berrsebt,  daa  wobl  geeignet  ist,  einem  Jeden  den  Aafantbalt 
so  angenehm  als  möglii  h  zu  machen.  Wahrhaft  entzuckend  fchildert  ans  VerC. 
die  Feier  des  Weihnachtsfostc s ,  —  eine  Schilderung,  welche  Waihingtoa 
Irring' e  „Christmas  ere"  würdig  zur  Seite  gesetzt  werden  darf. 

So  mögt  diM  trefOtebe  Bttoblein  nneb  in  aleeem  nanea  Gawanda,  mSgliebat 
groasa  Yarbreitnng  finden!  Ommk» 


Halle  a.  S.,  Baehdnndcefet  dee  WüteabaaMa. 
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über  Band  220  des  Aicbivs  der  Pharmade  (dritte  Reihe  Band  20). 

Jahrgang  1882. 


I.  SacliTerzeiclmiss« 


A«  lAlbamin,  Vwlialtaa  la  Biieneblorid. 

I    Ton  0.  Bnohntr  417. 

Abführmittel,  aeue;  Ton  Kabuteau  ,  ^Icap  ton  ;  von  Casgclman  804. 

470.1 —  im  Harn;  von  Anneesens  382. 
—  labeotan«  tod  A.  HilUr  «M.,  Alkohol,  ätjenUer;  v.  S.  Smith  692. 
Acetes3igsäure,Vorkoinmeili.Harn;  —  deiiatnrirtor,  Brkemraiig;  wn  Ca 

von  R.  V.  Jriksch  708. 


«  e  n  0  n  V  0 
—  Vorkommen  in 


Erde, 


ser;  von  A.  Kentx 


400. 

Lttft  u.  Was- 
59. 
59. 


Acety Ichiorid,  Benzaldehyd  u.  Zink, 

VerhatteD;  ▼on  C.  Pool  8M.   

Acid   bcnioicuni,  PriUimg;  von  C.  .."^irt™/^^  Dttnnoulj 

Schneider  401.802.!.,.^.    ,      .....     ^  ,  « 

K»,i-«v.»««;«  A        f  Alkoholo,  tertiäre,  Erkoimiing;  von  C. 

-  hydrobromjc..  btarke  und  «pocif. ,    ^^jj  ^iech  628. 

Aldehyde,   gechlorte ,  Verhalten 


Gewicht;  Ton  Biel  SlO. 

Aconit,   ▼emhiedene  Wirknng  der 

Tfeilc;  von  J.  Simon  550. 
A  c  0  ni  t  in ,  Rearrion  ;  v.  C.  A  r  n  o  1  d  561 
Acouitinvcrgiitung^  Z^'ucbwtiis;  v. 

P.  C.  Plagge  20. 
Actinium,  Beww  Metallj  Ton  Fhip- 

80  n  138. 

Adonidin;  von  V.  Cervcllo  462. 
Ado  nie  Ternalis,  wirksamer  Stoff;  t. 

V.  Cervello  462. 
Acther,  Greue  der  Wirknag;  von 

Bert  531. 
^  leuchtende  Verbrennung;    von  II. 

Porkin  86S. 

—  u.  Halogonw aeseretoffe,  Ein- 
wirkunj^;  von  E.  Sapper  300. 

von 


Zinklitliyl  v.  »methyl.;  von  K.  Gar- 
zarolli-Thomlackh  68. 
Alkalimetrie^  netter  iodioator;  von 

Degener  3^6. 

AlkaloVde,  Farbenreaotionen ;  von  C. 
Arnold  661. 

—  Gewinnung  mit  Ozalainre;  mn  A 1  - 
lesBandri  690. 

—  Leichen  -  u.  Pflanzen  Unterscheid 
dang;  von  H.  Beck  arte  104. 

—  Verbindungen  mit  Wicmnthjodid ;  v. 
K.  Kraut  230. 

—  Verhalten  des  Drehungsvermögens ; 
▼on  A.  G.  Oademnni  619. 

Allantoin  u.  Aaparngin,  Vorkom» 
nm  in  Blättern;   voa  £.  Schule e 
Aethjlen bromid  ,    Verhalten;    von'     und  J.  Eurbieri  871. 

F.  Beilstein  a.  £,  Wiegand  627  Alpinin,  Eigonichaftea  and  Zuiam* 
Aethylcn  zur  Enengaag  von  Kälte;      mensetzung;  von  £.  Jahns  177. 
von  S.  Cailletct  705    AI  um  i  ni  u  ni  su  1  f  ;it ,   Darstcllimg  nun 


Agaricus  gegen  Nachtachweissc ;  von 
Wolfendea  986. 
Alaaa,  Diretellnag  aas  Banzit  86fi. 

Areh.  d.  nam.  ZZ.  Bde.  lt.  lieft* 


Bauxit;  von  C.  Fahlbcrg  865. 
Ameisensäure,  Vorgang  bei  der  Be- 
reitoag  aaeOziliSare;  t.  Loeia  881. 
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Amerika,  EiafUur  Ton  Milcbsucker; 

Ton  Lemberger  S82. 
Ami  de  und  Brom,  Vtrlialtaii;  ron  A 

W.  Hofmann  150. 
Ammen  milch,  Vorschiedenbeit;  ron 

0.  Xrftneh  101. 

Am  ml  ViiBtg»,  Bestandthcile  4er 
Früchte;  ron  Tb.  Maloak  394. 

Amrooniak-Eisen-Peptoa  y  Be- 
reitung; von  JaiUet  und  Qiiil- 
Urt  474. 

Amygdaltti  commiuiie  in  C^omien; 
Ton  M  J  Murphy  552. 

Amylalkohol,  Nachweis  im  Brannt- 
wein; von  C.  Kran  eh  ISl. 

Amylen,  Orcue  der  Wirkttag;  von 
Bert  531. 

Amylnitrit  gegen  Fieber  ?36. 

—  gegen  StrychninTergiltang;  v.  Bar- 
Aee  547. 

*  Yergiftung  316. 
>  Yenrendaag  ala  Heilaiittel;  Bor- 
nes 694. 

Amylum,  Formel;  Yon  Th.  i'fuiffer 
aad  B.  Tollens  999. 

—  —  von  F.  Salomen  707. 

—  Struclur;  von  A  Meyer  210. 
Auuestbesie,    Mischung   der  Mittel 

mii  Loft;  too  Bert  979. 

Anaesthetieehe  Mittel»  Grenie 

der  Wirkung;  ron  Bert  630. 

Anaeathetisches  Mittel  vom  Stink- 
thier; von  Conway  988. 

Attaljeea»    eleeliolytieohe;    TOB  A 

Classen  149. 

A  n da- Assa -  0  cl ,  Eicrn'rhaften  310. 
Angelioaoel,  ätherisches  der  öameu; 

Ton  Ii.  Kaadia  881. 
Aailin gefärbte  Nadeln;  tob  Mer- 

oier  467. 

An M f  •  kungsieit  der  Wondea;  Ton 
Davanie  473. 

AntimoB,  Scbeldang  ron  2iaa;  tob 
A.  Weiler  767. 

Antipyrogen  45D. 

Antiieptica,  neue;      I«e  Bon  944. 

Antieeptisebe  Bau  de  Oologae;  Ton 
Fairtborne  470. 

—  Lösong  aaeb  Haet;  tob  Harte - 

loup  475. 
Antisep tiaohea   Mittel,  Borogly- 

cerid;  T.  Tb.  D.  He.  Blbeaie  790. 
 Balieylaldebyd ;  tob  Christi - 

des  •  789, 

Antiseptiache  Wirkung  des  Ter- 

pttitbiaQU;  tob  Single tt  988. 


Apoatropin;  von  Beiei  374. 
Apomorpbin.  hydroeblor.«  Bigen- 

schafton;  ron  (\  Anneesens  871. 
Aqua  traumatica  äeadneri  363. 
Araroba;  von  Holmee  936. 
Arbutin,  Yorkommea  ud  TerbalteB; 

TO  B.  W.  Smith  390. 

Archnngelica    officin.  ätherisches 

üel  der  Samen;  ?.  L.  Naudin  381. 
Arte'aige  Saare,   BiBwirkung  tob 

Cblor;  tob  Sloan  804. 
Arsensanres  NatroB,  TtfUlechtes ; 

von  Letter  133. 
Arsuu,  BebweM»,  Yergiftung  damit; 

TOB  Landerer  ftO, 

—  und  Jod,  Verbindungen;  ron  E. 
Bamberger  und  J.  Philipp  151. 

Arzaeimittel,  gepresste;  tob  J. 
Eoeeatbal  S09. 

Aeparagin  u.  Allan toia»  Vorkom- 
men in  lilättcm;  TOB  E.  Sebttlie  u. 
J.  Barbieri  371. 

Atmotpbirteebe  BleetrieitSt,  Ur- 
sprung; von  Freemaan  999. 

AtmospharischerStaub,  MischoBg 
und  WirkuDg;  von  J,  Fodoz  808. 

Atropin,  Apo*  B.  Nitro*;  t.  Beeoi 
oad  Yitali  874. 

—  Darstellung;  von  Gerrard  69. 

—  Codei'n  und  Morphin,  aeae  farb^n- 
reactionen;  von  Vitali  314. 

—  Yatelia;  tob  Sobeakl  904. 
Attgenmittel,  wannee  Waeear;  von 

L.  Conner  942. 
Auro-Natrium  chloratum.  Dar- 

etettaag;  TOB  Soltbiea  909. 
Austern,  gelSrbte  nnd  Wirkang;  von 

Taillord  908. 


Bacterien-Forschung,  Fortschritte ; 

von  G.  Marpmann  6ÖÖ.  824.  905. 
—  kflnitfiebe  Yermebrnng  im  Blnle;  t. 

M.  J.  Boifbach  697. 

Balsam,  peruv.,  Pr&fnng  und  Unter- 
suchung; von  0.  Schliekum  498. 

Baryumoxyd,  Darsteiiaag;  von  L.  J. 

Maamend  919. 
Baryam,    Strontium    und  Calcium, 

TkeBBBag;  tob  J.  Hetebeterski 

847. 

BaamSl,  geoblertee,  ABweadung  und 

Bereitung  547. 
Baumwo  llensamenSl    inr  Verfäl- 
schung des  Seh  weinefettes ;  von  M  a  - 
ter  999. 
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Bauxit  zur  Gewinnung  Ton  Alaun;  t. 

C.  Fablbarg  866. 
Bay-Bnm  oder  flpiritusj  Biese 

771. 

Beiladü  II  n  a  w  u  r  z  el,  Bertrutun}:  des 
Stärkemeiii^eliaitea;  von  r.  Bud- 
del 414. 

—  BtirkmaeUgeliaU;  tob  H.  Werner 

r>52. 

Benzaldebyd,  Acetylcblorid  u.  Zink, 
Verhalten i  Ton  C.  Pool  866. 

BeBiois&are,  ofAdaeUe;  tob  C. 
BehBoider  401. 

Verhalten    zu   XalioBipeiiBanganat ; 
Ton  C.  Schneider  401.  893. 

TOB  B.  SekBtr  4S6. 

—  aar  PrfifliBf  der«.;  tob  0.  SchBci* 

der  892. 


Bieiaulbu,  Kvanu  368. 

BleisBlfat,  Ldiliehkeit;  t.K.  Stam- 
mer 209. 

Bleisu pernx jd,  Darsteliongj  yon  A. 
Fehrmau  859. 

BlelTergiftuBg  dureh  die  Haave;  t. 
Anglet  945. 

Borax,  von  verschicdenetn  ■Wn"'ser- 
gehalty  Bereitung;  von  Widern aun 

387. 

Boraicalbe,  Bereitung;  v.  Tihn  615. 
Boroglycrri  (!  als  Antiseptienm;  tob 

Th.  D.  Mc.  Klhenio  790. 
Borsäure,    VorkommeD    ders.;  von 

Bieulafait  680. 

Borweini.  EisenalbniniBat,  Dar« 
itoUnag  nnd  Wirkaag;  tob  PaTcri 

546. 


und  Phenole,  Verhalten  gegen  !  B  r «  nn  e ,  Mandel  Mittel  dagegen ;  von 
IlbeniaBgaaaanrec  KaU;  v.  C.  Lea-  „  ^»nö  72. 
keBiBB.  518.  Branntwein,   Prüfung  anf  Fuselöl; 

Beniol,  Wirkung  dea  Al«Cl»  anf  Ha^  «  """^^  Marquardt  704. 
I      j  •  **T  Breen  weinite in,  Bereitung  und  Prü 

logendenvale;  tob  0,  t.  Damrei-     f.  *  ^  i.,.^ 


eher  860 
BenajlckloridOy  EiBwitfaiBg  Ton 
KaliiiBeoilMBat;  t.  J.  Mennier  969. 

Berlinerblau,  ISeUekOi»  Bweitung; 

von  Demandro  7H1. 
Ber  neteinsuure,  Bereitung  aus  Wein- 
•inre;  tob  P.  K5nig  601. 

Beryllerde,  Thonerde  nnd  Kiesel- 
säure, rrü'l^rn^kopische  Untertcbeidung ; 

von  H.  iiemsch  68. 

Betula  lenta,  Darstellung  des  üels; 
Ton  W.  Kennedy  564. 

Bieraaalyeen;    tob    0.  Wacka* 

muth  61. 

Birkenöl,  Barstellnng;  tob  W.  Ken- 
nedy 55i. 

Biimatk.  anbnitrie.,  PrOfnngj  von 
W.  Lena  577. 

Blan saure,  beite  Pomi  der  Gabe;  v. 

Schmitt  384. 

Blei,   Nachweis  in  WeiMbleob;  von 
Saidcmaan  613. 
tfgliobe  Anlhakme  dnrek  Nabmng; 

von  Gautier  533. 
—   und   Kupfer,    volumetrische  He- 
stimmung;  von  Cussamajor  702. 

Bleiglans,  Nadiweie  tob  Spuren 
Silber;  Ton  J.  Erntwig  699. 

Blei g ehalt  TOB   Stanniol;   Ton  E. 

Herbst  933. 
Bleiigsaures  Silber;  Ten  J.  Krnt- 

wig  668. 


fttng  569. 

Brillenaeklnnge,  Yerkalteftdes  Gif- 
tes; von  Ga  utier  71. 
Brod,  Kupfergehalt;  v.  v.  d.  Bergbe 

698. 

Brom,  Anwendung  mr  Deainfection ; 

von  A    Wernich  457. 

—  Auffindung  im  Harn;  von  Bareau 

619. 

—  Wirkang  anf  Anlde;  tob  A.  W. 

Hofmann  150. 

Bromätyl,  Qrenie  der  Wirkang;  tob 
Bert  530. 

Bromeanpkor,  BeriTate;  Ton  Tb. 
Swarts  704. 

—  giftige  Wirkang;  von  Roeenthal 

307. 

Bromide,  Nachweis  von  Jod   darin  ; 

von  A.  Leclero  78. 
Brorasilbcr,  EinwlrkQng  dea  Lichts ; 

voaTommasi  ö'J5. 
Bromwasserstoffsäure,  Suirke  und 

apeeif.  Oewiebt;  Ton  Biel  910. 

Bnob weisen,  Terschiedene  Zusammen- 
setzuBg  der  Aaebe;  tob  Leo  ha r- 
tier  540. 

Butter,  Prüfung  ders.  in  verschiede- 
nen Jabzeeieiten;  TOn  Mnnier  850. 


Caoao  l) utier,  speoif.  Qewiebt ;  vou  E. 
Biete  rieb  455. 

61* 
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Cftetiummetall,  spMiil  Ctowioht  und 

Eigenschaften;  v.  ScUerberg  232. 
CacBium-    untl  Ru  b  idiumverbin- 

dungeu}  von  Selterberg  981. 
CsffelD,  Wnrktmg  auf  4ie  Muskeln; 

Ton  Kobort  695. 

—  und  Salze,  sabciitaud  Verwendung; 
von  Tauret  712. 

Calcium,  Strontium  u.  Baryum,  Tran- 
noBg;  von  J.  Mesobeierski  847. 

Calciumsulfit,  Zersetsunir  '-'.'jt-cIi  Cal- 
ciumcblorid;  von  G.  Lauge  288. 

Calif ornieu,  Cultur  de«8.    552.  553. 

Oamphor,  Dicblor-;  toh  Caze- 
ncuve  'J'""^- 

—  Terbiudung  mit  Aldehyd;  von  Ca- 
zeneuve  680. 

—  mit  Oblorkalk,  Anwendimg;  von 
Paveri  593. 

GaiuiHhiTi.  tanaicom,  Anwendung;  v. 

Froamuiler  761. 
Oannabis  iadi«a  gegen  Higraineiai. 
Oantbariden,    Snats;    von  Ar- 

mengue  G90.' 

Carbolgaze,  Gehalt  und  Haltbarkeiti 
von  Kopff  376. 

OaTboleauve,  dennflcirende  Wirkuug; 
ton  Sternberg;  134. 

—  Nachweis  und  Beitimmungj  von  H. 
Fleok 

^  Befsiguniir ;  tob  Yvon  693. 

—  zu  entfärben;  von  Yvon  222. 
CaTbolatittreTeigiftung;  von  In-; 

gleasi  837. 
GarnanbaoWnriel;  Ton  Oh.  Sy- 

mee  935. 
Cascarillin»  Qewinniug;  von  AUes- 

aanilri  690. 
Cautchouk,  Anbau  der  Pflanzen;  von 

C.  R.  Markhara  57. 
Celluloae  der  Mono  -  n.  Dicotyledo- 

Tien;  von  Cro88  u.  Bevau  379. 
C  e  ui  e  u  t ,  natürlicher  in  Japan  984. 
Gereiin,  ipec.  Oewieht;  t.  B.  Diete- 

Höh  464 
Cetacoum,  epeo.  Gewicht;  t,  S.  J)ie - 

terich  454. 
Ghelidonium,  Mittel  gegen  Schwind- 

sucht;  von  Thieband  852. 
Cb  i  n  und  Ghiasauen;  Ton  H.  Flo- 
wers 792. 
Chicago,  sanitire  YerbiUtniese  164. 
Chinaalkalotde,  neue  816. 
Chinarinden,    AlkaloSdhestimmung ; 

von  J.  Biel  350. 

—  Beetinnrang  der  AUtaloIdt;  m  H. 
Killer  180. 


Chinarinden,  Bestimmang  der  Alka- 
loide;  von  H.  Meyer  721.  812. 

Chinarinde,  cinohouaiuiuhaltende ; 
Planehon 

—  künstliche  Fiurbung;  Ton  Thomas 
und  Guignard  ^43. 

Chinin  und  Cinchonin,  Bestimmung 
in  Chinarinden;  TOn  AUeeeandri 

G91. 

Chininbromhydrat, DarsteUung;  v. 

Leger 

Chinin,  mur.,  Verhalten  gegen  Sflboi^ 
nitrat;  von  Vulpina  361» 

Chinolin,  Eigenschaften  des  wein- 
und  salicylsaur.;  v.  G.  Friese  152, 

—  Verhalten  nnd  AswMidnng;  Ton 
L6  w  y 

—  und  seine  Wirkung;  Ton  Donath 
und  Taeloch  363. 

—  verschiedenen  Ürsprunga;  Tim 
Hooguserff  und  van  Dorp  618. 

Chinon,  Tlrom  -  und  Chlorderivate;  v. 

S.  Levy  \vu\  (1.  Schultz  230. 
Chlor,  Bestimmung  im  Harn;  von 

Habel  und  Fernholl  M. 

—  Nachweis  u.  Beitimmung  im  Wein; 
von  J.  Kessler  u.  M.  Barth  2P4. 

Chloralhydrat,  camphorirtes ;  von 

Simons  W4. 
Ghloratc,  Bestimmnng  im  Chlorkalk; 

von  E.  Dreyfus  13"- 
Chlorkalk,  Bestimmung  des  Chlor*- 

tea  darin;  TOn  B.  Dreyftti  18T. 
mit  Camphor,  Anweadnag;  von 

Paveri  643. 

—  und  Chlorlithion,  Constitution; 
von  Kraut  863. 

Chlorlithion  und  Chlorkalk,  Co«- 
stitution;  von  Kraut  ' 

Cblormcthyl,  Grense  der  Wirkung; 
von  Bert  ^^w. 

Chloroform,  Anwenduog  und  Wir- 
kung ;  von  Bert  530. 

—  fiij,r  llcinignng  dees.;  ron  Clerk 
und  D  Ott  3«^- 

—  Wirkung  auf  die  Haut;  von  B.  So- 
qard  und  Heniooque  168. 

Chlorsaures  Sali,   Dosirung;  von 

Zuber  214. 
 Verbiaueh  und  Vergiftung ;  von 

Bronardat  und  h'Hof  818. 
Chooolade,   Untersnohong;  ron  £. 

Herbst  452. 
Chromphosphat  u.  Verwendung; 

von  A.  Carnot  '10. 
Chromeaure  gegen  Wanea;  fon  W. 

A«  Jamioion  671* 
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Chromsänre,  Einwirbmg  auf  Bohr- 
Buoker;  Ton  (J.  Hey  er  386. 

Ci  gar  renrauch,  Bestandtheile ;  von 
R.  KiasHng  612. 

Cinchona  cuprca;  v  Triana  545. 

Cinchonamin  entbaltendo  China- 
rinde; ron  Plan  ch  oa  383. 

CittehOBidia,  Hydro-;      0.  Heai« 

860. 

Cinchonin  nn«l  Chi  n  in,  Bestini- 
nrang  in  Chioarinden;  ron  Alles - 
taadri  691. 

CiDnamomnin  Caasia,  chiaeeiMher 
Zimmt;  von  F.  A.  Flückiger  835. 

Cinuam.  oejlon.  foL  oleum;  v.  £. 
Bohaer  492. 

Oroeae,  TerflOaehung;  tob  A.  Jan- 

dOQS  307. 

—  —  aad  Brkaiuiaaf;  Toa  0.  Grote 

682. 

Crotoadl,  Bertittrag  and  L6elieUeit; 
Yon  Jaltfard  MS. 

Cochenille,  YerfUschung  928. 
Codein  an«  Morphin;  v.  S.Grimann 

SS7. 

—  VerhalUm;  t,  E.  v.  Geriehtea  68. 

—  ^forphin  und  Atropia»  Farhenreac- 

tioii;  von  Vitali  314. 

Co  haeeionsf  iguren;    von  Tom- 

liasoa  66. 
Colophonium,    spoo.  Cfowielit;  ron 

E.  Dietcrich  454. 

Coloquinte,    Struotur    der  Samen- 

•ehile;  irea  0.  Hartwioli  688. 

Columbia,  Qtwxaaaag;  Toa  Alles- 

sandri  602. 

C  oudurangorinde;  you  L.  Botti- 
ch er  64a. 
Ooaiiareaetioa;  t.  C.  Araold  681. 

Convallariu  majalili  Wfrkang;  Ton 

A.  La  ngleb  ert  941. 
Conasiia-MiBohungj  von  J.  P.  Ju- 
ni aaa  66S. 


9. 


Daminaa;  Toa  J.  ürbaa  187. 
Daaiafeotioa;  ron  O.  Mar p mann 

905. 

—  mit  Brom;  v.  A.  Wernich  467. 

—  anl  heioier  Lall;  von  Horaebor 

650. 

—  mit  WaateratofEinperozyd;  Ton  P. 
£beU  208. 

Dasiafooiioaamittalt  Warlhbeatiai» 
mnog;  voa  Beilateia  nad  Brad- 
bary  60« 


'Dosin ficirendeWirk II np:  der  Gar- 
bo l^nrirr;  von  Stornberfi:  134. 

Dextrin,  irurmel;  von  Ib.  IMoilfer 
and  B.  TolUaa  MO. 

Diebloroampbor;  voa  Caiaaeuve 

708. 

—  isomoro;  von  C&zeneuve  785. 

Diphtherie,  Citroaenaaft  dagegen;  v. 
Paye  234. 

—  Mittel  dagegoa;  roa  Wyaa  Wil- 
liams 65. 

Dispepsie  und  Y  er  dauungefer- 
mente  20.3. 

Drahtzlehaa  aiit  Koehsalsi  ron  H. 
Morgan  625. 

Droguen,  gerbliurobaltige ;  Ton  F. 
Kramor  988. 


£au  de  Coiogne,  antiteptieche;  von 
Faivthorao  470. 
Ei,  StrauBsea-f  fofuleiy Bttfiad^il ;  v. 

Bolland  155. 
Eieenalbumin at,  borweinBaur.,  lie- 
reitung  and  Wirbnag;  Toa  Paalii 

548. 

—  snr  Ooaititatioa;  tob  6.  Baohner 

417. 

I  EisencarboBatpillen,    Ton  J.  M. 

Maisch  471. 
Eiseacblorid  und  Albamia,  Ver- 

halten;  von  n.  ?.  n.hnrr  417. 
Eisenjod  ür,    voiuractnscbe  Bestim- 
mung des  Jodes;  Ton  Naylor  und 
Hooper  66. 

EiBeaoxjdbjdrata,  BSatbailung;  v. 

Tommasi  866. 

—  Veränderungen;  ron  Tommasi  und 
PoUieeari  685. 

Eisenpopton  at,  Ammoniak,  Darstel- 
lung; V.  Jaillet  und  Quillart  474. 

EiseuTitriol ,  Versuche  der  Oxjda- 
tioa ;  TOB  If .  Eiotiol  868. 

Ei  toa  aadStabl»  YorMbiodtnbiit;  t. 

Forquignon  180. 
Ei  weiss,  Nachweis  kleinstar  Mengen 
im  Harn;  von  Bretel  820. 

—  TttdraliobM,  Oabtlt  dir  Nibrateffo; 
TOB  Slataor  774. 

Eleotrici tat,  Ursprurp'  der  atmo- 
sphärischen; von  Froeniarin  692. 

—  der  Flamme;  von  J.  Elster  und 
H.  Goiiol  707. 

—  ;cur  Ablagerung  fnrbigtr  Metall- 
Kbiohtea;  Ton  Weil  478. 
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Eleetriairhc  Kobleipiizen;  von 
Jacquciin  788. 

Bl*otrodeii,  ZtHUlM  dm. ;  ▼.Bar- 
toll  und  Papaso  gli  689. 

Elcctroly ti  sehe  Soheiduogen;  v. 

A.  Classen  149. 

EUetttftr.  lazat.  Ferraad  770. 

£pheube«r«n,  giftige  Wirkung  316. 

Ergotin  gegen  Prolapsus  ani        471,  | 

—  Wirkung  und  Anwendung;  von  Al- 
lan S5. 

£rioaoee«By   Beitiadtheilt;  Ton  £. 

SV.  Smith  390. 
Essig,  Nachweis  freier  Minoralaüureu ; 

von  Wharton  469. 
Engtnol,  Kadiw«ii;  voa  A.  Klnnya 

927. 

E'ip^or^if*  Lathyris,  giftige  Wir- 
kung der  Samen;  von  Sud  aar  und 
Carav6n*Oao1iin 

Euphorbiaarteni  AnwondoBK;  tou 
Lander  er  66. 

Explosivität  des  Zinnmtrates;  von 

B.  Weiler  765. 
Extr.  nucis  Vomicae,  Alktloldge- 

halti  Ton  Greeaish  377. 


Farbon-  nnd  Temperatnrsinn;  t, 

W.  Frey  e  r  548. 
Ferment«,  Wiikungj  von  A.  Wurta 

5S7. 

Ferren  ds  Eleetnar.  lax  ans  770. 
Ferr.  jodat.  saeehar.,  Bereitung;  v. 

A.  Jandons  306. 

—  ozydat.  sacohar.  aolubiie,  Be- 
reitung; von  0.'  Brunnen gr Iber 

289. 

Fett,  ZusammenseUnog  des  Menschen  - ; 

von  L.  Langer  306. 
Fette,  Beetimniung  des  Sehneltponk- 

tea;  von  Eretzschmer  763. 

—  —  der  freien  Säuen;  von  Stok- 
mann  228. 

«—  Oehalt  an  freien  SSurui;  Ton  t. 
Beohenberg  229. 

—  Qlyeeiinbeetinmnngi  Ton  J.  David 

779. 

Fettgewebe,  triehineo  darin;  Ton  J. 

Chatin  60. 
Fettsäuren,  freie,  Beetinimiuig;  von 

F.  Stohmann  228. 
Fenereiebere  Gewebe  benroiteUen; 

von  F.  Babe  459. 
Fieber,  gelbes,  Saluqrlainre  dagegen; 
v.  Walls  White  72, 


Fiebermittel,  Amjlmtru;  t.  Saun- 
dera 

Fleebgift;  von  Thomson  547. 
Flamme,    Electricität    dcrs. ;  TOn  J. 

Elster  und  IL  Geitel  707. 
Flammen,  bengalieebe,  Selbetentaiiiid- 

liehkeit;  TOn  Clo^et  147. 
Fleisch,  amerikaaiiebee ,  Bückien-, 

Bereitung  ^    ^  *0ö. 

Fleischextraot,  Kemmerich'«; 

Niederitadt  «0. 
Fleisohpulver,  Bereitung;  TOB  Du - 

jar  d  in-B  e  au  met?.  777. 

FloiBchsaft,  Bereitung;  t.  St.  Mar- 
tin 

Fleieebwaaren,  Gonecrvirang;  von 

W.  Kubcl  620- 
FlÜBsi  gkeiten,  Beetimmung  de«  tpec 
Gewichtes;   von  O.  Briigalmaam 

611. 

Froschgift;  TOn  P.  Bert  147. 
Fuchsin,  Naebweil  im  Wein;  Ton  C. 

H.  Wolff 
Fuous  amylaceuB,  Beetiadtbeila; 
H.  Greenich  241.  321.  334. 

 Kohlehydrate  desi.;     H.  Gree- 

nich  241.  321. 

_  vesicuUiUi,  Beetaadtheile; 

Ffleby  A". 
Fneel$l,  FrQfcng  dnanf;     L.  Mar. 
quardt 

—  stur  Ermittelung  dess.;  von  G. 
Kraneb 

Futtermittel,  Gehalt  an  stickstoff- 
h  iltipen  Nfthretoffsn;  wn  W.  Klin- 
genberg 


Qährung,  Wirkung  von  Wawerstoff- 
«uperoxyd;  ton  F.  Begnard  nnd  P. 

Bert 

Gin  se  leb  er  bau  t  aie  Hygrometer  v 

0.  Hithoff 

Galaetin,  Daretellnng  nnd  Eigen- 
Schäften;  von  A.  Müntz  465. 

GalanfjawuTzol,  krystallisitb.  Farb- 
stuffe; von  E.  Jaliua  161. 

Galaug  in,  Eigenschaften  nnd  Zoeam- 
meneetmag;  von  B.  Jahne  Ift. 

GaUniiaure-Olyoerol;  t.  Thorpe 

64. 

Gelsemiumextrac L.  giftige  Wirknng ; 

Ton  Seymonr  616. 
Gentiana,  Oehelt  an  Oerbeanr»;  M 

L,  Patsch  tM. 
Geatianose^  von  A.  Meyer  tlt. 
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Gerbsäure,  Boitiiniiittiig  im  Wein; 
Ton  A.  Girard  940. 

0  erbsäaregehait  von  Droguen;  vou 
F.  Kr  «Hier  988. 

0«radorffit  und  Jamesonit,  Zu- 
MumMBMfeittiig;  r<i&  P.  A.  Oenth 

126. 

GeBundhditspfiege,  im  Haus  und 
Sffmtlieb«!!  Leben;  tob  B.  Rei- 
ehardt  1. 

Gewicht,    Bpfcift^cheB,  BettiniiDUDg; 

von  G.  Brügeluiann  611. 

^  ^  der  subcutanen  ArzncUöaungen ; 
TOB  d  Arnold  46. 

 flfianger  Matalle;  toh  A.  Wiu- 
kelmann  845. 

'  von  Wachs  und  Eriatsmitteln; 

TOn  E.  Diaterieli  486. 

Gilt  in  dar  FcMohliaiil;  von  P.  Bert 

147. 

Gif  t  e,  phjsiolog.  Proben,  Sobäcfa  ders. ; 

von  M,  J,  Ro  Asbach  128. 

Giftige  Wirkung,  vergleichende, 
der  Melallsalse;  voa  Gh.  Riebet 

538. 

Glasgefässe,  BeinigiiBgMiiittel;  von 
A.  Müller  841. 
Glyoelaeum;  von  Groves  65. 

Gljeerin»  Beetimmiuig  in  Fetten;  von 
J.  David  779. 

—  fiUdong  von  Phoron;  yod  JL  £. 
Sehalae  303. 

—  gegea  Sehvindavelit;  von  Jaeoond 

471. 

verfälschtes;  von  £.  Gei ssler  929. 

—  Verhalten  sur  Oxalaäure;  von  Lo- 
rin  381. 

—  lor  Coniermiuis  tob  Latwergen; 
von  Mordftgne  224. 

01  jcerinborsanrc  Salse  ala  Anti- 
septica;  von  Le  Bon  944. 

Glycoges»  Wirkong  auf  die  Hvikaln; 
TOB  Xobert  696. 

Ooldscbwefel,  Zuaanuneaietgitag;  v. 

Massftt  144. 

Goßsypium  b  a  r  b  n  t!  «^nie,  Verwen- 
dung; von  Andcrsou  7b^. 

Orindelia  hirsuta  and  robusta, 
VorkouBieB  und  AnweadoBg  206. 
GrubengaeexploeioBen,  Auadeb- 


nufig;  von  Abel 


225. 


Gummi,  CoDservimng  von  vulkauisir-j 
tem;  tob  W.  Hempel  619. 

Gnr  nnüsse,  Bestundtheile;  r.  Heokelj 
nnd  SohlagdeBbauffea  700.j 


H. 


liaarc,  Wirkung  des  Pilocarpin;  von 
PrOBtiee  989. 

Halogenwasserstoffe  und  Aether; 
Einwirkung;  von  E.  Sapper  SfXV. 

Hanf,  indischer,  Alkaloid  dann;  von 
Bradbnry  uad  Siebold  64. 

Harn,  AeeteaeigeSnre  darin;  t<hi  B.  t. 

Jaksrh  708. 

—  alter,  Krystallo  von  Tripelphosphat 
darin i  vou  II.  ScUwanert  303. 

—  AnfflndBBg  der  SaliojlaiBre;  tob 
Bradbury  uue  Siebold  61. 

Bestinimunp  de;?  Chlors;  von  Habel 
und  ir'üruhulz  .  219. 

—  —  der  fitiekatoffVerbindiiBgiB;  tob 
Byasson  856. 

—  Eiseuohloridiarbender;  von  B.  t. 
Jaksch  661. 

—  Bieengehalt  fraglieb;  tob  Qnillart 

387. 

—  Hämatoidinlcryatalle  darin;  von 
irriti  550. 

—  Naobweia  kleisetor  MengeB  Biweus; 

von  Brctet  220. 
 von  Brom;  von  Bare  au  219. 

—  Prüfung  aui  Aicapton;  von  An- 
neeiene  889. 

Harneänro  BBd  TraBbeniBoker, 
Zersetzung  dnrob  AlkalioB;  Ton  M. 

Nencki  228. 
Harnstoff,    Bestimmung    mit  uuter- 
broBÜgeanr.  Natron;  tob  0.  Araold 

356. 

Harzöl,  Zusammenaetaung;  von  A. 
Reuard  143. 

Haut,  Elowirkung  der  Pyrogallua- 
säure;  von  G.  Jlupler  781. 

Heizung  mit  JNatriBBMeetftt;  tob  Aa- 
celin  149. 

—  mit  Stoinöl;  von  Gnliibambarof 

946. 

Hirne ola  poly trieb a,  Mevaeeland- 
schwamm  546. 

Hören  mit  2  Ohren;  v.  S.  P.  Thomp- 
•OB  996. 

HoBig,  BieB«B-  und  Knaet-,  Unter- 
scheidung; von  Planta  790. 

Hühneraugen,  Brweiohungsmittel; 
TOB  Ubbb  776. 

Hnet'a  aalieeptiacbe  LdsoBg;  von 
üarteloup  476. 

Hydrooincbonidin;  von  0.  Hesse 

860. 

Hygromotor,  nenee;  tob  0.  Mit* 
bolf  199. 
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HyoBciantin»  DtnUllnilg  von  kry-  Jodoform,  neit«  Amrtndvag 

stallislrten;  von  Duquesnel  217. 
HyoscinsalEG,  Anwendung;  vonKU- 

i«fieii  viid  Illing  58. 
Hyosslnum  bydrojodtt.  Wirkung; 

Toa  £.  £mmert  697. 


J  odof  orm9alb6f 
C.  SniitU 

Judlin's    Mischung  für 


tOT. 

T. 

937. 
feuersichere 
459. 


Jalape,  Prüfung  der  Knollen ;  von 
Hager  607. 

Jameaonit  und  Gersdorffiit,  Zu- 
aammenaetiiuig-;  Yon  F.  A.  Genth 

126. 

Japan,  Vorkommen  von  Cement;  von 
0.  Korsehelt  984. 

Illicium  religiosum,  giflSger  Be- 

staudtheil;  von  Evkmann  367. 
Indianbread  oder  Xndianlauf;  von 
Berkeley  68. 

Indigo,  Ersatz;  TOtt  A.  Ptbtt  874. 
Indophenol  id§  Firbemattrial;  Ton 

Pabst  874. 

Infusorien,  Wirkung  des  läoMes;  v. 

Tjndall  65. 
"  Ipecnenanhae  tiocan  615. 

IngwerbesUndiheile;  t.  Thresh 

372. 

Inf^wcröl,  ätherisches;  v.  Tresh  67. 

Inäeütenpulvt;r,  wirksamer  Bestand- 
tSuü  dM  peniMbtn;  von  0.  T«x- 
t  0  r  889. 

Inulin,    Formel;   von  Tb.  Pfeiffer 

und  B.  T  ollen 8  230. 

Jod,  Aufsuchung  in  Bromiden;  tou  A. 
Laolerc  73. 

—  volumetrischc  Bc^'iniimmg  Im  Eiacn- 
jodür;  vonNaylor  u.  Haapcr  6G. 

—  und  Arsen,  Verbindungen;  von  E. 
Bamberger  und  J.  Philipp  161. 

—  und  Sfhw  L'fi.l säuren,  Verhalten; 
von  ii.  Weber  620. 

Jodohlorotannat,  camphorirtes ;  von 
0.  Bmith  637. 

Jodgehalt  da*  Lebarthtans;  von  M. 
THrd  372. 

Jodkulium,  sur  Prüfung  dess. ;  von 
C.  Sehnaider  39. 

JTodofarni,  biegsames;   ron  Fawler 

470. 

—  gegen  Zahnsehmartanj  lon  Schaff 

466. 

—  Losnngnnitlel;  t.  O.  Yalpius  44. 

—  Nachweis  im  Speatrom;  Wim  C.  H. 
•  Wolff  896. 


Jutefasar,  Yarhaltan;  tob  Cross  n. 
fiaTaa  379. 


K.aite,  Erzeugung  durch  Aethyleu;  r. 
L.  Cailletat  765. 

Kämpferid,  Ei>?enscliaflcn  und  Zu- 
sammensetzung; von  E.  Jahns  165. 

Kaftecfrüchte,  Zuckergehalt;  von 
lioussingault  125. 

Kali  und  Katron,  Gahalt  im  QaaU- 
waaiar;  von  01o5i  SS6. 

Kaliambiahromat,  TatgUInng;  von 

Crorie  528. 
Kaliumchlorat,  Dosirung;  ron  Zu- 
bar  915. 

—  Yarbnmoh  und  Vargiftang;  von 
Brouardat  L'Hote  216. 

Kalium  jodid,  zur  Prüfung  dasa.;  von 

C.  Schneider  39. 

üu  Ii  ump erm  angaua t,  Oxydation  des 
Bohnnalcani;  ron  C.  Hayar  450. 

—  Verhalten  zu  officiueller  Bansoa» 
säure;  von  C.  Schneider  401* 

—  —  von  £.  Sc  ha  er  494. 

—  Verhalten  tn  Banaoinuia  nnd  Pha- 
nolan;  Ton  0.  Lenkan  j.  518. 

Ealkp   nnterphosphorigfanrer,  Berai- 

tung;  von  Lhort  544. 

Karlsbader  Salt«  Misohnng;  von 
Ludwig  6l4. 

Kieselsäure,  üeryll-  und  Ihuoerde, 
mikroskopisoba  Imtanohaidvng ;  tob 
H.  Reinsch  68. 

Kleider,  Dasinfaation;  fon  Her- 
scher 5.^0. 

Kohle,  beschleunigte  Verbrennung;  v. 
Johanson  868» 

Kohlehydrate,  v.  Fnana  amylaceas; 
Ton  H.  Green  Ith  941« 

Kohlehydrate,  Verbindung  mit  Al- 
kalien; von  Th.  Pfeiffer  und  B. 
Tollens  229. 

Kohlensäuregehalt  der  Luft;  von 
J.  Reitet  786. 

Kohlenstoff,  Atomgovialit;  von  H. 
£.  Boeeoa  765. 
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Kohlenstoff,  Verbiiiduiig  mit  Schwe- 
fel und  Brom;  ron  C.  H«U  und  Fr. 

Ureoh  299. 

Kohlenstoffe,  PMtido-;  Ton  Gross 
und  Becsn  690. 

Xoblenwasserttolfe,  ref schiedenes 
TerhftUen;  von  Allen  62. 

Kohlespitsen,  IBr   electrische  Be- 

Icuchtnnt?;  Ton  Jacquelin  788. 
Kolanüsse,  Eestandtheile;  t.  Heokel 
und  Selilagdenlinaffen  700. 

Kreatint  Wirknnf  auf  Uiukdn;  yon 

Kobert  694. 
Kreosot  aus  Buchenholstheer ,  Eij^en- 
achaften;  t.  Hartmann  u.  Hauers 

«80. 

—   de«   Bachtnliolstiteexei;    von  H. 

Grätzel  ß05. 

Kry  st  a  11  i a  at  i  0  n  und  chenimchp  Um- 
setzung; von  (j.  lirügeimann  bG2. 

Knhmileb,  frieclie,  Gelnlt  freier  Fett- 
sauren;  TOD  C.  Arnold      291.  821. 

Eup  fo  r  ^ ehalt  dee  JBrodet;  Ton  v.  d. 
Berghe  698. 

Kupfersulfat ,  basisches;  von  J. 
Steinmann  626. 

Kupfer  uuil  Blei,  voluinetrisclie  Be- 
stimmougi  von  Cassamajor  702. 


Labeeaeni»  Bereitiing;  w,  J.  Kess- 
ler 681. 

Lackriiaea,  Friifimg  auf  Gummi;  v. 
Madion  812. 

Laetfttion,  Einfluss  der  Mittel;  von 
Dolfin  und  Wood  714. 

Latwergen,  Mittel  sur  Aufbewahrung ; 
▼Ott  Mordn^ne  124. 

Leberthran ,  Jodgehalt ;  v.  M.  Bir  d  87  2. 

—  PI  n-tpbor-  und  Jodgehalt;  Ton  P. 
Carles  468. 

—  Yergleiob  der  Handelssorten;  ron 
F.  Carlos  467. 

—  Warnunp  vor  Gebrauch  557. 

—  Zusätze  bei  dem  JCinnehmen;  von 
F.  Fairtborne  164. 

Legirungen  dnreb  Dmek;  von  W. 

Spring  370. 
Leinsamenasche,  Beatandtbeile;  v. 

Land  renn  888. 
liOTnlosei  Darstellung  und  Yerbal- 

ten;   ?on  Jnngfleisoh  nnd  Le- 

franc  145. 
Liatrifl  odoratissima;  von  Wood 

877. 


Liehen  esculentus,  Bestandtheile ;  v. 

£.  Laeoar  125. 
Licht,  clectri  rh,    Wirkung anf  Pflan- 


zen; ^'^'^  ^  '    'II  0  0  9 


57. 


—  Wirkung  auf  Infusorien;  von  Tyn- 
dall  66. 

Liq.  Alumlnii   ftcetiei,   von  Th. 
Pol  eck  257. 

 Vorschrift;  v.  Th.  Pol  eck  266. 

 Naobtiag;  ron  Ynipins  868. 

Litbinmsalae ;  Ton  Rammelsberg 

706 

Luft,  Kohlensäuregehalt;  von  J.  Rei- 
set 786. 

—  Staub  und  Hisehnng  dess.;  von  J. 

Fodor  308. 
Lupinin,  Verhalten;  von  G.  Bau- 
mert 861. 


Macleya  oordata,  Alkaloidgebalt ; 
Ton  iEykmnikn  874. 

Hngeninfty  Gewinnung;  ▼.  P.  Cha- 

potcaut  944. 
Magnesia  alba,  Zusammensetzung; 
von  K.  Kraut  180. 

Magnesium,  bas.  essigsaures,  Dar- 
stellung und  Verwendung;  von  W. 
Kübel  620. 

Maiblumen,  Wirkung;  v.  A.  Langle- 
ber t  641. 

Malaria,  Pftrutit  der  B^rankbeit;  von 
Richard  4fi2. 

Maltose,  Verhalten;  von  £.  Mei- 
sel  800. 

Mandeln,  Anbau  in  Califomien;  von 
M.      Murphy  663. 

Mangan  salze,  Einwirkung  v.  Ozon; 
von  Maquonne  631. 

Manna,  Verfälschung;   von  A.  Jan- 

doue  806. 

Maassanalyse,  Vortrag;  B.  Rei- 
ch ar  dt  881. 

Mehl,  mikroskopische  Prüfung;  von 
Chr.  Stecnbach  70. 

—  Untencheidung  von  Koggen  u.  Wei* 
zen;  von  Wittmack  460. 

Mol  d cpurat,  baltbarer;  tou  £.  My- 
lius  681. 

Mens ohenf Ott,  Zuaammensetinng ;  ▼. 
L.  Langer  806. 

Metalle,  flüssige,  epooif.  Oewiobt;  von 
A.  Winkelmann  846. 

M etallpulver,  comprimirte;  von  0. 
Boborts  688. 
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Ketallsalzn,  vcrgleioluiul« Giftigkeit ; 

von  Ch.  Riebet  538. 
Mtitallisiruug,  Tersobiüiiculaxuigc 

dnreli  Elaetrioitlt;  m  Weil  472 
Hothylenoblorid»  YetlllMluiiig;  tod 

C.  Trab  762. 
Mi  graine,  CaanabU  indica  dageg.  134. 
Mikroehemiiclie  Beaetionen  «n- 

tec  d«B  Ifikrotkopi     A.  Ticliirch 

801. 

Mikroskopische  Reactionen;  Vor- 
trag TOB  Tfchiroli  801. 

Hilob,  aiutedccikde;  Ton  Boaoliar> 
dat  701. 

—  coascrmte,  Veränderungen;  Ton  0. 
L6w  '  706. 

—  fadeniiehende ;  von  Schmidt  844. 

—  Frauen-,  Veraehiedenheit ^  Ton  C. 
Krauch  101. 

—  frei«  Ft/Moatm  daria;  voa  C.  Ar- 
nold 291. 

—  normale  Kuh-;  von  Camerun  308. 

—  Verniebruog  der  Absonderung;  von 
Anders  OB  76i. 

Milchabsonderung,  WirkoBf  der 
Mittel;  Y.  Dolan  u.  Wood  714. 

Milchferment;  von  £.  Kern  461. 

Hilchsitire,  DanteUung;  tob  H. 
Kiliani  622. 

—  Darat.  o.Trauben£ucker  v. K  i  1  i  a n  i  302. 

—  in  den  Muakeln  bei  Todtenatarre ;  v. 
R.  Böhm  807. 

Mino rnl  fett,  Cfebalt  aa  freier  fiiure; 

von  W.  Len«  678. 
Mitesser,  Mittel  dagegen;  von  Unna 

904. 

Molybdfinldanng,  Durstellung  uod 
ABweadang;  tob  Kupfer aohläger 

528. 

Monoohloroani ph o r,  neuer;  tob  Ga- 
sanenve  784. 

Monophcnylborohlorid  und  Deri- 
vate; von  A.  Michaelis  und  P. 
Beoker  801. 

Morchel,  Mbüdliebe  Wirkung;  von 

E.  Ponfick  686. 
Morphin,  Coduu  und  Atropin ,  Far- 

beareaetioBen ;  tob  Vitali  814. 

—  Gewinnung  mit  Oialtiare;  tob  A1- 
lessandri  691. 

—  Umwandlung  in  Godein;  von  £. 
OrimaBB  227« 

Morpbinbcstimmung  im  Opivm;  t. 

Portes  und  I.anglois  139. 
Morphittbromb  jdrat,  Darstellung; 

ton  Patrouillard  888. 
Morphiageba It ,     Iki^timmaag  im 

Opivm;  tob  £.  W.  Sohmiti  881. 


'Morphium,  Losaag  bi  Oel;  La- 

rochefte  937. 
—  suil  uric  i.tOfiücbkeit;  von  II.  Ha- 
ger MC 

Morphiumealfat,  Lodiebkeit;  tob 

F.  B  Power  470. 
Moschus,    amerikanieoher;    Ton  K. 

Faitborne  943. 
Mundwasser;  tob  H.  Bolliaa  790 
Muskeln,  Einfloei  Teriohiedwr  St  offt ; 

von  Kf^berf  604. 
Mutturkoru,    i:ir&ati;    von    J.  Ii. 
HabB  td§. 


M. 


Mähr  Werth  verschiedener  üiähiniittel; 
TOB  Btaiaor  774. 

Nahrung,  RliiawfbabMt»  tauche;  v. 
Gautior  688. 

Nahrungsmittel,  Bestimmung  des 
ücbaites  an  SaUoylsäure  durch  Colori- 
Bietrie;  tob  Pellet  «ad  de  Gro* 
bert  140. 

—  Nährwprth;  von  Stutzer  774. 
Naphtaiin  gegen  Scabies;  von  Für- 

briager  888. 

—  Reinigung;  von  G,  IiQnge  ISS. 
Napbtbol,  WirkoBg;  T.  A.  Neiaaer 

8». 

Naseaeatarrb,  Mittel  dagegen;  tob 
F.  Ffolliotb  879. 

Natriamacetat  aar  HeiaaBg;  tob 

Ancelin  141. 
Natriumäthjrlat,   Darstellung;  tob 

L.  Smitb  698. 
NatriumaraoBiat,  YerfilnbaBg;  t. 

Letter  ISS, 

Nafriumcarbonat    g^ea  Mandel- 
briiune;  von  Giuö  78. 
KatriaaiBitrat ,   Zerietioag  dareb 

Thonerdc;  von  G.  Lange  298. 
N  a  t  r  i  u  m  8 al  i '  r  1  A  t .  Wirkung  auf  deo 
llurn;  von  Dop  lata  474. 

^^atr.  snbsulfurosum,  Anwendung; 
TOB  Ida  85. 

—  tannicnm,  Darstellung  und  An- 
wendung; vou  Ii.  Lewin  296. 

I^'atr iu  rosulfat,  Zersetiung  durch 
Celciamoarboaat;  t.  G.  Laage  997. 

Natron,  sulphopbeayl,  aad  sulpho- 
crescvls.  als  Abfllbnaitlel;  Ton  Ra* 
huteau  470. 

^  aad  Kali,  Gebalt  ia  Qaellwaaser; 
vofB  01o€a  385. 

KauieatiottBi,  Anti-  937. 
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Kessler'«  Flüssigkeit  g^eu  PÜan- 
senungeziefw  458. 
lV«w-York,   Starblioliktit;  von  L. 

Loomis  159. 
Miootin,  Bestimmang ;  von  Ii.  Kiss- 
Ung  214. 

 im  Tabak;  tob  J.  Skalweit 

113. 

Hicotinp^chalt  des  indischen  Hanfs 
üti^lich;  Ton  Bradbury  und  Sio- 
bold  64. 

NiaatiBtaaetion;  t.  C.  Arnold  5ttl. 

Kigella  damascena  und  sativa, 
Eigeoaciiaften  dot  Samaii;  Ton  Gree- 
nish  373. 

Nitrite»  Naohweis  im  Watier;  toh 

Ch.  Ekin  629. 
Nitroatrop  i  n;  von  Vitali  376. 
Nadeln  mit  AtuUu  gefärbt;  von  Mer- 

«ier  467. 
Knphargerbainre;  voa  W,  Orfi- 

ninp  755. 
Nupharin;  von  W.  Griining  600. 
^iymphaua,  Nupbar,  Anweadung;  t. 

L  anderer  56. 

N  jmphaeaeeen,  Alkalolde;  tou  W. 

Grünin  g  599. 
Bestandtbeile i   von  W.  Grüoiug 

589.  736. 

Kfnipliaeagerbiinre;  v.  W.  Orti- 
nittg  747. 


0. 


Oedemflnssigkeitr  Zucker  darin ;  t. 

0.  Rosenbach  652. 
Oeaas  Afer,  Ersats  der  Caothariden; 

Ton  Armengue  690. 
Ohren,  HSftn  auf  deni.;  too  L.  P. 

Thompson  226. 

Oleate  und  Olco-Pal  m  itate  ,  Wir- 
knng  u.  Bereitung;  toq  Wolff  136. 

Ol.  foiior.  Clnnamom.  oeylan.;  t. 
E.  Sehatr  492. 

Ol.  Thjnif  FkflAmg  anf  Thjmol  ,  von 

Hager  7G2. 
Olfactorium  anticatarrhoioam; 

Ton  Hager  615. 
OliTen,  Anbau  in  GaKfomien;  ron  J. 

B.  ArgP  n  ti  553. 
0  m  ph  al  o  c  a  r  p  u  8  procera,  T^p^tand- 
tbeile  der  Früchte;  v.  Navlor  315. 
Opinm ,  Beatimmnag  dee  Morphinge- 


i;  von  E.  AV.  Smith  391. 
—  —  fOA  Polles  and  Langlois 

139. 


Opium,  bulgarisches;   Ton  A.  Tee- 
garten  688. 

—  Gehalt  an  ForphjrfHpn ;  von  K.  S. 
Dey  312. 

—  Hauchen  und  Esaea;  von  MoCal- 
Um  814. 

—  IVookesTerlttst ;  von  Portee  985. 

—  verschiedenen  üreprangS;   TOn  A, 
Tet'garten  933. 

Oxalsäure,  synthetische;  v.  V.  Merz 
nnd  W.  Weitb  708. 

—  y erhalten  an  Gljeerin;  von  Lorin 

381. 

Oiokerit,    specif.  Gewicht;  von  £. 
Dieterieh  465. 

Ol  on,  flfieeiges;  Ton  flautefenille 

und  Chappuis  777. 

—  Umwandlung  nnd  Sanerstoff ;  von  J. 
Remseu  767. 

—  Wirkung  anl  ICanganialse;  von 
Maquenae  631. 

—  und  Sauerstoff,  üebergang;  von 
Cbappuia  u.  ilautefeuille  854. 

—  u.  Waeeerstoffenperoxyd,  Bil« 
dung;  von  8.  Kappel  574. 

Oconreaotionen;     Mailfert  668. 


Pain-£zpellex;  v.  Oerhardt  616. 
Papayotin  nnd  PepHin,  Vergleich; 

von  E.  Geisaler  451. 
Papier,  Lösch*  aar  Entfernung  von 

Tintenflecken  618. 

—  aanre  Reaetion;  von  Feichtinger 

763. 

—  Sicherheit^-,  fiir  Weohiel;  von  N. 

J.  II  CO  km  an  n  122. 

Parafi'iUj    Keimguug;    von  £.  von 

Hiebt  194. 

—  specif.  Qewieht;  von  JB.  Diete» 
rieh  455. 

Pauiiiuia  Cupana,  Samen  ders.;  v. 

H.  Zohlenbofer  641. 
Pcntathioneanre,  Exiiteoi;  von  W. 

Spring  707. 

Pepsin  lind  PapaÜn»  Wirkung;  von 
A.  Wurtz  627. 

—  nnd  Papayotin,  Vergleioh  von  E. 
Geissltr  451. 

Pcrsea  graiissima,  schmeraetill en- 
de« Mittel;  von  Fröhling  205. 
Per«baleaai,Frfiftuig;  v.  Seblieknm 

498. 

Petroleum,  ÜBatee;  von  P.  Ditt- 
mann  ITi, 
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Petroleum  aus  Schiefer  und  Quellen, 
TWfehiedeiw«  Terlialttn;  Ton  Allen 

62. 

Petroleumlampen  als  £rMtc  fär 
Spiritus-;  von  Mfinder  54. 

Pf«fferiniDs81,  AbaoipüoiiHpeotiren; 
Ton  C.  H.  Walff  m. 

P Hanse B,  Bow«giiiig  Hmitim;  von 
Warner  ö46. 

—  Mittel  geg«n  du  Ungeziefer  ders.; 
Ton  J.  Noiflar  458. 

—  PhosphofMcenz ;  von  L.  Criö  527. 

—  Trocknen  fleischiger;  Ton  Lalle- 
Bland  646. 

—  Veränderungen;  von  G.  Smith  546. 

—  Verhalten  im  Licht  un  !  Dnnklcn  546. 
Pflanzeaausziige,  Gelatiniren  ders.; 

TOB  A.  Felis  616. 

PflansaBaaCwiakaliing  hei  daoCri- 

sehen  Lieht«;  ton  Sie  mens  57. 
Pflanz enpnlTar»  Profwif;  von  W. 

Lens  106. 
Pharnnaeopde ,  intamatioBale;  tobt. 

Waldheim  «73. 
Phenace  tolin,  B«Ui  FarbaniMigeMi 

von  Degener  866. 
Phenol,    Verbindung    mit  Kohlen- 

■Mura;  tob  A.  Klapl  706. 

—  Verbindung  mit  Schwefligainrean- 
hydrid;  von  A.  ITülzer  706. 

Phenole,  Uildung  der  Säureather;  ton 
F.  BaiiBski  766. 

Phosphate,  Verhalten  gegen  Lack- 
mus; von  f  ilhol  nad  Seaderens 

680. 

Phosp henyl chlori d,  Uomologen;  v. 

A.  Miohaelis  ond  Ol.  Paaeek 

628. 

Phoftphür,  Ursache  des  Lenohtens ;  7. 
J.  Corne  867. 
Ursache  der  YorgiflnDir  VBd  Tor^ 

pcnthinöl  dagegen;  v.  Mireau  S90. 
Fh  o  sph  o  r esoens  von  Pdansen;  tob 

L.  Cri6  527. 

Fhofphorsfiurebes.timmuug  durch 
MolybdiBefiBTo;  t.  Stttakel,  Watske 
und  Wagner  846. 

—  der  Versuchsstationen;  Prüfung;  von 

B.  Eissling  212. 

—  dardi  Uraaldsoag,  GaBaaigkeit;  Ton 

Gurrin  641. 
Pho  B  p  hör  SMure  ,  Titnrung  mit  Sil- 
berlösnng;  von  E.  Perrot  139. 

PhoapborTargiftonfr;  von  Laa- 

dcror  66. 
Fhotometer,  athennisohes;  t,  Con- 

lOB  Jöö. 


Phthisis,  Gljcerin  dagegen;  t,  Jac- 
coud  471. 
Pilooarpia,  Verhalten  und  Idaatitit; 

Ton  C  h  a  3 1  m"  Ti  9$^, 

—  verschiedene  WiikiiBg;  Ton.  Chri* 
stenson  Sil. 

—  WirkoB^  aaf  Haare;  tob  Fr  ob* 

tiss  232. 

—  Zersetzung;  von  Chastaing  384. 

Pilicellulose,  Verhalten;  von  Eich- 
ter  57. 
Pinguieala  Tnlgarla,  KrTataEoida 

darin:  von  Russow  ijj. 
Piperin,  känatliohea;  von  L.  Rfig- 
heimer  627. 

Pipette,  ^aoliedie;  tob  A.  Mejer 

594. 

Platinirung,  kalte  TOB  UeCallen;  von 

H.  üager  S99. 
Platiamolir  aar  Verbrennung;  von 

Demel  g70. 
Plnmb.  tannicnm,  haltbares  7T0. 
Porphyroxin,   Gehalt  dea  Opioms; 

von  K.  8.  Dey  Sit. 
ForrigofaToaa,  Ursprang;  t.HoCaU 

Ander  soB  $94« 

Prolapiaa  aai,  Ergotia  dagegen 

471. 

Propylbensoe  säure,  Darstellung;  v, 
R.  Meyer  und  B.  Mflller  857. 

Pseudokohlenstoffe;   TOB  Cross 

und  Becan  690. 

Ptomaino   und   Alkaloide,  Unter- 
scheidung; von  Ii.  Beckurts  104, 
Ptomaine  und  Bedeatung  für  geridi^ 

liehe  Frille;  v.  Th.  Hu s e man n  270. 
P  y  r  ( 1  <r  a  1 1 11  s  3  ri  n  r  o  ;  Wirkung  auf  die 
Haut;  von  C.  ü upier  7S1. 


Qaeisiia;  t.  A.  OkriiteBiea  481. 

Quecksilberohlorid,  Verhalten  ge- 
gen sohweflige  Siare;  tob  Debray 

853. 

Queoksilberoxyd ,  Ursache  der  ver- 
schiedenen Färbung;  t.  Coadre  SM. 

Quecksilborsalioylate;  T.  Lajonx 
n.  Grand val  688. 


Bad.  BelladonnaOf  Bedeutung  des 
Stürkemehlgehaltei;  tob  Fr.  JBnddo 

414, 


Digitized  by  Google 


SaohTerzeiclmiss. 


969 


B«d.  Hel«nti,  Anwendimg  alt  Ari- 

neiraittel;  von  Knrah  3G4. 
Besina  Fini,  apeoif.  (Gewicht;  lon  £. 

Dietexich  465. 
Beaoreia;  tob  E.  Sohmitt  689. 

Bhabarber,  Bestandtbeile  dar  Wur- 

leln:  von  F.  Deilatoin  461. 
—  mahrUcbe,  £rsats  für  cbineaiache 

606. 

Bhabarbersorteiiy  Unlmoliaidang ; 
von  F.  Beilstein  451. 

Ebeamatismiia,  Ifittal  dagagan;  von 
Maclagan  d79. 

Bbodode&dron  oeatdaat^L,  Be- 
aCtndthaila;  von  Troppmann  66i. 

BieinnaSl,   iviik«ild«r    Stoff;  von 

Wayno  233. 

Bingwurm,  Mittel  dagegen;  t.  Bes- 
nier 234. 

Boggea-  nnd  Woiienmahl,  Uatar- 
tchaidnng;  ron  Wittmnok  460. 

Bo einen  aus  Califomlen  552. 
Bubi di um-    und  Caesiumverbin- 
duagen;  Ton  Selterberg  881. 
Bnbna  Tillosna;  ron  Ch.  Johnaon 

392. 

Bufflc's  Stiekstoffbestimmuog;  Ton  G. 
Fassbender  764. 

Rani,  Bay-;  von  Riese  771. 
Bupkelrftban  nur  VainbaraUnng;  v. 

J.  LofoTt  712. 
BunkelrUbenwein  888. 


Saccharin,   Verhalten;  von  II.  Ki- 

llani  688. 
Safran,    Verlrflschnng:   und  Nachwei- 

Hung;  von  C.  11.  NV  ü  1  f  f  6B2. 
baiioin    gegen   Kh&uuiatismus ;  ron 

Maolag  an  879 
Sftnorttoff  nnd  Ozon,  üebergang; 

TOR  Chappaia  nnd  Hantafeuillo 

854. 

Salicylaldchyd,  antiseptisuhe  und 
antiaymotiaeha  Wirkongi  tob  Chri> 
Stensen  789. 

S  n  1 1  c  y  I  s  ä  u  ro  ala  «rwaichondet  M  ittel ; 
Ton  Unna  776. 

—  antiseptische  Wirkung;  von  Bobi- 
net und  Pellet  776. 

—  AaffinduTi];:  im  Harn;  tob  Biebold 
und  Bradbury  61. 

—  Bestimmung  durch  Colorimebrie;  Ton 
PelUt  und  da  Qrobart  140. 


Salieylaiaro,  fragUefaa  Wirkung;  tob 

Grccnhnw  936. 

—  gegen  gelbe«  Fieber;  Ton  Wallt 
White  78. 

—  Torkonunen  in  dan  Yailohanartam;  r. 
Mandelin  878. 

—  Campbor,  Bereitung  8lS. 
Quecksilbersalze;  von  Lajoux  und 

GraBdTal  688. 

Salpeter-  und  salpetrige  Sivro«  Bil- 
dung; V.  S  Kappel 

Salpetersäuren,  Bestimmung  als  Am- 
moniak; von  A.  Guyard  708» 

Salpetrige  Sinro,  Beagena  darauf; 
Ton  A.  Joriaaan  486. 

~  und  S  alpeteralaro,  BUdnag;  tob 
S.  Kappel  667. 

Salzbrunn,  Analyse  des  Oborbmn« 
nena;  tob  Froaonlai  688. 

Salssinro»  Bereitong  ana  Chlorcal- 
ciura  29Ö. 

Santelholsöl,  Verhalten  und  Eigen- 
schaften; TOn  Ohapoteant  686. 

Sassafraiol,  YeifidbohaBg;  tob  Mil- 
ler 770. 

Sauerstoff  als  Heilmiftol  206. 

—  rasche  Darstellung;  von  M.  Vora- 
ceok  869. 

Sauerstoff  geh  alt  natürlicher  Wäs- 
ser; TOB  Th.  Wejl  nnd  X.  Zeit- 
ler 365. 

Scabies,  Mittel  dagegen;  von  Vidal 

888. 

Scabies,  Naphtalia  dagogea;  t.  Für- 
bringer  363. 

Schi  esspulTer,  Theorie;  Ton  De- 
bas  684. 

SohnelspBBkt  der  Felle,  Bestim- 
mung; TOB  Xratzshmer  763. 

Schwamm,  Neu^oeland-  546. 

Schwefel,  Bestimmung  in  Biesen;  t. 
F.  Böckmann  818. 

—  gebundener  In  der  Steinkohle;  von 
0  Helm  37. 

—  Gewinnung  dess.;  ?on  de  la  Tour 
und  du  Brenil  884. 

~  spcc.  Gewiebt;  v.  W.  Spring  227. 

—  Valenz;  von  M   Bemarcay  G25 

—  Wiedergewinnung  aas  öodarück- 
ständen;  von  Chance  688. 

—  nnd  Snlfide  der  Alkalien,  Um* 
Setzung;  Yon  Filhol  885. 

Schwefelsäuren,  Yergiftong  damit; 

von  Landerer  56. 
Schwefelkiese,     Bestimmnng  des 

Schwefels;  tob  F.  Bockiaaan  813. 
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Belkwefelkoliltiitioff ,   Bmnigimf^ ; 

TOS  P.  Palmieri  934. 
Schwefelsäure,     Bestimmung  des 

spec.  Gewichtet;  von  IL  Hager  d32. 

—  Mittel  xnr  t«1uid]«r«ii  BMtanunung; 
von  Zievel «r  212. 

—  neue  Reinigaa;;  Ton  TjadaBMod- 
dermann         '  613. 

Schwefe laauren,  Gefrierpunkiej  von 
6.  hnngt  149. 

Schweflige  S&iire,  NaehwMi;  von 
Liebermann  371 

Sehwef elstickstoff;  von  Berthe- 
lot lud  Vi«ilU  m. 

Sohweinefttt,  VexfiSiekaBg; t.  Mn- 
tcc  C93. 

Schweisse,  Nacht-,  Mittel  dagegen; 
▼OB  Wolfe  ad  OB  9S8. 

SchwiBdsiicht,  Olyoertn  dsgogen;  v. 
Jaccoud  471. 

—  Mittel  dagegen}  t.  Thiebaai  852. 
Sebnm,  speo.  OewiehC;  t.  S.  Dioto- 

ricli  455. 
Seekrankheit,  Mittel  dagegea;  von 

Cory  »56. 
BoBf,  ABftlyie  doM*;  ton  Leedt  imd 

Bverhart  848. 
8enncs1)lätt er ,  gepulreite,  Prüfun?; 

von  W.  Lenz  106,  67Ö. 

Sierra  Suivia  gegen  KheumatiBmus; 

TOB  Corattook  S05. 
SikimiB;  von  Eykmann  367. 
Silber,  bleügsaiire« ;  tob  J.  Erut- 

wig  62». 

—  Keckwetf  tob  Spurea  im  BleigUmt; 
tob  J.  Krutwig  209. 

—  Rednctionsverfahren: V.  S ol  t s i n  20 1, 
Silberbromid,  Yerändenuigen  durch 

lÄckt;  TOB  Tommaei  595. 
Siaodor;  tob  W.  Xobel  621. 
Skunk.  Parfüm  233. 
Sodarückstände,  Wiedergewinnung 

dos  Schwefels;  von  Chance  688. 
Spe^troB,  AbsorptiOBs*,   aeae;  tob 

C.  H.  Wolff  295. 
8  perm  afleokea»  Uaterauohung ;  von 

Vogel  '  211. 
Spirttae,  Bay-;  tob  Eieee  771. 
Spiritatlampen,  Ersatf  darph  Fe- 

trolciim;  von  Münder  64. 
Spir.  aether.  nitros»,  Bestimmung 

dei  Aethen;  tob  H.  L.  Werse  590. 

Stirke,  Formel;  tob  F.  Salomen 

707. 

S  t  ü  r  k  .>  fr  1  n  n  I ,  flüssi pPT  65. 
Stärkekörner ,     Structur;     von  A 
Meyev  910. 


Stürkenehlgekalt  t.  Bad.  Bella, 
donate,  Bedeatmf;  tob  Fr.  Bn^ 
del  414. 

Stärkezucker,  Nachweis;  tob  C.  fl. 
Wolff  aad  B.  Geisiler  950. 

Stahl,  Erklaniag  der  OMBentiniBg;  v. 
S.  Marsden  869. 

—  flüssiger,  spec.  Qewieht;  tob  Pe- 
truschewsky  870. 

—  Hirtea  dareh  Dtaek^  Ten  L.  Cle- 

m  V  Ti  i\  n  t  707. 

—  und  Eisen,  Veraohiedenheit;  tob 
Forquignon  150. 

Steaaiol,  bkihaltigce;  t.  B.  Herbst 

932. 

Staub,  Miscbuag  und  Wirkung;  von 
J.  Fodor  508. 

Stearin,  speo.  Gewieiift;  tob  B.  Die- 
terieh  456. 

Steinkohle,  gebundeaer  SekweSil  da- 
rin; von  0.  Helm  37. 

Stoinkohlenstaab,  Bedeutung  b^ 
scblagendea  Wettern;  tob  Abel  995. 

Steiaöl  eis  HeiimatefMl;  tob  Oalie- 

hambarof  945. 
Stib.  sulfnr.  aar  an    Mischung;  von 

Masset  144. 
Stiekitoff,  BeetimmaBg  nach  Bnffle 

uad  IPuHBm- Gayard;  tob  C.  Arnold 

924. 

Stickstoii',    reiner,    Gewinnung  ans 

Luft;  von  Flight  579. 
S  tiekitoff  bettimmang  aeeh  RnfSe ; 

von  O.  Fassbender  754. 
Stickstoffhaltige   Nährstoffe  in 

Futtermitteln;   von   W.  Klingen- 

b  e  r  g  584. 
Straassenei,  foeailes,  Eettaadiheile ; 

von  Bailand  lö5. 
Strontianit,   Vorkommen  in  West- 

phalen ;  von  E.  Venator  907. 
Strontium,    Boryum  and  Geldaai. 

Treaeaag;  too  J.  Meeefokerski 

847. 

Strychnin,  Gegengift;  von  G.  Wil- 
liams 575, 

—  Gegeagift  5*7. 
Lösaag  aad  Isoliroag;  Ton  Allen 

554. 

Stryehnos  nux  Vomica,  Aikaloid« 
aad  VeriialtHi;  T.  Skeaetome  577. 

Storax,  amcrikBaiieber;  von  F  A 
Flückiger  «4«. 

 von  W.  V.  Miller  848. 

Styrax  liquidus;  t.  F.  A.  Flfieki« 
ger  848. 
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8«b«iUaM  ATHuilSnmgen ,  spoe.  Qtw.;i 
Ton  C.  Arn old  46. 

Suoe.  Liqairitae,  Pffiftuig  Gummi; 
Ton  Mudson  312. 

Ö  u  iiuryloliloridj  Eeactionen;  von 
F.  Kdcblin  und  X.  Haumftnn  704. 

Suppotitori«!!»  nlhrtiidA;  Spen- 
cer 771. 

Syr.  Sar sapariilao  compoB.|  Vor- 
lohrift;  von  Fairthorne  8M. 


Tabak,  Bestimmiuig  dM  Niootini;  von 
J.  Skalwoit  103. 

—  Wirkung  auf  Oetchlechtsorgane ;  v. 
Ja«qQ«mtrt  807. 

Tftbaksraitoh,  BtataadtlMile ;  tou  K. 
Kissling  G12. 

Tnnaretin;  von  0.  Leppig  3CB. 
Tauacutum  vulgare,  Beatandtheüe ; 

•wtm  Leppig  868. 
Tannin,  albami&fti.  alkalis.;  von 

B.  I.cwin  297. 

Tannin.  all)amiu atami  von  B.  Le- 
win 297. 

—  AmMfoniaii;  von  S.  Lewin  896. 
Tanntnrcactioil   Im    WitMr;  von 

Jori  88en  711. 

Tartar.   natronat.  Verunreinigung; 

von  A.  Jandoui  806. 
T«llnr,  Verhalten  tu  8ohW6f«USiire ; 

Ton  K  Weber  619. 

Temperatnr-  und  Farbeniinn;  y. 

W.  Preyer  548. 
T«rpenthin$lt  «wonuirteep  als  Anti- 

septieom;  TOn  Xittgsett  233. 
ThallinmaaUo;  von  Ramm  eis  berg 

706. 

Theesobmocke r  ;  von  C.  L.  Dana 

168. 

Theobromin,  Darstellong  nnd  Yer^ 
halten  ;  von  H.  Pieiiler  63. 

Thevetia  nereifolia»  BeBtandtbeile; 
voB  Warden  810. 

TbeTalin;  von  Warden  810. 

Tho  norde,    Beryllenle    und  Kiesel- 
saure, Tirikrosikop.  UaterBcbeidiUDg ; 
Ii.  UeiubcU  68. 

Tbjmianöl,  BesUmmong  des  Tbymol- 
gehaltes;  von  Hager  762. 
Thymol,  ÄbaoiptionMpeeCfMi;  Ton  C. 

H.  Wolff  295. 

—  Bestimmung  im  Ol.  Thj^ni.;  von 
Hager  788. 


Tinte,  Gopir-,  AtUMdi  66. 

—  I'üscbpapier  rar  Btoieltigaag  der 

Flecke  618. 
Todtenstarre,  Milcbsäarebildung 
fraglich ;  von  &.  Bobn  807. 

Tonga;  von  J.  MSUer  851. 

Tongue;  von  Wood  377. 
Trn  uhon  7  Tick  er,    Daretellang  Ton 
krystaiü&irtem  688. 

—  —  Ton  .reinem;  von  W.  Httller 

768. 

Trieb  in  <?n  im  Fettgewebe;  Ton  J. 

Chatin  60. 
Tripolith,  Zusammensetzong;  Tb. 

Petersen  70, 

Tr  opfglaa,  neues  817. 

Tnckahoe;  von  Berkeley  58. 
Turnera    aphrodisiaca  und  dif- 
fusa; Ton  J.  Urban  187. 


ü. 


Ombelliferon,  Abkömmlinge;  von  £. 

Posen  160. 

Ungt.  Hydrarg.  einer.,  Bereitung 
▼on  Tb.  Högl  an  788. 

ünterj odigsaur.  Kalk,  Bildung; 
▼on  O.  Lange  und  Srhoch  861. 

U  nterphosphorige  tiaure,  Dar- 
stellung und  Eigensoballen;  tob  Bo- 
ringer 769. 

üntcrph  0  sph  0  rig  sanrer  Kalk, 
Darßtolhing;  von  Short  544. 

U  Ute rphosphor  sauru;  v.  TU.  Sal« 
sor  881. 

Unter  s  al petr ige  Sfinre,  Bildung; 

▼on  W  Zorn  627. 
Unterscbwef Iigs.  Natrium,  An- 
wendung; von  Ide  56. 

UnTorbronnliebe  Qeirobe,  Mittel 

snr  Herstellung;  von  P,  Babe  459. 
Uran,  Eigensobaften;  von  C.  Zim- 

mermann  611. 
Urano-Tborit,  ZosarnnMuetsung;  ▼. 

Parson  188. 
Ustilago   Maidis,   Anwendung  und 

Bestandtheile;  von  J.  H.  Hahn  148. 


Van adintrioblorid ;  von  W.  Hai* 

berstadt  704. 
VunLUo,  Ersatz;  v.  T  h.  Wood  377. 
Vanilleextraot,  Darstellung;  von  O. 

W.  Kennody  778. 
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YascHn,  Prüfung  «ttf  8iiir«g»h«lt ;  t. 

W.  Lonz  678. 
Veratrin,  Gewinnung  mit  Uxalsäure; 
▼on  Alleiiftudri  €91. 

y«TAtrum  Album  und  Bigruiii;  von 

A.  Meyer  81. 
y  erb  audieinwand  y  färbung   ders. ; 
von  C.  Gossard  4G4. 

y«rb  All  d  mittel,  WasMntoffguper- 
oxyd;  tqh  Pean  und  Baldy  943. 

.Verbrennung^,  leuohtend«^  d.  Aethers ; 
von  11.  Perkin  862. 

~  rafcbere;  von  Johanson  868. 

—  —  TOB  F.  Mylias  467. 
^ —  schwer  verbrennlicber  Körper;  Ton 

Demel  370. 

Verdauungsf ermente  undDispep- 
•ie  S03. 

YergiftQBg  durch  Blei  in  den  Haa- 
ren; von  Augier   .  945. 

—  mit  AcoDitin,  Nachweis;  von  P.  C. 
Plügge    ^  20. 

—  mit  Amilnitrit  816. 

—  mit  Bromeanpber;  tob  fiosen- 
thal  307. 

—  mit  den  Samen  von  Euphorbia  La- 
thyris;  von  Sndonr  and  CaraTen- 
Cachin  221. 

' —  mit  Epbeubecren  316. 

—  mit  Oelaemiamextract ;  ?on  Sey- 
mour  816. 

— -  mit  Kaliombidiromat;  tob  Croice 

r)28. 

—  mit  Carbolsäare;  von  Inglessi  937. 
mit  Phosphor;  von  Landercr  .56. 

—  mit  SebwefelaraeB;  tob  L anderer 

56. 

Verwandtschaft,  chemische  u.  Kry- 
stallieation ;  von  G.  Brügelraann 

869. 

VersinnBsg,  kalte;  r.  J.  Zilken  55. 
Vibtirnnm   prunifolinm,  Anwen- 
dung 205. 

Yiolarten,  Öalicjhäure  darin;  von 
MaBdeÜB  878. 

Vieaagin  und  YiaBagoI;  TOn  Th. 
Haloeae  394 

W. 

Wachs  und  Ersatzmittel,  spec.  Ge- 
wicht;  von  E.  Dieter  ich  'l^T). 

Wachg?erfalschttngen,  Nachweis; 
von  Poltz  471. 

VTaraeBf  Mittel  dagegen;  Ton  W.  A. 
Jamieeoo  871. 


Wasser,  Kali-  und  NatiOBgahalt  der 

(.J 11  p1  ! f •  n  :  xnr\  C 1  o  ?  z  88&« 

—  Minerai-  von  isuizüruEu;  von  Fre- 
seBiuB  8SS« 

—  Nachweil  der  Kitrite;  tob  Ch. 
Ekin  629. 

—  uatürliche,  SauerstotTgehalt;  vonTh. 
Wcyl  und  X.  Zeitler  865.. 

—  Reaotion  dee  TaüiiB  dsrin;  tob  Jo- 
risson  711. 

Wnsserbad,    conatantes ;    von  Fr. 

Schimmel  617. 
Waaeer dampf,  Zenetnug  dsreih  glü- 

headee  SiaeB;  tob  M.  BoaeBfeld 

302. 

Wasserstoff,  Wirkung  des  frei  wer- 
deadea;  von  Tommasi  867. 

Wasserstoffsu  peroxydfAaireBdnng: 
von  P^an  und  Baldy  943. 

—  Darstellung  und  Verwendung;  von 
P.  Ebell  208. 

—  WirkvBg  aaf  GSbrung  and  organ. 
Subeianien;  tob  F.  Begttard  und 

P.  Bert  782. 

—  und  Oxon,  Bildung;  von  S.  Kap- 
pcl  674. 

Wecb ielpapier ,  sicheres;  tob  N.  J* 
Hcckroana  122. 
Weiu.  Anily^e:  v.  E.  Qeieeler  683. 

—  aua  liuukelrubcn  388. 
 TOB  J,  Lefort  71t. 

—  Bestimmung  der  Oerbaanro;  Ton  A. 
Oirard  940. 

—  Chlorgehalt  und  Bestimmung;  von 
J.  Nessler  und  M.  Barth  294. 

—  Kaohweia  dea  Faebiine;  tob  G.  H. 
Wolff  682. 

 der  sehwefligen  ßäure;  f.  L  i » - 

bermann  371. 

—  Bener  Farbstoff;  too  Cb.  Thomat 

884. 

Weine,  gegypete  uad  eatgypate,  tob 

P.  Carl (  9  776. 
— -  ^  Zula«sigkeit  ders.;  v.  M.  Nencki 

686. 

Weinhefe,    Bestimmung  der  Wein- 

.«säurc:  v.  V.  Carl*'s  768. 

Weinsäure,   BestLmmung   im  Wein- 
stein und  der  Hefe;  von  P.  Carlee 

768. 

—  Umwandlung  ia  BeiB»teimiäare ;  tob 

F.  König  801. 

Weinsäurereaction ;  von  Fenton 

840. 

NVcinsteiBt  BeetimmuBg  der  Wein> 
säure;  tob  P.  Carlei  768. 
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W«iiabl«eh,  Nfteliwtia  des  Bleis ;  von 

Saidenann  613. 
Weizen-  nnd  Ro|»gfenme  hl,  ünt«r- 

8cheiduDg;  ▼on  Wittmack  460. 
WlaiBttthjodid ,     Verbindungen  mit 

Alkaloiden;  toh  K.  Kraut  230. 
W i «  ni  u t  h  n i t r n  t  nw]  Cyankalium, 

Kinwirkun^^ ;  vou  Meier  313. 

W  ismu  thoxyd,  neues;  von  Meier 

813. 

Wandaiii  Anataakangadwiar;  Ton  Da- 

vaine  473. 

Wurmmoos;  ?on  Bigno&e  66. 


Z. 


Zahnschmers ea,  Jbdofonu  dagagen; 

von  Schaff  456. 
Zahaaehiiiersni ittel ;   von  Garri- 

aon  556. 

Zimmt,  chfnesiKrhf  r  ,  AbatmiHntig ;  y. 

F.  A.  Flüfkiger  835. 

Zimmt  öl,  ätheriaches,  der  Blätter;  v. 
B.  Bella  er  492. 

—  Verhalten  und  üuleraebeldttiig  *  von 
Woodland  C:?. 

Zimmtsäure,  antiseptisohe  Wirkung; 

▼on  Barne a  769. 
Ziu giber  offiein.» Beataodtlieile;  ron 

Thresh  77O. 

Zink,  EinflusB  der  Wärme;  Ton  S. 
Kaiitcher  150. 

—  an  Conaerranb&cliaeB»  Wanmog;  ▼. 
J.  Neaalar  49. 


Zinkäthyl  u.  -methyl,  Wirkung  auf 
gechlorte  Aldehyde;  ron  X.  Oar« 
Earolli -Tharnlackh  68. 

Ziiikmetall,  neues;  v.  Phipson  138. 

Zinksulfat,  Reinigung;  von  V.  de 
Vyrere  872. 

—  —  Ton  BiaSn ;  von  H.  Prnaier 

714. 

Zinn,  Einwirkung  der  Säuron  auf  blei- 
haltiges Ö47. 
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